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Römisses fieber. 


J 
Ein Münchner Regentag. 


as Metter war fchauderhaft! Schnee und 

Regen durcheinander. Dabei jcharfer 
Nordwind und auf Straßen und Plägen ein 
Schmutz, daß der kühne Fußwanderer Pfügen durch: 
waten und wahre Moräjte durchichreiten mußte, 
inmitten der lieben Hauptjtadt des jchönen Bayer: 
landes. Und zwar gejchah ſolches nicht etwa im 
grauen, barbarijchen Mittelalter, jondern in der 
aufgeflärten Zeit einer univerjellen Skepſis und 
des Glühlichts. p 

München bei Novemberregen! 

In der fajhionabeln Brienneritraße einige 
tiefgejenkte, hin und ber jchwanfende Schirme; 
auf dem friedlichen Odeonsplag fein einziger Fialer; 
die ganze lange, klaſſiſche Ludwigsitraße bis bin- 
auf zum feierlichen Siegesthor faum eine lebendige 
Seele. 

Der Regen raufchte und raufchte, dev Tag wurde 
trüber und trüber; aus dem durchweichten Boden, 
aus jämtlichen fleinen und großen Wafferlachen 
jtiegen Dünjte auf; vom Himmel janfen dichter 
und dichter die Nebel herab, die dev Wind wie 
Rauchwolfen vor fich her trieb. 

Die winzigen, blauweiß angejtrichenen Wagen 
der hauptjtädtiichen Pferdebahn, mit dem einen 
einzigen, lebensmüden Röflein davor, litten wie 
Nürnberger Riejenjpielzeug durch den Dunjt hin 
und ber. Bei dem jtattlichen Eckhaus, in deſſen 
Erdgeihoß Thierry und Breuit die neuejten, 
allerliebften Quincatlleriecapricen Altenglands feil- 
bält und die alte, biedere Brienner-Bäckerei ihre 
Säfte mit gut bürgerlichem Kaffee und majliven 
Bachvaren erquict — an diefer bedeutiamen Stelle 
des großftädtischen Verkehrs ertönte von Yeit zu 
Zeit, das Rauſchen des Regens und das Braufen 
des Windes durchgellend, der jchrille Pfiff des 
bedauernsmwerten Roſſelenkers. Er und der Kon— 
dufteur hatten ihr leuchtendes Himmelblau unter 
dunfeln Hüllen verborgen, als müßten fie mit- 
helfen, das Bild eines echten deutſchen Regen: 
tages grau in grau zu malen. 

Ein farbiger Punkt! 

An dem Pferdebahnmwagen, der, aus ber 
DBriennerjtraße fommend, joeben jcharf um die 
Ede bog, eine hellgrüne Scheibe. Der Wagen 
fam vom Bahnhof her. Er bielt. Zum Ein: 
fteigen war. feine Seele da. Aber jemand jtieq 
aus, 
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Roman 


von 


Richard Voss, 


Ein Mädchen: jung, hoch aufgeſchoſſen, eckig, 
ganz und gar anmutslos. Sie ſteckte vom Kopf 
bis zu den Füßen in einem jener häßlichen, miß- 
farbigen Säcke, Negenmäntel genannt, darin jedes 
echte, weibliche Münchener Kind von Himmels 
wegen zur Welt fommen ſollte. 

Die junge Dame hatte das bejcheidene Gewand 
hoch aufgeſchürzt und ſich mit derben Gummis 
ſchuhen ausgerüftet. So wohlverwahrt patjchte 
fie auf nicht allzu zierlichen Füßen mutig nad) 
dem Dofgarten und dem gegenüberliegenden Ufer zu, 

Während diejes Unternehmens dachte ji je i 

‚Eigentlich iſt es eine wahre Schande, jo 
trocken und faul mit der Tram gefahren zu fein! 
Was mir wohl fchlechtes Wetter thut? Wäre 
ich zu Fuß gegangen, jo hätte ich jetzt zehn 
Pfennige mehr in der Taſche. Sogar fünfzehn! 
Denn In Kondufteur mußte bei dem Schand— 
wetter doch feine Kleine Exrtrafreude haben. Zur 
Strafe für folche Verfchwendung werden Prin- 
zejfin Prisca die Gnade haben, fich während dieſer 
ganzen Woche, in der es natürlid) Tag für Tag 
regnen wird, auf höchjteignen Füßen von S wabing 
nad) München und von München nach Schwabing 
zu bewegen. ‘ihrer Hoheit gejtrenge rn 
das majejtätiiche Glöcklein, wird zwar ob jolchen 
etifettervidrigen Benehmens in ein indigniertes 
Bimmeln verfallen und fogleich von gemeinbürger- 
lich naſſen Füßen, von der niederträchtigen Influenza, 
von Tod und Begräbnis läuten, aber — und jie 
lachte laut auf — ‚ich und krank fein, ich jterben, 
ich begraben werden!‘ 

Ihr Lachen tönte jo kräftig und fonnenwarm, 
daß der Negen eigentlich hätte aufhören und der 
Himmel blau werden müſſen. 

Sie ſtand jetzt drüben, verhältnismäßig im 
Trodenen, und bob den Kopf mit einem gewijjen 
trotzigen Rud, als wollte jie dem mit Erkältung 
und Influenza drohenden Himmel fo vecht offen 
ihr luſtiges Geficht zeigen, dem fein Regenwetter 
etwas anhaben konnte, 

Das war num gerade fein jchönes, nicht ein- 
mal ein hübjches Geficht. Solche Gefichter liefen 
zu Dubenden in der Welt herum, und dieje fehrte 
jih nicht daran. Wie viel weniger Zeit dazu 
hätte der fo ftarf in Anspruch genommene Himmel 
gehabt! 

Es war nämlid ein Geficht, dem es jelten 
gejchehen mochte, daß irgend ein vecht harmloſer 
junger Menſch — etwa ein folider Student der 
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Philologie, der glücli am Ende feines leßten 
Semejters jtand — flüchtig hineinfpähte, wenn 
er ihm auf der Straße etwa begegnete. Aber 
an einem fehr jchönen Tage, im Wonnemonat 
Mat zum Beiſpiel, hätte auch diefer Solide für 
das unjcheinbare Mädchengeficht ficher fein Auge 
aehabt. Dazu mußte jchon ſolch nichtswürdiges 
Herbjtwetter fein! Denn dann jchaute das uns 
ſchöne Geficht unter der grauen Kapuze, die die 
Stirn umfvaufte, fo heil, lebenswarm und hoff- 
nungsfroh in die trübe Welt hinaus, daß bei jeinem 
Anbli der Solide vielleicht zu der praftifchen 
Eingebung injpiriert wurde: 

„Böre, mein Junge! Das gäbe eine tüchtige 
Frau für einen Mann von deiner erprobten 
Solidität. Die würde ſich Wind und Wetter 
aehörig um die Ohren ſchlagen lafien, jämtliche 
Lebensjtürme inbegriffen, ohne jich ſonderlich 
darum zu kümmern. Die hat der liebe Gott eigens 
für dich gefchaffen, mein Sohn, um deine ab» 
gerijfenen Hemdenfnöpfe anzunähen, deine defekten 
Soden zu ftopfen, deine Leibjpeifen zu kochen, 
deine Kinder aufzupäppeln und dich allmählich zu 
einem guten, alten, brummigen Ehemann in Pan 
toffeln und Schlafrock heranzuhäticheln. Und das 
alles wird fie thun unentwegt mit diefer heiteren 
Stirn, diefen frischen Wangen, diefem unjcein- 
baren, ehrlichen, guten Gejicht.‘ 

Und doch wäre der Solide in feiner löblichen 
Abſicht zu Gunften feines lieben Ichs ftarf er- 
jchüttert worden, hätte er die junge Dame heute 
unter dem Thorbogen der Arkaden ftehen ſehen 
und zufällig den Blick erhajcht, mit dem fie eben 
jegt geradeaus in die Luft jchaute, mit einem Aus- 
drucd, der — nad) der Meinung des Soliden — 
zu dem praktischen Regenmantel und den ver: 
ftändigen Gummifchuhen gar nicht recht paſſen 
wollte; mit einem Ausdrud, der etwas von ge— 
heimer, heißer Sehnfucht ausplauderte, von einem 
bedenklihen Hang zum Träumen und Phanta- 
fieren, von einer ganz gefährlichen Anlage zu 
Schwärmerei, Begerfterung, Ekſtaſe. Denn mie 
um in dem häßlichen Stimmungsbild wenigitens 
einen Zug von Schönheit zu erhafchen, jtand fie 
und blictte vegungslos nad) der Feldherrnhalle 
hinüber, 

Sie ag nicht daran, daß mit der bloßen 

avischen Nachbildung nichts aethan fei, daß 
jedes Kunſtwerk feine eigne göttliche Seele habe, 
die fich nicht wie eine beliebige Sache von einem 
Ort zum andern verichleppen läßt, ebenjowenig 
wie der Grund und Boden jelbjt, auf dem das 
Werk gewachjen ift, wie die Kultur, die es ges 
boren Tat. Sie dachte nicht, daß nur ein natto= 
nales Publikum, das notwendig dazu gehört, im 
ftande ift, ſolches Werk als ein aus ihm heraus 
geichaffenes zu genießen, ſei es auch nur in glück— 
jeliger Dumpfheit, lediglich mit dem Inſtinkt für 
das Schöne; denn ihre Bhantafie ſchmückte die 
Münchner Feldherrnhalle mit all dem unentbehr- 
lichen, jeeliichen Zubehör, das der königliche Baus 
herr der Kopie nicht hatte geben können, Gie 
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ſpannte einen tiefblauen Himmel über die grauen 
Wölbungen, ließ ſie von der Sonne des Südens 
durchleuchten, füllte ſie mit blaſſen Marmor— 
geſtalten, um die her ein braunes, wohlgeſtaltetes 
Sonnenvölflein fein tojendes Weſen trieb. Das 
vollbracht, jtellte fie den ganzen ehrjamen deutjchen 
Bau mit einem einzigen kühnen Schwung mitten 
in das Herz von Florenz hinein, gerade gegen- 
über dem herrlichen Palaſt der Signorina, gegen- 
über der engen Gafje, aus deren Tiefe Giottos 
lichte, ſchlanke Himmelsſäule aufftrebt. 

Natürlich ließ fie ſich, als am der Loggia dei 
Lanzi drum und dran hängend, die Uffizien nicht 
entgehen, mit ihrem gefamten Vorrat an Marmor 
und bunter Leinwand nebſt der ehrwürdigen 
braunen Brüde über den blonden Arno und Be 
endlojen, mwunderlichen Galerie zum Palaſt Pitti 
zus Hier angelangt, packte die kecke Münchener 

aid den ganzen Prachtfolog mir nichts dir 
nichts für * Hausbedarf in ihr weites Herz 
ein, ohne auch nur einen einzigen Tizian oder 
Raffael zurückzulaſſen. Hierauf ujurpierte ſie auch 
noch die Boboligärten und ruhte dann von der 
ungewohnten Anſtrengung wonnevoll in einem 
düſteren Lorbeergang aus, grüßte nach dem leuchten— 
den San Miniato hinüber und nickte zum Schluß 
Michelangelos David zu: 

„Guten Morgen; da biſt du ja, Kleiner!“ 

Sie hätte ſicher noch eine kurze Vergnügungs— 
reiſe nach Fieſole unternommen, das mit ſeinen 
Kirchen und Villen über ſilberhellen Oliven— 
waldungen und paradieſiſchen Landſitzen gar zu 
verlockend ins Thal hernieder glänzte. Aber da 
trieb ihr ein tückiſcher Wind den kräftigſten Regen- 
Schauer als abkühlendes Sturzbad ins Geficht. 

Nicht ohne einen tiefen Seufzer fand fie ic) 
plöglich von ihrem Rhantafteritt ind gelobte Land 
unter dem Thorbogen des Hofgartens wieder. 
Doc ihre tapfere Seele nahm aud) jegt die Wirk: 
lichkeit nicht grauer, als jie war, Sie bejann 
fi) einen Nugenblid, weshalb fie eigentlich ſtehen 
geblieben war und welchen Weg fie jet einjchlagen 
jollte. Sie wählte den, der fie durch Die Ar⸗ 
kaden führte. Aber ſie wählte ihn nicht, weil 
er trockener war als der unter den triefenden 
Bäumen des Gartens und durch den Schlamm des 
aufgewühlten Bodens, ſondern weil unter den Ar— 
kaden „die Rottmann“ waren — die „lieben“ Rott— 
mann, wie das junge Mädchen mit einem leiſen, 
das unhübſche Geficht geradezu verſchönernden 
Lächeln die berühmten Fresfen nannte, Niemals 
ſagte fie die herrlichen, die himmlischen oder gar 
die reizenden, fondern ftet3 nur die „lieben“ Rott: 
mann. 

Es hatte aber auch mit den lieben Rottmann 
für das junge Mädchen eine eigne Bewandtnis, 


I. 
Der gute Joseph Auzinger. 


Prisca war noch ein kleines, dummes Ding, 
al3 fie Ächon von den „Rottmann unter den Ar: 
faden des Hofgartens“ veden hörte. Diefe Leute — 
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die Rottmann nämlich — nahmen in ihrer leb- 
haften Einbildung mit der Zeit etwas ganı Ge: 
waltiges an, als jtammten fie von einem Gejchlecht 
von Niefen. Das phantaftiiche Kind hätte fich 
vor ihnen gefürchtet, wenn ihr Vater, der hell: 
haarige Hüne, davon nicht jtet3 mit einem fonnigen 
Glanz in feinen gentianenblauen, melandpolijchen 
Augen geiprochen. 

Was in Priscas Blick in Teidenfchaftlicher 
Sehnſucht nach Schönheit und Sonne aufgeleuchtet 
hatte, al3 fie vorhin die öde Feldherrnhalle be: 
— war Seele von ihres Vaters Seele ge— 
weſen. 

Dieſer heiß geliebte, frühverſtorbene Vater hatte 
es in feinem kurzen Leben, das von Anfang bis 
Ende einem regnerifchen deutſchen Herbittag ge 
glihen, trog aller ehrlichen Mühe niemals weit 

ebracht. Dabei ſah der Mann wie ein junger 
Siegfried aus, voller Saft und Kraft. Aber in 
diefem gefunden Körper wohnte eine kranke Seele 
mit fiebernder Phantafie, die mit dem wirklichen 
Leben nichts anzufangen wußte, die ſich eine 
eigne, wirre Melt geftaltete und ſich darin in 
exotischen Fieberträumen verlor. 

Wäre der qute Joſeph Auzinger geweſen, was 
vor ihm jo viele Auzinger waren: tüchtige Leute 
mit nüchternem Handwerf, jo wäre es ihm ſchwer— 
ih jo Schlecht ergangen. Aber dieſer eine 
Nuzinger jollte durchaus etwas Bejonderes, etwas 
Beſſeres und Höheres werden. 

Alte Freunde des elterlichen Haufe, mohl- 
meinende, ehrliche und getreue Menjchen, hatten 
in dem nachdenklichen und abjonderlichen Buben 
einen genialen Künſtler entdecken wollen. Co 
wurde denn der junge Künſtler — Maler! nd 
nebenher wurde er ein verträumter, unglüclicher 
Menſch, der Großes vollbringen wollte und der 
nicht einmal Kleines vollbrachte. Sin der That 
gar nichts, 

Niemal3 machte er ein Bild fertig. Er brachte 
feinen Entwurf über eine alleverite myſteriöſe 
Skizze hinaus, die nur dem Künftler ſelbſt ver- 
jtändlich war. Uebrigens befam fie nie ein fremdes 
Auge zu jehen. verſteckte jein befriteltes 
Papier und feine verjchmierte Leinwand wie der 
ärgite rer feine heimlichen Schäße. 

Dabei lebte in feiner Seele ein Gemimmel 
von herrlichen Geftalten, lauter nactes, luftiges 
Heidengefindel und olympifches Göttervolf, Alle 
diefe jchönen, unirdischen Geſchöpfe bewegten ſich 
in einer idealen Landjchaft voll bacchischer Ueppig— 
feit, unter einem jtrahlenden Himmel, in gol- 
digen Lüften mit der unbändigen Lebensluft der 
alten Niederländer und zugleich in Tizianischer 
Farbenglut. 

Aber fie wollten aus der Seele des Künjtlers 
nicht heraus! Es war, als jcheuten fie das 
nüchterne Tageslicht und eine unbarmberzige graue 
Wirklichkeit, die für ſolch glückjelige Exiſtenzen 
feinen Raum hatte. 

So behielt er denn — in feiner Art auch 
ein Prometheus — feine jelbjtgeichaffene Welt im 


tiefften Buſen verfchloffen. Leider war aber aud) 
die andre Welt da, jene wirkliche, auf welcher 
der Menjch zur Erfüllung von allerlei Bedürf: 
nifjen genötigt ift, um auf ihr weiter eriftieren 
zu fönnen, was freilich bisweilen ein etwas teuer 
erfauftes und zweifelhaftes Vergnügen fein mag. 
Der arme närrifche Auzinger friftete fich dieſes 
foftbare Daſein mühſelig genug durch eifriges 
Zeichnen von Karifaturen für Wißblätter zweiten 
und dritten Ranges. 

Sie waren herzlich fchlecht, ohne jeden künſt— 
ie Wert; aber fie träuften von Gift und 
Galle. Darum murden fie viel begehrt und — 
erbärmlich bezahlt. AL fein beigender Spott und 
ägender Hohn trugen ihm gerade nur fo viel 
zum Beißen ein, al3 er notwendig brauchte, um 
die jchöne Befchäftigung des Atemholens fortjegen 
zu können. 

Niemand entgeht feinem Schickſal; alfo ent: 
ging auch der qute Auzinger dem feinen nicht. 
Und diefes Schickſal war es, das ihn schließlich 
un in jehr jungen Jahren in fein Berderben 
ührte 


Diefer Märtyrer feiner Phantafie in Geftalt 
eines alten Germanenhelden verliebte ſich wahn— 
innig. Die Betreffende war noch dazu ein 
italienisches Modell, ein halbwildes, blutjunges, 
prachtvolles Geſchöpf aus einem Felſenneſt im 
Albanergebirge. 

In einer grimmig Falten Winternacht begab 
fich —— Auzinger aus einer kleinen italieniſchen 

otteaha, wo er fi dann und warn ein feſt— 
liches Glas gönnte, nad) feiner entlegenen VBorjtadt- 
wohnung zurüd. Nach qut Münchener Bieder- 
mannsjitte war die junge Großſtadt vom Glocken: 
fchlag neun an wie ausgeftorben. Joſeph Auzinger 
hätte die an feinem Wege fauernde Gejtalt — fie 
drängte fi, wie Wärme und Schuß fuchend, 
dicht an eine Hausmauer — mwahrjcheinlich gar 
nicht bemerkt, wenn er nicht neben ſich ein leijes 
Wimmern vernommen hätte, 

Er blieb jtehen, jah das wimmernde Weſen, 
von dem er nicht gleich wußte, ob es ein Kind 
oder ein Weib jet, redete es an, erhielt jedoch 
feine Antwort, Aber das winjelnde Klagen hörte 
ſofort auf. 

Jetzt beuate ſich der Künſtler herab und er: 
fannte, daß der Kopf des verlafjenen Gefchöpfes 
tief auf die Brujt gefunfen war und die Arme 
ichlaff herabhingen. Wenn er nicht joeben das 
hab Wimmern gehört, jo hätte er glauben fönnen, 
daß e3 tot wäre — erfroren, 

Er fahte das jtille Frauenweſen bei der 
Schulter und jchüttelte es. Da hob es den Kopf. 
Joſeph Auzinger erfannte undeutlich ein Findlich 
junges, todbleiches, munderjchönes Antlitz, aus 
em große, finjtere Augen ihn anjtarrten, als 
wäre er eine Ericheinung. 

„Was thuft du Hier?“ 

Es erfolgte feine Antwort. 

Jetzt jah er auch, daß das Mädchen — es 
war wirklich ein halbes Kind — eine Italienerin 
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Und erfrierend auf der Straße. Dabei jo Ian 
ön! 


„Du bift Modell?“ 
Ya “ 


„Aus Rom?” 

„Aus Rocca di Papa.” 

„Biſt du ſchon lange in München ?" 

„Geſtern angefommen.* 

„Ganz allein?" 

8 N. Gen dich fein fort? 

„Deine Eltern ließen dich ganz allein fort?” 

„D Madonna!” 

„So ſprich doch. Leben deine Eltern nicht 
mehr?“ 

„Zot... beide,“ 

„Mit wem kamſt du nach Deutichland ?* 

„Mit wen foll ich gekommen fein ?“ 

„Das eben frage ich dich.” 

„Mit meinem Vater.“ 

„sch denke, dein Vater ift auch tot?" 

„Seit drei Tagen. O Madonna!” 

„Wo jtarb dein Vater?" 

„Irgendwo.“ 

„Nicht in dieſer Stadt?“ 

„Irgendwo.“ 

„Ja, und du?“ 

„sch lief Fort.“ 

„Von deinem toten Bater? Du befümmerteft 
dich gar nicht, wie er begraben wurde?" 

„Wenn ich doch fein Geld hatte!“ 

„Dann haft du wohl großen Hunger?” 

„Ja, ja! Hunger!” 

„Armes Kind! Armes, verlafjenes Kind... 
Wie heifeft du denn?“ 

„Maria. 

„Arme, Eleine Marietta! Du haft Hunger! 
In der falten Nacht mutterfeelenallein.... Wie 
alt biſt du?” 

„Sechzehn Jahr.“ 

„Arme, kleine Maria... Und was milljt du 
hier anfangen, jo mutterfeelenallein ?“ 

„Weiß nicht.“ 

Er hatte fie aufgerichtet und war mit ihr 
weitergegangen. Aber fie war zu Tode erichöpft 
und Fonnte nicht mehr. Sie fiel einfach hin. 

Da nicht daran zu denken mar, zu diejer 
Stunde in München einen Wagen zu finden, 
nahm er fie wie ein Fleines Kind auf die Arme 
und trug fie fort. Sie lag ganz jtill und war 
nach wenigen Augenblicen bereits fejt eingejchlafen. 

Joſeph Auzinger war zu Mute, als hielte er 
die Erfüllung feines Lebens an feinem pochenden 
Herzen. ’ 
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die dabet aber Kopf und Herz auf dem rechten 
Fleck hatte, Ihr geicheiter Kopf hieß ihrem Herzen, 
ſich wider den weljchen Findling nachdrücklich auf: 
zulehnen; ihr gutes Herz berrichte ihrem Kopf zu, 
fich) zu fchämen — einjtweilen wenigjtens. Fürs 
erſte mußte der Bewußtlojen jchleuniait ein Lebens— 
eliriv eingeflößt werden. Diejes bejtand für Frau 
Babette Huber in einem braunen, jchäumenden 
Saft, welden fie jeden Abend in einer did: 
bauchigen Kanne „rich angezapft” holen ließ und 
der Nugquftinerbräu genannt wurde. Das 
Augustinerbräu befaß für Frau Babette die 
wunderbare Wirkung, fich gegen jedes Exdenleid 
heilſam zu ermeijen. 

Auch bei dem Findling zeigte der Trank feine 
Zauberkraft; denn geih nad) dem erjten, mühſam 
eingeflößten Schluck folgte eine Teidenschaftliche 
Lebensregung der jungen Fremden, die fich vor: 
erſt — nur darin äußerte, daß ſie ſich heftig 
ſträubte, die bittere „medicina“ noch weiter ein— 
zunehmen. Uebrigens verfiel ſie ſofort wieder in 
Schlaf. 

Am andern Tag erklärte die weiſe Frau 
Babette Huber ihrem Mieter mit düſterem Pathos, 
daß er ſich fein Unglück auf den Hals geladen 
hätte. Welſch wäre weljch! Und dieſes Stüd 
Welichland überdies viel zu bildjauber, als daf 
ſolch ein Halbnarr, wie der Herr Joſeph Auzinger 
num einmal einer fei, fich nicht mir nichts dir nichts 
in das gelbe Geficht und die kohlſchwarzen Augen 
vergaffen ſollte. Das vortreffliche Gerz entichied 
jedoch in einem Atem mit dem Haupt: fie, Babette 
Huber, würde nie und nimmer dulden, daß der 
braune Frag von irgend einem Mannsbild der 
Welt auch nur angerührt werde. 

Für das letztere hätte übrigens Marietta jchon 
jelbjt Sorge getragen. Sie war ſcheu wie eine 
wilde Kate und dabei von jo herber und troßiger 
Urt, daß es fogar einem erfahrenen Frauen: 
jäger ſchwer gefallen wäre, an diejes jeltene Wild 
nur heranzukommen, gejchweige denn es zu er 
beuten. Bollends für Joſeph Auzinger, der mit 
feinen gelben Haaren und blauen Augen zum Don 
Juan ebenjo fläglich wenig Talent beſaß, mie 
zum Bankdireftor, war die jechzehnjährige Nömerin 
ein Sanktuarium, nach dem nur ein Frevler und 
——— eine ruchloſe Hand ausſtrecken 
onnte. Da er jedoch mit jedem Tage mehr vor 
brennender Verliebtheit aus einem Halbnarren 
zu einem ganzen Narren wurde, ſo blieb ihm nichts 
andres übrig, als die ſechzehnjährige Marietta von 
Nocca di Papa zu Frau Joſeph Auzinger zu 
* und zwar ſo raſch als möglich. Das heißt, 
fo bald als alle nötigen Papiere herbeigeſchaft 
waren, die Staat und Kirche bösartigerwerje von 
jungen verliebten Leuten verlangen. 

Was der gute Joſeph Auzinger an Onfeln 
und Tanten, Wettern und Baſen nur irgend be— 








jaß, erhob ein lautes Zetergeichrei aegen die Zu— 
mutung, das braune weljche Gewächs als jungen 
grünen Aſt ihrem foliden deutichen Stammbaum 
aufzupfropfen; nannte die Heirat eine himmel: 
jchreiende Undankbarkeit gegen jämtliche Auzinger, 
die jemals — hatten, und bedrohte den Uebel— 
thäter mit Ausſtoßung und Fluch, wenn er das 
römische Subjekt nicht jogleich wieder laufen ließe, 

Joſeph Auzinger beſaß die Stirn, fich an nie: 
mand von feiner ganzen lieben Sippe auch nur 
im mindejten zu fehren. Die Verjtoßung in aller 
Form erfolgte, zugleich aber auch die Heirat, 
gleichfalls in aller Form, in der jtaatlich gebotenen 
ech wie in der firchlich üblichen. 

Während alle dieje interejfanten Dinge vor ſich 
gingen, befand fic das würdige Haupt der Frau 
Babette Huber in beftändigem heitigem Streit mit 
ihrem nicht minder veipeftabeln Herzen. Je mehr 
das Haupt der verftändigen Sippe der Nuzinger 
recht gab, um jo Fläglicher und fentimentaler ge— 
bärdete fich das Herz. Schließlich gelangten die 
beiden großen Mächte zu folgendem Kompromiß: 
das gefühlvolle Herz jorgte für einen chriftlichen 
Hochzeitskranz, zugleich aber auch für einen faftigen 
Hochzeitöbraten — es war gerade die Zeit der 
erjten zarten jungen Hühner — und das praftiiche 
Haupt fündigte dem jungen Paare drei Tage nad) 
gemeinfamer Verſpeiſung der Badhähndeln die 
Wohnung; denn das Elend, welches aus der 
GSejchichte noch einmal entitehen würde, wollte 
Babette Huber nicht mitanjehen; und von der 
Herde kleiner brauner Mariettas und Seppels, 
die gewiß in welſcher Sprache fchreiend auf die 
Welt famen, wollte fie auch nicht3 wiſſen. 

So nahm denn der gute Jojeph Auzinger fein 
ſchönes Schickſal bei der Hand, verließ traurig 
das vortreffliche Herz der Frau Babette und zog 
in eine andre Vorftadtwohnung, die noch ent— 
legener, dafür aber noch billiger war. 

Frau Babette Huber gutes Herz weinte dem 
allerliebjten Pärlein eine Thräne nach, deren Weh- 
mut durch ein triumphierendes Schütteln des 
weijen Hauptes bedeutend gemildert wurde. Dann 
wanderte das dietbäuchige Krüglein zum Augujtiner- 
bräu, und diefes Allheilmittel half das weiche 
Herz völlig beſchwichtigen. 

In ihrem ganzen langen, chrijtlichen Leben 
bat fich Frau Babette Huber nie wieder um die 
beiden gekümmert. 


I 

In den Kreiſen, in denen Joſeph Auzinger 
oberflächlich bekannt war, verwunderte man ſich 
nicht ſonderlich über dieſe bizarre That des Kari— 
katurenzeichners. Einige lachten ihn einfach aus, 
andre beneideten ihn heimlich — nicht um die 
angetraute Frau, ſondern um das ſchöne Weib — 
und wiederum andre ſagten ihm ins Geſicht hinein: 
er wolle ſich fortan ſelbſt zu einer Karikatur 
machen. 

Joſeph Auzinger ließ ſich auslachen und ver: 
fpotten, 309 jich nunmehr gänzlich von jedem Ver— 
fehr zurück und lebte ausjchlieglich für ſeine 
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junge Albanerin, die ihm alle die Pracht und Schön- 
heit verkörperte, nach der er fich Zeit feines Lebens 
verzehrend geſehnt und mit deren leuchtenden 
Bildern er die Seele angefüllt hatte. Jetzt beſaß 
er leibhaftig ein folches Urbild und zwar für Zeit 
feines Lebens. 

In der fahlen Dachlammer eines entlegenen 
Dinterhaufes, weit draußen in jener entlegenen 
Vorjtadt, gab es eine munderliche Häuslichkeit. 
Die junge Yrau fprach feine deutiche Silbe, der 
junge Gatte ein paar Dußend italienische Worte, 
Sie verftändigten fich am Teichtejten durch Gebärden, 
Zeichen, Blide. In der Wirtjchaft konnte die 
Fremde nur wenig thun. Auch Hatte fie dazu 
nicht die mindeſte Yuft. Sie hatte zu ganz anderm 
Luft. Zum Beispiel: möglichjt lange im Bett 
liegen zu bleiben, möglichit lange halb angefleidet 
herumzulungern, fich dann möglichjt bunt heraus— 
zupußgen, am liebjten als „Signora“. Da fie das 
nicht Fonnte, jo trug jie ihr beimijches Koſtüm 
wenigitens mit allerlei fremden Zuthaten von 
bunter Seide, grellfarbigem Bandwerf und anderm 
ichimmernden Tand. Später am Tage wollte 
fie ihre „Mineſtra“ verfpeifen, und nach dieſem 
Genuß verlangte fie von ihrem „Giufe” ſpazieren 
geführt zu werden. 

Der gute Auzinger führte fie alſo fpazieren. 
Er wollte die einfamjten Wege weit draußen 
hinter der Vorſtadt gehen, fie die belebtejten 
Straßen im Innern der Stadt. 

Er ging aljo mit ihr in die Kaufingerjtraße 
und weiter, bis in die vornehme Maximilianſtraße. 

Wie die beiden angegafft wurden ! 

Bei feiner Menſchenſcheu wagte er gar nicht 
aufzublicten, während fie ihre finjteren, mächtigen 
Augen leuchten und lodern ließ. 

Einmal wurde fie von einem fremden an 
gejprochen, im reinften Italieniſch. 

Sie antwortete jogleich in ihrem Albaner- 
dialeft, wollte ganz vergnüglich einen Kleinen 
Diskurs beginnen ; aber ihr Mann riß fie hinweg. 

Nun follte fie nicht mehr fpazieren geben, 
follte fie überhaupt nicht mehr aus dem Haufe! 
Was für die Wirtichaft notwendig war, hatte 
bis dahin fajt alles der Mann bejorgt. Fortan 
bejorgte er es ausschließlich. 

Um fich nicht zu Tode zu langweilen, wollte 
fie wieder Modell jtehen. Aber da kam fie bei 
ihrem Giufe jchön an. 

E3 gab Zanf, Streit und immer wieder Zank 
und Streit, mit leidenjchaftlichen Gebärden, wüten— 
den Bliden, freifchenden Worten ihrerfeits geführt; 
von feiner Seite gewöhnlich nur unterjtügt mit 
einem Zucen feiner mächtigen und doc) jo fraft: 
lojen Hände. 

Alſo gut! Sie follte wieder Modell ftehen! 
Aber nur ihrem Manne! 

Er ſtellte auch wirklich eine längjt verjtaubte 
Staffelet in Bereitjchaft, jpannte eine mächtige 
Leinwand auf, die erjt vom Schmutze gereinigt 
werden mußte, framte aus Winfeln und Eden 
Farben und Balette hervor. 
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Nm pußte er Fein Modell heraus; jeht fo, 
dann wiederum jo. Bald Löjte er ihr herrliches 
blaujchwarzes Haar, hüllte a" ganz darin ein; 
bald mußte es wieder eingeflochten werden, und 
er Inotete es eigenhändig in dem herrlichen Nacken 
zuſammen. 

Er gab ihr dieſe und jene Poſe. Aber ſie 
war in einer jeden ſo ſchön, daß er nicht wußte, 
welche er wählen ſollte. 

Endlich kam er ſo weit, daß er die Arbeit an— 
fangen konnte. 

Jeden Morgen begann er mit dem Heraus— 
putzen ſeines wunderbaren Modells, ſtellte es, 
wollte malen, die Leinwand füllen; aber — es 
ging nicht! 

Er quälte ſich bis zur Verzweiflung, bis zur 
völligen Ermattung, bis zum halben Wahnſinn. 

Aber — es ging nicht! 

Dabei füllte ſich ſeine Seele mit einem ganzen 
Maria⸗Cyklus: Bild auf Bild drängte herbei! 
Und jedes Bild, jede Gejtalt war ein Kunſtwerk, 
ein Meifterwert — in der Phantaſie. 

Aber auf die Leinwand brachte er nichts, gar 
nichts! 

Sank er erjchöpft in fich zufammen, rn iprang 
fie auf, ergriff das Tamburin, warf die Arme über 
das Haupt und tanzte wild und toll den Saltarello. 

der fie ftürzte wie ein Naubtier auf ihn zu 
und biß ihn in die weichen voten Lippen. 

Sp lebten die beiden ... 

Um jedod) überhaupt leben zu können, mußte 
fchließlich etwas gethan, etwas gearbeitet werden, 
wenn die Albanerin auch mit ihrer ewigen Minejtra, 
ihrem bejcheidenen Salat und dem trodenen Brot 
volljtändig zufrieden war und er, der junge Rieje, 
fich beinabe ausjchlieglich mit letzterem begnügte. 

Alfo mußte ev zeichnen und zeichnen, Kari» 
fatur auf Karikatur, eine ganze Galerie von Herr: 
bildern, die feine munderjchöne Frau viel zu 
häßlich fand, um darüber en zu — 

Denn ſie wußte viel zu genau, was ſ 
erfannte viel zu klar die Unfähigkeit ihres ! 

Sie fing an, ihn zu verachten... 


ön war, 
annes, 


* 

Jetzt ward es ſtill in den öden Kammern. 
Die junge Frau ging faſt keinen Schritt mehr 
aus dem Hauſe, kauerte den ganzen Tag in einem 
Winkel, gebärdete ſich nicht mehr wie eine 
Rafende; aber ſie putzte ſich auch nicht mehr, 
wollte nicht mehr Modell ſtehen, ſpielte nicht 
mehr das Tamburin, tanzte nicht mehr den 
Saltarello, küßte ihren ſchönen Giufe nicht mehr. 

Diefer verzehrte ſich in Liebe, Leidenfchaft, Eifer: 
ſucht. Er bewachte fie Tag und Nacht; er wurde 
hohläugig, fiebernd, krank. 

Dann wurde ein Kind geboren, ein Mädchen. 
Der junge Vater war jelig, und die Mutter — 
die Mutter war eines jchönen Tages, faum viers 
zehn Tage nach der Geburt ihres Kindes, ſpur— 
los verichwunden. 

Joſeph Auzinger lief von dem Kinde fort, Er 
fuchte die Mutter. Einen ganzen Tag, eine ganze 


Nacht — er ie Er lief zu Velannien, die ihn 
längſt nicht mehr fannten; er lief in die Ateliers 
von Wildfvemden, die ihm die Thür wiejen; er 
lief zu allen italienischen Modellen Münchens, 
denen er ſich oft nicht einmal verjtändlic) machen 
konnte. 

Er fand nichts, gar nichts! 

Er kam nad) Hauſe ... Da erſt fiel ihm das 
Kind ein — ihr Kind! Es war, während der 
Vater nach der unnatürlichen Mutter fuchte, ficher 
geitorben. Es mußte umgefommen jein, Er 
hatte es getötet! 

Er jtürzte die jteilen Treppen hinauf . . Da 
hörte er Fräftiges Kindergeichrei, das ihm wie 
Engelsgeſang erflang. 

Ihr Kind lebte! 

Eine wildfremde Frau hatte inzwiſchen an feinem 
verwaiſten Kinde aus Barmherzigkeit Mutterjtelle 
vertreten, 

Nun juchte er nicht mehr nach der Verlorenen ; 
feinen Schritt that er mehr um ihretwillen aus 
dem Haufe. Er mußte bei dem Kinde bleiben, 
mußte für das Verlaſſene jorgen. 

Wunderbar, wie jchnell und gut er das 
lernte. Es war die einzige Kunft, die der junge 
Mann mit dem hellen Haar und der düjteren 
Seele jemals ausüben konnte. Hier vollbradıte 
er daS große Werk, welches ihm jonjt nur glanz: 
voll vorjchwebte; hier erwies ſich der Dilettant als 
Meiiter. 

Wenn er die Feine Prisca nicht wartete, 
fauerte er vor dem Bette, darin das Püppchen 
eingebündelt lag, ftarrte dem winzigen Ding ins 
Gefichtehen und fpähte angjtvoll nad) einer Nehn- 
lichfeit mit der unnatürlichen Mutter. 

Aber er fand Feine Nehnlichkeit! Außer in 
den Augen nicht die geringite. 

Fortan grübelte der Vater rg: darüber, 
ob es für jeine Tochter nicht beſſer gewejen wäre, 
überhaupt nicht geboren > werden. 


Wie gerade die vollfaftigften und mafjivften 

Naturen oft durch eine Kinderkrankheit zu Grunde 
erichtet werden, jo erging es jchließlich auch 

I ofenh Nuzinger. Er erholte ſich nicht mehr von 
dem Schlage, der fein Gemüt getroffen hatte, 

Sein Leben wurde zu einem völligen Siechtum, 

Er fuhr fort, fich die Seele mit leuchtenden 
Gejtalten zu füllen und dabei jeine Karikaturen 
zu zeichnen, jein Kind mit der Sorgfalt einer 
treuen Wärterin aufzupäppeln und dabei in die 
Augen der Kleinen zu fchauen. Aber ein verlorener 
Menich war und blieb er, 

Allmählich nahm er die Gewohnheit an, häufig 
vor jich hin zu jprechen: mit einer leijen, melau— 
cholischen Stimme, auf die das Kind laufchte wie 
auf Wiegengefang. Er redete zu fich jelbjt von 
den göttlichen Gejtalten, die er in ſich trug, von 
feiner leidenfchaftlichen Sehnjucht nad) einem 
fernen Lande voller Schönheit und Glanz, das er 
wie eine Viſion erblicte und doc niemals in 
Wirklichkeit betreten hatte, 
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Dieje Selbſtgeſ präche des Gemütskranlen waren 
die Märchen, die Priscas Phantaſie erfüllten 
und von der Erde hinwegführten. Sie kam ſelten 
ins Freie, kannte keine Kinderſpiele, kein Kinder— 
glück; aber ſie verkümmerte darum doch nicht. 
Es war, als hätte ſie von ihres Vaters Voreltern 
die groben Fäuſte und die ge ger⸗ 
maniſche Natur ererbt. Ihr helles Geſicht und 
helles Haar erglänzten wie Sonnenſchein in der 
dunkeln Wohnung; ihre friſche, fröhliche Stimme 
füllte die öden Räume mit Leben und Stlang. 

Bon ihren Fenjtern aus ließ fich nur ein kleines 
Stück Himmel erſpähen. Dieſen einmal „ganz“ 
zu ſehen, war Priscas ſehnſüchtigſter Wunſch. 

Einmal hatte Joſeph Auzinger einen guten Tag. 
Obgleich es weder Sonntag noch Feiertag war, 
durfte Prisca ihr bejtes Kleidchen anziehen und 
ihren Bater binausbegleiten. Sie gingen durd) 
die Arkaden des Hofgartens, und dem Kinde 
wurden zum erjtenmal die „Rottmann“ gezeigt. 
Höchlich verwundert fchaute die Kleine auf; die 
KRottmann waren gar feine ſchrecklichen Rieſen— 
menschen, wie fie fie ——— vorgeſtellt hatte, 
ſondern hübſche, bunte Bilder auf leuchtenden 
Wänden. Am beſten gefiel ihr das tiefdunkle Blau, 
womit Himmel und Erde von dem genialen Künſtler 
reichlich bedacht worden waren. 

Auzingers Seele verweilte indeſſen in den 
Ruinen des echiſchen Theaters von Taormina, 
an den Zaubergeſtaden des Golfes von Neapel, 
auf dem Gipfel des Berges Cavo bei Rom. Von 
dort aus konnte man die ſchöne Heimat des jungen 
— ſehen, welches ihm das Herz gebrochen 

att 

„Dahin, dahin, laß uns, o Tochter, ziehen!“ 

„Dahin“ zog der gute Stuginger nun freilich 
nicht. Zu folcher Fahrt reichte der Ertrag der 
Karikaturen nicht aus; obgleich ie ihm jetzt beſſer 
bezahlt wurden, weil fie, je mehr jein Gemüt ſich 
verdüfterte, um fo galliger und giftiger wurden. 
Aber fie trugen wenigjtens gerug ein, um Prisca 
eine gute Erziehung geben zu lafſen. 

Unter ihren m blieb fie ziemlich) 
unbemerkt. Auch die Lehrer fümmerten fich wenig 
um das unjcheinbare, hagere und ecfige Gefchöpf. 
Sie erwies ſich al3 aufmerfjam und fleißig, als 
frühzeitig jelbftändig und praktiſch. Sie verjprach, 
recht „tüchtig” zu werden, vielleicht einmal eine 
aute Lehrerin. 

Sp wurde ie vierzehn Jahre, als für fie und 
noch mehr für ihren Vater ein bedeutfames Ereignis 
eintrat. 

Der große tannene Tiſch ftand dicht an das 
Fenſter gerücdt, damit das Tageslicht möglichit 
hell darauf fiel. Water und Tochter jaßen ſich 
daran gegenüber. Joſeph Auzinger kritzelte ſeine 
ewigen, troſtloſen Fragen; aber auch Prisca hatte 
heute, ftatt ihre Schulaufgaben zu machen, ein Blatt 
vor jich, darauf fie mit heißem Geficht und heiligem 
Eifer allerlei zeichnete. 

Als Auzinger auf die ungewöhnliche Bes 
jchäftigung jeiner Kleinen aufmerfjam murde, 


"Suchfiße ihn — Schred: — se — 
gewiß Karikaturen! Was ſollte ſie als deine 
Tochter andres zeichnen?“ Ex mußte ſich zuvor 
ein Herz faſſen, ehe er ſich getraute, genau hin— 
zuſchauen, aus Furcht, es könnten ihm ſeine 
eignen Grimaſſen entgegengrinſen. 

Wie aber wurde ihm zu Mute, als er auf 
dem Blatt in naioſter Weiſe, aber doch mit ſtarkem 
Talent gezeichnet, die Umriffe einer Landſchaft ge: 
wahrte, die entjchieden Nehnlichfeit mit feinen 
idealen Phantafiegebilden beſaß. Er rif feine 
Tochter an fich, küßte fie leidenjchaftlich und 
empfand die erite reine Freude feines Lebens, 

Nun raffte er fid) auf, .um ſelbſt Prisca zu 
unterrichten. Zuerſt jollte es nur im Zeichnen 
fein, fpäter im Malen — im Komponieren! 

Wenn dereint feine, des armen Joſeph 
Auzingers, Tochter in Linien und Gejtalten, in 
— Farben dasjenige würde ausſprechen 

önnen, was ſeine ganze Seele erfüllte — wenn 
die Melt einſtmals in dem Talent der Tochter 
den Genius des Waters erkennen würde... 

Die fchwere, verantwortungsvolle Arbeit be- 
gann. Jofeph Auzinger lehrte und lehrte; und 
Prisca wollte für ihr Leben gern lernen und 
lernen. Aber — es Eu: nicht. Er konnte zu 
wenig, mißtraute aud dem Wenigen zu jehr. 
Sie entwicdelte zwar J erſtaunliches Talent zu 
erraten, abzulauſchen, zu ergänzen, ihren Weg 
mübjelig durch die väterlichen Irrpfade bindurd) 
zu juchen, aber — e3 ging eben doc) nicht! 

Schließlich wußte fie nicht mehr aus noch ein. 

— mußte den Unterricht aufgeben. 

Er ſammelte ſeine letzten Kräfte und über— 
wand ſcheinbar ſeine grenzenloſe Enttäuſchung, 
Scham und Selbſtverachtung — ſcheinbar! Prisca 
tröſtete, ſtützte, richtete auf. Sie, das Kind, ver— 
band die ſtarke Liebe einer Mutter mit der zarten 
Sorge eines Weibes, ohne den gebrochenen Geijt 
gewahr werden zu laſſen, daß ſie tröſten, ſtützen 
und aufrichten mußte. Sie verſtand es ſogar, ihm 
die Einbildung zu geben, er wäre der Starke und 
Stügende. Je trüber Joſeph Auzingers Seele 
ſich umflorte, um fo heller leuchtete ihr unhübſches 
Geficht, um jo friſcher tönte ihre Findliche Stimme, 

Jetzt ſuchte Prisca jelbjt nad einem Lehrer 
für fi. Sie gab nicht nach, bis fie einen ſolchen 
gefunden hatte, und machte dabei ihren Vater 
alauben, ex jelbjt hätte feine Tochter jo vortreff- 
lich verjorgt. 

Es ae nnen für das Mädchen ſchwere Lehr: 
jahre, in denen ſie ek Talent und zugleich ihren 
Charakter erproben konnte. Sie arbeitete raſtlos, 
mit eifernem Fleiß und niemals verjagender inner: 
licher Kraft. Bereits fonnte fie die Zeit voraus: 
ſehen, wo fie — ihre Kunſt würde verdienen 
können. Es würde freilich noch Jahre dauern. 
Aber das machte nichts. Wenn nur ihr Vater ſo 
lange aushielt. Auch dafür hatte fie zu ſorgen: 
Tag für Tag, jahrelang. Und auch das voll- 
brachte fie. 

„jeden Feiertag führte fie ihren Vater fpazieren: 
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zu den Rottmann unter den Arkaden des Hof. 
gartens! So wurden dieje leuchtenden Bilder 
aus einer andern fchönen Welt ihre treuen Ge— 
fährten, ihre guten Freunde. 

Was alles der gute Joſeph Auzinger feiner 
Tochter angefichts der Rottmann vorſchwärmte, 
was die Kleine Prisca dabei dachte und empfand... 

Dann fam ein glücjeliger Tag: das erjte fleine 
Bild wurde verkauft, 

ALS Prisca dieſe Nachricht erhielt, dachte fie 
nur an * Vater. Sie ſtürzte vor ihm nieder, 
umfing ihn, weinte und lachte; ſie ſtammelte: 
„Vater, lieber Vater! Jetzt brauchſt du nicht mehr 
Karikaturen zu zeichnen.” 

Nein, feine Karikaturen mehr! Damit war 
es für Joſeph Auzinger aus und vorbei. In 
Emigfeit feine Karikaturen mehr! Denn die Hari: 
fatur dieſes Künſtlerlebens verlöfchte die barm⸗ 
herzige Hand des Todes, leiſe und lind wie mit 
mütterlichem Exbarmen. As Prisca in das jtille 
Antlig blidte, war es ein ſolch feierliches und 
herrliches Menjchenbildnis, daß die Tochter er- 
fannte: hier war ein wahrer Künftler dahingegangen, 
ein — großer Künjtler! 

Bon der Gruft zurücfehrend, bejuchte fie ihre 
lieben Rottmann. Und oft fam jie wieder. 

- Denn der Weg von diejen bis zu einem be— 
achteten Bla in der Kunſtausſtellung unter den 
nämlichen Säulenhallen war auch für das ratlos 
arbeitende und in allen Lebensnöten ausdauernde 
Talent von Joſeph Auzingers Tochter ein gar 
weiter und mühjeliger. Prisca gin ihn Schritt 
für Schritt, ohne Y Baufen und uhepuntte, oft 
in tiefer Ermüdung, die jedoch niemals völlige Er: 
mattung ward, und vorderhand noch ohne jede 
begründete Hoff nung auf das Erreichen eines 
heiß erjehnten, a Bieles, oder auf den Aus— 
blick nach einem lockenden, leuchtenden Horizont. 
Manche Wegitelle auf ihrer weiten, einfamen 
Straße war eine Station, deren heimliche — 
nur derjenige kennt, der ſelber ſolchen W 
ſchritten iſt: dahin auf mübevollen Künjtlerba 24 
durch eine Welt, jo grau und dunfel, daß alles 
Licht auf Erden erlof n jcheint; durch ein Leben, 
fo rauh und häßlich, dab darin die Schönheit, 
die Güte und das Glück zu einer frommen Sage 
geworden. Denn nicht mit Rojen wird die Stirn 
des Künſtlers gefränzt, jondern mit Dornen, die 
der Seele blutige Wunden reißen. 

Das ſchönſte Erbteil, welches Joſeph Auzinger 
feinem vermwaijten Kind hinterließ, ſollte Yrika 
erit viele Jahre nach dem Tod des armen njts 
[ers mit dem verfehlten Leben verjtehen und wür- 
digen lernen. Es war dies eine fanatifche Liebe, 
eine qlühende Verehrung für ihre — tote Mutter. 

Prisca wußte es nicht anders, als daß ihre 
Mutter in einem Alter von fiebzchn Jahren ge: 
ftorben ſei, furze Zeit, nachdem jie ihrer Tochter 
das Leben gegeben; und zwar gejtorben an un- 
überwindlicher Sehnfucht nad) ihrer fernen, 
ſchönen Heimat, geitorben an Heimmeh nach dem 
blauen Simmel Italiens. 


Melcher — mußte dazu gehören, um ein 
Herz vor Sehnſucht brechen zu machen, wie mußte 
ein ſolches Herz ſein Heimatland lieben! 

Als wäre ſie eine Geſtalt aus einer Sage, 
ſo hatte Joſeph Auzinger dem Kind von ſeiner 
Mutter erzählt: von ſeiner jungen, wunder: 
fchönen Mutter, die wie eine erotifche, farben- 
prächtige Blume kurze Zeit unter dem deutjchen 
Himmel geblüht hatte und dann aus Mangel 
an Sonne verwelft war. 

Aus Rom war diejed fremdartige Menjchen: 
find zu Joſeph — gekommen, Maria ihr 
Name geweſen. Alles dieſes hatte Prisca 
über ihre Mutter aus dem Mund ihres Waters 
erfahren. Nichts andres, fein einziges andres 
Wort. 

Daß fie aus feinem fremden, feinem mitleid- 
lofen Munde etwas über ihre Mutter erfahren 
fönnte, war bis zu feinem legten Atemzug Joſeph 
Auzingers heimliche Sorge geweſen. Schon als 
Prisca noch ein ganz Feines Kind war, hatte er 
jene wenigen Perſonen aufgelucht, die von der 
ſchönen Maria von Rocca di Papa etwas mußten; 
das heißt die wußten, daß fie den närrijchen 
Joſeph. Auzinger geheiratet und ihn bereits nach 
einem kurzen Yabr verlaſſen —8 Einem jeden 
hatte er AR mitgeteilt, daß für fein Kind die 
Mutter geftorben fein müfje; einen jeden hatte 
er inftändig gebeten, ihm bei dieſer frommen 
Lüge zu helfen, wenn das jemals notwendi 
jein follte, Seine traurige Stimme hatte dabei 
einen Ton, feine melancholiſchen Augen hatten 
einen vuůck gehaht, daß jeder es ihm gelobte, - 
denn fie alle dauerte der arme Karikaturenzeichner. 

So war e3 denn Joſeph Auzinger gelungen, 
jeiner Tochter die Gejtalt ihrer Mutter vein von 
jedem lecken zu erhalten, fo dag Marias jchönes 
Bildnis durch Priscad ganzes Leben als das 
einer Verklärten erglänzte. 

Marias fchönes Bildnis . 

Alles was Joſeph Auzinger nad) dieſem 
wunderbaren Antlig in flüchtigen Umriſſen ae 
ar oder gemalt hatte, war von ihm jelbjt 

der Flucht feines Weibes vernichtet worden. 

Auch das hatte er für feine Tochter gethan, 
und * das ſollte von dieſer erſt nach langen 

Jahren als höchſte Liebesthat erkannt werden, 


III. 
Prisca fasst einen Entschluss. 


Langjam und gedanfenvoll jchritt Prisca heute 
durch die Arkaden und nickte ihren alten Freunden 
an den Wänden zu; heute mit ganz bejonders 
zärtlicher Liebe, mit einem ungewöhnlic, jtarten 
Gefühl gefigen Eigentumstechtes, 

Denn feitdem fie am Zentralbahnhof Pal fünf, 
canen Dunde eff Kufſtein, aus des Beamten 

nem Munde erfahren hatte, daß ein Billet von 

München nah) Rom nur fechsundfünfzig Mark 
foftete — dritter Klaſſe natürlich! — fühlte fie 
jich bei jämtlichen Rottmann, von dem idyllischen 
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Trento angefangen, bis tif Sinunter zu den zer: 
jtörten Tempeln von Selinunt, bereits volllommen 
zu Haufe, gemwiffermaßen an diejen jämtlichen 
tlaſſiſchen Stätten bereits wohnlich eingerichtet. 
Cie fonnte gar nicht begreifen, daß München jo 
bevölkert war, daß ganze Scharen von Künjtlern 
bier lebten, wenn doch ein Billet von München 
nad) Rom nur jechsundfünfzig Mark Eojtete! 

Und daß jie felbjt immer noch da war! 

Meshalb hatte fie feit drei vollen Jahren 
durch halbe Nächte Geburtstags: und Neujahr: 
wünjche gemalt, Tiſch- und Tanzlarten entworfen 
und für Haarwaſſer und Zahnbürjten bunte 
Niefenplafate verfertigt? Denn wer fich erſt 
das Brot verdienen muß, damit feine Kunſt 
überhaupt erſt mach Brot gehen kann, der darf 
fich nicht ftolz in die Bruft werfen: „Anch’ io 
son’ pitfore!* Oder vielmehr: er darf es thun, 
wenn er nebenher das ehrliche Kunſthandwerk 
nicht verichmäht. 

Prisca übte es, wie gejagt, halbe Nächte hin- 
durch, um dafür am Tage mit ruhigem Gewiſſen 
vor ihrer Staffelei ſitzen zu können. Hätten Lein- 
wand und Farben nur nicht die unangenehme 
Eigenjchaft gehabt, Geld zu often, von den 
Rahmen gar nicht zu reden! Noch dazu von 
den modernen Rahmen, die möglichjt originell fein 
follten, damit rat he fie die Blicke auf ſich 
zogen. Und wenn Prisca auch die unmodernjten 
für ihre Bilder ausmählte, jo waren dieje aligern- 
den Goldleiften immerhin noch teuer genug. Und 
dann die Penfion bei dem guten Glödlein! Sie 
war eigentlich winzig; und jedesmal, wenn Prisca 
mit ihrer Eleinen Wirtin fich zu Tifch feßte, 
jchämte fie fich der zwerghaften Summe und ihres 
Riefenappetits, Sie wollte mit Gewalt mehr 
zahlen, um mit einer würdigeren Empfindun 
mehr eifen zu fünnen. Aber das Glöclein hub 
jedesmal, jo oft diefe Sache zur Sprache fam, ein 
wahres Höllengebimmel an, jo daß die Penfionärin 
ichließlich Elein beigeben mußte, 

Jeden Tag nahm die gute Prisca fich vor, 
nicht gar jo „gräßlich” viel zu efjen. Ihr ge 
under Hunger ließ fie jedoch täglich von neuem 
die Entdeckung machen, daß fie zur Asletin und 
Säulenheiligen nicht das mindejte Talent bejaß. 
Alſo eß ſie, und es ſchmeckte ihr prächtig. Und 
wenn ſie einmal über ihren vorzüglichen, zwei— 
undzwanzigjährigen Appetit allzu heftige Ge— 
Ares empfand und ſich Fajteien wollte, 
jo begann das Glödlein umgehend mit feinem 
jilberhellen Stimmchen jo jammervoll zu lamen— 
tieren, al3 follte Prisca demnächjt eines gewalt- 
famen Öungertodes verbleichen. Alſo ap fie! 

Troß der Ausgaben für Leinwand, Farben, 
Rahmen, Kleidung, ‚Lebensunterhalt und andre 
Notwendigkeiten, einige bejcheidene Freuden mit 
eingerechnet, war es MWriscas unermüdlichem 
Fleiß gelungen, ein bejcheidenes Sümmchen zus 
jammenzujparen, davon ein Billet nad) Nom, 
allerdings nur in der dritten Klafje, fich bejtreiten 
ließ, und das auch noch ein kleines Weilchen 


weiter ER per Aber die — und 
praktiſche der beiden Seelen in ihrer Bruſt gebot 
ihr ſtreng: „Höre, liebe Prisca, du wirſt nicht 
eher nach Rom gehen, als bis du ſichere Auf— 
träge und feſte Beſtellungen erhalten haſt. 
Früher nicht einen Schritt hinein in dein gelobtes 
Land, meine junge Dame! Mag deine zweite, 
phantaftiiche, einfach unzurechnungsfähige Seele 
auch noch jo verführeriich loden und winfen; 
ich behalte die Oberhand!‘ 

Fräulein Priscas zweites liebes ch lie; nach 
folchen ftrengen Worten den Kopf hängen, jeufzte, 
ſchmollte, wagte wohl gar heftige Widerreden, 
zog jedoch ſtets den Fürzeren. 

Sogar mit Hungernmüſſen hatte die wirklich 
unangenehm nüchterne und verjtändige Seele ge: 
droht. Es war wahrhaftig eine unerträglid) 
hausbadene Seele! Prisca jchämte ſich beinahe, 
ein ſolches philijtröfes andres Selbit in ihrem 
Buſen zu tragen. Gott jei Dank, daß Seele 
Nummer zwei noch da war, deren Zeit ſchließlich 
auch einmal kommen würde. Rrisca vermochte 
ſich vieles vorzuitellen; aber daß der Menſch in 
Rom Not leiden und Not fühlen könnte, das 
aing für fie über alle Vorjtellung. Für fie war 
Nom gleichbedeutend mit Glanz und Glück ohne 
Ende, mit Blühen und Sonnenjchein ohne Auf: 
hören. In Rom graue Tage, in Nom traurige, 
teoftlofe Wochen! In Nom von des Lebens 
Sammer gepadt werden! Am Tiber genau ebenjo 
leiden, darben, franf jen, jterben, wie man an 
der ar litt, darbte, krank wurde und jchließlich 
ftarb — ſie konnte ſich das eben nicht vor: 
ſtellen ... 

„Nein, dieſer alte, närriſche Kauz!“ 

Prisca hörte eine junge, friſche Männer— 
ſtimme, ein herzliches Lachen, blickte auf, um ſich 
den „alten närriſchen Kauz“ auch anzuſehen, ſah 
aber nur zwei junge luſtige Herren, die vor 
ihr herſchlenderten und die vesfen betrachteten. 

on einem alten, närrijchen Kauz war weder 
unter den grauen Arkaden noch im nafjen Hof 
garten etwas zu erblicen; und es dauerte ein 
MWeilchen, bis Prisca begriffen hatte, daß jene 
fomijche Perfönlichkeit fein andrer fein follte als 
ihr geliebter Rottmann. 

Ihn achten die beiden Luftigen aus! 

Es waren Fremde, und es jchienen Künftler 
zu fein, wenn fie auch in ihren übermäßig 
modiſchen Ueberröden und fleinen, jteifen eng: 
liſchen Hüten wenig danach ausjchauten. Der 
alte, närriſche Kauz machte ihnen entſchieden un— 
geheuer viel Spaß. Sie amüſierten ſich höchlich 
über die alte Manier, die veraltete Technik, über 
jeden Pinſelſtrich, lauter Dinge, die ſich längſt 
überlebt, die als die Mumie einer vorjündflut- 
lichen Kunſt lediglich die Berechtigung einer 
Mufeumsertitenz hatten. 

Und nicht etwa, daß fie fich über den alten 
Rottmann ärgerten, die liebenswürdigen jungen 
Herren, daß jte über ihn debattierten, etwa diejes 
und jenes gelten ließen — nichts dergleichen ! 











Sie machten fich einfach über ihn luſtig wie über 
einen Spaßmacher, der abgethan ijt, jobald man 
mit dem Lachen über ihn fertig ward. 

Die qute Prisca, bald ihre lieben verjpotteten 
Gemälde, . bald die vergmügten kritiſierenden 
Jünglinge anblidend, hörte mit einer Empfin— 
dung zu, als würde vor ihren Augen ein Heilig: 
tum in den Schmuß geworfen. Aber dann hätte 
jie ja hinjtürzen und das gejchändete Sanftuarium 
aufheben können! Was follte fie hier thun? Denn 
etwas mußte fie doc) thun! Wer läßt in feiner 
Gegenwart einen lieben Freund verhöhnen ? 

Sollte fie mit flammendem Zorn an die 
Spötter herantreten und ihnen begreiflich machen, 
wie herrlich dieje Gemälde waren? E3 wäre die 
Stimme eines Predigers in der Wüſte geweſen. 

Priscas gefunder Sinn für Humor erwachte. 
Sie, im Negenmantel mit Gummijchuhen, unter 
den Arkaden al3 Prediger in der Wüſte! Aber 
jtumm bleiben fonnte fie doch auch nicht. Und 
obgleich es — was hätte ihre Hofdame, das 
Gtlöclein, dazu gejagt! — durchaus unſchicklich 
für eine junge Dame war, ging fie mir nichts 
div nichts auf die beiden Yuftigen zu, machte 
ſelbſt ein Iuftiges Geficht und redete die Fremden 
folgendermaßen an: 

„Wie ich höre, amüfieren Sie fich über die 
Nottmann. Es tft recht Schade, daß der alte 
Herr nicht mit dabei jein kann. Er hätte Sie 
vielleicht gefragt: ‚Meine jungen Herren Künitler, 
Sie werden die Sache gewiß viel beſſer machen ?' 
Yun, dem alten NRottmann kann es recht fein.” 

Prisca jchlug die Augen jo groß auf, wie fie 
nur fonnte, lächelte, ging weiter. 

Die beiden Luſtigen hielten es für einen 
amojen Wit, auf offener Straße von einem 
jungen Mädchen wegen des alten, närrijchen 
Kauzes angerempelt zu werden. 

„Wäre fie nur etwas hübjcher geweſen!“ 

„Etwas hübjcher? Aber Menſch! Mit folchen 

ugen ...“ 
* 


Aufgeregt durch das Feine Abenteuer, Fam 
Prisca in die Säle der permanenten Kunſtaus— 
ftellung, die fi) unter den Arkaden des Hof- 
gartens befindet, und in der es an diejem grauen 
Rovenbernodimiting faft jo öde war, wie in der 
breiten, langen und langweiligen Ludwigsſtraße. 
Einfam wanderte die junge Künjtlerin unter den 
Bildern umher. 

Da hingen fie nun: die jungen, die Jüngſten, 
die Allerjüngften. Sie alle, welche die ganze 
große Vergangenheit der Kunjt mit einer leichten 
Handbewegung beijeite jchoben, die mit dem tita= 
niichen Selbitbewußtiein dev Modernen in der 
flammenden Lohe des Zeitgeiites die Kunſt neu 
ichmiedeten umd denen die Zukunft gehörte — 
jo glaubten fie wenigjtens. 

Prisca war diejem Chaos von Erjcheinungen 
und Ideen gegenüber aus einer gewiſſen Be- 
flommenheit nie herausgefommen,. jeder war 
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von dem andern gänzlich verſchieden, ein jeder 
eine Perſönlichkeit für ſich. Fühlte ſie ſich von 
dieſem ſtarken Talent und Temperament lebhaft 
angezogen, ſo ſtieß jenes andre ſie um ſo heftiger 
ab; und doch ſchienen beide, trotz aller Ver— 
ſchiedenheit, genau dasſelbe zu wollen. 

Herrgott, jo dachte fie oft, wie viele Arten 
von Augen haſt du eigentlich deinen Maler: 
geichöpfen gegeben? Der eine fieht alles blau, 
wo der andre alles nur violett exblidt! Da it 
einer, dev jchaut die ganze Welt rofenrot an, wo 
der andre überhaupt feine Farben ſieht.“ 

Prisca fühlte für all dies Verjchiedenartige 
und Entgegengefeßte ein faſt fieberndes Intereſſe, 
hütete ſich ängjtlid) vor jedem Abſprechen und 
Verurteilen. So flar fie über fich ſelbſt Beſcheid 
wußte, jo ficher fie ihren eignen Weg ging, ver 
wirrten fie doch die Wege und Ziele der andern. 
Die Verwegenheit der künſtleriſchen Glaubens: 
befenntniffe, die Kühnheit der Probleme, die 
waghalſigen technifchen Experimente erjchredten 
fie. Ihr eignes künſtleriſches Glaubensbefenntnis 
zeigte eine wohlgeordnete Harmonie, von ihr 
jtreng unter Kontrolle gehalten; und in der Kunſt 
der andern leuchtete ihr das wildeſte Chaos in 
allen Farben entgegen. Es war eine Revolution, 
die Anarchie zu bringen fchien. Bon dem oft 
brillanten Können geblendet, durch die Rückſichts— 
lofigkeit und Aufdringlichfeit der individuellen 
Anschauung geängitigt, gehörte ihre ganze fräftige 
Natur dazu, um dieſem gewaltſamen Anprall 
von fremden Eindrüden, diefer Sturmflut von 
neuen Begriffen zu widerjtehen. Denn ſie wollte 
in ſich nur aufnehmen, was ihr naturgemäß 
war; und es famen Stunden, wo fie ſich unter 
all dieſen Modernen alt, uralt vorfam, eine über: 
lebte Manier, ein a Epigone unter 
einer Generation, mit der fie, als wahre Tochter 
ihres Vaters, nichts gemein hatte. 

Dort hing ihr Bild; dort im Winkel, ganz 
oben, halb im Dunkeln. Wer fah und beachtete 
es dort? Und wenn es jemand beachtet hätte, 
würde e3 Ddiefem gefallen? Und mwenn es ihm 
gefiele, würde er es faufen? 

Ganz ficher nicht. 

Und doch war es ein gutes Bild. 

Es jtellte eine Landſchaft vor, die vollfommen 
einer Idealwelt angehörte: geheimnisvolle, ſchat— 
tige Haine, jtrahlende Blütenmafjen, glanzvolle 
Menjchengejtalten unter einem leuchtenden Himmel, 
auf einer Feühlingsgränen Erde. Es war eine 
Welt, die Prisca nur in ihren Träumen ges 
ſchaut und die fie nur dort drüben — jenjeits der 
Alpen — in Wirklichkeit fchauen konnte, Dort 
allein würde ihr Traum Wahrheit werden. 

Und warum diejes fortwährende leidenichaft: 
liche Sehnen? War es nicht wie ein Notruf 
ihres ganzen Ichs? ihre Natur ichrie nad) dem 
ihr Gemäßen, das fie unter dieſem grauen 

immel, in diefem farblojen Leben niemals 
finden würde, Mußte aber der Menjch feiner 
Natur nicht folgen? Und mußte der nicht zu 
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Grunde gehen, der feiner eigenjten Natur Gewalt 
anthat, der Untreue übte gegen fich jelbit? 

Auch Priscas frisches Weſen unterlag bis- 
weilen einer jener „Stimmungen“, die ſich wie 
Gemwaltherricher manchen Gemütes bemächtigen. 
Eine jähe Angſt überfiel fie dann: würde ihr 
fleines Künftlerleben ſich erfüllen? Der trübe 
Tag mit feinem tief herabdrüdenden ee 
die glanzvolle Vifion, die fie unter den Hofarfaden 
gehabt; das Fleine Abenteuer mit den beiden 
lujtigen Herren; die menjchenleere Ausjtellung 
mit der Fülle neuer und verwirrender Eindrücke 
und jchließlich ihr eignes, fremdartiges Selbit 
dort oben — alles fam heute zufammen, um 
jie ſchwer nu bedrücen, zugleich aber auch, um 
den Trieb der Selbiterhaltung in ihr zu erwecken. 

Worauf wartete fie eigentlich? 

Auf den Berfauf ihrer Ideallandſchaften? 
Auf Beftellungen? Auf die Sicherung einer be- 
häbigen Eriftenz? War nicht gerade das Leben 
eines Künſtlers bejtändiger Drang, nie endender 
Kampf? Würde ihr langes Hoffen und Harren, 
ihr geduldiges Warten ihr den Kampf erleichtern 
oder gar erſparen? Wünſchte fie überhaupt jolche 
Schonung ihrer Kraft? 

Sie war jung und ſtark. Hatte fie nicht ihr 
Talent, an das fie glauben wollte bis zu ihrem 
legten Atemzuge? Und zu ihrer Jugend, ihrer 
Begabung fam ihr raftlofer Fleiß, ihre eiferne 
Willenskraft. Das alles — zujammen mit ihrem 
ehrlihen Glauben an fich ſelbſt — war ein 
Talismann, dem nichts widerjtehen Fonnte, So 
meinte fie wenigſtens. 

„sch gehe fort! Ich gehe nach Rom!’ Bald 
gehe ich fort! a, ja, bald! 

Es war der Entjchluß eines Nugenblids. 
Wie jo häufig, entjchied auch hier ein Augenblic 
ein ganzes Leben. 

* 

Brisca jchwindelte es. Vor ihren Augen 
zitterten Farben und Strahlen, Ihre Seele 
wurde von einem Taumel erfaßt und durch 
leuchtende Unendlichfeiten gerifien. hr war's, 
als blickte fie in die Zufunft, und dieſe war 
eitel Sonne und Glanz: die heilige Sonne Roms, 
der beraufchende Glanz des Südens. 

Und diefe überivdijche, vertrauensfelige Stim— 
mung bielt jtand; fie verflog —* ſogleich. Der— 
gleichen lag nicht in Priscas Natur. Was ſie 
einmal ergriff, das hielt ſie feſt. 

Sie wurde plötzlich ganz übermütig. Sie 
ging durch die Ausſtellung, von einem Modernen 
und Modernſten zum andern; und ſie ſagte dieſen 
Herren ihre Meinung — übrigens mit allem 
ſchuldigen Reſpekt. Dieſen und jenen fragte ſie 
ſo nebenher: ob er wohl ſchon von einer ge— 
wiſſen Sixtiniſchen Kapelle und den vatikaniſchen 
Stanzen gehört hätte? Die Gefragten lachten 
ihr natürlich einfach ins Geſicht, worauf Prisca 
wieder lachte, jo recht von Herzen vergnügt. ‚DO, 
meinte fie, ‚lachen Sie nur, meine lujtigen 
Herren! Was follten Sie wohl mit Raffael an- 





fangen? Der hat fich ebenfogut längſt überlebt, 
wie ein gewiſſer alter närriſcher Kauz ... Uebri- 
gens gehe ich hin. Jawohl, meine Herren, ic) 
gehe nah Rom! 

Das gellende Hohnlachen, das diejer vertrau- 
lichen Mitteilung folgte, vernahm die gute Prisca 
nicht. Die beiden Heinen Worte: ‚nach Rom! 
raufchten und brauften durch ihre Seele, als 
wollten fie darin zur unendlichen Melodie werden, 
fo recht zur Zufunftsmufif. 

Zuletzt machte fie fich noch ein Kleines Extra— 
vergnügen. Ste begab fid) garı ehrbar ins 
Bureau der Ausitellung, machte ein möglichjt 
würdevolles Geſicht und ſagte ernithaft: 

„Sollte jemand meine Ideallandſchaft mit 
Staffage — Prisca Auzinger, Saal II, Nummer 
173, rechte Querwand, oben im Winfel — zu 
faufen mwünfchen: der Preis ift 2300 Maxf. 
Ich empfehle mich Ihnen.“ 

Das glücklich ausgeführt, ging fie durd) Wind 
und Regen von dannen, ohne von dem Unwetter 
das mindeite zu empfinden. Sie ging die ganze 
lange öde Ludwigstraße hinauf und weiter dem 
idylliichen Schwabing zu. Unterwegs dachte fie: 

‚Was wird das Glöclein dazu jagen, daf 
ihre Prinzeß nah Rom geht? Ohne Hofdame, 
mutterjeelenallein, mit dem Perſonenzug dritter 
Klaſſe . .. Mein gutes, komiſches Glöcklein! Ich 
werde ſie ordentlich vorbereiten müſſen, damit 
ihr der Schreck nicht in ihr armes Seelchen fährt. 
Aber ſchön iſt es doch, daß es auf der Welt 
jemand giebt, der erſchrickt, wenn ich plötzlich auf 
und davon will. Ueberhaupt: nur nicht einſam 
fein, nur lieb gehabt werden... Wie das erſt 
jein muß, wenn man geliebt wird?! So ganz 
ohne Maß, ohne Befinmum ‚ ohne Ende! Ob 
das wohl vorfommt?... Ich kann es mir nicht 
vorstellen. Und doc)... .‘ 


IV. 
Im Idyllenbäuschen. 


Im lieben, alten Schwabing fteht noch immer 
jenes greife Dorflicchlein, das andre, ganz 
andre Seiten gejehen bat; Zeiten, in denen ein 
Menjch, der die Eifenbahn und den Telegraphen, 
das Glühliht und Telephon als etwas ganz 
Natürliches angefehen hätte, unfehlbar der ſchwar— 
zen Kunjt angeklagt worden wäre. Wer nun bei 
dem fleinen, altersgrauen Gotteshaus, welches in 
das neue, großjtädtiche München jo wenig paßt 
wie ein Stüd Urväterhausrat in einen Salon 
mit der modernen Ausitattung von heute, nord» 
wärts geht, gelangt in Gafjen und Gäßchen, in 
denen ihn eine Empfindung überkommt, als lebte 
er im Anfang diejes Jahrhunderts, ftatt an 
deſſen Ende. 

In einem diefer jtillen Erdenwinkelchen be— 

ndet ſich noch heute ein Haus, das einjtmals 
Hr eine kleine Fee oder ſonſt ein puppenhaftes 
Weſen gebaut worden zu jein jcheint; jo winzig 
it das Haus ımd alles, was dazu qebört, als 


Fr 


Ueber Land und Meer. 15 











da find Thüren und Fenſter, ein Klingelzug und 
ein Brünnlein. 

Das mwunderbarjte an dem Fleinen Haufe ijt 
ein alter, prächtiger Birnbaum, der dicht an jeiner 
Mauer aufgewachjen ift und nun wie ein un- 
geichlachter Rieſe daneben jteht und das Idyllen— 
bäuschen zu bemwachen jcheint. 

Zum großen Leidweſen der Schwabinger 
Jugend trägt diejer ftolze Baum Jahr für Jahr 
fleine, harte, entjetlich herbſchmeckende Früchte: 
Holzbirnen! Aber zur großen Freude eines ein- 
zigen Menjchenherzens blüht der nämliche Baum, 
der eine ſolche Enttäufchung für die Kinder iſt, 
Jahr für Jahr ebenfo herrlich, als wüchſen auf 
ihm die — Früchte. 

Dieſes dankbare Menſchenherz ſchlug in der 
—— des älteren, ehrſamen Fnn Gis⸗ 
monda Glocke, gemeiniglich von ihren Freunden 
das Glöcklein genannt. 

Es wäre auch wirklich nicht möglich geweſen, 
die gute, kleine Dame ſchlechthin Glocke zu 
nennen. Für jeden, der das Vergnügen hatte 
— denn es war entjchieden ein Vergnügen —, ie 
zu fennen, hätte. diefer Name zu roh, geradezu 
barbariſch geflungen. Um jchlechtweg Glode zu 
beißen, war fie viel zu zart und zu zierlich. 
Wer ſie fannte, fonnte alſo gar nicht anders, 
als aus der groben Glode ein Glödlein zu 


ar 
an jtelle fich vor: ein winziges Körperchen 
mit elfenhaften Händen und Füßen; ein Kinder: 
föpfchen mit einem Puppengefichtchen. Kurzum: 
an Seele und Leib eine Filigranarbeit des lieben 
Herrgott3, eben ein Glöcklein und feine Glode. 
ollends ihr Stimmchen konnte nur einem 
Glöcklein angehören, jo hell und fein war fein 
Ton. Zwar für gewöhnlich etwa wehmütig — 
jentimental nannten es aefühlsrohe Menſchen — 
wie ein ländliches Abendglödlein, das mit zarten 
Lauten — mit Gemwimmer, wie wiederum die 
brutalen Empfindungslojen behaupteten — den 
lieben, jchönen Gottestag zu Grabe läutet. Da- 
für befam die Welt von diefem guten Glöcklein 
auch niemals einen Mißton oder gar etwas 
Schrilles, Gellendes zu hören. 

Das gute Glöclein war das einzige Kind der 
erften Kammerfrau — Berzeihung! — der erjten 
Stammerdame einer regierenden Herzogin (vom 
dem Vater, einem kleinen Hofbedienteten, zu 
reden, verlohnt wirklich nicht der at jr Sie 





bejaß demnach ein angeborenes Talent für wirk— 
lich ercellente Manieren. Es waren Manieren, 
die das Gismondchen geradezu prädejtinierten, 
hoffähig zu werden. Hätte die biedere Seele des 
Glöckleins es jemals dazu gebracht, auf etwas 
jtolz zu fein, jo wäre fie das auf ihre Manieren 
geweien; und wollte jemand ihr fchmeicheln, jo 
brauchte er nur auf den Ehrentitel einer Hof: 
dame hinzumeifen, durch welchen Titel Glöckleins 
Vertraute ihr die gebührende Hochachtung er: 
wiefen. Um feinen * der Welt hätte ſie 
ohne Handſchuhe ihr Zimmer abgeſtäubt, Fiſche 


mit dem Meſſer gegeſſen oder wäre ſie an der 
rechten Seite einer Dame höheren Alters und 
Standes gegangen; oder hätte ſich mit einem 
Herrn in Konverjation eingelafien, der ihr nicht 
vorgeftellt worden war. Niemals würde fie andre 
Handjchuhe als tadelloje Glacés, andres Schuh— 
werf als ausgezeichnetes getragen haben. 

Daß fie manch liebes Mal im geheimen 


hungerie, um vor der Welt perfekt gantiert und 


chauſſiert erſcheinen zu können, ſolche Kleinigkeit 
that nichts zur Sache. Ein Idealiſt fühlt keinen 
Bunger, erleidet er ihn doch eines großen Zweckes 
willen, 

Ueberhaupt das Große! Alles Große war 
des Glöcleind ganze Wonne und Geligfeit. 
Große Allüren, große Welt, große Menjchen! 
Mit großen Allüren war fie ſelbſt begabt, in 
der großen Welt lebte fie aus der Entfernung in 
ihrer Phantafie; und was die großen Menjchen 
anbetraf, jo behaupteten jene jchon erwähnten 
Gefühllofen: das Glöcklein wäre lediglich darum 
in allen Ehren ein älteres Fräulein geworden, weil 
r feinen Mann gefunden, der ihrem idealen 

aßitab von Größe entiprochen hätte, Das war 
natürlich Verleumdung. 

Von ihren tadellojen Ken und Stiefe- 
letten wurde berichtet. Leider befand fich alles 
übrige, das den zarten Yeib des Glöckleins ein: 
hüllte, in einem höchſt bedenflichen Zuftand; und 
zwar lag der Grund bierfür weniger in der 
Mittellojigkeit des Glödleins, als in ihrer — 
Ehrfurcht. 

Die jelige erſte Kammerfrau der höchitjelig 
Negierenden hatte nämlich von der abgelegten 
Garderobe Ihrer Hoheit alles erhalten, was der 
Menich überhaupt an jeinem Leibe tragen kann; 
ſowohl das allerintimfte Stück Leibwäſche wie 
die offizielle goldgeſtickte Schleppe: ein jegliches 
Ding hatte allgemad) feinen Weg von dem hoheits- 
vollen Körper der Negierenden bi herab zur ge: 
wöhnlichen irdijchen Hülle der erjten Kammer: 
frau genommen. Die meiften diejer Sachen, 
Obgleich fanktioniert durch die leibliche Berührung 
mit einer der Großen dieſer Erde, wurden ver: 
fauft, oft zu wahren Spottpreijen, denn für jene 
perjönliche Weihe durch Ihre Hoheit gab der 
Jude nichts. Aus dem Erlös entjtand allmäh- 
lich ein Vermögen, genau fo winzig wie das 
Perſönchen, das nach dem Tode ihrer Mutter 
davon leben folltee Soviel herzoglicher Trödel- 
fram nun aber auch fortgefchafft worden, behielt 
das Glöclein von den einjtmaligen Herrlichfeiten 
immer noch Kiſten und Kaften voll zurück; und 
fie hätte fich nie, nie, davon getrennt! Jedes 
Stüd bejaß feine eigne Nummer, jtand in einem 
zierlichen Heftlein gebucht und war mo möglic) 
mit eimer ehrfurchtsvollen Anmerkung verjeben: zu 
welcher Gelegenheit Ihre Hoheit das betreffende 
Stüd getragen, weſſen Meijterhände das Kunſt— 
werk verfertigt, und wann es in den Beſitz 
von Höchjtdero erjten Kammerfrau übergegangen 
war, 
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Seit ihren eriten Kindertagen war das Glöck— 
lein aus diejen Neliquien gekleidet worden, was 
nicht wenig dazu beigetragen hatte, ihrer Fleinen 
Ericheimung die große Würde umd ihren hübjchen 
Manieren die außerordentliche Noblejfe zu geben. 
Denn wie hätte fie fich in einem jolchen Ge- 
wande, folhem Mantel, folchem Hute anders 
al3 aleichjam hoffähig benehmen fünnen? Trug 
jie doch das alles mit dem erhabenen Gefühl: du 
trägit an deinem ummürdigen Veibe, was einjt: 
mals die erlauchte Perſon ihrer Hoheit ge: 
ichmückt hat! Mache deinen durchlauchtigiten 
Kleidern alſo Ehre, Eleines Glöcklein. 

Wie jie's in der Kindheit gewöhnt geweſen, 
jo war's auch geblieben; aus dem Kind war ein 
Ssüngferchen, aus diefem allmählich eime alte 
Jungfer geworden. Da nun aus einer einzigen 
weiland Negierenden jedesmal ganz bequem drei 
lebendige Glöcklein zurecht gejchneidert werden 
fonnten, jo ergab das Reſultat einen etwas 
fomijchen Anblick, der fid) mit den großen und 
feierlichen Allüven des Heinen Fräuleins nicht vecht 
in Einklang bringen ließ. Dazu fam, daß die 
herzogliche Hinterlaſſenſchaft beinahe ausſchließ— 
lich aus Sammet, Brofat, Atlas, Tüll und 
Spitzen bejtand, meistens leuchtende Farben hatte 
und jo das arme Glöcklein mit ihrem vergilbten 
Gefichtchen, ihrem fpärlichen, mißfarbigen Saar: 
wuchs wie eine arellfolorierte Reklame für eine 
Bude auf der Oftoberwiefe in der Hauptitadt 
umberzog. 

Aber Bandichuhe und Chaufjüre waren in 
der That tadellos! 

Weil das Gismondchen nun  fchlechterdings 
nicht am Hofe leben konnte, jo zog die Fleine 
Dame vor, fern vom Hofe in den idyllischen 
und zugleich wohlfeilen Schwabing zu leben. 
Durd die eritaunlichjte Sparfamfeit, deren Ge: 
heimniffe nur ihr befannt waren, gelang es ihr, 
ji zur alleinigen Mieterin des Häusleins unter 

em Holzbivnbaum emporzufchwingen, das jie 
nach berühmten Muftern „Solitude* taufte. 

Glöckleins Luftichlo war eine Sehenswürdig- 
feit Schwabings — nein, Münchens! In den 
Zimmern, welche die Herrin perjönlich bewohnte, 
repräſentierte jeder Winfel ein Naritätenfabinett, 
ein Sanftuarium, dem Gedächtnis der Höchſt— 
jeligen gemidmet. 

Ihre Hoheit waren aegen Höchſtihre erſte 
Kammerfrau außerordentlich freigebig, aber in 
dev Wahl ihrer Gnadengejchente ſtets etwas ſehr 
— zerjtreut gewejen. Denn japanifche Theejervice, 
chinefiiche Papierfächer, franzöfiiche billige Nippes, 
türkische Schleier, englifche Kolorierungen und 
PBhotograpbien aus Italien, darunter die ganze 
Antifenfammlung des Batifans, — fürforglich 
und befonders liebevoll war jolche Auswahl Ihrer 
Hoheit faum zu nennen; die erjte Kammerfrau 
müßte denn eine Perjönlichfeit mit großen künſt— 
leriſchen Intereſſen und von fosmopolitiicher Bil: 
dung geweſen fein. 

Der gejamte bunte Firlefanz, der einen Wohl 
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thätigfeitsbazar gefüllt hätte, war vom Glöcklein 
auf das zierlichjte geordnet, auf das jinnigjte 
aufgejtellt worden. Ueberall gab es eine geheim 
nisvolle Allegorie, ein geiftreiches Symbol zu ent: 
vätjeln. Jedes Tifchchen bildete eine bejondere 
Abteilung, und in jeder dieſer Spezialausſtel— 
lungen war kunſtvoll ein Ruheplätzchen oder ein 
Blauderecichen eingerichtet. Um dorthin den Wen 
zu finden, brauchte es freilich durch diejes Laby- 
rinth von Raritäten eines Ariadnefadens. 

Die Wände der Wohnung bejtanden eigentlich 
nicht aus Mauern, fondern aus Illuſtrationen 
zum Gothaer Almanadı. Nivgends, an feiner 
Stelle, war Tapete zu jehen, Einer jeden Per: 
jönlichfeit, die das hohe Glück genoß, irgend 
einem Dofe Europas, wäre er auch noch jo klein 
geweſen, anzugebören und infolgedeijen bei irgend 
einer fejtlichen Gelegenheit in den illuftrierten 
Blättern zu erjcheinen — einem jeden folchen 
Auserwählten wäre es ein Ding der Unmöglich— 
feit gewejen, den Augen und der Schere des 
Glöckleins zu entgehen und nicht an ihrer Wand 
aufgekleiftert zu werden. 

Ueber jedem Diwan oder einem andern, dem 
ähnlichen, mit Kiffen und Deden belegten Gegen- 
jtand, der ein ſolches Möbel — ſollte, 
war den verſchiedenen Porträts der weiland 
Herzogin der Ehrenplatz eingeräumt worden, 
Dieje und eine Vhotographie Seiner Hoheit des 
Herzogs waren die einzigen Bilder, die im 
Rahmen prangten, und zwar in den leuchtenditen, 
welche tiefe Yoyalität aufjutreiben vermodht. 

Das Porträt Seiner Hoheit des Herzogs! 

Er war ein Niefe geweien und hatte ein 
Geſicht mit ftolzen, jtrengen Zügen. Führte das 
Glöcklein in ihr Allerheiligites einen Bejuch, jo 
richteten fich ihre unjchuldigen, matten Aeuglein 
itarr auf deſſen Geficht: ob ihm beim Betrachten 
des Porträts Seiner Hoheit nicht eine gewiſſe 
frappante Nehnlichfeit auffallen würde. 

Verſchämt jah das arme Glöclein unter dem 
Bilde des Höchitieligen. jede Miene in ihrem 
welfen Puppengefichtchen citierte Hamlets: „Es 
giebt mehr Dinge“ und jo weiter... 

Zum Glück für den quten Ruf der erjten 
Kammerfrau Jhrer Hoheit fiel es feiner Menjchen- 
jeele ein, jene vermeintliche entjeßliche Aehnlich— 
feit mit einem andern Gefichtlein zu entdecken. 
Thatjache jedoch) war, daß das Glöclein nad) 
der eigenhändigen Unterjchrift Seiner Hoheit — 
e3 waren riefengroße, gnebietende Schriftzüge — 
in tiefjter Seimlichfeit und im Schweiße ihres 
Angefichts ihre Unterfchrift eingeübt hatte: 

Gismonda Glocke. 

Die erjte Kammerfrau beſaß eine Schwäche 
für die Menus der Hoftafel und hatte ſich von 
jedem Diner, von jedem Feſtſouper die Speiſe— 
farte verschafft und getveulich aufgehoben. Dieje 
ſeltſame Kolleftion gab der hungrigen Phantafie 
des quten Glöckleins nicht allein veichliche, jondern 
auch erquifite Nahrung. Die Karten waren ſorg— 
fältig nah Jahrgängen und Daten geovönet; 
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und zu jeder Mahlzeit wurde das Menu des 
beiefenden Tages aufgelegt. Während Gismonda 
ihr Rindfleifch mit Gemüje oder eine heimatliche 
Mehlipeiie verzehrte, fchmwelgte ihr bejcheidenes 
Gemüt in den petits plats einer wahrhaft luful- 
liſchen Hoffüche, 

An schönen Sonntagen war e8 der Fleinen 
Dame höchſtes Feitvergnügen, fich möglichit veich- 
lich mit herjoglichem Nachlaß auszujtatten und 
nachmittags fpazieren zu gehen und zwar mit 
Vorliebe an Orten, wo vorausfichtlich eine Hof— 
equipage paifieren würde. Gejchah das erjehnte 
Ereignis, jo kam der große Augenblid: das 
Glödlein jtellte fich Ferzengerade in Pofitur und 
tauchte alsdann möglichjt tief unter, jo tief, daß ſie 
eine Weile nur noch als Kleines Klümpchen erjchien. 

Diejes plögliche Verſchwinden ihres ganzen 
Perjöndens nannte fie mit Pathos eine „Hof- 
verneigung“. 











* 


So winzige Portionen Rindfleifch das Glöck— 
fein zur jtetigen Entrüftung ihres Schwabinger 
Fleifchlieferanten aucd) genog — der Monatsbedarf 
belief jich fnapp auf * zur — jo wollten 
dieje doch immerhin ehrlich bezahlt fein, und 
Gismondas Nevenüen hatten leider nicht die an— 
—— Eigenſchaft, mit der Verteuerung der 

bensmittel einer werdenden Großſtadt zu wach— 
ſen. ie welche Weije jollte man EA auf Erden 
weiterhelfen, wenn man in Gottes Namen vom 
Himmel in jeder Beziehung nur als ein Glöcklein 
geichaffen war? Es mußte felbftredend eine hoch— 
anjtändige Weife fein, darauf die Bildniffe der 
Regierenden gnädig herabblicken konnten. 

Dieje bittere Notwendigkeit erzeugte in dem 
fpärlichen Gehirn der Fleinen Dame ein halbjäh- 
riges Weberlegen und Kopfzerbrechen, deſſen Re— 
fultat ſchwarz auf weiß als Inſerat in den 
Münchner „Neuejten Nachrichten“ erjchien. 

„Em älteres Fräulein aus feiner Familie 
wünſcht in ihrem idylliſch gelegenen Heim eine 
junge Dame aufzunehmen, Gefällige Offerten unter 
‚Solitude:.” 

Es famen in der That einige Offerten, die 
das Glöcklein mit ihren — Rieſenſchrift⸗ 
zügen umgehend beantwortete, und es erſchienen 
auch wirklich einige junge Damen, um das idyl— 
liſche Heim zu beſichtigen. Da gab es denn 
egenſeitige ſtarke Enttäuſchungen. Entweder 
die betreffende junge Dame das Solitude— 

dyll, kurz geſagt, etwas verrückt, oder Gis— 
mondas zarte Natur wurde durch die geſchäfts— 
mäßige Behandlung der Angelegenheit und die 
rückſichtslos gezeigte —— r ihre höchſten 
Heiligtümer tödlich verlegt. Es ſtellte ſich ſogar 
eine etwas ältere Dame ein, welche das offerierte 
idyllische Heim mit einer wünjchenswerten „itillen 
Zurücgezogenheit“ verwechjelt hatte, ein unver: 
—— Ereignis in des Glöckleins tugendreichem 
eben. 

Die letzte, die in der Solitude erfchien, war 
Prisca Auzinger, und fie war die erjte, die dem 
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Glöcklein gefiel. Das Wort gefallen ijt viel zu 
falt und nichtsfagend. Sie war die erjte, im 
die ſich das brave Glöcklein gleich beim erſten 
Anblick jterblich verliebte. Die letite junge Dame, 
die fam, war fo frijch, geſund, heiter und hoch 
aufgeihofien, ah, jo wundervoll Hoch auf: 
aeichoffen! Gismondas Feines Herz zitterte, als 
ie Prisca durch die innerjten Gemächer führte, 
er Fremden alle ihre Wunder enthüllend, 
Prisca fchlug denn auch die Augen mächtig hoch 
auf; es glänzte und jtrahlte in diefen dunfeln 
Sternen verdächtig, aber — Glöckleins Buſen 
entrang jich ein tiefer, glückjeliger Seufzer: feine 
Miene in dem unhübjchen Geficht der jungen 
Dame verriet Spott oder gar Verachtung. 

‚Wenn fie doch mieten würde — ach wenn! 

Und Prisca mietete! 

Das Stübchen, daran ſich ein Dachfämmerchen 
ſchloß, war in befchränftem Maße mit berzog- 
lichen Heiligtümern ausmöbliert, Es war jauber 
und hatte prächtiges Nordlicht. Für Priscas 
Bilder war e3 auch groß genug. 

Aber noch einen gewaltigen Shod follte das 
Glöclein erleben. Das war, als fie erfuhr, daß 
die junge Dame — Künſtlerin fei. Entfegt jtarrten 
die guten Neuglein auf Priscas heiteres Geficht, 
als jtünde dort ein flammendes Menetefel ges 
ſchrieben. 

Künſtlerin! 

Oft genug hatte die erſte Kammerfrau be: 
richtet, wie die höchjten Herrichaften über der: 
gleichen Leute dachten; und dieje große, prächtige 
— ſollte eine von dieſen ſein? Lieber Gott! 
Ihre Hoheit würde Glöckleins Penſionärin nie— 
mals empfangen haben. 

Es koſtete einen bitteren Kampf, aber Priscas 
Augen und — Länge hatten es der guten Gis— 
monda nun einmal angethan. Die Damen ver: 
fändigten ſich. Eine Woche jpäter durchlief jenen 
idylliſchen Zeil Schwabings die Senjations- 
nachricht: 

„Das Glöcklein hat an einem einzigen Tag 
anderthalb Pfund Rindfleifch gekocht!” 


V, 
Prisca verlässt die Solitude. 


An jenem grauen Negennachmittag ward es 
frühzeitig dunfel. Das Glöclein, das die noble 
Paſſion für taghell erleuchtete Räume bejaß (nicht 

etroleum, am liebiten Oel, am allerliebjten 
erzenlicht), hüllte fich in ihre fchmwediichen Hand— 
ſchuhe, um mit deren Hilfe und einem leijen 
Seufzer, den ihr jeden Abend ihr befcheidenes 
Lämplein abpreßte, Licht anzuzünden. Seden 
Abend gereichte ihr die Vorftellung zum Troſt: 
welchen feenhaften Eindrud die -Solitude bei 
Kerzenglanz machen würde. Zur Feier ihres ſech— 
zigiten Geburtstages follte Schwabing diejes Er: 
eigni3 bejtaunen, Grund genug für Gismonda, 
das Ende ihrer fünfzig Jahre jehnlichit herbei— 
zumünichen. 
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Jener Winkel der Solitude, der den Namen 
Boudoir trug, war erleuchtet. Gismonda um: 
fchleierte die häßliche Lampe mit einer Riefenhülle 
aus rofa Seidenpapier und zerfnitterten jeidenen 
Apfelblüten, jchloß die Läden, ſteckte die aus den 
verjchiedenjten Courſchleppen genial fomponierten 
Gardinen zufammen und deekte jodann ein Tifchchen 
für den afternoon ten — alles mit den Schwedi- 
chen an ihren Händlein. 

Nachdem dieje Vorbereitungen vollbracht waren, 
jah es auch wirklich vecht niedlich aus: das Tiſchchen 
mit dem blütenweißen Deckchen und einem der 
berzoalichen japanischen Theejervice, mit dem 
Körbchen ſelbſtgebackener Zwiebade und in einem 
chinefifchen WVäschen — von Gismonda auf den 
feierlichen Namen „Jardiniere“ getauft — ein 
Sträußlein purpurfarbiger Blüten, 

Ungeduldig erwartete jet die Fleine Hofdame 
ihre große Prinzeffin — denn dieſes Verhältnis 
hatte Im im Lauf der Jahre zwijchen den beiden 
Bewohnerinnen des Idyllenhäuschens heraus: 
gebildet; und während fie wartete, jtellte fie ihre 
jtillen Betrachtungen an. 

‚Wie fich der Menjch doch an alles gewöhnt! 
Sogar an die Kunjt. Wenn Ihre Hobheiten ge: 
ahnt hätten, daß es unter diejen Yeuten ein Wejen 
geben fönnte, wie meine liebe Lange eines ift: 
durch und duch comme il faut und ladylike. 
Dabei feine Spur von einem Modell oder jonft 
etwas Unanitändigem. Und daß die Kunſt jelbjt 
etivas jo Hübjches fein fann, etwas jo — Großes, 
Jawohl: Großes! Das hätten Ihre Hoheiten nie- 
mals geahnt, das weiß aber ih. Meine liebe 
Zange hat es mich gelehrt. Ueberhaupt fie! Ad 
Gott, aber — 

. Und jegt brachen über das Gemüt Glöckleins 
tauſend Aengſte und Befürchtungen herein. Denn: 
‚Sie hält es bier nicht aus. Nein, nein! Es iſt 
etwas in ihr; wohl von ihrer Mutter ber, die 
immerhin ein Modell gewejen war. Das joll 
jo fein in der Welt. (Mit einem fcheuen Blick 
auf das Porträt Seiner Höchitjeligen Hoheit.) 
Und dann fann fie eben nichts dafür. Wäre id) 
nur größer, ich wollte ihr jchon helfen. Aber jo 
fann ich nichts für fie thun, rein gar nichts! Es 
ift wirklich fehr ungerecht, daß ich jo Hein bin,‘ 

Und das jagte jie Seiner Hoheit jo paff ins 
Geficht hinein. Im nächiten Augenblict bereits 
erſtarrte fie ſchier vor Schred über Ä a völligen 
Mangel an jehuldiger Devotion. Beinah wäre fie 
aufgelprungen, hätte fich kerzengerade bingeitellt 
und mit ihrem —— Hofknicks Seine Hoheit 
unterthänigſt um Verzeihung gebeten. Aber der 
Durchlauchtigſte Herr lächelte ſo harmlos huld— 
reich auf ſie herab, als könnte Hochderſelbe ſich 
abſolut nicht erinnern, irgendwie an dieſer Miniatur— 
figur ſchuld zu ſein. 

Dann erſchallte ein helles Klingelchen, das 
ſich entſchieden die Stimme des Glöckleins zum 
Vorbild genommen hatte, und Gismonda huſchte 
hinaus, um ihrer lieben Langen die Pforte der 
Solitude zu öffnen. 





Die beiden Damen faßen beim Thee. Nach» 
dem Regenmantel und Kapuze abgeworfen, erjchien 
Prisca in ihrer ganzen germanifchen Ediafeit, dafür 
aber —— in dem vollen Schmuck ihres hellen, 
prachtvollen — Sie trug es in ſtarken 
Zöpfen einfach um den Kopf gewunden, was ihr 
das Ausſehen einer Achtzehnjährigen gab. 

„Und dein Bild ift noch immer nicht verkauft ?" 
klagte das Glödlein. „Was wollen die Menfchen 
denn eigentlich? Ich kann mir nur denken, daf 
den Leuten dein Bild zu klein iſt. Male doc) 
nur um Himmels willen große Bilder, Du kannſt 
es ja. Du fannft alles.” 

„Wie jchade, daß deine Hoheiten nicht mehr 
am Leben find, die hätten mir ficher meine Rieſen— 
bilder jamt und jonders abaefauft. Ich babe 
eben meine rechte Zeit verpaßt.“ 

Prisca ſprach wie von tiefiter Ueberzeugung 
durchdrungen. Sie wußte, daß fie ihrer Kleinen 
Freundin fein größeres Vergnügen bereiten fonnte, 
als wenn fie deren Höchitjelige Hoheiten als die 
wahren Mediceer hinftellte. Ein leifer, zweifelnder 
Seufzer Gismondas jollte der zuverfichtlichen 
Behauptung der jungen Künſtlerin bejcheidentlic) 
widerjprechen, Aber Prisca wiederholte ihre 
Meinung mit ſolchem Nachdruck, daß des Glöck— 
leins Gemüt von Gewiſſensbiſſen gepackt ward, 
ſie hätte dem heiligen Gedächtnis ihrer Herrſchaften 
ein himmelſchreiendes Unrecht zugefügt, und mit 
Seiner Hoheit wäre ein erhabener Beſchützer der 
Künſte dahingegangen! Und von wem ſollte fie 
ſelbſt dieſes erſtaunliche Verſtändnis für Kunſt 
empfangen haben? Etwa von ihrem Vater, dem 
Hoflakeien? 

In glückſeliger Verſchämtheit über dieſes neue, 
bedeutſame Argument ſtippte ſie ihren Zwieback 
in den Thee, nicht wagend aufzuſehen, um nicht 
dem Blick Seiner Hoheit zu begegnen. 

Prisca unterbracd das feierliche Schweigen, 
indem fie mit ihrer jonnenhellen Stimme lujtig 


fagte: 

„Uebrigens komme ich auch ohne deine Hoheiten 
durch die Welt, Freilich nicht ganz jo leicht und 
bequem. Große Bilder! Du triffjt eben immer 
das rechte. Ach muß große Bilder malen. Wenn 
ic) damit durchfomme — und ich fomme * — 
o habe ich das au Gottes weiter Erde feiner 

enfchenfeele zu danfen als dir, du liebes, feines, 
filberhelles Glöcklein. Aber um ſolche riefigen 
Sachen überhaupt machen zu fönnen, muß id) 
einen großen Raum haben; zum mindejten nod) 
einmal jo groß, als unfre ganze herrliche Solitude 
it. Das wird meine weiſe Hofdame doc wohl 
einjehen ?" 

„roch einmal jo groß? Aber Prisca! Ein 
folches Atelier giebt es ja gar nicht." 

„In München ſchwerlich. Hier iſt alles winzig. 
In „italien giebt es die vielen alten Paläſte. 
Manche jollen ganz lepr I follen verfallen, 
ohne daß man fich darum fümmert. In einem 
oder dem andern fände ein Sonntagskind vielleicht 
billige Unterkunft. Da könnte ich dann malen.“ 











„D Prisca!” 

„Nun ja, liebes Glöcklein. ch war heute 
auf dem „Zentralbahnhof und erfundigte mid) 
dort wegen eines Billets3 nach Rom. Denke dir, 
e3 koſtet nur fiebenundfünizig Mark! Der Mann 
fragte, ob ich fein Rundreijebillet nehmen wollte? 
Es käme bedeutend billiger und gälte zwei volle 
Monate. Ein Rundreijebillet, ſüßes Glöcklein! 
Und nad) zwei Monaten in Rom wieder nad) 
München zurück!” 

So war es denn glücklich heraus... Aber 
e3 dauerte eine gute Weile, bis Gismonda be: 
griffen hatte, daß fie ihre liebe Prisca in Furzer 
Zeit und für lange verlieren follte. Je weniger 
jie Hagte, um jo mehr griff es Prisca ans Herz. 
Die ganze Woche hindurch jah fie fich nach einem 
Erjag für das treuloſe Pflegefind der Solitude um; 
und jchließlich fand fie auch einen jolchen. Es 
war eine junge Dame der höheren Stände, 
welche die Vorzüge des Schwabinger Luitichlofjes 
nad) Gebühr zu ſchätzen wußte; obenein Künjtlerin 
und nach Menjchenmöglichkeit hoch aufgeſchoſſen. 
Aber das Glöcklein mochte von feinem Erſatz für 
ihre liebe Prisca hören. Ihr Kämmerchen follte 
leer jtehen bleiben, und die Kleine Dame wollte 
zu ihren fieben Pfund Rindfleiſch pro Monat 
zurückkehren: hatte fie doch dazu. die Menus von 
der herzoglichen Hoftafel aufliegen. 

„Es mußte wohl einmal jo fommen,“ meinte 
das arme Gefchöpf mweinerlih. „Wenn es nur 
nicht Italien wäre! Das Land mag ja wohl 
angehen. Aber die Leute dort. Wenn du das 
Land mit all jeinen Apfelfinen- und Bitronen- 
bäumen auch noch jo ſchön abmaljt, mit den 
Leuten wirft du dein blaues Wunder erleben. 
Unter uns gejagt: ich begreife Bismard nicht. 
Er weiß doch ganz gut, daß es alle Deutfchen 
immerfort nach Rom zieht, und daf fie dort von 
diejen abjcheulichen Stalienern rein ausgeplündert 
werden. Warum hat der Mann denn aus Italien 
nicht eine deutjche Provinz gemacht? Ex hätte 
es ja doc gefonnt, wenn ev nur gewollt hätte; 
gerade jo, wie du alles kannſt, was du willjt.* 

* 

Die Vorbereitungen zur Reiſe wurden be— 
onnen. War das auf der einen Seite eine 
lückſeligkeit! Prisca verglich ſich mit einer Braut, 

die an * Ausſteuer näht. Seit ſieben Jahren 
hatte ſie geſammelt und geſpart. Nun ſollte 
ſie ihren ganzen Schatz ausgeben dürfen, um 
dafür einen ganz andern Reichtum einzuheimſen: 
Lebensglück. 

Da war vor allem ihre kleine Reiſebibliothek: 
Heyjes „Stalienijche Novellen“, Gregoropius’ 
„Römische Figuren”, Allmers’ „Schlendertage", 
Viktor Hehn, —— Grimm und Jakob Burk— 
hardt. Prisca hatte alle dieſe Bücher geleſen und 
immer wieder geleſen; und wenn ſie davon 
ſprach, ſchlug ſie ihre prachtvollen Augen mit 
einem leuchtenden Blick auf, der ihr ganzes Ge— 
ficht verflärte. In dieſen Winterabenden mußte 
ſich Gismonda zum dritten oder vierten Mal Goethes 
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„stalienijche Reiſe“ vorlefen laffen. Aber je be- 
geifterter darin die Grazie des Volkes gepriejen 
ward, um jo migmutiger bezeigte fich das Glöcklein. 

„Das iſt es ja eben! Die Grazie ijt es! 
Ah, meine liebe Yange, die Grazie ijt der 
Teufel, der in diefem Volke ſteckt. Gott behüte 
deine arme, reine Seele vor diejem Satan!" 

Prisca meinte lachend: 

„An mich ungelenfes, eciges deutjches Ding 
macht fich der Verſucher gar nicht heran. Wer 
von allen Grazien verlaffen ijt, auf den hat der 
leibhaftige Gottjeibeiuns, der dort drüben jein 
Weſen treiben joll, überhaupt feine Abſichten.“ 

Aber mit der Miene einer Sibylle antwortete 
das Glöcklein: 

„Gerade darum.“ 

Prisca baute Luftichlöffer und entführte dabei 
ihre Freundin von der far hinweg an den Tiber- 
ſtrand. 

„Wenn mein erſtes 7* Bild gemalt und 
glücklich verkauft iſt, — ich verkaufe es ſelbſt— 
verſtändlich ſofort — jo komme ich umgehend 
und hole dich herüber: mit dem Eilzug in der 
zweiten Klaffe! Dann gründen wir vor der Porta 
del Bopolo eine vömijche Solitude. Darin haufen 
wir beide — mit deinen fämtlichen Hobeiten 
natürlich. 

Gismondas matte Augen befamen einen feuchten 
Schimmer; ein leuchtendes Lächeln huſchte über 
das welke Geficht: 

„ch ja, Prisca Mit meinen Hoheiten in 
dem großen, ewigen Rom! Aber,“ jo ſetzte fie 
fleinmütig hinzu, „es gebt doch wohl nicht. Denn 
was jollten die hiefigen Münchener Berrichaften 
wohl von mir denfen, wenn fie am Sonntag 
nicht mehr von mir gegrüßt würden? Ihre 
faiferliche Hoheit, Brinieh Giſela, haben mid) 
erit letthin durch ein ganz befonders huldreiches 
Nicken ausgezeichnet. Höchjtdiefelbe müßte mich ja 
für ganz abjcheulich undankbar halten, wenn ich 
von München fort nach Rom gehen wollte." 

Prisca erlebte, was wohl jeder erlebt, der 
zum erjtenmal die Wanderichaft nach dem Süden 
antritt, die felbit in unfrer Zeit noch für manchen 
eine Wallfahrt bedeutet, it welcher Wonne 
jtudierte fie Landkarte, Fahrplan und Reijebuch 
immer und immer wieder. Stieß fie dabei auf 
den Namen Rom, fo Hang und vaufchte es ihr 
ducch das Gemüt wie das Wort der Verheißung, 
wie eine Verkündigung des Heild. Das Einpaden 
ward zum Felt. Als fie im Reijebureau an dem 
Bromenadenplag das Billet löſte — auf Glöck— 
leins flehentliche Bitte hin zweiter Klaſſe und für 
den Schnellzug — da Elopfte ihr das Herz, als 
ob fie poftlagernd unter Chiffer „Hoffnung“ ihren 
erjten Liebesbrief abholte, 

Dann machte fie ihrem lieben Rottmann unter 
den Arkaden einen Abjchiedsbefuch. 

„Trient, Verona. Wenn ich morgen an euch 
vorbeifomme, ift e3 leider jchon Nacht. Wenn 
ich übermorgen aufwache, bin ich dal... Es 
war zu dumm von mir, dem guten Glöcklein 
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—* * zweite alaſſe zu fahren. Für 
das viele Geld hätte ich eine halbe Woche in Florenz 
bleiben können. Aber meine treue Hofdame lamen⸗ 
tierte gar zu erbärmlich. Ich will es alſo in 
Gottes Namen machen wie Goethe, der auch 
nirgends Ruhe hatte, als bis er durch die Porta 
del Popolo einziehen konnte: jetzt haſt du dein 
Rom ſicher! . . Roma! Da iſt es! So leuchtend, 
fo herrlich, io unfaßlic) groß. Roma antica! 
D ihr Säulen auf dem Forum! ... Uebermorgen 
mittag fomme ic) an. Dann gehe ich fogleich 
über Kapitol und Forum nach dem Walatin. 
Uebermorgen — Prisca Auzinger! a, ijt es 
denn nur möglich ?" 

Und fie dachte an ihren armen Vater, und 
daß fie jetzt wirklich DRAN: dahin zog — ohne ihn, 


Glöckleins helles Stinanden war ſchon jeit 
einer Woche vor Wehmut ganz matt, und an 
diefem allerlegten Tage erfüllte es die Gemãcher 
der Solitude mit leiſem Klageton. Gismonda 
hatte für den legten afternoon tea ihr herrlichſtes 
herzogliches Service aufgeftellt und zum Souper 
ein — Huhn mit Nudeln beſtimmt. 
Statt der vulgären Petroleumlampe brannten an 
diefem Abend auf einem Armleuchter aus ver: 
filbertem Zinn fünf Kerzen, deren fejtlicher Glanz 
in Glöckleins Gemüt die Finjternis des Tren— 
nungsjchmerzes ein wenig erhellte. 

** e mir ums Himmels willen ein Tage— 
buch, — — dich! Und wenn du das 
Fieber bekommſt — daran in Rom die Menſchen 
wie die Fliegen ſterben ſollen —, dann zerkoche 
gleich in einem Glaſe Rotwein eine Limone (Die 
wachjen dort ja an den Bäumen, wie bei uns 
Aepfel und Pflaumen.) Davon mußt du jede 
Stunde einen Eplöffel voll nehmen . . . Ach Gott, 
und die Modelle! Da drüben nimmſt du gewiß 
fofort ein Modell ind Haus, und einer davon 
jticht dich tot. Uebrigens ift es auch ganz un— 
—— für eine junge Dame, * lebendigen 

odellen zu malen, Wozu auch? Bis jet war 
ich fo ſtolz auf dich. 

Ein Klang der Hausglocke unterbrach des 
Glöckleins Jeremiade, der Prisca mit einem träume— 
riſchen Lächeln zuhörte. Da die Aufwärterin, 
welche an dieſem Abend ausnahmsweiſe in der 
Solitude anweſend war, hinreichend mit dem ein— 
gemachten Huhn und den Nudeln zu thun hatte, 
ging Gismonda ſelbſt, um zu öffnen. Sie kam 
mit einer bürgerlich ausſehenden Frau zurück, die 
ein gedrücktes Weſen und ein vergrämtes Geſicht 


atte. 

„Beſuch für dich, Prisca. Frau Pirngruber 
hat gehört, du reiſeſt nach Rom, wo ſie eine 
Tochter hat. Sie ſagt, ihre Tochter fei mit dir 
zufammen in die Schule gegangen." 

Prisca erinnerte ſich fjofort der hübfchen, 
luftigen Fanny Pirngruber. Auch daß fie jchon 
feit vier Jahren in Rom jet, fiel ihr jeßt ein. 
Sie freute fich jehr, dort eine Schulfameradin 
wiederzufinden, um fragte nach ihrer Adreſſe. 





36 habe ſie Ihnen aufgeſchrieben mit— 
gebracht; denn ich wollte Sie recht ſehr bitten, 
id einmal nad unfrer Fanny umzuſehen. Wir 
Ören gar nichts mehr von dem Stinde; es iſt 
gewiß etwas mit ihr gefchehen. Aber was? Als 
fie damals vor vier Jahren nad) Rom ging, 
meinten wir, fie käme diveft in den Himmel, da 
doch in Rom der heilige Vater iſt und Sankt 
Peter, der den Himmelsſchlüſſel hat. Und ihre 
Stelle als Bonne für die beiden kleinen Mädchen 
des Herrn Cavaliere — den Namen kann unſer— 
eins nicht ausſprechen; er ſteht hier aber auf— 
geſchrieben. Sehen Sie, liebes Fräulein 
Auzinger, fünfzig Mark monatlich und freie 
Station, und dann in Nom, wohin ar immer 
gewallfahrtet wird, und wo mehr Kirchen fein 
jollen als bei uns Häufer — unſre Fauny konnte 
ſich ja gar nichts Beſſeres wünſchen. Alle Monat 
ſchrieb ſie, ſchickte Geld und that, als wäre fie 
im gelobten Lande. Denken Sie fich, alle Tage 
Wein! Die Kinder waren nett, die Frau Cavaliere 
fümmerte fich im Haufe rein um gar nichts, und 

er Herr — na, der muß jo ein rechter Welfcher 
fein: die Fanny mochte ihn nicht ausjtehen, was 
mir ganz lieb war. Denn bei folchen Italienern 
weiß man ja gar nicht, wie fie eigentlich find. 
Aber dann weniger, immer weniger Briefe. 

„Was denn wäre?“ fragten wir. — ‚Nichts 
wäre,‘ antwortete fie. In Nom gäbe es jet 
ichlechte Luft, die Fönnte fie nicht vertragen, und 
einmal hätte fie aud) jchon das römijche Fieber 
gehabt.‘ ‚Da follte fie doch nach Haufe kommen,“ 
jchrieben wir. ‚Das könne fie nicht, der Kinder 
wegen. Die Frau Cavaliere befümmere fich eben 
um rein gar nichts, und fie müjje der Kinder 
wegen dableiben.‘ Das war ja nun brav von 
der Fanny. Und von ihm, dem Herrn Cavaliere, 
feine Silbe, 

„seßt fchreibt fie faſt nie mehr, ſchickt auch 
ein Geld, jo not es uns thut bei den jchweren 
Zeiten. Und älter wird man auch. Und alles 
ijt hier jo teuer, Bitten möchten wir die Fanny 
nicht. Wozu erft bitten? Sie weiß es ja. 

„And wenn fie uns einmal jchreibt, merkt 
man, daß es jehr vergnügt Klingen joll. Es Klingt 
aber jehr traurig. Bon der jchlechten Luft und 
dem römischen Fieber fein Wort mehr. Auch 
von der rau und dem Kern Cavaliere fein 
Wort. Nur immer von den Kindern: fie müſſe 
und müſſe bei den Kindern bleiben. 

„Was follen wir thun? Liebes Fräulein, 
nicht wahr, Sie beiudyen unsre Fanny und jchreiben 
uns, wie es ihr geht?" 

Prisea tröſtete die bekümmerte Frau und ver— 
ſprach der Dankbaren, ihre Tochter ſofort auf— 
zuſuchen. Nach ihrem Weggang blieb ſie in 
nachdenklicher Stimmung zurück. 

Aber nun trat Gismonda ihr Herrſcheramt 
an. Mit hundert kleinen, liſtigen Künſten ver— 
ſtand ſie es, ihrer Lieben. Zangen über die tiefe 
Wehmut der legten Stunden des Beiſammenſeins 
hinwegzuhelfen. 
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Priscas Reifetag fiel in die legte November- 
woche und war fo dunfel wie des Glöckleins 
Gemüt. Die fleine Dame hielt ſich jedoch tapfer. 
Sie ſchwärmte von dem blauen Himmel Roms, 
beſchwor ihre liebe Lange, für die Bilder Ihrer 
Hoheiten dann und wann in einem Schächtelchen 


frifche Blumen zu ſchicken — jo recht mitten im 


Winter! — und unterdrücdte, Prisca zuliebe, jeden 
Ausbrud von Mißtrauen gegen die taliener, die 
ihr nun einmal in tiefjter Seele verhaßt waren. 

Natürlich fuhr fie mit zur Bahn, dermaßen 
in herzogliche Tücher eingewidelt, daß fie fich 
unter Priscas Siebenjachen wie ein Stück Hand: 
gepäf ausnahm, Auf dem Perron trippelte fie 
eilfertig neben ihrer legten und liebjten Freundin 
auf der Welt her und rief in hellſtem Glodenton: 

„Rom, zweite Klaſſe!“ 

Dann ftellte fie fich vor der offenen Coupe- 
thür auf das Trittbrett und fchien Luft zu haben, 
dem Schaffner, als er die Thür ſchließen wollte, 
mit ihrem gemwaltigen Regenſchirm zu Leibe zu 
gehen. „Jedenfalls wich fie nicht eher, als bis 
fie ein in weißes Seidenpapier gewideltes, mit 
roſa Seidenband gebundenes Paket Schokolade 
aus der Tafche gqezerrt hatte. Das jchleuderte fie 
in den Wagen, der ſich bereits in Bewequng jeßte, 
fchluchzte laut, jprang vom Trittbrett hevab und 
jtürgte davon. 

Ohne ſich an das Lachen der Leute zu ehren, 
lief fie zum Bahnhof hinaus, Vitterlich weinend 
ftieg fie in ihren Schwabinger Tram, fehrte fie 
in ıhre einfame Solitude zurüd. Zu Mittag gab 
es ein winziges Stückchen Rindfleiſch, das in einer 
wäjjerigen Brübe ſchwamm, und zum erſtenmal 
lag dazu fein Menu der Hoftafel auf. 

VI. 
Die Fahrt ins gelobte Land. 

An diefem Tage fiel Priscas letter Blick aus 
dem Wagenfeniter unmittelbar hinter Ala auf 
lange Streden öder Schneefelder. Dann jchlief 
fie troß aller Erwartung und Aufregung feſt ein. 

Als fie erwachte, glaubte fig zu träumen. Im 
hellen Morgenlicht frühlingsgrüne Felder mit 
fchlanfen Bäumen, deren Stämme und zartes 
Laubwerk in hellem Silberglanz leuchteten. Die 
glanzvollen Haine jtiegen aus der Ebene in weichen 
Wellen bügelan, umbüllten belle, mit fröhlichen 
Altanen le Landhäufer und ließen Die 
fchimmernde Laubflut ihrer Wipfel um jchön- 
geformte Höhen branden. 

Hierauf ein ausgedehntes Thal, von lieblichen 
Bergfetten umſchloſſen, mit grauen Städten auf 
den Gipfeln, die ſich in —— herr⸗ 
lichen Linien über den Oelwäldern hinzogen. 

Jetzt eine große Stadt. 

Schlanke Türme, Kuppeln, Paläſte, immergrüne 
Gärten. Mitunter eine ſteife, hohe Cypreſſe, ſcharf 
die Luft el Ba 

Der Zug hält. Laute einer fremden, klang— 
vollen Sprache jchlagen an Priscas Ohr, 

„Firenze!“ 





Prisca Auzingers Kindertraum war erfüllt, 
war zur Wahrheit geworden! 

In Florenz ſtieg ein junger Deutſcher zu 
Prisca, der es ſeltſam vorkam, daß alle Welt 
nicht voller Erſtaunen ſie anſtarrte: ‚Wie kommſt 
denn du nach Italien? 

Prisca mußte aber ihrerjeit3 den Pandsmann 
immerfort anjchauen, ein Benehmen, über dejien 
Unjchieflichfeit das Glöcklein einfach) außer fich 
geraten wäre, Indeſſen ein deutſcher Reifegefährte 
auf dem Wege zwifchen Florenz und Nom! Und 
dann: genau fo mußte ihr armer Vater aus: 

ejehen — bevor er ihre arme Mutter ge— 
Deivatet atte, 

Der junge Fremde war hühnenhaft groß. Eine 
ſchlanke, athletiſche Gejtalt, helles, gelocktes Haar 
um ein Gejicht, darauf es wie ein Schimmer 
unfterblicher Jugend lag. Die blauen, ftrahlen- 
den Augen, die tiefroten, lachenden Lippen — 
Prisca Auzinger, voll harmlofer Freude über das 
fonnige Menjchentind, gejtand fich: ‚Das ijt der 
ſchönſte Mann, den du jemals ſahſt.“ 

Auch fie ſchien dem Reiſegefährten aufzufallen 
und ihm — feinem warmen Blick nach zu urteilen — 
jehr ſympathiſch zu fein, ein Geſchmack, der des 
Glöckleins lieber Yangen unverjtändlich erfchien. 
Er mußte fie ja grumdhäßlich finden! Bejonders 
wenn er von ihr hinweg auf dieje paradiefiiche 
tosfanische Landſchaft blickte. 

„Wie ſchön! Wie wunderſchön!“ 

Prisca rief e3 umwillfürlic) laut aus bei vem 
Anblick eines mit Cypreſſen und Steineicyen be: 
wachjenen, braunen Tuffiteinhügels, der wie ein 
Gemälde von Böcklin auf der faftgrünen, mit 
aelben Blumen geiprenfelten Wieje inmitten von 
Sonnenfluten dalag. In ihrer Begeifterung hatte 
fie gar nicht daran gedacht, daß fie nicht mehr 
allein war. 

„Reifen Sie etwa um der Schönheit willen 
nad) Stalien, mein Fräulein?“ vief eine wohl— 
lautende Männerjtimme jpöttijch. 

Das war num eine feltjame Frage! Verdußt 
wandte fich Prisca nach den Sprecher um, defien 
ganzes Geſicht leuchtende Heiterkeit und Schönheit 
var. 

„ber, mein Gott! Reiſen denn Sie nicht 
der Schönheit willen nad) Rom?“ 

„sh? Ganz und gar nicht! Das follte mir 
einfallen. Der Schönheit willen? Gewiß nicht!" 

PBrisca mißtraute ihren eignen Ohren. 

„Weshalb neben Ste jonjt nach italien?" 

„sch habe für Rom vom Staat ein Stipendium 
erhalten. Alfo muß ich in Gottes Namen von 
Staats wegen nach Rom gehen.“ 

„Wie jonderbar Cie das fagen. Sind Cie 
Ackhäolog oder Hiſtoriker?“ 

„seines von beiden, fondern Maler.” 

„sa, aber —" 

„Das fcheint Sie in Erjtaunen zu verjegen ?” 

„sch verjtehe gar nicht... Sie jagten doc) 
vorhin, daß Sie nicht der Schönheit willen nad) 
Rom gingen?" 
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„Ganz gewiß nicht.” 

„Aber Sie find doc ein Künſtler?“ 

„Und zwar ein leidlich guter. Wenigjtens 
halte ich mich ſelbſt für einen foldhen. Was die 
andern zu meiner Malerei jagen, das gejamte 
funftfinnige Publitum, kümmert mich nicht im 
geringiten. 
geben müſſen. Wäre es mwenigjtens für Holland 
oder die Normandie geweſen, anjtatt für diejes 
typifche, langweilige Rom.” 

Prisca jtammelte: 

„Derzeihen Sie, aber ich verſtehe Sie wirklich 
nicht. Ste müſſen nämlich wifjen, daß ich jelbjt 
Malerin bin, und eben jet im Begriff jtehe, die 
Erfüllung meines fehnlichiten Wunfches zu er 
reichen.“ 

„ch jo! Sie gehen nad) Rom, um in der 
ewigen Stadt mit Pinſel und Palette der fo: 
genannten ‚göttlichen Schönheit‘ zu Leibe zu gehen ?“ 

Und der „Schönfte der Männer” brach in 
ein herzliches Lachen aus, das jo fonnig war wie 
der ganze Menſch. 

Immer verwirrter wiederholte Prisca: 

„sch verftehe Sie ganz und gar nicht," 

„Sehr einfach: alles Schöne — was man fo 
nennt — ijt mir unleidlich, ift mir geradezu ver 
haft. Eine jogenannte ſchöne Landjchaft, jchöne 
Beleuchtung, jchöne Linie und vor allem einen 
ſchönen Menſchen finde ich unausftehlich. Für mich 
iſt nur das jogenannte Häßliche ſchön.“ 

„Alſo darum gefalle ich dir,‘ dachte die ehr- 
liche Prisca inmitten ihres Entſetzens. Sie mußte 
ji) eine Weile befinnen, ehe jie den fanatifchen 
Anbeter des Unſchönen fragen fonnte: 

„Und was malen Sie eigentlich?" Faſt hätte 
fie hinzugefeßt: „Sie Unglüclicher?“ 

„Was ich male? Alles, was mir gefällt. Alfo 
alles, was man allgemein häßlich findet.” 

„Zum Beiſpiel?“ 

„Einen häßlichen Menſchen, eine häßliche 
Mauer. Oder eine langweilige Landſtraße, oder 
den niederträchtigſten Regenhimmel, und was in 
ſolche Luft paßt: eine in Lumpen gehüllte Geſtalt, 
ein Kehrichthaufen, eine Pfütze, oder ſonſt etwas 
recht Troſtloſes und ſogenannt Unſchönes.“ 

Er ſagte das mit ſolchem heiligen Ernſt, 
ſolcher inbrünſtigen Ueberzeugung, daß jede Ueber— 
treibung ausgeſchloſſen ſchien. Dabei kam er Prisca 
von Minute zu Minute ſtrahlender und ſchöner 
vor, in Wahrheit eine glanzvolle Menjchengeftalt. 

„Und Sie geben nah Rom,” fagte fie nad) 
einer Weile leiſe, fajt traurig. „Werden Sie 
auch in Rom malen?“ 

„Gewiß. Ich lebe nur, wenn ich arbeite, Und 
ich will unerjättlich Ieben. Denken Sie doch, wie 
jung ich noch bin!“ 

Ind wieder ertönte fein helles Lachen. 

„Aber was werden Sie denn in Rom malen? 
Bitte, jtellen Sie fi) das doch nur vor: in Rom!" 

„sch werde mir in Nom ein möglichit großes 
Atelier mieten, mir darin eine möglichit große 
Leinwand aufjpannen und irgend eine römiſche 


Das Stipendium hat man mix doch 


Straßenjcene fompontieren. Etwa ein altes, fieber- 
franfes Weib, gegen eine zerbrödelnde Mauer 
lehnend. Oder jonjt etwas dergleichen.“ 

„Sie werden aber doch in den Vatikan gehen ?" 

„Sum Heiligen Vater?“ 

„Zu Naffael und Mlichelangelo.“ 

„Uber wozu denn?“ 

Prisca jah von jetzt ab jteif aus dem Fenſter. 
Sie fuhren am Berg Soracte vorbei, und das 
große Epos der römischen Landfchaft begann. 

Obgleich) der junge Fremde Prisca weniger 
anging als der antife Meilenftein draußen an der 
Landitraße, fühlte fie doch gegen ihn Zorn und 
Schmerz im Herzen. Er war ein Deutjcher! 
Und die gute Seele jchämte fich ihres Landsmanns 
mit dem jtrahlenden Siegfriedgeficht und dem 
jonnigen Lachen. 


vi. 
Erste Eindrücke. 

Die römische Campagna! 

Die chrijtlichite Seele fonnte beim Hochamt 
nicht andachtsvoller durchſchauert werden, als es 
jet Prisca geſchah. Sie durchfuhr eine Galerie 
von Wottmann, WPreller, Claude Lorrain, die 
Wirklichkeit geworden war. 

Die weite, wüjte Steppe mit den Herden 
filbergrauer, mächtig gehörnter Rinder und lang— 
mähniger Pferde, melde, vor dem Bahnzug in 
wilder Flucht davonjagend, von dem berittenen 
Hirten im jchwarzen, flatternden Mantel, mit 
lanzenähnlichen Stecken zufammengebalten wur: 
den... Das zerrijjene, gelbe Tiberbett, mit den 
olivenfarbenen Wogen und der Wildnis vertrockneter 
Farnfräuter am Ufer... Tiefe, geheimnisvolle 
Schluchten voll dunfeln Lorbeer, darunter ge 
wiß ein Nympblein jchlummerte, ein junger Faun 
die Flöte blies... Braune, teile Hügel mit 
braunem, altem Römergemäuer, welches lang— 
famen, lautlofen Fluges Falken umkreiſten . . . Das 
fchimmernde Sabinergebirge mit feinen hoch— 
gelegenen trogigen Berajtädten, inmitten der Felſen— 
wildnis und Einſamkeit ... 

Und Prisca gedachte ihres armen Vaters, 
deſſen Sehnjucht bis zu feiner Todesftunde „da= 
bin, dahin“ geſtrebt hatte. 

Dann verwilderte Gärten, dunkle Haine. Hier 
Binien, dort Eyprejien! Berlaffen ausjehende 
Landhäufer mit zerbrochenen Marmorbildern. 
Ruinen. immer wieder Ruinen. Mehr und 
mehr! Der zertrümmerte Bogenbau einer antifen 
Wafferleitung. Unmittelbar neben der Bahn blaues 
Bajaltpflafter einer antifen Landſtraße. Volk der 
Sabina zu Fuß, zu Pferd, im zmweiräderigen 
bunten Karren. Die Albanerberge mit einem 
leuchtenden Städtelranz. Noch immer Ruinen! 
Und dann — ja dann war Prisca Auzinger in 
Rom. 

* 

Das Getöfe des römischen Lebens betäubte 
fie, der Eindruc der modernen häflichen Straßen 
bewirfte einen traurigen Rüdjchlag ihrer bis zum 
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Himmel gehobenen Empfindung, Mechanifch 
wiederholte fie die Adrefje, die ihr helllockiger 
Landsmann ihr auf dem Perron beim Abjchted 
zugerufen hatte. E3 mar eine Xtelieradrejje: 
Billa S... vor der Porta del Popolo. 

„Dort jehen wir uns wieder, Kollegin !" 

Und der ganze Menfch hatte fie angelacht und 
angeleuchtet wie römiſcher Sonnenschein. 

Aber Prisca wäre über die „Kollegin” faſt 
zornig geworden. Denn fie, die Tochter Joſeph 
Auzingers, das geijtige Patenkind des alten Rott: 
mann, die Kollegin eines Menjchen, der nad) 
Rom ging, nur weil er für Rom ein jtaatliches 
Stipendium erhalten hatte; eines Menjchen, dev 
nicht die Eirtinifche Kapelle, nicht die Stanzen 
befuchen würde, denn: „Wozu?" Wrisca Die 
Kollegin eines Menfchen, der ein Künftler jein 
wollte, und zwar ein leidlich quter, und dabei 
folche Läſterungen wider den heiligen Geijt aus: 
ſtieß? Noch dazu mit ſolchem Geficht! 

Schon in Münden hatte Prisca mit Hilfe 
ihres lieben Glöckleins jedes im Bädeker ver: 
eichnete römiſche Gajthaus einer jo eingehenden 
— unterzogen, als das ein bloßer 
Name nur irgend zuließ. Das Glöcklein war 
zuerſt für das Albergo der „Minerva“ begeiſtert, 
weil dieſe jo wohltönende Fremdenherberge Eigen: 
tum einer geiſtlichen Genoſſenſchaft war. Als es 
aber vernahm, die „Minerva“ gehörte dem Jeſuiten— 
orden, legte fich ihr Enthuſiasmus volljtändig, 
und Priscas Hofdame ſprach ihre heilige Ueber: 
zeugung dahin aus, daß in dem Gajthauje zur 
männlichen Heidengöttin junge unbejchüßte Damen 
von den „Jejuiten mittels Maccaroni und Rijotto 
vergiftet würden. 

Schließlich hatte man fih in der Solitude 
über ein beſcheideneres Abjteigequartier dritten 
Ranges in der Via Bocca di Leone geeinigt, 
eine Straße in unmittelbarer Nähe des Corjo 
und des Spanijchen Plaßes: des Spanijchen Plages, 


liebes Glöclein, mit der berühmten Spanischen - 


Treppe! Sie mußte ihrer Heinen Anjtandsdame 
den Namen der Straße in ihr geliebtes Deutf 

übertragen: Bocca di Leone: Löwenrachen. Daro 

war großes Jammergeſchrei entjtanden: der Scylla 
des Jeſuitenhotels glücklich entronnen, follte ihre 
liebe Yange ein Opfer der Eharybdis und direft 
vom Rachen des Yöwen verfchluct werden. Aber 
Prisca beharrte auf ihrer Wahl. 

Ein jchmales Zimmer, mit Ziegeljteinen ge: 
pflajtert, mit grellvoten Vorhängen, goldgelben 
Möbelbezügen und einer gewaltigen eifernen Bett: 
ftatt, dunkel und öde. —* und kalt, eiſig 
kalt . . Aus ihrem Fenſter, deſſen Scheiben von 
der Gottesgabe des Waſſers nichts wußten, blickte 
Prisca durch einen Schleier von Staub und 
Schmutz in einen engen Hof hinab, deſſen graues 
Mauerwerk von oben bis unten mit — 
Wäſche drapiert war. Aber aus der Tiefe 
leuchtete ein über und über mit ſcharlachroten 
Blüten bedeckter hoher Kamelienbaum zu ihr her— 
auf, und in einen altrömiſchen Marmorſarkophag 


fiel aus dem Munde einer antiken Maske ein 
Waſſerſtrahl rauſchend nieder. 

underbar und wundervoll war auch die 
Mahlzeit in dem echt römiſchen Gaſtzimmer des 
kleinen Albergo. Es war eine wahre Wonne, mit 
dem braunen, fchlanfen Knaben, der fie bediente, 
in ihrem beiten „talienijch zu plaudern. Sogar 
die römische Spetjefarte vermochte fie jo ziemlich 
u entziffern. War das ein Stolz! ‚Etwas 
\ömeni empfand fie allerdings, daß ihr, jtatt 
er jehnlicd, erwarteten Suppe, eine merkwürdig 
füße Speije: „zuppa inglese* oder „betrunfener 
Zwiebad" als erſtes Gericht vorgejeßt wurde. 
Aber mit den Maccaroni hatte fie es durchaus 
richtig getroffen. Und weld ein — 
Zeller! Und dazu der rote Wein von den 
Castelli romani in einer winzigen, ftrobumflochtenen 
Flaſche. Und das Defjert, bejtehend aus in 
Italien gepflückten Orangen, in Italien getrockneten 


igen.... 

Ueber Wein und Defjert machte fi) Prisca 
heftige Gewiſſensbiſſe. Aber die Ankunft in Rom 
mußte doch gefeiert werden! 

Eigentlid) war es eine Schande, in Rom zu 
fein und in einem häßlichen, dunfeln Zimmer zu 
figen und wie ein Werwolf zu ejfen. Zum Glüc 
waren es Maccaroni alla napolitana — einen 
Kalbsbraten hätte fie fich niemals verziehen, 

Auch mußte fie gleich bei dieſer eriten Gelegen- 
heit die beunruhigende Entdeckung machen, daß 
fie ihren Münchner Appetit auch nad) Rom mit: 
gebracht hatte. 

Aber dann eilte fie hinaus, 

Es dämmerte bereits: die Dämmerung des 
Stidens mit ihren durchleuchteten Schatten und 
einem in flammendem Abendrot jtehenden Himmel, 
deſſen Wiederjchein die hellfarbige Tünche der 
Häufer, den goldigen Travertin von Stirchen: 
fafjaden, Paläjten und Ruinen in Gluten auf: 
lodern ließ. 

Gleich einer goldenen Bimmelsleiter lag vor 
Prisca die Spanische Treppe, gekrönt mit dem 
Obelisfen des Auguftus und der Kirche Trinitä dei 
Monti, von einer feurigen Aureole umflofjen. 
Die bunten Gejtalten der römischen Modelle, die 
auf den Treppen ihr munteres Wejen trieben, er: 
fchienen ihr wie die Bewohner einer andern Welt, 
Das Plätſchern und Rauschen des Brunnens auf 
dem Platz; die Menge der von der Korjofahrt 
heimfehrenden Wagen und jchönen Equipagen; 
die vielen Blumenverfäufer mit den wandelnden 
Blumenbeeten auf dem Kopfe; das Gedränge der 
Spaziergänger aller Nationen — alles jteigerte 
die unirdiſche Stimmung, darin fie fich befand. 

immer wieder aber bejtaunte fie diefe Blumen: 
fülle mitten im Winter, Welche Maffen von 
Blumen, die ihr angeboten wurden, die fie alle 
hätte faufen können: Narziffen und Anemonen, 
Roſen und Kamelien, Azaleen und Beilchen, einen 
ganzen deutjchen Frühling von Beilchen! Cie 
ging durch die Gondottiftraße und gelangte 
auf den Korfo, den eine doppelte Reihe von 
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Equipagen füllte, und den Mafjen von Sußgängern 
fperrten. Im Gedränge eingefeilt, jtand Prisca 
und jah die Schönheiten der römischen Arijtofratie 
in den Wagenpoljtern lehnen, mit jener göttlichen 
Anmut, davon fie jelbit nichts, gar nichts, beſaß 
und die fie doch jo ganz gefangen nahm, 

Dann ließ fie fi) von dem Menfchenjtrom der 
Nichtung zutreiben, wo, wie jie wußte, Kapitol 
und Forum lagen. Sie fragte möglichjt oft nad) 
dem Wege, und wäre es auch nur geweien, um 
die Laute der fremden Sprache zu hören, dieſer 
Sprache, die fchon jo viele Herzen berüct und be- 
rauſcht hat, für jo viele zum verderblichen Sirenen: 
gefang geworden iſt. 

Um fic herum hörte fie franzöſiſch, engliich, 
deutich jprechen, was fie in Empörung verjeßte; 
namentlich ihre eigne Mutterfprache deuchte ihr 
unleidlich. Sie war dod) He nah Rom ge 
fommen, um deutjch reden zu hören: norddeutich 
und — ſächſiſch! 

Die Dunkelheit war angebrochen, als ſie 
zwiſchen Palmen und Blütenbüſchen zu dem feier— 
lichſten Platze Roms emporſchritt. Die Finſternis 
erhöhte das Geheimnisvolle der unbekannten Stätte. 

Der Mann auf dem bronzenen Pferde war 
alſo Mare Aurel, und jene majeſtätiſche Treppe 
vor dem Senatorenpalaſt, dieſe lange, feſtliche 
Säulenhalle des andern, den engen Raum ab— 
—— monumentalen Baues, hatte Michel— 
angelo erdacht ... 

Und jetzt ſtand Prisca über dem Forum. 

Unter ihr lag die Größe der römiſchen Welt 
in Trümmer zerſchlagen; feierliche Säulen ſtiegen, 
wie einſame ſtolze Menſchengeiſter, aus Ver— 
wüſtung und Verfall zu einem ſtrahlenden Sternen: 
himmel empor. 

Ihr gegenüber der gigantische Schattenriß des 
Kolofjeums und, ſchmal und lang, ein Nuinenberg, 
darauf die nn von Palmen und Cypreſſen 
ſcharf von dem. hellen Himmel ſich abhoben. 

Der PBalatin! 

Und Prisca dachte bei dieſem Anblid, daß fie, 
die Glaubensſtarke, eine Wallfahrt angetreten habe 
und im Allerheiligjten angelangt jet. Are demütige, 
fehnfüchtige Seele warf fi der Gottheit zu Füßen 
und flehte um Kraft für den Kampf, den fie be- 
ftehen wollte; für den Kampf, fich jelber treu zu 
bleiben bis zum leiten Atemzuge. 

Und in ihr tief erregtes Gemüt zog ein 
—— Friede, ein großes, feſtliches Glide: 
gefühl. 


VII. 
Unter Lorbeer und Rosen. 


Auf einem Hügel bei der Villa Borghefe, 
zwifchen hohen Lorbeer: und Lauruftinusmänden, 
durch Rojenheden von der Welt abgejchlofjen, 
eine Fleine Kolonie von Künftlerbehaufungen, und 
Prisca die glücjelige Bewohnerin eines folchen 
Wunderbaus, 

Rings um fie her Ateliers und Kollegen! 

Es fojtete fie einen kleinen Kampf, bevor fie 





ſich entjchloß, dem quten Glöcklein das Entſetzliche 
mitzuteilen, Nachdem fie das Gejtändnis ab— 
gelegt, überhäufte fie ji) mit Vorwürfen, die 
Gemütsruhe des treuen Gejchöpfes gejtört zu 
haben. Zum Glüd hatte fie verjchwiegen, daß 
ihr deutſcher Neifegefährte, deſſen ihre ehrliche 
Künſtlerſeele ſich geichämt hatte, jene junge, 
jtrablende Siegfriedgejtalt, ihr nächjter Nachbar 
geworden war, 

Uebrigens kümmerte fie fich vorderhand gar 
nicht um ihre malenden und meigelnden Kollegen: 
fie hatte zu viel mit fich jelbjt zu thun. Die 
Herrlichkeit Noms überwältigte fie, und fie war 
dem Anjturm von Eindrüden gegenüber macht- 
los. Wie würde das Chaos jemals jich ordnen, 
wie jollte fie in dem Schwall von Schönheit ſich 
jemals zurechtfinden, jemals jo weit zur Ruhe 
gelangen, daß fie mit feſtem Geift und ficherem 

li aus der Ueberfülle von Motiven dasjenige 
herausariff, was für fie naturgemäß war?! 
Allein römiſches ng und römische Luft Leidlich 
anjtändig auf die Leinwand zu befommen, be: 
durfte fie einer volljtändig neuen Technik, deren 
Schwierigkeiten fie anfangs ratlos machten. 

Das bejchämende Gefühl ihres Nichtfönnens, 
das graufam klare Bewußtſein ihrer Unzuläng- 
lichkett, ihrer jammervollen Kleinheit, überfiel fie 
oft mit ſolcher Gewalt, daß fie tagelang umher— 
ſchlich, als hätte fie das römische Fieber. Sie 
war unfähig, Pinfel und Palette anzurühren. 
Jeder Blick aus dem FFenjter ihres Ateliers er- 
füllte fie mit jchmerzlicher Wonne, und Tag für 
Tag entrang fich ihrer Seele der Entzückungsruf 


— der Angitichrei: 
„Heilige Gottheit, wie ihön! Wie unfäglich 
ichön! Wer das malen fönnte!... Ich kann 


es nicht.‘ 

Aber Tag für Tag nahm fie fich Fräftig ins 
Gebet: „Holla, meine liebe Lange! Was iſt denn 
das mit dir? Du bijt ja das jchwädhlichite, 
erbärmlichite, unnüßefte Malerwejen, das die 
Sonne bejcheint. Noch dazu iſt es die Sonne 
Roms, du jammervolle Kreatur! Gleich benimmit 
du dich anjtändig! Wer eine neue Sprache 
lernen will, der muß mit dem Abe anfangen, 
Alfo tapfer buchitabiert, mein Fräulein! Rom ift 
nicht in einem Tage erbaut — Rom malen wird 
nicht in einem Tage gelernt. Mutig begonnen, 
—* iſt eine gewiſſe Prisca Auzinger das er— 
ärmlichſte — auf der Welt. Was würde 
das Glöcklein dazu ſagen? Das würde ein Ge— 
bimmel hören laſſen. Pfui, ſchäme dich, Lange! 

In ſolcher Weiſe las ſie ſich gehörig den 
Text, was wenigſtens ſo viel bewirkte, daß es 
fie aus ihren thatloſen Träumereien riß und ihr 
am Ende der zweiten Woche ihres römiſchen 
Aufenthaltes — allerdings etwas gewaltſam — 
den Pinſel in die zögernde Hand drückte, um 
das erſte beſte: eine von Roſen durchranfte 
Lorbeerwand, unter ſtrahlendem Himmel, in 
ſtrahlender Luft abzukonterfeien. 

Selbſt das war ſchwer genug! 
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Mit dumpfer Verwunderung jah fie zu, wie 
ihr germanifcher Nachbar, der junge Stegfried, 
vor jeinem Atelier eine gewaltige Leinwand auf: 
fpannte und ganz unverfroren frisch darauf [os 
pinfelte., Das häßlichſte aller Modelle Roms ließ 
er der Länge nach in allen jeinen Lumpen auf 
dem ftaubigen Boden mitten in der Sonne fid) 
lagern. Das war das „Bild“, 

Rom nad allen Richtungen durchitreifend, 
war Prisca noch immer nicht im Vatikan ges 
wejen. Sie wollte ſich erit etwas mehr jammeln 
und faſſen, fich erjt mehr vorbereiten auf das 
Größte unter all dem Großen. 

Aber bei ihrer rüchaltlojen —— 
gegen ſich ſelbſt erlannte ſie ganz richtig, * 
dies nur ein Vorwand und der eigentliche Grun 
dieſer Unterlaſſungsſünde Schwäche und Feig— 
heit war. 

Faſt täglich kamen Briefe aus München vom 
Glöcklein. Das kleine Weſen behauptete ſteif 
und feſt, gar keine Sehnſucht nach ihrer lieben 
Langen zu empfinden und mit Hilfe ihrer uner— 
ſchöpflichen herzoglichen Menüs ſo vergnügt wie 
Gott in Frankreich zu leben — wäre in Rom 
nur eines nicht geweſen: jene lorbeerumgrünte, 
roſendurchduftete Künſtlerkolonie auf dem Hügel 
bei der Villa Borgheſe! Die reizvolle Nieder— 
laſſung deuchte der kleinen Hofdame tauſendmal 
ſchrecklicher als Jeſuitenhotel und Löwenrachen 
zuſammengenommen. In einem ihrer Briefe be— 
richtete ſie, daß die gute Frau Pirngruber bei ihr 
geweſen ſei, um ſich zu erkundigen, ob das „liebe“ 
Fräulein Auzinger noch immer nicht ihre arme 
Fanny beſucht — 

Den nämlichen ze wo dieje leife Mah— 
nung aus bedrängtem Mutterherzen in Rom ein- 
traf, trat Prisca, einer jchmählichen Selbftjucht 
fi) anflagend, den Weg zu ihrer alten Schul- 
fameradin an. 

Der Cavaliere Ottavio Brugnoli wohnte am 
Barberinifchen Platz. Prisca mußte. die enge, 
finjtere, fchmußige Steintreppe bis zum oberiten 
Stock hinauf. 

Oben jtand die Thür weit offen, eine freis 
fchende Frauenftimme, wüſtes Kindergejchrei, ein 
brutales Schimpfwort aus Männermund drangen 
aus dev Wohnung auf den Flur. 

Zaudernd blieb Prisca vor der Schwelle 
jtehen. 

Eine —* exiſtierte nicht, und ihr etwas 
beflommener Auf ging bei dem Getöſe verloren. 
Alſo fchritt fie endlich vorwärts durch einen 
* der einer Rumpelkammer glich, einem 

immer zu, deſſen Thür angelehnt Hand, 

Sie fchaute hinein, und fie jah: 

Einen groben, öden Naum, der jeit Wochen 
nicht in Ordnung gebracht worden zu fein jchien, 
mit einer weit offenen, auf eine Terraſſe hinaus: 
führenden Thür, in der Mitte des Zimmers ein 
mächtiges, zermwühltes Bett; und darauf, halb an- 

efleidet, ein nicht mehr junger Mann, mit einem 
o fein und edel gejchnittenen Geficht wie eine 
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griechiſche Kamee. Er rauchte Zigaretten und 
trank ſchwarzen Kaffee. Dabei diktierte er — 
der Gavaliere war feines Zeichens Journaliſt 
— einer jchwarzgefleideten Frauensperſon mit 
ungefämmtem Haar einen wütenden politischen 
Leitartikel. Vielmehr, er jchrie feine galligen 
Ausfälle gegen die Regierung mit heiſerer 
Stimme feiner Sekretärin zu. Sie fchrieb ihm 
nicht vajch genug, jo daß er feine donnernde 
Philippifa jeden Augenblick unterbrah, um fie 
mit Schimpfworten zu überjchütten. 

Die Schreiberin ſaß von der Bejchauerin 
abgewendet, fo daß Prisca nur ein fleines Stück 
des Geſichts erblicten konnte: eine hagere, fahle 
Wange. Sie wußte jelbit nicht, wie fie dazu 
fam, aber fie rief plößlich laut und angjtvoll: 

„Fanny!“ 

Niemals in ihrem Leben hatte Prisca ein 
ſolches Erbeben, ſolches Erſchrecken geſehen. Als 
wäre ihr Name von einer Geiſterſtimme gerufen 
worden, fuhr das Mädchen in die Höhe und 
ſtand da in ſprachloſem Entſetzen, zitternd vom 
Kopf bis zu den Füßen. 

Der Schred der Angerufenen übertrug ſich 
auf Prisca, denn dieſes verwahrlojte, welfe, 
franfe, jammervolle Gejchöpf war die einjtmals 
fo frische, blühende, übermütige Fanny! 

Ohne ſich an den fchönen Herrn auf dem 
dymierigen Bett zu fehren, eilte Prisca auf die 
Bebende zu. 


ſchwieg. 
„Sage mir doch, was mit dir iſt? Ach, 
Fanny, Fon > 


Aber Fanny ſchwieg. 

Da a Prisca: 

omme aus München. 
von deiner Mutter grüßen.” 

„Meine Mutter!" 

Es war mie ein erjticter Auffchrei, ein 
Schluchzen, ein Stöhnen... Der jchöne Herr auf 
dem fchmierigen Bett murmelte eine Berwünfchung, 
und in der Thür des Nebenzimmers erſchien eine 
fleine, fette Dame in fchmierigem Unterzeug, das 
nicht unjchöne Geficht ſtark gepudert und das 
üppige jchwarze Haar hoch auffrifiert. Ihre 
Kinder, zwei feine Mädchen, mwunderhübiche, 
um Ausgehen prächtig aufgepußte Gejchöpfe, 

tängten ſich vor. 

„Was iſt?“ fragte die fette Dame mit fchriller 
Stimme und aufgeregtem Blick. 

„Eine Freundin von Fanny,“ ermwiderte der 
Gavaliere mürriſch. „Was millft du? Diefe 
Deutjchen find alle verrückt.“ 

Jetzt fam Beweaung in die zitternde Geitalt. 
Sie trat unficheren Schrittes auf Prisca zu und 
ftammelte noch immer mit ihrem entjeßten Blick: 


” 


Ich ſoll dic) 


4 
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O Prisca, bift du's? Komm fort! 
mitt du du in diefem fchrecklichen Rom ?" 
Mas ich bier will? ...“ 
Aber Fanny rief hefti 
„Schweige! Sprich — Nicht hier. Komm 
* 


Was 


Und indem ſie Prisca mit ſich fort zog, 
wieder ihre angſtvolle Frage: 

„Was willſt du in ſchrecklichen Rom?" 

Sie führte die Jugendfreundin in ihr Zimmer. 


* 

Fannys „Zimmer” war ein feniterlofer Raum, 
der einen ſchwachen Lichtichimmer durch die Küche 
erhielt. Das dunkle Gelaß jah genau jo ver- 
nachläſſigt und traurig aus wie jeine Bewoh— 
nerin, die früher ihrer Sauberkeit wegen jpric)- 
wörtlich gewejen. 

Auf Priscas Seele legte ſich die Luft diefer 
Umgebung wie ein Alp. Ste hätte weinen mögen. 

Fanny zindete eine dreiarmige mejjingene 
Dellampe an und fchloß die Thüre. Dann se lug 
ſie beide Hände vors Geſicht und begann 
krampfhaft zu ſchluchzen. Prisca umfaßte ſie 
ſanft und drückte ſie auf den Reiſekoffer hinab, 
der in dem elenden Raum ſtatt einer Kommode 
dienen mußte und dicht neben der Thüre jtand. 

Auch Prisca ſetzte ſich und ließ den Kopf 
der Unglücklichen an ihrer Bruſt ruhen. 

Eine lange Weile blieben beide jtumm. Dann 
begann Prisca zu reden, jo leije, als liege ein 
Sterbender in der Kammer, 

„Wie war es nur möglich, Fanny, daß alles 
jo kam?“ 

„Meine Eltern, meine armen, braven Eltern!” 

Und immer wieder in dumpfer Verzweiflung 
die nämlichen Worte: 

„Meine armen, braven Eltern!" 

Endlich gelang es dem innigen Zureden 
Briscas, das Mädchen zum Sprechen zu bringen, 
Prisca mußte fich tief herabbeugen und ans 
geitrengt laufchen, um die mühjam hervor: 
gejtoßenen, von bäufigem Schluchzen unterbroche: 
nen Worte zu verjtehen. 

„Zuerſt war's ſolche Freude, als ich nad) 
Rom fam, in ein qutes Haus, wo ich mein 
ehrliches Brot verdienen fonnte. Es war im 
Sommer und die Familie in Villeggiatur drüben 
in Tivoli, 

„Aber das Heimmeh zuerit, ad, das Heim- 
weh! Bei der jchredlichen Site die Welt mie 
ausgebrannt. Keine Blume und nichts Grünes 
al die grauen Delbäume und die jchwarzen 
Eyprefjen. Den lieben langen Tag über jchrieen 
die Heuſchrecken. 

„sch veritand feinen Menjchen, und niemand 
verjtand mic). 

„Die Signora konnte mic von Anfang an 
nicht ausjtchen und war immer wie in Mut 
gegen mich. Nur die Kinder hingen jehr an 
mir. Aber das Heimweh, ach, das Heimmeh! 

„Wenn ich an mein liebes deutjches Water: 
land dachte, hätte ich laut aufjchreien mögen. 





— 


„Da hatten fie mir fo viel von dem Stalien 
erzählt, als wenn dort das Himmelreic wäre; 
und mir jchien’3 die Hölle felber zu fein. Nad) 
Haufe jchrieb ich aber fein Wort davon. 

„Und der Schmuß und die Faulbeit! Kaum 
dab die Menjchen bei der Hitze fich anziehen 
mochten. Den ganzen Tag lagen fie herum und 
chliefen. -Rein zum Efeln war's! „Oft dacht’ 
ich: wie iſt es nur möglich? est bin ich gerade 
fo... Und immerfort meinte ich: du hältjt es 
nicht aus! Die ganzen Nächte lag ich wach und 
dachte: du bältit es nicht aus! ber dann 
ſchämte ich mich, ſo jchnell wieder nach Hauſe 
zu kommen, zu meinen braven Eltern. Wie 
müßte ic) mich exit jet jchämen — Herrgott! 
Herrgott! 

„Dann im Herbſt fam Regen. Da wurde 
e3 etwas bejjer. Es war gerade, als wenn's 
wieder Frühling würde. Blumen blübten, und 
der Menſch fonnte doch Atem holen. Ich af 
etwas mehr und jchlief befjer. Aber das Heim- 
weh behielt i dh. 

„Abends gingen wir jpazieren. Die Signora 
fam dann aus ihrem Unterrod und ihrer Nacht- 
jade heraus, denn nur für die Paſſeggiata wie 
es heißt, zog ſie ſich an: in Sammet und Seide, 
mit langer Schleppe. Und ebenſo die Kinder. 
Die hatten Federhüte auf wie bei uns keine 
— Aber zu Hauſe war das ſchmierigſte 
Zeug gut genug. 

„Jeden Samstag kam aus Rom ein Freund 
des Herrn Cavaliere zu uns auf Beſuch. Das 

war ein Feiner! Und blutjung. Er war ein 
Graf und ſonſt nichts. Was Arbeit war, wußte 
er nicht. Den halben Tag ſaß er im Café, und 
abends ſtand er an den Straßenecken, und bis 
ſpät in die Nacht hinein machte er im Salon 
den Hof. So ſind hier Hunderte und Aber— 
hunderte. 

„Den Kindern brachte der Herr Graf jedes— 
mal aus Rom Süßigkeiten mit. Sie hatten ihn 
lieber als ihren Vater, dejjen ein und alles fie 
— Die Mutter kümmerte ſich gar nicht 
um ſie. 

„Das Weib! Aber ich darf nicht den Stein 
aufheben — ich nicht. Lange Zeit wollt' ich's 
nicht glauben — ich wollte nicht. Ich war ganz 
krank davon, wie verrückt. Aber es war ſchon jo; 
alle Zeute mußten es. Ja, und feiner fand etwas 
dabei. Nicht einmal der eiqne Mann, der doch 
die Kinder jo fchredlich gern hatte — des andern 
Kinder! 

„sch verjtand die italienische Sprache jchon 
ganz gut und mußte alles hören, was die Leute 
jich über meine Herrichaft erzählten, 

„Ach, das Heimweh! Und der Efel, die 
Wut! Wieder packte mich's: zurücd nad) Haus, 
zurück zu meinen braven Eltern! Aber ich blieb 
doc) „Wie die Kinder mich dauerten! Und 
der Mann auch: weil er die Kinder des andern jo 
herzlich gern hatte, Aber es joll hier jo hergebracht 
jein; da fonnte er denn aud) nichts ändern, 
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„Er kümmerte ſich gar nicht um mich. Nur 
wenn er mich zufammen mit den Kindern jah, 
die jo jehr an mir hingen, blickte ev mich an aus 
jeinen Eohlichwarzen, trübfeligen Augen. Und 
dann dauerte er mic). 

„An die Eltern mußte ich lauter Lügen 
ichreiben. Hätten fie die Wahrheit gewußt, fo 
hätte ich gleich heim müffen; denn nicht einen 
Tag würden fie mich in einem jolchen Haufe 
gelaffen haben, meine braven Eltern. 

„Und der armen Kinder wegen, die fo an 
mir hingen, mußte ich bleiben. 

„Mein Herr reiſte in jeinen Gefchäften oft 
nad) Rom. Bisweilen kam dann der andre, der 
junge Feine, längere Zeit zu uns hinaus und 
ipielte dann den Herrn im Haufe. Und fein 
Menich fand etwas dabei. i 

„sm November zogen wir in die Stadtiwoh- 
nung. Wie die ausjah! Ueberall Schmuß und 
Unordnung. Aber wir hatten einen feinen Salon 
mit jeidenen Borhängen, Plüſchmöbeln und einem 
prachtvollen Teppich. Ich ward in diejes dunkle 
Loch gewiejen. 

„ber ich hatte mich bereits jo an das 
weljche Wejen gewöhnt, daß es mir fchon ganz 
natürlich vorfam, als ob es gar nicht anders 
fein fönnte. Auch mein Loch von Kammer machte 
mir nichts aus, Aus Liebe zu den Kindern und 
weil mein Herr gar jo traurige Augen hatte, 
ertrug ich alles. 

Im Rom gefiel mir’3 ganz und gar nicht; 
nicht einmal im Sankt Peter. Wenn ich an die 
beiden Türme von unſrer Liebfrauenkivche und 
an den lieben Marienplat dachte, traten mir 
aleich die Thränen in die Augen. Aber mit dem 
Heimweh war es doch befjer geworden. 

„Der Herr fing an, freundlicher mit mir zu 
jein, wozu die Signora nur lachte. Seit der 
Derr mich beachtete, zeigte jie mir ihre Abneigung 
weniger. Damals verjtand ich das gar nicht. 
Jetzt weiß ich, warum, 

„Sogar italienische Stunden gab mir der 
Herr: ich wäre ein jo Huges Mädchen, und in 
Italien jeien die Frauen jo dumm. Nicht eins 
mal jeine Frau könne richtig jchreiben. Sie 
fönne nur freifchen, fich pudern und Staat machen. 
Ich wäre jo ganz anders: jo friich, jo’ geſund 
und ſtark! Wenn ich erſt gut italienisch fchreiben 
fönnte, jollte ich ihm bei feinen Arbeiten helfen, 
Sch dürfte nie jein Haus verlaſſen — niemals! 
Die Kinder hingen fo herzlicd; an mir, Ich wäre 
ihnen mie eine zweite Mutter — wie ihre einzige 
Mutter, 

„sch verfuchte im Haufe etwas Ordnung und 
Sauberkeit zu fchaffen. Anfangs ging es auch. 
Aber die Signora lachte mich nur aus und half mir 
in nichts; und jeßt ijt’3 wieder, wie es immer war. 

„Jeden Abend fam viel Beſuch. Dann jah 
es im Salon ganz fein aus. Und die Signora 
immer in Sammet und Seide. Der junge Herr 
Graf kam Abend für Abend, Das war nun 
einmal jo. 
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„Huch an mich wollte er ſich heranmachen. 
Da hörte ich einmal, wie die Signora mit ihm 
darüber ſprach; jie fFreifchte, daß man's im 
ganzen Haufe vernehmen konnte. Der Meni 
lachte nur dazu. Dann nahm auch der Herr fi 
ihn vor, und von der Stunde an hatte ich Ruhe. 
Und da war ich dem Herrn jo dankbar... 

„So iſt es gekommen! 

„And jest — jet kann ich nicht mehr fort. 
Jetzt muß ich bleiben, der Kinder wegen; und 
weil... 

„Meine Eltern, meine armen, braven Eltern!” 


IX. 
Prisca wird orientiert. 


E3 dauerte eine gute Weile, bis Priscas 
efunde Natur die in dem Haufe des Cavaliere 
Brugnoli empfangenen Eindrücke überwunden 
hatte. Einige Tage ging fie ganz verftört umher, 
und über dem jtrahlenden Simmel Noms lag es 
für fie wie ein jchwerer Wolfenfchatten. Je 
höher fich ihre begeiiterte Seele gehoben aefühlt 
durd) das Entzücken über die Herrlichkeit dev ein- 
zigen Stadt, deren Wunder jich ihr täglich mehr 
offenbarten, um jo unmöglicher erichien ihr, daß 
bier Sonne und Luft, Schönheit und Grazie den 
Menjchen einer andern Zone derartig verderblich 
werden könnten, daß er unter ihrem Einfluß 
allmählich fittlich verfam. Schließlich fämpfte fie 
fich tapfer zu dev Anjchauung durch: der Menich, 
der in Mom — gerade wie durch einen Gottes: 
dienft — nicht geläutert wird, trägt einzig und 
allein jelbjt die Schuld daran. Denn das Land 
ward vom Himmel eigens dafür gejchaffen, dem 
Gemüte eine Weihe zu geben. 

Und Prisca war bei. jolcher Betrachtung zu 
Mute, als ob ihre Eriftenz auf dem vojen- und 
lorbeerbewachjenen Hügel vor der Porta del 
‘Bopolo ein Talisman wäre, der fie gegen Un— 
glück und Gefahr, genen jede Niedrigfeit und 
Häßlichkeit ſchützen müßte. 

Es war in dieſem Jahre ein außergewöhn— 
lich milder Winter, mit vielen hellen und trockenen 
Tagen. Die Lauruſtinushecken waren dicht mit 
rötlichen Knoſpen bedeckt, der Lorbeer ſetzte be— 
reits ſeine langen, gelblichen Blütendolden an, 
und um Priscas Atelier blühte ein großes 
Veilchenfeld, das ein dichter Kranz gelber Nar— 
ziſſen umgab. 

Ueber den Wipfeln der Pinien und Stein— 
eichen der Villa Borgheſe und Medici leuchteten 
die Sabiner: und die Albanerberge jede Stunde 
in wechjelnder Farbenpracht herüber. 

Allmählich orientierte fie fich auch über die 
Bewohner der andern Ateliers der Kolonie. Viel 
mehr, jie wurde darüber orientiert. 

Das bejorgte der Knabe Ehecco, ein dreizehn: 
jähriges Modell aus Frascati, der Prisca bediente 
und des Glöcleins liebe Yange fehr bald unter 
feinen befonderen Schuß nahm. a, die blonde, 
anmutslofe Münchnerin wurde des munteren 
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ungen erklärte Protegee, was fte fich gern ge 
fallen ließ. 

Diejes bunte, heitere Modellleben, das fich 
rings um Prisca entfaltete, gehört mit zu jenen 
geheimnisvollen, fatanischen Ingredienzien, daraus 
für den Künſtler — zumal für den deutichen — 
in der großen Hexenküche der Zaubertrunf ge: 
braut wird; und wer dann den vollen Becher 
bis zur Neige leert, der iſt für eine andre Welt, 
al3 die Noms, Zeit jeines Lebens verloren. Aber 
nur wenige, denen der Bofal fredenzt wird, haben 
die Kraft, ihn nach einigen tiefen Zügen wieder 
von den durjtigen Lippen zu ſetzen und jich fo 
mit Inapper Not vor der ewigen Circe der Städte 
zu vetten, 

Zwiſchen den Blumenbüjchen der Künftler- 
folonie wimmelte es von den jchlanfen Gejtalten 
der Kinder der römischen Berge. Sie waren 
die tollen Geiſter des Ortes, die zwifchen den 
Sitzungen taujend Poſſen trieben. Der Knabe 
Checeo war der Hauptanführer. 

In vielfach wechielnder Gejtalt erichien er 
Prisca. Bald ſteckte er im jenem leibeianen, 
verblaßten, bunten Heimatskoſtüm; bald kam er 
als Hirtenfnabe, Sandalen an den Füßen, im 
langen, braunen Mantel. Oder er war als 
junger, antiker Nömer drapiert, der der Yeiche 
des großen Cäjars nachläuft; war als Orientale 
in goldgejticte Stoffe gehüllt. est ein ae 
flügelter Cherub, verwandelte ex fich am nächjten 
Tage in Eros jelbjt, deſſen unverhüllter Yeib in 
der Mittagsjonne wie ein Bild aus Goldbronze 
aus einem Roſenſtrauch hervorleuchtete. 

Unter dem Wuſt feiner Schwarzen Locken lachte 
das durchtriebenfte Schelmengeficht hervor, das 
aber jeden Augenblick die Miene desjenigen 
Charakters annehmen fonnte, als welchen der 
Ktünftler ihn gerade pofieren ließ. 

Er ſprach unverfälichten Arascatanerdialekt, 
den er — da er ftolz auf fein „Paeſe“ war — 
um feinen Preis verleugnet hätte. Prisca ver: 
jtand ihm zuerſt jo aut wie gar nicht, was ihn 
jedoch nicht im geringjten hinderte, endlos in fie 
hineinzureden, wobei Blide, Mienen, Gejten 
ebenjo beredt waren wie feine Zunge. 

Er beforgte Priscas Heinen Haushalt und 
brachte aus der Trattorie in der Via Ylaminia, 
wo die Künftler aus jener Gegend jpeiiten, das 
Ejjen für fie herauf. Merkwürdigerweiſe waren 
es fat immer feine Lieblingsgerichte, wie zum 
Beiſpiel in Del gebadene Artiſchocken, in Del 
gebadene Fiſche und frutti di mare. Oder e3 
waren, mit veichlicher Tomatenfonferve zubereitete 
Maccaroni, Nudeln und allerlei problemattiche 
Ragouts. Oder er fchleppte gar triumphierend 
die heifggeliebte, ſtark mit köſtlichem Knoblauch 
gewürzte „Trippa“, auf qut Deutich „Kutteln“ 
genannt, im Schweiße jeines ehrlichen Angefichts 
den Berg herauf. 

So geichah es, daß es dem Knaben Checco 
Tag für Tag prächtig fchmedte. Verſpürte ev — 
und beileibe nicht Prisca — einmal Appetit auf 











Vermicelli, oder Fettucini, oder fonjt eine leckere 
Minejtra, jo waren dieje herrlichen Genüſſe jedes: 
mal jo bejonders 7 römijch zubereitet, daß 
für Priscad großen Appetit die Eleinere Hälfte 
vollfommen ausreichte. Als Folge dieler eigen- 
tümlichen Erjcheinung ftellte jich bei Prisca häufig 
ein recht unangenehmer Öunger ein, während der 
Knabe Checco ſtets jatt war. 

Auch ſonſt ließ er es fich im feiner leiden- 
ichaftlichen Fürſorge für die Signorina nicht 
nehmen, jeden Tag mit einem andern qutgemeinten 
und gutſchmeckenden Leckerbiſſen bei ihr aufzus 
tauchen; und er hatte die Delikateſſe jedesmal 
mit dem ganzen Aufwand jeiner Beredjamfeit 
für die „bionda Tedesca“ bejonders billig erhan- 
delt. Gejtern waren es ſüße Fenchelwurzeln, 
heute ſtark gejalzene und geröjtete Nußferne oder 
mächtige Stücte eines jafrangelben glatten Kuchens; 
morgen würden e3 vielleicht gebackene Froſch— 
ichentel jein. Prisca war dankbar für die gute 
Abjicht, und dem Knaben Checco ſchmeckte es 
wiederum prächtig. 

Diejer liebenswürdige braune Schlingel machte 
fie aljo mit Namen, Charakter, Eigentümlich— 
feiten, Geldverhältniffen und jonitigen Intimi— 
täten ihrer Kollegen befannt. Bejonders jcharf 
ſprach er jich über das Maß von Talent eines 
jeden aus, und geradezu in erjtaunlicher Weije 
wußte er Bejcheid darüber, wieviel es einem 
jeden einbrachte. Bon Priscas Talent hatte er 
entjchieden die Anficht, daß es ihr jehr wenig 
einbringen würde, Aber, wie gejagt, er prote- 
gierte jie trogdem, was qewiß ein hübjcher Cha— 
rafterzug des Knaben Checco war. 

Sehr intereijierte er jich für einen gewiſſen 
„Signor Carlo“, der eine ganz merkwürdige 
Perjönlichleit fein mußte. Dev Frascataner er- 
ging fich über ihn in allerlei geheimnisvollen 
Andeutungen, denen Prisca entnahm, daß der 
betreffende Herr zum mindejten ber Held eines 
Trauerjpiels oder Schauerjtüds fein mußte, und 
daß dem Knaben Ehecco gleichfalls von einer 
höchſt myſteriöſen Perſönlichkeit bei Todesitrafe 
verboten worden, über den großen Signor Carlo 
ihr, Prisca, ein Sterbenswörtchen zu verraten. 
Da fie nun um feinen Preis ein jo junges, hoff- 
nungsvolles Leben auf ihr Gewilfen laden wollte, 
fo drang fie mit feiner Silbe in ihn, jenes fürcht— 
bare Verbot zu verlegen, was Checco jehnlich zu 
hoffen jchien. Trogdem Fonnte fie nicht verhin- 
dern, daß ihr über den unbekannten Heren einige 
Notizen gemacht wurden. 

Diefer gemwijje Herr Carlo war auch ein 
Deuticher, jeinem Berufe nad) ein Bildhauer. Da 
Prisca den Yandsmann noch nicht gejeben hatte, 
wurde er ihr vom Kopf bis zu den Füßen ge 
jchildert und zwar mit jolcher Schärfe der Cha— 
vakteriftif, daß fie nach Checeos Beichreibung fein 
‘Borträt hätte zeichnen können. Schön war diejer 
vielgenannte Signor Carlo nicht! Ein wahrer 
Barbar, hoch aufgeichoflen, mit ungelenfen Glie- 
dern, gewaltigen Händen und Füßen; mit fahlem, 
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fommerfprofjenbededtem, völlig bartlojem Ge: 
ficht, votbraunem, ftruppigem Haar. Nach Checcos 
Behauptung hatte er hinter blanfen Brillengläjern 
elbgrüne Augen und einen Blick, fcharf wie eine 
Dolchſpitze. — die Weiber fürchteten ſich 
vor den gelben, durchbohrenden Augen des häß— 
lichen Menjchen. 

Er war arm wie eine Kirchenmaus. Der 
Knabe Checco holte ihm daher weder in Del 
gebacfene Fritturen noch ſonſtige Leckerbiſſen. 
——— erfreute er ſich zwar keiner be— 
ſonderen Verehrung des Knaben Checco, wußte 
ſich jedoch trotzdem bei ihm gewaltig in Reſpekt 
zu ſetzen. Erſtens jeines böjen Blickes wegen, 
gegen den ſich der tapfere Frascataner mittels 

einer Büffelhörner aus Korallen und Porzellan 
kräftig verjchangte, und zweitens weil diejer häß— 
liche, armjelige, bösartige Signor Carlo ein 
„gran ingenio* war. 

Wollte Prisca von dem großen Genie des 
Signor Carlo Näheres hören, jo zuckte der 
Knabe Ehecco halb ehrfurchtsvoll, halb mitleidig 
die Achjeln und fagte mit vielem Nachdruck: 

„Der? O der! Ein wahrer Michelangelo! 
Aber was wollen Sie? In unfrer Zeit! Be— 
denfen Sie doch! Noch dazu ein Bildhauer! 
Wo Marmor doch fo teuer ift! Und dann ein 
wahrer Michelangelo! Zu dumm!“ 

Weil diejer arme geniale Signor Carlo in unſrer 
Zeit ein wahrer Michelangelo war, würde er ficher 
Dungers jterben, prophezeite ihm der Knabe Ehecco. 

Dagegen ſchwärmte Ehecco von einem andern 
Künjtler, Mario di Mariano. So oft er von 
diefem ſprach, — ſeine ſchwarzen Augen, 
als ob er die Mirakel eines Heiligen oder die 
Millionen des Herzogs von Torlonia beſchriebe. 
In Checcos Augen war diejer wunderbare Mario 
di Mariano der Mann des Tages, der Bild: 
bauer aller Bildhauer, der neue Meſſias der 
Kunft. Er war ein Neapolitaner, der Sohn 
eines Fiſchers vom Bofilip. Blutjung und bettel- 
arm war er nach Rom gefommen, hatte exit 
nach jahren der rajtlofejten Arbeit in dem 
ichlechteiten Atelier der Kolonie ſich einmieten 
fönnen, wo er beinahe Hungers geitorben war, 
weil fein Menjch feine Sachen aud) nur hatte 
anſehen, gejchweige denn faufen wollen. Und 
jest — jetzt mohnte dieſer einjt jo armielige 
Mann im Palazzo Borgheſe, davor jeden Nach— 
mittag die Equipagen der Fürjtinnen und Her— 
zoginnen in langen Reihen hielten. Die Aus: 
itellung eines Werkes dieſes einjt jo verhöhnten, 
jest jo gepriejenen Mario di Mariano war ein 
Ereignis, das ganz Rom in Bewegung brachte; 
und das Werf war bereit3 an einen Amerifaner 
oder Engländer verkauft, noch ehe e& aus dem 
Atelier fam. est beſaß dieſer jelbe, ehemals 
Hunger leidende Fiſchersſohn die eleganteite Equi- 
page, die berühmtejte Schönheit von Rom und 
bei Tivoli eine Villa. Und alle dieje Herrlich: 
feiten binnen zehn Sahren! Es geichahen in 
Rom eben immer noch Zeichen und Wunder, 


Begierig erfundigte ſich Prisca: 

„Sind die Sachen diejes „Herrn Mario di 
Mariano denn gar ſolche Meiſterwerke?“ 

„ch was!" 

Sie veritand nicht. Da erklärte ihr Checco: 

„Es find nicht halb ſolche Meiſterwerke wie 
die Sachen des Signor Carlo. Aber der eine 
veriteht's eben fehr qut, der andre verjteht's qar 
nicht. Und perjtehben muß man's." 

Prisca mußte viel über diefe beiden Künitler 
nachdenken. Den einen, ihren armen Landsmann, 
der e3 nicht veritand, bemwunderte ſie im jtillen, 
während der glänzende Neapolitaner ihr Ab: 
neiqung einflößte. „jedenfalls war es jehr traurig, 
daß man es auch in der Kunjt „veritehen” 
mußte, um e8 in der Welt zu etwas zu bringen, 
wenn dies and) nur eine Equipage, eine Mai- 
treffe und ein Yandhaus war. 

Höchlichit beluftigte ſich Priscas Fleiner Kam— 
merdiener über ihren Yandsmann, den jungen 
Siegfried, den Todfeind alles Schönen. Er hieß 
übrigens Arthur Freiherr von Schönaich, führte 
aljo einen wunderjchönen Namen und Titel und 
war aus einer Familie lauter wunderjchöner, 

voßer, blonder Menfchen, den Photographien 
re Eltern, Gejchwijter und Bettern nad) zu 
urteilen, die er jamt und jonders mit nach Rom 
genommen hatte, und die von Checeo als eine 
wahre Schönheitsgalerie bequtachtet wurden. Im 
übrigen erklärte er pathetiich, ev habe bereits 
manchen verrücten Foreitiere gejeben, aber jolchen 
Narren, wie diefen Siqnor Arturo, noch niemals. 

Er war jeit feiner Ankunft in Rom — Ehecco 
wußte es genau — noch nicht bis auf den Pincio 
gefommen, deſſen Palmen und Zedern wie die 
hängenden Gärten der Semiramis dem Hügel 
vor der Porta del Popolo gerade gegenüber 
lagen. Die Serrlichfeiten der Billa Borgheſe, 
die er gleichfalls vor der Naſe hatte, würdigte 
er feines Blickes; über die flaffischen Linien der 
Sabiner: und Albanerberge ärgerte er ſich nur, 
und einem weiblichen Modell, der größten Schön: 
heit von Saracenesco, das ſich ihm angeboten 
hatte, war er jo grob begegnet, als wäre er 
der heilige Antonius von Padua und das reis 
zende Geſchöpf eine hölliſche Verſucherin. Seine 
Rieſenleinwand mit der ſtaubigen Straße und der 
abſcheulichen Alten war das Gaudium ſämtlicher 
Modelle der Kolonie. 

Noch von einem andern, höchſt ſeltſamen 
Kauz erfuhr Prisca durch den Mund ihres 
Faktotums. Es war das auch ein Landsmann 
und auch ein Maler mit Namen Peter Paul 
Enderlin, der in ganz Nom „San Sebajtiano" 
oder „Padre Angelico" genannt ward, Zum 
einen Teil jeines Einderreinen und janften Wejens 
wegen, zum andern, weil er jeit vierzig Jahren 
—— Heilige malte, mit Vorliebe San 

ebaſtian. 

Denn ſeit vollen vierzig Jahren lebte Herr 
Peter Paul bereits in Rom; und er wünſchte 
ſich nichts Beſſeres, als noch einmal vierzig Jahre 
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dort leben zu fönnen. Er gehörte zu jener wür— 
digen, im Wusiterben begriffenen Schar „alter 
Nömer“, die noch von Viterbo ber mit dem Bet: 
turin angefommen waren und hinter la Storta 
an der bewußten Stelle, angefichts der Peters: 
fuppel, das berühmte „Eccolä, Roma!* ver- 
nommen hatten. 

Em Jahr wollte dev Zwanzigjährige in Nom 
bleiben. Für dieſen einjährigen Aufenthalt in 
der ewigen Stadt hatten Eltern und Tanten, 
Gevattern und Bajen ihr Erjpartes zuſammen— 
gelegt. Aber fie waren gejtorben, ohne ‘Peter 
Baul wiedergefehen zu haben; denn Peter Paul 
wollte aus Rom nicht mehr fort. Weltberühmt 
wollte er werden, und — nur bei den fleinen 
Kunjthändlern, die bei der Minerva umd im Borgo 
beim Vatikan ihr frommes Bilderwejen für Pilger 
und Wallfahrer treiben, war er als Künjtler 
befannt; als jtvenger Protejtant fam er nad) 
Rom, und — ein jtrenger Katholif war ev da= 
jelbjt geworden. Er Banfte feit fajt vierzig 
Jahren inmitten des alten Rom und zwar in 
einem halbzerfallenen Palaſt, ließ feine Seele zu 
ſich ein und betrieb, außer feiner San Sebajtian- 
malerei, von der jedermann wußte, etwas andres, 
jehr Geheimnisvolles, das niemand zu jehen 
befam. 

Man munfelte von einem gewaltigen Gemälde, 
gewaltig aud) im Format, daran Peter Paul in 
aller Heimlichfeit malte: ohne jedes Modell und 
jeit fajt vierzig Jahren. Es war zum Totlachen! 

Diejer wunderliche Heilige bejuchte Abend für 
Abend in der Rünftfertolonie auf der jchönen 
Höhe vor der Porta del Popolo eine gute 
Freundin, die fein mweibliches Gegenjtüd war. 

(3 war dies das bereits vecht ältliche Fräu— 
lein Friederife Baumbach, die Tochter eines Ber- 
liner Wirklichen Geheimrats, die ihrer Zeit Vater 
und Mutter, Berlin und Preußen verlajjen hatte, 
um mit Leib und Seele Rom anzubangen. Sie 
trug noch immer die Gemwänder aus ihrer wohl: 
habenden geheimrätlichen Fugendzeit: ſchwarz im 
Winter und hell und bunt geblümt im Sommer, 
und ward in den römijchen Billen jtets mit 
einem gewaltigen Pompadour gejehen, darein fie 
die heimlich gepflücten Kamelien und Roſen, 
Rhododendron und Drangenblüten verſteckte. 
Seit dreißig Jahren Fopierte fie in römiſchen 


Galerien und hatte, einer boshaften Legende zu- 
folge, jeit dreißig jahren noch feine einzige 
Kopie an — den Engländer gebradit. 

Jeden Sonntagvormittag verbrachte fie, eben- 
falls jeit dreißig Jahren, gemeinfam mit dem 
getreuen Peter Paul im Kapitoliniichen Mufeum, 
und jeden Sonntagnachmittag, bei Sonnenglut 
und Winterfälte, wandelten die beiden einträchtig- 
lich auf den Palatin. Es gehörte einfach zu den 
unmöglichen Dingen, daß in Rom ein Kirchenfeft 
oder die bejondere Feier eines Heiligen jtattfand, 
ohne daß die zwei Ungertvennlichen dabei zu 
ehen waren. Einen Tag in der Woche fuhren 
ie regelmäßig mit dem Vetturin — beileibe nicht 
mit der Bahn! — nad) Frascati, Albano oder 
Fiumicino. Beide haften ihre liebe deutiche 
Mutterfprache und beide fprachen noch immer 
das „italienische mit der heimatlichen Klangfarbe: 
der qute Herr Peter Paul als echter Schwabe 
und das gute Fräulein Friederife Baumbach als 
echte Berliner Geheimratstochter. 

Gemeinſchaftlich afen fie in einer Trattorie, 
die vom Römiſchen das Allerrömifchite war, 
bafiten jeden Neuling, der in ihre ewige Stadt 
eindrang, verkehrten mit Begeifterung in einigen 
römischen Familien jehr zweifelhaften Charafters, 
die jie jedoch für das Muſter aller Gentilesza 
hielten, und wären im jtande geweſen, die mo- 
dernen Römer, die das moderne Rom geihoffen 
hatte, durch Gift oder Dynamit aus der Welt 
zu bringen, 

Die boshafte Fama behauptete, daß jie feıt 
dreißig Jahren fterblich ineinander verliebt wären, 
fid) aber nicht geheiratet hätten aus Furcht, viel- 
leicht Kinder zu befommen. Und fie wollten auf 
der Welt nichts lieben ald Rom, welche wen 
feine andre neben fich duldete. Die Wahrheit 
war, daß Peter Paul feiner alten Freundin mit 
der Nitterlichkeit eines altprovenzaliichen Trouba- 
dours ergeben war, und daß Fräulein Friederike 
Baumbach durd ihn in den Schoß der allein- 
jeligmachenden Kirche geführt worden war. 

Zu diejen beiden eigentümlichen Exemplaren 
von Römlingen fühlte fi 9 risca troß der hämi- 
jchen Schilderungen ihres Pagen ungemein hin— 
gezogen, und eines jchönen Tages entjchloß- fie 
ich, dem Fräulein Friederike Baumbad) einen 

ejuch abzujtatten. (Hortfegung folgt.) 


— — 


Die Russen vor Kars. 


(Bu dem Bilbe Seite 39 ur. 29.) 


it Vorliebe fchöpft Franz Roubaud, der in 

München wohnende treffliche Maler, die Stoffe 
aus feiner xuffifhen Heimat. So auch in dem 
von uns wiedergegebenen Bilde, das auf eine wichtige 
Epifode in der Gejchichte Rußlands Aurüdgeeitt 
„Kars, die heutige Hauptitadt des gleichnamigen 
Generalgouvernements, in der fruchtbaren Ebene 
Schiragh gelegen, ift im Laufe der Jahrhunderte 
viel umijtritten worden. Ginft die Refidenz einer 
armenifchen Dynaſtie, wurde es im elften Jahr— 
— von den Seldjchufen, im dreizehnten Jahr— 
undert von den Mongolen erobert und fam 15416 


unter türkifche Herrſchaft. yın Juli 1828 fiel die 
Stadt in die Hände der Nuffen, wurde jedoch im 
Frieden den Türken zurückgegeben. Aehnlich geſchah 
es im Krimkriege, wo die Feſtun ebenfalls von 
den Ruffen genommen wurde, aber auf Grund 
der Friedensbedingungen von den Rufen zurück— 
egeben werden mußte. Zum dritten Male jah fich 
ard während des Strieges von 1877 von den 
Ruſſen belagert, die in der Nacht een 18. November 
die Feſtung eritürmten. Am Berliner Frieden 1878 
wurde Kars — ein Sperrpuntt der Strafe Aleran- 
dropol-Erzerum — endgültig an Rußland abgetreten. 


— — — — 












iefe alten, ehrwürdigen 

Städte! Gleich mäch— 

tigen Wahrzeichen 

verjuntener Tage 

itehen fie mitten im 
flutenden, brandenden Leben der Gegenwart, 
und ihre hochjtrebenden Kirchen und Türme, ihre 
fejten Ringmauern und troßigen Gejchlechter: 
buraen, ihre hallenden Thore und jchattigen Bogen— 
gänge reden eine ernſte, eindringliche Sprache zu 
dem neuen Gejchlechte, das jo oft die Wahrheit 
vergeijen möchte: es it alles geworden auf 
Erden, und jedes Jahrhundert hat jich aufgebaut 
auf den Aundamenten jeiner Boraänaer. 

Dieje alten, ebrwürdigen Städte! Wie be- 
haglich wandert ſich's zwiſchen ihren hoben Giebel- 
häujern, wie vaujchen ihre kunſtvollen Brunnen 
jo heimlich, wie nicten die langen Gräſer jo traulic) 
von ihren vermwetterten, riſſigen Zingeln, wie hört 
man jo gene, was einem da ein Zteinbild und 
dort ein Totenjchild, bier eine verwaichene In— 
jchrift und dort eine Grabplatte erzäblt! 

Und doch, wie jind jie alle mehr oder minder 
dem Berfalle, dev Zeritörung geweiht, dieje alten, 
ehrmürdigen Städte! Naitlos, unaufbaltiam zer 
bröcelt das Alte, und an jeine Stelle drängt fich 
das Neue; ein Wahrzeichen nach dem andern, ein 
vagendes Ihor, eine trogige Bajter nach der andern 
jinft in den Staub. Und wo auch die zwingende 
Not durchaus micht gebietet, da greift der 
blinde Unverjtand zu Hacke und Brechitange und 
der weitverbreitete, rätielhafte Haß, der unbeim- 
liche, den die moderne Menjchbeit übrig hat für 
alles von den Vätern überfommene Gut und Erbe. 
Und es iſt fein Naiten und Ruben, bis auch die 
Städte uniformiert jein werden von Bergen bis 
Neapel, von Liſſabon bis Petersburg — Die 
Leute jind es ja ohnedies längit. 


* 
Ulappen von Ulm 
Wappen von Ulmer Patrijiern. 


* 
Eines der eigenartigiten Städtebilder auf deut: 
fchem Boden, eines der beiterhaltenen Denkmäler 
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Chldher. der ewig hunne, ſurach: 
Ich fuhr an einer Stadt vorbel, 
Ein Dann tm Garten Fruchte beradı: 
Ich fragte, ſeit wann Die Ztadt hier ici, 
Gr ſprach und pfliutte Die Fruchte fort: 


Mus Alt-Ulm. 


Yon 


August Sperl. 


Mit Abbildungen nach Aquarelien ven 6 H Closs 


„Zie Stadt ſteht ewig an Ihrem Drt 
Und wird fo fteben fort und fort.” 
Und aber nach funfhundert Jahren 
Ham kb Desfelbigen Weges aufabren 
Riders, 


aus der Ghlanzzeit unſers Bürgertums ift das 
jtolze Un, deſſen ſchönſte Partien uns heute Der 
Aquarelliſt Guſtav Adolf Cloß mit Meiſterhand 
vor Augen zaubert. Ja, wir ſagen es keck: außer 
Rothenburg ob der Tauber und dem viel zu wenig 
bekannten Dinkelsbühl wird es kaum mehr ein 
deutſches Gemeinweſen geben, das ſich in ſeinen alten 
Teilen ſo geſchloſſen als mittelalterliche Stadt dem 
entzückten Blicke darbietet, — nicht Prag und nicht 
Bremen, nicht einmal Lübeck, von Nürnberg ganz 
zu geſchweigen; kaum eine andre Stadt, die es 
veriteht, der fortjchreitenden Zeit auf allen Ge— 
bieten Rechnung zu tragen und dabei die uner: 
jeßlichen architeftonischen Schäße der Vergangen: 
heit zu schonen und ins Neue einzufügen mit 
feinem, liebevollem Verſtändnis. 





Im „neuen 
Bau" 
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Musterung von Candshnechten. 


In unergründliche Fer— 
nen verliert ſich die Ge— 
ſchichte der Siedelung mit 
dem rätſelhaften Namen 
am Zuſammenfluſſe der Blau, der Iller und der 
Donau. Nach unwandelbaren Geſetzen altern nicht 
nur die ſtaubgeborenen Menſchen, ſondern auch ihre 
Häuſer, ihre Städte. Als Rom noch den Erdkreis 
beherrſchte, waren die Zentren der Zukunft kleine 
Dörfer, kahle Kriegslager. Geſchlechter wuchſen 
und vergingen. Chidher, der alte, der ewig junge, 
kam wieder nach fünfhundert Jahren, und an den 
murmelnden Waſſern, wo vordem ein Hirte ſeine 
Rinder geweidet hatte, erhoben ſich Türme und 
Paläſte. 


* 


Die meiſten unſrer alten deutſchen Städte am 
Rheine und an der Donau find aus dem Nijt- 
plate eines vömijchen Adlers hervorgewachien. 
Es ericheint als überaus naheliegend, daß auch 
Um vömijchen Urſprunges iſt. Mit Beſtimmt— 
heit aber weiß man nur, daß einjt nahe der 
jegigen Stadt dev Hauch. einer römiſchen Villa 
emporiwirbelte zum jchneejchweren, germanischen 
Himmel, — 

lleber das alternde römische Weltreich ergoß 
fi) der Strom jugendfriicher Völker. Aus dem 
Tiber tränkte dev Bote jein Roß, und in den ge: 
brochenen Yagern am Rheine und an der Donau 
ſpielten blondhaarige Kinder, 





Das Waſſer, jagt eine alte Ulmer Chronif, 
bielten Die "Heiden für den Urſprung der 
Dinge, weil es alles grün und aljo lebendiq 
madt. Und vollends ein Plat, an dem zwei 
jtrömende und ein ipringendes Gewäſſer zu: 
ſammenfloſſen, evichien ihrem aläubigen Zinne 
als heilig und vor andern als Wohnſitz ge— 
eiqnet, Eine alemanntiche Siedelung entitand auf 
dem Boden des heutigen Ulm an der Blau umd 
der Donau um den uralten jpringenden Höhren: 
brummen. 

Aber wir wilfen nichts Näheres von dem Ge: 
ichlechte, das dort jein Wejen trieb. Nur ein 
paar zerhauene Schädel aus einem Totenfelde geben 
uns Nachricht, daß auch fein Erbteil der Kampf, 
nur das Gerippe eines Kindleins, daß auch ihm 
Freude und bitteres Weinen bejchieden geweſen 
im Wechiel der Tage, 


* 


Um eine Spanne war die Zeit vorgerückt, un— 
befannte Generationen batten gelebt und gerungen 
und den Tod geiehen, und unabläffig hatten die 
fließenden Waſſer alles wieder und wieder erneut. 

Bon Lande zu Yande, von Krongut zu Krons 
aut zogen die deutjchen Könige und Kaijer, ihr 
Korn, das man ihnen nicht nachführen Fonnte auf 
den verfommenen Wegen und Straßen, an Ort 
und Stelle zu verzehren. 

Und dort, wo ſich heute über uralten, romanischen 
Gewölben der wuchtige Neue Bau, die fünfflünelige 
Burg mit dem murmelnden Steinbrunnen im 
dülteren Hofe erhebt, wiederhallten vor taujend 
Jahren die Gemächer einer Föniglichen Pfalz von 
dem mwimmelnden Yeben eines aroßen Gefolges, 
eines unüberjehbaren Trofies. Doc in all das 
weltliche Treiben hinein ertönten zu jeder Tages- 
zeit die Gloden einer andern Siedelung, die das 
mächtige Klojter Reichenau nahe der jeßigen 


Ueber Land und Meer. 35 


Donaubrüce in nächjter Nähe der —— —— 
gegründet hatte. 

Drei Gewalten grenzten alſo in jenen Tagen 
aneinander auf dem Boden des heutigen Ulm, griffen 
ineinander über und ſahen ſich mit Giferjucht in 
die Guclöcher: der Gaugraf, der fönigliche Pfalz: 
graf und der Klojtervoat. 

In einer Urkunde König Ludwigs des Deut: 
ichen vom 22. Juni 854 ericheint zum erjten 
Male der Name Ulm urkundlich beglaubiat. Zur 
fejten Stadt wurde der bislang offene Ort, als 
die Ungarnnot den engeren Zujammenjchluß der 
Königsleute und der Kloſterleute erzwang und 
Kaiſer- wie Kloſtergut in den Schutz einer gemein— 
ſamen Ringmauer einhegte. 





* 


„Und aber nach fünfhundert Jahren kam ic) 
desjelbigen Weges gefahren —“ 

Gleich einem gewaltig wachjenden Reden hatte 
die Stadt das enge Kleid ihrer eriten Befeſtigung 
gejprengt. Eine neue, vieltürmige Mauer jchirmte 
die Siedelung. 

In starken Bacijteinhäufern wohnten und 
herrichten „die Bürger der Bürger”, die Edel: 
aeichlechter, in buntbemalten Fachwerkbauten han: 
tierten „Die Bürger von der Gemeinde”, die Zunft: 
genojjen. Ueber gepflajterte Strafen rollten 
durch alle Thore die hochbeladenen Fracht: 
wagen der reichen Kaufherren, Ulmer Geld 
aing durch die Welt, und Aeneas Sylvius, 
der nacmalige Bapit Pius II. fagte um 
dieſe Zeit: „Schwaben hat jenfeits der 
Donau viele Städte, aber die Königin 
von allen ijt Ulm.“ 

Freilich hatte es heiße Kämpfe gefojtet, 
ehe fich die harten Alemannenjchädel inner: 
halb der engen Ringmauern entjchlojjen 
zu friedlichem Neben- und Miteinander: 
leben, ehe die freigewordenen Enkel der 
alten Königs» und Klojterhörigen und die 
Kindestinder der alten Freien einander 
vollauf anerfannten. Aber endlich war 
es zum großen Schwörbrief vom Sonntag 
Oculi 1397 gefommen, und diejer hatte die 
Alteinherrichaft der Gejchlechter gebrochen. 

Freilich lagen die wichtigſten Aemter 
auch jest noch, mie ſich's gebührte, in den 
Händen der Edeln, der Baldinger und 
Beſſerer, Ehinger und Neithart, Krafft, 
Noth und Schad und wie jie alle hießen, 
die vielen jtolzen, mweitberühmten Sippen 
der Stadt, der Civitas Ulmae Aber 
wenn der neugewählte VBürgermeiiter auf 
dem hochragenden Stadthaufe feierlich den 
Eid geichworen hatte in die Hand ‚eines 
Vorgängers, dann mußte er fich in die 
— der Zünfte begeben und einen 

Becher leeren mit dem YZunftmeijter nad) 
feitem, bedeutiamem Rechte. 

Daß die Geichlechterin geichmückt mit 
einem jeidenen Schleier von zwanzig Fäden 


zum Miünfter jchreiten durfte, verdrof allerdings 
die reiche Handwerksfrau, der nur zwölf Fäden 
erlaubt waren; doch das bedeutete im Grunde 
nicht viel. dafur koſtete wiederum Fluchen und 
Schwören einem Handwerksmanne nur fünf 
Schillinge, während ein Patrizier für das gleiche 
Delikt um zehn Schillinge gebüßt wurde — eine 
weije Einrichtung, die ſich mutatis mutandis aud) 
heute noch jehr empfehlen dürfte. — 

In demielben Maße, in dem jich die Bürger 
aneinander ſchloſſen, dehnte jich auch „Jahr um Jahr 
der Yandbeji um ihre Mauern, wuchs das An 
jehen der reichen Stadt bei Freund und Feind in 
wilder, fampfdurchtobter Zeit. 

„Es gehört nichts dazu denn kecker Mut, daß 
wir uns mannlich wehren und uns flein Gut nicht 
Au lieb jein laffen”, hatte die Civitas Ulmae am 

4. März 1379 den befreundeten Bürgern zu Nörd— 
Lingen geichrieben. Und diejer trogige Mut, dieje 
hohe I pfermwilligfeit, dieſer ſtolze Gemeinjinn bes 
wirkte es, daß in allen Fehden des vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhunderts das ſchwarz⸗ weiße 
Banner von Ulm an der Spitze des ſchwäbiſchen 
Städtebundes flatterte. Ulmer Geiſt war es vor— 
nehmlich, der die neidiſchen Fürſten und ſelbſt den 
Kaiſer endlich zwang, die Waffen zu ſtrecken und, 
wenn auch murrend, anzuerkennen das Neue, das 
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Am Metjgerihor. 
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Die Saubrücke. 


ſich zwiſchen den hiſtoriſch beglaubigten Mächten 
in Schwaben emporgerungen hatte, die freie Stadt. 


* 


Fahre doch einmal zur Sommerszeit ins ge— 
ſegnete Schwabenland und beſchau dir das hoch— 
getürmte Denkmal aus den Tagen der Väter, das 
ehrwürdige Ulm! 

Noch ragen die traulichen Giebel, noch ſteht 
ſchief, gleich dem berühmten Pijaner, ein uralter, 
vergeijener Wachtpoften, der Metzgerturm, und 
ipiegelt fi) in den Fluten der Donau. Noch 
grünen und blühen die Bäume und Sträucher am 
Zündelthore, wie damals, wo der Reiter Zwie— 
ſprach hielt mit jeinem Liebchen, noch murmelt die 
reißende Blau zwischen jchwärzlichen Ningmauern, 
altersgrauen, jäulengetragenen Holzhäuſern, noch 
ichmüdt das Steinbild der heiligen Hildegard den 
Brunnen im Hofe des „Neuen Baues“, und ſtolzer 
als je flingen und ſummen und dröhnen vom aus: 
gebauten Münfter, der höchiten Kirche der Erde, 
die Glocken über das deutiche Yand. 

Dies alles faß in die Augen und nimm in 
die Seele! Es iſt jo fchön, es iſt jo eigenartig, 
es iſt jo erhaben, daß du's nimmer vergeijen fannit. 
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guleht aber tritt auch 
auf den weiten Platz unter 
dem verwitterten Rathaus, 
wo einſt vor vierhundertund⸗ 
fünfzig Jahren durch Herolds— 
ruf Die lebte Städtefehde 
gegen den Herzog von Würt: 
temberg verfündigt wurde. 
Tritt bin und laß das Ge— 
wühle der Menſchen rinas 
um dich her und gieb Dir 
Rechenichaft, was es heißt 
„und aber nach fünfhundert 
Jahren fam ich desjelbigen 
Weges gefahren !" 5 

Wo Damals die Hufe des 
ſchweren Roſſes das holperige 
Pflaſter jcharrten, da laufen 
heute die blanfen Schienen, 
das Wahrzeichen unjrer Zeit, 
und wo die Spitze des weißen 
SHeroldjtabes in die ſonnige 
Luft vagte, da ſurrt und 
ziſcht beute die eleftrifche 
Yeitung der Stadtbahn; wo 
damals die Söldner der freien 
Neichsitadt mit arimmiger 
Freude den Nriegsruf des 
Herolds vernahmen und im 
Uebermute mit den Schwer— 
tern auf die Steine jchlugen, 
daf die Funken jprangen, da 
rafieln heute die Säbel preußi- 
jcher, württembergiicher und 
bayriicher Offiziere über den 
Asphalt einer Feitung des 





Stadtmauer. 


neuen — Reichs. Und — die alten Ritter 
des ſchlanken Röhrenbrunnens und das ehrwürdige 
Stadthaus blickt in majeſtätiſcher Ruhe das eherne 
Standbild Kaiſer Wilhelms 1. 
Der Herold eines Städtebundes, ein Fleines 

Söldnerheer, enge Mauern, Haß und Zwietracht 
allüberali, fowelt die deuiſche Zunge klingt — 
damals; der weltverbindende eleftriiche Funke, eine 
Feſtung des geeinigten Deutichen Reiches, ein Mil— 
lionenheer, ein einziges, Gott geb's, unüberwind- 
liches Volksheer von den Bergen bis zur See 
heute. Es iſt noch fein halbes Jahrtauſend ver: 
gangen jeit damals; doch es iſt nicht auszudenten, 
was die rinnenden Wajler neu aemacht haben 
ſeit damals, blühend und grünend in deutjchen 
Yanden. 

Aber wir diürfen’s fühnlich behaupten, vor 
allem aus dem freien Bürgertum unirer Städte 
it uns das Heil gefommen, das Reich erwachien. 
Und als man vor etlichen jahren auf den größten 
Deutichen, der in feiner Perion beides war von 
Bater und Mutter, ein Gejchlechter und ein Bürger, 
als man auf Otto von Bismard außergewöhnliche 
Ehren zu bäufen fich anſchickte, als fich die Liebe 
nimmer genug zu thun vermochte, da ward auch 
der Huf laut: Ernennt ihn zum Ehrenbürger 
des Reichs. Was einjt an Füritenhöfen und auf 
Nitterburgen ein Schimpfwort geweſen, das ijt 
heute die alle Stände umfafiende Ehrenbezeichnung. 
„jeder von uns, der Höchjte wie der Geringite, 
iſt zuerjt und zuleßst nichts mehr und nichts we— 
niger als Bürger des Reichs. 


* 


Und aber nad) fünfhundert Jahren — ? 

Andre Menſchen werden leben und doch im 
Grunde diejelben: Menjchen vom Weibe geboren 
und hungernd nicht nur nach Brot. Viel Altes 
wird verjunfen fein, viel Altes, das uns neu, 
wunderbar, unübertrefflich erjcheint. Das Staijer 
Wilhelm: Denfmal wird jie alt anmuten, jene 
Epätgeborenen, alt, wie uns heute das Steinbild 
der Gemahlin des großen Karl auf dem Röhren: 
brunnen im Hofe des Neuen Baues, Einrich— 
tungen, die wir heute als jelbjtverjtändlich, ſoziale 
llebel, die wir heute als unausvottbar anſehen, 
werden jene Menjchen belächeln als längjt über: 
wundene Barbarei. Unſre Sorgen werden ver: 
gangen jein gleich dem Schnee, der im Frühlings— 
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„Im Münster “ 


winde träufelt von den Dächern des Neuen Baues 

— umd andre Sorgen werden ſich auftürmen 
vor den Nachkommen; denn es ijt dem Menjchen 
geſetzt, daß er im Kampfe jeine Tage vollende, 
Die Ruhe aber erwarten wir droben in jenen 
unermeßlichen Höhen, zu denen uns aleich einem 
gigantischen Zeiger empormweijt der Turm des 
Münjters, und zu denen er empormweijen mird 
Gejchlecht auf Gejchlecht. 


* 
Studentinnen. 


er moderne Frauentypus der Studentin iſt ſo 

eigenartig, "vielgeftaltig und bedeutungsvoll, 
daß er wohl verdient, ftudiert zu werden. Stu: 
dentin! Das Mort bedeutet fein uneingejchränftes 
Lob, es jchlieht fogar — wir wollen ehrlich fein 
— eine direlte Mißbilligung oder doch wenigjtens 
ein Mißtrauen, ein Borurteil in ſich. Die Stu: 
dentin hat fchlecht debütiert, das Wort, genau jo 
wie der Ausdruf „Emanzipation“, machte, was die 


Enaländer beim Wettrennen a false start nennen, 
Die Sache klappte von Anfang an nicht, oder, wie 
man es nehmen will, fie klappte zu ſehr, fie klap— 
perte jogar und lärmte, machte von ſich reden und 
übel reden, was dem Frauenſtudium ficher jchäd- 
lid) war und mit der Studentin die Emanzipation 
in Verruf brachte. 

Tie eriten Studentinnen, vor jebt mehr als 
vierzig Jahren, waren Wuffinnen. In den 
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Anfängen jener revolutionären Theorien — 
die man ſpäter Nihilismus nannte, ſahen ſie im 
Wiſſen, im Erwerb und in der Verbreitung von 
Bildung den Weg zu ihrer perſönlichen Befreiung 
und zur politiſchen Emanzipation der Maſſen. 
Nicht allen war das Ziel derartig klar. Viele han— 
delten aus unbewußtem Gefühle, aus jugendlichem 
Sturm und Drang heraus, aus Unabhängigkeits— 
gelüft, aus Troß, aus Abenteuerluft. Und da 
nicht wenige von ihnen reicher an Jugend, Hoff: 
nung und Begeifterung als an irdiſchem Mammon 
waren, da ſie, an ſehr einfachen Lebenszuſchnitt 
gewöhnt, aus primitiveren Verhältniffen lommend, 
von dem Maßitab, den Weitenropa an die Führung 
und Lebensweife eines jungen Mädchens anlegt, 
feine Ahnung batten, da jie als „Fremde“ zuerſt 
an deutjchen Univerjitäten, dann in der Schweiz 
auftraten, jo „befremdeten“ jie dort eben. 

Mit dem Begriff „Studentin“ verband ich die 
Vorstellung eines kurz geichorenen Frauenlopfes mit 
Stneifer auf der Naie, eine Zigarette im Munde, 
Aber hätte fich die Studentin auch ſehr viel sahmer, 
viel mehr weſteuropäiſch gegeben, N wäre Yälter: 
zungen dennoch nicht entgangen, Alles Vorurteil, 
das man von jeher dem „gelebrten Frauenzimmer“, 
dem Blanitrumpf entgegengebracht, ward auch auf 
das Schuldconto der Studentin geſetzt. Ein Weib, 
das jpeluliert? O Frevel, Irrtum, Verletzung der 
Vatur, Trotz gegen alle menſchliche und göttliche 
Ordnung! enn ſeit Eva als erſte den Apfel 
vom Baume der Erkenntnis gepflückt, hatte Adam 
ſich die Nutzuießung dieſes Gewächſes allein vor— 
behalten. So begann die Studentin, mit ihrem 
Päckchen Odium belaſtet, ihre Laufbahn in Weſt⸗ 
europa, 

‚zu verichiedenen Zeiten find in Rußland Telbjt 
Hochichulturfe für rauen eröffnet worden. Doc) 
hängt deren Funktionieren gar zu jehr von augen 
blidlichen politifchen Strömungen ab, um den 
Hörerinnen Gewähr für die Beendigung ihrer 
Studien zu bieten. Jede Unterdrücung dieſer Kurſe 
hat einen erneuten Exodus ſtudierender Frauen aus 
Nupland bewirkt, und felbit wenn die Kurſe ge: 
öffnet blieben, war die Ueberzahl der Studentinnen 
(die Kurſe lichen nur eine beitimmte Anzahl au) 
auf ausländische Dochichulen angewiejen. So 
findet man denn heute an den verichiedenjten 
deutſchen Univeriitäten, namentlich in Berlin, an 
allen Schweizer Hochjchulen und in Paris eine oft 
recht bedeutende Zahl ruſſiſcher Studentinnen, 
nicht felten 50 bis 100. Der Ausdrud „ruffiiche* 
it übrigens cum grano salis zu nehmen, Es finden 
ſich auch Polinnen, Armenierinnen und Deiters 
reicherinnen aus den jlawifchen Provinzen dar: 
unter; viele find israelitiicher Abitammung, doc) 
auch an Ruſſiſch-Katholiſchen und Griechiich-Ortho- 
doren ijt fein Mangel, 

Fremdlinge in der fremde, leben fie in enger 
Sandsmanuichait. Die ſlawiſchen Kolonien der 
verichiedenen Univerjitäten gleichen jich wie ein 
Waffertropfen dem andern, find feitgeichlofiene 
Siedelungen mit eiguer Lolalfarbe, eignen Vor— 
zügen, Nachteilen, Ueberlieferungen. Solch eine 
ſlawiſche Studentenkolonie baut ſich etagenweiſe 
auf: am Grunde die von Habenichts, dann die 
von Habeetwas, endlich die Begüterten. Eine enge, 
opferwillige Kameradſchaft verbindet alle mitein— 
ander. Hier heißt es nicht: Wer hat, dem wird 
gegeben, ſondern: Wer hat, der giebt. Lautlos, ohne 





Prahfere treten die Reichen für die Unbemittelten 
oft mit ganz bedeutenden Summen ein. Wer gerade 
Geld hat, der zahlt, ohne daß die andern deshalb 
feine Schuldner werden. Tas näcite Mal bält 
eben der Borger den Yeiher frei. Tab eine Kollega 
dir aus dem geöffneten Portemonnaie, wenn Du 
noch 5 Kranken dein eigen nennt, ruhig, wie 
felbitveritändlich die Hälfte herausnimmt, in der 
ſtillſchweigenden MWebereinfunit, daß du morgen 
oder Übermorgen ihr das gleiche thun darfit, iſt 
ein alltäglicher Vorgang. Man fühlt fich eben 
ſolidariſch. Die Bemittelten, die von ihren Familien 
ein monatliches Fixum erhalten und ſich Penſionen 
von 90 bis 120 Franken leiſten können, ſind mit 
den ganz Weichen zujammen die Bananiers der 
Kolonie, die haute finance, Ihr aegenüber ſteht 
die Gruppe derer, die mit 40 oder 50 Franken 
monatlich auskommen müſſen, die von Haufe ent» 
weder nur Diele ‚beicheidene Summe oder auch gar 
nichts erhalten, jomit auf Nebenarbeiten, Kopieren, 
Stundengeben angewieſen find. Daß fie zum Teil 
aus jehr armlichen Verhältniſſen ſtammen, an enges 
Zulammenleben, an jchmale Koft gewöhnt find, 
erleichtert ihnen die Entbehrungen der Studienzeit. 

Dieſes Jungrußland hat immer noch etwas 
vom Hordenweſen im Blut, und diefe unter Um— 
jtänden nützliche Erbichaft geitattet ihm, in Ver: 
hältniſſen zu jtudieren und geiſtig zu arbeiten, Die 
dem Weitenropäer fait unerträglich ericheinen. Die 
aufs bejcheidenite Maß der Lebensbedürfnilfe redu— 
zierten Studierenden einer ruſſiſchen Kolonie thun 
ſich zuſammen, um auf gemeinſame Koſten das 
geräumigere Zimmer eines der Ihren zu heizen 
und zu beleuchten. Sie stellen dort eine Ihee: 
majchine auf und verbringen die vorlefungsfreien 
Stunden mit Arbeit, Diskuffion, Iheetrinfen. Die 
und da aründen die ruſſiſchen Studenten und 
Studentinnen auch genoflenjchaitliche Neitaurants. 
Ein jolches beitand lange in der Mue Flatters in 
Baris, ging aber zu Grunde, weil man dort gern 
Kredit gab, was fich mit dem Debet auf die Tauer 
nicht vertrug. 

Lag in den äußerlichen Lebenseinrichtungen diefer 
Studierenden nun chen manches, was den ver: 
wöhnten, anipruchsvollen Weitenropäer befremdete, 
fo war ihm — und das ift nicht zu feinem Ruhme 
— der freie fameradjchaftliche Verkehr der ruffiichen 
Studenten und der ruſſiſchen Studentinnen erſt recht 
ein Unverständnis, ja ein Anſtoß. In einem Yande 
aufgewachjen, wo der Mann durch Jahrhunderte 
g nz allein die höhere Heifteskultur genoß und mit 
Verachtung auf die ran berabjicht, der er fie vor- 
enthielt, war dem Weſteuropãer dies Schulter— an— 
Schulter-ſtehen von Frau und Mann auf geiſtigem 
Gebiet ein Rätſel, die oft vein geiftige, völlig plato: 
nische Freundſchaft zwiſchen Studierenden ver: 
schiedenen Geſchlechts ein Unding, das geſchwiſter⸗ 
liche Verhältnis, das ſo viele dieſer jungen 
Strebenden vereint, eine Poſſe. 

Dieſe Solidarität der ruſſiſchen Studierenden, 
dieſe Vorurteilsloſigkeit des ruſſiſchen Mannes 
ſeiner Kameradin gegenüber iſt aber die wertvolle 
Frucht, die der Deipotismus, der in Rußland 
aleichmäßig auf beiden Gejchlechtern lajtet, gezeitigt 
bat. Politisch vechtlos wie die rau, in feinem 
geiftigen Streben gehindert und verdächtigt wie 
jie, erblickt der ſtudierende Ruſſe in ihr feine gleich 
duldende, aleich ftrebende, gleich berechtigte Ge: 
noſſin; er iſt ihr ‚Freund. 


Dies ift der große moralifche Gewinn, den das 
Syſtem des Abjolutismus der —— Studenten⸗ 
jugend brachte. In Rußland haben Mann und 
Km eben zu gleicher Zeit den Kampf um das 

iffen er en, die geiftige Befreiung gilt bei 
beiden al3 revolutionär, fein fünftlicher Abgrund 
trennt fie voneinander. 

Man darf das Fremdartige, Abjonderliche doch 
nicht gleich verwerflich fchelten. Das geichieht aber 
noch immer. Da giebt es zum Beifpiel eine 
Schweizer Univerfität, welche die ausländifchen 
Studierenden ohne viel Wahl, oft mit gang uns 

enügenber — — ja ohne daß ſie 
im ftande ſind, den deutſchen Vorleſungen, rein 
fprachlich, zu folgen. Die Eingeborenen machen 
Ir diefe mangelhafte Durchfiebung nun aber nicht 

ie Univerfitätsbehörde, fondern die ausländijchen 
Studierenden verantwortlih. Und andrerjeits be— 
Hagen fie ſich, daß die Ruſſen und Ruffinnen 
ihnen die beiten Plätze in den Vorleſungen eins 
— doch nur, weil ſie früher zur Stelle ſind), 
finden überhaupt, daß dieſe beſſer daran thäten, 
anderswo zu ſtudieren, da die Schweiz ja allein 
die Hochſchule unterhält, — wogegen die Ruſſen 
doc wiederum ihre Kollegiengelder bezahlen. Ein 
befonderer jtiller Haß wird feitens der nichtruffischen 
Mediziner den ruffischen Medizinerinnen erwiejen. 
Alle Augenblide lodert irgend ein Ylämmchen aus 
der dedenden Aſche auf, und der junge Studen- 
tinnenverein mit feiner ſchneidigen, kleinen Präſi— 
dentin hat alle Hände voll zu thun, die Rechte der 
eives academicae zu verteidigen. 

Daß die Ruffinnen in jo großer Zahl Medizin 
ftudieren, bat jeine guten Gründe ihr aus 
gebehntes Vaterland bietet ihnen als Aerztinnen 
reiche Praris und ein Einfommen, das fo hart 
gewöhnten -Frauen genügt. Die ruffifchen Land: 





emeinden jtellen Nerztinnen mit etwa 1000 Mark 


—— an, die Stadtgemeinden geben bis 
2000 oder 2400 Mark jährlich mit freier Wohnung. 
Ein entjagungsvoller Beruf ift der des ruffischen 
Landarztes. Ringsum auf Tauſende von Werſt 
die wellige Ebene, der blaue Himmel, Kornfelder, 
Wieſen oder im Winter Schnee, Schnee, Schnee. 
Endlofe Wege auf jchütterndem Wagen, ab: 
geftumpfte, vertrunfene, abergläubifche Bauern, 
unmiffende Popen, Hungersnot, Dürre und Ein- 
famteit. In jolche Exiſtenzen find die jungen 
Herztinnen —— die ich in Paris auf 
ihren einfachen Studentenzimmerchen aufjuchte. 
Das Mobiliar war oft von der friſch Promopierten 
an die neu Immatrikulierte verfauft worden, und 
fo durch zehn, zwanzig Hände gegangen. Die einen 
wohnten in Penfionen und ärgerten fich in ihrem 
freien Gemüt über die Kleinlichkeiten der alten 
Rentierdmwitwen, die mit ihnen am gleichen Tiſch 
die jchmale Koft verzehrten. Andre hauften mit 
ihrer Mutter und Kleinen Gefchwiftern an irgend 
einem entlegenen Ende von Paris, am Parke 
Montſouris, wo die Wölfe fich gute Nacht jagen. 
Dort fand ich fie in malerischem Burcheinander 
von Morgenrod, Theetaffe und Anatomieatlas und 
mit Toljtojs „Auferitehung” in der Ede eines 
ichadhaften Sofa Ichnend. Doch beeinträchtigte 
das den Ernit — Studien nicht, und da iſt 
feine der mir Bekannten, die ihre Diſſertation 
nicht eingereicht, ihre Doktorprüfung nicht beſtan— 
den hätte. 

Unter den ruffifhen Medizinerinnen find die 
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mütterlichen Naturen nicht ſelten vertreten. Sie 
fammeln in ihrer Güte und Hilfsbereitichaft alle 
Mühfeligen und Beladenen um fich, jie raten und 
heilen, und wenn jie jpäter eine Praris in Paris 
gewinnen, behandeln fie die Ihren unentgeltlich. 
Der Kreis der „Ihren“ aber ift groß, er — t 
ſich nicht einmal auf die Landsleute. Auch von 
—— gilt folgendes Bildchen meiner Pariſer 
Skizzen: 

„Wenn ich zu Boris Selikoff ginge,“ ſagte der 
ruffiiche Landsmann, als er dem Wirt die Miete 
nicht bezahlen fonnte. 

‚Boris aa giebt mir ficher einen Mantel‘ 
dachte der junge Nibilift bei 10 Grad Froft, und 
begab fich auf den Weg. 

Mit den Worten: „Selifoff, leihen Sie mir 
doch Ihren anatomiſchen Atlas,“ trat die ruſſiſche 
Medizinerin über Selikoffs Schwelle. Und Selikoff 
ſchenkte, gab und lich: dem einen Geld, dem andern 
einen Mantel, der dritten den Atlas. Er lächelte 
freundlich dazu. Nicht umfonjt war er ein Volks— 
genoſſe Tolitojs. 

Politifch find die ruffiichen Studierenden meift 
Soztaliften und Revolutionäre, Der in der Heimat 
auf fie ausgeübte Drud bringt bei ihnen den 
Gegendrud hervor. In religiöjer Hinficht find 
fie wohl meijt aufgellärt und Freidenker. Beides 
bat ficher dazu beigetragen, fie als ein unruhiges 
Element an ihren verjchiedenen Wohnfigen er- 
fcheinen zu laffen. Es ift eben ein eigen Ding 
um dieſe ruffischen Kolonien: die Tugenden ihrer 
Mitglieder werden innerhalb des einnen Kreijes 
geübt, die Seltfamleiten und Fehler dringen aud) 
nach außen, und dies erjchwert dem angejeffenen 
Publikum ein gerechtes Urteil über die Fremdlinge. 

Eine beiondere, harmloje Eigenart der ruffischen 
Studierenden ift übrigens — Tanzfreude. An 
den Stiftungstagen der ruſſiſch-polniſchen Vereine 

eht es 50 ber; da werden auch die Stillften 
uftig, auch die Gelehrteften ſchwingen fich in der 
Aunde, und den kein eltichwärmer 
deucht die Mazurka eine tröftliche Ericheinung in 
diefem Jammerthale. So iſt die ruffiiche Studentin 
denn ein Weſen eigner Art, defjen große Tugenden 
den Weſteuropäer oft nicht weniger fremdartig 
berühren als ihre Seltiamleiten und Fehler. Der 
verhältnismäßig hohe gan. junger Ruffinnen, 
die ihre Studien nicht zum Abjchluß führen, er 
klärt fich durch die zum Teil außerordentliche 
Mangelhaftigkeit ihrer Vorbildung und durch eine 
wirtfchaftliche Notlage, die jelbjt folchen uner- 
fchrodenen Märtyrern der Miffenfchaft das Aus— 
barren unmöglich macht. 

Unter wie andern Umftänden hat das Frauen— 
ftubium fich in England und Amerika entmwicelt! 
MWie anders ift der Typus der angeljächfifchen 
Studentin von vornherein geartet! In erſter Linie 

iebt es, und das ijt bezeichnend, gar feinen be 
Inden Namen für fie Sie iſt a student 
chlechtweg, wie der junge Mann, 

Die Bewegung zu Gunften des Frauenſtudiums 
feßt in England gegen 1868 ein. 1870/71 jammeln 
f bereits die erjten Studierenden. Es find Eng- 
änderinnen, mit den Yandesfitten Vertraute, fe 
werden von Anbeginn unter weiblichen Schuß ge 
tellt, fie leben, gleich den jungen Männern, in 

nternaten, und zu den gemijchten Vorlefungen 
werden fie von einer „Anftandsdame” führt 
Alles iſt äußerſt refpeftabel, auch nach außen 


6 


in, 











A 
_ 


Tr y . > F J 


— 


* 


IT 
* F 


[3 
— 
£ v 

. F 


Vogelschlessen 





ham College zu Zeiten 
der ehrwürdigen Mik 
Clough die Uhr vor- 
jtellte, damit die zu 
Gaſt geladenen Pro— 
feſſoren ja das Haus 
vor hr zehn ver- 
ließen! Newnham und 
Girton Eollege waren 
in ihrem Lebens⸗ 
auichnitt jehr einfach, 
und die Newnhamiane⸗ 
rinnen ſuchten geradezu 
zn darin, —— den 
uxusFrontzu machen. 
—e———— 
ſprach auch nicht von 
einem dress (Kleid), 
fondern von einem 
frock (Rod, Kittel), 
bevorzugte überhaupt 
derlei ungejchminttere 
Ausdrüde. 


ob — viele der 
engliſchen students nur über ſehr beſcheidene Mitt verfügten 
und sich durch Brotitudium zum praktiſchen Beruf vorbereiteten, 
bat dod; wohl feine von ihnen jemals Not gelitten. und eine 
ruſſiſche Koſt, aus Thee, Brot, Hüben beitehend, wäre dort aus 
wohlerwogenen Geiundheitsrüdjichten niemals geduldet worden. 

Mit den Jahren und als es auch für die Töchter reicher 
Familien Sitte wurde umd zum guten Ton gehörte, zu ftubieren, 
wurde der Anftaltszuichnitt ein veicherer. Syn dem fürftlich aus: 
geitatteten Holloway College herrſcht jogar Yurus, und da zahl: 
reiche Stipendien auch an jich Unbemittelten dort das Studieren 
ermöglichen, jo find die Yehrjahre in den hohen Hallen, in dem fchat: 
tigen Bart von Holloway für manche Studierende ee re, 

Ein mindeitens jo großer Komfort und Lurus wie auf eng- 
lichen rauenuniverfitäten bericht in den amerikanifchen 
Womens Colleges. Es find die Paläſte der ftudierenden jugend, 
in denen man Körper und Geiit gleichermaßen pflegt. Und 
daß die Amerikanerin über dem Studieren die Toilette nicht 
vergißt, weiß jeder, der den jtudierenden Yankeefräulein in 
Leipzig, Zürich), Paris begegnete. Nicht wenige verfügen ja 
auc über reiche Mittel; wirtichaftliches Elend, wie es Haß. 
reichen Ruſſinnen beichieden ift, dürften amerilanifche und eng: 
liche Studierende jelbit im Auslande faum jemals fennen lernen. 
Zie bleiben doch noch immer auf der Höhe eines Minimums 
von 90 bis 120 Frauken monatlich, das bei den Auffinnen bereits 
die höhere Stufe der Zahlungsfähigleit bedeutet. 

In Frankreich muß man etudiante und studiante unter: 
icheiden. Die etuliante im jchlechten Sinne ftudiert in Gejell- 
Ichaft eines Studenten einen einzigen Gegenftand, die ars amandi 
genannt, die aber weniger die Kunſt zu lieben, al3 die Kunft 
zu lügen iſt. Mit der Wiſſenſchaft Hat dieſe &tudiante nur 
indirekt Durch den Verkehr mit den Studenten Fühlung. Es hat 
lange gedauert, bis Framöfinnen es wagten, dieſes Berrbild 
der Studentin Lügen zu itrafen. Die erften Frauen, die in 
Fraukreich ftudierten, waren Ausländerinnen. Die erfte fran- 
zöſiſche Studentin der Medizin wurde erit 1875 immatrikuliert, 
und es war eine Witwe. Ja heute noch, wo das Studieren 
auf dev Sorbonne, der philofophiichen Fakultät, felbft für die 
Mädchen guter Familien gang und gäbe geworden, ſieht man 
nicht jelten die ſtudierende Tochter im Schuge der Mutter den 
Hörſaal betreten. Dr. Kaethe Schirmacher - Paris. 





Schiessen auf transportable Schelben. 


Bogen- und Armbrustschützen in Frankreich. 


P. Kauffmann. 


(Mit Neben Origtnalgeiänungen vom Berfaffer.) 


X“ man heutzutage von Bogen: und Arm: 
bruftfchfipengejelffchaften reden hört, ſetzt 
man dabei unmillfürlich voraus, daß es fich um 
eine Einrichtung der „guten alten Zeit” handelt. 
Was follten auch in den Tagen, da Maujer- 
und Lebelgewehr ihre tod- 
bringenden Gejchofie bis 
auf 3000 Meter hin ent- 
jenden, Uebungen mit 
Bogen oder Armbruft zu 
bedeuten haben? Und doch 
een es noch eine ganze 
Reihe von Vereinigungen, 
die dieje veraltete Waffen— 
übung pflegen. Bereinzelt 
fommen oder famen fie 
wenigftens bis vor kurzem 
auch noch in Deutichland 
vor; häufiger haben fie jich 


indes in frankreich, Eng- 
land, Belgien und den WVereinigten Staaten 
erhalten. m ganzen mögen die betreffenden 


Vereine in den erwähnten Yändern 50000 Mit: 
glieder zählen; Frankreich allein weiſt in feinen 


Bogenschützen in geselliger Vereinigung. 


verichiedenen Schügengilden 30000 „edle Ritter 
vom Bogen“ auf. 

In legterem Lande bildet denn auch das Bogen: 
und Armbruftichießen einen richtigen nationalen 
Sport; mag damit auch der Landesverteidigung 
in feiner Weile gedient jein, jo übt er doch Auge 
und Hand des Schüßen. Pie Vereine für Bogen: 
und Wrmbruftichießen finden ſich in SFranfreich 
hauptjächlich in den nördlichen Departements, be: 
fonder3 in der Umgegend von Paris. Ter ältefte 
von ihnen geht bis auf das Jahr 1759 zurüd; 
er bat fic ganz in feiner uriprünglichen Weiſe 


bis J den Bentigen Tag erhalten und umfaßt 
einen 

Kameradichaft und einen anftändigen, ehrbaren ges 
lelligen Verkehr pflegen wollen — ein Stüdchen 
mittelalterlicher Romantik inmitten der modernen 


eis von Männern, die unter fich gute 
























Armerusischlessen 


Tenofratie. Thatfäch: 
lich bilden bei ihm, wenn 
auch mit Beſeitigung 
des allzu Weralteten, 
die Satzungen aus der 
Grüuͤndungszeit Die un— 
verrückbare Grundlage 
für Die heutige Leitung. 
In allen dieſen Ber: 
einigungen finden jich Bürger, 
Handwerker und Yandleute zuſammen, 

um ıniteinander auf dem Fuße der Gleich: 
heit, zualeich aber auch in einer Form au 
verfehren, Die auf Die höheren Exforderniffe 

des Yebens Mitefficht nimmt. 
Tie Schiefübungen finden auf zweierlei ver: 
ichiedene Art ſtatt, al3 Scheiben: und als Vogel: 
jchießen. Bei den Scheibenfchießen wird entweder 
auf eine feititehende oder auf eine transportable 
Scheibe geichoffen. Bei den Uebungen der erjteren 
Art (tir au berceau) verjammeln fich die Gefell: 
ichaftsmitglieder oder „Ritter“ in einem jogenannten 
„Schiehgarten“, das heißt an einer rings eingefrie— 
digten, jedem profanen Blick entzogenen Stätte. Tie 
Scheibenftände bejtchen aus einer Art von Holz— 
hütte, deren Hinterwand mit Strohbündeln mög— 
lichit dicht und möglichit gleichmäßig ausgepolitert 
it, und einem in ihr vor dieſer Boljterwand 
angebrachten Zcheibenrahmen. Zwei Derartige 
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Bogen und Armbrust nebst Geschossen und Zielgegenständen. 


Scheibenftände liegen einander ſtets gegemüber, jo 
daß der Schüße, wenn er fich nach der einen 
Scheibe begeben hat, um feinen Pfeil zurücdzubolen, 
von dem dortigen Standpunkte aus gleich einen 
Schuß auf die gegemüberliegende Scheibe abgeben 
kann. Die einzelnen Schiehftände find dabei durch 
feft eingefriedigte Gänge voneinander geichieden, da— 
mit der Schüße, wenn er jich von der einen Scheibe 
nach der andern begiebt, fich nicht der Gefahr 
auszufegen braucht, von einem ungeichiet ab- 
—* Pfeile getroffen zu werden. Die 
Diſtanz, auf, welche geſchoſſen wird, beträgt ge— 
wöhnlich 10 Meter. Die Scheibe beſteht aus einem 
60 Centimeter breiten und 75 Centimeter hohen 
Karton, auf dem zwei Kreiſe gezogen ſind, einer 
von 40 und der andre von einem Centimeter Durch— 
meſſer; das Zentrum wird von einem ſchwarzen 
Punkte von 35 Millimeter Durchmeſſer gebildet, in 
den ein weiber Punkt von 10 Millimeter Durch— 
meifer eingezeichnet ift. Nur diejenigen Schüffe 
äblen als Punfte, die in den Bereid) des größeren 
in die Scheibe eingezeichneten Kreiſes fallen. 

Das Schießen auf nicht feititehende, trans: 
portable Scheiben (paillassons) wird in Frankreich 
nur von wenigen Gelellichaften aepflegt. Häufiger 
fommt es in England vor. Es bietet den Vor: 
= dar, daß man die Tijtanz beliebig wechjeln 
ann. 

Beim Vogelichießen wird nach einem Ziel auf 
einer etwa 30 Meter hoben und am unteren Ende 
30 bis 40 Gentimeter im Durchmeſſer baltenden 


Stange geichoffen. An ihrem oberen Ende trägt 
fie ein eiſernes Geftell, das aus einer Reihe fich 
übereinander erhebender und ſich nach oben ver: 
jüngender Querſtangen bejteht. Auf den Enden 
diefer Querſtangen jowie auf der Spike de3 Ge: 
itells werden etwa 5 Gentimeter hohe und 3 Centi— 
meter starte Holzklötzchen befeftigt, denen ein mit 
einem Stüdchen Draht angebeftetes Büfchel Federn 
einigermaßen das Ausjchen von Vögeln verleiht. 
Ter auf der höchiten Spige des Geſtells angebrachte 
Vogel wird der „Dahn“ genannt. Die Vogelftange 
jteht in einem Untergeitell, das, wenn alle Vögel 
abgeſchoſſen find, ihr Niederlaffen zum Zwecke der 
Belegung mit neuen Sielobjeften gejtattet. 

Tie legtere Art des Bogenfchießens erfordert 
eine große Uebung und neben le 
Sicherheit des Auges eine ganz erhebliche An- 
itrengung. Da die Vögel auf den Stangen 
ehr Narr befeftigt find, jo können nur ganz 
‚ kräftige Bogen zur Verwendung kommen; es 

handelt jich dabei um eine Kraftaufmendung 
von 40 bis 55 Kilo. Tie Pfeile, die zu 
dieſem Zweck verwendet werden, laufen nicht 
in eine Spitze aus, jondern fchwellen am 
oberen Ende an und tragen bier einen 
Hornaufſatz in Norm eines umgekehrten, ab: 
geſtumpften Kegels, der am jchmäleren Ende 
einen Durchmeſſer von 2 Millimeter hat. 
Zum Aufleſen der Pfeile ſtülpt fich ein eigens 
terzu bejtellter Mann einen großen, aus 
ganz engmajchigem, dichten — — 
hergeſtellten Hut um, deſſen Krempe nicht 
unr ſeinen Kopf, ſondern auch ſeine Schultern und 
einen Teil ſeines Rückens gegen die niederfallenden 
Pfeile ſchützt, die ihn andernfalls in ſehr verhängnis— 
voller Weiſe treffen könnten. 
Jedes Jahr treten die verſchiedenen Vereine zu 
einem provinzialen Preisſchießen zuſammen, das den 
Namen des „Blumenftraußichießens* (le Bouquet) 
führt. An den Schießen diefer Art beteiligen fich 
gewöhnlich Verbände von je 20 Vereinen, und 
zwar derart, daß das Schießen jedes Jahr ab- 
wechſelnd an einem der Orte jtattfindet, an denen 
die Vereine ihre Site haben, jo daß jeder Ort 
alle 20 Jahre nur einmal an die Reihe kommt. 
Umfaßt der Verband nur 18 Vereine, jo findet das 
Schießen nur alle 18 Jahre an einem und dem: 
jelben Orte jtatt. Das „Bouquet“ it Eigentum 
des Provinzialverbandes; es beiteht aus einer koſt— 
baren Baje, die einen Strauß aus künftlichen 
Blumen und Federn enthält. Sie wird ftet3 ein 
Jahr lang von dem Vereine Ddesjenigen Ortes 
aufbewahrt, an dem das lette Schießen ftatt- 
gefunden hat. 

Wenn der Tag des MWettichießens berannaht 
und der Verein des Ortes, an dem es ae 
foll, das Bouquet von dem Vororte zu übernehmen 
bat, ſchickt er an alle Vereine ein Einberufungs- 
fchreiben, in dem alle Bedingungen aufgeführt wer: 
den, nämlich Anzahl und Ermwerbungsbedingungen 
der PBreije, dazu das Programm der fejtlichen Ber: 
anftaltungen. An dem anberaumten Tage mwird 
dem Verein des Feſtortes vom Verein des Vorortes 
der Blumenftrauß in feierlicher Weije überreicht, 
der dann, von weißgefleideten jungen Mädchen 
getragen, in feitlichem Aufzuge unter dem Geleite 
der ſämtlichen an dem Schießen teilnehmenden 
Vereine durch den Ort geführt wird. 

Tabei wird folgende Ordnung eingehalten: 





Boran marjchiert der Tambourmajor mit den 
Trommlern der jämtlichen Vereine; dann folgen 
die ftädtiichen Behörden, Hellebardiere, die Kaiſer 
und Könige mit ihrem Wbzeichen, das in einer 
fchräg über die Brujt getragenen Schärpe bejteht, 
die Dauptleute der Vereine mit einer um den Yeib 
getragenen Schärpe oder einem Bund von Bändern 
auf der Schulter, die Fahnen, zu einer einzigen 
Gruppe vereinigt, der Blumenſtrauß, die zu Resten 
ausgeiegten Gold» und Silberfachen, die Nitter, 
den abgeipannten Bogen mit an den Schaft ge: 
beftetem Pfeil aufrecht in der 
Schluß die Armbruftichügen mit geichulterter Waffe. 
Die religidfe Feier, die das Feſt ftets begleitet, 
beiteht in einem in der Pfarrfirche abgehaltenen 
Hochamt. Das Schaujpiel, das bei dieſer Ge: 
legenheit die mit ihren Fahnen um den Altar 
eicharten Ritter darbieten, macht fich noch feier: 
cher, wenn der Gottesdienjt unter freiem Himmel 
abgehalten wird. 
Die Ritter tragen ſeit der Revolution nicht 
mehr die alte Tracht ihrer Vorfahren, doch haben 







Sciessstand für Bogenschützen 
beim Schuss auf Teststehende 
Scheibe. 


fie eine einheitliche Mütze 
mit den Abzeichen des 
Bogens oder der Arm: 
bruftangenommen. Man 
trägt fich übrigens augen» 
blidlih mit dem Ge— 
danken, um einer Ber: 


wechälung der Schützen 
mit den Mitgliedern der 


verichiedenen Mufit: 

banden vorzubeugen, den 
Burenhut einzuführen, 
der an einer Seite mit 
einem irgend ein Emblem 
tragenden Metalltnopfe 
aufzuichlagen wäre, damit die Schne 
beim Spannen den erforderlichen freien 
Naum erhalte. 


Einholung des „Blumenstrausses" 





and, und zum - 
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Schügen begeben fich nach dem, Feitzuge 
zu den Schiehftänden, wo das Preisichießen ab- 
gehalten wird. Gs wird ftreng darauf gejehen, 
daß außer einigen wenigen Ehrengäſten nur Mit: 
glieder der Vereine mit ihren Familienangehörigen 
Zulaß erhalten. Tas Rreisichießen dauert in der 
Regel jechs Wochen; die Preiſe bejteben in Gold- 
und Silberfachen von ziemlich beträchtlichem Werte; 
als Regeln gelten im allgemeinen die auch ſonſt 
bei nationalen oder internationalen Schügenfeiten 
üblichen. 

Bei den Preisichiehen werden die Kaifer und 
Könige proflamiert. en Kaiſer wird derjenige 
Ritter ausgerufen, der drei jahre nacheinander den 


höchſten Preis dDavongetragen bat, zum König der- 
jenige, der ihn beim Jahresfeſte gewonnen. Tiefer 


höchſte Preis iſt der fonnannte Bogelpreis. Er 
wird in der Mitte des Schwarzen in der Scheibe 
angebradht, und es handelt ſich darum, ihn zu 
treffen; bei dem Vogelſchießen muß man den 


höchiten auf der Stange fitenden Vogel oder den 
„Bahn“ abſchießen. 


Tie übrigen Preife werden 
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bei den Scheibenjchießen 
—— ewöhnlichen Zuſtande errungen, bei dem 
onelfchießen richten fie fich nach den abgeſchoſſenen 
Vögeln. Sobald der König proflamiert ift, em— 
pfängt er die Inſignien feiner Würde; es wird 
auf den Trommeln ein Ehrenmwirbel für ihn ge 
fchlagen, und die übrigen Ritter entblößen vor 
ihm das Haupt. Sedesmal, wenn der König 
schießt, müſſen die Nitter fih ihm zu Ehren in 
Poſitur ftellen und die Kopfbedeckung abnehmen. 
Es herrjcht die Sitte, daß jeder Schüße, bevor 

er einen Pfeil abſchießt, jein Geficht den übrigen 
Nittern zumendet, den Kopf vor ihnen neigt und 
die Worte fpricht: „Sch grüße Sie, meine Herren.” 











Es ift dies übrigens der alte Gruß der Fechter. 
Wenn ein Mitter jtirbt, fo ift es Sitte, na 
der Rückkehr vom Begräbnis ihm zu Ehren au 
dem Schießftand ein Trauerfchießen abzuhalten, 
Ein ſolches findet manchmal auch bei dem Tode 
irgend einer hervorragenden Perſönlichkeit jtatt. 
Das lebte derartige Schießen wurde von mehreren 
Gefellichaften bei dem Tode Felir Faures verans 
ftaltet. So oft es jtattfindet, aus welchem Anlaß 
auch immer, werden die Standjcheiben mit Trauer: 
emblemen —— 

In —* ommer findet ein Preisſchießen in 
Fontainebleau jtatt, veranftaltet vom Provinzial 
verbande Isle de France. 


— — 
Im Zeichen des Verkehrs. 


Von 


A. von Schweiger-Lerchenfeld. 


N einem befannten Fundamentalfage find 
Leben und Bewegung integrierende Begriffe. 
Am Sinne der Kultur wird alſo das reichite dort 
jich entwideln, mo die aufeinander reagierenden 
Kräfte die dauernde Wirkſamkeit des Realbeſitzes 
fördern, indem fie die durch den Raum und die 
Zeit gegebenen Trennungen nach Thunlichkeit ab: 
fürzgen. Die Güter, die im Raume verfchoben 
werden müſſen, ruhen im Sinne ihrer wirtjchaft- 
lichen Kraft während der Dauer der Verfchiebung. 
Je geringer der Zeitaufwand hierbei ift, das heißt, 
je raſcher fich durch die gegebenen Hilfsmittel die 
räumlichen PVerhältniffe überwinden laffen, deito 
intenfiver wird der ruhende Vollsreichtum in leben» 
dige wirtichaftliche Kräfte umgeſetzt. 

Das heutige Verkehrsweſen wurzelt in den 
fünf Inſtitutionen: den Eifenbahnen, der Sir: 
fahrt, den Straßen und Kanälen, der Poſt un 
den Telegraphen,. Wenn nun auch die großartige 
Entfaltung der modernen Zivilifation dem Zuſam— 
menmwirlen diejer Inſtitutionen zu danken iſt, Löft 
fh — das Eifenbahnweſen von jener Fünf: 
gebt als diejenige Errungenfchaft ab, welche, wie 
eine andre, dem gewaltigen Drängen der menfch- 
lichen Arbeit Vorſchub geleiftet und den fortwir— 
fenden Bedingungen des Lebens der Kulturvölker 
eine Grundlage gegeben bat, von der man vor 
etwas mehr al3 einem halben Jahrhundert Feine 
Ahnung hatte. Die wirtichaftliche Spefulations- 
kraft hat in den Eifenbahnen ihre leiſtungsfähig— 
iten Förderer gefunden. Erhöhte Bedeutung er: 
hielten jedoch die Eijenbahnen dadurch, dab fie 
ich in den Dienft des wichtigiten Bindegliedes der 

öller, der Poſt, jtellten. Durch die ganze Ge- 
ichichte der Menjchheit macht fich das Ariom gel- 
tend, daß diejenigen Völker die reichiten und fort: 
gefchrittenften und demgemäß die gejittetiten waren 
und find, welche im Kaum die größte Beweg— 
lichkeit bethätigen, durch Ermeiterung ihres Ge: 
ſichtskreiſes über ausgedehnte Gebiete die jeweils 
beitehenden geiftigen und materiellen Dufänbe 
egeneinander abwägen und aus der Vielzahl der 
— einungen die Summe ziehen konnten, welche ihr 
Denfen und Handeln leitete, 


Der Schnellverfehr ift diejenige Form des Vers 
fehrölebens, der unfrer nervöfen Zeit ihr charak⸗ 
teriftifches Gepräge verleiht. Weniger iſt es die 
Maffe, in höherem Grade die Dichte des Verkehrs, 
die hierbei als gleichwertig in die Erſcheinung treten. 
Kein Wunder aljo, daß der Schnellverfehr im 
öffentlichen Leben eine jo große Rolle fpielt und das 
Schnelligleitsmaß in der Fortbewegung der Züge 
ſchon in der früheften zpuaenbgeit der Eiſenbahnen 
deren Wertmeſſer abaab. Auf den 5 Bah⸗ 
nen beträgt die Geſchwindigkeit der Erpreß- und 
Mailtrains 70 bis 85 Kilometer. Das iſt indes 
nur ein Durchſchnittsmaß. Ein Berichterftatter 
des „Engineering* hat die bei den jchottifchen Eil- 
zügen zwifchen einzelnen Stationen vorlommenden 
Geſchwindigkeiten genau ermittelt und gefunden, 
daß zweimal 149 Kilometer in der Stunde und 
—— vollends 152 Kilometer erreicht wurden. 
Inter 117 Kilometer in der Stunde wurde über: 
aupt nicht gefahren. an Frankreich erzielte man 
ei gelegentlich —— ten Probefahrten bis 144 
Kilometer. allgemeinen verkehren auf frans 
zöftichen und — Bahnen die ſchnellſten Züge 
nicht weſentlich langſamer als im Durchſchnitt 
auf engliſchen Bahnen. Was von amerikaniſcher 
Fahrgeſchwindigkeit erzählt wird, iſt teils über— 
trieben, teils handelt es ale hier um außerge- 
mwöhnliche Experimente. Bor einigen fahren lief 
auf der Strede New Mork: Philadelphia ein Er: 
reßzug — allerdings nur zur Probe —, der eine 
Marimalgejchwindigfeit von 160 Kilometer erreichte! 
Ein Berichteritatter, der die Fahrt mitgemacht hatte, 
geitand, daß die Wirkung einer ſolch rajenden Ges 
Ichwindigleit etwas Sinnverwirrendes habe. Gleich: 
wohl ift dieſe Leiſtung noch überboten worden. 
Eine von der Lokomotivmwerfitätte der New Mork 
Central and Hudjon Ralmay fonitruierte Ma— 
Kom legte die 179 Kilometer lange Strede 

atavia-Buffalo in einer Stunde zurüd. 

Bezüglich der Ausdehnung des Eifenbahnneßes 
ftehen die Vereinigten Staaten von Amerika mit 
rund 297000 Kilometer (fait die Hälfte aller Eiſen— 
bahnen der Erde) an der Spite. In meitem Ab- 
itande von diefer Ziffer fteht das Deutjche Reich 





mit rund 48300 Kilometer, an welches ſich Frank: 
reich reiht, das 41700 Kilometer aufmeiit. Auf 
die enorme räumliche Ausdehnung des gene 
Rußland entfallen nur 40800 Kilometer. England 
beſitzt 38000, Britiſch-Indien 35000 Kilometer 
Eifenbahnen. In Bezug auf die Zahl der Lolo- 
motiven gehen die Vereinigten Staaten mit 31304 
allen andern Ländern voran; hieran fchließt Eng: 
land mit 19602, das Deutjche Reich mit 16842, 
fodann Frankreich mit 10502, Rußland mit 8748, 
Britiſch⸗Indien mit 4258 Lolomotiven. Den größten 
Fahrpark an Perfonenwagen hat England (62 252); 
dann folgen der Reihe nach Deutichland (34590), 
Vereinigte Staaten (33898), Frankreich (28 750), 
Britifch-Andien (14 743), Rußland (10 560). Da- 
gegen verfügen die Eijenbahnen der Union von 

er Gejamtzahl aller Frachtwagen der fünf Länder 
mit 2910000 über 1284807 Stüd, alfo über fait 
fo viel al3 die übrigen vier Länder —— 
genommen; es verfügt nämlich England über 
656 735, Frankreich über 360 721, Deutſchland über 
330 469, Rußland über 195556, Britiſch-Indien 
über 80053 Frachtwagen. Im Jahre 1898 zählte 
man in England über 1000 Millionen Reilende, 
in der Union 700, in Deutfchland 650, in Frank— 
reich 390, in Britiſch-Indien 160, in Rußland 97 
Millionen. Bezüglich der Dichte des SFrachtenver: 
kehrs ift im allgemeinen die produktive Thätigfeit 
der betreffenden Länder maßgebend. Die ein- 
fchlägigen Zahlen bewegen fich auf ganz eritaun- 
licher Höhe. Die Menge der verfrachteten Güter 
erreichte in der Union etwa 913 Millionen Tonnen 
pro Jahr, in England 437, in Deutichland 276, 
in frankreich 120, in Rußland 97, in Britifch- 
Indien 39 Millionen Tonnen. 

Wenn die Schienenmwege fich als das mächtigſte 

Mittel zur Verbreitung der Kultur und Berall- 
gemeinerung der Intereſſen erwiejen haben, müſſen 
wir gleichwohl die jchnellfahrenden Ozeandampfer 
al3 die wahren und gewiffermaßen topiichen Träger 
des Weltverkehrs anjehen. Der ungeheure Auf: 
fhmwung, den der Austausch von materiellen und 
eiftigen Gütern auf der Erde zur See genommen, 
tft eine zivilifatorifche Großthat a. Ranges. Die 

ampfichiffahrt hat in rajcher Folge bis dahin un— 
befannte Abſatz- und Produftionsgebiete erſchloſſen, 
fie hat die räumlichen Berhältniffe, welche gerade 
auf den Ozeanen- zur Geltung fommen, erheblich 
modifiziert, fie hat den Kampf mit den Naturgewalten 
aufgenommen, indem fie dem Winde einen jtärferen 
Motor, dem Wellenandrange einen jtärkeren Schifis- 
körper — den eilernen, ſodann den jtählernen - 
entgepeeiehie. Schließlich darf nicht überjehen wer- 
den, daß nur die großen eifernen Dampfer in der 
Lage waren, jene großartigen jubmarinen Kabel: 
legungen zu bemwerfjtelligen, welche vollends alle 
Raum: und Beitverhältniffe im internationalen 
Verkehr verfchoben und den gemwaltigen Apparat 
des modernen Meltverfehrs frönten. 

Wirft man einen orientierenden Blid auf eine 

Rarte, in welcher die Schiffahrtöverbindungen ein- 

re find, jo macht man die Wahrnehmung, 
aß ſich die Seelurfe dort am meiiten verdichten, 
mo der geöhte Reichtum vorhanden iſt, der lebhaf- 
tefte Arbeitsdrang fich bethätigt. Die Nervenfnoten 
diefes nur in mathematischen Linien fich aus: 
prägenden Organismus find die Meeresräume des 
nordmweitlichen Europa. Bon dort gehen die Dampfer: 
routen wie Strahlenbündel von einem Brenn 
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punfte aus, Dicht aneinandergedrängt liegen dort 
die bedeutenditen Seehandelspläße an den een 
—————— hollãndiſchen und deutſchen Küſten. 

nd die ausſchwärmenden Linien, welche das nord— 
und das füdatlantifche Beden in dichten Reihen 
durchfurchen, ftreben faſt allefamt nach den Küſten 
der Neuen Welt, wo eine andre Reihe bedeuten- 
der Hafenpläge die Majchen dieſes Verlehrsnetzes 
ichliept. Wenn wir über die kulturellen Verhältniſſe 
des amerifanifchen Kontinent3 auch gänzlich un- 
unterrichtet wären: jenes Linienneg müßte uns 
jofort über die Bedeutung jener Gebiete aufllären. 
Jene Linien, welche den Ozean überfpannen, ver- 
Dichten fich nämlich wieder nur an einzelnen Bunt: 
ten, welche den Gejtaden der reichften und geſeg— 
netiten Länder der Neuen Welt angehören: den 
nördlichen Hanbelshäfen der Union, Weftindien, 
Brafilien. 

Am zweitdichteften zeigt ſich das Meb der 
Dampferkurje im Mittelmeerbeden. In dem engen 
Naume zwifchen der alten und neuen Kulturmwelt 
zieht ein fürmlicher Nervenftrang des modernen 
Seeverkehrs. Vom Suezkanal veräftelt fich dieſer 
Strang zu einem ausgedehnten Geſpinſt über den 

anzen ſüdöſtlichen Waſſerbereich unſrer Erde. Die 

Sauptlinien aber ziehen wieder dorthin, wo der 
rößte Reichtum H die meiften wirtfchaftlichen 
&ntereffen ich —— machen: Oſtindien, Oſtaſien, 
der Malaiiſche Archipel, Auſtralien. Den Dunkeln 
Erdteil umſchwärmen die Linien der Schiffskurſe 
auf allen Seiten. Etwas dünner iſt das Netz im 
Pacifiſchen Dean. 

Der moderne Schnelldampferdienſt hat auch auf 
den Meeren einen gewaltigen Umſchwung des wirt— 
ſchaftlichen Lebens zur Folge gehabt. Einige Daten 
ſollen dieſen Sachverhalt erläutern. Die oftafiatifche 
Linie des Norddeutjchen Lloyd hat eine Länge von 
11600 Seemeilen, melche von den Dampfern in 
48 Tagen zurüdgelegt werden; die aujtralifche 
Linie derjelben Geſellſchaft ift 14200 Seemeilen 
lang und wird in 55 Tagen befahren. Bon Ham: 
burg dauert die Reife — Veracruz 30 Tage, nach 
Santos 28 Tage, nach Pernambuco 20 Tage. 
Von Bordeaux iſt man in 26 Tagen in Buenos 
Aires, von Hamburg um die Südſpitze von Amerila 
herum in 67 Tagen in Gallao, dem Hafen von 

ima. 

Der größte Handelsdampfer der Welt ift zur- 
zeit die „Dceanic*, die am 6. September 1899 ihre 
erjte Reife machte — ein Koloß von 215 Meter 
Länge, einem Deplacement von 24000 Tonnen 
und Mafchinen, welche 25 000 Pferdeſtärken leiften. 
Eigentlicy aber gebührt dem im Jahre 1900 in 
Dienſt geitellten Dampfer „Deutjchland” der Ham: 
burg: Amerifasfinie der Vorrang; denn obgleich er 
nur eine Länge von 208 Meter hat, beträgt das 
Deplacement des vollbeladenen Schiffes 23 200 Ton⸗ 
nen — alfo nur um geringes weniger als die 
„Deeanic* —, wogegen feine beiden Mafchinen bie 
ungeheure Kraft von zufammen 82000 Pferdeftärten 
entwickeln. 

Aber nicht die Pas Doppelichraubenfchnell- 
dampfer jind e8, welchen der Hauptanteil am See: 
verkehr zulommt. Gie find nur die rafcheften 
Vermittler desjelben und für gewiſſe Transportgüter 
auch die a a Im übrigen hat die moderne 
Schiffsbautechnik die Segelichiffahrt außerordentlich 
gefördert. Auch auf diefem Gebiete gebührt Deutſch· 
land der Vortritt; die „Potoſi“ der Hamburger 
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Neederei ift zurzeit das größte und fchnellite Segel: 
fchiff der Welt. Es ift 120 Meter lang, 15 Meter 
breit und 10 Meter tief. Das Deplacement beträgt 
6000 Tonnen. Von den fünf ftählernen Majten 
. Hauptmaft 51 Meter hoch; wenn alle fünf 
aften voll gefett find, trägt das Schiff rund 
4500 Quadratmeter bes Auch die Ame— 
rikaner haben dem modernen ftählernen Segelichiff- 
bau alle Sorafalt zugewendet und verkehren zahl: 
reiche Schiffe diefer Art zwifchen dem Arlantichen 
und Gtillen Ozean, 
Die Bedeutung der Schiffahrt im Weltverkehr 
erkennt man am beiten an dem Geminftanteil der 
einzelnen Länder an derjelben. Gr betrug im 
Fahre 1900 für England rund 1116 Millionen 
Mark, für Deutichland 166, Norwegen 100, Kanada 
68, Rußland 60, Italien 58, Schweden 42, Holland 
34, Dänemark 30, Dejterreich 28, Griechenland 
24 Millionen Marl, Der Geſamtgewinſt auf der 
ganzen Erde beniffert fih in dem genannten Jahre 
mit rund 2036 Millionen Mark, wovon auf Eu⸗ 
ropa allein 1868 Millionen entfallen. 
Der verftorbene Staatäjefretär H. von Stephan 
at in einer feiner Schriften hervorgehoben, daß 
erfehr und Kultur fich in der Welt zu einander 
verhalten wie Blutumlauf und Gehirnthätigfeit im 
menschlichen Körper. Man kann ohne Bedenken 
behaupten, daß die Rofteinrichtungen den mächtigften 
mpul3 zu diefem Blutumlauf bilden. Die Boft 
iſt die einzige jtaatliche ig von der jeder 
jeden Augenblid Gebraud; macht. Sie fommt und 
eht, wie Morgen und Abeno fommen und gehen, 
fe greift in allen möglichen Formen in unfre 
Dafeinsbedingungen ein, fie iſt uns ein Bedürfnis, 
wie e8 und die Nahrungsmittel find, ein Ping, 
mit dem alle öffentlichen und privaten Intereſſen 
fo innig verfnüpft find, daß ein plögliches Still- 
tehen diejes das Völkerleben mit Millionen Fäden 
urchädernden Berfehrsmittels einen lethargtichen 
Zuftand im —— Leben herbeiführen würde. 

Daß dem ! —— dem Austauſche der 
Gedanken, im Völkerleben eine große Rolle zufällt, 
liegt auf der Hand. Auf dieſen Sachverhalt ſtützt 
—9— die ungeheure Bedeutung des Weltverkehrs und 
der Bewegung geiſtiger und materieller Güter 
innerhalb zwedmäßiger Wirlungstreije Es darf 
eben nicht werden, daß das wirtſchaft⸗ 
liche Leben, infofern wir es von der Materie, an 
der es unmittelbar haftet, loslöjen können, nichts 
als fittlihe Momente umd fittlich wirkende Kräfte 
enthält. Die Bewunderung, die wir diefer groß— 
artigen Bewegung entgegenbringen, kann ſonach in 
gleihem Mate an den Milliarden, welche durch 
die gejamte Weltwirtichaft fluftuieren, hängen, als 
an den tiefnehenden Wirkungen im Sinne der Auf: 
färung und Erfenntnis, welche das wirtichaftliche 
Leben iM en, ihr Genügen finden. 

Die Gründung des Weltpoitvereins war mehr 
als ein bloßer Alt der Verlfehrspolitil: fie war ein 
Kulturwerl 5 Ranges, und dem deutſchen Vollke 
fommt die Ehre zu, daß der Mann, der diejes 
Kulturwerk ins Leben gerufen bat, einer feiner 
Söhne war. Die Grundpfeiler des Weltpoftvereins 
= die Tranfitfreiheit, die gleiche Bortoteilung und 

as Einheitsporto. Noch bis zur Mitte des Jahr— 
underts bedeutete die Landesgrenze auch für den 
tief ein jchwer überiteigliches Hindernis. Der 
MWeltpoftverein mit feinem denfwürdigen Berner 
Vertrage vom Jahre 1874 machte dieſem Unweſen 


ein Ende. Eine Fläche von 37 Millionen Qua— 
dratkilometer mit etwa 350 Millionen Einwohnern 
war zu einem von der Poſt einheitlich verwalteten 
Gebiete geworden. Seither hat fich fein Gebiet 
verdreifacht, und fein Verkehr hat fich mehr als 
verſechsfacht. 

Während ſich in früherer Zeit die Thätigkeit 
der Poſt vorzugsweiſe auf Beförderung von Wei 
enden erſtreckte, iſt der — das — 
Unterſcheidungsmerkmal und die hauptfächlichite 
Aufgabe der modernen Verfehrsanitalt, die fich ala 
poste aux lettres Voltaires Dank als „Wohlthäterin 
der Menfchheit” verdient hat. Nichts veranjchaulicht 
diefen Sachverhalt beſſer als eine Gegenüberjtellung 
—— Daten innerhalb eines verhältnismäßig 
kleinen Abſchnittes. Vor etwa einem Vierteljahr: 
hundert wurden auf der Erde jährlich 3300 Mil— 
lionen Briefe mit der Poſt erpediert. Europa war 
mit etwa 2355 Millionen beteiligt, auf Amerika 
dürften 750 Millionen, auf Afien 150 Millionen, 
auf Afrila 25 Millionen und auf Auftralien 20 
Millionen Briefe entfallen fein. Wie ftellen ſich 
nun dieſe Ziffern nach Ablauf eines PVierteljahr: 
hunderts? Nm Jahre 1897 belief fich die Anzahl 
der aufgegebenen, aus dem Ausande eingelangten 
und tranfitierenden Briefe auf rund 9700 Viillionen ; 
hiervon entfielen auf Guropa über 6000 Mil: 
lionen, auf Amerifa annähernd 3000 Millionen. 
Der Anteil des Deutfchen Reiches betrug circa 1400 
Millionen — gegenüber 1073 Millionen im Jahre 
1590, beziehungsmeile 602 und 373 Millionen in 
den Jahren 1580 und 1870... In bemfelben 
Zeitraume famen über 2300 Millionen Boftlarten 
in Berfehr, hiervon allein in Europa 1400 Mil: 
lionen, an welcher Summe Deutjchland mit etwa 
509 Millionen partizipierte. Nelativ bat Groß: 
britannien den fäctiten Briefverfehr, indem auf 
einen Einwohner 47 Briefe entfallen; Deutfchland 
fteht erjt in vierter Reihe, da Auſtralien, die 
Schweiz und Dänemarf —— Dagegen ſteht 
im Poſtkartenverkehr Deutſchland in zweiter Reihe: 
Schweiz 10,6 Karten pro Kopf, Deutſchland 9,7. 

Ueber den koloſſalen Zeitungsverfehr im Ger 
amtgebiete des Weltpoftvereins geben die nach: 
tehenden Zahlen ausreichenden Aufichluß. 8 

etrugen im Jahre 1898 die au egebenen, vom 
Auslande eingegangenen und franfitierenden Zeit: 
ungen rund 4857 Millionen, wovon auf Europa 
faft 3000 Millionen, auf Amerifa 1636 Millionen 
entfielen; der Anteil des Deutichen Reiches bezif- 
ferte fich auf annähernd 1127 Millionen. Im 
Jahre 1873 wurden im deutjchen Reichspojtgebiete 
rund 248 Millionen Zeitungsnummern verjendet, 
für das Jahr 1884 ftellte fich diefer Verkehr fchon 
auf mehr als 489 Millionen. Daß die Poſt durch 
die Beförderung der Millionen und Millionen von 
Zeitungen rd Druckſachen) einen großen Anteil 
an der geiltigen Gntwidlung der Völler hat, ift 
meifellos. Ein amerifanifches Blatt preift deshalb 
ie Poſt als den „mächtigen Mauerbrecher , der 
die Finſternis der Unmiffenheit zerftört”, und ein 
Präfident der Vereinigten Staaten nennt das le 
amt den „großen Grzicher des Volles’. Col 

Ausjprüche > begreiilih, wenn man fich die 
roßartige Entwidlung des es in ben 
Vereinigten Staaten vor Augen hält. Im Yon 
1900 betrug dajelbft die Länge fämtlicher Poſt— 
routen 496 300 englifche Meilen, das ijt zweiein— 
halbmal die Entſernung des Mondes von der 


Erde. Die Wegleiftung der Mallepojten und Reit: 
poiten aber bezifferte fich vollends auf 445,7 Mil- 
lionen englische Vleilen, das iſt zweimal die Ent: 
fernung der Erde von der Sonne, Die 6600 Mil: 
lionen Pojtjtüde eines Jahres würden, zu einem 
Bande ameinander gereiht, fieben englische Fuß 
breit, dem Erdäguator gleich fommen. 9,5 Millionen 
Poſtſtücke eriter Klaſſe als Jahresleiſtung entiprechen 
einer Säule von 39000 ———— Fuß, und die 
Jahreseinnahme von 95 Millionen Tollars ſtellt 
eine Säule von 47000 engliſchen Fuß aus Zehn— 
Tollar:Goldftüden dar. 

Auch fonit geben uns abgerundete Zahlen ein 
anichauliches Bild von den großartigen Yeiftungen 
der Poſt. So betrug im Jahre 1898 die Anzahl 
aller Trudiachen und Warenproben (emichlielich 
der — über 8754 Millionen (Europa 55-410 
Millionen, Deutiches Neich 1536 Millionen), Die 
Anzahl aller Briefpoftiendungen aber mehr als 
21 000 Millionen (Europa 13400 Millionen, Deut: 
fches Reich 3555 Millionen). Tie Anzahl der 
Paletjendungen belief fich in dem gleichen Zeitraume 
auf rund 450 Millionen (Europa 355 Millionen, 
Deutjches Reich 157 Vlillionen). Den größten ve: 
lativen Zeitungsverkehr weiſt Die Schweiz auf (31,6 
Stüd pro Jahr und Kopf — Deutichland 21 Stück), 
den größten relativen Paketverkehr gleichfalls die 
Schweiz (6,65 Stück, Deutichland 2,1 Stüd). Im 
FTurchichnitt entfallen von allen beförderten Rojt- 
fendungen auf einen Einwohner in der Schweiz 
110, in den Vereinigten Staaten 83, in Groß: 
britannien 80, in Peutichland 77; dagenen in 
Britiſch-Judien nur 1,5, in der Türkei vollends 
nur 0,8. Prägt fich in diefen Zahlen nicht in 
ſprechendſter Weiſe ein Gradmeſſer der Kultur aus? 

Um ein anjchauliches Bild von der Entwick— 
lung des Telegraphenmweiens zu liefern, bedürfte 
es einer feitenlangen Abhandlung Wir beanügen 
uns, darauf hinzuweiſen, daß im Jahre 1900 die 
Zahl der der Telegrapbenunion angehörigen Yänder 
und Staaten 46 betrug und 
diejelben einen Flächenraum 
von mehr als 62 Millionen 
Duadratlilometer mıt rumd 
566,5 Millionen Menjchen 
umfahte. Die Yänge der 
Linien stellte ſich auf eme 
Million Kilometer, die der 
Leitungsdrähbte auf 4,3 Mil- 
lionen, der Kabel auf 335000 
Ktilometer. Man  zäblte 
93000  Telegraphenämter 
(die Zahl der Poſtämter 
betrug im Jahre 1898 rund 
240000, Deutiches Neich: 
33219 mit 181837 Be 
dieniteten, darunter 91 702 
Tiener und Briefträger) 
mit 159000 Apparaten. Die 
Leiſtung diefer Memter be 
zifferte fich mit 339,2 Mil: 
lionen Tepeichen. 

Unſre Zeit fteht im 
„Zeichen des Verlehrs*, aljo 
in dem der jogenannten 
„realen“ Kultur. Sie iſt das 
aktive Element im Geijtes> 
leben der Völker, im Gegen: 
faße zu der „idealen“ Kultur, 
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Die Bismardsäule bei Viersen am Niederrhein, 
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welche ihrem Weſen nach paſſiv iſt. Die an- 
gewandten Naturmwiffenichaften haben die reale Stultur 
groß gemacht, aber ihr Keim ruht in der idealen 

ultur, von der alles Denken ausgeht und mweld)e 
die unmittelbare Erkenntnis in die mittelbare umſetzt. 


Die Bismarcksäule bei Viersen 
am Niederrbein. 


D' erite Bismardjäule am Niederrhein ift auf dem 
„bobhen Busch“ bei Vierfen in Gegenwart einer 
vieltaujendköpfigen Menge feierlich eingeweiht 
worden. Wie unfre Abbildung zeigt, tft die Säule 
nach dem preisgefrönten Entwurfe des Dresdener 
Architekten Kreis erbaut worden. Sie ijt 18 Meter 
hoch und dient zugleich als Ausfichtsturm. Bon 
ihrer Spitze jchaut das Auge weithin in der Runde 
auf die fruchtbare niederrheinifche Tiefebene mit 
ihren Dichtgefäten gewerbefleißigen Städten und 
Dörfern, auf der der Stadt Vierjen zugefehrten 
Seite bis zum Rhein und nach der andern Richtung 
bis ins holländische Gebiet. So werden denn in 
Zukunft an vaterländifchen Gedenftagen die Feuer 
von der Säule in die Yande hinein lodern und Stunde 
geben von dem patriotiichen 
& Sinneder Bürgerſchaft Vierſens 
Bronzereliefbildnis Bis 
marcks an der der Stadt Vierſen 
zugelehrten Seite der Säule iſt 
nach dem Entwurfe des 
Bildhauers U. Künne in 
Berlin angefertigt. 
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Toda-Typen. 


Eine Leichenfeier der Todas. 


(Mit drei Abbildungen nad) photographifchen Aufnahmen von Wiele & Klein in Mabras.) 


ns von Gomibatore in der Präfidentichaft 
Madras erheben ſich die blauen Berge (Mil- 
giri), deren höchite Kuppe, der Doddabetta, eine 
Höhe von 8760 engliichen Fuß überm Meer er- 
reicht. 1500 Fuß tiefer liegt in einem Gebirgs- 
fejfel, vor rauhen Winden geſchützt, Dotacamund, 
der Sommerfiß der Regierung von Madras. 

Die urfprünglichen Bewohner diefer Gebirgs— 
gegend jind die halbwilden Todas, deren merk: 
wuͤrdige .. ruppen (Mands) rings um Ootaca⸗ 
mund belegen find; fie nähren fich hauptfächlich 
von der Milch ihrer Büffellübe und taufchen den 
überflüffigen Vorrat an Milch gegen andre 
Nahrungsmittel ein. Ihre Büffel find prächtige, 
große Tiere, denen man auf Spaziergängen gern 
aus dem Wege geht. 

Der Mitchhüter (Palal) jedes Mands ift zugleich 
Priefter und bebt die Mildy im Tempel auf, der 
ſich im Aeußeren nicht von den Wohnhütten 
untericheidet. Da die Büffel das wichtigite Beſitz— 
tum der Todas bilden, fo darf es nicht wunder: 
nehmen, daß dieje Tiere auch bei den Totenfeiern 
eine bedeutende Nolle jpielen. Der Belanntichait 
mit einem Toda-Priefter verdankten wir die Gelegen— 
heit, einer ſolchen nen beimohnen zu können. 

An dem beftimmten Tage jtrömten die Todas, 
Mann, Weib und Kind, ın ihre Mäntel gehüllt, 
von allen Seiten über die Berge nach einer Lichtung, 
welche für derartige Feiern bejtimmt ift. Der Name 
der Dertlichkeit iſt Kafladu-⸗Mand; fie ijt auf ſchöner 
Straße von Dotacamund in etwa einer Stunde zu 
erreichen. 

Die Frauen und Mädchen waren im Borbof 

des Tempels verfammelt und mweinten und klagten 
um den Verftorbenen. Die ernſt gemeinte Wehe- 
ri der nahen Verwandten fand lauten Wieder: 
ball unter den übrigen Frauen. Die anlommenden 
Männer wurden begrüßt, indem die rauen fich 
vor ihnen niederwarfen, worauf der Antömmling 
zuerſt den rechten, dann den linken Fuß aufs Haupt 
der Frau fer Im Vorhof des Tempels war ein 
Pfahl aus jchwarzem Holz aufgerichtet, der mit 
Kränzen von feinen, an Fäden gehängten Muſcheln 
geichmüdt mar. 
, Die Männer und Knaben nahmen Pla auf 
einem Abhang unmeit des Tempels. Mur die 
Uelteiten des Mands trugen Turbane; viele hatten 
die landesüblichen Regenichirme aus Palmblättern, 
doch bemerkte man auch zwei im Bazar von Ootaca— 
mund erjtandene Negenjchirme europäifcher Art. 
Eine andre Mertwürdigleit war ein alter Toda 
mit einer primitiven Brille; er erklärte auf Be- 
fragen, daß ihm diejelbe im Spital zu Dotacamund 
verordnet worden jei. 

Die Männer waren bedeutend gr ver: 
treten als die Frauen, und dies hat feinen Grund 
darin, daß die Todas der Polyandrie huldigen; 
jede Hütte ift von mehreren Männern, aber nur 
von einer Frau bewohnt. 

An der Nähe der Männer ftanden vier Mitas, 
von denen drei mit Mufifinftrumenten ausgerüjtet 
find. Diefe beftehen aus zwei hölzernen Trompeten, 
mit —— und Ketten verziert, und einer 
hölzernen Trommel, die auf beiden Seiten mit 


Rindsleder beſpannt iſt. Die Katas ſind ein ver— 
achteter Gebirgsſtamm, der in Kotagiri, 18 Meilen 
von Ootacamund, wohnt. 

Der Tote, dem die Feier galt, war ein Knabe 
von zwölf Jahren. Er war ſchon vor ſechs Monaten 

ejtorben und die Leiche verbrannt worden. Sein 
Vater trug ein fleines Kind im Arm und redete 
eifrig auf einige der Aelteſten ein, die in einem 
Kreiſe Plaß genommen hatten. Der Gegenitand 
der ſehr erregten Unterhaltung waren die zwei 
Büffel, die im Verlaufe der Leichenfeier geopfert wer- 
den eg Endlich gelangte man zu einer Einigung. 
ine Anzahl Männer lief den Abhang hinauf, 
um die Tiere einzufangen. Die ganze VBerfammlung 
folgte in einiger Entfernung. Aus einer Büffel: 
herde wurden zwei unfruchtbare Kühe ausgemählt. 
Die Männer padten die gefangenen Tiere an den 
Hörnern und jchleppten fie im Triumph herbei. 

Das eine der beiden Opfertiere wurde zu einer 
mit unbehauenen Steinen gepflajterten elliptifchen 
Opferitelle in der Nähe des Tempels gebracht, 
während das andre zu einem weiter von dem 
Tempel entjernten Stein geführt wurde. Das lehtere 
jollte zuerjt getötet werden. Der Vater des Ver— 
jtorbenen näherte fich ihm und brach in dumpfe 
Klagen aus; eine Anzahl Leute brachte in einem 
Tue die letten Ueberreite des Verjtorbenen, be: 
jtehend aus dem oberen Teil des Schädels, herbei und 
legte fie auf dem Opferſtein nieder. 

Der nur mit einem Schurg bekleidete Prieſter 
band nun um den Hals des Tieres ein Stüd ver- 
trodneter Schlinapflanze, an deſſen beiden Enden 
je eine eiferne Glode befeitigt war. Hierauf wand 
er eine andre, grüne Schlingpflanze um den_Hals 
des Opfers und legte das freie Ende auf den Opfer— 
ftein. Totenftille herrichte unter den Zufchauern. 
Der Prieſter ergriff ein Beil und verjegte mit der 
jtumpfen Seite desjelben dem Büffel zwei Schläge 
auf die Stirn; fchon nach dem erſten Schlage ſchien 
das Opfertier verendet zu fein. Jetzt begann die 
allgemeine Totenflage; jammernd warfen fich die 
Manner vor dem toten Tiere nieder und berührten 
feinen Kopf mit ihrer Stirn. Der Anblick des 
Opfers — jo wurde uns erklärt — erinnert dieſe 
Naturkinder an den Verluft, den ihr Stamm durch 
den Tod des Knaben erlitten hat, und an die un— 
befannte Welt, der auch fie einjt anheimfallen werben. 

Unterdeffen war in der Nähe des Tempels auch 
der zweite Büffel getötet worden, jedoch nicht von 
dem Prieſter jelbit, da diejes Opfer nur für die 
dort verjammelten Frauen — war. Jede 
Fran berührte die Stirn des Opfers mit dem Haupt; 
dann hockte fie vor einer Freundin nieder, erfahte 
deren Hände und berührte deren Stirn mit der 
eignen, alles das unter Thränen und Wehllagen. 

Das Tuch mit dem Schädel des Verſtorbenen 
war inzwiſchen auf dem oben erwähnten elliptiichen 
Opferplag vor dem zweiten Büffel niedergelegt 
worden. Der Schädel follte am folgenden Tage 
in Gegenwart der nächiten Verwandten feierlich 
verbrannt werden. Die beiden getöteten Bitffel 
bildeten das Honorar der Köta-Mufilanten; fie 
wurden von den Leuten zerlegt und nach Haufe 
getragen, um dort verzehrt zu werden. 








Zu dem Artikel: „Eine Leichen! 
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Neue Canpenbelestigung bei der deutschen Kavallerie, 


die ungalanten Männer unter dem voripringenden 
Dach des Tempels Schuß juchten. Diejenigen 
Männer, welche dort nicht mehr Pla fanden, 
aruppierten fich unter Schirmen, oder ein Mantel 
wurde über mehrere benachbarte Köpfe gezoaen. 
Dem Negen zum Trot begann im Vorhofe des 
Tempels ein fonderbarer Tanz. Einige Alte ver- 
jchränften die Arme und jchritten fjeitwärts im 
Kreife umber. Sie begleiteten ihren Tanz mit dem 
eintönigen Rufe: „Hu — hö — ho!“ Nach einer 
Meile begann eine andre Tour, deren Rhythmus 
durch die Silben Ho — hö — ho — ho — ho — hö 
ausgedrückt wird. Alsdann trennten fich die Yeid- 
tragenden und zogen gruppenmweije im Gänſemarſch 
durch Regen und Schlamm ihren meit entfernten 
Hütten zu. e. BR. 


Neue Lanzenbefestigung 
bei der Kavallerie. 


Aufu vom Hefpbot. E. Jaroti, Dep.) 


1" Met hat ein Rittmeifter vom 13, Dra- 

gonerregiment eine praftifche Befeſtigung 
der Lanze ausgedacht. So einfach der Ge— 
danke Scheint, bat er doch große Vorteile 
im Gefolge. Während ſonſt der Reiter 
beim bigen die Yanze in den Boden 
ſtieß oder hinlegte, bleibt fie einfach am 
Pierde, wie aus einem unfrer Bilder er- 
fichtlich. Hier ficht man die Lanze nicht 
nur unten neben dem Steigbügel befeftiat, 
jondern auch oben an der tteltafche 
hinreichend fejtgehalten. Es kommt oft 
vor, daß eine SKavalleriepatrouille ge: 
zwungen wird, abzufigen, um gegen irgend 








eine feindliche Truppe, mit dem Karabiner in der 
Hand, zu jechten. Nehmen wir diefen Moment an, 
fo fehen wir, daß durch die neue Befeftigungsart 
der Lanze die Pierde leichter bewegt werden können, 
jo daß ein Mann genügt, die reiterlojen Pferde 
aus dem Gefechtsfreis zu bringen und die vor: 
ehende Batrouille an Kopfzahl jtärker ift als 
üher. Ebenjo jchnell werden die Weiter, nach 
dem fie ihre Aufgabe gelöft haben, wieder im 
Sattel fein, da ein Yanzenfuchen nicht nötig üt. 
Das andre Bild zeigt den Moment, wie der Meiter 
fich wieder in den Sattel geichwungen bat, zu 
nenen Thaten bereit. 


Die Walpurgisballe im Harz. 


(Zu dem Bilde ©. wi.) 


A" dem Hexentanzplatz ift eine Walpurgishalle 
errichtet worden. Die Idee hierzu jtammt von 
dem Berliner Maler Hermann Hendrid), der, ein 
Sohn des Harzes, das \unere der Halle mit fünf 
großen Wandgemälden geſchmückt bat, welche auf 
die MWalpurgisjage und namentlich auf Goethes 
Tichtung Bezug nehmen. Baumeister Sehring- 
Berlin errichtete die Halle in altgermanijchem Stil. 





Das schwere 9 &entimeter-Geschütz der deutschen 
Artillerie. 


Aufn. von Heipher. E. Jacobi, Mer) 


I" Anſchluß an die vor einiger Zeit gebrachten Ge- 
ſchützbilder der deutjchen Artillerie führen wir 
heute unſern 
meter + Kanone 
nur fir Die 
bende Ziele an- 


Leſern die jchwere 9 Centi— 
vor. Dieſes Geſchütz wird 
Verteidigung genen le 
gewandt; es werden dar— 














aus, wie bei Feldartillerie, Kartätſchen, 
Grangaten und Shrapuels verfeuert. Das 
ausdartbronze hergeitellte Geſchützrohr tft 


mit einer 
ein raſches Ab 
au verhindern. 
9 Gentimeter: 
fenergejchügen 


Stahlieele verichen,, um 
nüßen des inneren Yaufes 
Ter Schießerfolg der 
Kanone, die zu den Flach: 
zählt, wird ſehr gerühmt. 


.. 
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Deue Canſendelestigung bei der deutschen Kavallerie, 





Die Walpurgishalle auf dem Hexentanzplatz im Farj. (Text $. 55-) 





Die schwere 9 Centimeter- Kanone der deutschen Artillerie. (Text $. 55.) 





Am schattigen Uleiber. 


Bans Schulze: 


Das Blinkfeuer von Brüsterort. 


Von 
Johannes Richard zur Megede. 


itte, die Billette nach Königsberg!" 
In dem engen Korridor des Schlaf: 


magens jtanden die Weijefiebernden bei 
ihren Kofferburgen. Die Kabinen weit geöffnet 
— der efle Matragengerucd, die wüjte Unordnung 
nach einer Reifenaht. Hie und da hockten nod) 
mißmutig Ruſſen auf den Polſtern, die ewige 
Zigarette mit dem Riefenmundjtüd in der jchlaffen 
Mundecke; es waren breite, graue jlamijche oder 
matte, fefte orientalische Gefichter — die Charakter: 
föpfe der öjtlichen Eilzüge. Der Trinkgeldſchaffner 
turnte ae und freundlich durch alle Kae 
Am letzten Fenſter lehnte ein Herr läſſig, 
elegant. E83 mar ein Junimorgen. Seit dem 
grauenden Tag hatte er hier gejtanden und die 
dämmernde Ebene an jich vorüberfliegen jehen — 
in den Roßgärten die weidenden Pferde oder die 
zum Wiederfäuen niedergethbanen Rinder, die 
grauen Dörfer, die duftenden Nehrenfelder 
büben und drüben den dunfeln Wald. Es 
die Heimat, die er Jahre nicht gejehen. Er 
fchaute und jchaute, aber das Auge blieb 
jchleiert und kalt. Als der Schaffner zu i 
fam, jagte er nur über die Schulter weq: „Be: 
jorgen Sie mir in Königsberg einen Kofferträger!“ 
Der Mann blinzelte nach dem Coupe, wo 
elegante Gepäckſtücke achtloS umberlagen, und jagte 
höflich: „Jawohl, Herr Baron!" 
„Stimmt nicht ganz,” antwortete der Fremde 
fühl und wandte ſich wieder nad) draußen. 
Zwiſchen Kiefernmwald lugte das frische Haff 
hervor, die bleifarbene Flut luſtig gelräuſelt, am 
Ufer ein wiegender Kahn, in dunſtiger Ferne die 
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gelben Dünenberge der Nehrung. Der Zug rafte 
weiter. Dann tauchten aus weiter Ebene die Vor— 
läufer einer großen Stadt auf: rote Fabrik— 
chornſteine, trübjelige Häufermaffen, die häßliche 
Mietskaſerne neben dem niedrigen, langgejtredten 
Landhaus. Am Horizont zwiſchen jpärlichen 
Kirchen das düſter mächtige Bollwerk des Ordens: 
ſchloſſes. Der Fremde jchaute wie gebannt... 
Das Schloß, die Ebene, der Kindertraum ... 
Sollte mit der Erinnerung wieder die Jugend 


iproffen? Seine Najenflügel bebten. Es mar, 
als ob er jehnfüchtig juchte — und nicht fand, 
Er atmete auf, lang und fchwer.... Jetzt ein 


grasbededtes Fort. mit exerzierenden Soldaten, 
der finjtere Feitungswall. Die Zugräder fnarrten 
unter der Bremje, Der Mann jchaute flüchtig auf 
jeinen Anzug. Er war ganz englijch gekleidet. 
Eine jchlanke Figur, ein hartes, hochmütiges Ge— 
jicht, aber weiche, dunkle Augen. 

In Königsberg ließ er fein Gepäck auf der 
Bahn. Er jchlenderte durd die Straßen, an- den 
Speichern vorbei über die Brüden. An der lebten 
mußte er warten. Sie mar aufgezogen. Ein 
Segelſchiff alitt durch, und der trübe, gelbe Fluß 
murmelte. Die Brüde fiel. 

„Dühling!” rief da ein Kavallerieoffizier von 
dem andern Trottoir herüber, Der Fremde zuckte 
nur mit dem Ohr und jah nad) der andern Seite, 
Auch der Offizier merkte, daß er ich geirrt. 
Der Bekannte, den er meinte, konnte unmöglich 
ſchon graues Haar haben. 

Der fremde ging vajcher. Er war ein wenig 
rot geworden. Nach dem Morgenbade frühjtückte 
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er in einem Hotel, aber allein, er liebte das. 
Bei der Suppe zog er einen Brief hervor, einen 
alten Brief von einer viel forrefpondierenden 
Damenhand. Er las ihn, las ihn wieder, Ein 
Wort küßte er, er that's flüchtig, verjtohlen. 
Es war ja auch fo thöricht und paßte eigentlich 
gar nicht zu dem Mann. Dann jah er träu- 
mund —* Fenſter. Dicht vor ihm hob ſich 
das alte Ordensſchloß, aber er ſah es kaum. 
Als der Kellner mit dem Fiſch kam, winkte er 
nur nervos, er hatte feinen Appetit mehr. Er 
begann im Zimmer auf und ab zu wandeln, 


fchnell, lautlos. Da war fie wieder, die Leere, 


die fchredliche Zeere, die fein Wein, fein Weib 
mehr dauernd zu bannen vermochten! Sie fam 
an jedem Tage einmal über ihn; wie ein fchleichend 
Fieber heut, wie ein Deliviumsanfall morgen, 
aber fie fam. Seit Jahren jcheuchte fie ihn von 
Ort zu Ort. Nicht Nerven! Das Leiden ſaß 
tiefer. Dieje Leere hatte eine Frau in feinem 
Herzen zurücgelafien. Und im Gehen jprad) er 
nach der Art Einjamer zu fich felbjt: ‚Du bift 
do ein Mann, Georg! Was nicht zu ändern 
ift, vergißt man... Du kannſt nichts dafür, fie 
fann nichts dafür... . Es war eben Verhängnis.‘ 

Und wieder jtand er auf dem Punkte, weit 
wegzufliehen, — die ewige, feige Flucht! Aber 
war e3 die Heimat, die ihn heimlich mit weichen 
Armen umfing, war es die Vernunft, die dem 
thörichten Flüchtling doch einmal Halt gebot? 
Er jagte nur kurz und hart: ‚Alfo meinetwegen ! 
ch bleibe den Sommer hier... Das Dummite 
ift ja immer das Beſte. 

Er Elingelte dem Fellner. „Geht die neue 
Bahn fchon nad) dem Samland ?“ 

„Nein, erſt nächiten Monat.” 

„Na, denn telegraphieren Sie nad) R. ans 
beite Hotel. ch will ein gutes Zimmer, aber 
Seefeite. Koftenpunft gleihgültig ... Und um 
drei Uhr einen Wagen, anitändige Pferde, nicht 
eure Drofchkenjchinder, die den Schloßberg kaum 
raufkommen.“ Der Kellner lächelte. „Uebrigens 
das Zimmer auf den Namen: Dühling.“ 

Am Nachmittage fuhr ein Jagdwagen mit 
zwei Füchſen durch das gotische Feitungsthor. 

Es war ein fchöner Tag, am hellen Himmel 
die warme Sonne, von der See her der füchelnde 
Wind, Die Pferde trabten ſcharf. Mählich ver- 
jan? die Stadt. Die Ebene dehnte fich, jo 
lachend, jo jugendfrifch! Das reifende Korn wogte 
weich, die Wiejen dufteten jüß. Bon den Bäumen 
an der Landjtraße piepften die Sperlinge frech. 
Georg von Dühling jchaute hinaus, Es war 
ihm mwohler ums Herz, freier. Die Heimat! Für 
Augenblide bannte ihr Zauber doch... Zwar 
gerade hier hatte jeine Wiege nicht geftanden; 
er fannte das Samland kaum, diefe dürftige 
Bodenwelle zwiſchen Haff und Haff, wo die 
hoben Dünen jtumm und meiß landeinwärts 
wandern, wo der feine Seejand mit dem Wind 
die Felder überriefelt. Er war aus der Nie- 
derungänähe. Die dunkle Scholle alänzt da 


fettiger, jchwerer, die Wiefen —2 da ſaftiger. 
Aber es war doch dieſelbe uferloſe Ebene, der: 
jelbe laftende Himmel, auf den Weiden trotteten 
träge dieſelben ——— Kühe, hoben dies 
jelben feinen Fohlenköpfe ſich wiehernd. Und die 
Luft fo rein, das Licht fo groß! Der Neifende 
bedauerte den jähen Entichluß nicht, er wunderte 
fi) vielmehr, daß er fo fpät erit der Heimat 
gedacht. Aber er wußte auch, daß ſolche Ein- 
drücke nicht dauern, daß diejelbe Leere fich wieder 
auf die lachende Ebene ſenken würde. Und weil 
er das genau wußte, genoß er haftig wie ein 
Kind. Die weiße Chaufjee zog fich endlos hügel- 
auf, hügelab zwijchen Feld und Wald, zwifchen 
Heide und Sumpf. Spärliche Dörfer, auf der 
Strafe wenig Fuhrwerke, nur magere Bauern- 
Elepper, die troßig mit dem Kopfe jchüttelten, 
wenn die Füchſe fie überholten oder die ſchweren 
Strandjournalieren, wie Planwagen gedeckt und 
mit dem Hausrat von Badegäjten beladen. Es 
war fein reiches Bild, aber es war doch eine 
einfache Poefie darin, und Georg von Dühling 
ſah faſt feindlich auf den frijchgeichütteten Damm 
der Strandbahn, den jie freuzten, auf einen 
zierlichen Bahnhof und das neue, häßliche Stadt: 
wirtshbaus, das fih an die alte, —— 
Straße drängte. Das waren alles Eindringlinge 
. .. Nur einmal hielten die Füchſe Raſt. Es 
war ein behäbiges altes Dorf und ein behäbiger 
alter Krug. Vorn die hölzernen Krippen und 
zwei gemächlich kauende Frachtpferde, im Bauern- 
garten die Geißblattlaube, der wackelige Tiſch, 
die gackernden Hühner. Und über allem ein ſo 
altväterifcher, wohlthuender Hauch; ſelbſt der 
Bojtillon, der eben vorfuhr, blies jein Horn 
gefühlvoll, wie in alten Zeiten. Georg von Düh— 
ling jaß in der fliegenbejäten Gajtitube und 
trank Warmbier, obgleich es gar nicht fühl war. 
Aber das Warmbier gehörte nun einmal zu dem 
Krug, und er fand es natürlich. 

Das Dorf hatte in einer fruchtbaren Mulde 
gelegen. Jetzt ging's fanft bergauf. Oben mehte 
es jchärfer, Fühler, das Seeſalz tränfte die Luft. 
Die Küfte! Im hellen Licht blaſſe, dürftige 
Weiden, fümmernder Wald, das Blaugrün der 
Lupine und ärmliches, frühreifes Sommerforn. 
Der Sand baute hier jeine Dünenburgen, und 
die Aderfrume erſtickte langſam unter den weißen, 
riefelnden Atomen, die jeder Wind landeinwärts 
trug. Es war ein mübjeliger Kampf, ein fterbend 
Leben, immer zaghafter, elender, bi zu den 
Küftenhängen jelbjt, wo das ftruppige Strand» 
gras raufcht, der Wacholder wuchert und mie 
Infeln im Sandmeere Birkengeftrüpp und krüp— 
pelige Kiefern über den weißen Dünenmällen ſich 
heben. Dahinter blinfte das Meer, die Sonne 
lag darauf und malte heiße, gleißende Lichter, 
Der Kutjcher fnallte mit der Peitſche, die von 
langer Fahrt müden Tiere legten fich noch einmal 
zum vollen Trabe aus, fie witterten den Stall. 

Ein Heiner Badeort, mehr Küjtendorf, Fijcher- 
faten und Bauernhäufer aemifcht. Der Strand 
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hier war jchwierig, dad Meer arm, und die 
Aecker nährten nur fümmerlich den Mann. Das 
alte Hotel jtand im Garten, die Kurfapelle ſpielte, 
und um den Birnbaum drehte ſich die Jugend 
im Tanz. Doc) der Baum war alt und ver- 
dorrt, und nur die Tradition hielt ihn noch heilig. 
Liebespaare mußten unter ihm getanzt haben, das 
gab Glück in der Ehe. Georg von Dühling, der 
nur ein halbes Herz für Lämmerhüpfen fich be- 
mwahrt hatte, ſah flüchtig hin und fragte gleich 
nad) jeinem Zimmer. Der alte Wirt grüßte 
mürriſch, und im Gaftzimmer lagen — un⸗ 
ordentlich die Servietten vom Mittag umher. 
Verwundert ſah Dühling das muffige Gemach 
nach dem Hof 'raus, in das man ihn wies. Das 
Stubenmädchen begriff nur ſchwer, daß man auch 
am Tage Waſchwaſſer brauchen könne. Und höf— 
lich nach einem beſſeren Zimmer befragt, ant— 
wortete der Wirt nur großſpurig: „Die Herr— 
ſchaften, die bei mir logieren, ſind immer mit 
ihren Zimmern zufrieden geweſen.“ Aber Dühling 
maß den Dreijten von Kopf bis zu Fuß. „Babe 
ich Sie danadı gefragt?” ſagte er ſcharf. „Ach 
danke für Ihr ganzes Hotel! Und wenn Ihre 
Herrichaften mit jo einem fchmußigen Loch zu: 
frieden jind, dann ſind's wohl auch die Herr- 
fchaften danach.“ Der Wirt war ein ftarfer, 
brutaler Kerl und der Gaft nur ſchlank und 
mager, aber: er hatte in Wort und Miene eine 
har die auch jchon weit Stärfere eingefchüchtert 
atte 


Erjt ärgerte Dühling fich über den Zwiſchen— 
fall, dann jchlug er mit dem dünnen Spazieritod 
einen Zufthieb: „Ah was! Wielleicht liegt in 
diejer Lächerlichfeit wieder mal mein Schidfal .. . 
Ich gehe einfach. nach K., da iſt's noch einjamer, 
u: fiher ärgert mich da fein befanntes Ge— 
ſicht. ..“ Dem Namen nach fannte er die 
fleinen Seebäder an der Samlandküjte längſt. 
Ein Mann wies ihm auch bereitwillig den Weg: 
über Land eine fnappe Stunde, am Ufer zmei 
qute, weil der Sand fo tief jei. Und auf der 
Düne wohne man am beiten. 

„Alſo auf nady der Düne!" Den englifchen 
Reiſeſack fchickte er voran, Er jelbit ge zum 
Strand. Die See fchwappte träge. arhihige 
Kinder bauten fih Sandfeitungen, im Kreiſe 
fitende Mütter Hatjchten; der Strickſtrumpf, die 
Häfelei, der unermüdlihe Mund — das Klein: 
jtadtidyll am Meeresitrand. Auch Georg von 
Dühling wühlte ſich in den Sand und ließ die 
feinen Körner durch feine Singer rinnen. Zur 
Rechten und zur Linken die hohe Küfte, freund: 
(ich, weiß und — Der Dünenwall ſchwang ſich 
im anmutigen Bogen, mit ſanften Buchten, riſſigen 
Schluchten, ſtumpfen Kaps bis hinüber zum 
ſchlanken Leuchtturm von Brüſterort, der auf 
dunkler Landzunge wie auf einer Rieſenmole in 
die Oſtſee hinausragte. Es that dem Auge ſo 
wohl und dem Herzen auch. Georg von Dühling 
blieb lange liegen. Ein funkelnder Strahlen- 
mantel, breitete ſich das Licht der untergehenden 


Sonne über die ſpielenden Waſſer, das Geſtirn 
ſelbſt gelb, dunſtig, ſchläfrig blinzelnd im halben 
Traum. Die Mütter hatten die Köpfe empor— 
gereckt, ein paar rote Strandhüte leuchteten phan— 
taftijch, und Dicht neben ihm jagte ein dicker 
Bürger im breitejten Dialekt: „So was Schönes 
giebt’ 3 nur an unſerm famländiichen Strand!“ 
Der Reijende lächelte. Ihm, dem Vielgewanderten, 
ſchien der Ausruf etwas kühn, aber es lag do 
eine fo müde Schönheit über dem träumerif 
flüfternden Meer, daß er jchönere Sonnenunters 
gänge vergaß. 

Scnell jan? das Licht. Die weichen Däm— 
merungsichatten zudten grau und gejpenitijch, die 
Seebrije fladerte matt. Darauf begannen die 
Dünengräfer gaeheimnisvoller zu rajcheln, und 
das Ufergebüjc auf der Höhe fang. Der Wind 
war umgeiprungen und wehte vom Land. 

E3 war hohe Zeit. Am äußerjten Strand, 
da, wo die Fleinen Wellen weiß zijchend hinauf: 
leckten, ging er. Dort war der Boden am fejtejten, 
dann verjant wieder der Fuß mie im loſen 
Schnee. Dühling Flopften die Pulfe, und das 
Herz ſchlug fchneller ob der ungewohnten Ans 
jtrengung, dennoch that fie ihm wohl. Mählich 
eritarb = lihte Schimmer am Horizont, die 
Diünenberge jtarrten düjterer, gejpenficher leuch⸗ 
tete der Sand. Hier unten kein Menſch, kein 
Laut, kein Luftzug ſonſt, nur die graue, nebelige 
See mit ihrem verſchleiert flüſternden Wellen— 
ſchlag, ihren tückiſch aufblinkenden Refleren. Am 
Himmel unſicher flimmernde Sterne, und das 
Blinkfeuer von Brüſterort wie ein großes, rot— 
zuckendes Raubtierauge. Zuweilen blieb der Wan— 
derer ſtehen, zu horchen; es war ſo ſtumm, ſo 
köſtlich einſam. Da — er war mehr wie eine 
Stunde gegangen, — plötzlich ein Schatten, eine 
Beitalt. Eine Frau im weißen Bademantel. Sie 
mußte im Augenblick aus dem Ufergebüſch getreten 
fein. Sie ging einen wiegenden, leichten Schritt. 
Wo die ſchwarzen Pfähle, die feuchten Taue des 
Bades ſich über dem Waſſerſpiegel zeichneten, 
hielt fie. Der Wellengijcht nette ihren Fuß. 
Sie ſchaute auf die See, fie fürchtete feinen 
Laufher, zu diefer Stunde war der Strand 
immer einfam, tot. Sie ließ langiam den Mantel 
von der Schulter gleiten. Keine zwanzig Schritte 
von ihr der Mann, der den Atem anbielt... 
Eine Nire? Faſt ſchien's. Ein fchlanfer Körper, 
leuchtende Glieder, über dem feinen Naden, heil 
jchimmernd, das Haar im diden Knoten. Das 
Geſicht abgewandt, es fchaute nach dem Leucht: 
feuer von Brüfterort, das in diefem Augenblid 
heller flammte. Eine Welle ſchwappte gierig. 
Und plötzlich — knirſchte ein verräteriiches Sand» 
forn, durchzuckte mit dem fühlen Naß fie ein 
Grauen? — die Gejtalt wandte ſich jäh. Zwei 
große Augen jtarrten den Laufcher an, heiß 
zuerit, dann wie langſam erfaltend, zuleßt glanz» 
los, tot. Sie ftand bewegungslos, die Scham 
mochte ihre fchönen Glieder lähmend durchriefeln. 
Es war nur ein Moment. Dann warf fie den 
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Kop verächtlich Bere — fhritt i in die Wellen 
mit emjelben gemejjenen, leicht wiegenden Schritt, 
bis die Flut fie deckte, nur der weiße Naden 
leuchtete noch und das helle Haar. Mit langen 
Stößen ſchwamm fie hinaus ind Meer. 

Georg von Dühling zauderte noch, auch ihm 
rann das Blut heißer. Er war jedoch nicht mehr 
Knabe genug, um das jeltiame Abenteuer voll 
zu genießen, und feiges Lauſchen hatte er nie 
8 eliebt.. Darum matete er wie bejchämt durch 
en tiefen Sand, querüber nad) dem nächiten 
Dünenberge. Er war teil, und mühjam klomm 
der Fuß auf der fümmerlichen Grasnarbe.. Auf 
halber Höhe hielt er jajt atemlos. Unwillkürlich 
wandte er fich um, ie nächtliche Schwimmerin 
war nur noch ein heller Punkt, der in der grauen 
See trieb. 

‚Schöner Körper und ſchöne Augen,‘ jagte er 
vor ih bin. ‚Ob ich fie wohl wiedererfennen 
würde? Vom Geficht babe ich feine Idee, ich 
fah nur die Augen. Eigentümliche Augen, mie 
fie jo langjam erlofchen... Solche Augen müßte 
man eigentlich immer wiebererfennen . Und 
während er meiter Eletterte, fühlte er feine S Sinne 
ganz erwachen, feine feinen Sinne — diejer un— 
trügliche Inſtinkt kg die Frau, dieſer Durjt 

nad ihr, diefes Su Er war nicht von der 

—— Einſt war das fein Stolz, der längſt 
x ebrochene . . . Einmal hatte eine Frau in fein 

ben gemalti gegriffen, die Wunde blutete noch. 
Sollte es tig 09 eine Frau geben, diefe Wunde 
zu Schließen? Er jchüttelte den Kopf. Den 
thörichten Glauben an Wunder hatte er längjt 
nicht mehr. 

Oben auf der Höhe mwehte es friſch. Auf 
einem Schmugglerpfad zwifchen Wacholder und 
en Heidefraut jchritt er rafch dahin. Weiter 
in lojer Sand, Gejtrüpp, zulegt ein elender 
Wald ohne Weg. Er verirrte fich fait. Doc) 
bald blinkten Freundliche Lichter, Tanzmuſik tönte 
verfchwommen, er jtand vor einem einjamen 
— mitten im Grünen. Das Dünenhotel. 

in Zimmer befam er auch noch, das leßte. Faſt 
duch ein Wunder, mie der Kellner verjicherte, 
weil das Haus fiets überfüllt war und nur heute 
plötzlich einer hatte abreiſen müſſen. Georg von 
Dühling blieb in dem dunfeln Garten und aß 
ein bejcheidenes Abendbrot. Drinnen drehten fic) 
die Paare, und unfichere Schatten mogten am 
befchlagenen Fenſter. Es fiel feucht. Die See- 
nebel zogen tief, der bittere Duft junger Birken 
mwürzte die Nachtluft. Und der len Mann 
jaß brütend. rs dachte an eine ferne, ferne Frau. 
Die Nire war vergejjen. 


II. 


Am Morgen erwachte er früh. Ein licht: 
gebadeter Tag. Es war ein einfaches Manfarden- 
zimmer, doch gemütlich und hell, auf dem Tifche 
jtand ein Feldblumenftrauß. Der Bli ging auf 
Wald. Im Morgenwind jpielten die Birken: 
blätter, und Die jungen Triebe der Stiefern 





s—— im — — Dahinter das 
Meer filberglänzend, Klar. Georg von Dühling 
öffnete das Fenſter. Im Garten unten flirten 


Kaffeetaffen. junge Stimmen, Lachen. Der 
jchmale Weg nad dem Strand ging am Haufe 
vorüber. Helle Kleider grüßten herauf, frijche 
Mädchengefichter. Seine Totlette dauerte immer 


lang. Als er hinunter fam, war das Haus fait 
leer. Dieje Frühaufſteher aus der Provinz 
nahmen den Tag voll und vergnügten ſich bereits 
in der Eee oder im Wald. An der jchwarzen 
Tafel im Korridor infpizierte er die Namen, 
gleichgültige Namen, fein einziger Bekannter 
darunter. Gott jei Dank! Auch „Georg von 
— Offizier“, ſchimmerte beteils im weißer 

Er lächelte. Der Kellnerinſtinkt hatte 
ae Tüchtig geraten. Das a. D. malte er jelbjt 
ungejchieft dazu. Eine freundliche, ältere Dame 
überrajchte ihn dabei, die Frau des Hauſes. Sie 
erfundigte fich liebenswürdig, wie er die erite 
Naht an der See geichlafen habe, und belehrte 
ihn, daß die Dünenvilla nicht etwa ein Hotel, 
jondern ein Penfionat ſei, daß man fünf Mahl: 
zeiten nehme, und daß jie in ihrer jugend einen 
—— von Dühling auf Berten ſehr wohl ge— 
annt habe. 

Der Gaſt kniff nur die Lippe und ſagte: 
„So?“, um dann etwas höflicher hinzuzufügen: 
„Fünf Mahlzeiten? Da kann ich micht mit, 
gnädige Frau. Außer dem Kaffee zwei find mir 
reichlich genug.“ 

Die ‚Ser zuckte die Achſeln: „Ja, die Herr— 
ſchaften verlangen's nun einmal, namentlich das 
zweite Frühſtück. Und Sie follten mal jehen, wie 
heißhungrig die Jugend nach dem Bade darüber 
herjtürzt. 2 Über e3 freut mich auch, ich freue mic) 
überhaupt, wenn es den Gäjten jchmeckt, denn die 
Küche dirigiere ih. Und die Geeluft macht 
Appetit! Sie werden das noch an ich jelbjt 
erfahren. Und es jollte mid, freuen, wenn Ste 
nad) einigen Wochen etwas wohler ausjehen als 
jest!" Sie jagte das im einer feinen haus- 
mütterlichen Art, die wohl that. 

„sch hoffe auch, gnädige Frau," antwortete 
er freundlich. Der Kellner Karl hatte ſich dazu 
gefellt; liſtig blinzelnd, die Hand in der Hofen- 
tafche, jpielte er mit den Biermarken. Und als 
die Frau ging, erklärte er vertraulich: 

„Aber Ste können alles kriegen bei uns, 
Herr Rittmeifter, wie in einem Hotel, nur billiger. 
Wir haben nämlich meijtens Damens hier, und 
die find auf die Dittchens, herxjeh! Wenn nicht 
noch die Pafjanten wären, könnte unfereiner gar 
nicht beſtehen!“ 

Im Garten wartete bereit3 der Kaffee, ein 
guter Kaffee, der überreichlich dem Meſſinghahn 
einer altmodijchen Majchine entitrömte, Die 
Schenkin war ein hübjches junges Ding aus dem 
Dorf, mit etwas thörichten Augen, — fie hatte 
noch niemals eine Eijenbahn gejehen. Nach all den 
Modebädern, den lururiöfen Winterfurorten mal 
etwas ganz andres, etwas Urjprüngliches, ein 
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Küftenort mit reiner Luft und einfachen Menſchen. 
Die Villa, ein ai Schmweizerhaus, turm- 
gekrönt, mit großen Balkons und langer Glas: 
veranda, ragte gar luftig und frei auf der Düne, 
Der gelbe Sand ringsum glänzte fetlich in der 
Sonne, das zarte Birkengeitrüpp ließ darauf 
feine zitternden chatten jpielen, und Heine 
Tannen zwijchen duftendem Heidekraut fämpften 
zäh gegen die riefelnde Körnerflut, die fie immer 
— in weißen, heimtückiſchen Wellen begraben 
wollte. 

Auch Staketlauben hoben ſich aus Sand und 
Buſch, ein ſchrecklich ſteifes Sommerhaus darunter 
mit farbigem Fenſter und einem philiſtröſen 
Blumenbeet. Aber hinter der Villa, wo am 
Holzgalgen der Spielring auf den Haken klirrte, 
hatten die Jungen ein tiefes Grab gefchaufelt 
und waren bald emithafte Totengräber, bald 
troßige Ritter im Verließ. Wenn nicht vor dem 
Haus um das wehmütige Rofenrundell die vielen 
Gartentifche geftanden hätten mit den bunten, 
flatternden Decken und den Bierunterfägen, und 
wenn nicht das weiße Schild am Eingang den 
Baffanten allerlei Erfrifchungen verheißen hätte, 
würde man vielmehr jo eine vornehme Privat: 
villa vermutet haben. Und jeßt noch jtarrten 
mißtrauifche Fremde auf die Injchrift und jahen 
die bunten Flluminationslämpchen verwundert an 
ihrem Draht jchwanfen, ehe fie mutig eintraten 
oder jchüchtern weitergingen. 

Allmählich ftellten fich die erjten Frühſtücks— 
hungrigen ein. Junges Boll. Die Mädchen mit 
frifhen Farben, das Haar aufgelöjt, noch feucht 
vom Bad, und hoffnungsvolle Jünglinge mit 
fchladrigem Gang und etwas ausgewachjenen 

ofen. Sie lachten und jprachen laut, und die 

ädchen fchlenferten die weißen Baderollen, Ab 
und zu äugte ein hübjches Kind nach dem Frem— 
den. Denn ein Fremder war hier immer Er— 
eignis. Dann ftieß fie wohl die Nachbarin an, 
fie ſteckten die Köpfe zufammen und tufchelten und 
ficherten verichmigt. An den Tifchen bildeten ſich 
Gruppen. Die Buttermilchfanne manderte die 
Reihe herum, aus dem braunen Fell Löfte fich ein- 
ladend das mattgelbe Fleiſch der geräucherten 
Flunder, weiche Eier wurden beflopft, und mit 
kleinſtädtiſchen Mißtrauen prüften die Haus- 
frauen, ob fie auch frifch feien, Die Mädchen 
aßen haſtig, die forglichen Mütter dazwiſchen mit 
Bedaht, ein paar alte Jungfern langjam oder 
zerftreut, von melancholifchen —— e⸗ 
tragen. Aber die Gymnaſiaſten ſaßen ſtolz für 
fih, das Männerbier perlte, und der Kneifer 
wurde —— wenn ſie mit Siegerblick nach 
den kleinen Mädchen hinüberſchauten. Jungens 
tobten bereits mit der Klappſtulle durch den 
Garten, das Kriegsgeheul gellte, und am Holz: 
galgen ſchwang ſich der ag 

Es war wahrlich feine blafierte Gejellichaft, 
und Georg von Dühling fühlte fich unter diefen 
Provinzlern ein wenig fremd, und wiederum 
ichienen ihm die Stimmen und die Gefichter ver- 





traut. Auf dem Strandwege draußen flutete ein 
beicheidener Menfchenjtrom. Alle jchauten nad) 
der Villa, neugierig, vielleicht neidifch die einen, 
etwas verächtlic; überlegen die andern, Seit 
vorigem Jahr beitand ein heimlicher Zwift: ob 
die Iuftige, elegante Dünenvilla auf der Höhe 
vorzuziehen jei oder die alten Gaſthäuſer im Dorf. 
Die Jugend plaidierte leidenfchaftlic) für die 
Düne, weil der Strand fo nahe und der Blick 
freier, aber die alten Familien erklärten im maß» 
ebenden Djtpreußiich, daß der Teich und der 
— — unten im Dorf weit ſchöner ſeien, 
und daß eine dreißigjährige Badegaſttreue Beweis 
genug dafür wäre. Doch Gefühle ſind wandelbar 
und die Menſchen wankelmütig. Die Villa galt 
heute bereits als der aufgehende beſſere Stern. 
Eine feſte Fronde bildeten nur noch unfehlbare 
Gymnaſialprofeſſoren und die Wirte. 

Der Kellner Karl kam geſchäftig: „Herr Ritt⸗ 
meijter, fol ich Ihnen nicht auch ein bißchen Früh» 
jtüd "rausbringen? Ganz frifche Flundern,“ und 
er zwinkerte freundlich. 

Dühling dankte lächelnd. Diefe Provinzart 
wurde ihm nachgerade jpaßig. 

„Aber, lieber Freund, bitte, nicht Rittmeifter, 


Dühling ftand auf, „Sie find unverbefjer: 
lih, teurer Karl... Der Ort ift doch nicht 
weit?“ 

„Nein, rechts und dann um die Ede und 
dann links, und dann können Sie nicht fehlen.“ 
Der Gaſt nidte, der Kellner dienerte. 
der Gartenthür blieb Dühling noc einen Augen— 
blick unſchlüſſig ſtehen. Auf einmal murmelte er 
verdrießlich: „Auch der noch, — ich danke!“ und 
bog raſch nach links. Doch nad) wenigen Schritten 
war er fchon eingeholt, eine Herrenhand jchlug 
ihm auf die Schulter. E3 war der Offizier von 

geftern, diesmal in Reitzivil. 

„Tag, Dühling! ollen mich heut wohl 
wieder jchneiden ?* 

Der Angeredete blieb ftehen. „Ach fo, Sie 
ſind's,“ antwortete er etwas gedehnt. „Tag... 
Wieder fchneiden? Wie jo?" 

„Na, gejtern in Königsberg an der grünen 
Brüde. Sie waren aber immer jo, Dühling.“ 
Und gie die Antwort abzuwarten, nahm er ıhn 
unter den Arm: „Kommen Sie nad) der Bank 
da! Da müffen Sie beichten, und hübſche Bälger 
flanieren da immer.” 

Dühling ging geduldig mit. Es war ein 
laujchiger, grüner ah am Strandweg. 

Der Neue erwies jo als ein etwas derber, 
blonder Beau mit diem Habyfchnurrbart und 
Kommißteint. Er hieß Freiherr von Wejtrem. 
Die beiden hatten diejelbe Kriegsſchule bejucht, 
furze Zeit im jelben Regiment gejtanden, irgend 
eine Sympaätbie verband fie nicht. 











„Nett, daß man fich mal wiederfieht," jagte 
Dühling endlih. „Sie jehen famos aus, Weftrem, 
ungefähr zehn Jahre jünger als ich.“ 

„Nur äußerlich!" erwiderte der andre. „Uebri- 
gend, der weiße Schnurrbart jteht Ihnen nicht 
mal jchleht... allerdings mit achtunddreißig 
Jahren ein bißchen reichlich früh. Zeigen Sie 
mal die Hand! Notürlich Schnee, Ariſtokrat, 
genre distingue wie immer,” Und er jchlug dem 
Kameraden Eräftig auf3 Bein. 

„Meinen Sie?“ 

„Das waren Sie mal wieder ganz, Dühling! 
— Meinen Sie? — Ich fenne niemand, der die 
zwei Worte fo arrogant jagen kann ... Aber 
Scherz beifeite, wie ich Sie gejtern in Königs: 
berg ſah, ich hätte es nicht für möglich gehalten, 
daß man jo jchnell weiß werden fann.“ 

„Ich ſehe aus wie mein eigner Vater, nicht 
* Schadet nichts, ich bin auch nicht mehr 
eitel!“ 

Aber blaſiert ſind Sie, Dühling, und das 

tig!“ 

„Ach, Weſtrem, Sie reden nur nach, was 
ar fchon ſeit meiner Fähnrichszeit nachgeredet 
wird." 

„Wir wollen uns nicht zanfen,“ meinte der 
andre rn „Die Zeit ift edel... Sagen 
Sie mal, Dühling, warum haben Sie eigentlich 
Ihren Abjchied jo plöglich genommen?“ 

„Es paßte mir nicht mehr.” 

„Na, na, Dühling, das allein?“ 

Der andre aber uhr ruhig fort: „Sc habe 
ja mein Gut, und wenn e3 auch klein ift —“ 

MWeftrem lachte hell auf. „Das glaubt Ihnen 
ja fein Menſch! Sie und fi) in Litauen auf 
dem Lande begraben!“ 

„Und wenn ich e8 doch thäte ...“ 

Der andre blinzelte jchlau. „Willen Sie, wer 
nah Ihnen Adjutant bei derjelben Kavallerie: 
brigade gemwejen ift?“ 

Georg von Dühling ſah den Sprecher groß 
ans „Sie. ch leſe doc, die Rangliſte.“ 

Der andre blinzelte noch pfiffiger. „Und die 
reizende Kommandeuſe?“ 

u was hat die Dame mit meinem Ab- 
fchied zu thun?“ fragte Dühling eifig. 

Da jebte ſich der andre ganz dicht heran 
und we ihn leicht in die Seite. „Schaujpielern 
Sie doch nicht, Dühling! Die Spaten pfiffen’s 
ja von jedem Kirichbaum... Und dann ift 
Ihnen die Sache über geworden, und merkwürdig, 
wie Sie immer waren, pfiffen Sie jofort auf 
den ganzen königlichen Dienjt, der Ihnen doch 
nicht3 gethan hatte... Aber eine Sünde, eine 

anz große Sünde war die rau fchon wert... 
Famotes Weib!“ 

Georg von Dühlings blaſſes Geſicht färbte ſich 
leichenhaft. Er war aufgeſtanden, und die dunkeln 
Augen blitzten hart wie Stahl. „Lieber Weſtrem, 
wenn böje Zungen gl in der Gemeinheit üben, 
haben Sie wenigjtens die Güte, nicht den Kolpor- 
teur zu jpielen! ch kann Ihnen nur jagen: die 
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nehme Frau, für manchen Geſchmack wohl un— 
verjtändlich vornehm, Und grade Sie, der Sie 
die Frau fo gut fennen, follten fih..." Er 
ſprach den Sat nicht zu Ende und wandte fich 
mit einem verächtlichen Achſelzucken zum Geben. 

Doch der andre eilte ihm jofort nad), er war 
dunkelrot geworden, und die Stimme zitterte 
etwas. „Um Gottes willen, Dühling! Doch 
nur ein dummer Schnad... Und daß Sie es 
jo tragisch, jo ſcharf auffaffen Fönnten! Sch 
hab's nicht böfe gemeint. ch habe nun einmal 
die etwas robuſte Art... Ich nehme natürlich 
alles zurüd... Geben Sie mir Ihre Hand, 
Dühling !" 

Dühling that's zögernd und mit abgewandtem 
Gefiht. Es war ein peinlicher Moment. Und 
rajches Vergeben und Vergeſſen lag nicht in des 
Mannes Natur. So oder jo würde die Sache 
noch mal ein Nachipiel haben. Sie fchritten den 
Strandweg auf und ab. Dübhling fprad) Fein 
Wort, und Weftrem jchlug mit der Reitpeitjche 
nad) überhängenden Birfenzweigen. 

„Ich muß 


Vor der Villa trennten fie fi. 
noch einen wichtigen Brief ſchreiben.“ 

„Aber, bitte jehr, Dühling, bitte jehr! Hätte 
Sie noch gerne meiner Frau vorgejtellt, erwartet 
mic) um zehn drüben im Wald. Schade! Na, 
wenn Sie länger bleiben follten, jehen werden 
Sie fie ſchon mal, Wir efjen oft hier, aber wir 
wohnen in einer Villa ziemlich weit ab, das heißt, 
ich fomme alle acht Tage mal von Königsberg ' 
'rausgeritten und marfiere den eiferfüchtigen Ehe: 
mann.“ Er lachte etwas gezwungen. „Sie find 
heute wirklich nicht in Stimmung, Dübhling .. .“ 

„Das bin ich allerdings nicht.“ Und jie 
jchieden mit einem höflichen Händedrud. 

Die Penfionsgäfte fahen dem Fremden nach, 
al3 er zwifchen den Tifchen dahinfchritt. In der 
Glasveranda begann er der Form halber eine 
Anfichtspoitkarte zu jchreiben. Er hafte Brief: 
ichreiben; Wichtiges regelte immer der Telegraph. 
Die Sonne brannte heiß auf den gejchlofjenen 
Raum. Doch Dühling blieb jtumpf ſitzen. Da 
war wieder der Anfall, die Leere, diesmal mit 
MWermut gemifcht. Hinter ihm im Efzimmer 
klapperten Teller. Da fuhr er nervös zufammen. 
Die frau des Haufes fam. Er jtand auf. 

„Haben Cie ſich bei und umgejehen, Herr 
von Dühling ?” 

„Nein, gnädige Frau," und er wies auf die 
unvollendete Karte. 

Die Dame lächelte. „Ja, mit dem Schreiben 
wird das bier nie viel, die Herrichaften klagen 
ale... Aber Sie haben ja noch jo viel Zeit!“ 

Viel Zeit und wenig Möglichkeit, fie totzu- 
chlagen, das war die Signatur aller dieſer 

äder. Eſſen, jpazierengehen, fchlafen, wer dieje 
Nervenprobe bejtand, war gerettet. Und Georg 
von Dühling machte ſich vernünftig klar, daß er 
es wenigjtens verjuchen mußte, 

Er nahm jeinen Morgenjpaziergang wieder 
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auf. Zuerjt in den Zauberwald. Ein jtolzer 
Name; die Villa lag mitten drin und überragte 
ihn, wie ein Schloß feine Parkhecken. Gejtern 
in der Nacht hatte Dühling ſich in dem dunfeln 
Buſchwerk fait verirrt, heute hatte ſolche Möglich: 
feit weniger Schreden. Der Wald war nur ein 
Sandmeer mit Hängen und Schluchten, das gelb 
zwiſchen dem mwuchernden Heidekraut vorleuchtete, 
die braunen Fichten umriejelte und die weißen 
Birken. In den Baumſpitzen ſpielte der frijche 
Seewind, aber unten war's ſchwül. Eine träu- 
meriiche Schwüle. Der Sand brannte, geichäfti 
frochen die Ameifen hin und her. Es Buflete u 
Harz und Laub. Der Erikageruch zog mit. Und 
wo der Fümmerliche Wald fich lichtete, blaute das 
Meer, grüßte der Salzhauch. Dühling wandelte 
verjchwiegene Bujchpfade, mwatete im Heidekraut, 
bejtieg geheimnisvolle Waldhügel. Ueberall der- 
jelbe dürjtende Sand, derjelbe jtarfe Duft, das: 
jelbe arme Grün. Die Bienen jummten, Inſekten 
zirpten. Es war die einförmige Poeſie der Heide 
um Mittag. Man fchaut und träumt und fchlum- 
mert ein. Die Kurgäfte kannten wohl Ddiejen 
Heidezauber und liebten ihn. Zwifchen den Kiefern 
Ichmwanften Hängematten, deren Inſaſſen jchlaf: 
trunfen in Büchern blätterten, Ins Heidefraut hin- 
geſtreckte Mädchen jtarrten mit großen Augen 
zum Himmel, Auf fchattigem Hügel hatte fich eine 
ganze Familie niedergethan mit Kinderwagen und 
Frühſtückspapieren und einem ſchwitzenden, hemd- 
ärmeligen Vater . . . Nirgends ein lautes Wort, 
nur ihläfriges Flüftern, heimliches Geficher. Die 
duftende Schwüle jog jeden Ton auf. Und ganz 
fern verjchwamm der Wellen Schlafmujil, Es 
war Dühling einen Augenblid, als wenn der 
große Pan jtumm über die Düne jchritte und 
alles Leben den Zauberjtab fühlte, 

Dühling hatte, nad) —— Wandern müde 
geworden, ſich auf eine Bank geſetzt. Eine alte 
Dame vertrieb ihn. Erſt huſtete ſie zornig und 
dann pflanzte ſie ſich ſtumm neben den Eindring— 
ling. Es war wohl die ſonderbare Vorſtellung 
der Kleinſtädterin, daß Plätze, die ſie ſich aus— 
erkoren, ihr auch endgültig gehören. Der Ein— 
dringling war aber nicht bösartig und trollte ſich 
bald. Dabei geriet er in eine tiefe, loſe Sand- 
welle. Dahinter ein Hügel mit alten Kiefern. Als 
er ihn erjtiegen hatte, jchauten die roten Dächer 
des Dorfes durch) das Grün. Der Eleine Ort 
lag im engen Thal, von Wald gefäumt. Der 
langgeſtreckte Spiegel eines Sees blitte. Ein 
friedlich Bild. Unten klapperte eine Mühle, floß 
träge das ließ. Nichts verriet die nahe See... 
Vielleicht hatten die alten Gäſte doch recht mit 
ihrer Vorliebe für das bejcheidene Idyll. Am 
See jtanden uralte Linden, Bänke darum. Rechts 
309 ſich die fandige Landſtraße bin. An ihr ent: 
lang das Dorf, fanft die Dünenhöhe empor: 
jteigend, geborgen in Busch und Grün. Auf dem 
jenfeitigen Ufer hoher, dunfler Kiefernwald, die 
Stämme leuchteten gelb in der Sonne, 

Dühling blieb bei den Linden. Man Fonnte 
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da die ganze Länge Sees fehen und wie feine 
frische Flut bis ins Feld hinaus blinfte. See: 
rojen ſchwammen, die Sonne blinzelte ins helle 
Nah. Es roch nad) Wafjer und Kühle. Mädchen 
in Sommerfleidern ruderten lachend und uns 
geichictt einen großen Kahn. „Die Heimat iſt doch 
ſchön!“ ſagte der Vielgereifte ehrlich. Und der 
See blinfte freundlich und der Wind fächelte 
Dank... Auf der Landitrafe ging ein Paar 
Arm in Arm, Dübling jchielte hinüber. Es 
waren Weftrems; der Mann jprad) angelegentlich 
auf feine rau ein. Vor den Linden bogen fie ab. 
Dühling jah ihnen nicht nach. Er ſaß mit ge 
fniffener Lippe, Und dann fiel ihm ein, daß er 
einmal ein Bild von diefer Frau geſehen, — es 
war lange ber, und ein überglüdlicher Bräutigam 
zeigte es damals im Safino herum. An dem 
Bilde hatte ihn etwas ſehr aefejjelt. Er hatte 
feine Ahnung mehr was, nur das Lachen der 
Kameraden hörte er noch und den Ausruf: 
„Natürlich, der unfehlbare Frauenkenner!“ Und 
er dachte weiter, daß diefer Weſtrem wohl gerade 
jegt die Begegnung von vorhin haarklein erzählte 
und daß man ein teures Andenken mieder mit 
Füßen trat. Ja, die Wunde blutete noch immer, 
aber er jtarb nicht daran. 

Der Kahn mit den Mädchen ſtieß hier ans 
Land. Und während fie vorübergingen, fagte 
eine laut: „Haſt du eben geliehen? Das war 
der jchöne Nittmeifter von Weſtrem. Er fommt 
immer von Königsberg "rübergeritten, und fie foll 
ihn gar nicht jo ſehr mögen... Das fann ich 
mir aber nicht vorjtellen!“ 

Und Dühling murmelte bitter: „Ihr ſeid jebt 
ungefähr zehn jahre verheiratet, und da kommt 
man fich ganz nahe, oder man jcheidet fich ganz 
... Ich möchte dir etwas wünjchen zum Dank 
für heute, alter Freund... Aber die Frau wird 
wohl genau jo jein wie der ſchöne Mann,“ 


III. 


Wochen vergingen. Georg von Dühling war 
geblieben. Die gelinde Neugier für den Neuling 
hatte ſich gelegt. Bei den gemeinſamen Mahlzeiten 
erwies er ſich als etwas ironiſcher, gleichmäßiger 
Tiſchnachbar. Den Penſionsausflügen blieb er 
fern, den obligaten Sonnenuntergängen auch. Die 
kleine, unfichtbare Mauer, fie umgab ihn überall, 
und man rejpeftierte fie jtets. 

Ihm felbjt befam der Strand über Erwarten 
gut. Er badete, er aß, er jchlief. Mehr ver: 
langte er vorläufig vom Schickſal nicht. Und 
nad) langen Irrfahrten in der großen Welt that 
ihm vielleicht diefe Feine wohl, wie dem Fein: 
jchmeder zugeiten das Cchwarzbrot. Er war 
immer ein jcharfer Beobachter geweſen, ein Menſch 
von düjterem Humor. Diefe Anlage fürzte ihm 
auch bier die Stunden. 

Von der allgemeinen Borjtellung hatte man 
ihn dispenjiert. Seine Tiſchecke genügte ihm voll- 
fommen, Er faß zwifchen zwei Damen — die 
eine jung, bübjch, liebenswiürdig, mit jener über 
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ichäumenden Lebensfreude, der der Himmel immer 
blaut, die Sonne immer lacht. Er beneidete fie, 
und wiederum that fie ihm leid. Die Schatten 
fenkten fich fchwer auf jedes Leben, doch nur wie 
leichter Nebel mwallen fie um ein jugendfriiches 
Haupt. Die andre mochte er nicht. Sie hatte 
blanke Augen und war an den Schläfen ergraut 
und gab ſich Künftlerinnenairs, weil ihr Bruder 
Achiteft war, Dann fam nod) eine Künftlerin, 
dann noch eine, dann noch eine, aber er ver: 
mochte nie vecht zu unterjcheiden, ob die mit dem 
Hardenbergprofil fpielte oder die mit dem Woge— 
bufen fang. Eines Tages entführte fie die Strand- 
journaliere. „Zu einer jehr bedeutenden Zukunft,“ 
— wie der alte Stadtrat geheimnisvoll jedem 
Penfionsgaft zuflüftertee Er mar ſonſt ein 
Heiner, äußert beweglicher Herr, Schöngeijt und 
Schwäßer zugleich. Seine qutmütige, die Frau 
jtuffte ihn immer freundjchaftlich zurecht, denn 
fie lebte in bebender Angſt, dab ein bösartiger 
Schriftſteller am Mitteltiſch — er zeigte fich in 
Wahrheit als harmlos und fchrieb für Familien— 
blätter — ihren Gatten einmal abmalen fönnte 
oder ihren Neffen, den jungen Arzt, den Die 
unfontrollierbare Mär von vielen gefüßten und 
nicht geheirateten Mädchen magijch umfloß. Dann 
ſah Dühling noch auf eine Eluge alte Frau mit 
viel Geld und feinem Witz. Sie hatte zur Zer— 
ftreuung ihre Nichte mit, eine abgeblühte Blon- 
dine mit ewig feuchten Mugen, die Mondjchein: 
gedichte ſchon zu Mittag deflamierte und der 
Neihe nad) allen Heiratsfandidaten der Penſion 
gefährlich geworden war — dem frauenfeindlichen 
Gymnafialdoktor durch Virgiljtellen, dem Nrchivar 
durch das MWefjobrunner Gebet. Nur den Schrifte 
ſteller verachtete fie — und dies mit Necht. Jetzt 
richten fich ihre feuchten Augen liebevoll auf einen 
reijenden Künstler. Und das Fremdenbuch gab 
poetische Aufichlüffe über ihre einfame, fuchende 
Seele. Doc) fie-dichtete glücklos. Er hatte zwar 
einen ftarfen Adamsapfel und einen blonden 
Malerbart, und er liebte ganz ficher die Frauen, 
aber ganz ficher die Ehe nicht... 

Das waren Düblings erjte Tifcheindrücde und 
feine Art des Sehens. Noch von jeder Reife 
hatte er ein Feines Album mit jolchen Charafter- 
föpfen mitgebracht — er that's ganz unwillkür— 
lic), und die harten, fcharfen Linien, die er 309, 
verwijchten fich auch in dev Erinnerung nicht. Es 
war viel vorteilhafter, hinter feinem Rüden zu 
figen. Wenn er mit halbzugefniffenen Augen 
langjam über den langen, weißen Schnurrbart 
jtrich, hatte er immer eine Silhouette genommen. 
Die lebte, die er vom erjten Mittag mitnahm, 
war ein Kalkulatorspaar aus einem feinen Neit. 
Sie war früher ficher jehr hübſch geweſen, em 
Kofottengejicht mit feingejchnittener Naje, jebt 
falfte fie unbarmherzig, und ihre fojtbare Matinee 
ichleifte wie bei einer Theaterprinzeifin über den 
Strandweg. Sie fonnte fi nicht entichließen, 
alt zu werden. Alle jahen das, nur der Gatte 
nicjt, der Kleine Subalternbeamte mit der gols 


denen Brille im finnigen Geficht, der ſpießbürger— 
lich und doch ftolz neben dieſer geweſenen Beaute 
daher zadelte. Viele fahen dem ungleichen Paare 
nah. Das Parfüm der Halbwelt wallte, und 
alte Sünder fchnupperten mißtrauifch. 

Seine junge, hübſche Nachbarin hatte Düh- 
ling gleich; am erjten Tage nach dem jchönen 
Weſtrem gefragt: „Kennen Sie auch die Frau? 
Sie ift heute im Garten draußen. Sch weiß 
nicht warum, Wahrjcheinlich, weil ihr Mann 
da it. Aber fie jagen ſonſt auch bier — jie 
grade auf Ihrem Platz. O, fie iſt jo hie und 
jpielt jo wundervoll Tennis!" fuhr die hübjche 
Sportliebhaberin enthufiaftiich fort. „Wenn jie 
aber immer draußen ejfen würde, jo wäre das 
eine perjönliche Beleidigung für mic, Wir find 
alle jo nett zu ihr geweien... Können Sie fie 
nicht jehen, Herr von Dühling? Da, grade vor 
dem Glashaus, ſitzen die beiden.“ 

Und Dühling klemmte gehorfam das Monocle 
ein, eime jchlechte Gewohnheit nod) von der 
Fähnrichszeit her. „Ja, ich fehe, ich ſehe,“ ante 
wortete er zerjtreut und ließ das Glas fofort 
wieder fallen. Das fchöne Korporalsgejicht feines 
ehemaligen Kameraden war ihm jehr gleichgültig, 
und von der Frau jah er nichts als den elajtischen 
Nücen im tailor made und purpurrotes Haar 
im dicken Knoten. 

„Soll ich Sie nachher vorjtellen?" fragte das 
bübjche Mädchen eifrig. „sch ſchwärme nämlich 
etwas für fie, und mit der Penſion lebe ich darum 
im ewigen Streit: id) kann nun einmal ſo— 
genannte fchöne Männer nicht leiden — und 
— Frau viel hübſcher und diſtinguierter 
als ihn.“ 

Dühling verbeugte ſich halb und ſchwieg. Er 
wünſchte grade dieſe Frau nicht kennen zu lernen. 

Es ward ihm leicht. Die Frau aß nur ſelten 
noch in der Dünenvilla, und dann immer im 
Garten, immer allein. Nur einmal ſah er dann 
das purpurrote Haar von einer Bank am Strand» 
weg leuchten. Und als er näher Fam, jtand fie 
auf, beinahe als ob auch fie ihn miede. Als 
Frau war fie Dühling völlig gleichgültig, nur 
ihre Kenntnis feiner Angelegenheiten mar ihm 
unangenehm. Doc auch der krankhafte Reiz 
ftumpfte fich ab, weil unter dem Seehauch fich feine 
Nerven wirklich zu jtraffen begannen. Er lebte 
jett ganz wie die andern, fchlief auf feiner Hänge: 
matte im Zauberwald, träumte am Strand, Es 
war ein langjames Gefunden — doc er wollte 
nicht recht dran glauben, Jedenfalls gedachte 
er lange hier zu bleiben, bis tief in den Herbſt 
hinein, um dann vielleicht auf fein Gut in 
Litauen zu gehen. Und manchmal malte fich ihm 
ein freundliches Bild von Kleinen Freuden und 
fleinen Leiden und einem langen Leben zwijchen 
Hunden, Pferden und Nachbarn. Sa, er jah 
ſich wirklich als Greis — und war ganz glüdlid) 
dabei. Aber der fliegende Stich zudte dann 
gleich hinterher: Ein langes Leben in diefer Leere? 
Um Gottes willen!... Er reijte immer mit 
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Piſtolen, mweil er æ hoffte, daß der Efel doch ein- 
mal den tierifchen Dafeinstrieb überwinden würde. 

So ſchwankten die Stimmungen. 

indes ſpann die Parze Ahren Faden meiter. 

Eine Regennacht kam. Sie feste heimtückiſch 
nad) einem munderjchönen Nachmittage mit 
Sturm, jagenden Wolfen und einer wahren 
Sündflut em. Das Wetter zuckte, der Donner 
grollte. Georg von Dühling hatte ſich unter eine 
der großen Teichlinden geflüchtet und ſah im 
jeinem Regenmantel beinahe mit Behagen, wie 
die dicken Strahlen aufs Waffer ——— wie 
die Seeroſen erfriſcht aufatmeten und wie das 
Gewitter ſeine ſcharfen Lichtreflexe durch die 
dunkle Flut riß. In wenigen Minuten rieſelten 
kleine Bäche über den Sand, unſelige Ausflügler 
mit formloſen Strohhüten und triefenden Pique: 
Fleidern ftürzten hochaufgefchürzt vorüber, und 
Dühling machte danfbare Studien über Provinz: 
unterröde und Badfiichfühe. Zumeilen fehrte 
eine Ratloſe bei ihm ein, jchüttelte fich, jtürzte 
weiter. Gegen diejen Strom half fein Blätter: 
dach. Endlich rüjtete er ſich auch — jeine eng- 
liche Strandmüge troff wie ein Badeſchwamm. 
Er zügelte feine Triebe und fpazierte langjam 
nah einem fleinen Laden an der Yanditraße. 
Badebijouterien füllten das Schaufenſter: der 
helle Bernſteinſchmuck, das goldgeränderte Trint- 
glas, die gemalte Mufchel. Kleine Mädchen 
gafften hier zu allen Tageszeiten jehnjüchtig. 

rinnen eine atemraubende Schwüle. 

Seine junge Freundin aus der Penfion trat 
ihm ſofort lachend entgegen: „Sie jehen aber 
ſchön aus!" Und dann scheuchte fie luſtig mit 
der Hand die Regentropfen, die Dühlings Mütze 
beim Abnehmen jprühte. „Sehen Sie, ich war 
viel jchlauer! Ich traf Frau von Weftrem unten 
am Teich und jagte: ‚Kommen Sie gleich, gnädige 
Frau, es geht fofort los‘, und faum waren wir 
bier drin, da rauſchte der Wolfenbrud) auch nur 
jo. Nicht wahr, gnädige Frau?" 

Aber Frau von Wejtrem > über den 
Kaſten mit Anfichtspoftkarten gebeugt, ſie juchte 
eifrig und nickte deshalb nur, ohne ſich umzu— 
jehen. Dühling ärgerte das, und auch jein Ver: 
ſteckenſpielen kam ihm kindiſch vor. „Darf ich bitten, 
mich vorzuſtellen, Gnädi | “ jagte er etwas jcharf. 

„Gnäd ige Frau, Wittmeifter von Dühling 
wünſcht .. 

Frau von Weſtrem ſah jet auf. Sie zeigte 
ein mattes, regelmäßiges Geficht mit ſchmalen 
Lippen und eigentümlich blafjen Augen. Dann 
richtete fie fich in die Höhe — fie war groß, 
ſchmale Schultern, ſchlanke Hüften, in den langen, 
vornehmen Bewegungen Raſſe und Jugend. Sie 
reichte Dühling zum Gruße die Hand. Eine 
hübjche, nervige Hand. Doc) die Finger bogen ſich 
nur zu ganz flüchtigem Drude. 

„Sie jind ſchon lange hier, gnädigite Frau?" 

„3a, Ich werde auch jehr bald wieder reifen. 
Mein Dann fteht in Oftpreußen, und wir hoffen 
jest auf ein längeres Kommando in Berlin.“ 





„Ich weiß — gig Frau," fagte Düh⸗ 
ling etwas verwundert. „Hat Ihr Herr Gemahl 
niemals früher meinen "Namen genannt oder 
Ihnen neuerdings von mir erzählt?“ 

Die Dame beugte ſich wieder auf die An: 
fihtsfarten. „Kann fein — fann jein auch 
nicht...“ Und es war, als wenn eine rofige 
Welle über die reine Stirn flutete. 

Ich hätte mich ſchon längſt vorſtellen laſſen 
müſſen — ich wollte es auch, aber man ſah Sie 
eben nie," fuhr der höfliche Lůgner fort. 

Da blickte ſie ihn plötzlich voll an. „Das 
— ich Ihnen nicht, Herr von Dühling,“ ſagte 
ie ra 

Aber gnädige Frau!“ 

„Und ich habe doch wohl recht.“ 

Dihling jchwieg. Wozu einen unnützen Dialog 
mweiterjpinnen ? Frauen überredet man, aber man 
überzeugt fie nie — auch nicht von einer Lüge, 
Und etwas ganz andres reizte ihn in dem Moment. | 
Wie fie ihn eben anjch, da ward ihm das Bild 
aus ihrer Brautzeit lebendig. Sie glich ihm nod) 
immer frappant. Und jet wußte er, was ihn 
einst an dem Bilde fo gefeflelt: es waren die 
Augen, dieſe blafjen, jchön geichnittenen Augen, 
die eine Welt verichleierten — oder nichts. Eben 
hatte da ein Funke geglüht — und das erinnerte 
ihn... das erinnerte ihn... Er zerbrach ſich 
aber "vergebens den Kopf. Der Wolkenbruch 
rauſchte jo raſch vorüber, wie er gekommen war. 
Auf der Landſtraße rannen Bäche, aber die 
Sonne lachte ſchon wieder, und es duftete nach 
jungfräulichem Grün, Sie gingen. Frau von 
Weſtrem hätte fie bis zur Höhe begleiten können 
— denn da erjt bog ihr Weg nach der einſamen 
Villa ab. Doc) fie verabfchiedete jich jogleich. 

Dühlings junge Freundin war darüber etwas 
pifiert, und nad) Frauenart ließ fie das den 
Mann entgelten. „Warum jagten Sie das eigent- 
lich mit der Vorjtellung? Damals liegen Sie 
mich doch direlt abfallen,“ meinte fie vorwurfs: 
voll, während fie die Holztreppe zum Zauber: 
wald hinaufjtiegen. 

Er zuckte die Achjeln. „Gott, fagon de 
parler! Bei jolchen Vorjtellungen kommt dod) 
nie 'ne vernünftige Unterhaltung "raus," 

Aber auch er konnte ich feine Nechenfchaft 
geben, warum er jo planlos gelogen hatte. 


IV. 


Die Regenwoche war jchredlich. Die Penſions— 
gäjte jtießen fich in der Villa herum. Sie jtarrten 
melancholiſch auf die appetitlichiten Flundern, fie 
hockten frierend i in der Glasveranda und ſahen ver— 
zweifelt, wie der kalte Regen unaufhörlich rann, 
wie die Gartentijche trübjelig glänzten und die 
Birlenbüſche ſich froftig jchüttelten. Man floh 
zu den ältejten Zeitungen, den abgegriffenjten 
Büchern, der Dauerjfat tagte. Zumeilen rührte 
eine Hand verlegen die Pianinotaiten, und jo> 
fort fuhr fid) ein alter, muſikaliſcher Griesgram 
mit beiden Händen wütend nach den Ohren. Den 
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Teufel mit Beelzebub — — das fehlte noch! 
Die Dame des Haufes tröjtete liebevoll: „Das 
Barometer jteigt, jehen Sie!" Und fie klopfte 
an der ſchmachvoll gejunfenen Queckſilberſäule. 
Doc; nur ein höhnijches Gelächter antwortete. 
Sie Flopften ja alle täglich, ſtündlich, das feige, 
verräteriiche Metall duckte ſich nur noch tiefer, 
Schon am frühen Morgen Elapperte der Grog- 
Löffel, es duftete ſüßlich nach Arrac und fee: 
feuchten Zigarren, Der Kellner Karl hatte be: 
gueme Tage, aber auch ex blickte trübjelig darein, 
die jpärlichen Paffanten draußen auf dem Stvand- 
weg zogen gefränft unter ihren Touriſtenſchirmen 
nach den alten Dorfwirtshäufern hinunter, Bei 
Mittag wurde höflich gejchwiegen oder verbijjen 
geknurrt, höchjtens ein aellendes Auflachen des 


Galgenhumors. Das Eſſen ſchmeckte einfach 
miſerabel. „Wieder die verdammten kleinen Stein— 


butten mit der labbrigen Sauce... und der 
Kalbsbraten!.... Ich bitte Sie, dagegen bei uns 
in Königsberg! Aber das erfläre ich hiermit 
feierlich: das legte Mal famländijcher Strand. 
Man friert oder verregnet. ES ijt die alte Ge: 
ſchichte. Das foll nun der Urlaub jein, auf den 
man jich jchon das ganze Jahr gefreut hat!“ Und 
wenn jemand fleinlaut Einfpruch zu erheben wagte, 
ward er jofort mit böſen Blicken zugedeckt, oder 
man zuckte verächtlich die Achſeln. Einmal blin- 
zelte die Sonne blaß und hohläugig durchs gräm- 


liche Grau. 
„O, jehen Sie doch, Herr von Dühling, die 
Sonne! Ind es wird fchön... es wird jchön!" 


triumphierte die hübſche Enthufiajtin neben ihm. 
Sie erntete nur ein galliges Schweigen oder un— 
gläubiges Lachen. Freilich, die Jugend nahm 
den Negen nicht fo tragisch. Sie that fich mit 
dem Schriftjteller in der Glasveranda zujanımen 
und machte ee Wite, auch die Benfion wurde 
etwas durchgehechelt. Georg von Dühling hielt 
ſich abjeit$, entweder auf feinem Zimmer, oder 
er ſaß beobadjtend. Auch ihm drückten Negen 
und Langweile auf die Stimmung. Aber er fühlte 
auch zugleich, was er lange nicht gefühlt, daß 
man im Leben doch irgend ein fejtes Ziel haben 
müſſe, es auch das thörichteſte . . vielleicht ein 
Frauenkopf, der die Wünſche, die Phanlafie leitet, 
und wo man hoffnungsvoll vorwärts ſchaut nach 
dem lachenden, nicht iräumend zurück nach dem 
weinenden Glück. Dieſe einzige Wahrheit des 
Lebens ging ihm wieder auf, aber er glaubte doch 
daran nicht und ſchaute nur noch ſehnſüchtiger 
zurück nach einer fernen, fernen Geſtalt. Das 
hübſche junge Mädchen ſetzte ſich oft zu ihm und 
ſprach luſtig auf ihn ein und ſah durch den 
Regen immer die Sonne. Auf Augenblicke er— 
wärmte ihm dieſe Jugend, dieſes Hoffen. Er 
blickte auch wohl nachdenklich umher, wie es un— 
befriedigte Junggeſellen immer thun; es waren 
viele huͤbſche, friſche Dinger darunter, und ein 
warmes Jrauenauge lachte vielleicht vertohlen auch 
ihm. Doc) vergebens. Auch nicht ein Schimmer 
von Neigung leuchtete in ihm auf. 








Am letzten Tage Pr Hegenpräfung — ihn 
der Stadtrat aeheimnisvoll in die Ede: „Eine 
Frage, Herr Nittmeiiter. Haben Sie nicht mit 
dem Baron Wejtrem zufammen bei der Garde 
geitanden ?" 

Dühling antwortete zurückhaltend: „Bei der 
Sardetavallerie nicht, nicht einmal beim Garde: 
train . 

Aber der Eleine Herr fuhr aufgeregt fort: 
„Das ift auch nur unweſentlich. Die Gefchichte 
ift nämlich die: ich bin jehr liberal, und das ift 
mein Stolz, was Sie auch dagegen fagen mögen; 
aber für die Gejchichte der wirklich vornehmen 
Gefchlechter habe ich mich immer lebhaft inter- 
eſſiert. Und gerade bei dieſem Regenwetter komme 
ich auf meine alte Paſſion zurüd. Wollen Sie 
vielleicht mal die Güte haben, Herr Rittmeiſter“ 
— er zog eine Vijitenfarte vor: Esther Frei- 
frau von Westrem, geborene Freiin Lyssar —, 
„Die fam mir neulich in die Hände, Lyſſar, 
Lyſſar — nie gehört! Was denfen Sie über 
diejen Adel? Im legten Gothaiſchen ſteht er 
nicht drin, das ſage ich Ihnen gleich.“ 

„Er Elingt aber jehr anjtändig. Und waſch— 
echte Freiherven können fie trotzdem fein.“ 

Der bewegliche Herr trat von einem Bein 
aufs andre umd jehüttelte heftig den Kopf: „Nein, 
Herr Rittmeifter! Das ift gerade der Krebs— 
ſchaden bei uns; alle diefe Pfeudo-Barone, denen 
man gejeglich nicht beifommen fann. Knöpft dem 
Mann das Heroldsamt den Titel ab, die Frau 
führt ihn dann um fo ungenierter weiter... 
Wirklich alte Familien, Hut ab, felbitverjtändlich ! 
Da ift Tradition, da ijt was dahinter.“ 

„Oder manchmal auch nicht." Dühling begann 
fi) zu langweilen. 

Doch der alte Herr padte ihn am Rockknopf 
und wurde jet ganz geheimnisvoll: „Nein, Herr 
Nittmeifter, Sie dürfen ı nicht ausweichen! Glauben 
Sie, daß an diejer Freifrau von Lyſſar etwas 
dran ijt? Mir gefällt fie, unter uns gejagt, gar 
nicht, und wenn ich Ihnen von Königsberg Ge— 
fchichten erzäblen wollte... Sie find ein Menjchen- 
fenner, Herr Nittmeijter, und es würde mich ſehr 
intereſſieren.“ 

Dühling lachte. „Sie hat rote Haare und 
ſpielt Tennis, mehr weiß ich auch nicht. Uebrigens“ — 
er zeigte nach dem Garten, — „da fommen die 
ng gerade. Wenn Sie mwünjchen, frage ich 
irekt.“ 

Der Kleine hob die Hand wie zur Be— 
ſchwörung: „Herr Rittmeiſter, es war im tiefſten 
Vertrauen... wenn Sie das täuſchen könnten!“ 

„seine Angit, Herr Rat, feine Angſt, ich 
bin a fein Schwätzer!“ 

Die Thür der Glasveranda öffnete fih, und 
der Kleine jtob aufgeregt von dannen. Wejtrems 
legten ihre Negenmäntel ab. Der Mann fagte 
etwas laut zur Dame des Haufes: „immer ge 
mütlich bei Ihnen,“ und dann zum Kellner: „Alſo 
erjt 'n anjtändiges Gabelfrühitüd und dazu 'ne 
anftändige Bulle Set... Was will der Menſch 
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noch mehr!“ Darauf trat er in die Thür zum 
Eßſaal, wo Dühling abgewandt am Fenſter 
Figuren zeichnete. Und mit der nn 
über den tadellojen, dicken Scheitel jtreichend: 
„Ein Käfer immer netter wie der andre, Das 
muß man der Diünenvilla laffen!” Die Bewun- 
derung war hörbar genug. Zwei junge Halma- 
jpielerinnen aus Verzweiflung duckten ſich an- 
genehm beichämt. Dühling drehte ſich unwillkürlich 
halb nad) dem Sprecher um. „Ab, ſieh da, 
Dühling! Immer nod hier? Heute find Sie 
feierlich eingeladen: Dejeuner à la fourchette., 
Mein Kommando grade "raus: jechs Monate zum 
föniglichen Marjtall. Erwarte nur noch Tele: 
gramm wegen des Antritts . . . Sollen mal jehen 
bei dem großen Generaljchub zu Königs Geburts- 
tag: Weſtrem, Abjchied in Gnaden behufs Ueber: 
tritt zum Königlihen Hofdienjt. Später Ober: 
ſtallmeiſter. Excellenz und jo weiter. Wenn's 
glückt, ſoll's da hölliich vajch gehen. Paſſen Sie 
mal auf, Dühling, ich fahre Sie noch mal Biere 
lang durch die Siegesallee, Man muß nur Glüd 
haben, Dühling, Glück!“ 

Dühling dämpfte die Begeifterung etwas. 
„Das müßten Sie dann wirflid haben, lieber 
Weſtrem. Denn als junger Leutnant hatten Sie 
eine berüchtigt harte Hand, und jeder neue Gaul 
ging Ihnen erit in der Bahn durch.” 

„Neid, alter Freund, nifcht als Neid! Nu, 
fommen Sie aber!" 

In der Glasveranda wurde ein fleiner Seiten: 
tiſch gedeckt. Dühlings Freundin war auch ein- 
geladen. Sie war überglüdlich und jagte wohl 
ein dußendmal: „Jetzt, wo Sie endlich) gefommen 
find, gnädige Frau, muß es wirklich qutes Wetter 
werden..." Der ſchöne Weftrem galt immer ein 
wenig als Zauberer, bei jungen Mädchen nicht 
nur, fondern auch bei Kellnern. Das Frühſtück 
erfchien darum jehr bald, der erſte Gang, die 
Schnitzel, dufteten bejonders aufregend. Im Eß— 
zimmer jchnüffelten hungrig und neidiſch jehr viele 
Nergler. Die Bafjanten befamen jtets das Beite. 
Das war für den ganzen Sommer ein nie ver: 
jiegender Unterhaltungsitoff. 

Indeſſen perlte der Seft in die Gläſer. Der 
Kellner Karl mit der Serviette blinzelte äußerſt 
pfiffig. Herr von Weftrem, der Publikum liebte, 
erhob ſich halb: „Meine Herrichaften, es iſt grade 
fein Kaiferwetter heute, aber ein großer Tag iſt 
es deswegen doch. Wir feiern nämlich heute 
unſern zehnjährigen Hochzeitstag. Und ich wünjchte, 
dab allen Eheleuten die Liebe genau jo grünen 
und blühen möge, wie uns in den zehn Jahren. 
Meine liebe Ejther, dein Wohl!" 

Die Gefeierte lächelte, die Augen des hüb- 
chen Mädchens Teuchteten, und die Gläjer 
fangen. 

„Nanu? Etwas deutlicher, Eſther!“ rief 
Weſtrem. „Das ift doch mein alter Freund Düh— 
ling, von dem ich dir jo viel erzählt habe!" 

„sa, ja... ich erinnere ei auch.” 

„Das jagjt du aber ganz merkwürdig, Schaf ! 


Wenn man dir von einem Menjchen ganze Bände 
erzählt hat...“ 

Frau von Weftrem zuckte etwas nervös: „Ya, 
ja! Es wäre doch unhöflich gegen Herin von 
Dühling, wenn ich jetzt noch nein jagte. Er 
jelbjt hat mich neulich beinahe dasjelbe aefrant... 
Und jegt erinnere ich mich dunkel... Nicht wahr, 
Herr von Dühling, Sie nehmen es mir nicht übel? 
Mein Mann erzählt jo viel, und auch jonft hört 
man jo viel, und man vergißt es, namentlich, 
wenn man den Betreffenden nie gejehen hat...“ 

Dühling verbeugte ſich ſtumm. Der Gatte 
ſchüttete vejigniert einen vollen Kelch hinter den 
blonden Habyjchnurrbart. Die gute Yaune aber 
verlor er dauernd nie. „ja, jehen Sie, alter 
Freund... Wenn Sie etwa noch beabfichtigen, 
in den heiligen Stand der Ehe zu treten, dann 
merken Sie fich, bitte, daß mit dem fiebenjährigen 
Krieg die Sache Feineswegs zu Ende iſt. Im 
Gegenteil! Heute vor drei ‚jahren machte mir 
meine angebetete Ejther die wirklich allererſte 
Scene. Bis dahin war alles eitel Sonnenjchein 
geweien, und da empörte fie auf einmal eine 
Dagatelle, ein Nichts. Nervenattade Numero I... 
Gehört jelbitveritändlich zur Ehe! Wirſt du noch 
nicht feindlich, Eſther?“ fragte er aut gelaunt. 

„O nein.” Sie hatte auf einmal eine jteife 
englijche Art, die die Gäjte nicht vecht zu deuten 
vermochten. 

Der Gatte fuhr jcherzend mit dem Sünden: 
regiiter fort: „Und dann haft du angefangen, die 
Kommandeuſen zu jchneiden, und dann haft du 
dir das Tanzen abgewöhnt, und jest badejt du 
neuerdings auch nicht mehr... Natürlich Ulk, 
meine Herrichaften! Die Liebe hat jedenfalls nicht 
gelitten... Aber nicht wahr,” wandte er fich 
jcherzend zum Freunde, „al3 Adjutantenfrau alle 
Kommandeufen zu fchneiden, ausgerechnet alle, 
das iſt ein bifichen ville auf einmal?" 

Frau von Weſtrem war leicht rot geworden. 
„sch weiß nur von einer," jagte fie leije, die 
Augen auf dem Teller, 

Der jchöne Weſtrem lehnte fich etwas breit- 
fpurig im Stuhl zurüd. „Nu, das ift doch wahr- 
haftig grade genug, wenn dieſe eine, genau aus: 
ae die rau..." Er ſtockte mitten im 
Wort. Die Frau ſah ihn jäh an, und in den 
blafjen Augen bligte ein heißer, böſer Zunte: 
unterjtehe dich, Namen zu nennen! 

Der Mann jchwieg aud) ker ehorjam. 
Dühling aber jchaute gejpannt auf die En, er 
verjtand fie nicht. Es war ein harmlojer Zwiſchen— 
fall. Und die Sektlaune ſcheuchte das leichte 
Mipbehagen jchnell hinweg. Die Unterhaltung 

ing weiter, nur das Thema mwechjelte. Diesmal 

milie. Danach waren die Lyſſar aus dem 
Neichsland, und jehr reich mußten fie auch fein. 
Dod Frau von Wejtrem blieb immer jteif und 
zurüchaltend. Sie jprach in die Luft, und das 
ſchien wohl Gewöhnung zu fein. Erft bei den Pferden 
wurde fie lebendig, ja amüjant. Dühling hatte jeßt 
das Gefühl, als jei irgend eine Laune verflogen. 
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Später ging der Gaſt weg, um zu Pferd 
und im Neitanzug wieder vors Haus zu kommen. 
Inzwiſchen flacerte, ein leichtes Geſpräch zwiſchen 
den Damen über die beiten Königsberger Tennis: 
ſpieler. Draußen hatte der Regen gerade auf: 
gehört. Darum gingen noch alle eine lange 
Strecke Weges mit, den ſchönen Weſtrem abreiten 
zu ſehen. 

Als er weit hinter dem Dorf auf einem auf: 
geweichten Landwege wieder aufjaß, ſagte er, fich 
wohlgefällig in den Bügeln dehnend: „Gott jei 
Dank, daß unfereiner nicht Infanterift geworden 
it! Die halbe Stunde jet war mir beinahe 
“schon zu viel... Alfo nochmals: Gott befohlen, 
Schatz! Und in fpäteftens acht Tagen haben wir, 
denfe ich, das Telegramm, Und dann ein froheres 
Geficht, wenn's irgend fein fann, Frau von 
Weſtrem.“ Er beugte fich noch einmal tief aus 
dem Sattel, und fie küßte ihn ganz leicht. Doc 

a) fie ihm lange nad. Er jaß jo jtramm zu 


erde, 
‚Und die harte Hand hat er doch noch!" dachte 
Dühling. 
Wiederum begann es zu tröpfeln. „Gehen 
Eie We nad) Haufe, liebes Fräulein Melitta, 
und nehmen Sie meinen Schirm, es wäre ſonſt 
jammerjchade um hr neues Sommerfleid.”" rau 
von Wejtrem fagte das freundlich, aber bejtimmt. 
„Bis zu meiner Wohnung bringt mich wohl Herr 
Dühling.“ 
So klommen die beiden allein den aus— 
gewaſchenen Dünenweg hinan. Sie ſah immer zu 

oden. Und er murmelte feindlich: ‚Werdet euch 
nie verlieren, ihr zweibeide, weil ihr euch nie ge— 
funden habt! Und jetzt markiert ſie auch noch die 
trauernde Strohwitwe.“ 

Sie ſtanden auf der freien Düne. Das Meer 
lag im grauen Dunſt, über dem Küſtenwald 
wogten die Nebelſchwaden. Da ſagte ſie, ohne 
aufzuſehen, plötzlich: „Ich habe neulich und auch 
eben gelogen. Mein Mann erzählte mir viel von 
Ihnen, und ich weiß jedes Wort. Wundern 
Sie ſich meinetwegen darüber, aber wähnen Sie 
nicht etwa, daß ich mich intereſſant machen möchte. 
Ich könnte Sie aufklären, dann würden Sie mich 
gewiß für ſchlecht halten oder klindiſch. Ich bin 

eides nicht . . . Adieu!“ Sie reichte ihm wieder 
flüchtig die Hand. 

Seit dieſem Tage intereſſierte ihn die Frau. 
Aber nur das Geheimnis lockte. 


V. 


Die volle, heiße Sonne ſengte die Düne. Auf 
dem lechzenden, leuchtenden Sand flimmerte der 
Hitzdunſt, das Birkenlaub welkte, über das Heide— 
kraut taumelten ſchwer einſame Falter. Das Meer 
lag ſtumm, bleiern in der Mittagsglut. Die gelbe 
Küſtenlinie zog ſich endlos, auch der dunkle Wald 
oben ſchien zu ſchlummern. Wüſtenſtimmung. 

Doch die Dünenvilla hob ſich darum nur 
noch ſchmucker und heller aus dem Heidegrün 
— wie eine Fata Morgana — mit ihremſchlanken 


von 


Turm, ihren ſchattigen Balkons. Es war Ferien— 
zeit. In dem Penſionsgarten ſummte der Bienen— 
ſchwarm der Paſſanten, die Lüſterjacke, der En— 
toutcas, das tröſtende Bierglas. Die Penſionäre 
zogen ſich hochmütig in ihre Lauben zurück, ſie 
fühlten fi) auch wohl etwas zurücgejegt. Denn 
ganze Innungen drängten fich zumweilen um die 
buntgedeckten Tifche, mit unergründlichen Eßkobern 
und ins Korſett gezwängten Müttern, mit ſchwitzen— 
den Männern und dem denfwürdigiten Oſtpreußiſch. 
Harmlofe Leute, vom Bereinswahnfinn gefaßt, 
wie alle guten Deutichen zuzeiten. Dühling, der 
ge nad) unten nicht fannte, jah gern zu. 

r verjuchte zu rubrizieren. Einmal entdedte er 
die unverfälichtejten Bäckerbeine, das andre Mal 
herrichte der Gajtwirtsbauch oder die blaue Kom— 
mißfauft. Seine junge hübfche Nachbarin hatte 
Dühling verlaffen, etwas treulos, gerade in den 
Tagen, wo er gern Aufichlüffe über Frau von 
Weſtrems Ehe gehabt hätte. 

Die intereffante Frau ſelbſt fam nicht mehr. 
Und fie in ihrer abgelegenen Billa aufzufuchen, 
was er als alter Kamerad des Mannes wohl ge- 
fonnt hätte — nein! War es nur Zartgefühl für 
ihn, jo wollte er gern ihre Zurückhaltung ehren; 
war's irgend etwas andres — er hatte fich nie- 
mals dreiit in Geheimniffe gedrängt. Und doch 
jah er jeit jenem Tage oft ihr Bild, das leuchtend 
rote Haar, die vornehmen Bewegungen und im 
blaſſen Auge den aufzuckenden Funken. Das Bild 
fam und ging, ohne daß er es rief. Er hörte 
auch ihre Stimme, eine ſchöne, tiefe Stimme, die 
vor der Konſequenz nicht bebt. 

Die Penfion jtand gerade im Zeichen der 
Aufregungen. Erjt wäre der Schriftjteller bei« 
nahe in Ungnade gefallen. Er hatte auf Bes 
fragen — eäußert: Wie ich hierher 
gekommen? Na, 'ne Kateridee! Aber ſie bekommt 
mir vorzüglich!" Die oſtpreußiſchen Mütter ver— 
fehmten ihn darauf fofort, fanden ihn blafiert, 
fritifierten feine Romane, die der Nachficht bes 
durjt hätten, Tieblos und führten beim Nach: 
mittagsfaffee bald Natalie von Eſchſtruth, bald 
Goethe gegen den Wehrlojen fiegreih ins Feld. 
„Gute“ Leihbibliothefsbücher lagen auffallend in 
der Glasveranda umher. Die Jugend wollte den 
Gefährdeten in liebenswürdigem Enthufiasmus für 
die Kunft ſchühen, aber fofort regneten die Be: 
ihuldigungen: Natürlich interejfiert fie fich — und 
er war wirklich nicht zum Intereſſieren; oder ver- 
dorbener Geſchmack — denn in jeinen Schriften 
jiegte die Tugend nur ausnahmsweije. Auch des 
mangelnden Seimatsgefühls wurde eine Unglück— 
liche bejchuldigt, denn er hatte Inſterburg einmal 
abgelegen genannt. Schon Dühlings bübjche 
Freundin hatte viel leiden müjjen, weil fie mit 
dem Schriftjteller oft und gern ſprach. 

Heute ruhte der Streit. Der ganze Badeort 
war fejtlich geitimmt, die Dünenvilla vor allem, 
Seit dem frühen Morgen ſchwärmte die Benfion 
den Berg hinab durchs Dorf und den jandigen 
Fichtenhügel jenfeit3 des Teiches wieder in Die 
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aaa Dort lag, vom Wald verdedt, der neue 
ahnhof. Der echte Sommerbahnhof, Hein und 
luftiq, freundlicd; weiß die Mauern, das Holz 
werk grün, mit allegoriichen Drachenköpfen. Im 
* heißen Sand ſtand das Gebäude, ſchattenlos, 
und weit ſchweifte der Blick in das Samland 
hinein. 

Es war Eröffnungstag. Von Kuhren ber 
dampfte der erſte Zug heran. Die Kinder auf 
dem dichtgedrängten Perron jubelten, die Er— 
wachſenen ſchrieen Hurra und ——ñ—ni die Hüte. 
Die Lokomotive bimmelte unaufhörlich. Die kleinen, 
eleganten Waggons rollten leicht, Birkenlaub grüßte 
aus den Coupéfenſtern, Tannenreiſer umkränzten 
feſtlich den ſchwarzen Leib der Maſchine. Die 
Schaffner riefen luſtig ſchon von weitem: „Wer 
mitfahren will, einjteigen, es koſtet nichts!" Das 
war eine Fröhlichkeit, eine Luft! Georg von Düh— 
ling jtand mitten in der ſchwatzenden, jchwigenden 
Menge. Der Schriftjtellee neben ihm, Solche 
Feite gehören zum Kurprogramm fleiner Badeorte. 

"Bit jo 'ne Klingelbahn eigentlich ſehr viel 
Sinn für das Neft, fpeziell für 
fragte Dühling. 

Der Cchrijtjteller zuckte die Achieln: „Daß 
man nicht wieder hingeht! Die fogenannten 
— werden auch bald auftauchen, — ich danke!“ 

„Na, die Leute hier wollen leben, und wenn 
id; Gajtwirt wäre oder Terrains hätte ...“ 

„Gewiß! Im übrigen find das doch alles 
merkwürdige Leute hier! Cie bilden fich faktisch 
ein, jeder von ihnen müßte mich ganz befonders 
interefjieren.“ Er lächelte ſüffiſant. „In Wirklich: 
feit interejjieren mich nur zwei Menjchen.“ 

„Und die find?” 

„rau von MWejtrem und Sie," 

„Nanu!“ 

„Aber ich bitte Sie! Sehr einfach: Sie ge— 
hören beide nicht hierher und werden doch am 
längſten hier bleiben!“ 

„Kaum, Verehrteſter!“ 

Der Schriftſteller ſah gelaſſen auf den Zug: 
„Oder grade!" 

N trage mich mit Abfahrtsgedanken,“ fagte 
der Rittmeiſter. 

„So? Na, dann wird wohl meine Be: 
hauptung erjt = ftimmen . . Kommen Gie 
übrigens mit der Weftrem oft zufammen ?” 

„Nein!“ 

„Schade! ch möchte Sie beide gern zuſammen— 
bringen, wenigitens im Roman!" 

„Bitte ſehr!“ 

„zeider fehlt mir zurzeit noch das Beſte. Ich 
muß nämlich erjt beraushaben, ob die Frau an 
der Ehe krankt oder an der Liebe.” 

„Bielleicht an feinem von beiden." 

Der Schriftjteller pfiff durch die Zähne und 
a rn : „Bielleicht jagt fie es Ihnen mal.“ 

r “ 


eute wie und?" 


ZJawohl, grade Ihnen, Herr von Dühling! 
Ich habe nämlich die Ueberzeugung: wenn zwei 
Leute durchaus in eine Wüſte gehen, die nicht 


in die Wüſte paſſen, ſo haben ſie immer irgend 
etwas Gemeinſames . . . Schickſal, Charakter, was 
weiß ich! Und nur dieſe beiden werden ſich wirk— 
lich verſtehen, ſo ſehr ſie ſich auch ſcheinbar 
fliehen.“ 

Dühling lachte auf. 

„Lachen Sie nicht zu früh, Herr von Dühling!“ 
ſagte dev Schriftiteller ernſt. Mit der ihm eignen 
halben Ironie fuhr er dann fort: „Alfo, wenn 
Ihnen mal die intereflante Frau Konfidenzen 
machen jollte, vergejfen Sie mich, bitte, nicht! 
Seziert wird fie doch, und es follte mir leid thun, 
wenn ich ihr faliche Motive unterlegte... Sie 
felbjt jollen dabei auch nicht fchlecht fortkommen. 
Ich brauche nämlich zur Abwechslung einen Helden 
mit einem weißen Schnurrbart . . Warum färben 
Sie ihn eigentlich) nit? Sie find doch noch 
jung genug... Sehen Sie, das interefjanteite an 
Ihnen ijt mir der weiße Schnurrbart! Färbten 
Ste ihn, jo wären Sie ganz ficher nicht hier, 
vielleicht in Oftende oder Harzburg oder irgendwo,“ 

Dühling ſchwieg betroffen. Sie waren auf 
und ab gegangen im Sand und hatten mit halbem 
Auge zugejehen, wie der Zug in einer tief aus: 

eichnittenen Waldfchlucht — Der letzte 

Zuruf, das letzte Bimmeln . . . Jetzt wurde der 
Bahnhof raſch leer, nur noch die welken Guir— 
landen am Stationshaus und der Kellner mit 
halbgeleerten, klappernden Seideln. Den beiden 
Nachzüglern brannte die Sonne nun auch zu heiß. 
Sie gingen zurück nach dem Dorf. 

Im Wald ſagte der Schriftſteller noch: „Citieren 
Sie mich, bitte, in der Penſion nicht wegen der 
MWüfte! Die Leute nehmen gleich alles perſönlich. 
Das Nejt ift wirklich zu jchön, um fich täglich 
an Eleinlichen Mifverjtändniffen zu ärgern." 

Zwiſchen den Kiefern blinfte der Teich, Am 
Hange waren Bänke zerjtreut mit gefühlvollen 
Inschriften: „Abſchiedsblick“, „Klein Thüringen“ 
und jo weiter. Die Sonne fengte hier erbarmungs- 
los. Wurzeln frochen über den Weg, und die 
Sohlen brannten im tiefen Sand. Yus einem 
Seitenpfade fam eine Dame im NReitfleid, das 
Pferd am Zügel. Das Tier trat unficher, der 
Steigbügel klirrte. Es war Frau von Wejtrem. 
Der Schriftjteller lächelte, und Dühling wollte 
darum ſchnell vorübergehen. Doch gerade am 
Teichrand trafen fie fie 

„Darf ic Ihnen den Gaul nicht abnehmen, 
gnädige Frau?“ fragte Dühling höflich. 

Die Dame grüßte über den Sattel weg leicht: 
„Danke wirklich! Drüben an det Landſtraße fteht 
ſchon mein Groom." 

„Schnittiger Gaul!“ fagte Dühling, wieder 
auf der andern Eeite fchreitend, und Flopfte dem 
Fuchs das weiche, zudende Fell mit dem ſtarken 
Geäder am Hals. 

„Das ift er ficher!" antwortete fie. „Aber er 
hat ſich vorhin was gethan, wahrſcheinlich Feſſel 
verfnart. Und da führe ich ihn fchon lieber.“ 

Die jchmale Bohle über das Mühlenfließ Fam. 
Der Fuchs ſchnob furchtſam. 


* 
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„Ach was, hab dich nicht, Roy!“ Die Neit- 
gerte zudte, und das Pferd jtolperte auf dumpf 
klappernden Öufen hinüber, Bei den Linden fam 
eilfertig der Diener. Frau von Weitrem warf 
ihm die Zügel zu. Dann ftric fie dem Pferde 
noch einmal prüfend die linfe Vorderhand ent: 
lang. Am Feſſelgelenk zögerte dev Reithandſchuh. 
„n bifichen aufgetrieben die Sehne... Es iſt 
ficher nichts Schlimmes . . . Aber gleich Fühlen, 
Friedrich! ch komme nachher noch ſelbſt in den 
Stall.” Erſt jest trat fie zu den Herren hin- 
über und bot ihnen die Hand. „a, das hat 
man vom Pferdeichonen,“ meinte fie etwas ärger: 
(ih. „sch wollte den Wallach nicht abheben bei 
der Öiße, und zum Dank dafür tritt er in einen 
Maulwurfshaufen mit feinem bummeligen Schritt ... 
Schäme dich, Noy!" Darauf wandte fie fich zum 
Diener: „Machen Sie, daß Sie fortlommen, 
Friedrich!" 

Der Groom griff erſt gut geichult nach feiner 
Treffenmüße. Darauf framte er in der Brujts 
tafche: „Sch habe noch ein Telegramm für Frau 
Baronin.“ 

„Zelegramm für mich?" Sie verfärbte ſich 
leicht. Mit ihren hübjchen, energiſchen Händen 
faltete fie vajc) das Papier auseinander, Beim 
Leſen zitterte die Rechte mit dev Neitgerte etwas, 
und die Mundwinkel zuckten. Sie warf das Bapier 
gleich achtlos ins Waſſer. „Es iſt nichts Bejon- 
deres,“ erklärte fie. 

Neugierige jtanden von fern. Auch ein Damen: 
pferd war hier Ereignis. 

„Sie fommen von der Bahn, meine Herren? 
Welch biftorische VBegebenbeit! Werden wir es 
bald zu lejen befommen, Herr Doktor?” Und 
fie wandte fich lächelnd zum Schriftiteller, 

Der lächelte malitiös wieder: „Bielleicht, viel- 
leicht auc) nicht. Verſpätet haben wir uns aber 
zufällig aus einem andern Grunde. Nicht wahr, 
Herr von Dühling?“ 

Herr von Dühling blictte zerjtreut. „jeden: 
fall3 ein angenehmer Zufall, gnädige Frau, der 
mir den Vorzug gab... Wir treffen uns ja 
immer nur aus Zufall.“ 

Der Schriftiteller Eniff die Augen zufammen, 
„Bufall? Giebt's überhaupt einen Zufall? Denken 
Sie, bitte, an unsre Unterhaltung vorhin!" Dar: 
auf empfahl er fich raſch. Er müſſe feinen quten 
Ruf wiederberjtellen und den alten Damen noch 
beim Frühſtück verfichern, daß heute ein neues 
Weltbad eröffnet fei. 

Frau von Mejtrem ſah dem Eiligen nad: 
„Giebt's überhaupt einen Zufall? Was foll das 
eigentlich... Denkt der vielleicht, ich jchwärme 
für Rendezvous unter den Teichlinden?“ 

„Kaum. Ex dichtet mal wieder, gnädige Frau!“ 
erklärte Dühling geringichägig. 

Sie gingen eine Weile jchweigend unter den 
Linden auf und ab, 

„Sie reifen, qnädige Frau?" fagte er plötzlich. 

Sie blieb fieben und fchlug mit der Neitgerte 
in die Luft. „Allerdings. Das war nicht über: 








mäßig Kae zu raten. Morgen mit dem Nord» 


exrpreß ſoll's losgehen, und ic) muß noch 
packen.“ 

„Sie freuen ſich auf Berlin?“ 

„Nein!“ 


„Warum reifen Sie dann?" 

„sch überlege ja auch noch." Cie war zu 
einer Linde getreten, die Reitgerte wippte in langen, 
Icharfen Hieben gegen den uralten, riſſigen Stamm, 
„Früher babe ich Berlin mal leidenjchaftlich ge: 
liebt," fjagte fie lanajam. „Das ift aber lange 
ber. Ich durfte beim Ordensfejte vor der Kaiſerin 
meinen Schleppenfnids machen, und meine Toi— 
lette fiel überall auf. Das beraujchte mich natür— 
lich . . . Sie fünnen denken, wie jung und thöricht 
ich damals noch war. est bin ich viel lieber in 
der Einjamfeit. ch habe weder Nerven, noch bin 
ich font leidend, aber..." Sie ſchwieg. Ein 
Hieb jaufte jchärfer. „sch werde doch reifen," 
jagte ſie leife und bejtimmt. 

Dühling räufperte ſich disfret. Er wußte nichts 
zu fagen, Die NReitgerte hing jet jchlaff an dem 
ichlanten, hübſchen Arm... Es war fo heiß. 
Die junge Frau ſuchte mit zitternden Najenflügeln 
nach dem frischen Waſſerhauch. Es war wohl 
der Abjchied von dem reizenden Pla. Dann 
fagte fie auf einmal luftig: „Den lebten Tag 
bier will ich wenigitens voll genießen! Ich laufe 
noch einmal jo weit, mie ich fomme, und eſſe in 
irgend einem Dorfwirtshaufe... Dann fommt 
Berlin. Gott bewahre mich! Ich jehe den Zug 
ſchon einfahren im Morgengrauen und den Dunſt, 
und die Fabriffchlote und die mürriiche Spree... 
Veritehen Sie den Efel?" 

Er lachte hart auf. „Ob! Seit Jahren ijt 
diefer Efel mein jteter Begleiter.“ 

Sie jah nachdenklich auf den Boden: „Wollen 
Sie mitgehen jetzt?“ fragte fie zögernd. 

„Uber jelbjtverjtändlich, gnädigite Frau! Es 
ift mir eine ganz bejondere Auszeichnung, Sie 
grade auf Ihrem legten Spaziergang chaperonnieren 
zu dürfen.“ 

„Iſt das wahr?“ 

„Würde ich ſonſt, gnädige Frau?!" 

Sie jchüttelte unmwillig den Kopf. „Ueber: 
laſſen Sie die höfliche Phraſe doch andern! Sie 
jteht Ihnen nicht, fie fteht Ihnen gar nicht.“ 

Er fühlte die Wahrheit und ngte einfach: 
„sch bin jo viel allein, gnädige Frau." 

„Das bin ich auch, eigentlich immer... Alſo 
fommen Sie!" 

Er ſchlug ihre noch ein bequemeres Koſtüm 
Er werde fie hier erwarten. 
Sie lacjte nur, „Warum? Umziehen! Sie 
wiſſen doch, daß das bei einer fogenannten Dame 
Ewigfeiten beanjprucht. Und an dieſem leßten 
Tage will ich nicht eine Sekunde freiwillig opfern ... 
In dem Kleide geht ſich's ganz gut, und wenn 
die Leute an meinen Neititiefeln und an einem 
Neithut Anſtoß nehmen, immerzu! Wenn's mir 
nur paßt... . Ich bin von Jugend auf für allen 
Sport trainiert, und Ermüdung fenne ich eigent— 


vor, 
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biegjamen Gejtalt. Der jchmale, gelbe Stiefel, 
das elegante Kleid, die faſt herausfordernde Sicher: 
heit — es war der Anjtand einer Schulreiterin, 
nur diftinguierter, raſſiger. Und der griechiſche 
Knoten Teuchtete verführeriich unter dem grau 
verichleierten Hut... Ob fie fich auch jo ficher 
und elegant im Tanze mwiegte, auf dem großen 
Jahrmarkt der Eitelfeit? Ein herber Zauber 
umfloß fie, das Parfüm der großen Welt und 
unbefieglicher Jugend zugleich. Erſt jest begriff 
er ganz, wie jung fie noch war und wie friich. 
Oben in der brütenden Hite der Kiefern fchritten 
fie langjamer. 

„Sie müffen fich fehr früh verheiratet haben, 
gnädige Frau..." jagte er. 

„Siebzehn,“ antwortete jie gleichgültig. 

„Es iſt wohl auch das richtige.” 

„Kaum.“ 

„Ja gewiß, wie man's nimmt.“ 

„Nein, nicht wie man's nimmt, Herr von 
Dühling!“ Und ſie ſchritt wieder ſchneller. „Wer 
ſich verheiratet, muß wiſſen, wen und warum, 
und das weiß feiner mit fiebzehn Jahren, auch beim 
beiten Willen nit. Wer jein Glück dabei wirt: 
fich findet, der greift eben mit einem jehr leicht: 
finnigen Griff in den Glüdstopf: das eine große 
203." Er jah fie mißtrauiich an. „Aber jeder 
liegt freilich), wie er fich bettet, und wer ein 
Schickſal nicht anftändig zu tragen vermag, der 
iſt es auch nicht wert... Mich betrifft das natür- 
lich nicht. ch habe, was ich wollte. Aber man 
fieht jo viele andre, und wie mancher glückjeligen 
fleinen Närrin möchte ich zurufen: ‚Warte doch 
noch, bis dir die thörichten Augen aufgegangen 
find!" Sehen Sie mal, das einzige, wa mir an 
Ihrem Schriftjteller gefällt, ift: daß feine Menjchen 
reife Menschen find, wenn fie lieben... Und 
daß fie regelmäßig an diefer Liebe zu Grunde 
aeben? Ich weiß nicht, ob das Notwendigkeit 
ut... aber es fcheint doch.“ 

Georg von Dühling fühlte den wehen Stich 
wie immer bei folchen Unterhaltungen. Sein eigen 
Schickſal! Kannte ihn die Frau jo genau, oder 
war es die Pofe einer fogenannten Unverjtandenen ? 
Mit feichter Sentimentalität fofettieren fie ja 
alle, dieje verwöhnten Kinder eines leeren Scheins. 
Sie war ficher eine davon und ficher ganz glück— 
ih. „Es ijt die Kinderlofigfeit, gnädige Frau," 
meinte er endlich, der Unterhaltung müde. 

Sie ſchlug mit der Neitpeitiche nach einem 
dürren Siefernaft. „Daß das kommen mürde, 
wußte ich! Aber ich bin nun einmal feine un: 
alückliche Frau, es ift auch nur das Gejchlecht, 
was ich bedaure . . . Kinder möcht! ich ganz ge: 
wiß nicht haben! An wem von uns beiden es 
liegt, ijt gleichgültig, und mit fiebenundzwanzig 
Jahren braucht ich die Hoffnung noc nicht auf- 


Ueber Land und Meer. ZU. Oft..Hefte, XVIL ı, 


zugeben. Aber ich will nun einmal fein Kind. 
Bei dem Gedanken daran faßt mich fogar eine 
unfinnige und Ihnen ficher unverjtändliche Angit. 
Wer auch nur ein wenig über fich nachgedacht 
bat, der hütet jich meiſt, jein Gejchlecht fort: 
zuſetzen, fich ſelbſt vielleicht zur Freude, dem andern 
aber ficher zum Leide,“ 

Sie waren an das egal gefommen. 
Durch Wald und Sand krochen die filberig blinfen- 
den Schienen. Ueber einen tiefen Graben führte 
ein ſchwankes, fchmales Brett. Sie jchritt leicht 
und ficher hinüber, der Sporn klirrte. Als er 
ihr achtlos nachtrat, kippte das Brett, und er 
mußte fich durch einen fühnen Sprung auf den 
Kiesdamm retten. 

„Verbotene Wege!" Tachte fie. „Zumeilen 
liebe ich die. . . Vielleicht ift es auch ein Omen... 
Sie müſſen übrigens ein viel bejjerer Turner 
jein als mein Mann, denn ev wäre ganz ficher 
hineingefallen . . Hier fochten die Bahnarbeiter 
früher, daher kenne ich den Schleichweg. Kommen 
Sie rajch, ſonſt werden wir aud) noch gepfändet!" 

Drüben fenkte fich dev Wald zu einer Heide: 
wildnis mit Heinen Gebüfchgruppen und vereinzelten 
et Weiße Sandpfade jchlängelten ſich hin: 

ucch. 

„Haben Sie Angit vor Kreuzottern?“ fragte 
fie. „Es foll hier ein fpezielles Schlangenheim 
Yen Ich ſah freilich noch nie eine, es vajchelte 

öchjtens mal verdächtig... Das geniert mic) 
aber nicht.“ 

ng me nur die Achjeln. „sch bin noch 
immer ein Mann, gnädige Frau.“ 

Es war jo hübſch hier troß der Sonne. Die 
Büfche im hellen Grün, die Heide grauviolett, 
wie ein Dicker Teppich mit winzigen Knoſpen 
ohne Zahl und raſtloſem Inſektengezirp. Frau 
von Wejtrem war eine qute — Ueber 
Sand, Thäler und ‚Hügel ging's pfadlos, einmal 
jchwanfte auch mooriger Grund, bis fie zuletzt 
über dürres, braunes Dedland eine janfte, trojt- 
[08 fahle Kuppe gewannen, „Der Heinrichsberg,* 
Kat jie; „in den Bergen wär's faum ein Hügel.” 
Feldſteine u geichichtet, der Blick ſchweifte 
weit, Die Kiüjftenlinie wand ſich janft, vom 
ragenden Leuchtturmfap von Brüjterort, an den 
ipärlichen Fijcherdörfern entlang bis zur däm— 
merigen Höhe von Kranz. Die hohen Dünen der 
Kurischen Nehrung gleißten verichleiert. Das Meer 
leuchtete grau, ein ruhelojes Glitzern. Die weiße 
Brandung jäumte im fchmalen Gifchtitreifen den 
Sand. Im Rücken das Samland. Grüngolden 
die veifende, jommerliche Flur. Das Not der 
Dörfer jtrahlte greller, Fenſter bliten, und im 
weißen, flimmernden Hitzdunſt ftarre, dunkle 
Wälder, wie ein verwunfchenes Eiland der Galt- 
garben: Oftpreußens höchſter Buchenhügel. 

Frau von Weſtrem jtand an den Steinitoß 
aelehnt, das Haupt auf der Hand, Die Heit- 
peitjche wippte. Die ſchlanken, elajtijchen Glieder 
zeichneten fich deutlicher. Schauend ſprach fie: 
„Das iſt Ihre Heimat. Sind Sie nicht ſtolz?“ 
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Er lächelte etwas überlegen. „Wenn ich diefe 
Heimat jo fehr liebte, würde ich ſchon lange 
auf meinem Gut in Litauen ve ... Nein, was 
mich hier hält, das ift nur die Einfamfeit, die 
Ebene, das Weite.” 

„Aber ſchön ift e8 doch!" Sie bejchrieb mit 
der Hand einen weiten Kreis bis zum Horizont, 
wo das Meer im Dunst verſank. „Mich macht 
die Ebene immer frei, andre drüdt fie... Die 
Welt ift hier ohne Ende," meinte fie träumeriſch. 

„Sie iſt nur rund, gnädige Frau.” 

„Und muß fich immer drehen... und das 
ijt vielleicht das beite an ihr... Denken Sie, 
wenn die Sonne immer wie jet im Zenit 
jtände . . .“ 

„So würde eben alles Leben langſam ver: 
iegen.“ 

Sie jchüttelte energifch den Kopf. „Nein, 
dann würde alles verbrennen. Und das Ende 
wünſchte ich mir." 

„Sagen Sie doch: Sonne, ſtehe jtill!" 
jpöttelte er. 

„Möchten Sie das auch?” 

„Nein,“ ſagte er ernſt. „Dazu müßte ich erſt 
eine Sonne haben,“ 

Cie ſchwieg. Die Mundwinkel ſanken ihr 
Nclaff . . . „Wer hat fie überhaupt?" fprach fie 
eiſe. 

Sie hatten ſich in den ſpärlichen Schatten des 
Steinhaufens geſetzt, um Kriegsrat zu halten. 
Sie wollten noch hinüber in die großen Heide— 
gründe, wo es ſo gefährlich war nach der An— 
ſicht der Kurgäſte. Man dürfe die Tour nicht 
unternehmen, ohne vorher ſein Teſtament zu 
machen, denn leicht verſänke der Unkundige auf 
Nimmerwiederſehen im Moor, und gebiſſen würde 
man auch, denn die Kreuzottern hüteten eiferſüchtig 
ihr Heiligtum. Sie lachten beide über die Mär und 
witzelten, und die — kamen ſchlecht weg. 
Frau von Weſtrem erzählte, daß ſie oft dieſe 
gefährliche Wildnis durchritten habe, ohne den 
Schatten einer wirklichen Gefahr. Verirren könne 
man ich freilich leicht. Und während jie das 
Kreuz und Quer der Wege mit der Neitgerte be: 
fchrieb, lockerte fich unter der engen Reititulpe 
eine dünne Goldfette, und ein Fleines, altertüm- 
liches Medaillon jchimmerte. Sie fühlte e8 auf 
den Handſchuh gleiten und wollte es raſch zurüc- 
fchieben. 

Er jchaute interefjiert auf den merkwürdigen 
Schmud: „Ein Amulett?" 

„sa, wenn Sie wollen,“ antwortete fie, ohne 
binzujehen, und verjtedte es unter dem Aermel. 
Sie war ein wenig rot geworden, 

„Aber zeigen Sie doch!" bat er. 

Sie zögerte. Endlich ftvedte fie ihm den 
Arm hin: „Meinetwegen, ., Es ift feitgejchmiedet.” 

Er drücte neugierig an der Feder und mar 
wohl enttäufcht. Hinter Glas ein einziges welles 
Blütenblatt. 

„un haben Sie Ihren Willen!" Sie wollte 
den Arm zurückziehen. 





„Nein, gnädige Frau, noch einen Augenblick! 
Es könnte eine Heckenroſe ſein.“ 

Sie nickte. 

„Und es bedeutet ſehr viel oder ſehr wenig,“ 
fuhr er nachdenklich fort. „Sehr viel?“ 

„Sehr viel!“ 

„Alſo auch Phantaſtin!“ 

„Das iſt doch ſchließlich jeder einmal... 
Dies Roſenblatt hier iſt ſchon Jahre alt, und es 
bedeutet in irgend einem Leben den Wendepunkt. 
Bis zu der Stunde, wo er dieſes Blatt pflückte, 
iſt jemand ſcharf rechts gegangen, und dann ging 
er Kart links.“ 

„Sie ſelbſt, gnädige Frau..." 

„sch weiß nicht,“ antwortete fie tonlos. 

Er ſchaute noch immer nachdenklich. „Darf 
ich das Glas öffnen?“ 

„Wenn es durchaus ſein muß. Ich öffne es 
nie. Es iſt gewiß eine Thorheit, aber der An— 
blick thut mir zu meh." 

„Erlauben Sie es mir dennoch! ch bin ein 
großer Rojenfreund, und in jedem Leben giebt's 
eine Erinnerung und ein welfes Rojenblatt." 

Er öffnete das Glas und ſog den leer füß- 
lichen Duft ein, der geblieben, nn fnipfte er 
es jorgfam und fjchweigend zu. Der jchlanfe 
Frauenarm glitt zurüd. Dühling war jehr ernit 

eworden. Er dachte an ein Nojenblatt daheim 
in feinem Koffer, in einer funjtvoll verichlofjenen 
Kaſſette, zwiichen einem halben Dußend dünner 
Briefe. Den legten diefer Korrefpondenz trug er 
immer bei ſich. Ceit jenem Tage in Königsberg 
batte er das eine Wort darin nicht mehr geküßt. 
Und jegt überfam ihn, den Genejenden, die Er: 
innerung weher wie je. Sein Nojenblatt war 
ficher ein ganz andres und an einem ganz andern 
Strauche erblüht, und die Dame neben ihm war 
ficherlich nichts mehr als eine elegante Sportdame 
mit weltjchmerzlichen Anmandlungen. Doch die 
Erinnerung, die das fremde Amulett gewedt, war 
unerbittlih. Er mußte die Zähne aufeinander 
beißen, um nicht aufzufteben und brüsk zu jagen: 
‚Gnädige Frau, ich möchte allein fein" Und 
Bild auf Bild zog jchredlich Tangjam vorüber... 
Mie er zum erjten Male vor feinem wißelnden 
Brigadefommandeur jtand, und wie die junge, 
reizende rau ins Zimmer trat mit ihrem müden 
Charme... Wie jie ihn bei ihrem eignen Haus» 
ball Eindlich fragte: „Haben Sie je geliebt?“ und 
wie er nicht3 andres thun konnte, als fie anjehen. 
Und wie fie dann langſam beariff, und wie die 
Flamme auch zu ihr — Die Bilder 
zogen weiter, die heiteren und die grauen... 
Und wie er zum leßtenmal die fchlanfe Kinder: 
band fühte, es war in großer Gejellichaft. Sie 
hatte es jo gewünjcht. Die Gäjte wandten fein 
Auge von den beiden Sündern, Und wie er, jeiner 
Sinne faum noch mächtig, auf die geliebte — 
gebeugt, murmelte: „Wir ſehen uns nie wieder.“ 
Und wie ſie tröſtend lächelte: „Mein Freund, 
wir ſehen uns ganz ſicher wieder.“ Sie hatte 
das Ende jo gewollt, fie hatte auch gewußt, daß 








es — zu Ende war ns zu ı Ende fein 
mußte. Es war der vornehme Inſtinkt. Cie 
wollte rein bleiben, und fie blieb es. Niemand 
mußte das beſſer als er... Am andern Tage 
reijte fie, und er jtand vor feinem Kommandeur, 
der gar nicht begreifen konnte, daß fein junger, 
vielverfprechender Adjutant plößlich dienjtmüde ge 
worden mar. 

„Aber liebſter, bejter Dühling, überlegen 
Sie ſich's doch noch! Sie haben den tabs: 
offizier in der Tajche, und was Deuwel ficht Sie 
an, jet auf einmal den Srautjunfer jpielen zu 
wollen! Meine Frau wird des Todes verwundert 
fein, wenn fie von ihren Eltern zurüdtommt und 
Sie nicht mehr vorfindet.“ 

Aber der Adjutant hatte ihm nur mit einer 
tiefen Verbeugung gejagt: „Herr General, ic) 
muß. Das Gut " Majorat, und ich kann micht 
länger warten...“ Und dann die Briefe von 
ihr: der müde“ Charme der Meltdame, das 
rührende Ungejchiet eines Kindes, jeltjam gemifcht. 
Seit dem letzten war ein volles Jahr vergangen, 
aber der Sat darin: „Da ich es durchaus schreiben 
joll, ich habe noch ganz dieſelben Gefühle wie 
einjt," diejer Sat war ihm noch immer wie das 
Abendrot eines jchönen Tages... Und während 
er, den Blick täujchend, ins Weite träumte, ſah 
er "nicht, daß zwei blafje Frauenaugen forichend 
auf ihm rubten. 

Auf einmal ftreifte ihr Reithandſchuh leicht 
feinen Arm, Er jah fie verwundert an. 

„Herr von Dühling, warum müfjen Sie denn 
nur von der Vergangenheit leben?“ 

„Was joll das heißen, gnädige Frau?" fragte 
er nervös, 

„Daß ich alles weiß, Herr von Dühling, 
alles. Und da ich Ahnen das einmal jagen 
mußte... Es ıjt heute unſer leßter Tag —“ ſie 
hielt inne, — „ich fenne Sie länger und bejjer, 
als Sie ahnen. Ich kenne Ihr Schickſal, und ich 
fenne auch die Frau. {ch weiß, was im Augens 
bli an Ihnen vorübergegangen tft, jedes Wort, 
jedes Bild. Und wie ich Sie jo jah, und weil 
ich jo vieles weiß, fommt es mir lächerlich vor, 
noch weiter Verſtecken zu ſpielen . . Wenn Sie 
wiſſen wollen, woher mein Rojenblatt ftammt, — 
ich pflücte es vor drei „Jahren in Straßburg. 
Es war beim Statthalter, bei einem großen Sommer: 
feft. Ich jtamme aus dev Gegend und war mal 
vier Wochen allein bei meinen Eltern. ch jah 
Sie zum erjtenmal. Sie fannten mich nicht, aber 
ei re atte ich fchon viel gehört. Sie trugen 

Uniform der Leibulanen und tanzten mit der 
— Ihres Generals. Und nach dem Tanze 
küßten Sie der Frau die Hand. Es war ſo un— 
gewöhnlich... Und ich ſtand nur einen Schritt 
von Ihnen und ſah, wie Ihre Lippen ſich auf den 
helllila Handſchuh preften. Und dann blickten 
Sie die Frau an; es war nur ein Blick, und 
ich werde den Blick gewiß nie vergeflen. Und 
— wiſperten die Leute, und ich haßte 
die Leute... Dann verbeugten Sie ſich ſtumm 
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* gingen in den Garten. Ich folgte ihnen, 
es war nicht häfliche Neugier. Und Sie pflüctten 
zwei weiße Knojpen von einer Nojenhede und 
jahen fie lange an. Und ich jtand dicht bei Ihnen, 
mein Ellbogen jtreifte Sie faſt, umd ich pflückte 
mir eine Knoſpe von ER Strauch. Sie 
ſahen mich aber gar nicht. Nachher brachten Sie 
eine Anofpe der rau und ließen die andre ver: 
ftohlen in Ihre Bruftrabatte gleiten. Und die 
Frau, die dies gar wohl jah, lächelte weh. ic) 
habe fie nie wiedergeſehen . . . Später hörte ich, 
da das Ihre lebte Zeit in Straßburg geweſen 
war, Auch die rau reilte ab. Und ich dachte 
immer, daß Sie beide nie wiederfommen würden. 
Aber die rau fam wieder, Sie nicht.“ 

Er blickte fie an wie eine —— Dann 
lächelte er häßlich: „Und das erzählten Sie alles 
Ihrem Gatten?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf: 
man nicht.“ 

Er fühlte, daß ſie wahr ſprach. „Und warum 
——— mir das alles erſt an unſerm letzten 

age 

„Ja, warum an Ihrem legten Tage?” wieder: 
bolte fie. 

Er lächelte wieder das häßliche Lächeln. „Ich 
fpiele nie Komödie, Was Sie jagen, iſt ... Und 
natürlich) brechen Sie wie alle den Stab über 
eine Frau, die Sie dod) nicht kennen.“ 

„Dann würde ich Ihnen das alles ficher nicht 
erzählt haben,“ antwortete fie ruhig. 

Er jah fie lange an. Ihre Augen blieben bla, 
ihr Geficht ruhig. Aber das eine ‚fühlte er deut: 
lich, daß jie ehrlich war, und daß fie ihn verftand. 

„Sie war eine Heilige, “ jagte er langjam. 

„Blauben Sie's mir oder glauben Sie's nicht, 
das ift allein mein Verhängnis.“ 

Frau von Wejtren war aufgejtanden und 
nahm die Neitgerte von dem Stein. 

„Heilige? Da, ja,* Jagte ſie etwas gebehnt, 
ſoweit das eine ſolche Frau gerade fein kann, 
die jeltjamerweife eine verbotene Neigung im 
Herzen trägt... Sie thut mir wohl aud) leid.” 

„Wiefo: wohl auch leid?" 

„Da werden Sie mich vielleicht nicht verjtehen 
fönnen.” Die 2. mit der Reitgerte ballte ſich 
langjam zur Fauft. „Nicht die Heilige thut mir 
leid, jondern Die Be die der Sünde nicht fähig 
war," jagte fie kurz und hart. Er jah fie an, 
Auch ihre Augen hatten jet etwas unerbittlic) 
Kühles. 

Georg von Dühling jtand lanafam auf und 
klopfte fich den Staub vom Aermel. In der kurzen 
Pauſe fanden beide ihre gejellichaftliche Sicher: 
heit wieder. 

„sh bin Ahnen zu vielem Dank für Ahr 
Bartgefühl — “ſagte er. 

Sie gab ihm die Hand. Er wollte I höf⸗ 
lich küſſen. Sie ließ es nicht zu. „Sie haben's 
ja auch ſonſt nicht gethan, Herr von Dühling, 
und gegenſeitige Konfidenzen heben ſich auf... 
Nun aber leben Sie wohl! Ich will nämlich 


„So was erzählt 
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allein zurück. . Was mir der lebte Tag bier 
in dem Neſt geben Eonnte, das hat er mir ges 
geben: ich habe die Heide noch einmal in der 
Mittagsglut geiehen und Ihnen gejagt, was id) 
fagen mußte... Man foll ſich eben bejcheiden 
im Leben, und vielleicht finden auch Sie nod) 
einmal das wirkliche Glück. . . Ich werde meinen 
Mann von Ahnen beitens grüßen." 

Sie wandte Fich raſch. &r blieb gehorfam zus 
rüd. Sie ging eben immer ihre eignen Wege, 
und der Zauber der Perjönlichkeit umfloß fie 
auch jegt. Er jah ihr nach, wie fie jo ficher und 
jchnell über die brennende Heide jchritt. Das 
rote Saar leuchtete, und der graue Schleier 
flatterte matt. Das veiche Haar, gelöft, mußte 
ihre fchlanfen, weißen Glieder ummallen wie ein 
Mantel. Der Gedanke ſchoß ihm durch den 
Kopf, und dabei fiel ihm der nächtliche Strand 
ein und die badende Nire. Hatte die nicht am 


Ende auch rotes Haar? Aber die Augen hatten 
anders, hatten fo heiß geflammt . . Jetzt ver: 


ſchwand fie im hellen Gebüjch. Noch einmal der 
leuchtende, griechische Knoten, und Georg von 
Dühling jtand wieder allein auf der jengenden, 
trojtlojen Heide. Jetzt, wo fie fort war, die alles 
wußte, fühlte er exit, wie einjam fie ihn zurück— 
ließ. Die einzige Frau, die ihn verſtand ... 
Und die ließ er gehen? Eine gewiſſe Sehnfucht 
faßte ihn... Wenn er fie noch einmal jpräche 
und ihr wenigitens freundlich ſagte: „Gnädige 
Frau, ich danke Ihnen von Herzen.“ Und er über: 
legte raſch, daß er fie doch noch einholen könne, 
wenn er den tief fandigen Fahrweg am Berg 
unten verfolge. „Es iſt Thorheit, aber wohl thut's 
ihr vielleicht doch.“ Er jchritt ſchnell. Als er 
beim Bahnhof die Schienen pafjierte, ſah er einen 
dunfeln Schatten an dem alten Uebergang vors 
übergleiten. Im Kiefernwald am Teich trafen fie 
fich. Jetzt ging fie langſam, faft ſchwer. Als er 
fie anvief, ſchrak fie zufammen. Ihm fiel auf, wie 
furchtbar blaß fie war. Wohl die Glut, und dann 
Me ihr auch der Abjchied ſchwer von diejer 
wonnigen Einfamfeit, merkwürdig ſchwer, wie fie 
jelbjt zugab. 

Dühling war herzlich liebenswürdig zu ihr, 
Er verjuchte fie ſogar mit luſtigen Phantafien über 
Berlin zu erheitern, 

Darauf fonnte fie nur lächeln: „Ach, Berlin! 
Sie wiffen ja jelbit ...“ 

„Aber, gnädige Frau, müſſen Sie denn eigent— 
lich hin? Wenn Ihrer Gefundheit der Strand 
bier fo viel befjer befommt, dann warten Sie doch 
bis zum Herbſt, wo in Babel die Saiſon beginnt,” 

„sh muß nicht grade,” antwortete fie achjel- 
zuckend. 

„Ja, dann bleiben Sie doch, gnädige Frau!“ 
bat er. „Ich kenne Sie eigentlich erſt ſeit heute, 
aber ich bin Ihrem Zartgefühl ſo ſehr verpflichtet, 
daß ich Sie ſicher vermiſſen werde ...“ 

Da wurde ſie unſchlüſſig. Die Reitgerte ſpielte. 

„Alſo Sie meinen, ich ſoll bleiben, Herr von 
Dühling?“ fragte fie plötzlich. 


Er bejahte auf das liebenswürdigſte. 

„Bielleicht haben Sie audy recht,“ fagte fie 
langjam. „Glauben Sie an Beſtimmung?“ 

„Nein, nur an den abjurdeiten Zufall.” 

„sch bin im Begriff, das auch zu thun ... 
Paſſen Sie auf: ich nehme den dünnen Kiefern— 
zweig hier mit beiden Händen an den äußerjten 
Enden und zerbreche ihn. Fällt auf ihre Seite 
das längere Ende, dann bleibe ich, fällt's auf 
meine, reife ich.” Sie ſchloß im Scherz die Augen. 
Der Zweig knickte. 

„Bleiben, gnädige Frau!” rief Dühling und 
hielt das längere Ende. „Und Sie dürfen mic) 
auch nicht mehr fo fchneiden wie jonjt.“ 

„Das fannı ich Ihnen nicht verjprechen.“ 

Sie trennten fich fröhlich. Aber als fie die 
heiße Düne allein hinaufging, wurde ihr der Fuß 
wieder jchwer, und fie jagte langjam: „Es ijt 
doch wohl Bejtimmung . .. Entweder geht es jeßt 
raſch zum Leben oder raſch zum Tode, und etwas 
andres wollte ich ja auch nie.” 

v1. 

Der nächte Tag war ein Sonntag — ein 
jtiller, fchöner Tag. Das Birkenlaub im Zauber: 
wald raunte Faum, 

Georg von Dühling war früh ausgegangen. 
Er fürchtete die hellen Haufen der Ausflügler, 
dies Parfüm von Schweiß und Zigarren und 
frisch gejtärkten Mädchenkleidern. Der fchmale 
Strandweg wimmelte dann in einem endlojen Feſt— 
zug. Und vom Mittag an verjeuchte diejes Jahr: 
marktstreiben vettungslos den Wald, hüben im 
Birkengeſtrüpp fo gut wie drüben unter den hohen 
Kiefern des Hexenwaldes. Erjt war ihm dieje 
Feſtfreude amüjant, jetzt wurde fie ihm läſtig. 
Und am Strand lagerte es dann bunt und phan- 
taftiich wie Karawanen in der Wülte, 

Dühling batte fi auf der Düne herum: 
getrieben. Im Heidefraut fchimmerten die Tau: 
tropfen, und der Wacholder duftete Fräftig. Da: 
bei war er in die Thalſenke des Dorfes geraten, 
aber weit abjeits, wo das Mühlenfließ zwiſchen 
tiefgrünen, jchattigen Yaubbüjchen gar Iuftig auf 
hellem Grund zum nahen Meere eilte. Schwedische 
Holzvillen lagen da im Sand auf halber Höhe. 
Ein bunter Wimpel fchlug laſch an eine Fahnen— 
ftange, Dort wohnte fie. Sonſt hätte ex ihr 
Sommerhaus wohl gemieden, heute dachte ev an 
einen Beſuch. Es war noch viel zu früh. Er 
aing an dem Garten vorbei, wo junge Tannen 
mit dem Sande fämpften. Es ſah alles neu aus, 
auch das blaue Glas in den Fenſtern des Eß— 
jaales oben. 

In einem Stranddorf hub das Sonntags: 
geläute an, und die jchweren Töne hallten lang 
und ‚feierlich durch die friiche Morgenluft. Aus 
der Villenthür trat eine Geftalt. Es war Frau 
von Weſtrem, wieder ganz ſchwarz, aber fie trug 
einen weißen Sommerhut mit einem Veilchenſtrauß. 

„Guten Morgen, gnädige Frau!“ vief ex luſtig. 
„sch wollte Sie ſchon überfallen.” 


=. glaube ich Ihnen nicht,“ rief fie lachend 
rü 


zurück. 

Als fie näher kam, ſah er ſie prüfend an. 
Er hatte Geſchmack, und elegante Frauen waren 
ihm immer eine Augenweide. „Steht Ihnen wieder 
famos, gnädige Frau!“ 

„Das freut mich. Eigentlich müßte ich Ihnen 
ja erwidern: ‚Wie ich ausſehe, it mir furchtbar 

leihgültig" Aber ich bin weder jchief noch 

Schiele ih, und eitel ijt jede rau. Ich bin’s 
noch mit Maßen. Doc; das Herzbrechen mar 
auch mal mein Pläfir.“ 

„Aber Sie haben jchlecht geichlafen?“ Und 
wieder fiel ihm auf, wie furchtbar blaß das 
ſchmale, regelmäßige Geficht war, und wie tiefe 
Schatten unter den Lidern lagen. 

„sa, ic) habe allerdings jchlecht geichlafen... 
Es macht wohl die See.“ 

Er zeigte auf ein Kleines Buch, das fie in der 
Hand trug. 

„sch will zur Kicche, Herr von Dühling.” 

„Darf ich Sie ein Stüc begleiten, gnädige 
Frau?“ 

„Gern. Aber es ijt weit.” 

Sie gingen auf einem fchwanfen Stege über 
den Fluß. Dann fam ein Gehöft mit einem 
tobenden Kettenhund. Hier führte die Landftraße 
zwijchen reifenden Feldern und fümmernden Vieh: 
weiden hin. 

Frau von Weſtrem pflüdte eine Kownblume 
und nejtelte jie am Tailor made feit... „Sie 
gehen nie zur Kirche?" 

„Nein.” 

„Bigott bin ich auch nicht. Und lange Zeit 
bin ich nur pro forma zur Kirche gegangen, Später 
habe ich es wieder ernjtlich angefangen. Und 
da3 mar eine vernünftige Erwägung. Giebt's 
feinen Gott, dann fchadet mein Kirchengehen nie— 
mand etwas. Giebt's einen, dann will er aud) 
Gebete hören..." 

Er jagte darauf nur: „Das Buch da ift ges 
wiß ein Familienſtück.“ Bunte Steine, zu plumpen 
Arabesfen gereiht, gliterten. Es fab aus wie 
ein Mehbuch 

Sie reichte es ihm hin. „DO, es iſt jehr alt! 
Meine — Mutter hat es zeitlebens ge— 
braucht und meine Großmutter — und ich — 
nicht, wie viele Lyſſars vorher... Als Kin 
habe ich faft alle Sprüche darin auswendig ges 
fonnt, nachher habe ich jie alle vergeſſen.“ 

Er jchlug das Buch auf und meinte befvemdet: 
„Sie find Katholikin?“ 

„Allerdings.“ 

„Und * in eine proteſtantiſche Kirche?“ 

„Das Dogma iſt mir gleichgültig. Ich gehe 
darum auch nie zu unſrer Beichte. Und das, 
was Ihre Pfarrer predigen, höre ich kaum. Ich 
bete für mid) ...“ 

„Wiſſen Sie, daß Sie mir ein vollkommenes 
Rätſel ſind, gnädige Frau?“ 

Sie lachte. „Das bin ich beinahe allen... 
Das kann id Ihnen übrigens jagen: um Sünden 
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abzubüßen, gehe ich nie zur Mefje. Die feinen, 
täglichen — was kommt's auf die an? Große 
habe ich noch nicht gethan . . . Nein, nein,” fuhr 
jie mit ihm unverftändlicher Leidenschaft fort, „ich 
flehe um Erhörung. Es ijt ein einziger Wunsch, 
vielleicht ein ganz fjündiger, aber niemand kann 
heißer und inbrünftiger flehen ... Und wenn 
Gott mich erhörte..." ihre Geftalt hob fich, 
und dem Manne erjchien ie jest von königlichen 


Wuchs... „Dann will ich leben, ewig leben!“ 
Sie gingen fchweigend noch eine Weile. Er 


hätte ihr gern ins Auge geichaut, den Wunſch 
gelejen, aber wie fie ins Leere geiprochen, jo 
ichaute jie auch ins Leere. Nur ihre fchmalen 
Lippen zitterten den Worten nad. Weit vor 
dem Dorf verabjchiedete fie ihn. Ihr wäre es 
peinlich, wenn zweie zur Kirche gingen, von denen 
einer vor der Thür umkehrt... Zum Mittag 
fäme fie vielleicht in die Penſion. Er möge ihr 
ein Couvert und einen Pla im Garten beitellen. 

Beim Zurücgehen wandte er ſich ein paarmal 
nach ihr um, und es wunderte ihn, daß fie das 
nicht auch that, wie Frauen doch jo gern thun. 
Kirchgänger zogen vorüber, Die Männer im 
altfräntifchen Rod — der grobe Hemdkragen 
zwängte den braunen, riſſigen Hals, — und 
Weiber mit bunten Kopftüchern und fchweren, 
fnarrenden Kleidern; auc ein gebeugtes, nickendes, 
frächzendes Mütterchen, die gichtverfrümmte Heren- 
band am Stod. Sie jagten alle ihr bergebrachtes: 
„Soon Tag auch, anädiger Herr.” Ein jtumpfer 
—* trieb ſie. Kleine Bettler und kleine Büßer 
ie alle. 

Dühling ging wieder das Mühlenfließ entlang 
zum Strand. Der kleine Bach wollte ſo gern 
verſiegen im unendlichen Meer. Doch die weiße 
Brandungswelle ſcheuchte ihn immer wieder zurück, 
und die hellen Waſſer mußten verſtohlen ſickern, 
bis ſie die heilige Mutter wieder aufnahm. Er 
ſetzte ſich in den Sand und hörte die Brandung 
monoton aufſchlagen und das Fließ flüſtern. Er 
dachte an die Frau in der Kirche. Es war doch 
etwas Großes und Fremdes in ſolch heißem, 
ſündigem Gebet... Sie war alſo auch eine Ein— 
ſame, und den Einſamen zog es mächtig an. Er 
hatte den Glauben längſt abgeſchworen, und es 
war vielleicht die ſchwerſte Stunde in ſeinem 
Leben, als er ſich von Gott ſchied. Er hatte 
wohl nicht anders gekonnt. Doch die betende 
Frau ward ihm darum nicht kleiner. 

Zu Mittag aßen beide im Penftionsgarten an 
einem ſchwer erfämpften Tiſch. Cie unterhielten 
fih) wie zwei Leute von Welt. Die Paſſanten 
jchauten argwöhniſch hinüber, Es war eben das 
ganz andre Genre, und die beiden mußten ſelbſt 
darüber lächeln. Einmal trank der Schriftjteller aus 
der Glasveranda Herrn von Dühling zu: „Ber: 
geſſen Sie mich nicht!" lag dabei in feinem mali- 
ziöjen Lächeln. 

„Was will ev?” fragte Frau von Weſtrem. 

„Er hat mir neulich gejagt, daß zwischen Ihnen, 
gnädige rau, umd mir ivgend ein gemeinfames 


78 Ueber Land und Meer. 








Etwas erijtieren müßte. Für ihn find wir übri- 
gens die einzigen intereffanten Menfchen hier." 
Sie faltete die Braue: „Journaliſtengeſchwätz!“ 
Und fie war nach dem fleinen Intermezzo wieder 
jo engliſch fteif, daß fich Dühling ärgerte. Später 
rängte die Penfion aus ihrem ſchwülen Eßſaal — 
die hübjchen, hell gefleideten Mädchen, die tugend— 
haften Mütter, die fpärlichen Herren, zuleßt der 
alte, Furzfichtige Juſtizrat mit jeinem jchmungeln- 
den Bli nad) dem Wetter, der witzige Gym: 
nafialdireftor mit der Platte, das „intereffante” 
Brautpaar. Am VBerandapfoiten lehnte der Kellner 
Karl, blinzelnd, triefend, bereit, fich in etwas un— 
faubere Atome aufzulöjen. Vom Strandweg ber 
flatterte jeßt ein bunter Mädchenfchwarm in den 
Garten. Ein bübjcher, weißer Vogel löfte fich 
fofort aus dem Flug und fam auf den Tiſch zu. 
Es war Dühlings liebenswürdige Nachbarin von 
früher, die mit dem Badezuge aus Königsberg 
gefommen war. 

„Snädige Frau, Sie noch hier? Das ijt ja 
reizend! Ich hörte, Ihr Herr Gemahl wäre jchon 
in Berlin und Sie natürlich auch, und id) be: 
neidete Sie furchtbar um die große Stadt und 
die Bälle... So iſt's freilich bejjer!... Aber 
Sie wiſſen natürlich, warum ich hier bin und ſo— 
gar über acht Tage bleiben werde? Sie machen das 
Mastenfeft am Freitag doch auch mit?“ 

Dühling erinnerte jich jetzt dunkel des Projekts 
und der großen Aufregung diejerhalb bei der 
tanzenden jugend. Frau von Weſtrem ſchüttelte 
den Kopf: „Seine dee! Soll es denn hier in der 
Billa fein?" 

„Aber natürlich!" jauchzte die Neunzehn— 
jährige. „Und Sie-müfjen ganz gewiß mitmachen, 
gnädige Frau!“ 

Frau von Weſtrem lächelte. „Sich werde ihnen 
den Gefallen nicht thun können, liebe Melitta!" 

» „Aber, anädige Frau!" Und fie jah zögernd 
bald auf Dühling, bald auf die junge Frau. „Herr 
von Dühling wird für mid) betteln, und dann 
werden Sie es jchon thun,* entjchied fie endlich. 

„Gern, gnädiges Fräulein," beftätigte der 
freundlich... „Sie müjjen mitmachen, gnädige 
Frau! Und wenn Sie um ein Kojtüm verlegen 
find, fo proponiereich: Nire. Ganz weißes, mattes 
ESeidengewand, das Haar offen, der Arm nact und 
auf der Achjel eine einzige Seeroſenknoſpe.“ 

Die Enthufiaftin Elatjchte in die Hände, „Ent: 
züdend! Ihre Toilette fommt ins Strandjournal, 
ich leſe es ſchon!“ 

Frau von Weftrem fagte darauf nur leichthin: 
„Lieben Cie weiß jo jehr, Herr von Dühling ?” 

„Bei Ihnen, ja. Ich habe das Gefühl, daß 
eh Ihnen jehr gut jtehen muß, bejfer noch als 

warz.“ 

Die hübſche Frau ſchien nachzudenken. „Alſo, 
gnädige Frau!“ bat leiſe die Enthuſiaſtin. 

Doch Frau von Weſtrem lehnte mit liebens— 
würdiger Beſtimmtheit ab. „Maskenfeſte — nein. 
Außerdem iſt mein Mann nicht da... Aber ich 
fomme wohl zum Zuſehen.“ 





Das junge Mädchen wandte fich etwas ge 
kränkt zur Freundinnenſchar, die paarmweile durd) 
den Garten flanierte. „Sie werden ſich's noch 
überlegen!” rief fie zurück. 

Frau von Weſtrem ſah ihr nach. „Ein liebens- 
wirdiges, frijches Gejchöpf, das man um dieſe 
wirkliche jugend beneiden follte. Und mas wird 
Schließlich ihr Los fein? Sie ijt arm wie eine 
Kichenmaus, und wenn fie überhaupt heiratet, 
wird fie irgend einen gleichgültigen jungen Men: 
fchen heiraten oder einen alten, der furz vor Thor: 
ſchluß noch unterfriechen will.” 

„Und wenn fie reich wäre?" 

Frau von Weſtrem zuckte die Achjeln. „Dann 
fann jie wenigitens ausfuchen. Eine Garantie 
fürs Glück iſt's freilich nicht. Aber wenn fie 
einmal los will, fann ſie's doch! Reichtum macht 
frei und ſicher . . Und man muß das Leben 
praktiſch auffaſſen.“ 

„Scheint ſo,“ meinte er kühl. Seit einigen 
Jahren hatte er ein warmes Gefühl für Unglück 
und Armut, 

Sie lächelte matt. „Auf deutjch beißt das: 
Faltherzige Perſon. Ich wollte, ich wär's! Doc 
leider trifft mich Ihr Vorwurf gar nicht.“ 

Er wechjelte das Thema. „Sie fommen alfo 
wirklich nicht?" 

„Nein.“ 

„Am Ende verſtehe ich's auch. Ohne Mann 
macht Ihnen das eben keinen Spaß.“ 

Sie wehrte ab. „Ich bitte Sie, wenn man 
zehn volle Jahre verheiratet ift!... Ich komme 
sonen wohl jehr alt und vernünftig vor?" fragte 
ſie plötzlich. 

Er ſah ihr in die blaſſen Augen, die ihm 
nicht auswichen. „Sa und nein... Ich habe 
aber das jichere Gefühl, daß Sie troß allem uns 
endlich jung und leidenschaftlich empfinden fönnen... 
Sie wollen eben nur nicht.” 

„Ih möchte 


Sie ließ die Nugen wandern. 
ſchon,“ ſagte fie träumerifch, 

„sa, dann gehen Sie doch zu diefer föte 
champetre! Es ijt ein thörichtes Vergnügen — 
aber jung jein, beißt eben thöricht fein.” 

„Sehen Sie?" fragte fie kurz. 

„AS Harlefin — ich? Um Gottes willen !" 

Sie faltete die Serviette zufammen mit ihren 
ficheren, ruhigen Bewegungen. Als fie das Tuch 
in den Serviettenring fchieben wollte, zitterte ihre 
Hand ein wenig, und das glatte Leinen rutjchte 
ab. Sie fagte dabei unmotiviert fcharf: „Wenn 
ich in dieſer Woche zu diefer Kindermasferade 
als Nixe gehen wollte — ich müßte mich der 
Frivolität, der Sünde ſchämen. Koſtümfeſte hier? — 
Da muß ich wirklich danken...“ 

Sie war im Sprechen langjam aufgejtanden. 
„Wollen wir noch etwas an den Strand gehen, 
oder ziehen Sie Ihren Mittagsichlaf vor?" 

„sch gebe Selbftverftändtich mit." 

Sie ging voran durch die Gartenthür, und 
er, hinter ihr, ſah die fchöne, junge Gejtalt und 
das leuchtende Haar und dachte wieder an bie 





Frau in der Kirche mit dem einzigen heißen, 
vätjelhaften Wunfch. Auf den Bänfen des Strand: 
weges jahen die Paffanten und ſahen den beiden 
nad), und die Sommergälte in der fleinen Holz: 
villa nebenan thaten desgleichen. Frau von 
Weitrem wandte fich hochmütig um. „Morgen 
werden fie über uns flatjchen.“ 
„Seniert Sie das, gnädige Frau?" 

‚dh wüßte nicht, was mir gleichgültiger 
wäre," 

Den Nachmittag gruben fic die beiden im 
Seefande ein. Es war noch das Einzige. Die 
ee: liefen zwar wie Ameiſen über 
den Strand, aber das Meer lag im föjtlichen 
Sonntagsfrieden. E3 war ein Feiertag troß der 
Menichen. Sie jprachen wenig. Sie hatten ihre 
bejonderen Gedanken — er den Bli auf den Sand, 
während ihre Augen jchweiften. Als das Blink— 
feuer von Brüjfterort aufzuckte — e8 war. noch 
Frühabend, und die Leute drängten fich, die 
Sonne ſinken zu ſehen —, richtete fich Frau von 
Wejtrem halb auf und ftarrte unverwandt. 

„Intereſſiert Sie das Yeuchtfeuer jo?” fragte er. 
„Mehr als der Sonnenuntergang. Ich er 





lebte mit dem Licht da mal etwas jehr Merk: 


würdiges.“ 

und?“ 

„Das ſage ich nicht. Sie würden mich auch 
nicht verſtehen.“ 

Weiche Sommerſchatten ſpielten freundlich auf 
den Waſſern, da gingen ſie. Auf dem Strand— 
weg fiel es ihm ein, daß er ſich, unhöflich genug, 
noch gar nicht nad) feinem alten Kameraden er- 
fundigt habe. „Haben Sie gejchrieben wegen 
des Hierbleibens?“ fragte er. 

„Nein, telegraphiert.“ 

„Er wird fich jchön gewundert haben.” 

„Bielleicht — vielleicht auch nicht. Plötzliche 
Entjchlüffe meinerjeits ift er gewöhnt.“ 

„Allerdings, dann...“ 

„Nein, nicht, allerdings dann, Herr von Düh— 
ling! Sch habe eine häßliche, abjprechende Art, 
aber ic) möchte auch in fein allzu fchlechtes Licht 
bei Ihnen fommen. Ich habe meinen Mann aus 
Liebe geheiratet, nur aus Liebe, und er liebt mic) 
auch gewiß." 

„Warum jagen Sie mir das-eigentlich, gnädige 
Frau?" 

Sie ſchwieg. 
Dühling, mit feinem feinen Inſtinkt für die 
ungewöhnliche Frau, begann zu begreifen. Sie 
log, und fie log auch nicht, und darin lag des 
Nätjels Löſung. 


VII. 


Seitdem ſahen ſie ſich oft. Ihm ging es 
eigentümlich mit ihrem Zuſammenſein. Immer 
beim Wiederſehen der wehe Stich, der düſtere 
Schatten der Vergangenheit, der weſenlos vor— 
überſchwebte, und wenn ſie ging, das Bedauern, 
das dunkle Gefühl: ein guter Freund verläßt 
mich. Ob fie, die rätjelvolle und doch fo ge 
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fchloffene Natur, auch etwas fühlte dabei? Er 
wußte e3 nicht, es war ihm auch gleich. Zuerſt 
hatte er dieje Wilfende gefürchtet; der Gedante: 
jetzt rührt fie an die Wunde, quälte ihn. Aber 
fie that es nie. Als hätte fie die andre Frau 
vergeſſen . . md dann fing er zuerſt von der 
andern Frau zu fprechen an; er ſuchte Heilung 
durch die jchmerzende Sonde, Aber bald hatte er 
die vage Empfindung, daß er das eigentlich nicht 
mehr dürfe und daß der Tag dem Tag gehöre, 
Es war gewiß nicht Liebe, auch nicht der Keim 
— es war der Zauber einer freien und jtarfen 
Berjönlichfeit, der diefe Frau umfloß und dem 
auch ein Mann gern fich beugt. 

Die Masferade verjpätete fi etwas, Ein 
fleiner Zwift. Und diesmal war der Schriftiteller 
wirklich das Karnidel. Die Villenbefiger jollten 
in corpore eingeladen werden, die Freunde der 
Penſion. Darauf antwortete der Störenfried Fate: 
goriich: „Wenn fie fich masfieren, mit Vergnügen; 
wenn fie hier bloß "rumfigen und jich mofieren — 
auf feinen Fall. Dann lafjen Sie mich wenigjtens 
aus dem Spiel! Wenn id) mic) zum Vergnügen 
andrer hier als Clown geriere, will ich es wenig: 
jtens nicht vor wildfremden Läftermäulern thun!“ 
Die Dame der Penſion jchmollte ein wenig. Doc 
fie war eine Kluge und liebenswürdige Frau und 
that es lächelnd. So fam es, daf, wie überall 
im Leben, die eine energijche Stimme durchdrang: 
die Dünenvilla hatte zu ihrem Feſt nur Zaun: 


e. 
Aufregend waren die — ———— jeden⸗ 
falls genug. In ſämtlichen Gartenlauben wurden 
von hübſchen Händen Tannenguirlanden — 
Das leiſe Lachen vertraulich ſchwatzender Mädchen 
drang aus jedem Gebüſch. Die Gymnaſiaſten 
ſchleppten ganze Körbe voll Zweige aus dem 
Walde herbei. Selbſt der Schriftſteller ſah inter— 
eſſiert den Frauen zu und ließ ſich ſogar einigen 
„Neuen“ vorſtellen, was er ſonſt gern vergaß. 
Und im Garten erwog ein Schuljunge mit hübjchen 
Augen und rührend großen Füßen fein Koſtüm. 
Sollte er einen Ritter vortellen mit Papppanzer 
und gejchloffenem Bifier oder einen römiſchen 
Senator in der toga praetexta oder irgend ein 
fabelhaftes Tier mit greulicher Larve und der 
Relzboa feiner Mutter, die jehr gut als Ringel— 
ſchwanz dem Hojenboden angegliedert werden 
fonnte? Das wilde Tier war ihm am ſympathiſchſten 
wegen des finngemäßen Geheules, zu dem die 
Rolle verpflichtete. 

Alles ging nad) Wunſch. Ein ruhiger, jchöner 
Abend mit geichloffener Gartenpforte und neu— 
gierigen Dorfbengels am Stafet. Das zarte Birken: 
laub hob ſich im Seehauch zitternd gegen den hellen 
Sommerhimmel ab. Die Fichtenzweige jtarrten 
düfter daneben, Die bunten lluminationslämpchen 
glimmten wie große Glühmürmer an ihrem 
phantaftiichen Draht. Der Kellner Karl ſah be: 
friedigt auf fein. Werk und zwinferte dann er 
mutigend dem Mond zu, der wie ein Lichtes Wölfchen 
über den Dünen hing. In den Klorridoren gellte 








der Lärm — das Tubelgefchrei der Kinder, das 
helle Kreiichen der Dienftmädchen, wenn eine ver: 
frühte Maske über die Treppe ſtolperte. 
Allmählich begann ſich der Eßſaal zu füllen. 
Die Tannenguirlanden ſchwankten feitlich von der 
Dede, die aroße Hängelampe blafte feierlich. 
Sogar ein fürwitziger Wacholderzweig lobte nifternd 
auf, von der fchmeichelnden Flamme eines Wand- 
lichtes erhafcht. Es war alles, wie e3 jein mußte. 
Kein fteifes Winterfeft mit jäbelbeinigen Trouba- 
dours und jchmachtenden Fiicherinnen, jondern ein 
harmlos fröhliches Gewühl befcheidener Koſtüme: 
das große Baby mit der Milchflaſche, eine ſüße 
Kornblume mit weichen Augen, ein Briefträger, 
ein Stallmeifter, ein Chinefe mit einem Kaftan 
aus zartgeblümten Bettlattun und, areulich vor 
allem, ein fchreelich wüjter Nomwdy mit Schnaps: 
flafche und Neifebündel und ſchmutzig verbundener 
Wegelagererfauft. Die jungen Damen flohen den 
Unbold aufjchreiend, namentlich ein Giger! mit 
dem Miniatureglinder wandte fich in qut gejpieltem 
Abjchen von ihm ab. Aber der Rowdy zog voll 
unvermwüjtlicher Frechheit zwiſchen den Gruppen 
umher, grüßte und winkte vertraulich und zeigte 


einer ſehr ſcharfzüngigen Dame von Diſtinktion— 


hohnlächelnd die Kümmelflaſche. Maskenfreiheit! 
Er mißbrauchte ſie ſchamlos. Dann war noch ein 
älterer Schuſter, der unermüdlich auf eine Doppel: 
johle Elopfte und gemütlich rief: „Nichts zu ver- 
johlen, meine Herrjchaften, nichts zu verſohlen?“ 
Der Schriftjtellee als Clown, häßlich und nie 
verlegen wie immer, Bejchügend im Kreiſe die 
Mütter mit irgend einem Masfenzeichen. 

Herr von Dühling trug nur den Gefellichafts- 
anzug, und feine hübjche Freundin im Baby— 
koſtüm ſchnitt ihn auffallend. Aber das Feſt 
intereflierte ihn doch, Es war die Friſche, die 
Jugend — er hätte fie jo gern wieder bejejien. 
Der Clown trat zu ihm: „Kommt Sie?" 

„er?“ 

„rau von Weſtrem.“ 

„Keine Ahnung.“ 

Der Elown trollte fi) ungläubig von dannen, 

Das Feſt dauerte jchon eine Stunde, und 
eine unerträgliche Feſthitze drückte auf den dicht: 
gefüllten Raum. Dühling hatte fich in eine Ecke 
zurücgezogen, eine Seftflafche unter dem Stuhl. 
Er ärgerte fich ein wenig über Frau von Weſtrem. 
Sie wußte, daß er lange da war, daß er unter 
allen nur fie ſuchte. Warum blieb fie den ganzen 
Tag fern? Warum hatte fie den Abend vorher 
gejagt: „Wenn ich fommen kann, fomme ich — 
aber ich weiß noch nicht!" Eine Frau, die nichts 
zu thun bat, welche Marotte! Aber fie fehlte ihm 
heute, fie fehlte ihm wirklich. Er fühlte ſich jo 
allein, Die kleine Mauer, die ihn jonit fat un- 
merklich von der Penſion jchied, türmte fich heute 
deutlich und riefengroß auf. Er gehörte nicht zu 
denen da, und fie gehörte nicht zu denen da — 
aber eben deshalb gehörte fie an feine Seite, 

Er ging jpäter hinaus in den Garten, wo 
Spaziergänger am Strandweg gafften und Masten 
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in der fühlen, hellen Sommernacht promenierten — 
feine Freundin, das Baby, mit einem Gnom Arm 
in Arm, Ein ungefährlicher Scherz, aber Dühling 
war dieje Vertraulichkeit unangenehm. Die Sterne 
flimmerten, dev Mond zog feine fchmale Sichel 
ſchärfer. Bon drinnen Hang Muſik. Die Dame 
der Benfton fpielte einen Walzer, und fie fpielte 
jehr qut. Das hübjche Baby mwippte träumeriſch 
im Takt, Der Schriftiteller kam jet auch heraus, 
Er tanzte nie, das jollte wohl interefjant fein, 

Dühling ging darum in den Feſtſaal zurüc 
und jah zu, wie die Masfen wirbelten und 
jauchzten. Er jtand an der Thür zur Veranda 
und jah und ſah auch nicht. Da fjagte plötzlich 
eine leiie Stimme neben ihm: „Guten Abend... 
Ich komme jpät?” Es war Frau von Weſtrem. 

„Aber Sie kommen!” antwortete er erfreut, 
und fie reichten ſich leicht die Hand. Er ſah jie 
verwundert und gejchmeichelt an. Sie trug weiße, 
matte Seide, aber das Kleid hoch geichlofien und 
das Haar in leuchtendem Knoten wie ſonſt. Auf 
der Schulter lag eine Seeroſenknoſpe. 

„Sie jehen entzückend aus, gnädige Frau!“ 
ſagte er, ſich zu ihr beugend. 

„So?“ Und fie blickte flüchtig auf die Tan- 
zenden. Hierauf schritt fie vafch zur Dame vom 
Haufe hinüber und flüfterte ihr eine Liebenswürdig— 
feit ins Ohr, fo daß fie, dankbar lächelnd, einen 
Takt verfehlte. Dann jah er fie noch zwiſchen 
den Masfen. Sie war chie und eleganter als 
je, mit dem matten Weiß und dem Purpurhaar. 

ALS fie zurückkam, ſagte ev noch einmal: 
„Entzücend! Heute find Sie wirklich die Nire.* 

„ch, laifen Sie doch, Herr von Dühling!“ 

„Zanzen Sie, gnädige Frau?“ 

„Nein !" 

„ber wenn ich bitte,“ 

„Bitten Sie lieber nicht.” 

„Aber wenn ich jehr, jehr bitte?“ 

„sa, wenn Sie durchaus wollen... Aber 
nur einmal 'rum. Sch tanzte feit Jahren nicht 
und thue es auch heut nicht gern.” 

Sie tanzten. Die Masten wichen dem Paare 
aus, Es war nur ein Fleiner Kreis unter der 
Hängelampe. Dühling, der früher Vortänzer ge- 
weſen war, walzte leicht und gut, und die ſchlanke 
Taille, die jein Arm umfaßt hielt, bog ſich in 
fiherer Anmut. Nur ihre Hand zitterte, und für 
Selunden war es, als vibriere der ganze Körper, 
Sie waren einmal herum. 

„Genug,“ fagte fie. Dühling führte fie zurück 
in die Glasveranda. „Einmal und nie wieder!" 
jtieß fie fajt atemlos hervor. 

„Aber, gnädige Frau, Sie tanzen fo qut, 
es wäre ja auch qar nicht anders möglich." Und 
er beugte fich ritterlih auf ihre Hand, Doch 
ehe fein Mund ihren weißen Handjchuh berührt, 
zog jie die Hand haſtig zurüd. 

„sch will das Handküffen nicht, Herr von 
Dühling!* jagte fie heftig. 

„Das wußte ich nicht, gnädige Frau.“ 

Doch fie fuhr jchnell fort: „sch habe Ihnen 
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neulich gejagt, daß ich nur mit Ueberwindung 
zu diefem Feſte gekommen bin. Ich haſſe Tanzen! 
Da wiſſen Sie's." 

Mährend fie noch jtanden, kamen Herren, die 
Löwen der Penfion: der junge Arzt, der Clown 
und ein neuer Doktor juris, Hein und wider: 
mwärtig wie ein Gnom. Gie wollten alle einen 
Tanz. Frau von Wejtrem hatte fic) jofort wieder: 
gefunden. Sie dankte allen mit ihrer liebens: 
würdigen Entichiedenheit, und das Gejellichafts- 
lächeln lag dabei wie eingepreßt um ihre ſchmalen 
Lippen. „Meine Herren, ich finde Ihr gef 
reizend, aber beim Tanzen fchwindelt mir wir 
lich. ch kann's nicht mehr." 

Sie ſprachen alle höflich Dagepen, nur Düh⸗ 
ling jchwieg markant. Jetzt fam der Rowdy auf 
die Gruppe zugewanft. „Um Gottes willen, ſchützen 
Sie mid) vor dem da!" rief fie; „feine Maske 
ift gewiß gut gemeint, aber das ift num einmal 
nicht mein Genre.“ 

Indes die Herren, zu einer Kette geichloffen, 
den Unhold liebenswürdig abdrängten, verſchwand 
die Frau in Weiß. Mit einem Male war fie 
fort, und niemand mußte, wohin fie gegangen. 
Dühling gab ſich darum auch feine thörichte Mühe. 
Sie wollte allein fein. Er verjtand das gewiß. 
Sie war ja auch anders al3 andre. ‚Aber reizend 
jah fie doch aus,‘ fagte er rejigniert. Er wand 
fih zu feiner Flaſche Sekt durch und fand dies- 
mal in der Ede einen fteirifchen Holzinecht, fo 
echt mit feinem bunten Zedergurt und feiner derben 
Fauſt, daß er nur ſchwer begriff, wie der Mann 
in jeinem Bivilverhältnis außerdem noc Aſſeſſor 


fein fonnte und der Gatte einer jungen, eleganten 
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u. 
Das Baby Fam jet eilig herbei. „Wo haben 
Sie Frau von Weſtrem?“ 
„Sie iſt weg. ch weiß aber nicht wohin.“ 
„Sie jah wieder jo dijtinguiert aus, und man 
fann ihr nicht böje fein,” bedauerte das junge 
Mädchen. Der fteirifche Holzknecht pflichtete bei, 
feine junge Frau zog die Lippe. 
„Die Damen mögen alle Frau von Weſtrem 
nicht," flüfterte das Baby. In dem Augenblid 
fteckte der kleine Stadtrat feinen Kopf geheimnis- 
voll —— Er trug eine Cotillonmütze und 
über dem Bratenrod einen märchenhaften Groß: 
fordon von rofa Seidenpapier. 
„Mein gnädiges Fräulein, die Weſtrem ift 
falt und kapriziös,“ raunte der Verſchwörer. 
„Nein, fie iſt e8 ganz gewiß nicht!“ fchmollte 
das Baby. „ch leide es nicht, wenn man 
meinen Freunden etwas Häßliches nachjagt.“ 
Dagegen der Großfordon: „Sie find jung, 
gnädiges Fräulein, Sie begeijtern ſich leicht... 
Einen Augenblid, bitte, Herr von Dühling!” 
Er nahm deſſen mwiderftrebenden Arm, und als 
er das Opfer glücklich in der Veranda hatte, fügte 
er vertraulich hinzu: „Nicht wahr, ich habe recht, 
Herr Rittmeifter, fie ift falt und kapriziös? Gie 
find täglicy mit der Dame zufammen, Sie find 
ein gewiegter Frauenkenner.“ 


Ueber Land und Meer. Ill. Ott. Hefte. XVIII. 1. 


Dühling zudte die Achjeln. 

„Wir wohnen nämlich in Königsberg den Herr- 
ichaften gegenüber, und ich kann fie immer be- 
obachten. ch fage Ihnen, bei der Frau ijt Reiten 
und Tennisjpielen Lebenszweck. . . Und der 
Mann? — ch ſehe fie zumeilen auf ihrem Bal- 
fon, und wenn er fie liebenswürdig anfaßt, gleich 
die befannte Bewegung in der Hüfte, Die jan 
foll: Laß mich!... Und noch dazu fo ein ſchöner 
Mann! Eine Siegfriedsgeftalt, und jovial. Immer 
grüßt er einen zuerjt auf der Straße und fragt: 
‚Na, Hoheit, wie geht's? Dabei weiß er, daß 
ich liberal, ultraliberal bin, ausgenommen natür- 
lich) meine kleine Schwäche mit der Heraldif. 
Die Weftrems find tadelloje Freiherren!... Und 
einen folhen Mann peinigt die Frau direkt mit 
ihrer Eisfälte und ihren gewifjen Launen. Tanzen, 
natürlich zu gewöhnlich, fein Herz für Vereins» 
thätigfeit, öffentliche Intereſſen .. . Unter ung, 
Herr Rittmeiſter, ich habe mich hölliſch gewundert, 
daß ſie mit Ihnen einmal 'rumtanzte.“ 

„Hat fie denn ein Verhältnis?“ fragte Düh— 
ling brüsk. 

„St, ft!" Der Großfordon tanzte vor Ent: 
jegen, beruhigte fich aber fchnell, da niemand in 
der Nähe war. „Wenn fie wenigitens jo etwas 
Aehnliches hätte! Aber fie hat ja feine Spur 
von Sinnlichkeit oder Herz. Das tjt alles längft 
aufgegangen in Spielen und Weiten, eleganten 
Kojtümen und bizarren Launen .. .“ Der Stadt- 
rat zirpte durch die Lippen und fchnellte eine Hand 
in die Luft. „Der Mann, wenn er könnte, würde 
davonfliegen wie ein Vogel!“ 

„Ja, warum thut er’3 denn nicht?“ 

„Weil fie reich ift, fabelhaft reich!” 

„Na, das ift grade fein Gefühlsgrund, Herr 
Stadtrat." 

„Gott, Herr Rittmeifter, wir find alle Men- 
fchen, und es wird überall mit Waffer gekocht, 
überall!“ 

„Ja, leider,” meinte Dühling etwas von oben 
herab. „ch fürchte, jogar in Stadtverordneten: 
verfammlungen.“ 

Der Großkordon lächelte pfiffig. „Wir. ver- 
ftehen uns, Herr Rittmeiſter, wir verjtehen 
uns..." Und er ging eilig, jeine Weisheit weiter: 
zutragen. 

Dühling war durch die Unterhaltung nicht 
üger geworden. Er hätte die Frau wohl ver: 
teidigen können, er that’3 aus Inſtinkt nicht. 
Ejther von Weſtrem war entweder viel bejjer 
oder viel jchlechter ala ihr Auf. 

In der Veranda begann ein kaltes Büffett 
zu tagen mit füßen Torten und pilanten Salaten. 
Der Bowlenlöffel blinkte, und Ananasdüfte zogen 
verführeriich. Eine gemütliche Völkerwanderung 
wallte zwifchen Tanzſaal und Büffet. Ballmüde 
Herren, glühende Mädchengefichter. Es war ein 
jo vielfältiges Bild. Wie das hübfche Baby atem— 
los den fühlen Trank jchlürfte, wie der kurz— 
fihtige Schufter fich über den lockenden Herings— 
jalat beugte, wie der Baurat ſchmunzelte, das 
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Porterglas in der Bub: „sm September des 
„Jahres 1846, ich glaube, es war am B., nad)- 
mittags, als ich mit meiner jeligen Frau zum 
eritenmal von Pillau bier herüberfam," — er 
hatte ein wunderbares Gedächtnis für alte Zeiten 
und gab ſtets genauejte Daten. Wie der Holz 
fnecht in Bayriſchbier fchlemmte, wie jeine Oda- 
life, blaß und dunfeläugig, mit ihren weißen 
Zähnen in ein Butterbrot biß, ftatt Haſchiſch zu 
ejlen, was fie doch in allen Romanen thun . 
Die jungen Mädchen jchlenderten paarweiſe herein, 
tranten raſch und wiegten fid) gleich wieder im 
Tanze, während die Mütter über den tückiſchen 
Luftzug von der Veranda her wachten, um heiße 
Mädchenjchultern ſchützende Tücher legten, be: 
riefen, ermutigten und doch ihrer Kinder nie 
mals ſicherer waren, als bei dieſem reizenden, 
harmloſen Kinderfeſt. 

An Dühling drängte ſich eine hübſche Maske 
vorüber. „Du amüſierſt dich wohl königlich?“ 
fragte er ſcherzend. 

Und das junge Ding rief übermütig zurück: 
Re wohl mit mir tanzen?“ 

arum nicht ?" 

Da lachte fie. „Das glaube id) wohl. Aber 
ich nicht mit dir. Weißt du, du haft mir einen 
viel zu weißen Schnurrbart!" 

Es war Maskenfreiheit, Mädchenjpott, und 
der Pfeil traf doch. Das weiße Haar hatte ihn 
nie bekümmert. Mit ſiebenunddreißig Jahren 
macht es den Mann doc) nody nicht alt, nur inter— 
ejjant. Aber inmitten diefer Jugend, diejer Luft 
war er in der That alt. Das wurmte ihn. 
Sollten die drei Jahre denn fo mörderijch geweſen 
fein? Im Kafinofcherz hieß er „der häßliche 
Dühling mit dem unbegreiflichen Glück“, und die 
Kameraden fragten ſtets: „Ja, wie machen Sie 
e3 denn eigentlih? Eine ſchwört immer auf 
Sie...“ Damals fchmeichelte ihm das. Und 
das Rezept war ja ſo einfach. Er war keck, er 
war ſkrupellos, und ſein Herz engagierte ſich nie. 
Mit dem Kopf verführt man, nicht mit dem 
Herzen... Alſo aud) das war nun endgültig vor: 
über ? Gewiß, fein Frauenglück damals war leicht, 
jeicht, das Innen blieb völlig unberührt, fein 
Hautrit, faum eine leichte Schramme, wenn ihn 
eine Flug vor der Zeit verließ, oder das angenehme 
Nervenriejeln, wenn wieder eine ind Garn ging. 
Das gehört glg zum gemandten Ad- 
jutanten, zum tadellofen Offizier, es hatte ihm 
nie Bedenken gemacht. Drei „jahre lang hatte er 
jet die Kunſt nicht mehr geübt, und ein frecher 
Badfiich mußte ihm jagen, daß er fie auch nicht 
mehr üben fönne... Vielleicht war es ein jtarfes 
Zeichen der Genejung, daß er den kleinen Stachel 
wieder jpürte, Aber das Feſt war heute für ihn 
erledigt. Er ſtahl ficy nad; dem Korridor, feinen 
Mantel zu holen. 

Die Naht war ja jo ichön. Nach all den 
Mastengerüchen, dem Menjchendunft jtrömte ihm 
die Luft jetzt köſtlich rein entgegen. Es mußte 
gegen Mitternacht ſein. Auf dem Strandweg die 





Zaungäſte waren anoſ — Dühting € ging 
langjam auf und ab. Der Sand fnirjchte. Im 
der Ferne murrte das Meer. Er hatte ernite 
Gedanken... Was fam nun? Wenn aud die 
kleinen Freuden uns gg mweil das große 
Glück uns mied. Zieht das Glück nur die 
Freuden an, wie der Magnet das Eijen?. 
Und die Glücklofen . . Wieder famen die Bilder, 
die frau war bei ihm, "die er jo unſinnig geliebt. 
Und er dachte, daß er doch ein Thor geweſen, ein 
Verjchwender. Alles auf eine Karte, die noch 
dazu fehlſchlug! . . . Jetzt fam unerbittlich das 
Nichts. Doc er "rang gegen dieſes Nichts, es 
jollte, e3 durfte nicht fommen! Jede Ajche birgt 
einen Funken, den man zur Flamme anfachen 
fann, wenn man nur Holz herzuträgt, fie zu nähren. 

Als er wieder an der Villa vorüberfam, fang 
der Galopp aufdringlicher, der Lärm wüjter, die 
Geſtalten wogten wilder hinter den beſchlagenen 
Fenſtern. Er bog ab nach dem Zauberwald. Er 
wollte tief hinein, in jene Zauberſtille, wo die 
Föhren düſterer ſtarren, die Sandwellen ſchemen— 
hafter leuchten, wo zwiſchen Wacholderbuſch und 
Heidekraut das freie Feld lugt, im Tau, ver— 
jchleiert, goldig und grün, mit feinen ſchweren 
Korndüften und! dem jüß-meichen Geruch der Lupine, 
dahinter das Meer, grau blinfend, geheimnisvoll, 
von den toten Dünenbergen gefäumt. Er dadıte 
jest an eine andre Frau. Die rau mit dem 
voten Haar. Und wie entzücend fie ausjah in 
der matten Seide, die grün-weiße Knoſpe auf der 
feinen Schulter. & fab jie jo deutlich, die Nätjel- 
volle. Er begriff nicht, daß er fie nicht verteidigt. 
Cie war auch ficher glücklos wie er, arm, troß 
ihrer Jugend, ihres Reichtums, ihrer fühlen 
Sicherheit! Wielleicht gehörten fie beide doch zu— 
fammen?... Eine Glüdloje! Und jest verſtand 
er auch, warum fie jo plößlic gegangen. Sie, 
die fein Schidjal fannte und begriff, hatte fich 
im innerjten Herzen empört, daß er ihr, der 
Fremden, auch die Hand küſſen fonnte nach einem 

any... Es war fo richti — . Und er 
fehnte ſich wirklich nach ihr, nach den blaſſen 
Augen, der ſchönen Stimme. Was ſie auch quälte, 
fie war doch gejund und ſtark, wie dieje klare, 
fühle Nacht. 

Bei dem pfadlojen Schlendern verirrte er fich 
faft wie das erjte Mal. Er erfannte aber noch 
zur rechten Zeit den dunfeln Kiefernhügel wieder, 
wo man ins Thal hinunterfchaut. Es war nicht 
weit, und eine Banf mußte auch da ſein. Dühling 
war etwas müde geworden und wollte doch nicht 
zurüd zum Mummenſchanz. Die Banf lag ver: 
ſteckt am Abhang. Als er näher fam, jah er 
eine Gejtalt dafigen. Eine Mondfchein-Sentimen- 
tale natürlich! Die Sorte pofiert ja immer. Er 
irrte fich. Es war rau von Weſtrem, und fie 
bog fich zurüct ins Gebüjch, um nicht bemerkt zu 
werden. Sie trug einen breiten, römiſchen Seiden- 
ſhawl um die Schultern, das Geficht beichattete 
der umgebogene Strandhut. Cie jah nicht auf. 
Als Dühling grüßte, nickte fie nur leicht. 
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im Hamlet ſo luſtig?“ 
—„und warum ſtimmt jede Maskerade ernſt?“ 
gab ſie ruhig zurück. 

Er ſetzte ſich zu ihr. 

„sch glaube wohl.“ 

Er firierte fie von der Seite. 
Sie, gnädige Frau.“ 

„Das glaube ich nicht.” 

„Aber ich juchte Sie doch! Ich wollte Sie 
etwas fragen. Sagen Sie: bin ich alt?" 

„Sie — merkwürdig!“ 

„Mir ſagte nämlich eben ein hübſches Ding: 
‚Geb, du biſt mir viel zu alt mit deinem weißen 
Schnurrbart!" 

„Es war ein Kind." 

„Kinder und Narren jprechen die Wahrheit!” 

„Und jie ift Ihnen nicht gleichgültig ?“ 

„sh muß Ihnen darauf ehrlich jagen: Nein, 
gnädige Frau, Alte Menjchen follen anders em— 
pfinden als ich. Und da ich das noch nicht kann, 
möchte ich noch nicht gern alt jcheinen.“ 

„So färben Sie den weißen Schnurrbart. 
Mit fiebenunddreißig Jahren, wer jollte es Ihnen 
verdenfen?" 

„Würden Sie graues Haar färben, anädige 
Frau?“ 

„sch weiß nicht. Sich bin eine Frau, und 
die Frauen leben alle im gewiſſen Sinne von 
Aeußerlichkeiten.“ 

„Und wir?“ 

Sie ſah ihn flüchtig an. „Herr von Dühling, 
wenn Ihnen an meiner Anſicht liegt, mögen ſich 
alle andern Männer auf der Welt den Bart färben, 
— Sie dürfen es nicht! Mir gehört der weiße 
Schnurrbart zu Ihnen. Und wenn ich Sie morgen 
mit einem ſchwarzen ſähe, würde ich ſagen: ich 
habe mich in Ihnen getäuſcht.“ 

Er verbeugte ſich ein wenig. „Ich danke, 
gnädige Frau. Sie haben recht. Ich bin in der 
That alt, und es könnte auch gar nicht anders 
ſein,“ ſagte er ganz leiſe. 

Sie ſah ihn lange an. Und wieder blitzte tief 
innen der rätſelhafte Funke. „Sie ſind nicht alt, 
Herr von Dühling. Sie ſollen es nicht ſein! 
Aber wenn einer Narben heimbrachte aus ſchwerer 
Schlacht, ſo ſoll er ſie nicht verſtecken, weil er 
unverwundbar erſcheinen möchte. Die Narben 
ſtehen Ihnen, mögen andre auch lächeln!“ 

Sie ſchwiegen. Silbern blinkte der Teich. 
Das Wehr rauſchte. 

„Und wiſſen Sie, was von Ihnen die Leute 
ſagen, gnädige Frau?“ hub er wieder an. 

„Schlimmes! Das iſt doch ſelbſtverſtändlich. 
Denn ich * nie etwas Schlimmes gethan.“ 

Darauf erzählte er ſeine Unterhaltung mit 
dem Stadtrat. „Aber ich habe Sie nicht etwa 
verteidigt. Ich weiß nicht recht, warum. Ich 
könnte ſagen: ich kenne Sie beſſer als andre hier, 
aber dennoch kenne ich Sie nicht.“ 

„Kalt und kapriziös!“ wiederholte ſie kopf— 
ſchüttelnd. „Was wollen die Menſchen eigentlich? 


„Schon lange hier?“ 


„Ich ſuchte 


Ich bekümmere mich nicht um ſie, und ſie be— 
kümmern ſich deſto angelegentlicher um mich. Nur 
weil ich reite und Tennis ſpiele? Du lieber 
Gott! Als wenn das bißchen Sport den ganzen 
Inhalt eines Lebens ausmachen fünnte! Es it 
jo dumm! Aber ich danke Ihnen, Herr von 
Dühling, daß Sie mich nicht in Schuß genommen 
haben. Mögen die Yeute denken, was fie Luft 
haben. Die Sorte könnte ich auch gar nicht auf: 
flären, es wäre verlorene Liebesmühe. Ich bin 
ich, und niemand fennt mich.“ 

„Mir ift manchmal, al3 trügen aud Sie 
ſchwer, anädige Frau.“ 

„Bielleiht — ſogar gewiß. Aber ich trage 
allein. Und Mitleid vom Pöbel — ich danke! 
Ich will auch von Ihnen fein Mitleid, Herr 
von Dühling. Ich mag das billige Mitleid über: 
haupt nicht, weil es etwas Schwädjliches, Erbärm- 
liches iſt, weil man fich mit ihm preisgiebt, zum 
Bettler macht. Und Lyſſars betteln nicht! Sie 
fönnen zu Grunde geben, fie thun es fogar ganz 
ſicher, aber jie geben hoffentlich anjtändig und 
ichweigend zu Grunde... Ich kenne auch das 
echte Mitleid für andre nicht, höchitens das hoch— 
mütige für das Gefindel, dad aus dem Yünf- 
arojchenbazar jtammt und nicht mal die fünf 
Groſchen wert iſt . . . Ich habe auch fein Mitleid 
für Sie, Herr von Dühling, für Sie am wenigſten, 
wenn's auch anders ſcheinen mag.“ 

„Gnädige Frau, ich habe das auch nie ge— 
wünſcht.“ 

„Ich weiß es!“ 

„Aber laſſen wir die Bitterkeiten! Sie ver— 
ſtehen mich, und ich verſtehe Sie. Und die Herde 
iſt doch nur dazu da, daß man ſich von ihr unter— 


ſcheidet.“ 
Sie atmete tief. „Wie ich Ihnen das Wort 
danke!“ Dann zauderte ſie. „Uebrigens eine 


Beichte iſt der andern wert,“ ſagte ſie entſchloſſen. 
„Ich kenne Ihr Schickſal, und Sie haben nicht 
Verſtecken zu ſpielen geſucht. Hier haben Sie das 
meine! Ste mißbrauchen's ſicher nicht... . Ich 
habe Ihnen neulich gejagt: ich hätte meinen Mann 
aus Liebe geheiratet. Das ijt die heilige Wahr- 
beit. Doch der Nachſatz dazu heißt: Siebzehn- 
jährige glauben die Liebe unfehlbar zu kennen, 
und fie fennen fie unfehlbar nit... Daß ich 
das echte Gefühl jpäter doch noch fand, das ijt 
mein Verhängnis und auch mein Glück.“ Sie 
tippte aufs Herz. „Das Wie und das Wen ruht 
wohlgeborgen bier. Sieben Jahre bin ich jo 
glücklich geweſen, wie eine eitle und bemunderte 
Frau es nur jein fann. ch habe alle Thor: 
beiten mitgemacht und an allen Vergnügen ge 
funden, bis zu dem einen Tag... Ich kann 
nur jagen, daß ich das Gefühl fand, etwa wie 
ein —— Wilder das erſte, einzige, pure 
Stück Gold. Ich nahm es auf und ſah es lange 
an... Und das Gefühl überkam mich heiß und 
wunderbar, wie eine Offenbarung, und dabei 
fröftelte ic doch... Dann habe ic) gethan, was 
eine tadellos anjtändige Frau, die ich immer war, 








(98 22S 1239) "Baaquany u uwauunagyunag] dad] 





86 Ueber Land und Meer. 


thun muß. Sch bin zu meinem Mann gegangen 
mit dem Stück Gold in der Hand und hab's ihm 
gezeigt und gejagt: Kennſt du das? Und er hat 
gelächelt und mich gefüßt, wie eine Ihörin ge 
füßt. Und ich habe wieder gefragt, dringend ge- 
fragt: Kennſt du das” Und da bat er mid) 
verwundert angejeben: ‚Sei doch nicht jo jonder: 
bar, Kind! Ich aber habe es ihm immer und 
immer wieder bingehalten und gefleht: ‚Nimm 
es und gieb mir dein Stüd Gold dafür, das du 
doch haben mußt!" Da wurde er endlich böje. 
Er beariff nämlich gar nicht, was Gold it... 
Dann haben wir uns innerlich voneinander ge: 
fchieden, lanajam, qualvoll. Das Stüd Gold 
babe ich wohl noch, doch nicht mehr für ihn, 
Jetzt könnte er mich darum anfleben, und ich 
könnte es ihm doch nicht mehr geben, beim bejten 
Willen nicht!” 

Sie hatte ernit, fait feierlich die legten Worte 
gejprochen. Die Sterne flammten bell, und der 
junge Mond bob jeine goldene Sichel in Die 
Sommernacht. 

„Ich wußte das,” jagte Dühling endlich. „Aber 








verjprechen Sie mir eins, anädige Frau: bleiben 
Sie jo lange bier, wie Sie können! Für Sie 
iſt es ja abjolut gefahrlos, wohl auch für mich. 
Das leßtere weiß man freilich nie... Les coeurs 
blesses, Sie willen ja... Aber Kranke unter- 
halten jich gern über ihre Krankheit..." Er 
ichaute vor ſich bin und ſagte dann nachdenk— 
lich: „sch war nämlich mal anders, ganz anders, 
anädige Frau... Ich fand auch das Stück Gold 
und gab's weg, aber ich bin jet unficher, ob 
ich auch Gold zurückbekam.“ 

Frau von Wejtrem mar aufgejtanden und 
jab nach der Uhr. „ch bin eine Thörin. Wer 
iſt's schließlich nicht? Ich bätte jchweigen jollen.” 

„Und es war doch viel beſſer, daß Sie fprachen, 
anädige Frau, Jetzt weiß jeder, was den andern 
drückt!" 

„Bifjen Sie's?“ fragte fie faft höhnend. Sie 
blictte hinüber nach dem Strand, wo der weiße, 
flare Horizont binter den Wald ſank. „Wollen 
wir noch einmal an die Zee achen? ch füble 
wieder meine alte Krankheit: das Blinkfeuer von 
Brüjterort. (Fortfegung folgt.) 


— 


Der Peuntbrunnen zu Nürnberg. 


ei" herrliches Alt-Nürnberger Kunſtwerk, em 
Brummen von unvergleichlicher Schönheit, wird 
neu in der alten Meichsitadt eriteben. Schon im 
Jahre 1650 hatte dieſe jolchen von dem Goldſchmied 
Chriſtoph Nitter und dem Bildhauer Georg Schweig— 
ger modellieren, vom Gefchüggießer Wolff Herold 
aber in Erzaufß beritellen laſſen. Schwierigkeiten, 
die ſich bei Beichaffung des nötigen Waſſer— 


quantums ergaben, verhinderten die Aufitellung 
des Brumnens auf dem Marktplag, und jo rubten 
deſſen Cinzelteile 140 Jahre im jtädtifchen Bau— 
hofe, der Beunt oder Peunt — daber auch die 
Benennung Peuntbrunnen. Als infolge von Kriegs: 
läuften Nürnberg finanziell herunterkam, verkaufte 
der Rat den Brummen für 66000 Gulden an den 
Kaifer Paul I. von Rußland, der das Kunſtwerk 





Die Peunt In Nürnberg. 
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Der alte Marktplatz in Nürnberg. 


im Schloßparf zu Peterhof, unweit von Petersburg, 
aufjtellen ließ. Mit Erlaubnis des gegenwärtigen 
Kaijers Nikolaus II. wurde aus freiwillig geipen- 


deten Mitteln ein Modell jenes Brunnendenfmals - 


angefertigt, das durch die —— eines an⸗ 
geſehenen Nürnberger Bürgers, des Kommerzien- 
rats Gerngroß und jeiner Gattin, in Erz geformt 
und auf dem Marttplat errichtet wird. Auf dem 


mit dem alten Reichs: und den beiden Nürnberger 
Wappen, jowie allerlei Seemuſcheln gezierten Sodel 
thront Neptun. Zwei Flußgötter reiten jeitlich auf 
Seepferden, während vorn und rüdwärts je eine 
Waſſernymphe poſtiert ift. Vier Tritonen, auf Del: 
phinen und Seedrachen ſitzend, zwei weitere, in eine 
Muschel blafend, bilden den ſonſtigen figürlichen 
Schmuck des großartigen Brunnenmonumentes. 
Sofle frank. 


ent: 


Die Entdeckung des Krebsparasiten. 


C. Beilbronn. 


von Forſchungen die Rede geweſen, welche der 
Berliner Chirurg Profeſſor Dr. Mar Schüller unter: 
nommen hat, und zwar auf dem Gebiete der Krebs: 
forichung,. Zunächit muß man fich vergegenwär- 
tigen, daß die Zahl der Krebserfranfungen in den 
legten Jahren in wahrhaft erjchredendem Maße 
zugenommen hat, und daß der Krebs, mie auch 
legthin angeſtellte Erhebungen gezeigt haben, eine 
Voltstrankheit geworden iſt, welche neben der 
Tuberkuloſe eine bejonders traurige Rolle jpielt. 
Profeſſor Czerny, der kürzlich dem Deutſchen 
Chirurgenkongreß präfidierte, berechnet die Zahl 
der Krebskranken in Deutichland auf 50000, wäh: 
rend jahraus jahrein eine erhebliche Zunahme zu 
verzeichnen iſt. Die Wiſſenſchaft erwies fich trotz 
aller eifrigiten Forſchungen fait völlig ohnmächtig 
gegenüber diejer Geißel der Menjchheit, vor allen 
deshalb, weil es nicht gelang, die Entitchungs: 
urfache des Krebſes und der carcinomatöjen &- 
franfungen zu entdeden, 

Bier jest nun Schüller mit jeinen Forſchungen ein, 


I: nen zeit iſt fehr viel, auch in Laienkreiſen, 


Tas Mefen der Krebserfranfungen beſteht 
darin, dab eine Anzahl von Gemwebszellen des 
menjchlichen Körpers mit eigenartigen Gebilden 
behaftet wird, die ſich mit relativ bedeutender 
Schnelligkeit ausdehnen und fchließlich nach langen 
Dualen zum Tode führen. Wenn dieſe Er— 
franfungen rechtzeitig genug entdeckt wurden, 
dann gelang es wohl, bis zu einer gewillen Grenze 
das Leiden zu lofalifieren oder die erkrankten Teile 
auszujchneiden. Faſt immer aber konnten die Er: 
franfungen jo weite SFortjchritte machen, daß an 
eine Rettung nicht mehr zu denfen war. 

Dieje jchredlichen Erfranlungen werden, wie 
Schüler nachgemieien bat, durch einen PBarafiten 
veruriacht, deſſen Ausjcheidungen die Erkrankungen 
von Gewebszellen herbeiführen und deſſen Eriftenz 
der Forſcher nad) eingehenden Erperimenten nach— 

ewiejen hat. Der „Krebsbazillus“, wie er in Laien: 
reifen irrtümlicherweife genannt wird, tritt in 
Kapieln auf, welche den Parafiten in fich bergen. 
Schiller hat die Bewegungen der lekteren jehr ein- 
gehend ftudiert und nen, daß diejelben fich in 
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einer jchleimigen Hülle befinden, aus ber fie Fäden 
herausjtreden, die fich in vibrierender Bewegung 
befinden und in die Poren eindringen, um dort 
alsdann ihren zeritörenden Prozeß auszuführen. 
Piefe Poren müſſen gewilfermaßen präbdejtiniert 
fein für diefen Vorgang, das heißt die Parafiten 
werden eine riffige, ſpröde, runzelige Haut mehr 
begünftigen als eine glatte, fettige Haut. Aus 
diejem —— fiuden wir im höheren Alter eine 
weit größere ut on von Krebserlrankungen al3 in 
fonftigen Altersjtufen. Es ijt andrerfeits damit zu 
rechnen, daß es nicht mehr zweifelhaft fein kann, 
daß der Krebs anftedend ift, 
wenn auch nur in bedingtem 
Maße. 

Welche Tragweite num 
Profeffor Schüllers For: 
ichungen haben werden, läßt 
fi) naturgemäß nicht mit 
eg jagen. So viel 
aber jteht feit, dab eine 
Grundlage geichaffen worden 
ift,.auf der weitergebaut wer: 
den fann und wird. Inſo— 
fern iſt Schüller3 Verdienſt 
von eminenter Wichtigkeit. 
Der FForfcher felbft hat fich 
bislang nur in jehr be- 
icheidener Weiſe geäußert 
und unter anderm hervor: 
gehoben: „Es ift freilich ſtets 
mißlich, zu prognoftizieren, 
ob und wie viel bei der Er- 
öffnung ganz neuer Unter: 
luchungsergebniffe über das 
Mefen einer in den Er: 
— gie und Folgen jo 
ichmweren, für die Griftenz 
ganzer Generationen 2 fo verhängnisvollen, 
weder die Fürften noch die Aermſten verichonen- 
den Krankheit, einer echten Geihel des Menjchen- 
gefchlecht3, die leidende Menichheit gewinnen 
wird. Sich glaube aber, daß jchon die Kennt— 
nis, daß die beftimmten, von mir entdeckten Para— 
fiten die Erreger diefer Mollsfeuche find, die 
Kenntnis der Art ihres Eindringens, ihrer Gin: 
wirlung, ihrer Verbreitung, ihrer Lebensbeding- 
ungen, die neuen Anfchauungen über das Wefen 
und die Entitehungsmweife des Krebſes und der 
Sarlome, die da und dort verftreuten praftijchen 
Hinweife und die, wenn auch nur fliggenhaft vor: 
etragenen neuen Gefichtspunlte für die Vor— 
eugung, Berhütung und Behandlung dieſer 





Professor Dr. Max Schüller. 


Krankheiten günstigere Ausfichten und beffere Er: 
folge erhoffen laſſen.“ 

Co weit über die Forſchungen felbft. 

Die Perfönlichleit Schüllers, deſſen Porträt 
wir unfern Lejern vorführen, wird jett in erhöhten 
Maße Intereſſe erweden. Mar Schüller wurde am 
4. Sanuar 1843 in einem Pfarrhaufe im Gothaifchen 

eboren (feine Mutter war eine Freiin von Schaum: 
iR bejuchte die Gymnaſien zu Obrdruf und 
Gotha und nad Abfolvierung des lehteren die 
eipzig. In Jena 
ehrer unter andern: Gegenbaur, 
Czermak, Wilhelm Müller, 
Franz Ried, C. Gerhardt, 
B. S. Schultze. In Leipzig 
unter andern: CE. Thierjch, 
Milhelm Braune, Benno 
Schmidt, Streubel, Wunder: 
lich, Wagner. Während jei- 
ner Studienzeit war Schüller 
wiederholt Aififtent, ſpäter 
Aſſiſtenzarzt der autenda chen 


Univerfitäten a Jena und 
waren feine 


Abteilung des Krantenhaufes 
—— Sodann konnte 
er ſich in den Kliniken der 
Wiener Billroth, Monili, 
Hebra, Schrötter und andrer 
mehr bethätigen, 1870,71 
unter anderm als Chefarzt 
des Hannoverſchen Sanitäts⸗ 
zuges. 1876 erfolgte die 
Habilitierung als Privat— 
dozent in Greifswald, 1880 
die Ernennung zum außer— 
—— Profeſſor. Nach: 
dem er ſich längere Zeit in 
England und Amerika auf: 
gehalten hatte, trat er 1883 in 
die Friedrich Wilhelms: Univerfität in Berlin als 
Dozent ein. — Spätere Forfchungen und Nach: 
prüfungen, die zum Teil an Schüllers eignen Prä- 
paraten von Dr, Fr. Voelder-Heidelberg und Pro— 
* Dr. G. Hauſer-Erlangen gemacht wurden, 
ollen ergeben haben, daß die von 9 Schüller 
beobachteten großen Kapfeln und das Mafchenwert 
nicht3 andres feien als Korkzellen, und daß es fich 
lediglich um eine Verunreinigung der betreffenden 
Präparate mit diefen Zellen handelte, welche mit 
dem zur Herjtellung der Präparate verwendeten 
und durch Korkitopfen verfchlofjenen Dele auf die 
er gelangt ſeien. Profellor Schüller ſelbſt hat 
ich bis jet über dieſe 


ußert. eitjtellungen noch nicht 
geäußer 
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Der Autom obilismus. 


Von 


C. Schulje-Brüc. 


(D“ Des da3 neunzehnte Jahrhundert das 
Jahrhundert des Verkehrs genannt. Mit 
vollem Hecht! Menn man fich vorjtellt, was der 
Verkehr“ war, al3 man das Jahr 1800 fehrieb, 
und mwa3 er geworden ift bi3 zum Sjahre 1900, 
muß man Dies Signum al3 das bezeichnendite 
erflären. Das neunzehnte Jahrhundert warf die 
ute alte Pojtkutjche in die Numpellammer und 
este an ihre Stelle das fchnaubende, fauchende 
Dampfroß, und in feiner — an machte es 
den eleftrijchen Funken dem Menjchen dienjtbar, gab 
es und Die Anfänge des automobilen Prinzips. 

Die Anfänge? Wir follten denken, da3 Auto— 
mobil ſei ſchon auf einer ganz reipeftabeln Höhe 
angelangt! Gewiß ift e3 das, Aber ebenſo wie 
das melterobernde Rad fi) vom graufen Bone: 
ſhaler, vom Rnochenfchüttler, zu dem jetzigen feder- 
leichten, ſanft wiegenden, bligfchnellen Spielpeug 
entwidelt hat, fo ſteht das Automobil dicht vor 
einer Entwidlung, die fo mit einer koloſſalen 
Umwälzung unſrer geſamten Wirtſchaftsbedingungen 
verknüp K. daß wir wohl berechtigt find, unfer 
zwanzigites Jahrhundert das Sahrhundert der Um⸗ 
wälzungen zu nennen. Denn wenn dieſe Entwick— 
lung erreicht ift, dann wird für unſer gejamtes 
wirtjchaftliches Leben, für unſer Mafchinenmwejen, 
für unfre ganzen Erijtenzbedingungen eine jo voll: 
rang andre Baſis geichaffen fein, daß wir die 
ann eintretende Ummälzung heute noch gar nicht 
ausdenfen fönnen. 

Taufende von Intelligenzen, an ihrer Spite mit 
feinem raſtloſen Geifte der große Edifon, arbeiten 
in angejtrengtejtem Sinnen und Schaffen auf dieſen 
einen Hunt bin. Bon Zeit zu Zeit dringt eine 
farge Nachricht von dem einjamen Landfig, mo 
Ediion wohnt, und Millionen horchen auf, aber 
noch immer ift das Biel nicht erreicht. Noch immer 
hält die Natur ihre Geheimniffe in feiter Hand, 
erfchließt fie na nicht dem fie bedrängenden 
Menjchengeifte. Noch immer nicht ift e3 gelungen, 
die elektrifche Kraft aufzufpeichern in dem Maße, 
wie fie der Menfch braucht, fie gleichfam zu kom— 
primieren, „auf Keinften Raum die größte Kraft” 

— ——— ie komplizierten und ſchweren 
Vorrichtungen, die zu ihrer Aufſammlung not— 
wendig find, zu vereinfachen und zu erleichtern. 

Aber es wird gelingen! Dieje ftolge Zuverficht 
treibt alle die Taujende zu immer neuem fieber- 
haften Forſchen an. Und es iſt ein faft unaus— 
denfbarer Gedanke für uns, die wir das miterleben, 
daß heute oder morgen ein uns noch unbefanntes 
„Etwas“ gefunden werden wird, das unjer ganzes 
—— n auf den | jtellt, das alles ent- 

ehrlich machen wird, was heute unentbehrlich iſt, 

das die Arbeit von Millionen von Händen thun, 
den Dampf, den unbeftrittenen Herrjcher in feinem 
unendlichen Reiche, entthronen wird. 

Das jind keine Utopien! Wielleicht dauert e3 
noch zehn Jahre, bis das Prinzip der „Kraft: 
jammlung* oder vielmehr der „Kraftverdichtung” 
gefunden ift, vielleicht nur noch zehn Tage. 
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Vielleicht, ja wahrſcheinlich faufen wir in zehn 

— „einen Zentner Kraft“ genau ſo, wie wir 
eute einen Zentner Kohlen kaufen! Und mit 
dieſem Zentner Kraft wird die Hausfrau ihre 
Oefen heizen, ir ginge beleuchten, ihre Küche 
beſorgen, ihre Wäſche waſchen und plätten. Mit 
dieſer Kraft werden alle Maſchinen getrieben, alle 
Arbeiten gethan, alle Fahrzeuge bewegt werden. 
Im kleinſten Dorfkram wird mit Nähfaden und 
—** die Kraft“ feilgehalten werden, und aus 
underttauſend Automaten wird man ſie heraus— 
re wie heute Schofoladetafeln und fchlechte 
igarren. 

Für das Automobilmefen ift diefe Frage bejon- 
ders brennend. Denn während in faft allen andern 
Bmeigen durch dies neue Prinzip grunderfchüt- 
ternde Veränderungen hervorgerufen werden, wartet 
dad Automobil —— darauf. Alle die ver— 
ſchiedenen Arten des Automobilbetriebes, die Mo— 
toren mit ihrem Benzin⸗, Alkohol- oder Petroleum: 
betrieb und vor allem die Wagen ‚mit elektrifchem 
Antrieb, aljo mit demjelben Prinzip, find Die 
Vorläufer des Eleftromobil3 mit dem Idealmotor. 
Und wenn er fommt, dann.mwird mit einem Schlage 
das Automobil der unumijtrittene Herricher des 
Verkehrs. Heute hindert noch die verhältnismäßige 
Kompliziertheit der Motoren, ihre Schwere und 
Abhängigkeit von den Kraftitationen, ſowie ihre 
Koitipieligkeit die Eleftromobilen an diefen Sieges— 
zug. Aber wie lange noch? 

Wenn wir fagten, dab das Automobil noch 
im Anfang feiner Entwidlung ftehe, ſo 5 das 
nur relativ aufzufaffen. Wohl haften dem Motor, 
der Triebfraft des Automobils, noch die vor: 
erwähnten Mängel an, aber heute ſchon ijt er ein 
— des menſchlichen Erfindungsgeiſtes, ein 
Triumph der Induſtrie. Und wenn jener Ideal— 
motor den ganzen heutigen Verkehr über den 
anne werfen, Pferd und Dampfmafchine in den 
dintergrund drängen wird, fo hat doch auch das 
Automobil in feiner jegigen Form fchon eine tief: 
gehende Ummälzun ————— 

Die heutige Bedeutung des Automobils muß 
von zwei Seiten beleuchtet werden. —— 
kommt das Automobil als Beförderungsmittel in 
Betracht, zweitens als ———— Die erſtere 
Bedeutung iſt für die Bm RD ie wichtigere, 
die zweite für eine fleine Minderheit. Und mie 
man fich in unfrer fchnelllebigen Zeit an das 
Ueberrafchendfte im Handumdrehen gewöhnt, fo 
aeht es uns auch mit dem Automobil. Die elektrische 
Straßenbahn iſt und etwas ganz Alltägliches, ebenjo 
wie der eleftrifche Omnibus. Die riefengroßen, 
elegant ausgejtatteten automobilen Gejchäftswagen, 
die in den größeren Gtäbdten zu — die 
Straßen durchqueren, entlocken uns kaum noch 
einen flüchtigen Blick, und die zierlichen Luxus— 
automobile, die mit fabelhafter Leichtigkeit und 
Sicherheit, dem leifeften Fingerdrucke gehorchend, 
fi) durch das Gewühl der Straßen winden, mie 


durch die Alleen vornehmer Anlagen einherrollen, 





Automobil am Sonntag. 


erregen kaum mehr Aufmerkſamkeit als eine elegant 
beijpannte Equipage. Mit Intereſſe lefen wir aller: 
dings von den ganz phantaltifchen Zeiten, die bei 
den Automobilvennen erreicht werden, und ein 
jolches wirkliches Rennautomobil, das mit feiner 
vorn zugeſpitzten Form, mit der geheimnisvollen, 
verzwickt ausſehenden Maſchinerie wie ein ſagen— 
haftes Ungeheuer ausſieht, und von dem wir dann 
hören, daß es im der Stunde etwa 100 oder gar 
120 Kilometer auf der Landſtraße zurückgelegt hat, 
ericheint uns wirklich noch als etwas Großartiges, 
als ein Vorbote einer geheimnisvollen Zukunft. 
Und wem es einmal alüdt, einen jolchen Renn— 
wagen in voller Fahrt zu jehen, dahinraſend mit 
der Schnelligkeit eines Bligzuges, in eine Staub— 
wolfe gehüllt, in raſenden Sprüngen, ein Henn- 
wagen in voller Race „hüpft“ auf unebener Strafe 
unter Umftänden acht Meter durch die Luft, 
gelenkt von dem im waſſerdichte Yederkleider ge— 
hüllten Fahrer, der, das Geficht mit einer Schuß 
maske bedeckt, jtaubüberzogen, unter gemwaltigiter 
Anfpannung feiner ganzen Aufmerfiamleit und 
Geijtergeaenwart dahinſauſt, der kann wirklich 
glauben, eine geſpenſtiſche Erſcheinung gehabt zu 
haben. Tiefe Automobilrennen ſind zurzeit Die 
Krone aller Sportvergnügungen, und die Fabriken 
überbieten jich in Anftrengungen, die Leitungs 
fähigiten Nennwagen zu bauen, Für praktische 
Zwecke haben diefe Automobile ebenſowenig Ber: 
mwendbarleit als die für Rennzwecke gebauten 
Mäder, und der ganze Mutomobiliport bat für die 
wirtichaftliche Zukunft des Automobils nur info- 
fern Bedeutung, als die Ausklügelung der Fineſſen 
fiir den Nennwagen auch dem Motor für das Ge: 
brauchsautomobil zu aute fommt. 

Da außerdem der Automobiliport wegen feiner 
großen Koftipieligfeit nur fiir die oberen Zehn— 
taujend in Betracht fommt und wahrjcheinlich nur 
eine vorübergehende Mode fern wird, die ihr Ende 
erreicht, Jobald Die Feiftungsfähigkeit des Nenn: 
mwagens ebenjo wie die des Yahrers nicht mehr 
übertroffen werden fann, was wohl in Bälde der 
—* ſein wird, ſo brauchen wir Deutſche uns einer— 
e 


its nicht groß darüber zu kümmern, daß uns im 
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Automobiliport heute die Fran: 
zojen bedeutend über find Zu 
bedauern bleibt dies aber info- 
fern, als infolge diefer That: 
jache auch unjre Automobil- 
fabrifen nicht den glänzenden 
Aufichwung zu nehmen ver: 
mögen mie die franzöfiichen. 
Schon feit Jahren eriftieren in 
Frankreich aroße Automobil: 
tlubs, die ji) aus den vor: 
nehmiten Kreiſen  refrutieren 
und durch großartig in Scene 
gejehte Rennen die Aufmerf: 
jamfeit auf fichlenfen, Daß da- 
durch auch die Automobil: 
induſtrie in Frankreich eine jehr 
blühende geworden ift, läßt fich 
begreifen. Boch jtehen unſre 
deutichen Automobilfabrifen in 
ihren Leiſtungen den franzöji- 
jchen nicht nach, Der beite Be: 





weis dafür tt, daß auf dem 
Frübjahrsrennen zu Nizza, zur 
dem fich Dutzende franzöfiicher 
Wagen gemeldet hatten, zum erſtenmal ein deuticher 
Tainler- Wagen den eriten Preis errang. Daß 
indeſſen der Automobilſport nicht recht heimisch 
in Deutſchland zu werden vermag, liegt zum Teil 
an der großen Schwerfälligkeit des Deutſchen dem 
Neuen gegenüber, teilmeile an der außerordent: 
lichen Grklufivität des vor einiger Zeit begrün- 
deten Deutichen Automobilflubs, die jo weit ging, 
daß bei einer im Herbſt 1900 ftattgehabten ern: 
fahrt Berlin-Aachen die Preſſe mit allen Mitteln 
von der fach: und fachgemäßen Berichterjtattung 
über die Mefultate ferngehalten wurde, gerade 
das umgelehrte Berfabren, das von den Franzoſen 
beobachtet wird. 
Das große Ereignis diefes Nabres, die 
fahrt Paris Berlin, Die 


‚ern: 
in den legten Tagen des 
um in Scene gina, wurde allerdings unter 
andern Gefichtspunlten geleitet. Es waren in 
dankensmwerter Weile die nötigen Beranftaltungen 
getroffen, um alle Ereigniffe und Ergebniſſe der 
Fahrt fofort zu veröffentlichen. Daß bet Ddiefer 
Fernfahrt, der arößten bis jet unternommenen, 
vier Franzoſen, Fournier, Girardot, Brafier und 
Nene de Knuff, Durchs Ziel gingen, mindert nicht 
den Ruhm der deutichen Wagen, da bei dieſer Fern: 
fahrt die Geichwindigfeit des Mennens in Nizza 
nicht entfernt erreicht wurde, Die mit der Henn: 
fahrt verbundene Tourenfahrt, die in gemäßigterem 
Tempo Itattfand, zeigte die unendlichen Vorzüge 
des Automobils in der einmandfreieiten Weiſe 
Tie Tonrenfabrer, die in verhältnismäßig rubigem 
Tempo die Strede zurücklegten, batten Feinerlei 
Unfälle zu bellagen und zeigten ſich alle entzückt 
von dem großen Weiz der Fahrt. Die enorme 
Ueberlegenheit des automobilen Fahrzeugs hat fich 
bier glänzend befundet. 

Und welche Vorteile hat das automobile Fahr— 
zeug gegenüber dem pferdebejpannten! Zunächſt 
braucht es feine Eoftipieligen Pferde mit Stall, 
Futter und Bedienung. Es ijt jederzeit gebrauchs— 
fertig, hängt nicht von der Bereitichaft, der Er- 
müdung und den Yaunen eines Tieres ab. Ein 
Hebeldrud jet es in Bewegung, ein zweiter Druck 
giebt ihm jede beliebige Geſchwindigkeit, eine leichte 
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Trehung des Steuers lenkt es mit der Genauigfeit 
eines Automaten nach recht3 und linf3, vorwärts 
und zurück, ein Bremjendrud läßt es jtillitehen. 
Der fchwere automobile Bierwagen zieht mit ſpie— 
lender Leichtigkeit die hochawgetürmten Bierfälfer 
ebenſo leicht, wie das winzige Eleine Wägelchen 
ein glüdliches Pärchen auf der Hochzeitsreife durch 
die blühende Welt trägt. In den Berliner Straken 
jauft das gewaltige yeuerwehrautomobil, das nod) 
ſchneller in Bereitichaft, noch ſchneller am Ort der 
Gefahr it als die mufterhaft linken übrigen Ge- 
fährte, neben dem allerneuejten Automobil, dem 
„grünen Wagen“, der jeine traurige Lajt vom 
Bolizeipräfidium nach den Gefängniſſen Moabits 
befördert. 

Und die fteilften Straßenfteigungen, die von 
den ermatteten, jchweißtriefenden, abgetriebenen 
Pferden mit Anfpannung der legten Kräfte be: 
wältigt werden, rollt das Automobil zwar mit 
etwas jtärferem Puſten, aber leicht und mühelos 
hinan. 

Die praftiichen Amerilaner und die leicht be- 
weglichen Franzoſen haben das, wie erwähnt, längit 
begriffen. In Amerika bat fich im Berlaufe weniger 
Jahre eine blühende Automobilinduftrie entwicelt, 
wid der ſmarte Amerikaner fennt und fchäßt die 
Vorteile des „Autos“ aufs böchite. 

In Frankreich iſt der Gebrauch der kleinſten 
Form des Automobils, des Motoeyeles oder Motor: 
dreirades, jo allgemein geworden, daß ſchon der 
kleine Geichäftsmann fich feiner bedient. Und mit 
der täglich fortjchreitenden Vereinfachung und Ver: 
vollfommnung de3 Motors jest das Automobil 
jeinen Siegeszug fort durch alle Länder. 

Es giebt heute noch vier verfchiedene Arten 
der Motoren. Es find dies die Erplofionsinotoren, 
die durch Gas, Benzin, Petroleum und Alkohol 
etrieben werden, die Wagen mit eleftrifchem 
Antrieb, die Wagen mit Dampfantrieb, aljo mit 
einer Miniaturdampfmafchine, und diejenigen mit 
fomprimierter Luft. Das Dampfautomobil ijt eine 
„Altere* eg. des Franzoſen Serpollet, und 
der Antrieb mit fomprimierter Luft noch zu neu, 
um ernitlich beiprochen zu werden. F 

Die Wagen mit Grplofionsmotoren find be: 
fanntlich eine deutſche Erfindung. Um 1885 fon- 
jtruierten Daimler in Gannftatt und Benz in 
Mannheim, jeder vom andern unabhängia, nach 
jahrelangen Verſuchen die erjten gebrauchsfähigen 
Benzinmotoren, 

In miühevollem Ringen entmwidelte fich aus 
ihnen doch verhältnismäßig fchnell das heutige 
Automobil. Pie Daimler » Benzichen Fahrzeuge 
legten mit ihren fchwerfälligen, häßlichen Motoren 
und ihrer unbequemen Ausitattung etwa fieben bis 
neun Kilometer ftündlich zurüd. Das war damals, 
vor nicht ganz zwanzig Nahren, ein großer Erfolg. 
Aber als einmal die Grundidee gefunden war, war 
die fernere Verbefferung nur eine Frage der Zeit. 
Heute iſt ein Daimler: Wagen der fchnellite Nenn: 
wagen der Welt, und aus dem einfachen, un: 
bequemen Fuhrwerk für den täglichen Gebrauch 
Kahn ſich die mit höchitem Luxus ausgejtatteten 
Modelle entwicelt, die wir allenthalben bewundern 
und die bequem bis zu 50 Kilometer die Stunde 
bewältigen. 

Auf den Prinzipien von Daimler und Benz 
fußten dann ihre Nachahmer. Pie Engländer, 
vor allen Dingen aber die Amerikaner und Fran: 


fen, bemächtigten fich fchnell der deutſchen Idee. 
Ni den Vereinigten Staaten entitand ſozuſagen 
ber Nacht eine lebhafte Bewegung auf we e⸗ 
biet. Zahlloſe Automobilfabriken mit vielen Mil— 
lionen Kapital ſchoſſen wie Pilze aus dem Erd— 
boden auf, und dank der Anregung Ediſons wurde 
mit wahrem Feuereiſer und rieſigem Erfolge be— 
ſonders das elektromobile Prinzip angewendet. 
Dann aber nahm Frankreich die Spitze der Be— 
wegung. Die leicht enthuſiasmierten Franzoſen, 
denen außer der rein praktiſchen Seite der neuen 
Sache ſchnell auch die große ſpätere Bedeutung 
aufgegangen war, brachten zunächit den Automobil- 
port in die Mode. In kürzefter Zeit gehörte es 
zum guten Ton, einen Rennwagen zu befigen und 
die wanbalfigiten und halsbrecheriichten Renn: 
jahrten in Scene zu fegen. Die Panhard-Levaſſor-, 
die de Dietrich, Mors- und de Dion Bouton-: 
Motore machten einander den Rang jtreitig. Die 
vornehmen Franzöfinnen, die fonjt jeder Eörper: 
lichen Anjtrengung abhold find, fanden es höchſt 
chic, fi) in metterfeite „Chauffeur*-Koftüme zu 
jteden und mit Schugbrille oder Masken bewaffnet, 
weite Touren in Staub und Hitze zu unternehmen, 
So unteritügt, konnte die Automobilinduftrie in 
Frankreich ſchnell aufblühen. Indeſſen erwuchs ihr 
im Deutſchland bald eine mächtige Konkurrenz. 
Hier drängte in den leßten zehn Jahren eine Ver: 
beiferung, eine Neuerung die andre, allenthalben 
entitanden Automobilfabrifen, die, mit eignen 
Patenten ausgerüjftet, ihre Erzeugniffe zum höchſten 
Grade der Vollkommenheit zu bringen trachteten. 





Dalmterscher Mercedeswagen. 
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Neben den Daimler: und Benz Motoren werden 
in den legten Jahren bauptjächlich die berühmten 
— J——— de Dion-Bouton-Motore von der 

otorwagenfabrik Cudell & Comp. in Aachen ge: 
baut. Außerdem baut die rührige große Fahr: 
zeugfabrit Eiſenach nach eignen Patenten ihre 
„Wartburgmwagen“, die ſich ebenfalls jtets ſteigender 
Verbreitung erfreuen, Und wenn es auch infolge 
der oben erwähnten Umitände vor allem der natür— 
lichen Schwerfälligfeit und Vorſicht des deutſchen 
Vollscharalters noch nicht gelungen it, dem Auto: 
mobilismus bei uns allgemeines Bürgerrecht zu 
verjchaffen, und darum die deutiche Automobil: 





kurzen Zeit von 6 Stunden 45 Minuten bei auf- 
eweichten Straßen 462 Kilometer zurücklegte. 
Außerdem fiegte aber auch in der Tourenfahrt 
über 145 Kilometer ein 35pferdiger Daimler-Wagen 
in 3 Stunden 40 Minuten und in dem Mennen 
der Sieger über die Meile und den Kilometer der: 
jelbe Wagen. Bewies die Parifer Ausjtellung dem 
oberflächlichen Bejchauer, daß wir in Bezug auf 
die äußere Ausjtattung der Wagen den Franzoſen 
völlig gewachlen find, jo zeigt das Ergebnis diejes 
Nennens, daß ihnen auch jest auf dem bisher un: 
bejtrittenen Gebiet des Rennwagenbaus in Deutſch— 
land eine ernithafte Konkurrenz erjteht, ebenjo mie 





Automobil am Glerhtag, 


indujtrie mit mancherlei Schmwierigleiten zu lämpfen 
bat, jo können wir doc) auf die Reſultate derjelben 
u fein. Das bewies vor allem auch die letzte 

arijer Weltausitellung, wo allerdings die Franz 
zoſen in Eluger Berechnung der deutichen Automobil: 
ausjtellung ihren Platz auf dem abgelegenen Aus: 
jtellungsgebiet von Vincennes angewieſen hatten 
während die franzöfiichen Ausfteller fich in günftigiter 
Rojition auf dem Marsfelde befanden, Allerdings 
haben dieje Eleinen Mäschen den Franzoſen nichts 
enützt. Sie konnten den Sieg des deutjchen 
Fabrikates in Nizza am 28. März diefes Jahres 
nicht verbindern, den des ſchon erwähnten 35 pfer: 
digen DainlerWagens, der in der unglaublich 


den Amerifanern und Engländern. Die Eolidität 
der Ddeutjchen Fabrikate war ſchon längſt eine 
anerfannte, Und wenn erjt bei uns die Erkenntnis 
zum Durchbruch fommt, daß die Vertreter des Auto: 
mobiliports auch zugleich die ernſte Verpflichtung 
haben, das ganze Automobilweien nach feiner jo 
unendlich wichtigen praftifchen Seite hin zu för: 
dern, dann wird die Zeit nahe fein, wo auch 
die deutſche Automobilinduftrie mit den übrigen 
Zweigen der ganzen Mafcdyineninduftrie an der 
Spitze marichiert. Daß diefe im Hinblid auf die 
Zukunft für unjre ganze Entmwidlung hochwichtig 
ijt, wird jeder Einfichtige nad) Lage der Sache 
zugeben müſſen. 


Mr 
Welke Rose. 


le Rose Ist welk geworden, 
Die du mir jüngst gereicht, 
Ein kalter Wind aus Mlorden 
Rauh durdı die Gassen strelct. 


Er wirbelt das kaub In Scharen 
Wild atmend vor sich her — 
Gott möge mic heut bewahren, 
Das Serz ward mir so schwer! 


Elimar von Monsterberg- Mündkenan, 


he 


73 


. 
R 


Bi) 


a 
N 


* 
—* 
» 


Mi 





Die Bestrafung des Deoptolemus, neu entdechtes Freskogemälde in Pompell. 


Neue Entdeckungen in Pompeji. 


ei-den Ausgrabungen in Pompeji ſtieß man vor 

etwa einem Jahre auf das Haus eines vor» 
nehmen Mannes, des Marcus Lueretius Fronto, 
Neben dem Atrium, dem von Säulen umringten 
Vorhofe, enthielt das Haus einjtmals jechs größere, 
faalähnliche Räume, die jet zum größten Teile 
freigelegt worden find. Tin einem der Gemächer 
wurden Die beiden prächtig erhaltenen Fresko— 
gemälde vorgefunden, die wir wiedergeben. Das 
eine bezeichnen die italienischen Archäologen als 
„Zoilette der Venus“, und in dem andern glauben 
fie die Beitrafung des Neoptolemus zu erbliden. 
Nach der altgriedifchen Legende foll Neoptolemus, 
der Sohn Adhills, der den Tod feines Vaters blutig 
rächte und nad dem Falle Trojas jeine Myrmi- 
donen glüdlich in die Heimat zurüdführte, fic) 
fpäter ım Heiligtum zu Delphi eines ſchweren 
Frevels jchuldig gemacht und dafür mit dem Tode 
gebüßt haben. Das Freskogemälde ftellt den Vor— 
gang fo dar, als eile die —— — Pythia 
zur Rettung * jungen Schutzbefohlenen herbei, 
und als durchbohre einer der Tempelhüter den 
Frevler mit ſeinem Speer. Außer dieſen beiden 
Festen bat man noch einige weitere, doch minder 
gut erhaltene, entdedt: Mars und Venus, Herkules 
und Benus, Triumph des Bacchus, Pyramus und 
Thisbe, Narziß am Bache. In einem der Räume 


ie man neun Menfchenffelette, darunter eines, 
as im Arm einen mit Münzen gefüllten Krug 
bielt. &3 bleibt dahingejftellt, ob es fich hierbei um 
Bewohner des Haufes handelte oder um Raub: 
gejindel, das jich die Flucht jener zu nutze machen 
wollte und während der Plünderung in dem immer 
dichter fallenden Aichenregen umlam., In der Mitte 
unſers dritten Bildes —— wir das jüngjt frei⸗ 
gelegte Haus. Aus Anlaß der neuen wichtigen 
Gntdedungen geben italienijche Blätter einen Nüd: 
bliet auf die Ausgrabungen, der manches bringt, 
das nicht allgemein befannt fein dürfte. Pompeji 
zählte zur Zeit des Unterganges etwa 30000 Ein- 
wohner, An dem einst jchiffbaren und als Hafen 
dienenden Sarnus im Dintergrunde einer Meeres: 
bucht gelegen, wurde die Stadt von vielen vor: 
nehmen und reichen Römern als Billeggiatur benußt, 
und daher erklärt fich die ftattliche Anzahl von 
un, die im Laufe der Zeit aus dem 
Schutte ansgegraben worden find. Nachdem jchon 
im fahre 63 nach Chriſto ein anfehnlicher Teil 
der Stadt durch ein Erdbeben zeritört worden war, 
erfolgte am 24. August 79 durch den furchtbaren 
Ausbruch des Vejuv die Kataftrophe, welche der 
Stadt und einigen Nachbarorten den Untergang 
brachte. Schon in antiker Zeit fanden Nach: 
grabungen ftatt, die jedoch, da der jchnelle Erfolg 





Haus des Marcus Lucreius fronto in Pomprik 


ausblich, bald wieder eingeitellt wurden, und jo blieb 
Pompeji verichollen und im Schutt begraben, bis 
um die Mitte des achtjchnten Jahrhunderts neue 
Forichungen angejtellt wurden. Indeſſen mangelte 
wiederum ein richtiger Plan, und erjt unter der 
Megierung Joachim Murats, dem kunſtverſtändige 
Berater zur Seite ftanden, fam Ordnung und 


Spitem in die Sache. Freilich nur auf furze Zeit. 
Der Sturz Murats batte wiederum eine Ber: 
zögerung von vielen Jahrzehnten zur Folge, und 
erit dem politijch geeinten italien war es vor: 
behalten, das alte Pompeji aus dem Etaub 
ia Schutt der Jahrhunderte neu erjtehen zu 
aſſen. 





Die wahre Liebe. 


Plauderei von Bartl-Mitius. 


ie Opernfängerin Ilka Varoszay ſteht 

am Fenſter. Sie lieſt einen Brief. Ihr 

Auge leuchtet. Ihre Bruſt hebt und 
ſenkt ſich ſtürmiſch vor innerer Erregung. Den— 
noch wendet ſie ſich anſcheinend gleichgültig gegen 
die Kammerzofe, die ſich am Kamin zu ſchaffen 
macht. 

„Er kommt alſo. Seine Familie hat keinen 
ernſtlichen Einſpruch erhoben. Ich werde Gräfin 
Brandten.“ 

„Mariand Joſeph!“ Die Zofe läßt die Feuer— 
zange fallen. „Alsdann wirkli? Gnä' Fräul'n 
wer'n eine Comteſſe? Mich wundert's net. Ich 
hab's ja eh immer g'ſagt, gnä' Fräul'n ſind zu 
etwas Höcherem geboren. Aber der Neid, den 
die andern hab'n wer'n! Jeſſes, der Neid!“ 

„Die Sache iſt auch ungewöhnlich. Ariſto— 
kratenehen ſind ja beim Theater keine Seltenheit, 


aber meiſtens ſind ſie auch danach. Kavaliere, 
die ſich beim Spiel ruiniert haben — was man 
fo jagt, inks abmarſchierte Kavaliere! a, 
ſolche laffen fich zumeilen herab, ſich von einer 
Künftlerin das Wappenjchild friich vergolden zu 
laifen, Die Frau bleibt beim Theater, und der 
adelige Herr Gemahl fontrolliert die Einnahmen. 
Das iſt aber auch feine ganze Beſchäftigung. 
Bei meinem Grafen iſt das anders, Er tft 


- reich! Seine Familie befigt Güter! Seine Gattin 


fann ſich in den verdienten Ruheſtand zurüd- 
ziehen und die Schloßfrau jpielen.” 

„Gnä' Fräul'n woll'n vom Theater weggeh'n? 
Jeſſes, das is aber ſchad! Was wer'n denn unſre 
Verehrer dazu ſagen? No — i küſſ' d' Hand.“ 

Die Sängerin ſteht vor dem Spiegel. Sie 
betrachtet aufmerlſam die feinen Fältchen unter 
den Augen. Puder und Nojenmildy verdeden fie 
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ja noch, F — fe find da. Sie weiß, er 
jie da find. Ein kluges Lächeln zieht über ihr 
hübſches Geficht. 

Ich bringe dem Grafen ja ein großes Opfer, 
indejjen die wahre Liebe ſchreckt vor nichts zurück.“ 

Freilich, ja — die wahre Liebe!“ 

Auc die Zofe lächelt; fie erinnert fich, diefen 
Spruch von ihrer Herrin ſchon einige Male ge 
hört zu haben. 

„Es ijt mir wie ein Traum! Ich kenne den 
Grafen noch jo wenig. Bor vier Wochen ſah ich 
ihn bei einem Rout beim deutjchen Gejandten. 
Ich merkte gleih, daß er Feuer gefangen hatte. 
Seitdem aber ſah ich ihn eigentlich nur jelten.” 

„Und doch iS er mit'm Heiraten jo g'ſchwind 
bei der Hand? Das muß ihon a ganz a junger 
Herr jein. Alsdann met wahr, er iS jünger 
als and’ Fräul'n?“ 

„Das weiß ich nicht. Wie kommſt du auf 
die dee?“ 

‘ch hab’ nur glaubt. Auf der Photo: 
graphie ſchaut ev g’rad’ wie ein Bubi aus.“ 
Wenn ich nur ſchon wüßte, wie er zu behan- 
deln iſt! Die Männer find jo grundverjchieden 
Der eine will Glut und Leidenjchaft, der andre 
fühle Mäpigung.“ 

„Alsdann ich thät's amal mit der kühlen 
Mäpigung probier'n, das wär’ fo viel neu.“ 


u — ſei nicht ed! — D Gott — es 
läutet —, das wird er fein. Schnell, laß ihn 
herein! Doc halt, laß dir lieber Zeit. Wir 


wollen dem Heren Grafen auch nicht gar zu bereit: 
willig entgegenfommen. Nimm ihm langjam den 
Paletot ab, dann melde ihn. Es ijt vornehmer.“ 

Sie nimmt den Handipiegel 
und zupft an ihrer präraffaeliti= 
ichen Friſur. Die nachtdunkeln 
Augen ericheinen noch größer 
in der Umrahmung des breiten 
Nabengefieders. Die grünlic) 
ſchillernde Robe ſchmiegt fich 
eng an den Meluſinenleib 
und ſchleppt in Schlangen- 
mwindungen auf dem Teppich 
nach. Sie ſieht jich im Zimmer 
um. Da und dort ijt nod) 
etwas zu ordnen, Ein Bild 
bängt chief, die Thonvaſe mit 
den Lilien muß ins Licht ge 
rückt werden. — Jetzt ijt alles 
in Ordnung. — Klinglingling 
— der Vorhang kann auf: 
gezogen werden. — Wa — 
warum geht's denn nicht an? 
Sie reißt ungeduldig die Thür 
auf, Da ſteht er zum Ein- 
treten bereit. „Ilka,“ ruft er 
innig. „Fredi,“ haucht fie 
matt und will ihm in die Arme 
finfen. Er überſieht es und 
küßt ihr ehrfurchtsvoll beide 
Hände, 














Eie geleitet ihn zu einem Sitze und heißt ihn 
erzählen. Er war verreijt, bei den Eltern, um 
deren ginge zu feiner Verlobung zu erbitten. 

„Man bat Ihnen aljo feine bejonderen 
Schwierigkeiten gemacht, lieber Graf?” 

„Wenn ich ‚nein‘ fagte, würde ich lügen. Es 
herrſcht in unjern Kreifen noch ein unbegreifliches 
Vorurteil gegen Künjtlerinnen.“ 

„Uber Sie haben es befiegt?" 

„Es gelang mir wenigitens, e8 abzuſchwächen. 
Meine Eltern kennen Sie nicht, teure Ilka, Sie 
müffen ihnen verzeihen.“ 

„Gern. Ich hoffe, fie werden mich noch lieb- 
gewinnen." 

„Davon bin ich überzeugt. 
it die Sache freilich nicht abgegangen. 
hat uns gewilfe Bedingungen gejtellt." 

„Bedingungen ?" 

„Erichredten Sie nicht, liebe Freundin. Ich 
hätte nicht den Mut, Ihnen davon zu ſprechen, 
wenn Sie mir nicht gejagt hätten, daß Sie mid) 
lieben. Die Liebe überwindet alles. 

„Laffen Sie hören!" 

Zuerſt alfo verlangt man, daß Sie als meine 
Gattin der Bühne ganz und für immer entjagen, 
auch jpäter nicht rückfällig werden, nicht einmal 
für Wohlthätigfeitsvorftellungen und Konzerte.” 

Sie lachte. „Wie vorjichtig Ihre Eltern 
ind. Das wird mir allerdings ſchwer, indefjen, 
ich werde ihrem Wunſche gehorchen.“ 

Er drückte ihr dankbar die Hand. 

„Ferner richtet man an Sie die Bitte, den 
Verkehr mit Ihrer Familie auf das geringjte zu 
beſchränken.“ 


So ganz 
an 


—— — Er A ne 


ee 





Collette der Yenus, neu entdechtes Freskogemälde In Pompell. 
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„Das wird mir leichter, als Sie glauben. 
Meine Eltern find tot, und die übrige Verwandt: 
ſchaft — na — jedenfalls follen ſich Ihre Ahnen 
deshalb nicht im Grabe umdrehen.“ 

„Um jo befjer, wenn Sie die Sache jo heiter 
auffafien. Paragraph drei ijt nicht jchwer- 
wiegend. Er verlangt von der Fünftigen Gräfin 
Brandten, daß fie auch die Beziehungen zu den 
ehemaligen Kollegen fallen laſſe. Ich glaube, 
das ift wohl jelbjtverjtändlich.” 

„un, jo ganz felbjtverjtändlich it das nicht. 
Ich halte es ſogar für eine kleine Infamie gegen 
meine Freunde.“ 

„Was Sie ſagen! Sie wären im ſtande, 
mich einem geſchminkten Tenor oder einem dicken 
Komiker aufzuopfern?“ 

Ihr Blick glitt lächelnd über ſein hübſches 
Knabengeſicht. „Nein — ich wäre im ſtande, 
Ihnen die andern aufzuopfern.“ 

Er reißt fie an fich in jähem Glüdsgefühl, 
dann befinnt er fich: „sch will nicht zu früh jubeln, 
denn jest fomme ich erſt zur fchwerjten Prüfung 
Ihrer Liebe. Kaum wage ich fie auszufprechen.“ 

„Sie machen mir angjt!* 

„Es ift ein unerhörtes Verlangen, aber meine 
Mutter macht unfre Heirat abjolut davon ab: 
bängig. Gie een ich bin proteſtantiſch —“ 

„Und ich katholiſch — was thut das?“ 

„Eine Katholifin wird nie Gräfin Brandten.“ 

„Man mwillalfo, daß ich meinen Glauben wechsle?“ 

„So ift e8. Verzeihen Sie dem Unjchuldigen.” 

Sie — ihre großen Sphinxaugen, dann 
lehnt ſie ſich zurück und lächelt in ſich hinein. 
Er wagt ihr Nachdenken nicht zu ſtören. Endlich 
iſt ſie mit ſich im klaren. Sie lehnt das Raben— 
gefieder an ſeine Schulter und ſagt ſüß verhauchend: 
„Mein Freund, wahre Liebe überwindet alles.“ 

Wie er felig ift, der kleine Graf! Wie danf- 
bar er das fchöne Weib betrachtet und ihr die 
Hände füßt, immer und immer wieder, 

Jetzt ſtützt er die Stirn, eine Art ‚Schwindel 
überfommt ihn. 

„Was haben Sie hier für eine merkwürdig 


eiligtum. Man lieft hier das Lob der Sängerin in 
hundert Bariationen: „Der Unvergleichlichen”, „Der 
Einzigen“, „Der Unübertrefflichen”, „Der Genialen“, 
„Unſrer großen Künftlerin” und fo weiter. 
er Graf läßt einen kleinen Auffchrei hören. 
„Uber liebe Freundin, das ijt ja entſetzlich!“ 
„Was denn?" 
„Bier Ddiefer Berg von Vermefung Wie 
können Sie denn hier atmen?" 
„Sie atmen ja doch auch!“ 
„Aber wie! — fämpfe ſchon die ganze 








Zeit mit Schwindelanfällen. Glauben Sie mir, 
welfe Blumen hauchen Giftjtoffe aus. Sie müſſen 
fie wegichaffen laffen, heute noch.“ 

„sch denke nicht daran.“ 

„Wie?“ 

„Fällt mir gar nicht ein. So viele koftbare 
Andenken! Meine allererjten Bühnenerfolge find 
darunter.“ 

„Allmächtiger!“ 

„Nennen Sie es Sport, Paſſion — wie Sie 
wollen — vielleicht Sammelwut. Ein andrer 
ſammelt alte Münzen, ich ſammle die Zeichen 
meiner Triumphe. So etwas wirft man nicht 
fort. Ich kenne einen berühmten Opernſänger, 
der beſitzt eine Bettdecke aus den aneinander— 
genähten Bändern ſeiner Kranzſchleifen. Was 
jagen Sie dazu?" 

Der Graf lachte. „Er kann ſich aljo buch— 
ftäblich in feine Triumphe hüllen! Der Mann 
muß ein Tenor fein. Was ich dazu fage? Nun, 
ich halte das nicht für geichmadvoll, aber es ijt 
jedenfalls gejünder als Ihre Methode. Bänder 
verbreiten wenigſtens feine Miasmen.“ 

„um jagen Sie bloß noch, Sie wären bier 
in einen Sumpf geraten. Mir haben meine 
Lorbeeren noch fein Kopfweh verurſacht.“ 

„Das bemweift nur, daß die fogenannten 
ſchwachnervigen Damen befjere Nerven * als 
unſereiner. Seien Sie vernünftig, Ilka, ſchaffen 
Sie die Blumen fort. Nach unſrer Hochzeit 
müfjen Sie fe ja doch entbehren.” 

" ich?“ 

„Gewiß. Sie werden doch nicht daran denken, 
den welken Plunder mit in Ihre neue Heimat zu 


nehmen?“ 
„Und dennoch dachte ich daran.“ 
„Das kann Ihr Ernſt nicht fein. Sch will 


heute nicht weiter in Sie dringen. Morgen oder 
übermorgen werden Sie mir recht geben," 

Er küßt feine Braut zum Abjchiede auf die 
Lippen, die vegungslos blieben. Nachdem fich 
die Thür hinter ihm gejchloffen, geht fie erregt 
hin und wieder. Dann jeßt fie fi, nimmt Brick 
bogen und Couvert aus der Mappe und jchreibt: 

„Sehr geehrter Herr Graf! 

Ich gebe onen Ihr Wort zurüd. Jedes 
Opfer konnte ich ihnen bringen, Stellung, Reli- 
gion, Familie und Freunde. Daß Sie mic, aber 
jelbjt von den Erinnerungen an meine Triumphe 
trennen wollen, da3 trennt mich von Ihnen. 
Behalten Sie Ihren Rang und Titel, ich behalte 
meine Lorbeerkränze und bleibe 

Ihre ganz ergebene 

Sa Varoszay“. 

Sie Fingelt. „Boldi, diefen Brief jogleich zum 
Grafen.” 

„Schon wieder? Und er war g’rad'da? Sie — 
das is feſch!“ 

„sh habe ihm abgeſchrieben.“ 

„Mariand Joſeph! Alsdann war das die 
wahre Liebe wieder net?" 

„Nichts für mich — der Mann hat fein Herz.“ 


— 


Tents des Rouquetims, 


Teut d'Merent 


Mont Coeſlen. 
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Arolla und die Aiguille de la Za. 
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om Giplel der Rou⸗elte. 


Theodor Wundt. 


Mie 11 Abbildungen nach phot. Aufnahmen des Verfaflers und einer Kartenſtige) 


&“ ift nichts ſchöner, nichts erfrifchender 
al3 der Aufenthalt im Hochgebirge, wenn 
wir den Staub der Städte mit ihrem Haſten 
und Trängen, ihren Pflichten und Aufregungen 
von den Führen ſchütteln und hinauseilen können 
in die freie Natur, da wo fie am jchönften ift, 
wo himmelragende Schneerieien und gewaltige 
Felszacken auf die grünen Wälder und Matten 
hinabjehen, wo die Seen aligern und blinfen und 
der rauſchende Gebirgsbach munter zu Thal rollt: 
wie wohl wird uns da ums Herz, wie geniehen 
wir unsre Freiheit und Ungebundenbeit! Ein meiner 
Geiſt kommt über uns, der Geift fröhlichen Thaten: 
dranges, dem fich ein jeder je nach feinen Kräften 
hingiebt, jei es auf bequemen Spaziergängen, auf 
fröhlicher Thalwanderung oder in kühnem Streben 
nach den lichten Höhen. Tabei gejundet nicht 
bloß der Körper, fondern mit ihm auch der Geift. 
Raſch vergißt man die alten Sorgen und erhebt 
fich über all die Kleinlichleiten des Alltagslebens, 
Herz und Gemüt öffnen fich wieder für die Schön: 
beit, die Erhabenheit dieſer Welt, 

Es hat lange gedauert, bis ſich dieje Erkenntnis 
Bahn aebrochen hat. et aber wächſt fie von 
Jahr zu Jahr, ja jo allgemein it dev Zug nach 
dem Hochgebirge geworden, daß man immer häufiger 
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die Klage der alten Berajteiger ertönen hört, der 
Idealismus des Neijens im Dochgebirge gehe durch 
diefe laminenartig anſchwellenden Maſſenwande— 
rungen mehr und mehr zu Grunde Und gewiß 
wird der wahre Naturfreund nicht ohne Wehmut 
zuſehen, wie die Halt und Unruhe des modernen 
internationalen Reiſelebens mit all feinem Lärm 
und feinen mannigfaltigen, übertriebenen Bedürf— 
nilfen im die jtillen, abgelegenen Gebirgsthäler, ja 
jogar bis auf die höchiten Höhen hinauf getragen 
wird. Denn was er dort oben fucht, das findet 
er vor allem in der Einfamfeit: nur dem Einfamen 
zeigt das Hochgebirge jeine ganze Pracht und Größe, 
nur er vermag derjelben fein Herz völlig zu öffnen, 
in jtiller, ungeitörter Beichanlichkeit und Huugabe. 
Einige wenige Gleichgefinnte, welche von dem: 
jelben Streben erfüllt find, ſieht er freilich immer 
gern, die große Menge aber vermeidet er beinahe 
ängſtlich. 

Wenn ſomit die Klage der Ueberfüllung der 
Alpen einer gewiſſen Berechtigung nicht entbehrt, 
ſo fragt es ſich doch andrerſeits, ob das weit aus— 
gedehnte Gebiet nicht Raum für alle bietet, und 
bei einigem guten Willen müſſen wir dies gewiß 
zugeben. Schlägt doch der große Fremdenſtrom 
ganz beſtimmte Wege em, Die zumeiſt durch Die 
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Ment Gollom. 


Signe P’Arola. 





Hm fusse der Rousette, 


Grienbahnen mit ihrer bequemen Beförderung vor: 
gezeichnet find und fich ſtets gleich bleiben. „Wlan 
alaubt zu reifen und man wird gereiit,” io heißt 
es bei den großen Doteliers, welche durch ihre Rat— 
jchläge den weniger jelbjtändigen Reifenden in den 


Men Colon, 


B:i Hrolla 





gewohnten Geleifen zu erhalten juchen. Gerade 
die ſchönſten und großartigſten Gebiete werden 
dadurch während der „Saiſon“ allerdings überfüllt, 
aber es bleiben auch wieder andre, weniger be— 
fannte Gegenden frei von dem Verkehr und zwar 
von Jahr zu Jahr mehr, jo dak man bei ihnen 
aeradezu von einer Entvöllerung jprechen möchte. 
er alſo die Hauptichauftücde der Alpen ſehen 
will, dem bleibt allerdings nichts übrig, als in 
dem arofen Strome mitzufchwinmen. Wer aber 
rubig und ungeltört die Größe und 
Erhabenheit des Hochgebirges in fich 
aufnehmen will, der wird, wenn er 
etwas abjeits geht, noch Gebiete im 
Menge finden, welche Schönheiten von 
ungeabnter Pracht und Größe bergen, 
ohne irgendivie überlaufen zu fein. 
Begeben wir uns heute in eine ſolche 
abgelegene Landichaft: nach Arolla. 
Wo liegt Arolla? Ein jeder kennt 
Hermatt, das Hauptzentrum der pers 
ninifchen Alpen, wo auch die Eifenbahn 
den Verkehr faum mehr zu bewältigen 
vermag, aber Arolla! Zwei einfame 
Bergbotels, welche je etwa 60 Perfonen 
fallen, liegen in einem Seitenthale der 
"bone, in der Luftlinie 21 Kilometer 
weitlich von Zermatt und durch mächtige 
Gebirgsrüden von diefem getrennt, Um 
fie au erreichen, muß der von Laufanne 
fommende Reiſende die Rhonethalbabn 
bei Sitten verlaſſen und fich einer Poſt— 
futiche anvertrauen, welche ihn in ſechs— 
ftündiger Fahrt durch das Bal d’Herens 
nach dem jüdlich gelegenen Evolena 


bringt. Dann ijt noch ein dreiftündiger Fußmarſch 
im MArollathale erforderlich, bis man das Hotel 
Mont Collon in der Nähe des Thalabichlujjes 
erreicht. Weite Trümmerfelder führen bier zu den 
gleticherreichen, mächtigen Höhen hinauf umd ver: 
leihen der Landſchaft eher einen düfter-großartigen 
als Lieblichen Charakter, Anders bei dem neu er: 
bauten „Kurhaus Arolla*, welches 100 Meter höher 
an dem linfsjeitigen Thalhange mitten im Walde 
neben einem kleinen Staujee liegt. Die Dede der 
Thalränder ift hier durch den Wald wejentlich ge- 
mildert, und die Großartigkeit der Landichaft zeigt 
einen friicheren, intimeren Weiz von hober 
landichaftlicher Schönheit. Vor allem zieht 
bier der dem Hotel gegenüberliegende, 3644 
Meter hohe Mont Gollon die Aufmerkſamkeit 
anf jich, — ein eigenartiger, mächtiger Fels— 
koloß, deſſen weit abgeitumpfter Gipfel und 
zerklüftete Seitenwände ihm ein klotziges, wildes 
Ausiehen geben. Troßig ſcheint er das Ihal 
zu veriperren und bildet das überall fichtbare 
Wahrzeichen der Gegend. Anders zur Linken, 
wo fich aus dem jenjeitigen Thalhange mehrere 
icheinbar fleine, aber um fo abenteuerlichere 
Felsgebilde, vor allem die ſchlanke und zierliche 
Aiguille de la Za (3662 Meter), erheben. In 
der Ihat, das iſt eine „Nadel“, jo ſcharf, teil 
und jpißig, wie man fie ſonſt kaum in den 
Dolomiten antrifft, 

Wir würden aber Nrolla ſehr Unrecht 
thun, wollten wir uns mit dem Anblide diejer 
unmittelbar von dem Drte aus fichtbaren 
Schönheiten begnügen. Begeben wir uns alio, 
um die Gegend in ihrem — 
tennen zu lernen, anf die nahegelegene Rouſſette. 
Eine verhältnismäßig bequeme Wanderung mit 
leichter Kletterei zum Schluffe bringt uns in 
etiva zweinndeinhalb Stunden auf dieſen 3261 
Meter hoben Felsgipfel. Tort hat ſich das 
Banorama wejentlich erweitert, und ſtaunend 
bliden wir hinaus in diefe Landichaft voll 
berrlichiter Größe und Abwechslung. Ummittel: 
bar im Süden erhebt fich ein gewaltiger Eis— 
dom, der Pigno D’Arolla, zu einer Höhe von 
3301 Meter. Wir befommen einen Maßitab 
von der Größe diejes Berges, wenn wir ihn 
mit dem Drtler, dem böchiten Berge der Dit: 
alpen, vergleichen, welcher ihn nur um hundert 
Meter überragt, den er aber, der jchlanfen 
Königsipige nicht unähnlich, an Schönheit und 
Ebenmaß der Form übertrifft. Zur Linken 
des Berges, had Diten zu, tritt der Gebirgstamım 
etwas zurücd und bildet im Verein mit dem Mont 
Gollon einen gewaltigen, von Felshängen durch: 
ſetzten Gletichereirkus, deſſen zerklüftete Eismaſſen 
ſich ſteil zu Thale ſenken, während der Höhenkamm 
den kleinen Mont Collon (3545 Meter) und die 
Firnfpige des Eveque (3738 Meter) trägt. 

enden wir unſre Blicke noch weiter nach 
Diten, fo ſehen wir, wie der jest zur echten 
befindliche Mont Gollon von dem langgeitredtten 
Eisitrome des Arollagletichers umflojjen iſt, der fich 
in prächtig gelgpeungenes Kurve in das Thal 
hinabjentt und die obenerwähnten Seitengleticher 
aufnimmt. Bu feiner Linfen ziehen fich mächtige 
Frelsgebilde entlang, die Dents des Bouquetins 
(3548 Meter), deren bimmelragender, zerflüfteter 
Kamm dem wunternehmungsluftigen Stletterer die 
jchmierigften Aufgaben jtellt. Neben ihm, jenfeits 
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des Col de Bertol, erhebt ſich die Dent d’Herens 
als eine klaſſiſch ſchöne Firnpyramide. Mit ihr 
hat das Auge die Zermatter Gegend erreicht, deren 
andre Rieſen jedoch durch den die Aiguille de la Za 
bildenden Felskamm verdedt find, — 
Aber auch jetzt haben wir noch keinen voll— 
ſtändigen Ueberblick über die Berge von Arolla, 
denn noch fehlt der Blick nach Weſten und Süd— 
weiten, wo Montblane de Seilon (3871 Meter), 
Auinette (3579 Meter), Mont Pleureur (3706 
Meter) und die Yaden der Wigquilles Nouges 
(3650 Meter) den Horizont umgrenzen, während 


Der böse Crltt. 


im Norden das Auge über die grünen VBorberge 
hinweg nach den fernen, ſchneebedeckten Niefen des 
Berner Oberlandes jchweift. 

Faſſen wir dieje Eindrücke, welchen ähnliche auf 
den andern benachbarten Bergen gegenüberitehen, 
zufammen, jo kann man wohl jagen, daß die Um— 
gebung Arollas an landichaftlicher Schönheit und 
Srofartigkeit, wenn man von den Gebirgen aller: 
eriten Nanges wie —— Alpen, Montblane, 
Berner Oberland und jo weiter abſieht, es ruhig 
mit jedem andern Alpengebiete aufnehmen kann. 
Als Bergfteigerzentrum iſt der Ort geradezu ideal 
und bietet eine Ueberfülle der prächtigiten Touren 
aller Art, über Fels und Eis, von dem Kleinſten 
bi3 zu dem Allerfchwierigiten. Gr iſt deshalb 
befonders auch für Anfänger geeignet, welche nach 
der bewährten Negel vom Kleinen zum Großen fort: 
fchreiten wollen, und ebenfo findet der einigermaßen 
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Dente des Bouanetius. 





Blick vom Gipfel der Higuilie de la Za (Suden. 


thätige Spaziergänger vollauf Gelegenheit zu ſeinen 
Unternehmmmgen. Tazu fommt endlich, da man 
in den beiden durchaus fomfortablen und feines- 
wegs teuren Dotels fern von dem großen Fremden: 
jtrome ein völlig ungebundenes Yeben führen kann 
und fich jtets wie in einer großen Familie unter 
Gleichaefinnten befindet, — gewiß nicht die kleinſten 
Vorzüge des Urtes. 

Wir jelbit, das heißt meine ran, ich und ein 
achtzehnjähriger Burfche, der Sohn des bekannten 
Tiroler Führers Stabeler, der jich jeine alpinen 
Sporen verdienen wollte, waren von jenfeits Des 
Vebirgs über den Gol de Collon, den böchjten 


Beinbern, Beiborn, 


Bli& vom Gipfel der Aigyuille de la Za (Osten.) 


Ten Brande. 





Sattel des Arollagletichers, gelommen und bielten 
uns einige Zeit in dem Kurhaus auf. Unter den 
Belteigungen, welche wir bier unternahmen, war 
auch diejenige der Aiguille de la Ya, welche als 
charakteriftiich für eine richtige Klettertour von 
allgemeinem Jutereſſe fein dürfte, 

Eine Sejellichaft von Engländern, drei Herren 
und eine junge Dante, beabfichtigte, den Berg au 
demſelben Tag zu beiteinen wie wır, Aber während 
fie den ſchwierigen Anſtieg divelt aus dem Thale 
wählten, begnügten wir uns mit der gewöhnlichen, 
auf einem Umweg über den Col de Bertol führen- 
den Moute, um dem Berge von feinem jenjeitigen, 
leichteren Hange aus bei: 
zukommen. Noch in der 
Macht waren wir, den 
langaeftredten Arolla— 
aleticher zu unſrer Nech- 
ten laſſend, auf gebabu: 
tem Pfade das Thal 
binanfgezogen,  batten 
uns bei der Biegung 
des Gletſchers nach liuks 
gewendet und in zahl- 
reichen Serpentinen den 
jteilen, graſigen Thal— 
bang erſtiegen. Mit 
Tagesanbruch wurde 
der Fuß Des Bertol- 
aletjchers erreicht, der 
Jich ohne befondere Steil- 
beit nach den beiden 
gleichnamigen Päſſen 
binaufztebt. Der An: 
ſtieg nach dem zur 
Linken befindlichen Paſſe 
war troß einiger Spal: 
ten, welche umgangen 








Aiguille de la Za, von Arolla aus gesehen. 
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werden konnten, nicht ſchwierig, und bald erwartete 
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uns ein prächtiges Schauspiel dort oben. Weit gefommen, legten wir nach einem kurzen Früh— 


ausgedehnte Sletichergefilde zeigten fich im Diten 


unmittelbar zu 
unsern Führen 
und überragt 
von den mäch 
tigen Yerntat- 
ter Miefen ; der 
edel geformten 
Pyramide der 
Dent diHeᷣ⸗ 
vens, Den ge 
waltigen Mat: 
terhorn,, Dem 
Monte Roſa 
und allden ans 
derit, wel: 
cher Anblick! 

Der Weiter: 
marjch führte 
uns in ſchar— 
fer Wendung 
nach links auf 
dem oberen 
Rande Des 
Gletichers ent: 
lang, aus wel—⸗ 
chem ſich der 
Felslamm 
zackig erhebt, 
und nach kur— 
zem Marſch 
wurde unſer 


Finusselte 


Arolla 
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Shiize der Umgebungen von Arolla. 
Tie Diinmen aubgeronenem Linken bejeidhnen Die untere Ghleribergranie 


ſtück die Torniſter beifeite, und fröhlich ging es 


an die präd)s 
tige Kletterei. 
Der Einftieg 
erfolgte in den 
Fellen zur 
Rechten, 
Hände und 
Füße hatten zu 
thun, um den 
Körper an den 
mächtigen 
Felsblöcken 
hinauf zu 
bringen, ſieile 
Wände mu: 
ten erſtiegen 
werden, und in 
engen Riſſen 
galt es, ſich 
zu beiden Sei— 
ten in die Höhe 
zu ſtemmen. 
So wurde die 
Pyramide 
ichräg nach 
lints oben bis 
etwa zu halber 
Höhe eritiegen 
und damit der 
„böle Tritt“ 
erreicht. Als 


Berg in nächſter Nähe fichtbar. Aus einem hoch: eine glatte Maner fentt ſich bier der Fels in die 


gelegenen Firnplateau erhebt ſich die mächtige 
‚selspyramide wie ein gewaltiges Denkmal der 


Monte Koks, Darterbom. 


Tent pers, 


Tiefe und bildet eine breite, jchlüpfrige Platte, 
welche kaum zu überwinden fein würde, wäre fie 





Blik vom Glpfel der Higullie de la Za. 


Digitized by Google 
En F “ 


Ueber Land und Meer. 


nicht in ihrem oberen Teile von einem fchmalen, 
faum bandbreiten Felſenriſſe durchſetzt, welcher 
erade genügt, um dem Körper bei kräftigem 
Satin den nötigen Dalt zu gewähren. Unier 
Seil reichte nicht aus, um diejen Gang da hinüber 
einzeln anzutreten. Obgleich alfo immer nur einer 
von uns in Bewegung war, man möchte jagen 
einer Raupe gleich, die fich zuſammenzieht umd 
wieder ausdehut, jo fam doch ein Moment, wo 
wir alle drei uns auf der Platte befanden und 
darauf angemwiejen waren, daß feiner 
falle, denn die andern hätten ihn wohl 
kaum zu halten vermodht. Es war eim 
titzlicher Moment, danı erreichte der 
Borausgehende bald die jenjeitige Fels— 
fante und damit wieder einen feſten 
Standpımft. Tamit war das Spiel 
gewonnen. 

Die Ausficht an dieſer Stelle bot 
neben der Nundjchau auf die uns bisher 
verdedften Berge von Arolla einen über: 
raschenden Blick im die umermeßlichen 
Abgründe, welche fich hier in jchroffen, 
glatten Steilwänden in ganz andre Tiefen 
verlieren als auf der Anftiegsieite. Nach 
kurzer Naft ging es dann zum Teil in 
einem steilen und ſchwierigen Kamin, 
deilen unterfter Teil noch auf unſerm 
Bilde zu sehen iſt, zum Teil über die 
erponierte Kante der Pyramide hinauf 
zu dem Gipfel. Da mwaren wir alio, 
und jtolz jchweifte das Auge hinaus in 
die Fernen. Wo aber blieben die Eng: 
länder? Während des ganzen Anftieges 
hatten wir feinerlei Zeichen von ihnen 
gehört oder gejehen und warteten lange 
vergeblich. Etwas enttäufcht traten wir 
ichließlich wieder den Nüdweg an und 
befanden uns gerade über dem „böſen 
Tritt“, als Stimmen hörbar wurden. 
Hallo, dort unten fommen fie ja, an 
jener mächtigen Wand, die wir vorhin 
bewundert. Welcher Anblick, diefe vier 
Gejtalten, die fich an dem jteilen Profile 
des Berges jcharf von den ungeheuren 
Abgründen und den fchneebededten Riejen 
abheben! Kräftige Hurras erichallen ber- 
über und hinüber. freilich, noch trennt 
fie eine breite Wand von uns, che wir 
einander die Hände jchütteln können. 
Eine Zeitlang flettern jie noch in die 

öhe, dann, als jener überhängende Fels 
ein Meiterfommen in dieſer Nichtung 
unmöglich macht, wenden jie fich gerade 
auf uns zw. Auf jchmaler Febsleiſte, 
melde oit kaum dem Fuße Raum ge 
währt, metit feit an die Wand gedrüdt und das 
Seil verfichernd, wo es irgend angeht, „traver: 
ſieren“ jie da herüber. Wie aber war es möglich, 
dieſe Leute zu photoaraphieren? 

Wenn der Leſer das Bild des „böjen Trittes* 
betrachtet, jo jiebt er die Kante der Gipfelppramide 
fteil und mit glatten Wänden auf beiden Seiten 
in die Tiefe ſtürzen. Aber nein, zur Nechten be 
findet fich ein fchmaler, nahezu jenkrechter Felſen— 
riß, welcher jchließlich genügt, um dem Kletterer, 
der zugleich die Bergfante umarmt, den nötigen 
Halt zu gewähren. So raich es irgend ging, ftienen 
wir bier herab, denn man fonnte es den Eng: 


103 


ländern nicht verübeln, wenn fie nicht geneigt 
waren, an den erponierten Felſen lange zu warten. 
Am unteren Ende des „böfen Irittes“ aber erreichten 
wir einen £leinen VBoriprung, auf welchem der mit 
einem Stativ verſehene Apparat gerade aufgeitellt 
werden konnte. „So, jet bitte, recht freundlich!“ 

Begeben wir uns num noch einmal binauf auf 
den Gipfel, um mit den andern die Ausficht au 
betrachten! Ter Blick nach Süden zeigt uns Die 
jteilen Abſtürze unfers Felskammes nach dem Arollas 





Craversierung. 


tbale zu. Unmittelbar hinter demjelben zur Linken 
fehen wir die beiden Tepreifionen des Kol de Bertol 
und über ihnen die gewaltigen — der Dents 
des Bouquetins ans ihrer eisumfloſſenen Umgebung 
in die Lüfte ſtarren. Ten Abſchluß des Geſichts— 
feldes bildet der Hauptgebirgslamm der pennini— 
ſchen Alpen mit dem Mont Brulé im Zentrum und 
dem Gipfelplateau des Mont Collon jur Rechten. 
Ten Blid nach Südoſten auf Tent d'Hérens, 
Matterhorn und Monte Roſa kennen wir jchen. 
Er iſt derielbe wie von dem Gol de Vertol. Am 
ergreifenditen aber ift die Ausjicht im Oſten auf 
die riefenhafte Gejtalt der Dent Blanche, hinter 
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deren gewaltiger Großartigkeit auch das entfernter 
gelegene Notborn und Weißhorn zurüctreten. 

Ter — brachte uns bald wieder hinunter 
auf den Gletſcher, und fröhlich ging es zu dem 


Derbitlich frühes Abendrot 
Blinkt durd die Gardine; 
Erites Feuer lingt und loht 
Luitig im Kamine, 


Dämmrung fchleicht lich eis herein, 
Wie die Flammen fhwanken, 

Wie am Sims ihr Wiederfcein, 
Spielen die Gedanken. 


Geber kand und Meer. 


Tag gewejen. 


Abstieg von der Algullle de la Za. 


MN Herbst. A 


Nun des Tages Wellen fern 
Ebben und verraufhen, 
Mögen Serz und Scheiter gern 
Stille Zwieiprach faufhen. 


Spridit das Gerz: Wir find verdammt 
Zu dem gleidıen keide: 

Daß wir lodem ſanell entilammt 
Und verlodern beide. 


— 


Col de Bertol zurück und — nach Arolla, 
wo wir bei geſelligem Mahle uns über unſre 
Grlebniffe unterhielten. 


Es war ein prächtiger 





Spricht das Scheit: Uns ward zu teil, 
Daß wir nidıt vermodern, 

Daß wir eine kurze Well’, 

Aber feurig lodern. 


Eines lei allein dir wert, 
Was die Welt audı fhwärme: 
Daß die Glut, die dich verzehrt, 
Treu die Deinen wärme, 

Ernst Muellenbach. 
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Curry. 


von Eva Gräfin von Baudissin. 


ber ich habe Gäjte heute, Herr Kapitän: 
leutnant —“ 
„Das macht nichts, lieber Fahr— 


burg. Solche Inländer haben ficher noch nie 
'nen echtes Curry-Eſſen mitgemadht. Und diejer 
bayrijche Land- oder Amtärichter — was war er 
doch noch? — wiſſen Sie, der im Sommer da 
oben bei uns an Bord war, hat in Anerfennung 
unfrer Verdienjte um ihn — wir mußten ihn 
nachher die Fallreepstreppe 'runterhieven — ein 
tüchtiges Faß Bier an die Meffe geichiekt; das 
trinken wir heute mittag dazu, dann haben Sie 
das Getränk umfonit.” 

Der ältere Offizier ſchien die Debatte für ge: 
fchloffen zu halten, der jüngere ging ihm zögern: 
den Schritte nach. Aber vor feiner Kammerthür 
machte er Halt, murmelte ein ärgerliches: „Na, 
denn meinetwegen!" vor fich hin und fchob den 
dien, grünen Friesvorhang zur Seite. 

Der Burſche hatte tadellos aufgeräumt, all 
die unzähligen Photographien an der Yängsieite 
über der Koje abgejtäubt und wunderbare Sträuße 
von Tannenreis und Stechpalmen in die Vaſen 
geſteckt. 

—— war ſehr zufrieden, ſeiner Meinung 
nach war — * Kammer ſchon durch all die 
Damenporträts die ſchönſte im Schiff. Und das 
verwünſchte Menü heute — na, das war ja nicht 
ſeine Schuld. Warum meldeten ſich die Leute 
in letzter Stunde an, und warum würde Edith 
ſich ſo beſonders freuen, wenn ſie einmal an 
Bord eſſen könnte? 

Und wenn Edith ſich etwas wünſchte, dann 
konnte man es einfach nicht abſchlagen. In 7* 
Linie hätte ihr Mann das übelgenommen. Der 
gute Hans Heinrich! Wie mochte ſie ſich den 

gefügig gemacht haben? Ihr widerſtehen konnte 
eigentlich keiner, das wußte er aus Erfahrung! 
Wie hatte ſie ihn ſelbſt tyranniſiert; ſie beſtimmte 
die Damen, mit denen er auf den Schülerbällen 
tanzen durfte, und wagte er zu rebellieren, ſo 
ſah er ein paar Tage lang auf der Schlittſchuh— 
bahn nur in unerreichbarer Ferne eine kleine Ge— 
ſtalt in grauem Tuchkoſtüm vor ſich herſchweben. 
Dann waren ſie „verzankt“, und er ſaß dumpf 
brütend vor ſeinen Büchern, bis er wieder zu 
Kreuze kroch. 
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Ob fie jet noch eine ähnliche Taktik verfolgte? 
Er fonnte fie fich gar nicht als Hans Heinrichs 
Frau denfen! 

„Die Pinnaß liegt bereit, 
meldete der Burfche. 

Fahrburg fuhr eiligit in feinen Paletot, jchnallte 
den Säbel um und nahm fich nicht einmal Zeit, 
die Mütze vor dem Kleinen Wafchtifchjpiegel gerade 
zu ſetzen. 

Er war jo voll Unruhe und Erwartung und 
Verlegenheit, daß er wie im Traum über den 
Hafen fuhr und ohme feſten Gedanken auf dem 
Perron auf und ab ging. 

Herrgott, ſechs, fieben Jahre hatte er jie 
nicht geſehen; draußen in Samoa hatte er die 
Nachricht von ihrer Verlobung befommen und 
an dem Tage fo viel Kawabowle getrunfen, daß 
er es wirklich zu einem Heinen Rauſch gebracht 
hatte. Am andern Tage fagte er ſich, daß er 
ein wenig Komödie geipielt habe, und daß es 
ihm eigentlich) ganz egal fei, er habe ja doch im 
Ernjt nie an fi gedacht. 

Und nun jollte er fie wiederjehen, — warum 
regte ihn die Vorſtellung jo auf? Nach jo viel 
Jahren, und al3 rau eines andern? 

Als Frau! 

„Sie müffen e3 immer dabei jagen, daß Sie 
wirklich eine Frau find," meinte er, al3 fie neben- 
einander vom Bahnhof zum Bollwerk hinunter: 
ſchritten. Und er jah fie bewundernd an. 

„sa, wenig, fajt gar nicht verändert, nicht 
wahr?“ ſchob Hans Heinrich gutmütig iachend 
ein, und — beiden ſahen ſich ganz erſchrocken nach 
ihm um. Den hatten fie ganz vergejjen, Fahr— 
burg hatte ihm flüchtig die Hand gejchüttelt und 
dann nur noch Sinn für Edith gehabt. 

„ch, mein Mann!" fagte Edith etwas ſchnip— 
piih. „Mein Mann weiß überhaupt gar nicht, 
wie ich ausjehe, hat ed nie gewußt! Er jchäßt 
nur meine Hausfrauentugenden. e 

„Haben Sie die wirklich?" fragte Fahrburg 
voll ehrlichen Zmweifels, und fie lachte hell auf. 

„Das glaubjt du gar nicht, wie vorzüglic 
fie ijt,“ erflang es hinter ihnen. „Sie kocht und 
paßt auf die Kinder —“ 

Edith befchleuniate ihren Schritt. 

„Sollen wir bier einjteigen ?* 


Herr Leutnani,“ 


fragte fie 
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munter. „Das ift ja herrlich — adj, ich bin fo 
gern auf dem Waſſer.“ 

Hans Heinrich machte einige brummige Ein- 
mwendungen, aber fie jchoben ihn hinunter unter 
das Fleine Kajütendach und blieben oben neben- 
einander an Dee jtehen. Von Zeit zu Zeit jteckte 
ihr Mann den Kopf heraus und rief mahnend: 
„Um Gottes willen, halte meine Frau fejt,“ oder: 
„Edith, du wirst dir den Tod holen“ — aber 
fie hörten gar nicht mehr auf ihn. 

Edith hatte ſich leicht auf die Kajütenwand 
geitügt und ließ ſich von Fahrburg die Namen 
all der großen, grauen Ungetüme nennen. Selbjt 
die häßlichen Panzerichiffe jahen heute ſchön aus 
mit der feinen, weißen Schneelinie auf allen 
Nahen und den mächtigen Eiszapfen, die von 
den Anfertauen herniederhingen, Rechts drüben 
lagen ganz klar in der reinen Luft die Fiſcher— 
dörfer mit ihren voten Ziegeldächern, links er- 
hoben ſich hinter den hübſchen Villen die bereiften 
alten Bäume der Düjternbroofer Chaufjee und 
fpäter die des Gehölzes. 

„Es iſt ja wundervoll, hr Kiel," jagte 
Edith voll Begeiſterung. „Sind Sie nicht jehr 
gern hier?“ 

„Nein, lieber draußen,“ gab er zurüd. „Eine 
Heimat ohne Eltern und Geichwifter, das ift ein 
zweifchneidig Schwert; draußen, da entbehr' ic) 
nichts, aber hier, wenn ich an Land komme —“ 

Er verjtummte. Sie wußte nichts recht Tröjt- 
lihes. Er hatte doch jchließlich feine jo glück— 
liche Jugend hinter fich bei dem gelähmten Vater 
und der ewig Elagenden Mutter. Daß man ein 
fo trübjeliges Elternhaus entbehren fann, das 
begriff fie nicht, und traurige Gejpräde waren 
ihr läſtig. 

„Ach Gott, ift das Ihr Schiff?" fragte fie 
mit großer Lebhaftigfeit. „Und dieſe Eleine 
Treppe da muß ich rauf? Komm mal "raus, 
Hans Heinrich,“ rief fie ıhrem Manne zu, „das 
Schiff liegt am Bollwerf, du brauchſt aljo nicht zu 
fürchten, daß du bei der Suppe jchon untergehſt!“ 

Hans Heinrich Fletterte etwas mühſam aus 
feinem Verjte heraus und jah kläglich an der 
hohen Wand des Kriegsichiffes empor. 

Fahrburg ſprang zuerit ab und reichte Edith 
hilfbereit die Hand, aber fie lief ſchon jchnell die 
Stufen empor. 

„Gott, weißt du, dieſe Fallreepätreppen oder 
wie die Dinger heißen," fagte Sans Heinrich, 
„die würden mir fchon die Seefahrt verleiden! 
Sit ja gräßlih! Zwiſchen jeder Stufe grinft 
einen der Tod an —“ 





„a, laß man,“ berubigte Fahrburg ihn, 
„Du würdeſt dich fejtklemmen, wenn du den Ver 
ſuch des Durchrutichens machen wolltejt.“ 

Aber Hans Heinrich war nicht überzeugt. 

Oben meldete ich Fahrburg beim wacht: 
babenden Offizier an Bord, dann führte er die 
Gäſte in feine Kammer hinunter. 

Edith fand alles „entzückend“, Hans Heinrich), 
der die ganze Breite des Raumes ausfüllte, meinte, 
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ein Geeoffizier müſſe ſich doch jehr bejcheiden 
lernen. 

„sa denkſt du, fie bauen für jeden 'nen 
Ertraflügel an?“ gab Fahrburg ganz gereizt 
zurüd, „Wenn du gi im Reichstag ſitzeſt, 
kannſt du ja 'ne neue Vorlage einbringen, aber 
bis dahin haſt du unſre Notlage natürlich längſt 
vergeſſen.“ 

Hans Heinrich räuſperte ſich gerade, um aus 
dem Stegreif eine politiſche Rede zu halten, da 
ertönte zum Glück das Gong. Edith und Fahr— 
burg ſahen ſich verſtändnisinnig an. Er reichte 
ihr den Arm und führte fie im Triumphe fort: 
na, die andern würden Augen machen! Das 
thaten fie auch. Alle drängten fich in der langen, 
ichmalen Mefje zufammen, um vorgeftellt zu 
werden und aud) einen Blick diefer jtrahlenden 
blauen Augen zu befommen. Und fie gab jedem 
redlich jein Teil und fühlte ſich als Siegerin. 

Der erite Offizier war bingerijjen; ja, wenn 
er das hätte ahnen fönnen! „Gnädige rau 
müfjen nun vorlieb nehmen, und ich weiß nicht, 
ob wir Bier anbieten dürfen?“ 

„sch mag e3 zwar nicht,“ fagte Edith mit 
reizender Offenheit, „aber wenn es zum Curry 
gehört, will ich es unbedingt auch trinken! Ich 
will alles jo haben wie Sie!” 

Der erite Offizier war begeijtert. Edith ſaß 

zwijchen ihm und Fahrburg, und anfangs teilte 
. ihre Aufmerfjamfeit zmwijchen beiden. Aber 
er Kapitänleutnant mußte fie jo genau unter: 
richten: wie viel Sardinen man nahm und wie 
viel Makaffarfifchhen und von dem jcharfen, 
braunen Mango-Shutney und Bombaydods und 
immer wieder ein Tropfen heißer Bouillon und 
ein kleines Stüd Miredpidle. Dann legte ihr 
der Kapitänleutnant ein winziges Brifolette auf 
den Teller und Fahrburg eine halbe Omelette, 
und fie amüfterte jich über den Lärm in der Meſſe, 
da alle ohne Aufhören mit Meſſer und Gabel 
arbeiteten und allmählich) ganze Berge vor ſich 
aufhäuften. 

„Wie qut von Ihnen, daß Sie mir Veilchen 

egeben haben,” jagte Edith in einer Pauſe und 
bielt fih den großen Strauß vors Geficht. 

„sch weiß ja, daß es Ihre Lieblingsblumen 
find,“ antwortete Fahrburg leije. 

Sie ſah ihm 


„Wiffen Sie's wirklich noch?" 
in die Augen. 

„Nun kommt das Hühnerfleifch, meine Gnädige, 
das iſt die Hauptjache! Ich lege Ihnen eine 
Scheibe Bruſt vor, num tüchtig jchneiden — fo! 
Das ijt richtig — es muß alles wie ein Brei 
werden, wie ein Brei —“ 

„Nein, zu amiüfant!" fagte Edith. „Und 
was fommt nun?* 

„Sehen Sie, nun fchütte ich das Ganze in 
einen Suppenteller und dann — Steward! Das 
Nosmus iſt vergeſſen — da hört ſich doch 
alles auf!“ 

Während er weiterpolterte, fragte Fahrburg 
mit halber Stimme: 
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„Wiſſen Sie noch, wann ich ihnen die leßten 
Veilchen brachte?" 

Sie nidte. „Am Pfingjtjonntag. Ich war zum 
erjtenmal als Kadett zu Haufe, wiſſen Sie noch?“ 

Es lag fo viel heiße Erinnerung in feinen 
Worten. Durch den Wald waren jte gegangen 
zur alten, einjamen Ziegelei, und hinter dem ver- 
fallenen Trodenjchuppen hatte er den Arm um 
fie gelegt, und einen Herzſchlag lang hatten fie 
jo gejtanden, Bruft an Bruft. Sa, fie wußte 
e3 auch noch! Wie fie ſtolz gemwejen war auf 
den Kadetten in dem Eleidfamen blauen Jäckchen, 
wie bewundernd ihnen alle nachgejehen hatten, und 
wie triumphierend fie im Vorbeigehen auf die 
ſchwarze Gertrud hingeblickt hatte — die ſchwärmte 
ja von klein auf für Yahrburg. Und aus ihrer 
Erinnerung heraus fragte fie ſpöttiſch: 

„Und entjinnen Sie ſich noch der jchwarzen 
Gertrud? Die hat mir diefe Promenade mit 
Ihnen nie vergeben. Das arme Ding! Nun 
auch längjt tot — in Kairo —“ 

„Rosmus ijt nämlid) geriebene Kokosnuß,“ 
unterbrach die Erklärung des Sapitänleutnants 
diefe Erinnerungen, „die darf bei feinem Curry 
fehlen. Ueberhaupt, jobald eine Zuthat fort: 
gelafjen wird, jchmedt es nicht!... Wenn Sie 
mir nun erlauben, meine Gnädige, Ihnen die 
Eurryjauce drüberzugießen und num noch einmal 
Bouillon, dann ijt es fertig. Und endlich ernten 
Sie den Lohn Ihrer Bemühung!“ 

Dabei jchlug er energiic an fein Glas und 
bat um die Erlaubnis troß des unedlen Getränfes, 
das Wohl der anmeienden Dame ausbringen zu 
dürfen, „Der ſchönſten und liebenswürdigften 
Frau,” ſetzte er leije hinzu und jah Edith dabei 
tief in die Augen. 

Alle Offiziere jtanden auf, tranken ihr zu und 
leerten jtehend ihr Glas. Edith war jtrahlend; 
jeden einzelnen übergoß fie förmlich mit einem 
flammenden Blick, und einer von den ganz 
jungen Leutnants flüfterte feinem Nachbar zu: 
„Donnerwetter, die Augen möcht” ich haben; 
aber die Frau — ich dante!” 

Aber der andre verwies ihm mit jtrengem 
Wort jolhe Auslaffungen über eine Dame, 

Fahrburg fühlte ſich von diefer offenkundigen 
Verehrung geniert. Irgendwo mar ein Zuviel; 
worin e8 lag, er hätte e8 nicht angeben fönnen. 
Er jah zu jeinem Freund hinüber, al3 wolle 
er ihn zum Schuß anrufen. Aber Hans Heinrich 
jaß zwijchen dem Iuftigen Arzt und dem unzu— 
friedenen Bahlmeijter, ließ ſich das Bayriſche 
fchmeden und lachte über die unglaublichen 
Siüdfee- Anekdoten. Fahrburg wollte ihn nicht 
ftören, wozu auch? Zu tadeln war ja nichts 
an Edith. 

Er beobachtete fie ruhig, mit ganz Fühlen 
Bliden, Ihm war, als jei die alte Neigung 
plößlich vorüber und fie ihm eine Fremde. Sie 
aß nun von dem jcharfen Gericht, anfangs mit 
qutem Appetit, als jchmede es ihr ausgezeichnet. 

ann immer langjamer, mie zerjtreut und dem 








Kapitänleutnant nur mit halbem Ohr lauſchend. 
Wem galt diefe Umruhe? Sicher dem langen 
Menden; er hatte fchon zweimal auf ihr Wohl 
getrunfen, und Fahrburg jah, wie fie immer neue 
Blicke austaujchten. Ihn jelbit, den alten Jugend— 
freund, „auf den ſie fich jo unſagbar gefreut 
atte“, fchien fie überhaupt vergejien zu haben. 

ärgerte ihn nicht, es that ihm auch nicht weh, 
aber er wollte nicht, daß die Kameraden heimlic 
über jeine Freunde lachten, 

„Laflen Sie doch abnehmen, Herr Kapitän- 
leutnant,“ jchlug er energijch vor. „Die gnädige 
Frau ift doch nicht mehr —“ 

„Dein, ich — ich — es widerfteht mir; nehmen 
Sie es nicht übel!“ 

„Bewahre,“ jagte er ruhig. „Und ich habe 
mir gedacht, den Kaffee trinfen wir irgendwo in 
der Stadt, oder meinetiwegen im neuen Jachtklub— 
haus, es ijt bejonders geichmadvoll —“ 

„Was, Sie, wollen die gnädige rau ent- 
führen? Sie Egoijt! Keine dee! ch habe 
mir erlaubt, Defjert fommen zu laffen; und zum 
Mokka raucht die Gnädige ficher eine Yigarette, 
das kann man hier * nicht im Reſtaurant, 
Kiel iſt noch nicht Weltſtadt.“ 

Edith hörte zerjtreut zu, aber bier bleiben 
wollte jie noch auf jeden Fall, jeßt, wo es gerade 
anfıng, jchön zu werden. Der Sapitänleutnant 
309 dankbar ihre Hand an die Lippen. Edith 
jah ihn ganz erjtaunt an: ja, wenn er das auf 
fich bezog! 

Fahrburg mußte lachen; auch im Eingeſtänd— 
nis ihrer wechjelnden Launen war fie ebenfo naiv 
wie früher. Bon drüben fam der lange Menden, 
jagte mit einer Verbeugung: „Gejtatten der Herr 
Kapitänleutnant?” und feßte ſich, ohne die Er: 
laubnis abzuwarten, Edith gegenüber. 

Der erjte Offizier ärgerte fih, Menden war 
ihm im Umgang mit Damen weit überlegen, er 
hatte jo eine gewiſſe Art, die Frauen anzufehen, 
fajt jezierend, und ihnen fühle und doch kecke 
Fragen zu ftellen, auf die fie in halber Verlegen: 
heit offener antmworteten, als ſie's in ruhiger 
Ueberlegung gethan hätten. Menden verſtrickte 
Edith auch ſchon nach wenig Minuten in eine 
lebhafte Unterhaltung, in die der Kapitänleutnant 
verjuchte, ein paar derbe Wie einzujtreuen. 
Aber er fühlte bald, welch armfelige Nolle er 
neben Menden jpielte, und jah verärgert in jeine 
Aichenichale nieder. 

Fahrburg erbarmte fich feiner, er fühlte ſich 
halb verantwortlicd für Ediths Rückſichtsloſigkeit. 

„Haben gnädige Frau ſchon das Schiff ge: 
ſehen?“ fragte Menden nad) einer Weile. 

Nein, niemand hatte daran gedacht, es ihr zu 
zeigen. Die Offiziere waren froh, wenn fie nicht 
von jedem Gajt die jtereotypen Bewunderungen 
anzuhören brauchten, die aleichmäßig den großen 
Kanonen, den großen Kejjeln der Majchinen und 
den NRiejentöpfen in den Mannjchaftsfantinen 
gezollt wurden. Auch hier blendete brutale Größe 
die Menge am meijten. 
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Edith ſprang fofort auf, um einen Rundgang 
anzutreten. Hans Heinrich jah nach der Uhr, 
mahnte, fich nicht zu veripäten, und bejchränfte 
fein Intereſſe nach wie vor auf das Bayrijche und 
recht pointierte Gejchichten. 

Auch der Kapitänleutnant bedauerte, nicht 
mitgehen zu fönnen. Er jah Edith dabei vor: 
mwurfsvoll an, aber fie fchien feine jtumme Klage 
nicht zu veritehen. 

„sh fomme nach," jagte Yahrburg, „ich 
will nur nach meinem Dienjt für morgen ſehen.“ 

In Wirklichkeit wollte auch er der langweiligen 
Kletterei entgehen. So machten fich die beiden 
allein auf. Und Edith jah mit großer Neugier 
in die Mannfchaftsräume, wo die Matrojen 
gerade bei „Baden und Banken”, dem Eſſen, 
lagen; fie bejtaunte die peinliche Ordnung der 
Kleiderfäke und Hängematten und that Die 
üblichen 0. Fragen über Krupps neue 
Geſchütze und die unheimliche Maxim-Kanone. 

Menden dagegen bemunderte ihr jchnelles 
Verjtändnis, ihre Fuge Beobachtung und ihr 
„wahrhaft militärijches Auge". 

Ber fich dachte er: ‚Thöricht if fie wie ein 
kleiner Froſch, aber ſüß, jehr ſüß.“ Und das 
war ja taufendmal mehr wert al3 der jchärfite 
Verſtand! 

Wenn ſie die ſteilen Treppen auf und ab 
ſtiegen, reichte er ihr die Hand, und auf den 
engen Gängen ſah er unter dem vorſichtig er— 
hobenen Kleide ihre ſchlanken Füße in ſehr gut 
ſitzenden Stiefeln. Und bei jedem Geſpräch wandten 
fie ſich ganz einander zu und ſahen ſich aufmerk— 
ſam ins Geſicht. 

Fahrburg ſuchte ſie überall. Wenn er einen 
Matroſen nach einer Dame und Oberleutnant 
zur See von Menden fragte, jo waren die 
Herrichaften „grade eben vorbeigegangen". 

Als er wieder in die Meſſe treten mollte, 
hörte er Ediths leife Stimme. Er jtand einen 
Augenblick laufchend jtill; es Hang wie weiches 
Bogelgezwiticher, jo abgebrochen, hingebend und 
wieder wie Jubeltöne; und plötzlich war ihm, 
als hielte er fie noch einmal im Arm hinter der 
alten Ziegelei, am heißen Pfingjtfonntag — 

Dann befann er fich, atmete tief auf und 
ging zu Mendens Kammer. Cie hatten wohl 
jeine Schritte gehört, denn als er jetzt den dicken 
Vorhang zur Seite jchob, jtanden fie nicht mehr 
ganz dicht nebeneinander, aber es lag noch auf 
ihnen wie ein Bann, der fie beide gefefjelt hielt, 

„sch habe der gnädigen Frau meine chineftichen 
Sticdereien gezeigt,“ jagte Menden und raffte 
irgend etwas A was auf der Koje lag. 

„Wie Sie zu beneiden find, alle!” bemerkte 
Edith mit träumerifchem Ausdrud. „Die ganze 
Melt: jehen und überall mit offenen Armen em— 
pfangen merden und jo viel Schönes heim: 
bringen —“ 

„Das Schönſte ift in der Heimat,” unter 
brach Menden fie und füßte ihr die Hand. 

Sie jah ihm wehmütig in die Augen, 


„Wir müffen uns beeilen,“ ſagte Fahrburg 


EL 
ith ging gleihmütig aus der bunt aus: 
jtaffierten Kammer hinaus, 

Ein ganzer Zug begleitete fie zur Bahn. 
Der Kapitänleutnant jah ein, wie wenig ihm das 
Rarmachen genüßt hatte; er warf alle Taktik 
beifeite, um noch bis zuleßt dieſe entzückende 
Frau genießen zu fönnen. Er und Menden 
trugen ihre Schäße, denn jeder hatte ihr ein An— 
denken mitgeben wollen, einen jpanischen Fächer 
mit GStiergefechten darauf, fleine Dedchen von 
Madeira, Elfenbeingögen und unzählige feidene 
Müsenbänder mit dem Schiffänamen, und fie jah 
ſich ſchon in der kleinen Stadt mit den Gieges- 
trophäen an Hut und Schirm umherwandern. 

Fahrburg jchritt hinter den dreien her; bald 
fing ex ein leifes Wort Mendens, dann wieder 
ein plumpes Kompliment des Sapitänleutnants 
auf. Edith wandte den Kleinen Kopf von einem 
zum andern, und fiel der Yaternenjchein auf die 
Gruppe, jo jah er die Grübchen in ihren Wangen, 
das weiche Kinn und die unendlich zarte Linie 
der geraden Naſe. Und er dachte, wenn fie jein 
Weib geworden wäre, wenn er jahre vielleicht 
fort von ihr jein müßte, fie allen gr 
... Welche bebende Angjt um fie hätte er haben 
müfjen? Wie hätte fie die Trennung ertragen? 

Sein Blid umfing ihre Geftalt mit Zärtlich— 
feit; ihm wurde Far, daß er noch an ihr hing 
mit der alten, thörichten Treue der Knabenjahre. 
Er biß die Zähne aufeinander; fie follte es nicht 
wiffen, nicht merfen, nicht auch noch diejen 
kleinen Triumph erleben, daß er ihr gehörte troß 
der jahrelangen Trennung, troßdem fie eines 
andern Frau wurde und jich von jo vielen an— 
ſchwärmen lief. 

Sa, e8 war fo thöricht, um fie zu leiden, 
ihretwillen Schmerz zu empfinden. Und doch 
hätte er vorwärts eilen mögen und fie in die 
Arme fchließen und fie weit, weit forttragen in 
die Einſamkeit ... 

Hinter ſich hörte er Hans Heinrichs albernes 
Lachen. Der Arzt und der Zahlmeiſter geleiteten 
ihren treuen Zechfumpan, und fie jeßten das 
Tiſchgeſpräch, wenn auch ohne Bayriſches, fort 
bis zum Bahnhof. 

Und Fahrburg ging feft, mit zufammen- 
gebifjenen Zähnen, zwijchen der anmutigen Sünde 
und dem qutmütigen Stumpfjinn vorwärts durch 
die falte und dunkle Allee. Er war fo einfam und 
elend wie felten im vorber Leben. 

„Ein herrlicher Tag, ein ganz herrlicher Tag,” 
ſagte Hans Heinrich mit etwas jchwerer Zunge 
auf dem Perron. „Wir find dir fo dankbar, 
und natürlich; müfjen wir uns revanchieren! Und 
dann bringjt du alle mit, nicht wahr, alle! 
Kinder, und mein Weinkeller —“ 

Edith brachte ihre Gejchenfe mit Mendens 
Hilfe im Coupe unter. Dann jtanden fie nod) 
eine Weile unter dem matten Gaslicht, und der 
lange Offizier füßte ihr beide Hände, 
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Als er aus dem Wagen fprang, fiel Edith 
Blick auf den Jugendfreund. 

„Bott, Fahrburg," ſagte fie in naivem Er- 
ftaunen, ihn noch zu finden. „Sie haben fich 
ja gar nicht mehr um mich gefümmert! Wann 
jehen wir uns wieder?“ 

Er fah fie ftumm an, und in ihr jtieg ein 
unbehagliches Gefühl auf, dem fie aber jchnell 
im Aerger gegen ihn die rechte Wendung zu 
geben mußte; er war alfo noch immer fo em- 
pfindlich wie früher, immer gleich beleidigt und 
dann verjtimmt! 

Schade um ihn! Gewiß verdarb er fich unter 
den Kameraden jeine Stellung durch die leichte 
Reizbarkeit. Sie beugte ſich zu ihm hinaus, legte 
ihm die Hand auf die Schulter und jagte mit 
beichwörendem Blick: „Wenn Sie noch ein wenig 
von mir halten, mein Alter, jo hören Sie auf 
mich: nehmen Sie das Leben leichter, vergällen 
Sie es fich nicht, es ijt ja jo ſchön, jo wunder: 
ſchön!“ Und fie behielt ihr jtrahlendes Lächeln, 
troßdem eben Hans Heinrich jchwerfällig zu ihr 
hinauffletterte. Der Arzt und der Zahlmeijter 
ſchoben ihn. 

Fahrburg antwortete nicht, er lächelte Teife 
und wehmütig und ſah fie ftil an. Menden be- 
obachtete ihn geipannt. Dann führte der Zug 
fie davon, und ihr Fleines Spitzentuch flatterte 
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noch ein paarmal grüßend über Hans Heinrichs 
rotem Kopf auf. 

Der Arzt und der Zahlmeijter traten noch 
eine Trinkreife an, der Kapitänleutnant gedachte 
bei Erben Lukas Bolz einen Nightcap zu nehmen. 
Menden und Fahrburg gingen durch die einfame 
und falte Allee zurüd. Beide ſchweigſam. 

Als fie in den fchmalen Weg einbogen, der 
zum Hafen hinabführte, und ihr großes Schiff, 
der mächtige Körper nur durch wenige La— 
ternen von dem tiefen Dunfel ringsum ab- 
gehoben, vor ihnen lag, ſagte Menden, als 
müßte er dem Ausdrud geben, was ihrer beider 
Seelen bemeate: 

„Nun weiß ich es, Fahrburg: Curry!" „Wie 
meinen Sie das?" 

„Biel drum und dran. Anfpruchsvolle Finefjen 
und auch eine gute Quantität. Zuerſt ſieht's 
aus, al3 würde e3 einen fättigen. Aber es bleibt 
nichts nad) als ein fcharfer Gefchmad auf der 
Zunge und ein Durjt, ein ungeheurer Durſt! 
Die brennende Sehnſucht nach einem langen, 
langen Zug Haren Bergwafjers! Morgen geh’ 
ih) auf den Afademieball und tanze mit den 
weißen, Kleinen Profefjorstöchtern. Gehen Sie 
mit, Fahrburg!“ 

Aber er jagte nein. Ihm lag der Curry nod) 
zu jcharf auf der Zunge, 


KARL 


Die erste Ausstellung für Kunst im Handwerk zu München. 


(Siehe bie Abbildungen Seite 108 unb 108.) 


Die vereinigten Werkſtätten für Kunſt im Hand— 
werk haben im Erdgeſchoß des alten National— 
muſeums ihre erſte felbftändige ung HR 
welche einen entjchiedenen Fortjchritt im Vergleiche 
zu der 1897 der Kunftausjtellung des Glaspalajtes 
angegliederten Sammlung ihrer Ey bezeugt. 
Hier treten zunächſt —— Pankok, Bruno Paul 
und Richard Riemerſchmid mit neuartigen Möbeln 
in den Vordergrund. In Schränken und Schreib— 
tiſchen wird ſehr Praktiſches, in Stühlen, Lehn— 
ſeſſeln und Bettſtellen überaus Bequemes innerhalb 
des Rahmens der bevorzugten, geraden oder ſanft 
eſchwungenen, meiſt dh en’und wenig verzierten 

rmen geboten. Bejondere Beachtung ijt dem Reiz 
der Materialmwirkung eingeräumt, und die matt: 
rauen Töne der Waflereiche, die warmen des 

ahagoni wie der gleich diefem poliert und un: 
poliert verwendeten Birn-, Kirjch- und Nußbaums, 
Rüſter⸗ und Zirbelhölzer find gejchidt benutzt. Ein 
unbedingt fünitlerifches Gepräge ift durch reiche 
farbige figürliche Intarſia von Schmuz-Baudiß 
den Holzmöbeln verliehen. Eine hohe Stufe er: 
reichen auch —— die Geſchirre, Vaſen und 
Gläſer. Vorzügliche Vaſen und Schalen edelſten 
Geſchmacks, den man freudig als modern gelten 
läßt, ſind von Berlepſch ausgeſtellt, Scherrvogel, 
Familie von Heider in Schongau a. L., Muz in 


Altona, Frau Schmidt: Pecht in Konftanz bringen 

leichfall3 ausgezeichnete und —— „Poterien“. 
Das Tafelgefhirr von Schmuz-Baudiß fann that: 
fächlich als eine Ehre der modernen Porzellan: 
manufaltur betrachtet werden, und die Gläjer, die 
Bildhauer Schnedendorfer entworfen und geblajen, 
find jo gefällig in der Form als handlich im 
Gebrauch. Bon den Tertilarbeiten beanspruchen 
die Wanddelorationen und Sopraporten der Hand: 
mwebejchule Scherrebed bejonderes Intereſſe, das 
gleicherweife den Teppichen von Ötto Eckmann, 
deffen Phantafie auch die meisten Tapetenornamente 
entitammen, gebührt. Elektrifche Beleuchtungstörper 
find in großer Mannigfaltigfeit und künftlerifcher 
Gejtalt vorhanden. Die Glasmalereien und Kunſt— 
verglafungen von Ule leiten zu dem Fleinen, aber 
charakteriftifchen, in plaftifchen Werfen von Hahn, 
von Gojen, Netzer, Chriſt hervorragenden Stunit- 
falon über. In den fonjtigen Räumen giebt die 
Ausftellung das deal einer modernen Wohnung, 
vom Vorplatz durch die Küche, das Kinder, die 
Schlaf, Wohn:, Rauch-, Lejer, Jagd-⸗, Damen: 
zimmer, die je harmoniſch zuſammengeſtimmt find, 
‘a, fie forget noch über das Leben hinaus in 
einer Auswahl von Nichenurnen und Grabdent- 
mälern, die Obrift neben verjchiedenen Brunnen 
zur Schau bringt. A.B 
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Theeklipper -Wettfahrt. 


(Zu unfrer Stunftbellage.) 


AH, wenn im fernen Oftafien im Mai oder 
uni der Theejtrauch die erſte Ernte liefert, 
harrt der Kaufmann in Europa ungeduldig auf 
das Eintreffen der eriten Sendungen jener a Fe 
baren und doch jo wertvollen Blätter, aus denen 
das Böjtliche Getränf in Palaft und Hütte be— 
reitet wird. Sn London und Hamburg Itehen die 
Speicherräume fertig zum Empfang der Ware. Ge 
nach den eingelaufenen Telegrammen über das 
Baffieren von Eignalftationen jeitens der Thee- 
ichiffe beginnt der Handel fich an den Börfen zu 
regen, und es ijt erflärlich, daß das zuerst eintreffende 
Schiff mit der koftbaren Ladung enthuſiaſtiſch be— 
grüßt wird. Schnelle Dampfer löften daher feiner: 
eit bald die älteren Segelichiffe ab; in wenigen 

ahren ift jedoch eine folche Berbefferung im Bau 
der letzteren eingetreten, daß das moderne Segel: 
Ichiff erfolgreich mit den erjteren konkurrieren fann. 
Ein großer, etwa zwölf Knoten laufender Dampfer 
verlangt ein bedeutendes Anlagelapital, frißt ge 
waltige Summen für Rohlen und Bemannung und 
it außerdem durch —— und Feuerungs⸗ 
material im Laderaume beengt. Das moderne 
Segelſchiff wird heutzutage in Größen bis zu 
5000 Tonnen gebaut; es übertrifft den Fracht: 
dampfer bei frifcher Brife an Schnelligkeit und 
bleibt unter normalen Umftänden binfichtlich der 
Fahrzeit nicht weit hinter letzterem zurüd. Mit 
einer Befagung von 25 bis 30 Mann läßt fich der 
größte moderne Segler regieren. Der ganze Raum 
de3 Schiffes bleibt für die Ladung, und fo iſt es 
begreiflich, daß bei fo bedeutendem Koftenunterichiede 
der Klipper vielfach dem Dampfer den Rang ftreiti 
macht. Und welch wunderbares Gebäude 9 
modernes Segelfahrzeug! Vier bis fünf Maäſten 
tragen je bis zu ſieben Rahen, deren unterſte eine 
Länge von circa 100 Fuß bat. Tauwerk aus Stahl: 
draht fügt die gewa * Stängen und Spieren. 
Unvergleichlich aon iſt der Anblick des unter einer 


Wollte von —— Segeln daherbrauſenden 
Klippers. Nach beiden Seiten den weißen Giſcht 
dabinfchleudernd, verichwindet der niedrige Rumpf 
faft in dem MWogenfchwall. Die Kapitäne folcher 
ig find von andern Schlage als ihre 
rüheren Kollegen, deren Devife meiit lautete: 
„Kommit du nicht heute, jo fommit du doc) morgen.“ 
Vom Kommandanten eines modernen Klippers 
werden höchite feemännifche Eigenfchaften und 
fchneidigfte Führung verlangt. Großer Ehrgeiz 
treibt diefe Männer, es einander vorzuthun. Ans 
kunftsprämien und hohe Gewinne unterſtützen dieſen 
Ehrgeiz, und fo werden die Reifen der Theeflipper 
vielfach zu MWettfahrten. Man dene fich eine der- 
artige Regatta über eine Strede von 10000 bis 
12000 Geemeilen. Am Start in Rallutta oder 
Shanghai ericheinen die eiligft beladenen gewaltigen 
Nenner. Unter einer Wolle von Segeln raſen fie 
dahin — tages, ja wochenlang bleiben fie Seite an 
Seite. Alles, was Majten und Raben tragen 
fönnen, wird an Segeln aufgepadt. Das vorzüg- 
liche Material hält dem gewaltigen Drucke ftand. 
Selbjt im böfeften Sturme entfchließt fich der Kapitän 
nur jchweren Herzens, die Obermarsiegel zu reffen. 
Lieber will er alles oben brechen laſſen, als dem 
Gegner einen Vorſprung geitatten. Dann wieder 
gilt es, in Windftille jeden Heinen Vorteil zu wahren, 
jedes Lüftchen in den Segeln aufjufangen, Strö- 
mungen auszumeichen oder z benugen. Beſonders 
aufregend für Kapitän und Mannfchaft ift die 
Wettfſahrt, wenn der Gegner außer Sicht iſt 
und an Bord völlige Unflarheit über den Er- 
folg herrſcht. Erſt am Eingange des englifchen 
Kanals Löfen fich die bangen Himeifel wenn der 
Schleppdampfer den Klipper in Empfang nimmt 
und die Zielrichter dem Kapitän die erjehnte 
Nachricht bringen, daß er als eriter eingelaufen 
und fomit Sieger ift. Dann ift Feſttag an Bord. 


Bans Bohrdt. 
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Das erste eberseekabel deutschen Fabrikates. 


Von 


Bein; Krieger. 


13 die Deutfch-Atlantifche Telegraphengefellichaft 

im vergangenen Jahre das erite deut! e Kabel 
von Borkum: Emden über die Nzoreninfel Fayal 
nad) New Mork legte, war fie darauf angemiejen, 
einem engliichen Haufe die Herjtellung und Ber: 
legung des Kabels zu übertragen. Obwohl Deutiche, 
die Firma Gebrüder Siemens, in England an der 
Herſtellung und Verlegung überfeeijcher Kabel feit 
langen Jahren gang hervorragend thätig find, jo 
war doch ein Kabel deutfchen un bisher nicht 
elegt worden. Mit dem ſoeben vollendeten Kabel 
Borfum-Bacton ift auch auf diefem Gebiete unfer 
Vaterland in Wettbewerb mit dem englischen 


Nachbarvolfe getreten, und die ebenſo glüdliche 
mie fchnelle llendung der Arbeit zeugt dafür, 
daß wir den Wettbewerb mit Ehren beiteben werden. 
Mit der Begründung der Deutjch : Atlantifchen 
Telegraphengejellichaft gingen zwei Unternehmungen 
Hand in Hand, der Bau de3 Kabeldampfers 
„Bodbielsfi*, der auch in England, und zwar in 
Glasgow, hergeitellt worden tft, und die Errichtung 
der Norddeutichen Seekabelwerke in Nordenham. 
Das Seekabelwerk, das jeit etwa Jahresfriſt in 
Betrieb ift, hat fich zunächſt an Fleineren Seefabeln 
verfucht, bis ihm nunmehr die Herftellung einer 
reſpektabeln Ueberfeelinie, die eine neue Verbindung 
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zwifchen London und dem Kontinent heritellt, ge 
glüdt it. Das Kabel ift vieraderig, 40 Kilo— 
meter lang, ein jogenanntes Tiefjeefabel. Zur 
Landung bei Borkum iſt ein 5 Kilometer langes 
Küſtenkabel angejchloffen, das fich in dem Kabel 








der Heritellung beteiligt. Ter Legung wohnten 
denn auch Vertreter des Reichspojtamtes bei. 

Die Legung des Tieffeefabels ging in zwei 
Alten vor ji. Zuerſt wurde eine 205 Kilometer 
lange Strede von Borkum aus in die Nordjee in 





Spleissung (Verbindung) des See- und des Landkabels. 


Borfum-Emden mit einer Gejamtlänge von 62 Kilo- 
metern (31 Kilometer Erdfabel, 31 Kilometer Watt- 
tabel) fortſetzt, jo daß das geſamte Kabel die 
refpeftable Länge von 507 Kilometer, rund 70 deutiche 
Meilen, alio mehr als 1!, Millionen Fuß, erreicht. 
Die Strede Emden-Bortum wurde von dem be: 
fannten Mülheimer Haufe Felten & Guillaume 
gelegt, während der Reit mit dem KHabeldampfer 
„Podbielsti* von dem Nordenhamer Wert, das 
eine Tochteranjtalt des Haufes Felten & Guillaume 
ift, gelegt wurde, 

Uebrigens find alle dieſe Kabel ebenjo wie 
das im Vorjahre nach New Dorf gelegte gewijjer- 
maßen amtliche Unternehmungen, denn das Reichs: 
poitamt it an den Erträgniffen auf — 
und vertraglicher Grundlage ebenſowohl wie an 


der Richtung auf Norfolk geführt. Tiefe Kabel- 
hälfte hatte ein Gewicht von 1150 Tonnen, das 
it 1,15 Millionen Kilogramm, An ihrem Ende 
wurde fie an einer Boſe befeitigt. Dieſe Arbeit 
war am 7. Mai beendet. Das Fabel war in 
Nordenham hergeitellt und vom Neichspoftamt 
einer eingehenden Prüfung unterzogen worden. 
Nunmehr wurde die inzwijchen fertiggeitellte und 
ebenfalls vom Reichspoſtamt vorgeprüfte zweite 
Stabelhälfte wiederum auf dem Dampfer „Podbielsti* 
verladen, und fort ging die Reiſe an die Külte von 
Norfolk, allwo in Bacton Landungsrecht für das 
erfte deutfch-engliiche Kabel — das man mit Recht 
fo nennen kann — erworben worden it. 

Es ſchien, als wolle fi) das alte England 
nicht ohne weiteres mit der Thatjache eines deutjchen 





Beranzlehen des an Ballons befestigten Kabels ans Land. 
Ueber Yand und Meer, JA. Oft..Hefte XVIII. 1. 
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Belörderung des Kabels (Pferderorspann) ıns Kabelhaus. 


Kabels zufrieden geben. Das Meer kam ihm dabei 
u Hilfe, es grollte und rollte feine brandenden 

ogen bis zu QTurmeshöhe, und man mußte über 
zwei Wochen warten, ehe Bojeidon die Wellen glättete 
und die engliiche Küſte in klarem Sonnenlicht er: 
trahlte. Am 22. Mai endlich ging der „Rodbielsti“ 
rüh in der Morgenitille gegen 2'/, Uhr in See, 
direlt vom Pier des Seekabelwerles Nordenham. 
Die Boje mit dem Sabelende hatte aljo bereits 
14 Tage in den Wellen geichaufelt, aber ichon am 
Abend des 22. Mat fand der „Podbielski“ alles 
unverjehrt vor. So konnte man in Ruhe die 
Reife fortieken und auch troß immer noch heftig 
rollender See die erforderlichen Zeichenbojen aus: 
legen, die, wie die ausgejtreuten Exrbjen dem Däum: 
ling, fo dem „Bobdbielsfi* die Hauptpunfte der 
Linie weiſen follten. Am 23. Mai nachmittags 
ging der „Podbielsli“ unmeit der engliichen Küſte 
unter dem Schute der Haisborough : Sande vor 
Anker. Nachdem tags darauf von Bacton tele 
araphiich nemeldet worden war, die Landung fei 
möglich, verlieh der „PWodbielsti* alsbald den 
—— Port der gaſtlichen Haisborough-Sande, 
ie einen jo wenig gaſtlichen Namen tragen, hielt 
auf Bacton zu und ging ungefähr ein Kilometer 
von der Yandungsitelle aufs neue vor Anker. 

Die Vertreter des Neichspojtamtes, der See: 


kabelwerke, die Ingenieure und Elektriker begaben 
fi) an Bord, und nach kurzer Begrüßung ſeitens 
der Vertreter der britiichen Rojten und Telegraphen 
wurde etwa ein Kilometer des Kabels, das man 
durch Ballons ſchwimmend erhielt, durch die tojende 
Brandung bindurch ans Land gezogen. Unfre an 
Dirt und Stelle aufgenommenen Bilder zeigen dieſen 
Akt in feinen verjchiedenen Phaſen in voller Klar: 
beit. Es iſt eine der ſchwierigſten Aufgaben der 
gefamten Kabellegung. Sie muß mit großer Ruhe 
und Sorgfalt vollzogen werden, darf nicht übereilt 
und überhaftet werden, da das Kabel feinen Schaden 
erleiden darf. Abends fieben Uhr war die Arbeit 
vollendet, das Kabelende lag im Kabelhaus ficher 
eingebettet. 

Ter „Podbielski“ aber ſetzte nachts feine Rück— 
fahrt fort und erreichte am 26. Mai, Pfingſt— 
fonntag, um vier Uhr nachmittags die Boje wieder, 
um nunmehr Ende an Ende zu fnüpfen, die jo: 
—— Schlußſpleißung vorzunehmen, wie der 

echniker ſagt. Kurz darauf gingen die Telegramme 
bin und ber, ein neuer Stein in Deutſchlands fried— 
liche Kulturarbeit war eingefügt. 

Mag er für alle Zeiten dem friedlichen Wett- 
bewerb dienen und die Völker fo verbinden, wie 
die — auf unſerm Bilde mit Bedacht das 
Landkabel an das Seekabel knüpfen. 


N Ar nen 
Die Eröffnung des Alpengartens auf dem Schachen. 


Auf dem Schachen im Wetterſteingebirge, der einſt 
ein Lieblingsaufenthalt des Königs Ludmig II. 
von Bayern war, ift am 14. Juli der neu angelegte 
Garten alpiner Pflanzen feſtlich eröffnet worden. 
MWohl fein andrer Alpengarten erfreut fich einer 
ichöneren Lage als diejer. Man genießt von bier 
einen herrlichen Blid auf das Nainthal, die blaue 
Gumpe und das Zugipigmafliv; was dem Garten 
aber namentlich zum Schmuck aereicht, das ijt ein 
Beitand fchöner alter JOH, die in den bayrischen 
Alpen zu den Seltenbeiten gehören. Dazwiſchen 
wachien zahlreiche Latjchen, Alpenrofen und andres. 
Ceit vorigem Herbit war jehr viel im Garten ae 
fchehen, etwa 4000 Pilanzen aus den bayrijchen 


und Tiroler Bergen wurden gepflanzt und zu ihrer 
Aufnahme eine große Zahl Felsgruppen und Beete 
angelegt. Gleich am Eingang empfängt den Befucher 
ein weißblaues Beet, gebildet durch zwei der jchönften 
Alpenpflanzen, Dryas actopetale und Gentiana acaulis. 
Große, mit roten Blüten überdedte Polſter von Silene 
acaulis, zahlreiche Arten von Sarifraga, Gentiana 
und andre find im Garten verteilt. Einige Geröll: 
halden find überdedt mit den herrlichen Blüten 
der Limeria alpina, Das feltene und in der Ebene 
faft nie gebeihende Eritrichum nanum ſchmückt einen 
Felsblock. Sein herrliches Blau wetteifert mit dem 
des Alpen» VBergimeinnicht und des Alpen: Ehren: 
preis (Veronica alpina). Viele andre alpine Pflanzen 
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erfreuen das Auge der Sacjlundigen und Natur: 
freunde. Am Tage der Eröffnung war am Eingang 
unter einer alten Zirbel eine alpıne „Rednerbühne“ 
eingerichtet, um welche ſich die Feſtgenoſſen ver: 


fammelten. 


Aus der von Profeifor Goebel ge: 
haltenen Anjprache heben wir jene Stelle hervor, 
die Zweck und Beitimmung des Alpengartens näher 
erläutert: Die Aufgabe eines Alpengartens it eine 
dreifache, Seit Menfchen begonnen haben, frohgemut 
aus den Thälern in die reinere Luft der Höhen 





emporzufteigen, find ihnen als jchöniter Schmud 
der Berge die Alpenpflanzen lieb und wert ge 
worden. Diefer Garten foll auf einem der jchöniten 
Stüde deuticher Erde alles vereinigen, was bei 


Die Eröllnung des Hipengariens aul dem Scdha@pen Im Udsitersieingsbirge 


uns von Alpenpflanzen aushält, nicht nur unfre 
einheimischen, auch die des Nordens, der Borenäen, 
des Kaukaſus und andrer Gebiete. Cie follen 
jedem, der offene Augen hat für die Herrlichkeit 
er Natur, Freude und VBelchrung bieten, ganz 
anders als dies gefchehen kann unten im Yarm und 
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Ruf der Stadt. Dann aber foll diefer Garten 
namentlich auch eine wiffenfchaftliche Forſchungs— 
tätte fein, die es ermöglicht, die vielen Probleme, 
ie uns die Alpenvegetation aufgiebt, unter ihren 
natürlichen Bedingungen zu unterfuchen. Drittens 
endlich ift zu hoffen, daß jpäter der Alpengarten 
auch ——— wecken dienen wird, daß mit ihm 


Verfuchsfelder verbunden werden zur Anzucht 











und Prüfung der für die Alpenweiden beſt— 
eeigneten Futterpflanzen. Alle dieſe Ziele laſſen 
6 in Deutichland nur in Bayern verfolgen. 


Es beitand deshalb fchon ſeit Jahren ber 
Wunſch, einen Alpengarten in Verbindung mit 


dem Königlichen Botamifchen Garten in München 
einrichten zu fönnen, ein Wunſch, der jest ver 
wirklicht iſt. 


* 
Arthur Langhammer *. 


Iꝝ tiefer Trauer hat die 
Münchener Künftler: 
—8* den umflorten 
rbeer niedergelegt 
an den zwei Wald— 
bildern, mit denen 
in den Sälen der 
„Sezeffion*? Arthur 
Langhammer von 
Dachau, feiner künſt— 
leriſchen Werkſtatt 
aus, die VII. inter—⸗ 
nationale Ausftellung 


beichidt hatte. Die 
scher Bilder, eine 
„Brablegung“ und 


„zirmelfinder im 

teien*, um deren 
; —— er mit 
zehrendem Sehnen und 
Streben ſich mühte, 
waren nicht fertig 
geworden, ſeinen Na— 
men aber wollte die 
Sezeſſion“, ſtolz auf 
ihren Mitbegründer 
und Bahnbrecher, nicht 
miſſen. Nicht ein Vor: 
fämpfer war Kane 
hammer, denn abhold 
allem Lärın und Zwiſt, 
eine gehaltene, vor: 
nehme, bejcheidene Na- 
tur, taugte er wenig 
zum Gtreiter. Aber 
vorbildlich hatte er, der Raturmwahrheit mit poetifcher 
Auffaffung zu paaren und den Stimmungszauber 
in weicher, toniger Behandlung zu bannen wußte, 
gewirkt. Eines feiner reifften Werke, die „Kinder 
am Herbitfeuer“, in dem der figürliche Teil mit 
dem landichaftlichen zu reinfter Harmonie ver: 
ſchmilzt, hat die Münchener Pinakothek fich ger 
fihert. Aber auch das Schweineprinzeßchen“, in 
dem fein Böltlicher Humor naiv liebensmwürdig vor: 
tlingt, fein „Gremit und Teufel“, worin er nad) 
urdeutfcher Art Dderbere Noten heiter anichlägt, 
itellen ihn in die erjte Reihe der modernen Meiiter. 
Tie von uns wiedergegebene Studie ift das letzte, 
unvollendet gebliebene Werk des Künstlers, Neformas 





Arthur Langhammer, 


torifch bat Langham⸗ 
mer die Illuſtration be 
einflußt, in die er die 
malerischen Wirkungen 
binüberträgt und das ° 
„Farbige“ innerhalb 
des Schwarzweiß ahnen 
und empfinden läßt, 
Als Illuſtrator wie 
als Altualitätenzeich- 
ner, wobei jein emfiger 
Fleiß und jein zuver— 
äffiges Weſen nicht 
minder wie jeine Fauit- 
ertigfeit und feine 
bantafie zur Gel- 
tung famen, bat er 
Wertvolles gejchaffen. 
Doch nicht nur Die 
„Sezeflion* und ganz 
jpeziell die „Dachauer“ 
verlieren in Lang: 
hammer einen ihrer 
beiten Maler, bie 
„Allotria“ beflagt 
einen ihrer mwißigften 
Gejellichafter und ge 
mütvolliten, forms 
gewandteſten Dichter 
in bem plöglich am Vor⸗ 
abend * ſechs und⸗ 
vierzigſten Geburts— 
tages von einem Ge— 
hirnſchlag Dahinge— 
rafften. Langhammer, 
der, zu Lügen geboren, nach feiner Vorbereitung an 
der Yeipziger Hunftichule 1876 nah München fam, 
wo er an der Akademie unter Ferdinand Barth fich 
ausbildete und dann, von einer ſtarken fünftleriichen 
Intuition getragen, fich jelbitftändig weiterentmwidelte, 
bat in den Annalen der Münchener Kunſt wie im 
aloe feiner Dan zu denen ohne Unterjchied der 
Barteiung alle zählen, die ihm je näher getreten, 
eine Heimat gefunden, die ihm dauernd erhalten 
bleibt, wenn er auch auf Verlangen feiner Vater— 
jtadt auf Lützener Boden beitattet it. Aber auch 
ein Außeres Zeichen finniger Pietät wird in dem 
mit feiner Buͤſte geſchmückten „Langhammerhain“ 
zu Dachau ihm geweiht ſein. 


Alez Braun. 
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Bibliograpbische Rundschau. 


von 


Eudwig Bolthor. 


ee der Liebe“ nennt Otto Julius 
Bierbaum einen im Inſelverlage (Schujter & 
Löffler, Berlin und Leipzig) erichienenen Sammel: 
band, der im wefentlichen das umfaht, was er in 
den Jahren 1885 bis 1890 an größeren und fleineren 
Igrifchen Dichtungen gefchaffen bat. Manches in 
der Sammlung ift neu, das meifte jedoch den früheren 
Sammlungen „Erlebte Gedichte“, „Nömt, Frouwe, 
disen Kranz*, ſowie den beiden Jahrgängen 1897 
und 1899 des „Bunten Vogels“ entnommen. Den 
etwas verjchnörfelten Titel erflärt der Dichter in 
feinen Widmungsworten an A. W. Heymel als eine 
poetiſche Floskel oder al3 eine Art Bilderrätfel, 
das er durch das eine Wort „Jugend“ hätte er 
ſetzen können. Warum er die Floskel und nicht 
das einfache Wort gewählt, darüber giebt er feine 
Auskunft. Vielleicht liegt e3 in feiner Eigenart, 
feinem etwas nad) dem poetiichen Schnörfel und 
dem poetijchen Bilderrätjel hinitrebenden Weien. 
Nicht daß wir ihn nicht für einen wirklichen Dichter 
hielten; im Gegenteil, uns erjcheint er als eines 
der frifcheiten, ja vielleicht das frijcheite der Talente, 
die in den letzten Jahrzehnten ihre Stimme in dem 
deutschen Dichterwald erhoben haben; er ift ein 
Lyriker, der über die mwefentlichiten Erforderniffe 
eines folchen, über Leidenschaft und Naturlaut, 
verfügt und dabei mit der unſchätzbaren Gabe echten 
und herzerquidenden Humors ausgeftattet ift. Nur 
entfaltet er dieje den nicht immer in der 
gleichen Weile. Bei aller Sfrifche der Empfindung 
wohnt ihm eine gemiffe Neigung zur Stilifierung 
des Ausdruds bei: er, der Moderne, fennt die 
Meifter der alten Zeit und hat vielleicht eifriger 
als irgend einer jeiner Mitftrebenden ihren Weifen 
gelaufcht, und unmillkürlich miichte fich etwas von 
ihrer Art mit der feinigen. Sehr Fr Hg iſt 
in dieſer Hinſicht die offenbar von ihm ſelbſt be— 
ſtimmte archaiſierende Ausſtattung des vorliegen— 
den Kleinoltavbandes: die von dem Worpsweder 

einrich Vogeler entworfenen zierlichen Leilten und 

chlußjtüce gehen um ein Jahrhundert zurüd, der 
einen alten Pappband imitierende Umichlag um 
einen noch größeren Zeitraum und die eleganten 
Elzeviertyupen um mehr als zwei Jahrhunderte. 
Das Altertüümliche oder, richtiger wohl, das Alters 
tümelnde diejes Buchichmudes ift etwas Gemwolltes 
und weiſt auf eine Neigung bin, die ich auch im 
dem poetiichen Schaffen Bierbaums äußert, denn 
in dieſem geht gleichfalls Gemachtes und Be: 


abjichtigtes neben dem frisch aus der Seele des 
Dichters Hervorquellenden einher. Man ver leiche 
nur das Unvermittelte der Leidenschaft und die 
natürliche SFarbenpracht der Schilderung in der 
Kleinen Dichtung „Hoher Beſuch“ mit dem etwas 
doftrinären Inhalt und der zwar fchönen, aber ge- 
quälten Stimmungsmalerei in dem Dans von 
Gumppenberg gewidmeten „Gottesdienjt“ oder die 
bumorijtifchen Berlen „Das Lied vom verlaſſenen 
Lehmann“ und „Der Iuftige Ehemann“ mit dem 
dagegen als öde abfallenden „Lied im Lehnſtuhl“. 
Damit foll der des Guten und Schönen, der Iyri- 
fchen Gaben voll Duft und Wärme fo viel bietende 
Dichter gewiß nicht verfleinert fein, nur möchten 
wir auf einen gemilfen Zwieſpalt in feinem Wejen 
und auf das Ungleichartige feiner poetifchen Dar: 
bietungen aufmerkſam machen. Vielleicht ift es ihm 
zum Unheil ausgeichlagen, daß er zu leicht und 
mühelos produziert; geht doch der Sammelband, 
der nur die Dichtungen einer Jünfaehnjährigen 
Periode, und auch diefe nur in Auswahl, wieder- 
iebt, an räumlicher Ausdehnung über den die ges 
jamten CSchillerfchen Gedichte umfaſſenden der 
Schulzeichen Elzevierausgabe hinaus. An und für 
fich ijt dem Bierbaumfchen „rrgarten“ nur eine 
recht weite Verbreitung zu wünjchen, und er kommt 
in dieſer Dinficht fehr gelegen, das heißt gerade 
u einer Zeit, da das „Bunte Theater“, das be- 
annte „Ueberbrettl* Ernit von MWoljogens, auf 
feiner Kunftreife durch Deutfchland für die Popu— 
larifierung des Dichters mehr wirkt, als es bisher 
ſämtliche Ausgaben gethan haben. Zu diejem Unter: 
nehmen jteht allerdings Bierbaum in einer ganz 
bejtimmten Beziehung, da er e3 geweſen ijt, der in 
feinem Roman „Stilpe* zuerſt die dee des „litterari- 
chen-Variöte* ausgeiprochen hat, wie e8 nunmehr 
uch Wolzogen verwirklicht worden iſt. Es liegt 
daher eine gewiſſe ausgleichende Gerechtigkeit darin, 
daß das MWolzogenjche „Ueberbrettl” dem rrgarten- 
dichter Freunde in ftet3 weiteren Kreijen wirbt. 
Ein großer Teil der Srrgartenlieder ijt übrigens 
den Mitgliedern des —— Künſtlerkreiſes 
ugeeignet, fo unter andern der „Luſtige Ehemann“ 
eAulein Bozena Bradsky, das Lied „Roſen“ der 
anmutigen Bortragskünitlerin Olga Dejtree-Bettauer, 
das „Lied im Lehnſtuhl“ Herrn Ernft Koppel und das 
„Lied vom verlaflenen Lehmann“ dem erſten Kapell— 
meijter und Hauslomponijten des „Ueberbrettls*, 
Herrn Oskar Straus, „5 
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Ein Uebergang von dem modernen Lyriler Bier: 
baum auf die vor mehr als fünfzig Jahren ver: 
ftorbene Dichterin Annette von Drojte- Hülshoff 
icheint ein großer Sprung zu fein, doch trügt in 
diefem Falle der Schein. Die weitfälifche Dichterin 
jteht dem modernen Empfinden weit näber als viele 
der nach ihr aufgetretenen Sänger und Sängerinnen, 
und wenn fie in ihrem poetilchen Schaffen das 
Gebiet der Romantif jtreifte, war diejes für fie doch 
nur ein Grenzgebiet, während die moderniten unfrer 
Modernen, wie wir es kürzlich erjt angedeutet, 
wieder mit einer gewiſſen Vorliebe den Ritt in das 
„alte* romantische Land unternehmen. So fer denn 
hier einer Publikation. gedacht, die wir unfern Leſern 
recht jehr ans Herz legen möchten: „Annette 
von Droſte. Eine Auswahl aus ihren Gedichten. 
Mit einer Charakteriftit der Dichterin heraus: 
gegeben von Wilhelm von Scholz” (E. Diederichs, 

eipzig). Was an diefem Werfchen fo angenehm 
berührt, iſt die liebevolle —— mit welcher der 
exausgeber ſich ſeiner Aufgabe angenommen hat. 
Schon die vornehme typographiiche Ausſtattung 
und der von Robert Engel herrührende Buchichmud 
eben Kunde hiervon, mehr aber noch die Ein- 
ührung, die der Herausgeber den mitgeteilten 
Dichtungen vorangehen läßt. Seine Charafteriftif 
Annettes dürfte in jeder Weiſe zutreffen. Mit Recht 
erinnert er daran, daß fich der einft einer Freundin 
egenüber geäußerte Wunfch der Dichterin, nad) 
Pinfig Jahren exit gelejen zu werden, in einer 
tieferen Meife, als fie jelbjt es geahnt, erfüllt habe. 
Etwa fünfzig Jahre nad) der Abfaſſungszeit jenes 
Briefes, fo führt er aus, hat die moderne Kunſt 
auf allen Gebieten etwas Neues errungen: ein uns 
mittelbares freies Sehen. Die aus der Natur ein- 
dringende Stimmung jchuf neue und fchöne Ein- 
drüch ‚ wir erhielten den Impreſſionismus ala 
fünftleriiche Auffaffung. Diefe Auffaffung war 
aber diejelbe, von der Annette bereit3 ausgegangen. 
Sie war eine Impreſſioniſtin, bevor noch dieſes 
Schlagwort erfonnen war, und fie war es im beiten 
Sinne; fie war bereit eine Vertreterin der ver: 
feinerten Kunst, wie wir fie jegt haben, nachdem 
wir Durch den rohen Naturalismus hindurchgegangen 
find. „Wohl mancher,” meint der Herausgeber, 
„wird fich noch daran erinnern, wie ſeltſam wirklich 
uns in den Gemäldeausftellungen neben den glatten 
Bildern der ‚alten Schule‘ die ei impreſſioniſti⸗ 
iger Gemälde berührten. Man fühlte durch, dieſe 
aler hatten fich endlich Eritifch die Frage vor: 
gelegt, was weiß ich nur von dem Ding, das ich 
malen will, und was ſeh' ich davon wirklich? Sie 
atten, wie ihre Bilder bewieſen, hier jauber ge: 
chieden. So hatten nun die vielen Beſchauer, 
enen das jtoffliche Intereſſe über das künſtleriſche 
geht, die Unannehmlichkeit, 16 in ihrem Sinne vor 
erierbildern zu befinden, die fie fich —— im 
Detail zu entziffern bemühten, ſtatt die verbindende 
Stimmung, die über den Bildern lag mie über 
einem Stüf Natur, zu genießen.“ In derfelben 
impreffioniftifchen Weiſe wirken Annettes Gedichte 
auf uns ein: man muß ihre Stimmung erfaffen, 
um den Gegenjtand ihrer Darftellung zu veritehen. 
„Mir ift da,” fagt der Verfaſſer, „ein bejonders 
N ches Bild für den Anbruch diefer neuen 
unitauffaflung — das in ähnlicher Auf— 
faſſung mehrmals wiederkehrte und den Eindruck 
des Neuen, zwingend Wirklichen in beſonderem 
Maße machte: Dunſtabend auf einem Landweg in 


der Heide; verſchwommen, wie von dem auffteigen- 
den Nebel und grau finfenden Dämmer umiponnen, 
nur mühſam erkennbar, ein Hirt, mit feiner Herde 
heimziebend ; ein Glimmen im Nebel — die Rieife 
des Hirten. Das Bild wirkte eigentümlih. Ein 
drücdendes, ein fchleppendes Gefühl ergriff den Be: 
ſchauer, der die gleichmäßige Schwere empfand, 
mit der die Herde in diefem Dunft dahinzog. Die 
Bewegung der einzelnen Tiere war verjchwunden, 
nur das Ganze fchwamm langjam in der Ferne. — 
Sp impreflioniftifch wie der Maler dieſes Bildes 
hat Annette von Droſte gejehen. Wir finden ge 
nau diefelbe Stimmung bei ihr in Worten: 

‚Man fieht des Dirten Pfeife glimmen 

Und vor ihm ber die Herde fhmimmen, 

Wie Proteus feine Robbenſcharen 

Heimſchwemmt im grauen Dacan.‘” 

Die weſtfäliſche Dichterin wurde eben von der 
Norahnung einer neuen Kunſtauffaſſung geleitet. 
Sehr bezeichnend für ihre „Modernität“ ift übrigens 
auch der von dem Herausgeber mit Recht hervor: 
ehobene Zug, daß fie ihre „Judenbuche“ mit vollem 
Bewußtſein und unter Benugung reiflicher Studien 
über das weſtfäliſche Vollstum als das gejchaffen 
hat, was wir jeßt „Milieu: Novelle* nennen. 

Daß wir in der vorliegenden jchönen Ausgabe 
die Gedichte Annettes von Profte nur im einer 
Auswahl erhalten, ift zu billigen, der Eigenart der 
Dichterin wegen vielleicht fogar mehr als bei irgend 
einer andern poetijchen Ericheinung. Annette von 
Droſte gewinnt den Leſer nicht leicht. Man wird 
von ihr, wie ja auch von der impreffioniftiichen 
Kunſt, im eriten Augenblice eher abgewiejen als 
angezogen. Man muß, wie ihr jüngiter Heraus— 
geber von ihr jagt, mit ihr ringen mit dem Be: 
wußtjein: Sch laſſe dich nicht, dur ſegneſt mich denn! 
Dann wird man belohnt. Hat man fich an der 
—— einer Auswahl aus ihren Gedichten mit ihrer 
Figenart vertraut gemacht, dann wird man gern 
nach allen dichterifchen Schöpfungen greifen, die fie 
uns binterlaffen hat. An der von dem Heraus: 
geber getroffenen Auswahl haben wir nur eine 
einzige Ausjtellung zu machen, das stehlen der 
Ballade „Die einfältige Frau“. Dieſes Meijterwerk 
poetifcher Ersählungstunft darf in feiner Sammlung 
Droſteſcher Dichtungen vermißt werden, zu welchen 
Einschränkungen man dabei auch immer gezwungen 
fein mag. : 

Als wir in unfrer legten Rundſchau die Leber: 
fegung von Lord Rojeberys hochinterejfantem Buche 
über Napoleons legte Lebensjahre beſprachen, ahnten 
mir nicht, daß dieſer Bublifation eine deutiche Aus: 
gabe ihres wichtigsten Duellenmwerfes, der Memoiren 
des General Gourgaud, fait unvermittelt Man 
werde, Diefe joeben in dem Verlage von Nobert 
Lub in Stuttgart unter dem Titel „Napoleons 
Gedanfen und Erinnerungen, ©t. Helena 
1815—18, von General de Gourgaud“ er 
—— Ausgabe iſt allerdings nicht ſowohl eine 

ebertragung als eine in deutſcher Sprache gehaltene 
Bearbeitung des Originalwerles. Von unſerm 
Standpunkt haben wir um ſo weniger etwas da— 
egen einzuwenden, als der einzige, für den die 
Eng ee der Gourgaudichen Aufzeichnungen 
vielleicht Wert hat, der Hiſtoriler von Fach ift und 
diefem ohnehin die Pflicht obliegt, auf die fran— 
öſiſche Originalfaffung zurüdzugehen. Jedenfalls 
—— wir mit dem ee Dr. Heinrich 
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Eonrad, darin überein, daß es bei einer für weitere 
Kreife bejtimmten deutichen Bearbeitung des wert: 
vollen Buches nicht darauf anfommen konnte, die 
ganze Mifere, den ganzen Klatſch und Tratich des 
Originals, in wortgetreuer Ueberſetzung zu überliefern. 
Es würde in der That ein peinvolles Geichäft für den 
Schreiber und ein nicht minder peinvolles für den 
Leer geweien jein. Mindeftens die Hälfte der SO (in 
der Bearbeitung auf etwas mehr als 20 zufammen: 
gen) Drucdbogen find Variationen über die 

hemata: Empfindlichkeit, Mißgunſt und Yangmeile. 
Gourgaud war gewiß die ehrlichite und anjtändigite 
Verjönlichkeit in der Umgebung Napoleons auf 
St. Helena, er war ein Ehrenmann im volliten 
Sinne des Wortes, aber unleidlich eigenfinnig, 
empfindlich und mwiderhaarig; die Verehrung für 
feinen gejtürzten Faiferlichen freund hatte etwas 
von der eines Kindes an fich, aber in ihre kindlichen 
gi e mifchten fich auch die kindiſchen. Wie hoch 
! — das Gourgaudſche Tagebuch ſchätzte, hat 
er ſelbſt in den Worten ausgedrückt: „Sind wir 
mit der Leltüre desſelben fertig, jo fteigen Zweifel 
in ums Ai Bezug auf all die andern von und 
gelejenen Werke über jene Epoche, und wir haben 
die eberzeugung gewonnen, daß diefes der Wahr: 
beit, der ungejchminkten Wahrheit am nächjten 
fommt.” Mehr noch als durch diefe Worte dürfte 
der englifche Staatsmann feine Wertichägung des 
Gourgaudjchen Memoirenmwertes durch den von ihm 
gemachten Gebrauch desfelben bekundet haben. Wir 
würden thatfächlich in Verlegenheit fein, wenn wir 
charakteriftiiche Stellen aus dem Buche hervorheben 
wollten, denn die meiften der in Betracht fommen- 
den finden fich bereits in unſrer legten Rundſchau 
als Gitate aus dem Roſeberyſchen Buche. Ob 
der Titel „Gedanken und Erinnerungen“ gut ge 
wählt ift, möchten wir nicht entfcheiden; es läßt 
fich nicht leugnen, daß dadurch ein Vergleich zwifchen 
infommenjurabeln Größen nahegelegt wird, wenn 
andrerjeit3 auch zuzugeben ift, daß der Titel des 
Bismardbuches nicht Original, fondern Nachahmung 
einer im englifchen Buchgemwerbe verbreiteten Sitte 
ift. Napoleons Erinnerungen, wie Gourgauds Tage: 
buch fie wiedergiebt, umfaffen die Hauptitationen 
feines bewegten Lebens und geben dabei häufig 
eine Selbjtkritit feiner Handlungen, wie man fie 
unbefangener nicht wünſchen kann. Man fann 
Napoleon gem nicht vormwerfen, daß er ein zu 
rüdfichtsvoller Beurteiler feiner eignen Handlungen 
eweſen ift. Die Veröffentlichungen, die auf 

t. Helena unter feinen Augen oder nach jeinem 
Diktat ge oder verbreitet wurden, geben 
in der Regel feine Gefchichte jo, wie er fie auf- 
gefaßt wiflen wollte, was erflärlich iſt und nicht 
Gegenftand eines Vorwurfs, als handle es fich 
dabei um Gefchichtsfälichungen, zu fein braucht. 
Mo Gourgaud von diefen Daritellungen abmeicht, 
darf angenommen werden, daß bei ihm das Richtige 
zu finden iſt. Daß bei diefen Nüdblicden Napoleons 
das „Hätte*, „Wäre“ und „Wenn“ eine große Rolle 
fpielt, aiebt ihnen noch einen ganz bejonderen Reiz. 
Eigentümlich intereffant find auch des Kaifers 
Scharfe Urteile über feine Familie, über jeine Unter: 
feloberren und andre Mitarbeiter. Mit or 
bemerkt der Herausgeber, aus ihnen gehe jedenfalls 
hervor, daß Napoleon jelber für den intimen Kreis 
in Longwood die Notwendigkeit einer napoleonijchen 
Legende nicht empfunden habe. 


* 











Der Roman „Foma Gordjejew“ von Marim 
Gorjki (aus dem Ruſſiſchen überſetzt von Klara 
Brauner, Deutiche Berlags:Anftalt, Stuttgart und 
Leipzig) ericheint zu gelegener Zeit. Sind doch 
augenbliclich die Augen fait der ganzen zivilifierten 
Melt auf den ruffifchen Dichter gerichtet, der, feit 
Monaten jchon eingeferkert, in feiner Haft ſoeben 
von einer langen, jchweren Erkrankung genejen ift. 
Neben Toljtoj gehört Gorjti entichieden zu den 
bemerfensmwertejten Erjcheinungen der modernen 
ruſſiſchen Litteratur. Ungleich dem verehrungs- 
würdigen Alten von Jasnaja PBoljana iſt er aus 
den unterjten Schichten des Volks —— 
aber er teilt mit ihm das heilige Feuer ſeines 
Berufs, er ift ein Sittenfchilderer, der bei feiner 
ungejchminkten Darftellung des Wirklichkeitälebens 
von einem tiefen fittlichen Motiv geleitet wird. 
Wenn er und von der verfümmerten Lebensfreude 
der Enterbten der Gefellichaft und von ihren Leiden 
und Entbehrungen fpricht, teilt er meift das mit, 
was er ſelbſt erlebt hat. Früh vermwaiit, wanderte 
er von Handmwerksjtätte zu Handwerksſtätte, es 
bald mit diefem, bald mit jenem Berufe verfuchend, 
aber es in feinem zu etwas bringend. Sünfgebn. 
jährig, lernte er erft ordentlich lejen; den Geichmad 
für die Litteratur brachte ihm ein Küchenchef auf 
einem Dampfer bei, auf dem er al3 Küchenjunge 
diente, aber die in ihm auftauchende Leſewut ver: 
mochte er nur an litterarifchen Produkten der 
untergeordnetiten und heterogenften Art zu befrie- 
digen. Sein unftetes Wanbderleben feßte er auch 
noch fort, nachdem ein Advofat fich vorübergehend 
—— angenommen hatte; er durchſtreifte ganz 
Rußland und trieb alle möglichen Handwerfe, bis 
er fchließlich an dem des Schriftiteller® hängen 
blieb. Sein Roman „Foma Gordjejew“ jchildert 
die Verhältniffe, die er ſelbſt als Holzhader und 
Sciffstnecht im Wolgagebiet kennen gelernt hat. 
Sie find wenig erfreulicher Art, denn fie drehen 
fich weſentlich um die rücjichtslofe Auffaugung 
des Landeswohlitandes namentlich der bäuerlichen 
Gegenden durch den Kaufmannsitand. Der Held 
der Erzählung iſt jelbit ein Kaufmannsfohn, aber 
er verfällt dem Geſchick, daß er als Schmwächerer 
dem Stärleren weichen muß, und der Stärfere ift 
derjenige, von dem er zuerit Schuß in feiner 
Schwachkeit hätte erwarten follen, fein Pate und 
Vormund. Foma lebt unter dem Drud erblicher 
Belaftung, fein Vater ift ein Trunkenbold und 
feine Mutter eine muftifche Schwärmerin gemejen. 
Er jelbjt jtrebt zum Guten, allein der Bate, äußer- 
lich das Mufterbild des ehrbaren Kaufmanns und 
— Kirchengläubigen, thatſächlich jedoch der 

ypus des rüſichtsloſen Ich-Menſchen, verſteht in 
raffinierter Weiſe alle beſſeren Regungen in ihm 
zu unterdrücken, um Hand auf I Beſitztum legen 
zu können. Anfangs hat er gejucht, feinen Zweck 
durch Fomas Verheiratung mit feiner Tochter zu 
erreichen, und als dieſer Plan fehlichlägt, bleibt 
ihm nichts übrig, als Foma gefchäftlich und gefell- 
[heftig unmöglich zu machen. In dem gejell- 
Ichaftlich Verfemten leben die Schattenfeiten des 
Elternpaares auf; halb Trunfenbold, halb religiöfer 
Schwärmer, geht er in langjamem Elend zu Grunde. 
Die pſychologiſche Analyfe der beiden Hauptfiguren 
des Romans ijt ebenjo meifterlich durchgeführt wie 
die lebensvolle Schilderung der Umgebung, in der 
fie fich entwideln, von padender Gemwalt vor allem 
der Schluß der Erzählung, die große Scene, in 
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welcher der e heuchlerifche — es — den 
Schutzbefohlenen ſeinen Standesgenoſſen bei einem 
wüſten Gelage auf einem Wolgadampfer als den 
im Trunk verkommenen ſozialen Reformator vor— 
zuführen und ihn dadurch zum Gegenſtande des 
bitterſten Spottes und Hohnes zu machen. Das 
ethiſche Pathos, das als Grundnote das ganze 
Buch durchklingt, äußert ſich hier in einem Stückchen 
grauſigen tragiſchen Humors, wie es in der Welt— 
litteratur nicht ſo leicht zum zweitenmal anzutreffen 
fein möchte. 


Mit jeinem in deuticher Ueberjegung von A. Berger 
bei der Deutſchen Verlags - Anftalt in Stuttgart 
erichienenen Roman „uda,der Unberühmte” 
dürfte der engliſche Schriftiteller Thomas Hardy 
in die Reihe der großen europäifchen Erzähler ein- 
getreten jein. War er uns bisher hauptjächlich als 
realiftiicher Schilderer des ländlichen und klein— 
ftädtiichen Lebens jeines engeren Heimatlandes, der 
Sandichaft Weiler, bekannt, jo begegnet er uns in 
dem genannten Homan als der Darſteller lompli— 
zierter pſychiſcher Probleme, als ein Menſchen— 
künder und Menſchenergründer moderner Art. Der 
ai der Erzählung ift ein armer, verwaiſter 
Bauernburiche, der nach höheren Zielen jtrebt, eine 
Art Tid Wbittington auf geiftigem Gebiet, dem 
aller Trang nach materiellem Gewinn fernliegt. 
Seine Geſchichte ift die des ichiffbrüchigen Idealiſten, 
nur daß fich in diejem | Idealiſten ein Mandel jelt: 
famer Art vollzieht. Sein Gefchi wird auf das 
innigjte mit dem eines weiblichen Wefens verlettet, 
das uns als der Tupus der modernen Senfitiven 
entgegentritt. Juda und Suſe find Vetter und 
Baſe, ihre beiderjeitigen Familien find im Elend 
verfommen, und nur fie allein fcheinen aus dem 
Sumpf, der ihre Umgebung bildet, emporzujtreben. 
Die Neigung, die fich zwifchen ihnen entipinnt, 
fommt allen, die fie fennen, wie das Natürlichite 
von der Welt vor, und doch will eine Art Fatum 
fie auseinanderreißen, als ob aus einer Berbindung 
zwischen ihnen notwendig Unheil erwachien müfle. 
Beide find umbedachtjamermweife ein Ehebündnis 
eingegangen, beide werden von den Feſſeln des⸗ 
ſelben befreit und beide finden ſich endlich in natür: 
lihem Liebesbündnis zujammen, doc nur, um jo 
jäher wieder für immer voneinander getrennt zu 
werden. Und dabei reift ihr Schidjal_ lediglich 
in ihrer eignen Bruſt. Juda, der arme Steinmetz— 
geielle, der einjt den Traum geträumt, zu ftudieren 
und ein berühmter Theologieprofeflor au werden, 
fann nur schwer den geiſtigen Horizont ſeiner 
Kindheit verwinden, wogegen in Suſe ſich ein 
freieres Denken und Empfinden Bahn gebrochen 
hat. Da geſchieht das anſcheinend ſo Befremdende: 
während Juda ſich immer mehr zu der Gedanken— 
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fobäre des geliebten Weibes — — Suſe 
unter den Bann des Kinderglaubens zurück. Die 


Art und Weiſe, wie der Dichter dieſen Wandlungs- 


prozeß jchildert, ijt ein Meiſterſtück pſycho-phyſiſcher 
Entwicklungskunſt. Der Held und die Heldin geben 
daran zu Grunde, daß jie für die Verwirklichung 
ihrer Ideen um mehr al3 ein Menjchenalter zu 
früh auf die Welt gefommen find. Aber nicht nur 
die inneren Momente im Yeben jeiner Helden haben 
in Hardy einen vorzüglichen Dariteller gefunden, 
auch das Milien des Nomans tritt mit feltener 
Lebenstreue hervor, beſonders das jo eigen geartete 
Leben und Treiben der alten, uns unter dem Namen 
Ehriitminiter begegnenden Univerfitätsitadt Oxford. 
Sehr intereflant jind auch die Streiflichter, die auf 
die weltliche und Firchliche Ehegeſetzgebung in Eng: 
land fallen, auf die eigentümliche Art, wie dort 
cheliche Bande ihre Sanftion erhalten und derjelben 
wieder entfleidet werden können, um erforderlichen: 
falls von neuem gefnüpft zu werden. Der Held 
und die Heldin des Romans kommen in die 
Lage, eine Ehe, deren Auflöfung fie durchgeſetzt 
haben, ſchließlich zur Beſiegelung ihres tragiſchen 
Geſchicks wieder einzugehen. 


Von den unter dem Namen der „Reiſebegleiter“ 

allgemein befannt und beliebt gewordenen, jo hübjch 
mit künſtleriſchen Einbänden ausgejtatteten | Roman- 
bänden der Deutichen Berlags:Anjtalt in Stuttgart 
liegt wieder eine neue Serie vor. Es fei aunächit 
der Roman „Heidenſtamm“ von W. Meyer: 
Förſter genannt, eine in vornehmem Tone ge 
haltene Erzählung, die ihre Motive dem Dffiziers- 
und Sportsleben entnimmt, in ihrer Darjtellung 
mehrfach auf Vorgänge zurücgreifend, wie fie durd) 
die jentationellen Spielerprozeffe der jüngiten Zeit 
enthüllt worden ſind. — Ernſt Zahn entrollt uns 
in dem Noman „Derrgottsfäden“ eine ergreifende 
Familientragödie aus dem Bauernleben der Schweiger 
Gebirgswelt, feilelnd in ihrem Problem und nicht 
minder in der lebendigen VBeranichaulichung ihres 
Schauplages. — Von den unter dem Gejamttitel 
„Kinder der Sonne* zujammengefaßten Erzäh— 
(ungen von Antonie Andrea it eine, „Zeichen 
und Wunder‘, den Lejern diefer Blätter befannt. 
Wie in diejer, fo aelangt auch in den übrigen das 
italienifche Vollsleben bald von feiner erniten, bald 
von jeiner heiteren Seite in ſtets friſchem, fräftigem 
farbenvortrag zur Geltung. — Der bijtoriiche 
Noman . ‚Sidera eordis* von Dtto von Leitgeb, 
der zuerit in den vorliegenden Heften veröffentlicht 
worden ift, wird in der vornehm gehaltenen Buch: 
ausgabe allen denjenigen eine mwilllommene Gabe 
fein, die ihn wegen feines bleibenden Wertes in 
handlicher Gejtalt ihrer Hausbibliothek einzuver: 
leiben wünjchen. 


EI) 





Ludwig Noster 
Kaiser Wilhelm Il. auf dem Promenadendeck der „Hohenzollern“. 





Kaiser Wilhelm Il. auf dem Promenadendeck der „Bobenzollern“. 


ned Kaiſer Wilhelm II. am 8, Juli feine dies: 

jährige Nordlandsreife angetreten, wird es für 
unsre Yeler von doppeltem ntereife fein, das neueite 
Bildnis des Herrichers in AMpmiralsuniform fennen 
zu lernen, das, ausgeführt von Ludwig Noſter, 
einem der Bernieniten unter den Bildnismalern 
des Haifers, zurzeit im Ghrenfaale der großen 
Berliner Kunitausftellung zu jehen it. Auch durch 
den Anlaß feiner Entitehung nimmt diejes Werk 
unter den zahlreichen Raijerbildniffen eine beiondere 
Stellung em. Als der Kaiſer vor fünf Jahren als 
Gaſt des Geheimen Kommerzienrats Krupp auf der 
Billa Hügel weilte, erichien er während einer Fahrt 
durch die Stadt Eſſen auf Anregung feines Gaſt— 
gebers plöglich in der Stadtverordnnetenverfammlung 
zur höchlichen Ueberrajchung der über das Wohl 


Das amerikanische 
Schulschiff 
„Bartford“. 


17 Monat Auguft wird 
im Hafen von Stiel 
das amerikanische Schul: 
ſchiff „Dartford“ erwar: 
tet, das am 6. Mai von 
Port Royal in Süd— 
farolina eine auf jechs 
Monate berechnete 
Uebungsfahrt nach Eu: 
ropa antrat. Die Fahrt 
ging über Plymouth, 
Chriſtiania, Kopen— 
hagen und Stockholm, 
und die Rückreiſe wird 
über Yiffabon, Madeira 
und Zt. Thomas er: 
folgen. Tie „Dartford* 
mar einitmals® das 
Flaggſchiff des berühm- 
ten Ädmirals Farragut, 
den die Nordamerikaner 
als ihren größten See— 
helden feiern. Der Füh— 
rer und Kommandeur 
des Schiffes iſt Kapitän 
Kohn M. Harley. 


ihrer Schußbefohlenen beratenden Stadtväter. Es 
ſoll ein Augenblick freudiger Beſtürzung geweſen 
ſein, als einer der Tireftoren Krupps plötzlich die 
Thür aufriß und in den Saal hineinrief: „Meine 
Herren! Seine Majejtät der Kaiſer!“ Ter Kaiſer 
verweilte einige Zeit im Kreiſe der Herren und 
unterfchrieb auch das Protokoll der Situng. Zur 
Erinnerung an diejen Beſuch hat Gehbeimrat Krupp 
das Bildnis geitiftet, das, wie alle derartigen 
Nepräjentationsbilder, unter Mitwirkung des Kaiſers 
entjtanden tft. Gr bat den Künſtler ſelbſt erfucht, 
nach Kiel zu geben, um jich auf der „Hohenzollern“ 
eine palfende Stelle zum Malen auszufuchen. Alles 
it im (freien gemalt und dadurch der Eindruck 
böchiter Naturwahrheit im Verein mit volllommener 
Bıldnistrene erzielt worden. 





Das amerikanische Schuischiff „Hartlord“. 
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Chlodwig Fürst zu Hohenlohe 7. 


u Ragaz in der Schweiz, wo er Erholung und 
Kräftiguma fuchte, iſt am 6. Juli Fürſt Chlod 
wig zu Hohenlohe, der dritte Kanzler des Tentichen 
Mit ihm 


Heiches ſeit deſſen Beſtehen, entichlafen. 
ſchied ein Mann dahin, der 
zu Lebzeiten nicht den vollen 
Dank für alle Dieuſte, die 
er dem Vaterlande geleiftet, 
geerntet bat, von ſeiten 
vieler Parteien mußte er 
bis auf Die Gegenwart die 
fchärfiten Angriffe erdulden, 
und erit an jeiner Bahre 
werden auch Die Gegner 
feinen lauteren Charafter, 
feiner vornehmen Geſinnung 
und feinem redlichen Streben 
gerecht. Auf vormals Kur: 
heſſiſchem Boden, zu Rothen— 
burg an der Fulda, am 
31. März 1819 geboren, 
ariff Fürſt Chlodwig als 
Metchsrat der bayriſchen 
Erſten Kammer zum eriten 
Male in das politische Yeben 
ein und belundete von vorn 
herein den dentichnationalen 
Standpunkt, auf dem er fein 
ganzes Yeben hindurch ver 
barıt hat. Als bayrılcher 
Minijterpräfident (ſeit 31, Tezember 1866) trat ex 
eifrig für die Verwirklichung der vollen Einheit ein, 
und durch die widerjtrebenden Mächte zum Miteltritt 
genötigt, widmete er ſeine Kraft dem neiterrichteten 
Deutſchen Reiche. Grit auf den ſchwierigen Bot: 
ichafterpoften in Paris berufen, übernahm er 1555 
das Statthaltertum von Eliah-Lothringen, in welcher 
Stellung ex viel zur moralischen Eroberung der dem 
Heiche wiedergewonnenen Yande beitrug, und im 
Oktober 1804 
folgte ex dem 
Hufe Kater 
Wilhelms TI., 
der ibn zum 
Reichslanzler 
und preußi 
ſchen Miniſter 
präſidenten er 
nannte. Be 
reits im fünf 
undſiebzigſten 
Yebensjahre 
itehend, tiber 
nahm Fürſt 
Chlodwig nur 
ungern Dies 
verantwort 
liche und ſor— 
genvolle Amt, 
aber dem 
Wunſche des 
Kaiſers mochte 
er ſich nicht 
entziehen. Er 
hat wenig 
Dank davon 
geerntet. Ob— 





Johanna Spyrl. 





Chlodwia Fürst gu Rohenlohe. 





wohl von energiichem Millen, verntochte er nicht Die 

itarten Gegenſätze, beionders wirtjchaftlicher Natur, 

auszugleichen, und es fehlte ihm die imponierende 

Berfönlichkeit des eriten deutichen Kanzlers. Aber 

ein Berdienit muß ihm für alle Zeit die Nachwelt 

gönnen: an der Verwirklichung des deutichen Ein- 
beitsaedanfens und an der 
freibeitlichen Entwidlung des 
Vaterlandes hat Fürſt Chlod⸗ 
wig rubmreichen, unvergäng; 
lichen Anteil. 


Johanna $pyri. 


m Alter von 74 Nabren 

jtarb in Sürich die be: 
lannte Jugendſchriftſtellerin 
Johanna Spyri. Einer Fa— 
milie Heußer von Hirzel aus 


dem Kanton Zürich ent 
jtammend, war fie eine 
Tochter der religiöien Tich- 
terin Meta Heußer. Sie 
verheiratete fih mit dem 


Redakteur und nachmaligen 
Stadtſchreiber Spyri von 
Zürich, mit dem fie in alüd- 
lichiter Ehe lebte. Im Jahre 
1884 verlor fie faft gleich 
zeitig mit dem Gatten auch 
den einzigen Sohn, und 
jeitdem führte die einfame Frau ein beichauliches, 
zurücgezogenes Leben. Hatte fie es fich zur Auf: 
aabe geitellt, die Jugend zu erbauen und zu er- 
freuen, jo werden die Erwachienen jie nicht weniger 
vermilfen als die Kinderwelt, wenn fie fich zurück— 
erinnern an jene get, wo fie fich jelbit an den 
Schriften der jekt Reritorbenen erfreuten. Und wer 
heute noch „Bei: 
dis Pehr- und 
Wanderjahre* 
oder ein andres 
Buch Nobannas 
zur Dand nımmt, 
wird darin nicht 
nur noch Gr: 
bauung, jondern 
auch manche Er- 
innerung finden 
an jene Zeit, da 
er jelbit jung war. 
Waren — 
Spyris Schriften 
auch in erſter 
Linie für die Ju— 
aend bejtimmt, jo 
jind fie Doch der- 
art Lebenswahr 
und poetiich ge— 
halten, daß man 
jie immer wieder 
nern Liejt, wenn 
einem auch der Lenz des Pebens fchon länaft ent: 
ſchwunden. Tas Geheimnis ihres Erfolges bei der 
Kinderwelt liegt darin, daß fie nicht lehrhaft und 
gekünſtelt Sprach, ſondern fich ganz in das Tenken 
und Empfinden der Jugend hineinverfegen konnte 
und ihr Demnach die Menichen auch nac ihren 





Freiherr Heinrich Ludwig von Gleihen-Russwurm 





Gefichtöfreife zu jchildern verftand. Wenn es ihr 
gun: in ihren Gefchichten auch den jchlichten 

inn des Volkes zu feifeln, jo hat fie Damit einer 
alten Forderung Theodor Storms recht gegeben, 
der jagte: „Wer für die Jugend jchreibt, darf nicht 
für die Jugend jchreiben. 


Freiberr Beinrich Ludwig 
von Gleichen - Russwurm. 


(Siehe das Porträt auf vorhergehender @eite.) 


m dem in Weimar verjtorbenen Freiherrn Hein: 
rih Ludwig von Gleichen-Rukmwurm ijt der 
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legte Enkel Friedrich Schillers dahingegangen. 
Emilie von Schiller, die jüngite Tochter des Tichters, 
verheiratete fich im Juli 1828 mit dem bayriſchen 
Kammerheren Adalbert von Gleichen-Rußwurm, und 
als Sohn dieſer beiden erblickte der nun Verewigte 
am 25. Oftober 1836 auf Schloß Greifenitein das 
Licht der Welt. Er widmete fih an der Meimarer 
Kunſtiſchule der Malerei und hat jich als Yandichafter 
einen angeiebenen Namen erworben. Zeit vielen 
Jahren Vorfigender der deutichen Schiller- Stiftung, 
erwarb er jich ein unvergängliches Berdienit Das 
durch, daß er den auf Schloß Greifenitein auf: 
bewahrten Nachlaß Friedrich Schillers dem Goethe- 
Schiller-Ardyiv in Weimar überwies, 





#3- für müssige Stunden. + 


Schach. (Bearbeitet von E, Schallopp.) 


Wir erfuchen die geehrten Abonnenten, in Zufchriften, welche die Schach Aufgaben und Partien betreffen, diefelben ſiets mit der 
römiſchen Ziffer au bezeichnen, mit der fie numeriert find. 


Aufgabe I. 
ron W. Hoffmann in Petersburg. 
PBeterbburget Seitung”.) 
Afımarı 





- 





Aufgabe II, 

Yon 6. Rissling in Bremen, 
„Reidhsbote*.} 

Sdmnr 


Aufgabe Ill. 


Yon X. Pauly in Bukarest. 
(„Neidisbote*,) 
Atımarı, 








a b e d " ! 2 u a b © d 
Weif. 
Weibzieht an u. fegt mit dem dritten Zuge matt. 


Partie Nr. 1. 


Gefptelt im Korreipondensturnier der „Nomoje Mremfa* vom 
Januar bis September 1900, Anmerkungen nad) ber „Tina: 
Zeitung). 

Spanisde Partie. 

Weiß: Braf Sferget 2. Tolftoj in Moskau (Sohn des berühmten 
Schriftitellers U. Tolftof). 

Schwarz: 6. Behting In Riga. 





Beil, — Weiß. ehwary 

1. ez-e4 e7—e 18. StaXert 17 Xe7 
2. SBg1-fi ö— 19, f2Xo8 es—e4!t) 
3. Lfi-b5 ua », Sf Ierxes 
4, Lbb—a1 Syi—fe 21, SH—Mh 

5. Sbi—ed L19—e7 24, bDdi—g4 

60-0 b’—b5 23, Da4—h4!N) 

7. Las—h3 d7—ılö 4, 815—d4 

# h2—lıa Sceh—as 25. Pi4—he 1 

2, d2—ıla Sasha 20, Sb ie), 
10, a2xh3 eT—eh!] 271. e2Xd3 ga— un! 
11, b3—b4 0-0 28, Dhe—hat)  DiaXent 
12. Lei—e3 Les— 17 2u. TI—f2 wn—ı4! 
13, Sch—er Das—e7 ] a0, haxxæ ii 
14. S02—p3 w—i5r] 31. Dhaxıs Lh7 «war! 
15. baXes d6—15 22, dab") Tas-- a3 
16, e1x.db Ste. d5 33, Kelyg2] 
17, Sg3—fb SdöxXes Schwarz ieptin a Zügen matt.!) 


i) Wtelleicht verdiente bier D—0 fofort den Vorzug. 

) Beist5—d7 wäre wohl 14, d3—da! gefchehen, worauf Schwarz 
feine vorteilhafte Fortiegung bat, 
2) d6—d5 würde dem mweiben Läufer das Feld eb einrdimten. 
Q Wenn fofort De7Xes, fo M. d3—d4! mit quter Stellung für 


“) Lb7——e8 mwürbe nach 23. Sfs—he+ Kus—g7 2, Dri—ha! zu 


nichts führen. 
Na wäre bier 23, da—da wegen zeXTf5, 
e tige Entgeantung. gsx ta äft, wie leicht erficht: 


nzig ri 
ttch, roegen 24. Das für Kus 25. Til 15 wicht angdnalg, 
*, Das ſchwarze Spiel verdient nun, im Hinblict auf den rd: 
fHändigen weißen Boa, den Vorzug. 


Weiß, 
Weib zieht anu. fegt mit dem britten Zuge matt. Weiß stchtanu.fegtmitdenm zwelten Juge matt, 








e f 8 h a b o d o 1 B h 
Weit, 


’) Troht 20. Sdax fa. 

wi Ein Fehler, den Schwarz fofort au einer entſcheldenden tom: 
bination ausnugt, Am beiten war hier wohl #. T1—i2, worauf 
Schwarz Das Spiel mit Tas—fs fortgefegt hatte, 

ı Trails 2. Dhnxes, jo Tux—ıer. 

2 Ne einzige Moͤglichteit, die Trobung The—hir nebit Des—h3 
matt abaumenden, 

2) (#5 glebt Feine Verteidigung mehr. 

“, Turch Tesxaör 34. DioXz5 Des—hsr 35. Kg2—gi Dis—h. 


Partie Ar. Il. 

Geſplelt im Haupttumter des Nieberelbtichen Schachbundes zu 
Gimsburel am 30. Zeptember 1906, 
Spanische Partie. 

Weiß: M. Sohéege (Hamburg). 

Schwarz: SH. Zuchting (Bradrade). 


Weiũ. Zdwars. Bel. Ehbwari. 
1, e2-04 e7-e5 12. 1213 Lei—b5 
2, Sgl-Ti 8b8—c6 14, Kae Sen 5? 
». Lri-b5  Sur—ti 11. Sera L.h3—an 
4. nt dl 15. 1414 Bus gHl 
5, dd Sit 7 N 16. nf Liox4hl 
6, Sb et L6—ur 17. Leiiziit Pis— lt 
7, Leri-er 0—u 18, 12 — 113 Sein | 
. Dill ) Ler—fü 19, Ina! Las— li 
“ Tal1-di vAxXıdı y 20, Sei In PhiXI 
10, Saxa 847——4 ———— Tis—e* 
11, IN—e1 Leso gs 22, Dres —fü Anfgeneben. 
 @in von Tſchigorin in die Prarts eingelübrter Were 


URNGEnBSURg: 
Weiß hat einen bedentenben Vorforung in der Enhotdiung. 

, Es bleibe (chliehlich Doch weiter nichts übrig. 

%) Auch bei Senxds 11. Leaxwils Lied 12, Dizixils fteht Weiß 
beiier, Es droht 13, 1.b5Xd7 nebit 14, ei—es; falls ı2,,.,. Tfi—er, 
fo 13. ef, 

> Hternach gelangt Weth alsbald au entſcheldendem Angriff, 
a7 al war vermutlich beſſer. TSchwäarz hälte aber im vorher: 
gehenden Zuge den Yaufer hatt nach hi nach «17 zurückſehen Tolten. 

‘7 Bel DhaXes 10, hö3xes geht der Liis verloren. 
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Bilderrätsel, 





$ilbenrätsel, 


Tas erite Paar zu den Erträgen 
Gehört, die uns die Tritte brinat, 
Und emſig ailt’s die Hände regen, 
Bis Mühe ihren Yohn erringt. 


Ter Menich verwendet es zur Svpeiſe 
In einem Grad kaum nennensiwert, 
Toh von Beichöpfen andrer Kreiſe 
Wird's um fo lebhafter begehrt. 


Tas (este Paar an fröhlich Nagen 

Tich mabnen will im arünen Wald; 

Mag „Weidmannsheil!" dir Früchte tragen, 
Bis langaedehnt Dalali fchallt, 


Tas Ganze hie und da noch ſpottet 

Ter Bolizei und der Kultur, 

Tod) bald ijt es wohl ausnerottet . 
Von jener bis zur legten Spur. m. Sc. 


Worträtsel. 


Gehüllt in Pelz ſleh' ich an beiden NRätielworten 
Und ſeh' im raichen Flug an mir vorüberichweben 
Beftalten jung und alt, beichwingten Fußes, 

Ein köſtlich Zchaufpiel trog der großen Kälte. 


2 


est ift der Frühling fommen und alles prangt it junger, 
ichöner Pracht. 

Gegriffen hab! ich da zum Wanderſtabe und frob durchſtreift 
Wald, Wieſen, Alur und Anger. 

Ta winkt dem Müden ein befchaulich Platichen, 

Schon dehnt’ ich wohlia meine Glieder aus im Grünen, 

Ta katuſt du böſes Hätielwort vereint und raubteit mir die 
Muhe und Den Frieden. NY, 


Umstellrätsel. 


Aus je zwei der nachfolgenden Worte wird durch Umſtellen 
der Zeichen eins gebildet, und wenn die richtigen gefunden. 
ergeben die Anfangsbuchſtaben derſelben eine laleiniſche 
Deviſe Schottlands, 


Main, Heu ein deuticher Vadeort. 
Pius. Gider ein griechiicher Tichter. 
Elia, Omen em König alter Zeit. 
Toie, Rali eine Morgenländerin. 


Geier, Wilano eine Wifllenichaft. 
Dluenden, Ei mothologiiche geſahrliche Perfönlichkeiten. 
Eli, Trommel eine Blume, 
Idol, Danen ein Anitrument. 
ante, Mops ein Unterbau. 
Neid, fer ein trauriger Zuftand. 
Staunen, Reihe eine Krantbeit. 
Nomaden, Piſa ein ariechiicher Feldherr und Staatsmann. 


Zaul, Eid ein ausländisches Tichterwerf, 

Tanae, Mord Königstochter und Sternbild, 

Arcole. Inn ein neuer deuticher Beſitz. 

derſien, Reh eine Feldblume. 

Bas, Elen ein afrifanischer Fluß. 

Heil, Spange ein deuticher Schriftiteller. 

Ried Nina ein Vollsſtamm. 

Oper. Tod ein Zerſtorungswerkzeug. M. Sch. 
Scherzrätsel. 


Wer den Tichter, den ich meine, fande” 
Wie der Anfang, fo ift nicht das Ende, G,®, 


Worträtsel. 


Jüngſft war im Theater das Rätſelwort. 
Mit einem Betannten fak ich dort. 

om Inhalt des Stüds, mußt’ ich auch lachert, 
Konnt’ id, das Rätſelwort mir nicht machen. 


Wir jahn, al& das Theater war aus, 

Ten Tichter fien im Kaffeehaus; 

Mein Freund zu ibm mich bingeführt bat, 

Und abermals fand das Rätſelwort ſtatt. F. M.S. 


Rätsel, 


Süden Tuft kann fie nicht bieten, 
Aber bunten Schmucd der Farben 
Leih'n den Beeten noch die Blüten, 
Wenn fchon viele Schweitern ſtarben. 


Must fie fopf- und fuhlos macen, 

Sollen Menichen ihr entfeimen, 

Tie hier weinen und dort ladyen, 

Beides häufig im gebeimen. M.Sch. 


Buchstabenrätsel. 


Die M ein Neftor hoch verehrt im Reiche edler KRunft, 
Toch W noch allgemeiner freut ſich —————— ri 


Silbenrätsel. 


Tie Erjten bier die Wünſche Irönen 
Und dort find fie ein harter Zwang, 
Mit dem allmählich zu verföhnen 
Nicht felten wohl der Zeit gelang. 


As Wagnis gelten fie zwar immer, 
Tie Mehrheit aber es nicht fcheut, 
Groß ift Die Zahl auch, die es nimmer, 
Nicht klein. Die bitter es bereut. 


Wenn fich geheimer Not entringen 
Tie Festen zagend, bang und ſchwer, 
So mögen fie zu Herzen dringen, 

Tie ılınen fihern die Gewähr, 


Tas Ganze richtig zu neftalten, 
Ein s ſchieb in die Zilben ein, 
Und was fie nun vereint enthalten, 
Wird cs nad) deinem Zinne fein‘ 


Fehlt auch der Tuit, zu voller Blüte 

Ter Trang der Gegenwart es treibt, 

Beim Glüdtsipiel aber eine Niete 

Gewiſſer ala ein Treffer bleibt. M, Sch. 
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Notizblätter. 
£bina- Denkmünze. 


Die von Profeffor Walter Schott 
in Berlin nah dem Entwurf Kaiſer 
Wilhelms 11. modellierte China: Bent» 
münge ift jet in der —— Metall⸗ 
warenfabrik von Wilhelm Mayer KFranz 
Wilhelm fertiggeftelt worden. Die 
BVorderjeite zeigt das von der Krone 
überragte taiſerliche „We mit der Um— 
chrift „Den fiegreihen Streitern. 1900 

bina 1901“, während die Rückſeite 
die Ueberwindung des chinefiichen Dras 
chend durch den beutichen Aar daritellt. 
In eriter Auflage find von diefer Dent- 
münze 40000 Stüd in legiertem Bronze» 
geihügmaterial und 5000 Stüd in 
legiertem Stahlgeſchützmaterial geprägt 
worden. 


Briefmappe. 


Moielblümchen. Wir ſchägen Ihren 
fröblich-feuchten Namensvetter fehr, aber 
fo troden wie Ihre Stigge darf er uns nicht 
tommen. 
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2.5 St, in Hamburg. Ihre „Licher 
der Freiheit“ find fo € chütternd,, Daß 
wir nur einige Biroppen unjern Lefern 
darzubieten wagen: 


Hinweg über Trümmer durch Schutt und 
Naud, 
inan zu den luftigen Höhen, 
b man fidy verwundet am bornigen 
Strauch, 
Ob ſcharf auch die Sturm’ uns ummehen. 


Das macht ibn ja grade jo füß den Steg, 

Daß wir ibn fo bitter errungen, 

Und daß wir auf ſchwer je tinmenbem 
Stteg 

Yun Gipfel empor uns geſchwungen. 


Das läßt uns die Meinheit der Höhenluft 
tt doppelter Woluft empfinden, 

Bei des Tymians wuͤrzigem, friichen Duft 
Die Dünfte der Mederung ſchwinden. 


2.8. in Münden. Beften Danf für 
die ge gr re 
E. v. M. in St. Eine treffliche An— 
leitung erhalten Zie in der ſchon in fiebenter 
Auflage erichtenenen Schrift „Die Aqua— 
rellmalerei*“ von Dar Schmidt, Pro» 
feffor an der Königlichen Stunftatabemte 
su Königsberg (telpaig, Tb. Grieben, 
1,50). Yu Musfibrungen über Die 
Technit und ihre befondere Anwendung 
auf die Zandichaftsmalerei gefellt ſich eine 
Abhandlung über Ton und garbe In Ihrer 





Stottern 


era. Prof. Rudolf Denhardt;.i; 


nach Hisenach''!; 


Gartenl. 1 N0.13,1879No.5, Einzige 

Anst. Deutschl..i. herrl. Lage. diemehrf. 

staatl. ausgezeichnet, zuletzt d.S.M. 
Kaiser W 


lm II. 
Vereinigte 


Fabriken C. Maquet 


Heidelberg u. Berlin W., Charlottenstr. 53 


Fahrstühle 


für Kranke in den noeue- 
sten Konstruktinnen, 
Ruhestühle, 
Schlufsensel, 
mech. 
kopfkell- 
kissen, 
Closet- 
stähle 
Bett. 
tische, 















Reglerungs- Kommissar. 


Technikum Altenburgs.a 


für Maschinenbau, Elektrotechnik u, 
Chemie. — Lehrwerkstätte, — Progr. frei. 


Ss _Glofen-Nadtfichte, 


bewährt seit 1B0R, geruchlon: Ale 
beste Beleuchtung ur Behiaf- m, 
Krankensimmer. 

Austeichn., u.A.2 —2* ul 
4 aliberne u.2 goiie 


(Löbsck 180° Suhürnderg —X 





Au 
Deutſche Derlags-Anflalt in Btutigart, 


Lustiges ® ® 
aus’m Schwarzwald. 


mit 21 Illustrationen in fünffachem 
Farbendruck und zahlreichen farbigen 
Initialen und Schlussvignetten 


von Fritz Reiss, 
Erz von 3. 3. Hofmann und 9. Pomld, 
In Driginal-Einband A 10.— 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 








tbeoreitichen Bedeutung und ihrer Uns 
ie auf Dlaleret. 

W. in, Die Lebensſtizzen und 
Vorräte aller hervorragenden Führer 
und ZtaatsmännerdberBurenfinden 
Ste In dem Buche „Siegen oder Ster— 
ben” (Die Helden des Wurentriegee), das 
wir vor einiger Zeit ausführlich beiprochen 
baben, In der Charafteriitil der Perionen, 
der von vielen Abbildungen begleiteten 
Scytiperung von Land und Yeuten iii es 
ein Buch von bieibendem Werte (Ztutts 
gart, 8. Thienemanns Werlag). 

MB. in W., G. 3. in M., M. v. D. 
ind, ® in Berlin, ıto & in 
Wien, v. R. tn Budapeii, 7.0.6. in 
N, Amanda A. inH. Wit Zune "ab: 
gelehnt, 


ur Beachtung! Nicht verwendbare 
Gedichte, Sprucht und dergleihen jenden wir 
nur gurüd, wenn das entipredende Borto bei« 
gefügt it. Die nadtraglibe Einienvung bat 
teinen Zwed, denn die nicht verwendbaren Ein⸗ 
günge obue Worto verfallen jofort dem Papier 
orb. 


Berantwortliber Rrdatteur 
Ernft Schubert im Stuttgart. 
Naechdrud aue dem Inhalt dieſer Zettichrift 
wird ftrafrechtlich veriolat, 





we Hraut- Seidenstoffe 


in unerreichter Auswahl, 


t als aud) das Neuefte in weißen, ſchwarzen 
und farbigen Scidenftoffen jeder Urt. 


Nur erftllaffige Fabrilate zu 


billigften Engros»Preifen meter» und robenweiſe an Private porto- und 


zollfrei. 


Tauſende von Anerlennungsſchreiben. 


Von welchen Farben 


wunſchen Sie Muſter? Doppeltes Briefporto nad) der Schweiz. 
Seidenstoff-Fabrik-Union 


Adolf Grieder & Cie. Zürich (Schweiz). 


Königl. Hoflieferanten. 











en Medaille Weltausstellung Paris 1900, 


HEIBLUMENSEIFE' 


E —DE—— 





F.WOLFFz.SOHN 


KARLSRUHE =WIEN. 


— 


Zu haben in allen besseren Parfümerie-, Drogen- und Friseurgeschäften. 





zu Obersalzbrunn i. Schl. 


wird ärztlicherseits empfohlen gegen Nieren- und Biasenleiden, Grien- und 

Steinbeschwerden, Diabetes (Zuckerkrankheit), die verschiedenen Formen der 

Gicht, sowie Gelenkrheumatiamuns. Ferner gegen hatarrhalische Allectionen 
des Kehlkopfes und der Lungen, gegen Magen- und Darmkatarrhe. 

Die Kronenquelle ist durch alle Mineralwasserhandlungen und Apotheken zu beziehen. 


Broschliren mit Gebrauchsanweisung auf Wunsch gratis und franco. 





Brief-und Telegram-Adresse: Kronenquelle Salzbrunn. 
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—= Soeben ist das Juli-Heft des Jahrgangs 1901 erschienen. — 


ZEITKEXIKON 








was auf den Gebieten der Politik, Volkswirtschaft, Wissenschaften, | Monatlich ein Heft 
registriert alles, Litteratur, Kunst, Cbeater, Musik, Technik, Industrie, Randel, von 100125 Selten, 


Verkehr, Landwirtschaft, Gewerbe, Militärwesen, Marine ete. an Bedeutendem und Wissens« Preis jedes Heftes | Mark. 
wertem in die Erscheinung 1rltt. 


Die Strassburger Post schreibt über das Zeitlexikon: 
„Eine Tdee, der man die Kühnbeit nicht absprechen 
kann und der man wünschen möchte, dass sie die kräftigste 
Förderung im ganzen deutschen Uolke findet.“ 


in allen Buchhandlungen, durch die das Januarheft zur Ansicht zu erhalten ist, 
Abonnements wie auch direkt von der Deutschen Verlags-Anstalt in Stuttgart. 








Neue Subskription der Illustrierten Ausgabe. 


Der Zusammenbruch (“. 


Mit Abbildungen von Roman von Emile 2,0la. 


Adoit Wald, Fritz Bergen, Ehr. Speyer und dem Bildnis des Verfassers. 














Soeben beginnt eine neue Subskription 
in 25 Lieferungen A 40 Pfennig. 
Alle $—14 Tage wird eine Liefg. ausgegeben. 





Ausserdem kann das Werk aber auch komplett bezogen werden. 
705 Seiten Lexikon-Oktav. Tu Original-Einband m. 12.— 


































Dieſes Buch iſt von einer inneren Wahrheit, 
die zerichmetternd wirkt. Ich nehme mir die fFreis 
heit, e$ für das monumentaljte Kunſtwerk des ge 
ſamten modernen Naturalismus zu halten. Ich 
empfehle dieſes Buch infondeiheit allen Srieger: 
vereinen der Alten und Reuen 
Melt. Und allen Müttern, die 
mit Schmerzen und Wengften 
Kinder geboren, und allen Bä- 
tern, und allen Erzichern. 
Die Geſellſchaft, Leipzig. 


Das Werk kann so- 
wohl in Lieferungen wie in 
Original-Einband durch jede 
Sortiments- und Kolportage- 
Buchhandlung des In- u. Hus- 
landes bezogen werden, die auf 
Wunsch die erste Lieferung zur 
Ansicht oder einen ausführ- 
lihen Prospekt kostenlos ins 
Baus senden; letzteren über- 
sendet auf Verlangen aud die 
unterzeichnete Verlagsband- 
lung. 


Deutsche Verlags-Anstalt. 










Tustrationsprobe — = 

aus * 
„Der Zus ammenbruch“ —— 
von Emile Zola. 





$tuttgart, Neckarstrasse 121723. 
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Yu Artitel „Die Parifer Camelots* 5, ıe1, 


P. Kauffmann 


Pariser Besen- und Schwammbändler. 


Rö;miswes fieber == 


(Fortfegung.) 
X. 
Alte Römer. 


O: der Berliner Geheimratstochter möglichite 
Ehre zu erweiſen, pußte ſich Prisca zu 
dem Beſuch nach Kräften heraus und machte ich 
dann auf den Weg. 

Es war Nordwind und grimmig falt. Selbjt 
Priscas hell glühende — mußte zu⸗ 
geben, daß der Menſch auch in Rom gehörig 
frieren konnte; und ſie bedauerte lebhaft, Muff 
und Pelzkragen in München zurückgelaſſen zu 
haben. Das Glöcklein hatte jedoch bei dem Ge— 
danken, nah Rom Muff und Pelzfragen mit: 
zunehmen, vor Entrüftung geradezu Sturm ge: 
läutet. 

„Aber ich bitte dich, liebe Lange, du wirft 
damit in Rom einfach ausgelacht!" 

Und ausgelacht zu werden, war für das arme 
lächerliche Glöcklein eine entjegliche Sache; nur 
eines fonnte noch jchredlicher fein: beim Gercle 
von den höchiten Herrſchaften gejchnitten zu 
werden. 

Der Knabe Checco mußte die Neue bei der 
Signorina feierlich anmelden, welche Zeremonie 
er mit der Gemwandtheit eines erfahrenen Hof— 
lafaten ausführte. Er blieb lange aus und fehrte 
zu der im Garten martenden und vor Froſt 
zitternden Prisca mit dem Bejcheid zurüd: es 
würde der Signorina jehr angenehm fein. 

Dann jdhilderte er mit den Gejten und der 
Mimik eines Komikers par excellence die Scene, 
wie die Signorina mit dem San Sebajtian, der 
zufällig bei ihr war, Rat abgehalten, und wie 
darauf die beiden alten Römer einen —— 
Empfang der Neuen vorbereitet hatten. Padre 
Angelico wollte in das Atelier ſeiner Freundin 
etwas Ordnung bringen und ſogar abſtäuben, 
* jedoch das Fräulein abſolut nicht gelitten 
atte. 

Halb neugierig, halb befangen betrat Prisca 
das Atelier ie Landsmännin, fand jedoch nur 
die Dame anmwejend, 

Die Geheimratstochter empfing fie mit jteifer 
Würde in einem abgetragenen jchwarzen Merino: 
fleid, einem ſchwarzen Spibentüchlein um den 
ergrauten Kopf, am Arm den bewußten famojen 
PBompadour. 

Sie mochte ehemals eine ſehr reizende Dame 
en fein, die jedem Berliner geheimrätlichen 

alon zur Zierde gereichte; jetzt war fie, troß 
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der jtattlichen Haltung, ein vertrocknetes Gejchöpf, 
das etwas Verfümmertes, ja Verkommenes hatte. 
So wenigjtens war Priscas erjter Eindrud; und 
das Mitgefühl, das fie fogleich für die deutjche 
Kollegin empfand, wuchs augenbliclich zu einem 
warmen, jtarfen Mitleid. Werfehlte Hoffnung, 
jchwere Enttäufchung, langes, tief verjchwiegenes 
Leid, heimlich erduldete große Not — von allen 
diejen trojtlojen Dingen erzählte das würdevolle, 
welfe Geficht des armen alten Fräuleins eine 
lange, traurige Gejchichte. 

Prisca wurde mit dem fteifen Anjtand des 
eriten Empfanges auf einen Gegenjtand, der 
einen Diwan vorjtellen jollte, zum Sitzen ges 
nötiat; Fräulein Friederike Baumbach nahm neben 
ihr Platz, hielt fich ferzengerade und leitete als 
dann mit der Neuen, die ficherlich nicht die min- 
deite Befugnis hatte, nach Rom zu fommen, das 
Geſpräch ein. 

„Alſo, Sie find aus München?” 

Prisca mußte einräumen, daß fie aus dieſer 
Stadt jet. 

„Und Sie find Malerin?" 

Auch das Fonnte Prisca nicht leugnen, 

„Und Sie famen nah Rom?... Mein Gott, 
jett fommt alle Welt nach Rom, feitdem es 
überall Eijenbahnen giebt. Mein alter Freund 
Peter Paul — Sie werden ihn fennen lernen, 
ein großer Künftler, der eine® Tages welt: 
berühmt jein wird — fam mit dem Vetturin von 
Viterbo durch die Porta del Popolo hier an. 
Das waren damals andre Zeiten! Aber davon 
fönnen Gie fich natürlich feine Vorſtellung 
machen. UWeberhaupt — was mwijjen denn dieje 
Neuen von Rom? Bon Roma vecchia, wiſſen 
Sie!" 

Prisca gejtand fchüchtern, daß fie nichts da- 
von müßte — gar nichts! Und dab ihre das 
jchrecflich leid thäte; daß fie hoffte, von Fräu- 
leın Baumbac etwas davon zu erfahren. Es 
würde fie jo interefjieren! 

Die Geheimratstochter fchaute aus ihren 
matten Augen auf das Münchner Kind, welches 

— übel zu ſein ſchien. Wenn es ſich 
nur nicht in den Kopf geſetzt hätte, ebenſo wie 
alle Welt auch, gerade nach Rom zu kommen. 

„Lieber Gott, was wollen Sie denn eigentlich 
in Rom?“ 

Prisca begann, fich ganz fchuldig zu fühlen. 
Sa, was wollte fie eigentlich in Rom? 
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Schüchtern legte fie das Geftändnis ab, daß 
fie bergefommen jei, um in Rom zu malen. 

„gu malen!“ 

Es follte ein Auflachen fein, Klang jedoc) 
mehr wie ein exjticktes Stöhnen. Prisca war 
erichroden zufammengefahren, jo jchrill und da— 
bei jo tief jchmerzlich war der Ton geweſen. 

Eine Bauje entitand, 

Während derjelben ließ Prisca ihre Augen 
durch das Atelier der Berlinerin ſchweifen ... 
Alſo jo jah es bei einer alten Römerin aus! 
regen von verjchofjenen Stoffen garnierten die 
Mauern, Lappen von alten Teppichen lagen auf 
dem häßlichen, jelten aejäuberten Fußboden aus 
Ziegelſteinen. Fetzen und Yappen auf Kiſten und 
Kalten, hingen als Draperie an dem ſchmutzigen 
Fenjter, über dem feuerlojen Kamin; Feten und 
Lappen überall, wo Armjeligfeit verdeckt werden 
follte. Und zwiſchen den vielen, vielen bunten 
Fetzen und Yappen, aus denen fozufjagen Die 
ganze Einrichtung der alten Römerin bejtand, 
emalte Tamburins und bunte Wafferfrüge mit 
verſtaubten Balmenblätten, mit  verjtaubten 
Cypreſſen⸗, Oel- und Steineichenzweigen, ver: 
ſtaubten Diſteln, Kannenrohr und Tiberſchilf. 

Dann ein Muſeum antiker Marmorſtücke, 
Thon= und Glasſcherben, in dem großen ſchwarzen 
Bompadour mübjelig berbeigeichleppt: ein Stüd- 
lein vom alten Nom. 

Ja, und dann die Bilder! Alle die unver: 
fauften Kopien der völlig talentlofen armen Ber: 
liner Geheimratstochter . . . Kopien von Tizians 
Irdiſcher und himmliſcher Liebe", von Guido 
Renis „Aurora”, von Carlo Dolces „Heiliger 
Agnes“, Raffaels „Nornarina” und von dem 
populäriten römiſchen Frauenbildnis: der un— 
glückſeligen, holden Beatrice Cenei. Kopien der 

eatrice Cenei zu Dutzenden, in allen Größen! 

Prisca überlief ein Schauder. Sie war ganz 
bla geworden, jo bla, daß Fräulein Baumbach 
bejorgt fragte, ob fie ſich unmohl fühle. 

„Es ift jo kalt.“ 

„Kalt? Aber, meine Liebe, wie können Eie 
es falt finden? Kalt in Rom! Ich lebe volle 
dreißig Winter bier und habe es noch niemals 
falt gefunden. Wenn Cie es jchon jebt und 
bei mir bier falt finden, werden Sie fich niemals 
eingerwöhnen, Da hätten Sie beſſer gethan, in 
Ihrem München zu bleiben, wo ja mohl die 
vielen modernen Kunjtausjtellungen jind und alle 
die modernen Maler wohnen. In Rom friert der 
Mensch nicht. Merken Sie fich das!“ 

Prisca, deren Schuldbewußtiein wuchd und 
wuchs, jenfte ganz verzagt den Kopf. Aber nur 
einen Augenblick. Dann jah fie aus ihren mächtigen, 
jtrahlenden Augen der niemals Frierenden lächelnd 
ins Gejicht, faßte, ebe dieje jich deſſen verjah, 
ihre beiden Hände und drückte fie herzhaft. 

Wie eifigfalt diefe armen, fleifigen Hände 
waren, die alle dieſe vielen, vielen unverfauften 
Kopien gemalt hatten! Ganz erjtarrt und jteif 
vor Froſt, trogdem der Menjch in Rom nicht 


fror. Zugleich entdedte Prisca auf dem Tiſch 
einen Fleinen Henkeltopf aus glafiertem Thon, 
Das Gefäß füllte Ajche, in deren Mitte einige 
verglühende Koblen funfelten. 

Es war dies jedenfalls der „Ofen“, der die 
alte Römerin jeit dreißig jahren mwärmte, bei 
dejien Glut fie niemals fror! 

Ganz verdutzt durch den plößlichen berzhaften 
Händedrud der Neuen, die auch nach Nom ge: 
fommen war, um in Nom zu malen — wozu jie 
kg durchaus feine Befugnis befaß —, wollte 

ie Geheimvatstochter fich noch fteifer auf ihrem 

mit Kiſſen belegten und mit eben bedeckten, 
einen Diwan repräfentierenden Koffer in die Höhe 
richten. Aber Priscas Augen waren zu groß, 
ihr Blick zu glanzvoll, ihr Yächeln zu beiter, um 
jolche zeremoniöje Poſe zuzulafien. Und jo ge 
ichah es, daß Fräulein Ariederife Baumbach die 
jungen, troß des Froſtes lebenswarmen Hände 
in ihren vor Kälte ganz blauen Fingern bebielt 
und mit einem eigentümlichen Zucken der welken 
Lippen dem Eindringling in das von Mitgefühl 
und Güte leuchtende, jo unſchöne und doch io 
ſchöne Geficht blickte. Dabei rief fie aus: 

„Lieber Gott, Sie fcheinen ja eine ganz nette 
junge Dame zu fein! Wenn Sie doch nur nicht 
beraefommen wären, um bier zu malen... Ver: | 
zeihen Sie einer alten Nömerin, fie meint es 
aut mit ihnen,” ſetzte fie faſt herzlich hinzu. 

Die Bekanntichaft des Herrn Peter Paul machte 
Brisca an diefem für fie jo denfwürdigen Vor: 
mittage nicht. Fräulein Friederike entjchuldigte 
ihren langjährigen Freund: 

„Er hat mich zwar heute vormittag ausnahms— 
weije in einer wichtigen Angelegenheit befucht; aber 
fremde Menschen ſieht Peter Baul um dieje Zeit 
nie. Es würde ihn gang aus der Stimmung 
reißen. Und wenn er nicht in Stimmung ift, 
fann er nicht arbeiten. Stimmung ijt bei eter 
Paul alles. Und wo auf der Welt könnte er dieje 
leichter finden als in Rom? Darum ift Nom 
auch der einzige Ort, wo er...“ 

Mitten im Sabe brach jie ab, als wäre fie 
im Begriff geweſen, diejer wildfremden Berjon 
ein Geheimnis zu verraten. Sie nahm eine wo 
möglich noch hobeitsvollere Haltung an und fuhr 
mit ihrer mürdevolliten Miene zum Lobe ihres 
Freundes fort: 

„Er läßt in fein Atelier niemals jogenannte 
Nomreifende ein; darum ijt er auch lange nicht 
jo befannt, als er verdient. Er iſt ftoß. Ein 
jtolger Künſtler hat e3 natürlich viel fchwerer, bis 
er durchdringt. Aber mein Freund wird durch: 
dringen! Ueberhaupt — ginge e3 auf der Welt 
nerecht zu, jo müßte er länajt ein berühmter 
Dann fein. Nun, das thut weiter nichts. Peter 
Paul ijt darum doch ein großer Künſtler. In 
feinen San Sebajtian- Darjtellungen iſt er um: 
erreichbar. Sie werden ja jelbjt jehen. Er wird 
fi) gejtatten, {ihnen feine Aufwartung zu machen, 
was er eigentlich noch niemals gethan hat, in- 
dem er noch mehr als id) es vermeidet, fremde 
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Fräulein; aber wenn Sie erjt vierzig oder auch 
nur dreißig Jahre in Rom gelebt und die deutichen 
Künftler in Rom fennen gelernt haben, werden 
Sie unjre Zurückhaltung begreifen. Sn Rom 
braucht der Menſch überhaupt feinen Berfehr. 
Werden Sie glauben, daß wir: ich, die ich ſchon 
dreißig Jahre, und Peter Paul, der jchon vierzig 
Jahre bier lebt, eigentlich noch immer nicht qut 
Beicheid in Rom miffen? Man braucht dazu 
mehr als ein Menjchenleben. Hüten Sie jich alſo 
vor der Einbildung, daß Sie fich jobald audy nur 
annähernd hier ausfennen werden.“ 

Prisca ee ihr möglichites, fich von 
dieſem Wahn freizuhalten, eine Verficherung, die 
Fräulein Friederife jeher wohlwollend aufnahm. 

„Ich jehe, Sie werden einmal eine Ahnung 
befommen von dem, was Rom ift, was e3 immer 
noch bedeutet, troß aller Verwüſtungen diejer 
modernen Barbaren, die fich die neuen Römer 
nennen, und die verdienen, durch die Verachtung 
der ganzen gebildeten Welt gebrandmarft zu 
werden. Die Bedeutung Roms nad) einer Reihe 
bier verlebter Jahre auch nur zu ahnen, ift ein 
föftliches Glück. Ihnen werden die Augen aufgehen, 
wenn Sie erjt gelernt haben, fie in Rom zu 
gebrauchen. Das erjte ijt, daß Sie ſehen lernen 
müffen. Laſſen Sie ſich aljo um Himmels willen 
nicht einfallen, hier gleich zu malen. Fangen 
Sie nicht eher mit dem Malen an, als bis Sie 
fehen lernten. Alſo vielleicht in drei bis vier 
Sahren! Aber daß Sie überhaupt malen wollen?... 
Mein liebes Fräulein, ich meine es wirklich gut 
mit Ihnen.“ 

Prisca fühlte das. Und weil jie das warme 
Gutmeinen der armen Geheimratstochter erfannte, 
jo konnte fie nicht verhindern, daß ihr etwas be— 
flommen zu Mute ward; „wieder einmal," mie 
I fich ſelbſt ausſchalt. Als fie nach einem fajt 
erzlichen Abjchied durch die Roſen- und Lorbeer: 
hecken nach ihrem geliebten, aber ach! jo falten 
Studio zurüdging, ward ihre Seele von einem 
Frojthauche durchweht, den jie aus dem Zimmer 
der Berlinerin mit ſich genommen hatte, und 
alle Pracht der Blüten ringsum, aller Glanz des 
fonnigen Tages fam ihr unmwahrjcheinlich vor wie 
märchenhafte Dinge. Und immer wieder tönte 
e3 in ihrem Innern nah: ‚Exit Rom jehen 
lernen und dann erft...* Und auch dann hätte 
fie, die Kleine, Armſelige, Zwerghafte, in dem 
Rom eines Michelangelo, eines Raffael feinen 
Pinſel anrühren dürfen. 

So riet ihr jemand, der es gut mit ihr 
meinte und der es willen mußte. — 

Genau nad) der Regel der guten Welt wurde 
Priscas Viſite den zweiten Tag darauf erwidert. 
Fräulein Friederike erjchien in einem ſchwarzen 
Federhut und En ig mit langen Seiden- 
franjen bejeßten ntille nach der Mode der 
jechziger Jahre. Sie wurde von Herrn Peter 
Paul begleitet, der in einem faffeebraunen, alt: 
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gefangenes Bild „Römiſcher Lorbeer mit Roſen“ 
und ſämtliche aus München mitgebrachten Skizzen 
voll ängſtlicher Scheu verſteckt hatte: aus Feig— 
heit, wie ſie ſich ehrlich geſtand. Auf dem Tiſche 
prangte als einziger Schmuck in einem hübſchen, 
bunten Thonkrug, den Checco für das Dreifache 
feines Wertes für feine Signorina eingehandelt 
hatte, ein mächtiger Strauß frischen Grüns, defjen 
Knoſpen — e3 war noch nicht erblühter Lauru— 
jtinus — rofig glänzten. 

Das Geipräh fam natürlich auf Rom, auf 
die alten Nömer, die alten Zeiten, die alten 
Künftler, die alten Sdeale. Herr Peter Paul 
plauderte allerliebjt von diefen Dingen, mit einem 
feinen, hellen Stimmchen in der Sprache jeiner 
Heimat, die er in Rom verleugnete, wie auch 
die Tochter des Herrn Geheimrats troß ihres 
Berliner Dialektes jich durchaus als echte Römerin 
fühlte. Prisca fiel auf, wie ſehr gerade dieje 
beiden das ihrer Nationalität Eigentümliche bei- 
behalten hatten, jo daß beide noch jet ald Typen 
ihrer Heimat gelten fonnten. 

Einigemal jchmwenfte die Unterhaltung von Nom 
ab, was Prisca benußte, um ein Wörtlein zu 
Ehren ihres lieben, alten Münchens einzuschalten, 
wobei fie auch das dortige Kunjttreiben berührte. 
Sie nannte die gefeierten Namen Lenbachs und 
Studs und ſprach von der Sezeffion und deren 
fiegreichen Kämpfen, Da fie von diefen fcharfen 
Tagesfragen fich jelbjtredend ganz fern gehalten 
hatte, für fich nichts andres verlangte, als ihr 
Zalent voll ausleben zu laffen, und da fie ferner 
alles gelten ließ, was mit wirflichem Können 
dargejtellt und zugleich ehrlich empfunden war, fo 
redete jie von dem deutichen Kunſtweſen mit leiden: 
fchaftslofer Objektivität, freudig anerfennend und 
nur ungern und zaudernd abjprechend. 

Bald jedoch wurde fie aus ihrem ruhigen 
Weſen aufgefchredt, indem fie gewahrte, mie 
Fräulein Friederike ihr verjtohlen heftige Zeichen 
machte, jie bittend, zu jchweigen. Als jie in ihrer 
Verwirrung ihren andern Befuch anſah, erichraf 
fie über den Ausdrud, den das feine Greiſen— 
antlit plößlich angenommen hatte. Unruhe, Angſt 
und noch ein andres, wofür Prisca nicht gleich 
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den Namen fand, malte ſich auf den Bügen des 
alten Heiligenmalers in folder Stärke, daß fie 
ſogleich verjtummte. j 

Um das Beinliche der Situation zu mildern, 
erklärte Fräulein Friederike in möglichjt gleich- 
gültigem Tone: 

„Sie jind, ich muß es Ihnen wiederholen, 
noch volljtändig unbefannt damit, wie der Menſch, 
für den Rom feine Stadt mit Ruinen, jondern 
ein erfülltes deal bedeutet, hier lebt, wie wir, 
Herr Peter Paul und meine Wenigfeit, bier leben. 
Uns beiden bedeutet Rom die ganze Welt, Sie 
fprachen von Lenbach und Stud, von Sezeſſion 
und jo weiter. Mein Gott, wir beiden wijjen 
faum, wer Lenbach und Stud find, und was 
für ein Wejen die Sezeſſion in München ift. Wir 
kümmern uns nicht um dieje Menjchen und dieje 
Dinge Wir fümmern uns nur um Rom, um 
unjer Rom! Peter Paul malt jeit vierzig Jahren 
feine lieben, herrlichen Heiligen, bejonders jeinen 
unübertrefflichen San Sebajtian — Sie find darin 
unübertrefflich, mein Bejter! — und meine Wenig- 
feit kopiert jeit dreißig Jahren Raffael und Guido 
Reni, Tizian und Lionardo da Binci. 

„Das find Namen, das waren Männer, das 
it Kunft! Und das bleibt ewig Kunjt, das 
einzig und allein, 

„Wir wiſſen bier aljo von feiner modernen 
Zeit; ausgenommen das eine, daß fie eine Bar- 
barin ift und Rom zeritört hat. Wir willen hier 
von feiner modernen Richtung. Sie haben mit 
dem ewigen Wejen Roms nichts zu thun. Auch 
Sie, mein liebes Fräulein, find abjolut fein 
moderner Menjch, wenn Sie jich vielleicht auch 
einbilden, ein folcher zu fein. Sie find ein jo 
unmoderner Menjch, dat Sie verdient hätten, mit 
dem Betturin von Viterbo nach Rom gefommen 
zu fein, anftatt mit diejer abjcheulichen Eijenbahn. 
Deshalb eben gefallen Sie Heren Peter Paul und 
meiner Wenigfeit. Ich hoffe, wir werden qute 
Bekannte; und Sie werden mit unjrer Hilfe 
wenigitens einmal ahnen, was Rom iſt. Nur 
thun Sie uns beiden alten Römern den aroßen 
Gefallen, zu uns nicht von Menjchen und Dingen 
zu fprechen, die uns bier ganz und gar nichts 
angeben, und die wir hier bei unjerm Rafael und 
Guido Reni, im Batifan und auf dem Palatin, 
in der Campagna und in Frascati abjolut nicht 
brauchen fönnen.“ 

Dieſe bedenkliche Rede hielt die alte Dame 
mit jo heiliger Ueberzeugung, folchem fanattjchen 
Glauben an das Dogma: Rom jet das Univerjum, 
daß Prisca nichts zu entgegnen vermochte. Aber 
ihre lebenswarme Seele fühlte fich durch das ge— 
ſpenſtiſche Weſen der zwei alten Römer angemweht 
wie von einem Geifterhauch. 


XI. 
Der schönste und der bässlichste der Männer. 
Den jungen Siegfried, im gewöhnlichen Yeben 
Arthur Freiherr von Schönaich genannt, ſah 
Prisca tagtäglich. Es geſchah gar nicht zu ihrer 
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bejonderen Freude; denn jo oft fie ihn erblidte, 
mußte fie jich über ihn ärgern. 

Es war nicht zu bejchreiben, mit welchem 
wohligen Behagen der „ichönfte der Männer” jeinen 
icheußlichen Alten mitten im Sonnenlicht malte. 
Ein Schwelgen in Häßlichkeit war's, 

Sie wollte den Menjchen, der ihr das herr: 
liche Rom in fo ſchnöder Weiſe entweihte, gar 
nicht ihrer Beachtung würdigen; fie vermied feinen 
Anblid, wo fie nur fonnte, und machte weite 
Ummege, um ihm im Garten nicht zu begegnen. 
Mußte fie jedoch einmal an feiner gewaltigen 
Leinwand, die jo frech durch das Grün des Lor- 
beerö und die Gluten der Roſen alänzte, und an 
ihm jelber vorbei, jo that jie es ohne aufzujehen 
und wo möglich ohne ihn zu grüßen. 

Dafür grüßte der Schöne fie. Und er grüßte 
jie jo jtrablend heiter, mit folchem Sonnenalanz 
in jeinen Blicken und feinem Lächeln, als hätte 
er nur auf fie gewartet und wäre nun glücklich, 
jie grüßen zu können. Sa, er ahnte jo wenig 
die antipatbiichen Empfindungen, die er jeiner 
Münchner Kollegin einflößte, daß er fie in fröh— 
lichſter Harmloſigkeit anredete, fie dadurch zwingend, 
ihn zu beachten, ihm wieder zu grüßen, wohl 
gar bei ihm jtehen zu bleiben und einige Worte zu 
erwidern, freilich in möglichiter Kürze, mit Un- 
freundlichkeit. 

Er jchien diejes jeindjelige Wejen feiner Reife 
ern gar nicht zu bemerfen. jedenfalls fchredte 
es ihn durchaus nicht ab, unbefangen von diefem 
und jenem zu plaudern, von Prisca höchſt un- 
bedeutend erjcheinenden Dingen. Er that, als 
befänden fie fich nicht auf einer zauberifchen Höhe 
oberhalb Roms, jondern irgendwo in der gleich: 
gültigiten Gegend der Erde, und jchien im übri en 
mit ſich und jeiner Kunft, mit Gott und dev Welt 
unendlich zufrieden zu jein. 

Die einzige Genugthuung, die fi Prisca 
diejem Gebaren gegenüber verjchaffen fonnte, war, 
daß jie jein Bild, jenen greulichen Alten, voll: 
fommen ignorierte. 

Mein, diefem Menfchen wird Rom nichts an 
haben fünnen, weder im Guten noch im Böſen,“ 
dachte fie voll verächtlicher Entrüjtung. Dann 
wieder mußte fie gejtehen: „Es iſt wirklich ſchade 
um ihn. MUebrigens, was geht's mich an? Sch 
fann mit gutem Gewiſſen den Phariſäer fpielen 
und jprechen: ch danke dir Gott, daß ich nicht 
bin wie diejer.* 

Wie eritaunte fie daher, al3 der fchönfte der 
Männer und verächtlichite der Künſtler die Artig- 
feit — fie nannte es Keckheit — beſaß, in aller 
Form ihr einen Beſuch abzuftatten, weil fie nun 
doch einmal Landsleute, Kollegen, überdies Neife- 
gefährten wären. 

Brisca bemühte fich, ungemein gehalten zu jein, 
ungemein bobeitsvoll, wie ihre kleine Hofdame 
dieje Miene und Poſe ihrer Prinzeß mit großer 
Genugtbuung nannte. Aber Signor Arturo war 
wiederum dermaßen unbefangen, dermaßen ſonnig 
und liebenswürdig, mit einem Wort: eigentlich 
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geradezu bezaubernd, daß Priscas Herbigfeit zu: 
jehends ſchwand, nicht anders wie deuticher Schnee 
unter römiſcher Sonne, und fie fich jchließlich 
dabei ertappen mußte, wie fie mit ihrem un- 
erwünſchten Bejuch auf das vertraulichite plau= 
derte. Sie machte faum 2. Entdeckung, als fie 
ihon fühlte, wie fie vor Nerger über fich jelbjt 
bis über die Stimm errötete. Aber das Unglüc 
war geichehen und ein jcheinbar freundjchaftlicher, 
ja herzlicher Verkehr zwiſchen den beiden angebahnt, 
von ihrer Seite allerdings unfreiwillig, wie jie 
mit dem Verſuch, ſich zu entjchuldigen, immer 
von neuen ſich jagte. Auch war es ja undenf: 
bar, gegen einen Gajt unhöflich zu jein. Aber 
fogar diefe Entſchuldigung ärgerte fie. Jeden— 
falls wollte fie dafür jorgen, ihren Fehler bald: 
möglichjt wieder qut zu machen; fie würde ein 
nächites Mal fühl ablehnend fein. Gleich darauf 
ſchalt ſie ſich: ‚Wäre das wohl anſtändig und 
eines ehrlichen Menjchen würdig? Pfui, jchäme 
dich, Prisca! 

So fam e8, daß „der ſchönſte der Männer“ 
und ein häßliches Mädchen ſehr fchnell gute 
Freunde wurden. Doch verjäumte Prisca nicht, 
den Signor Arturo immer wieder ihre Meinung 
über ſeine Malerei wiſſen zu laſſen und ihm 
ihre volle Verachtung feiner fanatischen Yiebe für 
das Häßliche ind Geficht zu fchleudern. 

Aber Signor Arturo wurde nad) folchen Scenen 
jedesmal — fo deuchte e3 der empörten Prisca — 
nur um jo ftrahlender. Es war unerträglich. 

Wie jte ſich über ihn ärgern mußte! Und 
dann wieder darüber, daß fie ſich ärgerte. 


* 


Auch jenen andern deutſchen Mitbewohner der 
Kolonie, den gewiſſen Signor Carlo, jenen wahren 
Michelangelo, 

toße Geringichäßung, WPrisca jedoch eine förm— 
iche Hochachtung fühlte, lernte fie kennen. 

Eines Abends — es war furz vor Weihnachten 
— ließ Fräulein Baumbach bei ihr anfragen, ob 
fie nicht nachbarlich zu einer Taſſe Thee herüber: 
fommen wolle. 

Da nun Priscas Abende ſtets ganz einjam 
verliefen — fie wurden frierend bei einer fleinen 
Lampe mit Lektüre über Rom, mit Briefen an 
da3 Glödlein oder am Tagebuch jchreibend zu— 
vr. —, jo nahm Prisca jehr gern die Ein: 
adung an. 

Sıe fand das Atelier bei Yampenlicht — es 
brannten zwei altrömifche, dreiarmige Leuchter — 
und mit einem bejcheidenen Kaminfeuer etwas 
weniger troſtlos als bei ihrem erjten Morgen- 
befuch, obgleich es troß der brennenden Holzicheite 
noch) immer jo bitter falt war, daß man den 
Hauch jehen fonnte. Aber die vielen bunten 
eben und Lappen führten bei dem matten Licht: 
ihein eine Art von Theaterleben, das ihnen 
einen trügerifchen Glanz verlieh, All das ver- 
ſtaubte Wejen der vertrockneten Bilanzen, bemalten 
Tamburins und antifen Scherben fpielte mit 


r den der Knabe Checco eine jo- 


Komödie; und jogar die unverfäuflichen Kopien 
von Tiziand beiden Lieben und Carlo Dolces 
geiliger Agnes, von Guido Renis Nurora und der 

eatrice Genci erhielten einen Schwachen Hoffnungs- 
ſchimmer, als riefen fie ihrer Schöpferin zu: ‚Laß 
nur qut fein. Wielleicht kommt doch noch einmal 
ein jehr reicher und jehr verrücter Engländer, 
der an uns Gefallen findet. Wenn er dann uns 
alle die abfauft; dann, Friederikchen . . . 

Einitweilen war Friederike in ihrem erleuchteten 
Salon vom Kopf bis zu den Füßen die Tochter 
des Herrn Geheimrats, die Bejuch bei fich empfing. 
Sie führte Prisca feierlich zu dem bewußten Sofa. 
Auf dem Tiſch davor waren allerlei feitliche Vor— 
bereitungen getroffen: ein Tellerchen mit einigen 
Mandarinen, ein zweites Tellerlein mit einigen 
Bisfuiten, ein drittes mit einigen Semmeljchnittchen, 
die dünn mit Butter beitrichen und zierlich mit 
gefochtem Schinken, mit Bolognejer Mortadella 
und Sardellen belegt waren. Die Einladung zu 
einer Tafje Thee fchien — wohl eine Reminiscenz 
ehemaliger Berliner Geheimratstage — nur ſinn— 
bildlich gemeint zu fein; wenigſtens war nirgends 
eine Vorbereitung zur Heritellung dieſes wärmen- 
den und daher jo überaus wohlthätigen Getränfes 
zu entdeden. Dafür jtanden neben den drei Tellerchen 
eine jtrohumflochtene Flaſche, darin ein goldiger 
Wein funfelte, und vier kleine, jehr Heine Gläfer. 

Prisca hatte jchon vorher, natürlich durch den 
Knaben Checco erfahren, daß die würdige Dame 
ihr Leben durch eine jehr Eleine Penjton friftete, 
die fie als Tochter ihres Vaters aus Berlin er: 
hielt, und von der jie überdies an eine gleichfalls 
in Rom lebende und gleichfalls nichts verfaufende 
Kollegin — jo war des Knaben Checco mit un- 
geheurer Verachtung vorgebrachte Mitteilung — 
einen Teil abgab. Und Prisca jah nicht ohne 
Rührung auf die drei Tellerlein, dabei voller 
Grauen ihres großen Appetits gedenfend, mit dem 
fie ihr liebes, gutes Glöcklein fajt ruiniert, und 
der fich in Rom zu ihrem Leidweſen mo möglich 
noch geiteigert hatte. Sie nahm fich ſogleich vor, 
heute abend nicht den mindejten Hunger zu ver- 
jpüren. 

Um ihrer Wirtin etwas Freundliches zu jagen, 
rühmte jie die Behaglichkeit des Raumes bei 
Lampenlicht und Kaminfeuer und erhielt die Ant: 
wort: 

„Sehen Sie, meine liebe Freundin, jo fann 
der Menjch eben nur in Rom wohnen. Und ich 
behaupte, daß er nur in Rom menschlich wohnen 
fann. Gar nicht davon zu reden, daß man zu 
diejer Jahreszeit eigentlich ſchon bei offenem Fenſter 
fien könnte, Aber Sie haben ſich in unjer Klima 
noch nicht eingewöhnt; ich habe darum ein Kamin- 
feuer gemacht, was ich dieje ganzen dreißig Winter 
nur höchſt jelten that. Neulich froren Sie fogar 
bei mir!" 

Prisca überfiel wieder das alte Schuldbewußt: 
en Eigentlich) war fie eine ganz erbärmliche 

erion, daß fie in Nom gegen Ende Dezember 
bei acht Grad Reaumur im Zimmer frieren 
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fonnte. So wagte fie denn auch nicht die geringjte 
Entichuldigung. 

Bald darauf fam Peter Paul, in Erjcheinung 
und MWefen wiederum ganz und gar eine Gejtalt 
aus der goldenen Zeit, da noch die Künjtler im 
Herbjt vor der Porta del Popolo mit Muſik und 
Reigen die Weinlefe feierten und die Feſte in den 
Gerveragrotten einen Weltruf hatten. Er begrüßte 
Prisca — welcher Fräulein Baumbad) bei jeinem 
Eintritt noch raſch zugeflüftert hatte: Dieſes Mal 
um Himmels willen nicht über Menjchen und 
Dinge von „da drüben“ zu reden — als wäre 
fie eine qute Hausfreundin und hätte ihren Ein- 
zug in Kom ganz regelrecht per Betturin über 
den Ponte Molle gehalten. 

Die Damen hatten fich erhoben. Fräulein 
Friederike, um mittels eines zierlichen Meffingzäng- 
leins den Docht der Rampen höher zu ziehen ; Brisca, 
um mit Peter Paul ein Sternbild zu betrachten, 
das wie ein Symbol groß und glänzend gerade 
über der Petersfuppel jtand. Aber bald ſetzte man 
fihh um den Tiſch. Mit dem bejcheidenen Sym- 
pojion jedoch wurde auf den Gajt gewartet, für 
den das vierte Gläslein beſtimmt und der fein 
andrer war als Herr Karl Steffens. 

Fräulein Friederife — Peter Paul nannte fie 
galantermeife jtet3 „Signorina Rica", was fich 
nicht allein fehr poetifch, jondern auch echt — 
anhörte — Signorina Rica fragte Prisca, ob fie 
u von dem Bildhauer Karl Steffens gehört 

ätte. 

Prisca bejahte. 
ſch AAſo kennt man ihn dort drüben doch auch 

on?“ 

Unter dem „drüben“, das ſtets eine nachläſſige 
Handbewegung begleitete, als wäre damit irgend 
ein gleichgültiges Etwas gemeint, war nicht allein 
das ganze Deutſche Reich verſtanden, ſondern 
alles, was nicht Italien, vielmehr was nicht Rom 
war. Prisca mußte zu ihrem Bedauern geſtehen, 
daß ihre Kenntnis der Exiſtenz des Herrn Karl 
Steffens ſich auf die kurze Mitteilung beſchränkte, 
die ihr von dem Knaben Checeo gemacht worden 
war, Sie beeilte fich, hinzuzufügen, dat fie nad) 
jenen Schilderungen einen außerordentlichen Reipeft 
vor dem Herrn empfände und ſich auf feine Be— 
kanntſchaft freute: er jchiene ein ftarfes Talent 
zu fein, das ich gewiß Bahn brechen würde, 

Die beiden alten Nömer antworteten nicht. 
Sie blickten fich jchweigend und tief aufjeufzend 
an. Nach einer Weile bemerkte Signorina Rica 
mit dumpfer Stimme: 

„Sie kennen dort drüben den Karl Steffens 
nicht? Sie haben dort drüben ihre Götzen, zu 
denen fie beten, und den Gott kennen fie nicht, 
den Gott verleugnen fie. Aber — fie werden ihn 
fennen lernen!” 

Bei den letzten Worten fah fie Peter Baul an, 
al3 hätte fie ihre Rede an diejen gerichtet. Da— 
bei leuchtete e3 in dem alten, welfen Frauen— 
gejicht wunderfam auf wie eine heilige Zuverficht, 
wie ein Glaube, der auf Felſen gegründet war. 
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Dann wiederholte fie mit jtrahlendem Bli und 
letfer Stimme: 
Sa, ja! Sie werden ihn fennen 


lichen alten Yeutchen ganz erariffen fühlte. 

aufrichtigem Intereſſe erfundigte je fid} nach dem 

erwarteten Gajt, auf deſſen Belanntjchaft fie 

immer geipannter wurde. 

* Voll Pathos erklärte die vortreffliche Signora 
ica: 

„Karl Steffens iſt das größte Genie des 
Sahrhunderts. Nur in Rom fonnte er ich fo 
gewaltig entwiceln, dort drüben wäre er einfach 
verfommen. Ein Titan, fage ich Ihnen! Nun 
ftellen Sie fih vor, daß dieſer Prometheus jeit 
zehn Jahren Not leidet: Not! Sie dürfen ſich 
natürlich nicht anmerfen laſſen, daß Sie das 
wifjen; ich ſage es ihnen im ftrengiten Vertrauen 
und nur darum, damit Sie verjtehen, was für 
ein Menjch er ijt. Er hat gewiß oft gehungert. 
Aber der Hunger hat ihm ficher nicht weh gethan. 
Nicht im geringiten. Er hat es wahrlich nicht 
einmal geipürt. Was will es heißen, hungern zu 
müſſen, wenn man den Glauben an fidy jelbjt 
hat? An feine Kunſt, an feine Berufung. Ta, 
und wenn man obenein begnadigt ift, Diele Mil: 
fion in Rom erfüllen zu fönnen. In Rom! 
Nicht wahr, Peter Paul?“ 

Und die beiden Alten taufchten wiederum 
einen ihrer heimlichen, glänzenden Blicke. Es war 
nicht anders, als ob fie aus eigner Erfahrun 
müßten, was es heißt, hungern zu müſſen, dab 
aber auch ihnen Hunger nicht weh gethan hätte, 
nicht im geringiten! 

Aljo glaubten auch diefe beiden an fich ſelbſt 
und an ihre Berufung auf Erden... 

Priscas Augen fielen auf alle die vielen Kopien 
an den Wänden, und ihr war’3, al3 würde fie 
von des Lebens ganzem Sammer gepadt, der ihr 
in dieſen zwei rührenden Gejtalten verkörpert zu 
fein fchien. 

Dann erjchien Herr Karl Steffens. 

Er war wirklich ſehr häßlich! 

Er war fo häflich, daß Prisca meinte, nie 
mals an den Anblick folcher Häßlichkeit fich ge— 
wöhnen zu können. Auf das beftigite fühlte fie ſich 
abgejtoßen und begriff nicht, wie ein Menjch, der jo 
ausjah, etwas jo Außergewöhnliches fein Eonnte, 

ALS er eintrat, jah er Prisca jteif an, blieb 
jtehen und — ja, und benahm ſich höchſt wunder: 
lih, höchſt unmanierlich. Nachdem er fie eine 
Weile ſchweigend angejtarrt, trat er rajch auf fie 
zu, jo nahe, daß fie unwillfürlich zurücdwich, und 
alo&te fie durch jeine Brillengläjer an, al3 hätte 
I Prisca Auzinger aus München, die Tochter 

ojeph Auzingers, etwas ganz Bejonderes an 
jich. Als er dann mit ihr befannt gemacht wurde 
und ihren Namen hörte, fiel es ihm nicht ein, 
die fremde Dame zu grüßen; ev machte nur eine 
mürrifche Gebärde und murmelte: 
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„Fräulein Auzinger aus Münden? Aus 
München! Wie fann man aus München fein 
und dabei jolche Augen haben? Ueberhaupt — 
find Sie ficher, Fräulein Auzinger zu heißen und 
aus München zu fein?" 

Er fragte jo jcharf und grob, daß Priscas 
guter Humor die Ueberhand über ihren Aerger 
gewann und fie Herrn Karl Steffens — er mußte 
wirklich ein Genie fein, denn nur ein Genie 
konnte fich fo benehmen! — lachend die Verſiche— 
rung gab, daß fie wirklich Auzinger heiße und 
aus der bayrischen Hauptjtadt ſei. Der häßliche 
Herr murmelte darauf etwas, das wie „unbegreif: 
lich“ und „widerfinnig“ Hang, nahm jeine Brille 
ab, pußte ſie, um Prisca von neuem wie ein Natur: 
wunder anzujtarren. Als er endlich am Tijche 
Pat nahm, jprach er fein Wort mehr. 

Dafür waren die beiden alten Römer ganz 
Gefprächigfeit und Freude, den Mann der Zukunft 
bei fich zu jehen und bewirten zu können. 

Nachdem Prisca jämtliche drei Tellerlein an- 
geboten erhalten und ſich davon bejcheidentlich 
bedient hatte, wurden die gejamten Tafelgenüſſe 
von Signorina Rica dem Genie überantwortet, 
und Peter Paul holte eigenhändig ein großes 
Glas herbei, das er bis zum Rand voll ſchenkte. 

Ah), das gefüllte große Glas und die drei 
Tellerlein waren alles, was die beiden Alten für 
das hungernde Genie zu thun vermochten. Sie 
ſelbſt rührten feinen Biſſen an, tranten feinen 
Tropfen. 

Herr Karl Steffens aß und trank, bis es 
nichts mehr zu eſſen und zu trinken gab, was 
ehr bald der Fall war, jtarrte Prisca durch feine 

nfelnden Brillengläfer an und — jprad) fein 
Wort. 

Signorina Rica fchwatgte von allem, was in 
den leßten Tagen in der Welt, das heit in Rom 
geiöchen war: daß der Papſt in der Sirtinijchen 

apelle eine Mefje gelefen, das Apartamento 
Borgia renoviert und die Galerie Borgheſe ver: 
fauft werden jollte; daß diejes Jahr in der Villa 
Doria-Pamfili die Anemonen gewiß jehr frühzeitig 
blühen und im Karneval wieder die Barberi laufen 
würden. 

Auch der aute Padre Angelico plauderte von 
allerlei Römiſchem: von jenen Zeiten, da er nach 
Rom gekommen war; vom römischen Leben, wie 
es damals geweſen, von römischen Frauen und 
Männern und taujend römiſchen Dingen, die es 
längit nicht mehr gab. 

Aber nur Prisca hörte zu und zwar zerjtreut, 
denn ihre Aufmerkiamfeit war zu jehr durch Herrn 
Karl Steffens in Anfpruch genommen: wie qroß 
jein Hunger fein mußte, da er doch nicht annähernd 
jatt geworden zu fein jchien; weshalb er wohl 
dieje jonderbaren Fragen an fie gerichtet hatte und 
fie auch jest noch fo rückſichtslos anjtarrte. 

Etwas Schönes jah er an ihr ficher nicht. 

Plötzlich — die Tellerlein waren längſt ge 
leert, der Wein längit ausgetrunfen — wandte 
ſich Herr Karl Steffens mit folcher leidenichaft- 
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lichen Heftigfeit, folhem Groll in Stimme und 
Gebärde an Prisca, daß dieje erfchroden zu— 
jammenfuhr: 

„Sie, Fräulein Auzinger! Was wollen Sie 
bier in Rom? Die große römijche Komödie: 
„anch’ io son’ pittore* mitipielen? Noch dazu 
mit folchen Augen! Sollten Sie noch —* 
Lire im Beutel haben, ſo packen Sie ſchleunigſt 
Ihre Siebenſachen und fahren Sie morgen mit 
dem erſten Zug nach Ihrem München zurück, wo 
Sie ſich gewiß der Menſchheit auf eine andre 
Weiſe nützlich machen können. Beſitzen Sie aber 
keine hundert Lire mehr — und Sie ſehen nicht 
ſehr nach Schätzen aus —, ſo nehmen Sie morgen 
Ihr Päcklein auf den Rücken und wandern Sie mit 
dem früheſten zum Thor hinaus: wohlverſtanden 
zu demjenigen Thore, durch welches es nach dem 
grauen Germanien gebt. Betteln Sie ſich meinet- 
wegen bis zum Siaritrand zurüd, fommen Sie 
mit zerriffenen Schuhen und blutenden Füßen 
daheim an. Mber gehen Sie von bier fort! 
Meinetwegen fallen Sie um auf der Landitraße. 
Aber gehen Sie fort von hier! Einen bejjeren 
Nat aab ihnen in Ihrem ganzen Leben noch 
fein Menſch. Natürlich fällt Ahnen nicht ein, 
ſich raten zu laffen; natürlich bleiben Sie; natürs 
lich ergeht es “ihnen hier, wie e8 bereits Tauſen— 
den im diefer verfluchten Stadt ergangen ijt, wie 
es nach „ihnen Taufenden ergehen wird, Ste find 
nur eine von vielen!“ 

Er jprang auf, fuhr mit beiden Händen durch 
fein votgelbes, jtruppiges Saar, rannte wütend 
im Zimmer auf und ab, wobei er bald vor der 
einen, bald vor der andern Kopie der Beatrice 
Cenci stehen blieb, und tobte jeinen Grimm 
wader aus, . 

„Wiſſen Sie, was diejes wahnfinnig gepriejene, 
alorreiche, herrliche, ewige Nom iſt? ine teuf- 
liche Totjchlägerin, eine Mörderin! Sie würgt 
uns, faugt uns das Blut aus, bricht uns das 
Herz, bringt uns um unſer Stüdlen Menjchen- 
würde, um unfer bifichen Verſtand, gerade jo wie 
ein fchönes dämoniſches Weib, Freilich, wenn 
Sie Hinz und Kunz find, fo fünnen Sie in Rom 
abends ruhig zu Bett gehen und merden am 
Morgen vergnügt aufwachen. Wenn Sie aber 
etwas in Ihrem Blute haben, jo etwas Gewiſſes, 
wenn Sie ſtark für Fieber inflinieren, jo fünnen 
Sie ſich darauf verlaffen, daß Sie den Bazillus 
auch jchluden und das römische Fieber befommen 
werden; dab Sie, fünf gegen eins gemettet, an 
der römischen Todfrankheit elend zu Grunde gehen 
müffen — wenn Sie jich nicht jchleunigit auf 
und davon machen. 

„And Sie, Fräulein Auzinger aus München, 
haben jo etwas in den Augen... 

„Sehen Sie fort, gleich morgen! 

„Da kommen die Leute, die nicht Hinz und 
Kunz find, her: Wirklichkeit gewordener Traum, 
erfüllter höchſter Wunſch, Wonnen obnegleichen, 
Glück ohne Ende und wie die Dufelei und der 
Blödfinn beißt. Neapel jehen und fterben... 
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Unfinn! Man follte jagen: nad) Rom kommen, 
ein berühmter Künftler werden, ein fogenannter 
großer Künftler und — an Rom frepieren. 

„Die Gräber der an Rom frepierten Künſtler 
füllen einen gemwaltigen Kicchhof. Die Peters: 
fuppel ijt darauf die Ceſtiuspyramide. 

„sa, ja! Da fommen die Leute her, welche 
die große Sehnfucht haben: die Sehnfucht nach 
Sonne, nad) Farbe, nadı Schönheit, nach Grazie. 
Sie fommen und trinfen aus dem heiligen römis 
ſchen Gejundbrunnen, der alle Künjtlerjchmerzen 
heilen fol. Sie jchlürfen und jchlürfen und 
finden fein Ende. Und wenn fie dann eines 
Schönen Tages erwachen aus dem Naufch, und 
wenn fie dann hinaus follen ins feindliche Leben, 
etwas Großes zu leiften, jo können fie nicht mehr. 
Einfach, fie können nicht! Sie können nicht 
mehr leben ohne diejes herrliche, diejes Furcht 
bare Rom. Nicht mehr durch den Korjo und 
über den Spanifchen Pla jchlendern zu jollen; 
nicht mehr auf dem Kapitol und dem Palatin zu 
ftehen; nicht mehr von Tivoli und Frascati aus 
auf die Campagna binabzubliden — jie können 
es einfach nicht! Die goldene römische Sonne 
und die ek römijche Grazie, oder wie fie 
fonjt den ZTeufelsipuf nennen, wird für ihre 
franfen Seelen zu Morphium. Denn nur die 
Kranken find es, die fich von Rom zu Grunde 
richten laſſen, die nicht die Kraft bejiten, fich 
loszureißen. Und man fennt ja diefe Morphiums 
füchtigen: folange fie das ſüße Gift nehmen, 
fo lange können jie das Leben ertragen: nur jo 
lange! Ohne die tägliche Nation Giftitoff im 
Leibe, find fie verloren, Es ijt vorbei mit ihnen, 
aus und vorbei. 

„Betrachten Sie a den Padre Angelico 
und dejien Seraph, die engelgleiche Signorina 
Rica — Nomfüchtige, jage ich Ihnen. Sie wiſſen 
es beide jehr genau, Und ganz genau wiſſen 
fie, daß es mit ihnen beiden aus und vorbei ijt 
am jelben Tage, da Rom ihnen entzogen würde. 

„Sie! Fräulein Auzinger aus München — 
aber und abermals rate ich Ihnen, retten Sie 
fih vor der großen Teufelin, folange es noch 
Zeit iſt. Ich fage es Ihnen ins Geficht hinein: 
Sie haben jo etwas in den Augen..." 

Prisca wollte eben in ein helles Lachen aus» 
brechen, als e3 plöglich wie eine Viſion vor ihr 
ftand, Sie jah vor ſich die arme Fanny, die ehe— 
mals die hübjche und luſtige Fanny gemeien 
war; und der blafje Schatten des unglüclichen 
Mädchens jagte ganz laut und deutlich: 

‚D Prisca, warum famjt du hierher? Prisca, 
geh fort, geh fort!‘ 

Das geipenjtifche Antlitz, das fie in diefem 
einen Augenblicke vor ſich jah, die Geifterjtimme, 
die fie vernahm, erjtickten ihr Lachen, mit dem 
fie dem dunfeln Rater und Warner jagen wollte: 

‚Aber jo fieh mich doch nur an! Sehe ic) 
denn trotz meiner Augen aus wie eine Kranke, wie 
eine, die Morphium notwendig hat? Sch will hier 
arbeiten — leben will ich hier! Sieh doch nur, 





wie gefund und ftark ich bin; jo recht brutal 
germanisch gefund. Ich inkliniere nicht im mins 
dejten zu dem mörderijchen römijchen Fieber.‘ 

Die beiden alten Römer hatten bei dem leiden- 
fchaftlichen Ausbruch des Genies ſchweigend mit 
blajjen, ängitlichen Gefichtern dageſeſſen. Sie 
wagten nicht aufzubliden und fich anzujehen, 
waren zu jehr außer Faſſung geraten, um im 
ftande zu jein, auf die donnernde Philippifa gegen 
ihr geliebtes Nom auch nur mit einer Silbe zu 
entgeqnen, 

Prisca, ihre Augen feit auf die funfelnden 
Brillengläfer des häßlichſten aller Männer gerichtet 
— mie fie Herrn Karl Steffens im Gegenjaß zu 
dem jchönjten aller Männer bereits bei ſich jelbit 
nannte — fragte mit einem ihrer glanzvolljten 
Blicke: 

„Und Sie?“ 

„Und ich? O, Sie wollen hören, wie es um 
mich ſteht? Und warum ich nicht beizeiten ge— 
gangen bin, der ich doch andern ſo gut zu predigen 
weiß? Bah, ich! Betrachten Sie einmal gefälligſt 
mein Geſicht. Doc; das thaten Sie ja bereits! 
Häßlich, einfach fcheußlich, nicht wahr? . .. Haben 
Cie jchon etwas von römischen Frauen gehört? 

„. . . Gewiß. Sie haben fie ſogar jchon gejehen. 
Herrlich, einfach göttlich, nicht wahr?.... Nun 
ja! Sehen Sie, jo iſt es! Und nun jehen Sie 
mich an. Baita!" 

In Prisea wallte es heiß auf. Sie rief, und 
ſie bemühte ſich dabei nicht einmal, ihre Erregung 
zu dämpfen: 

„Ich kenne Sie nicht, aber ich hörte, Sie 
wären ein ſtarkes Talent. Man giebt Ihrer großen 
Begabung ſogar einen noch höheren Namen, den 
höchſten, den man einem Künſtler geben kann. 
Und dann ſollten Sie ſo ſchwach und feige ſein? 
Jawohl, Herr Steffens, ſo ſchwach = feige, 
daß Sie ſich um einer jolchen Sache willen von 
Nom, das Cie für verderblich, für geradezu 
mörderifch halten, nicht losreißen könnten ?“ 

Steffens lachte laut und grell auf. 

„Eine folhe Sache, nennen Sie das?.. 
Aber was können Sie davon wiffen! Mögen Sie 
e3 aljo immerhin unbegreiflich finden.” 

„Ich werde es ſiets unbegreiflich finden, 
Denn niemals, niemals werde ich veritehen, daß 
ein genialer Mann fich jelbjt und feiner Kunſt 
treulos werden kann, weil er vielleicht von einem 
fchönen Weibe nicht mwiedergeliebt wird.“ 

Prisca war jo erregt, daß fie faum wußte, 
was ir ſprach. Sie jah Steffens an. Sein 
häfliches Geficht war entjtellt durch eine Leiden- 
ſchaft, von deren Dafein im Menfchenherzen Prisca 
nichts wußte. Er war totenbleich geworden, 

Bald darauf ging er. 


XII. 
Das grosse bild. 


Trotz Priscas Bemühungen, den Abend nach 
dem effeftvollen Abgang des Genies zu retten, blieb 
es jo ziemlich ein geitörtes Opferfeit. Die beiden 
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alten Römer verjuchten bald den rauhen Ger: 
manen zu entjchuldigen, bald ihr geliebtes Rom 
in Schuß zu nehmen, und fie verteidigten denn 
auch das Kapitol mit einem Heldenmut, der an 
die hehre Zeit der Republik erinnerte. 

Signora Rica klagte: 

„Ich habe zwar auch gefragt: Sie wollen 
hier malen? Ich war überhaupt gar nicht ſehr 
freundlich gegen Sie. Das kam daher, weil wir 
Sie nicht fannten. Ach, und weil wir gegen alle, 
die nach Nom fommen, nun einmal großes Miß— 
trauen begen. Da dachten wir eben, Sie wären 
auch nur bier, um alles zu bemäfeln und zu be— 
fritteln. Denn jtellen Sie ſich vor, es giebt jolche 
Menfchen. Aber nun wir Sie fennen, fagen wir 
ihnen: bleiben Sie! a, und malen Sie! Sie 
werden hr Wunder erleben, wie Sie fich bier 
entwiceln und auswachien. Denn wenn man 
ein Künjtler iſt, fein moderner oder arg hyper— 
moderner, dann, mein liebes Fräulein — 

„Es ijt ja wahr, daß hier viele an Nom zu 
Grunde gehen. Aber glauben Sie uns, um die 
iſt es dann auch weiter nicht ſchade. Und nun 
gar Sie mit Ihren Haren, prachtvollen Augen 
und Ihrer Haren, fejten Seele... Sie jehen, wie 
qut wir Sie bereits fennen. 

„Wie follen wir Ihnen nur jagen, was Rom 
für Taufende und Abertaufende geworden ift, die 
mübjelig und beladen waren und die alle ihre 
Heilung bier fanden. Wer ein großes Leid in 
der Seele trägt, wer vom Leben ſchwer enttäuscht 
ward, wer ein Föftliches Glücdt begraben hat und 
wer entjagen muß — er foll nur herfommen unter 
den römijchen Himmel! 

„Und fie fommen alle, alle, die unter einem 
grauen Himmel nach Schönheit fich jehnen, nad 
jener Schönheit, die Seele hat. Sehen Sie, liebes 
Fräulein, jagen läßt es fich nicht, was für jolchen 
armen Erdenwurm dieje einzige Stadt iſt.“ 

Am nächjten Morgen erichten Signorina Rica 
bei Prisca, um ihr mit feierlihem Geficht die 
Mitteilung zu machen, fie und Peter Paul hätten 
beichloffen, das „liebe" Fräulein Auzinger mit 
der großen Sache ihres Lebens befannt zu machen. 

Dieje große Sache war das große Bild, woran 
Peter Raul jeit fait vierzig Jahren heimlich malte; 
und Prisca erinnerte jich jetzt des Geſchwätzes, 
das der Knabe Checco über das geheimnisvolle 
Bild geführt und dem fie damals Feine bejondere 
Aufmerkiamfeit geſchenkt hatte. Peter Baul hatte 
das große Bild im erjten Jahr feines römischen 
Aufenthaltes, alfo vor vollen vierzig Jahren, be— 
aonnen. Rom hatte ihn dazu begeijtert. Nur in 
Rom konnte ev es vollenden. Alſo war er in 
Rom geblieben, 

Um fein großes Bild malen zu können, hatte 
er jeit vierzig Jahren fleine Bilder hergeitellt, 
lauter Heilige, vornehmlich San Sebaitian. Dieſer 
Heilige war Peter Pauls großer Liebling, weil er 
bei der jugendjchönen, unverhüllten Geitalt wagen 
durfte, antik zu fein, Denn der alte Peter Paul, 
der in feinen jungen „jahren durch die allmächtige 
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Wirkung Roms ein ſtrenger Katholik geworden 
war, betete neben der ſüßen Mutter des Herrn 
in aller Unſchuld auch die Schönheit an. 

Zu winzigen Preiſen hatte er ſeit faſt vierzig 
Jahren die Scharen ſeiner Heiligenbilder an die 
Kunſthändler bei der Minerva und im Vati— 
kaniſchen Borgo verkauft, von dem Erlös ſein 
Leben gefriſtet — kümmerlich genug! — und 
daneben unermüdlich an ſeinem großen Bild weiter 
und weiter gemalt. 

Er hatte — lange war es her! — die Berliner 
Geheimratstochter kennen gelernt, hatte ſich in ſie 
verliebt, ſie aber nicht heiraten können. Erſt mußte 
ſein großes Bild vollendet ſein! 

Wenn das geſchehen, wenn er durch ſein 
großes Bild ein bekannter, ein berühmter Mann 
geworden, dann erſt wollte er ſeine dun 


Friederile heiraten. Denn es wäre gewiſſenlos 
von ihm geweſen, ihr Leben an das ſeine zu 
feſſeln, bevor er nicht ſein Ziel erreicht, ſein 
großes Bild nicht vollendet hatte. So dachte er 
und wartete. 

Es vergingen fünf und zehn Jahre. Es ver— 
gingen zwanzig, dreißig, vierzig Jahre! Und noch 
immer warteten die Verlobten geduldig auf die 
Vollendung des großen Bildes, warteten ſie auf 
den Erfolg, den Ruhm, das Glück. 

Vierzig Jahre waren verſtrichen und bald, 
Er im nächjten Jahre, follte das Bild vollendet 
ein 


Zweifellos würde die Nationalgalerie in Berlin 
Peter Pauls Bild anfaufen. Und dann, dann... 

Dann famen alle guten Geifter des Lebens 
zu den beiden alten Leuten. Gie drängten, fie 
jtürmten herbei: der Erfolg, der Ruhm, der Reich- 
tum, das Glück! 

Nein! Der Reichtum brauchte nicht zu fommen. 
— Erfolg, die Anerkennung und damit das 

ück. 

Die beiden hatten gar nicht gemerkt, daß fie 
über dem langen Harren und Hoffen allmählich 
alt geworden waren, recht alt. Herr Peter Paul 
Enderlin trug zwar noch immer feinen langen, 
faffeebraunen Rock und jeinen breitfvempigen, 
grauen Kaſtorhut, und des Fräulein Friederike 
Baumbach beiter Staat war noch immer ihr 
ſchwarzes Merinofleid, ihre ſchwarze Sammet- 
mantille und ihr ſchwarzer Federhut. Und immer 
noch jung waren ihre guten, treuen, tapferen 
Herzen; voll Vertrauen und Glauben an alles, 
was auf Erden edel und fchön war, voller Liebe 
und Begeijterung für ihr einziges, herrliches Rom. 

In Nom wurden die Menjchen eben nicht 
alt! Rom war die Stadt der ewigen Jugend! 
Anderswo hätten fie diejes lange, lange Darren 
und Hoffen gar nicht ertragen können — in Rom, 
in ihrem einzigen, herrlichen Nom ertrugen fie es. 

Nur eins war jchlimm für die beiden alten 
Nömer: das war die Welt dort drüben, die freilich 
für fie gar feine Welt war, Aber fchlieglich exi— 
jtierte fie nun doch einmal. Ta, man würde ſich 
fogar entjchließen müfjen, Peter Pauls großes 
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Bild, jobald es vollendet war, hinüberzufchicten, 
da die Berliner Nationalgalerie das Bild jeden- 
fall3 anfaufen würde. Bis es jedoch jo weit war, 
und um das Bild in aller Seelenruhe vollenden 
u fönnen, war es am beiten, möglichjt wenig an 
jene Welt zu denken. 

Es jollten neue Künſtler eritanden, follte eine 
volljtändig neue Kunſt geboren worden fein: die 
moderne Kunſt, die jo ganz anders war als die alte. 

Diefe follte von der neuen Kunſt abgethan, 
einfach beijeite geichoben worden fein, fozujagen 
totgefchlagen. 

War das möglih? War die Kunft nicht — 
nun eben die Kunjt? Die ewig gleiche, ewig un- 
veränderliche, weil ewig göttliche, deren Wejen die 
Schönheit war? 

Mer fonnte an etwas Emigem rühren und 
rütteln? Etwa die neue Zeit? Still davon, 
o till! In der Kunſt gab es feine neue Zeit. 
Und wenn man gar in Rom lebte, in dem ewigen 
Rom, in dem Rom des Michelangelo und Raffael... 

Alfo davon nur ja nicht fprechen! Die neue 
Zeit und die neue Kunst totjchweigen, folange wie 
möglich, bis das große Bild vollendet war. Dann 
würde die alte Kunft, die tot jein jollte, in Peter 
Pauls großem Bild ihre Auferitehen halten, ihren 
Triumph feiern. Denn das große Bild würde 
fommen, würde gejehen werden und einen Cäjar: 
— erringen. 

Niemand außer Fräulein Friederike hatte jemals 
Peter Pauls großes Bild geiehen. Es war ein 
tiefes Geheimnis. Jeder Blick eines andern auf 
fein Werf hätte den Künftler beunruhigt, verwirrt, 
erſchreckt. 

Natürlich war ein ſehr großes Atelier not— 
wendig geweſen. Einen ſolchen Raum hatte Peter 
Paul vor vierzig Jahren in einem alten Palaſt 
in der Via Giulia entdeckt, zwar etwas öde, aber 
herrlich groß. Da der Palaſt in der klaſſiſchen 
Via Giulia ſehr alt und verfallen, alſo die Miete 
ſehr billig war, hatte auch das prächtig gepaßt. 

Faft vierzig Jahre hatte Peter Paul mit den 
Gejtalten feines großen Bildes in dem Gemäuer 
am Tiber gehauft. hatte mit ihnen gelebt, als 
wären fie fein eigen Fleisch und Blut. Sie waren 
die Gefährten feiner Tage, die Vertrauten jeiner 
Hoffnungen geworden, die er jo heiß liebte, daß 
er im Grumde feines Herzens glüdlich darüber 
war, fh noch nicht von ihnen trennen zu müſſen. 

Aber das follte nun doch bald geſchehen! Bald, 
bald follten fie, die Seele von des Künſtlers Seele 
waren, hinausziehen in jene ferne und fremde, 
in jene falte und liebloſe Welt: fort aus Rom, 
in welchem und durch welches fie entjtanden 
waren. 

Und Prisca a... war würdig befunden 
worden, das große Bild anzujchauen. Am Nach— 
mittag wollte Fräulein Rica jie abholen, um fie 
zu dem Palaſt in der Dia Giulia zu begleiten. 

Es würde für alle drei eine große Stunde fein. 

Prisca war ſehr dankbar, jehr gerührt und 
— Sehr erjchroden. Cie fürchtete ſich vor der 








großen Stunde. Sie konnte fich feine Vorſtellung 
von einem Werfe machen, an dem länger als ein 
Menfchenleben gearbeitet worden war. Welche 
Erwartungen follte e8 erfüllen? Die Hoffnung 
eine ganzen Menschenlebens. Wie — und wenn 
diefe Hoffnung getäufcht wurde? 

Zur beftimmten Stunde erjchien Signorina 
Nica. Sie hatte für die feftliche Belegenheit ihr 
beites Gewand angelegt und befand fich in Feier: 
tagsjtimmung. Jedenfalls zmweifelte fie feinen 
Augenblid, daß Erfüllung, die ſchönſte Tochter 
des größten Vaters, ſchließlich freundlich zu ihrem 
Peter Paul niederjteigen und den Reſt feines 
Erdenwallend mit himmliſchem Glanze füllen 
würde, für ihr jtilles Martyrium — denn ein 
folches war e3 troß aller römischen Herrlichkeit — 
die Gloriole bildend. 

Die Damen mußten an dem jungen Siegfried 
vorüber, der von der heißen Arbeit des Vor: 
mittags unter Roſen und Lorbeeren ausruhte, fo 
in tiefjter Seele vergnügt, jo mit feinem ſcheuß— 
lichen Alten und fich felber zufrieden, daß ihm 
Prisca für feinen vertraulichen Gruß mit einem 
ganz böfen und höchſt gemejjenen Kopfnicen 
dankte, während Fräulein Friederike den ſchönſten 
der Männer, „deſſen Kultus des Häßlichen” 
bereit3 das Geipött der Kolonie geworden mar, 
feines Blickes würdigte, 

Auch diefer zweifelte feinen Augenbli an der 
Erfüllung feiner Hoffnungen, wie Prisca voll 
fchmerzlichen Zornes dachte; denn fie blieb dabei, 
daß es fchade um ihn war, wirklich jammerjchade! 

Sie hatten einen weiten Weg, aber das Wetter 
war herrlich, und e3 giebt nichts Köftlicheres, als 
an einem jchönen Tage Rom zu durchichlendern. 

Fröhlich wie ein ausgelafjenes Schulfind an 
einem Feiertage ftürzte fi) Prisca mit ihrer Ge- 
fährtin in das bunte Gewühl römischen Lebens, 

Wie diefe Menfchen jchreien fonnten! Gm: 
pfindjamen Ohren mußten dieje gellenden Töne 
barbariich klingen; für jolche von Gefundheit und 
Kraft jtrogende Natur, mie jie des guten Glöck— 
leins Prinzeß bejaß, galten fie indeifen als 
Aeuferungen eines unbändigen Lebensdranges. 
Selbit das gewiß nicht liebliche Organ eines 
römischen De Belunden und Marktichreiers 
wirkte auf ihre Nerven erfrifchend. 

Sie gingen durch die Nipetta, dann an der 
Gancelleria und dem Palaſt Farneſe vorüber. 
Fräulein Friederike vief unaufhörlich: 

„Sehen Sie doch! Aber jo jehen Sie doc 
nur! Iſt es nicht herrlich? Das Haus dort 
drüben ift aus dem Ginquecento! Und dieſe 
Faſſade — ein echter Bramante! Und der Torjo 
der Marmoritatue an der Ede! Er Fönnte hel— 
leniſch ſein! . . Laien Sie die Inſchrift auf dem 
antiken Gebälf? Sie wurde dem Auguftus vom 
Senat dediziert... Mein Gott, und dieſes Ge- 
fiht! Ein wahrer Botticelli-Ktopf . . . Aber jehen 
Sie, fo jehen Sie doch nur! Wo auf der Welt 
tebt es dergleichen, als einzig in Rom? Nun, 
iſt es nicht göttlich?" 











Das eine mußte Prisca zugeben: dieje alten 
Römer mußten ihr geliebtes Rom zu genießen. 

Die Strafe des großen Papſtes Giulio erreicht, 
war Prisca nach wenigen Schritten aus dem ver- 
wandelten und entitellten Rom der Modernen 
in dem Rom des Mittelalters angelangt. Wären 
die Gejtalten des neunzehnten Jahrhunderts, die 
dieje Straße von Paläſten ipärlich belebten, nicht 
eweſen, jo hätte die Einbildung vollfommen fein 
önnen. 

Wie von einem Zauber umfangen, ſchritt 
Prisca ſchweigend neben ihrer Führerin dahin. 
Auch das enthuſiaſtiſche Fräulein war endlich 
ſtumm geworden. Durch weit offenſtehende Thore 
blickte Prisca in einſame Hallen, aus denen 
prächtige Marmortreppen in das obere Stockwerk 
führten, in von majeſtätiſchen Arkaden umſchloſſene 
Höfe, darin üppig aufſchießendes Unkraut zwiſchen 
won antifen Säulen und zertrümmerten 

tatuen wucherte. Manche Wand war über und 
über mit eingemauerten Rejten des alten Rom 
bedeckt. 

Ueberall Verjunfenheit und Schlaf, Verfall 
und Verödung: das Geipenjt einer toten Welt 
in Marmor und Travertin. 

Bismweilen lehnte aus dem Fenſter eines che- 
maligen Kardinalpalaftes ein Weib mit ungefämm: 
tem Saar, im jchmierigen Morgenkleid; eine ja 
biniſche Magd, die in einem altrömischen Sarfophag, 
der als Brunnen diente, ihre Wäjche fpülte, fchrie 
einen endlofen, unmelodiichen Geſang ab. 

Aus dem Haufe, in das Prisca jet trat, 
ſchlug ihr eifige Kälte und Moderluft entgegen, 
Fröſtelnd blieb fie unter der finfteren Wölbung der 
Eingangshalle ftehen und fchaute durch das ihr 
ee offene Thor auf eine mit grünem 

nkraut bedeckte Terrafje, die über dem hier noch 
unregulierten Tiber lag. ‚Lieber himmlifcher Bater, 
laß mich immer in der Sonne leben! jo dachte 
fe und der Gedanfe war ein Gebet. Ungeduldig 
rängte Signorina Rica, die von dem Grabes- 
bauch diejer Mauern nichts zu fühlen fchien, zum 
MWeitergehen. 

Die marmorne ehemalige Staatstreppe hinauf, 
an leeren Gallen und Sälen vorüber, höher und 
Ueber den Thüren al fresco gemalte ver- 

laßte Wappenjchilde; in den Wänden ein 

gemauerte antife Inſchrifttafeln und Fragmente 
von Bildwerfen; auf Säulen und Konſolen Büſten 
römischer Kaijer und Bäpite, überall dasjelbe trauer: 
volle, ruinenhafte Weſen, ein jpufhaftes Etwas, 
das Prisca zuraunte: „Der du hier eingehjt, laß 
alle Hoffnung hinter dir. Hier wohnt das Hoff: 
nunasloje!' 

Im höchſten Stockwerk — unterwegs begegneten 
= feinem lebenden Gejchöpf, vernahmen fie feinen 

aut — erreichten fie ihr Ziel. Peter Paul hatte 
ihre Schritte gehört und empfing jie vor feiner 
Wohnung. Prisca war jo beflommen zu Mute, 








pfing, und jtand vor dem großen Bilde, der 
Yebensarbeit des alten Künitlers, 

Sie ftand davor und befchaute es lange, lange, 
ohne ſich um Fräulein Friederife und deren greifen 
Verlobten zu fümmern, ohne eine Bewegung zu 
thun, ohne ein Wort zu jagen, und — obgleich 
jelbjt eine Unmoderne — fie hätte laut aufweinen 
mögen. 

Das Gemälde nahm die ganze —— 
des großen Raumes ein, eine nach akademiſchem 
Nezept fiqurenreiche Kompofition. Jede Gejtalt 
war mit größter Aengitlichfeit auf den richtigen 
Platz geitellt und * einem beſtimmten Schema 
gemalt. 

Die meiſten Figuren mochten zwei-, dreimal, 
immer wieder und wieder umgefchaffen worden 
jein, mit unendlicher Sorafalt, unter qualvoller 
Mühe. Und alles, alles lediglich vifionär gejchaut ; 
nichts, gar nichtS auch nur mit einem Schein der 
Mirklichkeit. 

Dazu ein blafjes Kolorit, ohne jede Leucht- 
fraft und von einer Wirfung, al3 wären die 
hundert und mehr Figuren eine Berjammlung von 
Geijtern. 

Ein blafjes Kolorit in der glanzerfüllten Luft 
des Südens, unter dem jtrahlenden Himmel Noms! 

Das Gemälde ftellte dar: 

Staifer Nero hat bei dem erjten Bacchanal in 
feinem über dem Schutt der niedergebrannten 
Hauptjtadt errichteten goldenen Haufe eine Bijion: 
die Erjcheinung des über das heidnifche Nom 
triumphierenden Gottesjohnes. 

Eine Halle, deren goldene Dach Säulen aus 
Blutjajpis tragen, deren Wände aus afrikanischen 
Leuchtjtein gebildet jind. Die Dede öffnet jich, 
und auf das mit wahnmwißiger Pracht gerüjtete 
Gajtmahl regnet es Roſen herab. 

Ueber die Speijebetten Neros und feiner Gäjte 
werden Purpurpolſter gebreitet, werden Beilchen 
geichüttet, Maſſen von Veilchen, darin die Leiber 
der Schlemmer verfinfen. 

Die ſchönſten Jünglinge, die ſchönſten Jung— 
frauen des Reiches find des Cäſars Geladene. 
Sie tragen ſchwere Kränze von weißen Narzijjen 
und gelben Lilien im Haar, 

Mährend die Orgie um Nero raft, ift diejer 
aufgeiprungen. Acte, jeine bellenifche Geliebte, 
die ihn küſſen wollte, hat er von fich — 
Das Haupt des reizenden Kindes fiel gegen den 
Fuß einer Säule und zeigt eine klaffende Wunde, 
daraus Blut ſtrömt. 

Nero iſt in wallende Gewänder aus Goldſtoff 
gehüllt und mit Lotusblumen bekränzt. Vor ſeinen 





teunfenen Blicken ift die Wand der jtrahlenden 
Halle, dem Poljter des Imperators gegenüber, 
zurücgewichen. Der Herr der Welt erblidt ein 
in Trümmer gejunfenes Rom. In Trümmer 
liegen die Tempel, die Altäre, die Bildjäulen der 
Götter und der göttlichen Raiier. Und über 
diefem gejtürzten Nom jchwebt eine jtille, lichte 
Geitalt zu einem geöffneten Simmel voll eines 
Gewimmels jetige x Geijter empor, 

Das Haupt des Leuchtenden trägt eine Dornen: 
frone, aber die grauen Stacheln treiben wunder: 
fame Blüten, deren Kelchen himmliſcher Glanz ent: 
ſtrömt. An Händen und Füßen jtrahlen die 
Wundmale, durch die Falten des weißen Ge- 
wandes fchimmert die Narbe des Speerſtichs. 
Mit einem Antlit voll göttlichen Erbarmens, mit 
einem Meer von Gnade im Blick fieht Chriftus 
auf den Imperator hinab, in deſſen vom Cäſaren— 
ae verzerrten Zügen ſich bleiches Entjegen 
malt, 

Ohne jein Auge von dem Allerbarmenden zu 
wenden, greift Nero hinter fich, um einen goldenen 
Dreifuß zu paden, diefen nad ——— 
Erſcheinung zu ſchleudern. Aber Chriſti Blick 
ſcheint ſeinen Arm zu lähmen ... 

Das Wollen des Künſtlers, der dieſe Kom— 
poſition erdacht, war gewaltig geweſen; aber ſein 
Unvermögen lähmte * Schöpferkraft. 


Prisca ſtarrte auf die wie aus Holz geſchnit⸗ 
tenen toten Gejtalten, die in der Idee des Künjtlers 
ein unvergängliches Dafein führen ſollten. Sie 
wagte nicht umzufchauen; fie fand nicht den Mut, 
ein bemwunderndes Wort zu äußern, eine fromme 
Lüge zu jagen. 

Da hörte fie dicht neben fich Fräulein Friederike 
leiſe aufſchluchzen und mit erſtickter Stimme ihr 
zuflüſtern 

sit es nicht groß? Sehen Sie, ach, ſehen 
Sie doch nur! — Iſt es nicht groß? Ein Meiſter⸗ 
werf, das größte Kunſtwerk unſers Jahrhunderts! 
Eine Welt von Gedanken! Und wie gedadıt, 
wie bdargeftelt! Nun Sie das Bild Ichen, 
werden Sie mir beipflichten müjjen: nur in 
fonnte ein ſolches Werk entjtehen! Und jelbit 
bier war es nur dadurch möglich, daß der 
Künjtler von der ganzen Welt ſich abmendete. 
Und er hat vecht gehabt. Es war oft vecht ſchwer, 
und wir haben oft . Aber das ijt jeht alles 
vorüber. — Sie wüßten, ach, wenn Sie 
wüßten. anzes Menſchenleben, ſage ich 
Ihnen, ein Fa erleben! Jetzt jehen * — 
erfüllt. Aber niemand kann ahnen . 

Er denn ich half ihm auch dabei. Nur —— 
meine im Ausharren und Dulden und Hoffen. 
— mein liebes Fräulein! ..“ 

Und die über diejem Werke alt gewordene 
Künftlerbraut, deren ganzes Leben von ** 
einen, glänzenden Hoffnung getragen ward 
gann bitterlich zu weinen. 

Prisca umfaßte die Schluchzende mit beiden 
Armen und führte ſie ſanft hinaus auf die 
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Loggia, mo die Sonne Roms fo hell und früb- 
lingswarm jchien. Unmöglich konnte fie ihr jagen, 
daß diejes Werk eines Menjchenlebens ein ver: 
fehltes und verpfujchtes jei. Aber nein — nicht 
verfehlt! Denn es wurde verklärt und erhoben 
durch die höchjte, reinſte Liebe einer edeln, alles 
erduldenden Frauenieele. 

Wie aber, wenn die Erkenntnis fam? 

Dann würde des armen Künftlers himmlische 
Liebe auf Erden ihm helfen, auch das zu er: 
tragen. 

XI. 
Aus Priscas Tagebuch. 
Rom, im Januar, 


Jetzt, erit jest im zweiten Monat meines 
Aufenthaltes, ‚fange ih an, zum Bemwußtjein 
meiner Umgebung zu kommen. Bisher war alles, 
troß der Winterfälte, wie ein Frühlingstraum, wie 
ein Farbenrauſch. Aber auch die Erkenntnis, daß 
ich wache und Wirklichfeiten erlebe, iſt immer noc) 
traumhaft aenug. Und da giebt es Leute, die 
von Enttäufhungen reden, wenn jie von Nom 
fprechen ! 

Mein Anfang bier war eigentlicd) eine einzige 
gewalti e Warnungstafel. Ein Riejenplafat war 
für ke armes Erdenwurm wie — auf 
dem Kapitol aufgehißt, und darauf ſtand in 
een geichrieben: ‚Liebe Künjtlerjeele, hüte 

dich vor Rom! Es vernichtet.‘ 

Die arme Fanny Pirngruber, Peter Paul 
Enderlin, Signorina Rica, ſelbſt Herr Karl 
Steffens, ſie alle wurden hier zu lebendigen 
Warnungen, die mir laut und leiſe, wiſſentlich 
und unbewußt die flammenden Worte des Mene— 
tekel, das am Himmel Roms verzeichnet ſteht, 
wieder und wieder zurufen: 

Prisca Auzinger — hüte dich! 

Nun ja! Ich will es nur geſtehen: es hat 
auch ſeine Wirkung gehabt. Ich war erſchrocken, 
wurde verwirrt; es überſchlich mich eine große 
Angſt: wirſt du hier durchdringen? 

Dieſer elende Zuſtand iſt icttich vorüber. 

Ich mache wieder mein fröhliches Münchenerfindl- 
gejicht; ſchaue wieder — gewiß aus ungeheuer 
voßen Augen — mutig und entzüct in dieſe 
Fee; glanzvolle Welt hinein; lache über mein 
unprophetijches Gemüt; freue mich ganz frech 
meines Lebens und ſehe den römiſchen Himmel 
voller Geigen hängen ... ein ganzes Orcheſter, 
das eigens für mich eine jubilierende Zukunfts: 
muſik jpielt. 

Freilich! Tüchtig zufammennehmen muß jic) 
meines guten Glöckleins liebe Lange. Aber das 
iſt fie gewöhnt von Kindheit an — ihrem lieben 
Vater jei Dank. Weshalb follte fie es aljo nicht 
können, jest, wo fie groß geworden ijt wie ein 
preußiicher Grenadier, ſtark und gefund wie ein 
Bauernjunge, jo recht brutal gejund! Und noch 
dazu, wo es fih um ihre Kunit, alfo um ihr 
Yebensglüd handelt. 

Wie das klingt: um ihr Lebensglück ... 
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zu einem möglichjt hohen Preis. 

Was male ih nun? Es iſt hier eine Ueber: 
fülle: jeder Bli ein Bild! a3 greife ich aus 
der Menge heraus? Wiederum das erjte, beite, 
das nächſte. Mein allernächites ift — denn es 
fteht dicht vor meinem Atelier — der Torjo einer 
antiken Jünglingsſtatue. Ringsum blühen hobe 
violette Leufojen in folcher Menge, daß der Boden 
davon purpurn leuchtet, und den Hintergrund 
bilden rankende Glycinien, die ſich aus dem Wipfel 
einer Pinie herabitürzen und gewiß auch bald 
blühen werden. Das wäre ein prächtiges Vor— 
mittagsmotiv. Nun muß ich noch ein Nachmittags: 
und ein Dämmerungsmotiv haben; denn ich muß 
arbeiten, arbeiten! 


‘ch leide Hunger! 

Nicht aus Notdurft — noch nicht; fondern 
des Fleinen Ungetüms wegen. Ich werde fichtlich 
magerer, und Checeo wird ebenjo merklich fett. 
Um nicht jegt fchon in Rom zu verhungern, werde 
ich mic) von meinem Raben, der mir zu feinem 
eignen Vorteil Speife und Trank zuträgt, ent- 
jchieden emanzipieren müſſen. So Saite ich denn 
einen großen Entſchluß und gehe fortan zum 
Speifen aus. Und zwar fpeife id in der Künſtler— 
trattorie der Via Flaminia. Dort fpeifen Römer 
und Spanier, Germanen und Franzoſen, Männ- 
lein und Weiblein. Dort fpeifen mein junger 
Siegfried und Herr Karl Steffens; und es jpeijen 
dort feit kurzem — das Eſſen iſt niederträchtig 
geworden — mit wahrer Wonne Peter Baul und 
Eignorina Rica. Alfo kann auch ich dort hin- 
gehen, frei von meinem unerjättlichen Cherub, 
unter jtarfem moralijhem Schuß, jo daß ſelbſt 
mein gutes Glöclein nicht gleih Sturm läuten 
würde. 

Aber troß der in jchlechtem Del gebadenen 
fchlechten Meerfifche, trotz der zweifelhaften Fritti 
von Gemüfen, von Leber und Hirn, der Eier- 
frittaten, der ewigen Mineftren — troß allem 
und allem: welche Mahlzeiten, welche Sympojfien! 
Man jhimpft über nichts, läßt fich alles jchmeden, 
Nicht einmal über die Fliegen ärgern wir uns, 


* 


Aber: ſogar das iſt ſchön! 

Wie kommt es nur, daß hier ſelbſt die Werk— 
tage zu Feiertagen werden, daß hier der Menſch 
auch bei bewölktem Himmel und in reg Zeit 
eine Reihenfolge von Sonnenfeiten erlebt? 

Sch dachte darüber nach, und ich glaube, ich 
fand den Grund: wer in diefer wunderbaren Stadt 
mit voller Empfinding lebt, der fühlt ji) aus 
feiner Alltagserijtenz hoch hinausgehoben. Er läßt 
den Dunſt' der Tiefe unter ſich und führt auf 
leuchtenden Bergeshöhen ein feelifches Freilicht- 
dafein. Das muß den ganzen Menjchen erheben 
und verflären. Und in einer folchen verfeinerten 
Eriftenz follte eine Gefahr liegen? Unmöglich! 

Ah nein! Nur zu leicht möglihd. Um aus 
diefer ewigen Weiheftimmung ja nicht heraus— 
gerifien zu werden, um den jchönen Rauſch — 

enn da3 ift er! — ja nicht mit einer Entnüch- 

terung vertaufchen zu müffen, verfucht man alles, 
um zu verhindern, nicht an die fo viel weniger 
ſchöne reale Welt erinnert zu werden. 

Das aljo ift die Gefahr, von der das große 
Genie Karl Steffen ſprach; ihr fielen meine beiden 
alten Zeutchen zum Opfer. Wer aber diefe Gefahr 
mit klarem Auge erfennt, der iſt dagegen gefeit. 

Sch ſehe fie, und ih... Mein gutes Glöcklein, 
über ein folches tragiſches Gefchiet deiner lieben 
Langen kannſt du ruhig fein. Solchem Schickſal 
wird fie nicht verfallen; troß des geheimnisvollen 
Etwas in ihren Augen. 

Was das nur fein mag? 


* 


„Sie malen ja gar nicht wie ein Frauen— 
zimmer !" 

Diefen Ausruf that hinter mir eine mürrifche 
Männeritimme, als ich eben vor meinem Atelier 
an der Studie zum Torfo der antiken Jünglings— 
gejtalt malte. Ich drehte mich um und jah in 
das ganz und gar nicht ſchöne Antlit des Herrn 
Karl Steffens, der unbemerkt hinter mich getreten 
war und meine faum angefangene Skizze mit 
höchſt kritiſchen Blicken betrachtete, 

Etwas verwirrt war ich zurückgewichen, ob— 
gleich es mich im geheimen freute, nicht wie ein 
Frauenzimmer zu malen. So ſind wir Frauen— 
zimmer nun einmal; und es iſt eigentlich eine 
Schande, daß wir ſo ſind. Da mich über 
meine heimliche Freude ärgerte, machte ich gewiß 
ein recht einfältige® Geficht. Uebrigens kommt 
e3 bei meinem Geficht gar nicht darauf an, welchen 
Ausdrud es hat. 
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Nachdem Herr Steffens eine lange Weile meine 
Skizze betrachtet hatte, trat er s vor mich hin, 
bligte mich durch feine häflichen Brillengläjer an 
und ſagte mir feine Meinung über meine Malerei 
ind Geſicht hinein. Dieje Meinung war: Ob- 
gleich ich gar nicht wie ein Frauenzimmer malte, 
war an meinem Bilde eigentlich jo gut wie alles 
ſchlecht, pfuicherhaft, mit einem Wort: mijerabel. 

Da jtand ich und hörte zu. 

Während Herr Karl Steffens über mich fein 
Urteil abgab, das eigentlich eine Verurteilung war, 
mußte ich anerkennen, wie Hug der Mann er 
Er gab für alles jeine Gründe. Und zwar waren 
e3 Gründe, die ich nicht widerlegen fonnte, denen 
ich beipflichten mußte, die mir jchon früher halb 
und halb, mit einer dumpfen Angit, jelbit zum 
Bewußtſein gekommen waren, nur nicht jo graufam 
far, jo unerbittlich logiſch richtig. 

Sa, und da jtand icy nun... 

Er war ganz rüdjichtslos, fait brutal — wie 
vielleicht eine andre in meiner Lage gedacht hätte. 
Und doc) — ja, und doch mußte ich ihn be: 
wundern, 

Und wie er jo in mich hinein jprach, immer 
beredter wurde, wie er große Gedanken groß 
äußerte, begriff ich, die er mit feinen großen Ge- 
danken zermalmte, plößlich nicht mehr, mie ich 
ihn hatte häßlich finden können. 

Nun, meine liebe Lange, in diefen Dingen 
bift du ganz und gar ein Frauenzimmer! 

Ja, und da jtand ich denn. 


* 


Jetzt heißt's tapfer jein nad) der zermalmenden 
Kritif des Herrn Steffens. 

Warum jollte ich denn nicht tapfer jein fönnen ? 
sch habe ja doch entichieden ſtarkes Talent, jogar 
ein geradezu männliches Talent, da ich ganz und 
gar nicht wie ein Frauenzimmer male. Und das 
it jchon etwas jehr Großes und Bedeutjames, 
wohlverjtanden für ſolch armes Frauenzimmer. 

Alſo bin ich denn tapfer! 

Lieber himmlifcher Bater! Tapfer mußte ich 
von Kindesbeinen an fein, tapfer werde ich bis 
zum leßten Atemzuge jein müffen. 

Ich habe den Torjo einer antiken Jünglings— 
ſtatue zerjtört und neu begonnen, bei jedem Pinſel— 
jtrich der Kritik des Herrn Steffens gedenfend. 
Alſo muß mein Bild diejes Mal beſſer werden: 
es muß! Ich beiße die Zähne zufammen und 
fage mir immer nur das eine Wort: „Es muß, 
muß, muß!“ 

In dem Wort liegt ein Zauber. 


* 

Sch habe jett feine Zeit, Rom zu jehen, denn 
ich muß arbeiten, arbeiten! Auch mein junger 
Siegfried hat für nichts andres Zeit. Den geniert 
Rom indefjen nicht weiter. Der thut, al3 gäbe 
es auf der Welt gar fein Rom, als lebte er nicht 
mitten darin. 

Kürzlich hat er mir feine Anficht über Rom 
wieder einmal ins Geficht gejagt, fogar ohne dabei 
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ſchamrot zu werden. Rot vor Scham, daß ein 
Künftler jo reden konnte, wurde ftatt feiner ich. 
Zu dumm, nicht wahr? Uebrigens beehrt mic 
der Herr feiner befonderen Beachtung; ja, er ijt 
gegen mich beinahe ritterlich, geradezu liebens: 
würdig. Wahrſcheinlich findet er mich häßlich 
genug. Ich muß mich darauf vorbereiten, daß 
er mir eines Tages die Erklärung macht: ‚Mein 
Fräulein, Sie find fo herrlich anmutslos, jo köſtlich 
eckig, jo himmliſch häßlich, daß ich mich in Sie 
verliebt habe. Darf ich vielleicht Ihr Bild malen ? 
Etwa gegen eine alte Mauer lehnend, bei voller 
Mittagsbeleuchtung, damit Ihre wundervolle Häß— 
lichfeit jo recht von der Sonne bejchienen wird. 
Verlaſſen Sie fi) darauf, ich gewinne mit Ihrer 
Häßlichkeit einen Preis, mein Fräulein.“ 

Vielleicht bin ich ihm gar häßlic genug, mich 
zu feiner Lebensgefährtin zu erfieien, da er eine 
andre, dermaßen häfliche, eckige, von allen Grazien 
verlafjene Dame jo leicht nicht finden dürfte. Und 
fommt dazu meine männliche Manier zu malen... . 

Pfui! Es giebt doch nichts Verfehlteres und 
Berpfufchteres unter dev Sonne als ein Weib, das 
nicht in allem ein echtes, ganzes Weib iſt! Und 
wenn die Götter dem Weibe die Schönheit ver: 
jagten, jollten fie wenigjtens mit der Anmut nicht 
geizen. 

* 

ch wollte berichten, was der Freiherr Arthur 
von Schönaich mir kürzlich über jeine Meinung 
von „diejem Rom“ anvertraute. Er jagte wörtlich: 
„Da machen die Leute folchen Lärm davon! (Bon 
diefem Rom nämlidy.) Wo ſteckt es denn eigentlich ? 
Wenn ein Germane nur den Namen hört, gebärdet 
er fich jofort wie von der Tarantel geftochen. 
Wiſſen Sie, was für eine Bewandtnis es in 
Wahrheit damit hat? E38 liegt im Namen! Denn: 
Rom, das Elingt jo jonderbar, fo geheimnisvoll, 
fo feierlih. Es iſt einfach Humbug. Infame 
Heuchelei iſt die ganze Gefchichte! Ein echter 
Germane fann feiner ganzen Natur nach mit 
diefem italienifchen Yotterwejen nicht3 gemein 
haben. Diejes Italien muß ihm im Grund feines 
Herzens unangenehm fein, jeiner ganzen Natur 
zuwider. Aber derjelbe Menjch, der jenjeit3 der 
Alpen ein ganz verjtändiges Lebeweſen ift, hält es 
für feine Pflicht und Schuldigfeit, hier allmählich 
feinen Verſtand zu verlieren, und zwar um nichts 
und wieder nichts: um eine Stadt, welche die ewige 
genannt wird, um diejes Rom. 

„Der berühmte römische Wein ift ja fomeit 
ganz trinfbar, aber doch lange nicht das, was 
wir ‚füffig‘ zu nennen pflegen. Und was bie 
römijchen Frauen anbetrifft — nun, mein wertes 
Fräulein, der deutiche Mann muß ein ganz er 
bärmlicher Kerl fein, der wegen einer folchen 
Römerin auch nur für einen Augenblid um jeine 
Vernunft fommt. Alles Heuchelei und Humbug, 
glauben Sie mir.” 

Ich dachte: diefem Manne fann nicht geholfen 
werden. Sit auch gar nicht nötig. 


19 


Usber Land und ers 








sch war in der Sirtinischen Rapelle, ich jah 
im Batifan die Stanzen, endlich, endlich! Aber 
— ic) ſpreche nicht davon. 

Ich kann nicht 

Mein Vater! DO, mein Vater! 

Sch verbringe meine Sonntage föjtlich, obgleich 
ich nicht umhin kann, jedesmal ein jchlechtes Ge- 
wiſſen zu haben. Und zwar habe ich ed wegen 
meiner beiden alten Leutchen, die mich ganz un— 
verdienterweife lieb haben und mir Gutes über 
Gutes erweiſen möchten, Nun fönnen fie mir 
nichts Befjeres erweijen, als mich in Rom, in 
ihrem Rom berumzuführen. Sie fennen jeden 
Winkel, behaupten indejjen, nod) einmal ein volles 
Menschenleben zu gebrauchen, um darin „nur an 
nähernd“ Beſcheid zu wiſſen. 

Des Sonntags nun wollen fie mich jchier ge- 
waltſam mitnehmen: vormittags in das Kapi— 
tolinijche Muſeum, nachmittags auf den Palatin. 

Ich bin ihmen von Herzen dankbar, aber in 
meinem tiefften Gemüt bin ich gar zu ehr ein 
der Freiheit und Einſamkeit bedürftiges Menfchen: 
find. Schon in München mwurde es mir bis- 
weilen herzlich jchwer, alle Liebesgewalt meines 
guten Glödlein mir gefallen zu lajjen; und nun 
gar erſt hier . . „sch habe nämlich an mir ſelber 
die Erfahrung gemacht, wie recht Fräulein Friederike 
bat, daß es geradezu zur Qual werden fann, in Rom 
nicht unabhängig, nicht frei und einjam zu fein. 
Ich glaube, ſelbſt ein gejelliger Menſch könnte in 
Rom dahin gelangen, die Menfchen au meiden. 
Woher fommt dieje gefährliche Wirkung ? 

In Rom fpricht die Menfchheit zu uns, die 
Menjhheit von Jahrtauſenden. In Rom lebt 
man mit den Gejtalten längſt vergangener Zeiten 
und Kulturen. Und wer mit Geijtern verkehrt, 
* pas] der Lebenden nicht nur nicht, fie jtören 
ihn joga 

io fliehe ich undanfbare Kreatur an meinen 
freien Sonntagen den vortrefflichen ‘Beter Paul, 
jomwie jeine vortreffliche Signorina Rica und ge 
nieße mutterjeelenallein, ſchwelge in Schönheit und 
Einfamteit. 

Am legten Sonntag jchlich ich mich mit jchlechtem 
Gewiſſen, * glücklich in aller Heimlichkeit früh— 
zeitig fort. ſolch römiſcher Winterſonnen— 
morgen, wo Per auf goldigen Wolfen der Früh— 
ling über der Erde ſchwebt und Strahlen und 
Veilchen herabitreut ! 

In Santa Maria del Bopolo hielt ich, ſtrenge 
Brotejtantin, glühende Andacht vor dem Genius 
Raffaels und trat dann mit einem jtillen Yeuchten 
in der Seele hinaus auf den Platz, wo um den 
Obelisfen des Auguſtus die Brunnen raufchen und 
die Gartenterrafien des Pincio leuchtend auf: 
jteigen. 

Die Stufen der Brunnen, jelbjt die Sockel, 
die die fteinernen Löwen tragen, nahm eine Herde 
Schwarzer, langhaariger Ziegen ein. Die Hirten 
melften die Fugen Tiere, und römijche Haus— 
frauen und Mägde itanden herum, um fid) ihr 





Rrüglein — Glas 3 füllen 3 zu iffen. Als ich hin- 
zutrat und verlangend auf die jchaumige Milch 
ſchaute, wurde mir ſogleich von mehreren Seiten 
Gaſtfreundſchaft angeboten. Ich hatte noch nicht 
gefrühſtückt, verſpürte — ach, wie immer! — 
heftigen Hunger, nahm einer ärmlich ausſehenden 
Frau das gefüllte Glas ab und hielt angeſichts 
des Pineio und des Obelisken das föjtlichite Früh— 
ſtück. Als ich der Frau meine Milch zahlen 
wollte, ftieß ich zunächit auf heftigen Widerjtand 
und mufste der quten Seele meine Soldi ſchließlich 
aufdrängen. Es find doch nicht alle Römer wie 
mein junger Frascataner Checco! 

Alsdann machte ich in der Ripeta meine 
Einkäufe für den Tag: zwei weiße Brote und 
ein halbes Dugend Orangen. Da id) mein Sfizzen- 
buch bei mir hatte, mußte ich dieje Vorräte in 
meinen Taſchen unterbringen, weldye Behältnifje 
ſich als dermaßen Bi tifch, erwiejen, daß ich 
mir vornahm, mir demnächjt einen umfangreichen 
Pompadour zuzulegen. Damit wäre dann glücklich 
der Anfang gemacht, um einjtmals in dreißig 
Jahren eine zweite Signorina Rica, eine zweite 
alte Römerin zu werden. 

Nur vor einem ſchütze mich, mein quter Genius, 
der du mich nach Rom führteit: daß ich, um in 
Rom nicht Öungers zu fterben, Kopijtin werden 


muß! Dußende von Auroren, von Beatrice 
Gene... Selbjt wenn ich fie alle zu herrlichen 


reifen verkaufen würde, es wäre entjetzlich! 
An einem leuchtenden Sonntagmorgen durch 
den Korjo zu jchlendern, über den Venetianijchen 
Pas, an der Trajansjäule vorbei, vorbei an 
Forum, Balatin und Koloffeum und dabei jolche 
nachtſchwarzen Betrachtungen anzuitellen, das ijt 
ftrafbar. Ich hielt mir denn auch fofort eine 
meiner fräftigjten Predigten und ſah darauf das 
anze Leben jo heiter an, wie es der römijche 
Simmel war. So und jo viele menjchenfreundliche 
Kutjcher boten mir ihre Wagen an. Mber ich 
lachte fie aus, denn ich und fahren! So und fo 
viele bettelnde Kinder verjicherten mir, daß jte 
am Berhungern wären. Sie lachten dabei, und 
ich lachte auch; und dann gab ich ihnen, und 
dann lachten wir zufammen: fie fiber meine Dumm« 
heit und ich vor lauter Herzensfreude, daß ich lebte, 
daß ich etwas Talent hatte und daß ich in Rom 
war: die Tajche voller Orangen und auf dem 
Wege hinaus in die Campagna, mutterjeelenallein ! 
Es jollte zwar in der Campagna Briganten 
geben und biffige, mächtig große Wolfshunde. Die 
einen Ungetüme jollten den harmlojen fremden ent: 
weder erjt ausrauben und dann totjtechen oder 
leich mit in den Bufchwald jchleppen, um mehr 
Ühfegeld herauszufchlagen; die andern Ungeheuer 
jollten ſich auf den Wanderer ſtürzen und ihn 
wo möglich in Stücke reißen. Pah, es würde wohl 
ſo ſchlimm nicht ſein! Furcht, weder vor Räubern 
noch vor Geſpenſtern, weder vor grauen Tagen 
noch ſonſt vor allerlei Trübem und Traurigem, 
das Menſchen treffen kann, hat meines Waters 
Tochter nie gekannt. Ich wüßte nur eines, mas 
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mich ſchrecken önnte: gelebt * nicht ER 
zu haben! Und dann noch) eines: ſich jelbit untreu 
zu werden. Und wäre es nur auf einen Augenblick. 

Sagte nicht irgend ein Weifer, daß fein Menſch 
für ſich jelbjt einjtehen könnte? 

Nun, dafür ſtehe ich bei mir ein! 

Grell weiße Gartenmauern, darüber ein hoher 
Lorbeer zu einem indigoblauen Himmel aufiteigt. 
immer wieder blendende Wände, an denen graue, 
De Eidechjen hinauf und hinab huͤſchen. 
Auf der Straße wenige Fußgänger und bisweilen 
ein zweirãderiges ländliches Fuhrwerk, bunt an— 
geſtrichen, mit einem wunderlichen Zeltdach über 
dem Kutſcherſitz, daran ein lärmendes Schellen— 
werk raſſelt. Dann ein Stück freies Feld, von 
Roſenhecken eingezäunt, mit Artiſchocken bepflanzt, 
deren ſchönes, ſilberhelles Blattwerk prächtig zu 
den blühenden Roſen ſteht. Eine einſame Pille 
mit vermwildertem Garten, blau von Beilchen, gelb 
von Narzifjen, die Wege mit weißen und voten 
Levfojen eingefaßt. Ein verlafjenes Kirchlein, um 
welches das Gras hoch aufſprießt. Dann wieder 
Mauern, Gemüfefelder, Roſenhecken, und endlic) 
duch einen engen Hohlweg, deſſen braune Ab- 
hänge von blühendem Zauruftinus ſchimmern, ein 
Ausblic an die freie, weite Yandichaft. 

Beichreiben kann ich die römijche Campagna 
fo wenig, wie ich jie malen fann. Ich kann fie 
nur empfinden. Gott jei Dank, daß ich das 
fann! 

Ich lief und lief, jah mich todmüde, hatte die 
Seele jo voll leuchtender Bilder, daß, wenn ich 
die Augen jchloß, eine ganze Galerie römijcher 
Landjd ften an meinem inneren Gejicht vorüber: 
glitt. Bisweilen jchlug ich mein Skizzenbuch auf 
und notierte mir einen Umriß. Oder ich jah vor 
dem leeren Blatt, begann zu träumen, zu fabus 
lieren. Endlich gelangte ich auf eine Höhe, zu 
einem Hain von Steineichen, unter deren Schatten 
ich angefichtS der Albanerberge Mittagsraft hielt 
und meine Orangen verzehrte — das ganze halbe 
Dutzend! 

Ein Göttermahl! 

Im Hain der Egeria — denn feine geringere 
Stätte hatte ich mir für mein Diner ausgejucht — 
ward Siejta gehalten, und darauf ging es quer: 
feldein über eine Wieje, die fchneeweiß war von 
wilden Margueriten, zur Via Appia und dem 
Grabmal der Metella. Dann die Gräberjtraße 
weitergewandert, bis ich umfehren mußte. 

Als ich mich am ſpäten Nachmittag wieder 
im Korſo befand, jo entzückt über den verlebten 
Tag, daß ich feine Müdigkeit verjpürte, ſah ich 
in einer prächtigen Equipage die größte römische 
Schönheit. 

Zugleich erlebte ich ein feines Abenteuer. Daß 
e3 ein joldyes war, bilde ich mir mwenigitens ein, 

Das Gewühl der jonntäglichen Spaziergänger 
war fo groß, daß ein Gedränge entitand und 
ich — es war an der Ecke der Via delle Vite 
nicht weiter gelangen fonnte. Durchaus nicht 
ungern ließ ich mich von der Menge einjtauen 


> — — EEE ieh — 
Schauſpiel der Korſofahrt zu. 

Die römiſche Ariſtokratie, die ganze einheimiſche 
und fremde elegante Welt defilierte an mir vorüber. 

Ich ftaunte über fo viel Frauenſchönheit in 
einer einzigen Stadt. 

Auch was Grazie und Vornehmbeit war, 
hatte ich bisher nicht gewußt. Wie diefe Ariſto— 
fratinnen in ihren effeftvollen Umbängen aus 
Sammet und Seide, überreich mit yedern und 
Spitzen beießt, in ihren jenjattonellen Barijer 
Modellhüten unter prächtigen P elzdecken i im offenen 
Wagen ſich zurücklehnten, wie ſie einer befreundeten 
Dame zuwinkten, die Grüße der Herren er— 
widerten, mit einer leiien Bewegung des Hauptes, 
jo nachläjjig, jo aleichgültig, jo Föniglich! 

Sa, eine Ausfahrt von lauter Königinnen 
jchien es zu fein, 

Neben mir jtanden zwei junge Leute, zwei 
Prachteremplare der goldenen jugend, eine Men- 
ichenklayje, die ich. jonjt nicht ausjtehen kann. 
Aber bier iſt mir ſogar dieje jatale Spezies, von 
der ich nicht begreife, warum jie eriftiert, weniger 
zumider; und dieje zwei jchönen, überflüffigen 
Jünglinge bejaßen jo viel Anmut, daß ich nicht 
umhin fonnte, ſie mic genau zu betrachten. 

Die beiden Adonis Fannten nicht nur die ganze 
Ariftofratie, nannten nicht nur die Namen aller 
der Herzoginnen und Prinzeſſinnen, Gräfinnen und 
Marchejen, die an uns vorbeifuhren, jondern fie 
erzählten fich bei diefem und jenem Namen zu— 
gleich eine Anmerkung aus der chronique scanda- 
leuse. So viel ich von dem eleganten Geſchwätz 
veritand, handelte es fich bei allen Schönen um 
denjelben häßlichen Gegenjtand: cherchez l’homme! 

In mir ſtieg es beiß auf. Da faßen fie mit 
einer Miene, einer Haltung, als wäre es Frevel, 
dieje ſtolzen Gejtalten auch nur mit einem Hauch 
zu berühren; und dann jollten fie alle, alle — 

Sch mochte nicht weiter hören, hätte den beiden 
Anmutsvollen am liebjten laut zugerufen, daß fie 
infame Lügner wären, drängte binweg und fam 
in die erjte Neihe der gaffenden Müßiggänger 
zu stehen, die neben den Equipagen Spalier 
bildeten. 

jeder fennt das jeltiame Gefühl: —— 
ganz plötzlich, ohne jede Urſache, — 
ein Fröſteln, ein kalter Schauder, — jemand geht 
über unſer Grab, ſo lautet die Redensart. Je— 
mand alſo ging über mein Grab, als ich gejtern 
am jpäten Nachmittag im Korſo an der Edte der 
Via delle Vite jtand. In demſelben Augenblick 
ſah ich eine auffallende, elegante Equipage. Kutſcher 
und Diener trugen eine Livree aus weißem Tuch 
mit Silbertreſſen, ſilbergraue Atlasweſte und 
ſilbergraue Seldenſtrumpfe Mit Weiß war auch 
* Wagen ausgeſchlagen. Eine Dame ſaß 
arin. 

Welch ein Geſicht! Daß es auf Erden etwas 
jo Vollkommenes gab! Die Phantaſie des größten 
Künjtlers hätte feine vollendetere Schönheit er» 
ſinnen können. 
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Es gejchah bei dem unerwarteten Anblick dieſes 
wunderbaren Frauengefichtes, daß es mich auf 
einmal jo unheimlich überlief. 

Obgleich ich nur das Geficht anftarrte — ich 
alaube neben ihr jaß ein älterer, jehr vornehm 
ausjehender Herr — weiß; id) doch genau, wie jie 
gekleidet war. Echt frauenzimmerlich von mir! 

Sie trug ein Kojtüm aus ſchwarzem Sammet, 
mit Blaufuch® bejegt. Ihr Hut bejtand aus 
einem funjtvollen Gemwirr von Goldjpigen und 
grauen Federn. 

Ihr Geficht hatte eine Farbe wie Alabajter, 
und ihre Augen... 

Ih ſtaunte fie jo an, in folder Efitafe, daß 
fie meinen Bli zu fühlen ſchien. Wenigitens 
jah fie plößlich zu mir herüber. Und da geſchah 
etwas Seltjames. Sie bheftete ihre mächtigen, 
brennenden Augen auf mic) und jtarrte mich an 
wie ich fie. Jawohl, mich, Prisca Auzinger, 
jtarrte fie an! Unglaublich, aber es war jo. 

In der Wagenreihe entitand eine Stocung. 
Gerade vor mir machte die Equipage Halt. Wir 
befanden uns einander gegenüber und jtarrten 
uns an, bis der Wagen weiterfuhr. 

Welche lächerliche Phantafie ich hatte! Mir 
war, als ob in dem Blick, den die herrliche rau 
auf mir ruhen ließ, etwas Feindſeliges läge, 
etwas wie — ich finde feinen Namen daflir. 

Sagte ich auch, daß fie gar nicht mehr jung 
it? Aber das ijt ja bei ihr ganz gleichgültig. 


* 


Hinter mir, dicht hinter mir ein Seufzer! 
Nein, ein eritichtes Stöhnen, daß ich mid) er- 
fchroden umjah nach dem Menfchen, der jo grau: 
jam litt. Karl Steffens war's. Er gewahrte mich 
gar nicht, denn er fchaute jener Dame nach mit 
einem Ausdrud ... 

Sie alio it die Frau, um derentwillen er 
fi) aus Rom nicht losreigen fann, um derent— 
willen auch er vielleicht dem Schickſal jo vieler 
verfällt: in Rom zu Grunde zu geben, 

* 


Was iſt das nur mit mir? 

Ich verſtehe es nicht, und weil ich es nicht 
verſtehe, deshalb quält es mich jo ſehr. 

Als Karl Steffens mic endlich bemerkte, als 
er mich anſah, betrachtete er mich mit demfelben 
faft entjegten Blick von damals, als ich ihn bei 

en beiden alten Römern fennen lernte. Ex ſah 
mich an, nicht anders, als wäre ich mein eignes 
Geipenit. 

sch begrüßte ihn mit möglichiter Unbefangen- 
beit; aber jtatt mir meinen Gruß zurückzugeben, 
rief der merkwürdige Menſch: 

„set weiß ich, an welche Augen mich die 
Ihren erinnern! Aber wie iſt denn das nur 
möglih? Denn Sie und..." 

Da ich nicht wußte, was er meinte, jo jagte 
ich, es wäre jpät, und ich fühlte mich müde, denn 
ich ei jeit dem frühen Morgen unterwegs. 

„So müſſen Sie eilen, nach Haufe zu fommen. 
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Sie ift ja geradezu berühmt! 








Die Sonne geht unter, das ift die gefährlichite 
Zeit, um fich das Fieber zu holen.“ 

„sm Korſo?“ 

„Der Teufel von Malaria kann Sie bier 
überall in jeine Klauen befommen,“ 

„sch fürchte nicht, daß er mich holt.“ 

„Bielleicht hat er Sie fchon bei den Haaren, 
Der Satan nämlich, den ich meine,” 

Ich drängte mich duch die Menge, welche 
die Trottoirs wie eine lebendige Mauer umjchloß. 
Und da ich im Korjo nur mit Mühe vorwärts 
gefommen wäre, jchlug ich den Weg ein, der 
mich an der Poſt vorüber zum Spaniſchen Platz 
führte, 

Karl Steffens war mir gefolat und fchien mich 
begleiten zu wollen, was mir nicht angenehm war, 
da ich mich plößlich völlig ermüdet fühlte und feine 
Luft zum Sprechen hatte. Dabei bejchäftigte mich 
unausgejeßt der Gedanke an jene jchöne, vor: 
nehme Römerin, und daß fie es war, die Karl 
Steffens liebte, 

Diejer jchien zum Glück auch nicht in mit: 
teiljamer Stimmung zu fein, was ic) bei einem 
Menfchen, der foeben mitten unter andern fo 
jammervoll aufgejeufzt hatte, jehr begreiflich fand, 
Aber auf einmal begann er zu reden, leife, fat 
flüjternd und die Worte heftig hervorſtoßend. 

„Haben Sie fie geſehen? Ste müſſen fie ge— 
jehen haben. Soldyes Geficht überfieht man nicht.“ 

Da ich ihm nicht merken lajjen wollte, daß 
er jich verraten hatte, jo fragte ich: 

„Sie meinen die Dame in der Equipage mit 
der weißen Livree?“ 

„sch kann nur die eine meinen.“ 

„Sie ift wunderjchön." 

„Wunderihön? Sie ift... Aber Sie haben 
fie ja gejehen!" 

„Wer ift fie?" 

„Das willen Sie nicht?" 

„Wie follte ich, da ich bier fremd bin.” 

„Ste müjjen aber doch von ihr gehört haben? 
Ein Meiſterſtück 
der Natur.“ 

„jo wer iſt fie?” 

„Die Fürftin Romanowska.“ 

„Romanowsfa? Ich glaubte, fie ſei eine 
Vollblutrömerin.” 

„Bollblutrömerin wie eine Yarippina! Oder 
wie eine feujche Lucrezia, wenn Ihnen das befjer 
gefällt.“ 

Er lachte auf, ſo grell, daß es mich durch— 
fuhr. Nur um etwas zu jagen, bemerkte ich: 

„So stelle ih mir Frauenhoheit vor." 

„Hoheit? Sagen Sie lieber Majeftät. Alles 
an dieſer Frau iſt wie an einer geborenen 
Souveränin, wenn fie auch von der Gaſſe fommt 
und weder leſen noch fchreiben kann. Uebrigens 
iſt die Fürſtin Romanowska eine Nömerin, wenn 
auch keine Romana di Roma.“ 

„Sondern?“ 

„Sie iſt aus Rocca di Papa.“ 

„Aus Rocca di Papa? Iſt das möglich?!“ 
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ige‘ Sie * etwas 2 EEE 
liches?“ 

„Daß die Fürftin Romanowska aus Rocca di 
Papa ſtammt ...“ 

„Es kommen viele Modelle von dort her.“ 
— die Fürſtin Romanowska war doch 
nicht ...“ 
„Jawohl! Sie war ehemals Modell. Sie 
jehen, in diefem mwunderjamen Yande ijt alles 
möglich.“ 
ic 39 that einen Ausruf. Unklugerweiſe fagte 
ich dann: 

„Und Sie fannten die Fürftin jchon damals, 
als fie noch ...“ 

„Ganz richtig: als jie noch Modell war. Sie 
reden ja, als bätten Sie niemal® von meiner 
‚Tochter der Semiramis‘ gehört." 

„Es foll ein herrliches Werk jein.“ 

Gr höhnte mit einem beifenden Spott, der 
mir förmlich phyſiſch weh that: 

„Ein herrliches Wert? Es iſt eine Pfuſcherei, 
wenn Sie das Urbild damit vergleichen.“ 

„Die Fürftin Romanowsla?“ 

„un ja, ja! Eben diejelbe, die vorhin mie 
eine Göttin an uns vorüberfuhr und meinen 
demütigen Gruß nicht erwiderte.” 

ge grüßen Sie fie alſo?“ 

„ja, mw rum . „u 

Sarauf ge langes —— Mir ward 
mehr und mehr unheimlich zu Mute. Wenn er 
doch nur gegangen wäre. 

Er blieb jedoch und ſagte, vielmehr er ſtieß 
hervor: 

„Was für ein zu... bin! 
der ich ein Genie fein fol! Ein Menſch, a 
eines jchönen Weibes F en um den Verſtand 
kommt, ein Genie! t einmal ein ganzer 
Mann iſt der Kerl! U ein ſolcher Menich 
läuft noch immer auf Erden herum! Und er läuft 
nur herum, weil... Doc, das find Dinge, von 
denen eine reine Seele wie Sie nichts wiſſen kann, 
auch ‚gar, nichts wiſſen fol. Pfui, wie er: 
bärmlich!“ 

„D, Herr Steffens!" 

„Laſſen Sie ſich nicht etwa einfallen, mich 
zu bedauern, einen Mann, der jo verächtlich ge- 
morden . . Nein, ſehen Sie mich nicht jo an! 
Hören Sie micht ? Sie follen mid) nicht jo an— 
jehen, mit diefen Augen —“ 

Er murmelte etwas, das ich nicht veritand, 
drückte den Hut in die Stirn und war plöglich 
von meiner Seite verjchwunden. 

Die ganze Nacht that ich fein Auge zu. Ich 
jah immerfort das alabajterbleiche, wunderſchöne 
Geficht der Fürjtin Romanowska, die ein Modell 
J und die mich ſo ſeltſam * eblickt hatte; 

örte immerfort das Stöhnen des Mannes, 

ieſe Frau liebte, der durch jeine Liebe jo 
— geworden, daß er ſich ſelber verachten 
mußte, und der ein großer Künſtler geweſen war. 
Denn jetzt — nein, jetzt war er es ſicher nicht 
mehr. 


Er ER per Pr Gott, wie er mid) 
dauert! 
Was er nur immer mit meinen Augen hat? 


XIV. 
Maria von Rocca di Papa. 

Vor ungefähr achtzehn Jahren ward fie zum 
eritenmal in Rom gejehen. Allzu jung war > 
ſchon damals nicht mehr, etwa Anfang der 
zwanzig. Eines jchönen Morgens fam fie vom 
Barberinifchen Platz her langſam die Via Siſtina 
hinauf gegangen. Sie war ſchlecht gekleidet, in 
einem Koſtüm, wie es ehemals die Madchen von 
Albano trugen, und wie man es dort jetzt nur 
noch ſelten an hohen Feſttagen ſieht und dann 
ausſchließlich bei älteren Frauen. Die Farben 
des Mieders und des Rockes waren verblaßt, und 
ſie trug nicht den mindeſten Goldſchmuck; ſelbſt 
as Ohrgehänge fehlte, das im romiſchen Lande 
doch ſonſt die Aermſte beſitzt. 

Es mußte ihr ſchlecht gegangen ſein, und das 
lange Zeit. 

Aber ſie hatte eine Art zu ſchreiten und den 
Kopf zu halten; ſie war von ſolcher ſtolzen, 
ſolcher triumphierenden Schönheit, daß alle Leute 
ihr nachichauten. 

In Rom will das etwas jagen. 

Sie kümmerte fih um die jtaunenden Blicke 

nau fo viel wie um das Pflafter unter ihren 
Füßen, ging gelafjen ihres Weges bis zu der 
jchönen Alte der heiligen Dreieinigfeit über dem 
Spanijchen Platz ging die Stufen hinab, als 
wäre es die Treppe eines Palaſtes und ſie deſſen 
rrin. 

Auf den Terraſſen warteten die römiſchen 
Modelle auf Arbeit. Als dieſes Völklein die 
Fremde ſah, geriet es in helle Erregung; teils 
weil es ſie nicht kannte, teils weil ie ſo ſchön 
war und ſo ſtolz that. 

Die Unbekannte ſtellte ſich auf die — 
Treppe, lehnte ruhig gegen die Mauer und 
wartete auf einen Künſtler, der ihr zu thun 
geben würde. Für die übrigen, die doch ihres» 
— waren und zu demſelben Zwecke herum— 

ungerten, hatte ſie weder Wort noch Blick. 

Aber eine ältere Frau aus Rocca di Papa 
kannte ſie und rief laut: 

„Das iſt ja die Maria von Rocca di Papa!“ 

Die Maria von Rocca di Papa warf der 
Sprecherin einen gelajjenen Bli zu und regte 
fich nicht. Alle Modelle jcharten fich um die Frau 
und wollten von der Maria hören. 

Nun, die Maria war als Kind mit ihrem 
Vater (die Mutter war längjt tot) al3 Modell in 
die weite Welt gezogen, und man hatte ſeitdem 
nichts von den ber iden gehört. Plötzlich war fie 
ohne ihren zn: wieder da und ftand auf der 
Spanijchen Treppe. 

Man umringte jie voll gutmütiger Teilnahme, 
begrüßte fie, fragte fie aus. Sie antwortete aber 
nur furz und bündig. 

„Wohin ging dein Vater mit dir?“ 
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„Wir gingen eben von Rocca fort." 
„Wohl gar bis Florenz ?" 

„Bis Florenz. Und viel weiter." 
Fandet ihr zu thun?“ 


" Ja. 

„Wurdejt du Modell?" 

Freilich.“ 

„Und dein Vater?“ 

„D, der!" 

„Was iſt's mit dem?" 

„Der ſtarb.“ 

„Du Arme! 

„Nun ja.“ 

„Ohne Vater und Mutter und dann nicht ein- 
mal in deiner Heimat! Wie alt fannjt du wohl 
geweſen jein?* 

„Fünfzehn.“ 

„Und dann ganz allein! 
nur?" 

„sh ſtand Modell.“ 

„Alſo ging dir's gut?" 

„Nicht jchlecht.“ 

„Standeit du immer Modell?" 

„Nicht immer.“ 

„Was thateit du denn noch jonjt ?“ 

„Was ſoll ich gethan haben?“ 

Das war nun freilich feine Antwort. Das 
bunte, lebhafte Völklein mar jedoch für das 
Schickſal der armen Waiſe jo intereifiert, daß es 
auf die ausmweichenden Antworten nicht jonder- 
lich acht gab, jondern mit fieberhafter Ungeduld 
weiter fragen und hören wollte. 

Die Alte erfundigte jich: 

„Wir hörten in Rocca, ihr wäret in Deutjch- 


land gemwejen?“ 
In Deutjchland, Mein 


„Nun ja. 
ſtarb dort,“ 
„Wie lange bliebjt du dort ganz allein?“ 
„D, nicht lange.“ 
„Wohin gingſt du dann?" 
gr Frankreich.” 


„Was ift dabei? Wenn man bingehen kann, 
wohin man will.“ 

„Warjt du dort auch Modell?“ 

„Freilich.“ 

„Es ging dir dort gewiß ſchlecht?“ 

In den mächtigen Augen der Maria von Rocca 
di Papa leuchtete es eigentümlich en 

„Ich hätte dort eine Dame werden können! 
Eine Dame, die ſich jeden Tag einen neuen Hut 
auffegt, in einem jchönen Wagen fährt und 
Schmuck hat wie eine Herzogin. Ja, ſolche Dame 
hätte ich dort werden können.“ 

Als das gewaltige Staunen ihres Publikums 
fich einigermaßen gelegt hatte, wurde fie von 
neuem mit ‚ragen bejtürmt; fie antwortete indejjen 
mit noch weniger Bereitwilligfeit ... Fünf volle 
Jahre blieb fie in Paris, jtand Modell und ver: 
diente Geld, viel Geld; denn alle Künjtler wollten 
ihr zu thun geben. Plötzlich erkrankte jie ſchwer 
und ward in ein Spital geichafft. Dort erfaßite 


Ohne Vater und Mutter!” 


Was thatejt du 


Pater 


fie eine glühende Sehnjucht: ‚Sobald du gejund 


biſt, gehſt du fort, nad) Italien, zurück in den 


Sonnenschein, nach Nom.‘ 

Als fie aus dem Spital entlafjen wurde, war 
fie ſehr ſchwach, hatte mur noch wenig Geld, 
wollte jedoch nicht länger bleiben, wollte fort. 
Einen geoßen Teil des weiten Weges von Paris 
bis Rom legte fie zu Fuß zurück. 

So jcleht war es der Maria von Rocca 
di Papa zuleßt ergangen; aber jeßt war jie 
wieder da. 

Und fie wollte in Rom bleiben, denn was 
follte fie in Rocca di Papa? Sie hatte dort 
niemand mehr außer einigen Tanten und Bajen, 
um die fie fich nicht fümmerte, 

Eine einzige Freundin hatte fie dort gehabt, 
die Pia Anna. Diefer hatte jie fogar einmal 
fchreiben lafjen, damals aus Deutichland. Dem 
Briefe hatte fie eine Photographie beigelegt: das 
Porträt ihres Verlobten, eines ſchönen, großen 
blonden Mannes, den fie in dem Briefe an die 
Pia Anna ihren langen bel biondo nannte, 

Das war lange ber, und das Porträt mußte 
längit verblaßt ſein. Sollte fie auf den Monte 
Cavo jteigen, nur um die Pia Anna und die 
verblaßte Photographie wiederzufehen? Wozu? 
Wer meiß, ob die Pia Anna überhaupt noch) 
lebte? Ste konnte fich ja gelegentlich einmal nach 
ihr erkundigen. Aber warum hätte fie fie auf- 
fuchen jollen? Sie würde fie gewiß gleich nad) 
ihrem bel biondo fragen, und das... 

Beier, fie ftieg nicht den hohen Berg hinauf! 

Alſo blieb fie in Rom. 

Und fie brauchte ſich nur zu zeigen, jo waren 
die Künjtler glei) von ihr wie behert. Jeder 
wollte jie zum Modell haben. Die Franzojen 
und Spanier wollten fie für fich allein in Be- 
ichlag nehmen und gerieten ihretwillen mit den 
Deutichen und talienern beinahe in Streit. Maria 
ließ fich davon nicht anfechten, that, als ginge 
fie die ganze Sache nichts an, wollte feinem von 
allen ausjchließlich angehören, jo viel fie dabei 
auch verdient hätte. Auch als Modell wollte fie 
frei fein. 

Sie wählte fich ſtets jelbft den Künjtler, dem 
fie ftehen wollte, Weder dem Reichſten noch 
dem Schönften verdingte fie fich, fjondern dem 
Talentvollften, wenn er auch der Aermſte war. 
Denn fein Kunjtfritifer oder Kenner weiß befier 
mit dem Talent der Künjtler Befcheid als die 
Modelle. 

Sie ftand ftet3 dem Künſtler jo lange Modell, 
bis feine Arbeit ganz vollendet war, und nahm 
an dem Werf ein glühendes Intereſſe: war es 
doch ihre Geitalt und oft mehr ald dad — ihre 
Seele! Die leidenfchaftliche Teilnahme erfaltete, 
fobald der Künſtler mit jeiner Arbeit fertig war. 
Das Schicjal des Werkes, das häufig durch das 
ſchöne Modell eine bejondere Berühmtheit er: 
langte, fümmerte fie nicht mehr, 

Eine andre Abjonderlichkeit des fchönen Ge- 
fchöpfes war, daf ſie feinem Künftler zu einer 
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zweiten Arbeit Modell jtand, mochte er fie noch 
jo jehr bitten, ihr noch jo viel bieten. 

Inzwiſchen vernahm man in Nom allerlei 
über fte: fie follte im Ausland durd) ihre Schön 
heit ebenjo wie durch ihren Charakter viel Unheil 
angerichtet haben. Aber niemals war fie die Ge- 
liebte eines Künjtlers gemwejen. Auch in Rom 
galt fie für unnahbar, was die magqiiche Ge- 
walt, die von ihr ausging, nur veritärkte und 
noch verderblicher machte. 

Auch Karl Steffens ftand fie Modell. 

Diejer war damals ein Neuangefommener, der 
eine Menge großer Entwürfe in der Phantafie fir 
und fertig hatte, Aber es war einjtweilen herzlich 
wenig Ausjicht vorhanden, auch nur einen ein- 
zigen aller diejer Gedanken zu verwirklichen, ge— 
ichweige denn zur Ausführung zu bringen. Ein 
Hauptgrund jeines Aufenthalts in Rom mar, 
daß hier die ſchönſten Frauenmodelle zu finden 
jein follten. Und für ihn, den „bäßlichiten der 
Männer”, war Schönheit die größte Göttin. 

Er war arm, wäre jedoch um feinen Pfennig 
reicher geworden, auch wenn er hübjch zu Haufe 
in Deutjchland geblieben wäre. Er hatte fich 
bei jo und fo vielen Konfurrenzen beteiligt, jo 
und fo viele Preisrichter hatten über feine Ent: 
würfe die weiſen Häupter ‚Sehr merf- 
würdig, viel zu merfwürdig!" Und irgend ein 
großer Akademiker erhielt den erjten, ein minder 
großer den zweiten Preis und fo fort, bis herab 
zur ehrenvollen Erwähnung. Der viel zu merf: 
würdige Karl Steffens jtellte jein Thon- oder 
Wachsmodell zu dem übrigen, pußte feine Brillen- 
gläjer, überzäblte feine Barjchaft, murmelte etwas 
zwijchen den Zähnen und — ging jchließlich den 
nämlichen Weg, den vor ihm, aus den nämlichen 
Gründen, ſchon mancher talentvolle Künjtler ge- 
gangen: er reiſte nach Rom, mo man unter 
einem „ewig blauen“ Simmel weniger Geld 
brauchen jollte, und wo ſchöne Menjchen wohnten, 
namentlich, wie jchon gejagt, m. Frauen, 

Sehr bald indeſſen machte Karl Steffens die 
Entdedung, daß die Geſchichte von dem ewig 
blauen Himmel ein Märchen jei. Mit der andern 
Sache hatte es indeſſen entichieden feine Richtigkeit; 
hungern Tieß es ſich in Stalien leichter als da 

rüben — mie Fräulein Friedrife mit der ge: 
wiffen Handbewegung zu jagen pflegte. 

Ueberdies hatte er ja den Kopf voll großer 
Entwürfe! Und jung war er auch noch, ganz 
lächerlich jung: zweiundzmanzig Jahre. Nur war 
es jchade, daß man nicht auf dem ‘Bapiere 
modellieren und gewaltige Werke ſchaffen Eonnte, 
daß das — Material für einen Bildhauer 
Thon war. Und bis aus dem Thon Marmor 
wurde... 

‚jedenfalls bedurfte er, auch um den Thon 
zu modellieren, einer Werkitatt. Es gab in Rom 
wahrlich deren genug: die ganze Via Margutta 
beitand aus Ateliers, Alle leeren stadii jah er 
jih an, fand viele jehr jchön, alle jedoch zu 
teuer, viel zu teuer. Lange Zeit brauchte er, 
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um ein Studio zu finden, das billig war, jogar 
jpottbillig. 

Diefer Raum, darin Karl Steffens fein neues 
Leben einrichtete und feine unjterblichen Werke 
ichaffen wollte, hatte noch dazu eine mwunder- 
bare Loggia, in einem ganz neuen, jehr prächtigen 
Hauje zwijchen Esquilin und Gaelius, gerade 
gegenüber dem Kolojjeum. 

Das Atelier ging auf einen engen, dunfeln 
und feuchten Hof, der das reine Treibhaus war: 
jo üppig fchojjen darin Unkraut und wilde Blumen 
empor. Sogar die Mauern waren grün über: 
zogen von dem veizenden Blattiverk der Nymphen— 
farne. Auch war das Studio jelbjt ganz merk: 
würdig feucht. Und es herrichte darin eine ganz 
fonderbare Luft. Je nun! Feuchtigkeit beſaß 
für ein Bildhaueratelier das Gute, daß der Thon 
nicht fo ſchnell trocknete. ES traf jich alles famos. 

In dem ganz neuen und jehr prächtigen 
Hauje wohnten merfwürdigermeije nicht viele und 
ar feine feinen Leute, und die wenigen Bewohner 
atten ganz merkwürdige Gefichter: jo jonderbar 
ahl! Und mit ganz jonderbaren Augen jahen 
fie den neuen Mietsmann an: jo forjchend, als 
wollten fie jehen, ob jein Gejicht auch ſchon fahl 
wurde. 

Mit jeinem von großen Plänen mwimmelnden 
Kopf und dem bedenklich leeren Geldbeutel war 
Karl Steffens bejter Laune: endlich, endlich jollte 
einer feiner vielen Entwürfe aus dem Kopf als 
Meifterwerf auf das Papier gelangen! Es war 
das eine Gruppe, der er den Namen „Die 
Tochter der Semiramis" geben wollte. 

Diefe Dame war wie ihre erlauchte Mutter 
gleichfalls Königin gemwejen. Einem etwas eigen: 
tümlichen Geſetz zufolge, das die junge Majejtät 
ſelbſt zu erteilen gerubt hatte, durfte jie jich 
unter den jchönften Jünglingen des Landes den 
Gemahl wählen. Das föniglihe Baar wurde 
vermählt und — der junge Gatte am nächjten 
Morgen hingerichtet, durch Henfershand erwürgt. 

Karl Steffens wollte die Königin daritellen, 
wie fie von ihrem Lager fich erhebt und zu ihren 
Füßen den Gemordeten erblickt, den Strid um 
den Hals. Sie fieht ihn und wird für den 
Toten von heißer Liebe entflammt., 

Unausſprechliches wollte Karl Steffens in 
diefem Frauenantlitz ausdrüden, mit ſolcher Ge- 
walt ausdrüden, daß der Bejchauer von tiefitem 
Grauſen, zugleih von innigitem Mitleid gepadt 
würde. 

Aljo ein Modell für feine Tochter der Semi: 
ramis! Ein junges, fchönes Weib!... Und Karl 
Steffens fuchte nach einem folchen Weibe, 

Er jah viele jchöne Frauen. Einige waren jo 
wunderbar, daß er in belles Entzücden geriet. 
Aber, jelbjt angenommen, dieſe Schönheiten hätten 
für Geld und gute Worte dem Künjtler Modell 
geitanden — für feine graufame, herrliche Königin 
war ihm feine ſchön genug. Alſo juchte ev weiter. 

Inzwiſchen wollte er wenigjtens etwas thun, 
denn wozu war er in Rom, wozu hatte er jein 
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herrliches Studio? Er wählte daher am Spani— 
ichen Pla ein Modell, wurde handelseinig, jagte 
jeine Adreſſe, forgte für friichen Thon und wartete 
am nächiten Morgen auf den bejtellten Jüngling. 
Der jedod blieb aus. Voll Aerger ging er 
nachmittags hin und mietete einen andern, Aber 
auch das zweite Modell fand ich nicht ein. Erft 
von dem dritten erfuhr er den Grund, warum 
fein Modell zu ihm kommen wollte, denn als 
diejer dritte die Adreſſe vernahm, erklärte er ge 
rade heraus, er würde nicht fommen. Es würde 
feiner zu dem Künſtler fommen! Der Grund 
war: das neue, prächtige Haus gegenüber dem 
Kolofjeum war eine berüchtigte Brutjtätte der 
Malaria. Alle Künjtler, die in diefem Haufe 
gewohnt hatten — es befanden ſich darin noch 
mehrere Ateliers —, erkrankten jehr bald jchwer 
am römischen Fieber, und ein Deuticher war dort 
fogar vor furzer Zeit an der Pernicioſa ges 
jtorben. Darum der billige Preis, darum die 
armſeligen Mieter, darum die fahlen Gefichter und 
der jonderbar forjchende Blick, der zu fragen 
fchien: ‚Bijt du nicht ſchon auch krank?" 

Er war jedoch gejund und blieb wohnen; 
denn es war gar zu wundervoll billig! Das mit 
dem römischen Fieber war ficherlich jehr über: 
trieben. jedenfalls würde er es nicht befommen. 

Und wenn die Modelle abjolut nicht kommen 
wollten — was für kindiſche Geichöpfe es doc) 
waren! — fo mußte er ich einjtweilen ohne fie 
behelfen. 

Sahen fie dann ein, daß es ihm nicht ans 
Leben ging und er das Geſpenſt auslachte, jo 
famen Be Tiher. 

Alfo blieb ev wohnen. 

Aber eines Abends, als er nad) Haufe fam, 
trat ihm auf dem Flur eine Schar ſchwarz Ver: 
mummter entgegen. Sie hielten hohe, brennende 
Wachsferzen in Händen und trugen auf ihren 
Schultern eine lange, ſchmale, mit einem ſchwarzen 
Tuch bedeckte Kiſte. 

Die freiwillige Totenbrüderſchaft war's, die 
einem, der ausgelitten hatte, den legten Dienſt 
erwies, 

Einer der wenigen Mieter wurde hinaus: 
getragen... Nun, jterben muß einmal ein jeder! 

& fragte einen Knaben, der vor der Thür 
jtand und zufchaute, nach dem Gejtorbenen und 
erhielt zur Antwort: 

„Irgend einer am fFieber. In dem Haufe 
jterben alle am Fieber.“ 

Er wollte troßdem wohnen bleiben! 
jtens fürs evite. 


Wenig: 


Karl Steffens war jemand, der ſchon dort 
drüben jeine einjamen Menfchen- und Künjtler: 
wege gegangen war; um wie viel mehr that er 
das in Rom. Er verfehrte mit niemand und 
machte namentlich um jeden Kollegen einen weiten 
Ummeg; ſein Mittageifen nahm er in einer kleinen 
Trattoria ein, die in der Nähe von San Pietro 
in Vincoli lag und die, von feinem Fremden ge: 
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fannt, billig war. Sein mehr als bejcheidenes 
Abendbrot Faufte er fich irgendwo zuſammen. 
So gehörte er denn mit Leib und Seele zu der 
Gemeinde derer, die nach der Anficht der beiden 
alten Römer berufen waren. 

Nur durch dieje Art zu leben fonnte es ge- 
fchehen, daß er nichts von dem jchönften weib— 
lihen Modell, der Maria, vernahm; außerdem 
erichien fie, da fie das gejuchtejte Modell war, auf 
der Spanischen Treppe nie mehr. Sie wohnte bei 
einem alten Fruchthändler in der Nähe des 
Laterans, begab ſich am frühen Morgen in ihr 
Atelier und Ffehrte am Nachmittag gewöhnlich 
durch die volfreichen Viertel der Monti in ihr 
entlegenes Quartier bei der Baſilika des großen 
Heiligen zurück. 

Da lernte Karl Steffens fie fennen, wobei er 
zugleich eines jener Abenteuer bejtand, die jelbit 
in der modernen Kapitale des geeinigten König- 
reiches immer noch ziemlich alltäglich find. 

Er liebte es, die ungeſundeſte Tageszeit, die 
Dämmerung, im SKolojjeum zuzubringen. In 
jener Stunde war der Aufenthalt in der menſchen— 
leeren Ruine wahrhaft magisch. Der gewaltige 
Steinring jchien die Lichtfluten des Tages wie 
mit gewaltigen Armen zu umfaſſen; die Travertin- 
mafjen hatten die Sonnenfluten jo gierig auf: 
gejaugt, daß die Rieſenwände, welche Cäjaren- 
wahnjinn aufgetürmt, noch wie Alpengipfel leuchteten 
und gleißten, wenn die Schatten der Nacht be— 
reits allen jonftigen Schein auslöjchten. 

Eines Abends wurde der Künjtler, der, ganz 
in feine Bhantafie verloren, das Amphitheater mit 
Gejtalten jeiner Welt bevölferte, durch den Schrei 
einer Frauenſtimme aus feinen wachen Träumen 
aufgeſchreckt. Es klang wie ein Hilferuf und 
drang aus einer der Arkaden, in deren dunfeln 
Wölbungen jelbit am hellen Tage mit aller Ge: 
mächlichfeit jemand ermordet werden könnte. 

Karl Steffens eilte hin und fand ein Mädchen 
aus dem Wolfe gegen die Mauer lehnen und 
heldenmütig mit einem Menjchen ringen, der mit 
einem Dolchmefler bewaffnet war. Als der Burjche 
den Fremden gewahrte, ließ er jein Opfer fahren, 
jieb eine Verwünſchung aus und verjchwand in 

en dunkeln Bogengängen. 

Die Züge des Mädchens zu erkennen, war es 
zu finfter; aber ihre Geitalt und die Haltung bes 
Kopfes waren prachtvoll. Sie jchien fich bereits 
wieder gefaßt zu haben, wenigjtens war fie voll: 
fommen gelafjen und erzählte, fie babe jich auf 
dem Nachhauſeweg veripätet, wohne in der Via 
Marc Aurelio und habe geglaubt, bedeutend ab- 
zufürzen, indem fie den Weg ducch die Arfaden 
des Kolofjeums jtatt über die obere Fahrſtraße 
nehme. Jener Menjch müſſe * aufgelauert 
haben, ihr nachgeſchlichen ſein und — ja, und 
wäre der Herr nicht gekommen gerade zu rechter 
Beit, fo hätte ein Unglück geichehen können. Sie 
danke dem Herrn. 

In feinem beiten Italieniſch verficherte Karl 
Steffens, er ſei alücklich, ihr den fleinen Dienit 











über den Ueberfall: ob fie den Buben fenne und 
ob fie wiffe, warum fie verfolgt worden jei? 

Sie fannte ihn und jie wußte auh — Sie 
machte nur eine Bewegung mit dem Kopf, und 
Karl Steffens verjtand jofort, daß fie den Burjchen 
abgemiejen und diejer jich dafür hatte rächen 
wollen. 

Was jie thun würde? 

Nichts! Sich mehr in acht nehmen, nicht mehr 
fo jpät jolche Wege gehen, jtets ein Mefjer bei ſich 
tragen. Er jollte es nur noch einmal probieren! 

Sie verließen zufammen den unheimlichen Ort. 
Als fie wieder ins Freie traten, war es gerade 
noch hell genug, daß der Künſtler jehen konnte... 
Solches Antlig hatte er für fein Bildwerf ge- 
träumt. Leibhaftig ftand das ſchönſte Weib Noms, 
das jchönjte Weib der Welt, vor ihm. Auch fie 
blickte ihn an: Heilige Jungfrau, wie häßlich er 
war! 

Er wollte fie nad) Haufe begleiten, aber das 
litt fie nicht und jagte es ihm in wenigen Worten, 
jedoch in einer Weiſe, daß er gehorchen mußte. 
Da folgte er ihr heimlich nach, um fie zu fchügen 
und — um jie vor fich herjchreiten zu jehen. 

Ihm war zu Mut, als wandelte er auf mond- 
hellen Bergeshöhen. 

XV. 
Die „Tochter der Semiramis“. 

Die Folge diejes Abenteuers war eine Reihe 
ichlaflojer Nächte und arbeitslofer, ruhelojer Tage. 
Steffens befand fich in einem Zujtand, von dem 
er einige Male jelbit glaubte, es jet das römische 


Fieber. 

Das hielt ihn auch gepadt, und zwar für 
eine Natur wie die feine in bedenklichſter Art. 

Denn noch niemals war er in Wahrheit ernit- 
lich verliebt geweien. Noch niemals hatte er eine 
Frau gejehen, die der häßlichjte der Männer ſchön 
genug befunden hätte. Auf einmal nun war er 
nicht nur verliebt, jondern er liebte! 

Wahrjcheinlich, vielmehr ganz ficher, liebte er 
hoffnungslos; denn wie würde, wie fönnte ſolch 
wunderbares Gejchöpf einen Menjchen lieben, der 
jein Geficht hatte? Unmöglih! Der bloße Ge- 
danfe an die Möglichkeit einer Gegenliebe beſaß 
für ihn, den rajend Verliebten, den leidenjchaftlich 
Liebenden, etwas, das fein äjthetifches Gefühl 
empörte, 

So hoffnungslos er fich auch fühlte, begab er 
ſich dennoch Abend für Abend in die Nähe ihrer 
MWohnung, um fie von einem verjtecten Plat; aus 
glücklich heimfommen zu jehen und in Sicherheit 
zu wiſſen. Natürlich erfuhr er, wer fie jei: ein 
Modell, das berühmtejte in Rom, über deſſen 
fapriziöjes Wejen die jeltiamjten Dinge erzählt 
wurden, ebenſo wie von ihrer Sittſamkeit. 

Sie war ein Modell, und er ein Künitler, 
Warum follte fie nicht auch ihm Modell jtehen ? 
Modell zu jeiner „Tochter der Semiramis“, deren 
verförpertes deal jie war. 
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für ihn unerſchwinglich war, da er fie jedenfalls 
lange, ſehr lange gebrauchte. Unerſchwinglich?! 
Unjinn! Der Preis mußte geichafft werden, und 
follte er fi) dem Teufel jelber oder, was das 
nämliche bedeutete, einem Kunjthändler verfaufen 
müſſen. 

Doch was ſollte daraus werden, wenn er ſich 
noch mehr in ſie verliebte — noch leidenſchaft— 
licher ſie lieben würde? Und daß es ſo kam, 
war eine Naturnotwendigkeit. 

Was ſollte daraus werden? 

Er fühlte, wie er brennend rot wurde vor 
Scham. Nichts ſollte daraus werden; denn nie— 
mals würde ſie erfahren — Karl Steffens war 
nicht nur ein einſamer, ſondern auch ein ſtolzer 
Menſch. Niemand ahnte, wie ſtolz er war. 

Alſo nahm er ſich vor, ſie an einem der 
nächſten Tage in durchaus geſchäftsmäßiger Weiſe 
zu fragen, unter welchen Bedingungen ſie ihm 
Modell ſtehen wolle. Natürlich mußte er dann 
fofort ein andres Mtelier juchen, denn er durfte 
jie nicht der Gefahr ausjegen, in jeinem Studio 
die Malaria zu befommen. 

Die Vorſtellung, daß jo viel Schönheit jo 
leicht vergänglich fein könnte — durch einen Zus 
fall, einen Atemzug, eine Erfältung —, hatte etwas 
Brutales, 

So oft er auch den Entichluß faßte, fie auf- 
zufuchen, führte er ihn doch niemals aus. Wahr- 
jcheinlicherweife würde ſie ihm Modell jtehen; 
hatte er fie doch aus Todesgefahr gerettet, wofür 
fie ich, vielleicht nicht einmal ungern, erfenntlich 
erwies. Aber ihre Dankbarkeit wollte er nicht. 

Eines Vormittags jtand er in jchlechteiter 
Stimmung vor feinem Wachs, daraus irgend etwas 
zurechtfnetend, ald an jeine Thür geflopft wurde. 
Das war jehr ungewöhnlich; denn er empfing 
feine Bejuche, erhielt auch feine Briefe. Er öffnete, 
und vor ihm jtand die Maria von Nocca. 

Sie trat ſogleich ein, vorüber an ihm, der 
die Thür weit offen hielt und fein Wort hervor- 
brachte; jo ruhig und ficher trat fie ein, als 
hätte er fie bejtellt, al$ wäre es ihre Pflicht ge- 
weſen, zu fommen, Als fie den feuchtfalten Raum 
betrat, zog ſie mit einer unmillfürlichen Bewegung 
das fchmale, buntgejtreifte Wollentuch fejter um die 
Schultern. 

„Buten Tag, Signor Carlo." 

„Du weißt meinen Namen?" 

Es war das einzige, was ihm einfiel; dabei 
jtand er noch immer mit der offenen Thür in der 
Hand. 

„Die andern fanten mir, wie Ihr beißet und 
wo hr wohnt. Und da bin ich.” 

„Da bijt du. Nun ja. Und da biit du.” 

Er jagte es jtammelnd, während er jet auch 
von der Thür zurüctrat, die frachend hinter ihm 
zufiel und ihn mit ihr zufammen abichloß von 
der ganzen übrigen Welt. 

„Die andern jagten mir, hr brauchtet ein 
Modell", nahm Maria wieder das Wort. „Der 
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Künjtler, bei dem ich zu thun hatte, wurde mit 
feiner Arbeit nicht früher fertig; und ich fonnte 
doch nicht nur jo von ihm fortgehen. Aber da 
bin ich jest. Könnt Ihr mich brauchen ?* 

Ob er fie brauchen fonnte! Und fie entſchul— 
digte fich förmlich bei ihm, daß fie nicht früher 
hatte fommen fönnen! Aber jet war fie da! 

Es war wie ein Traum, eine Fieberphantafie! 
Richtig: das römiſche Fieber... 

Mit Anjtrengung brachte ev hervor, daß er 
fie freilich brauchen Eonnte, ſogar recht gut. Längſt 
hatte er fie fragen wollen, ob fie einmal — aber 
jie hatte ja immer jo viel zu thun! Und überdies 
müßte er exit ein andres Studio haben. Diejes 
war zu ungejund wegen der Malaria. Grit 
wollte er einen andern Raum fuchen; wenn fie 
dann Zeit hatte... 

Statt aller Antwort warf Maria ihr dices 
Tuch ab. Steffens jah ihr fchweigend zu. Dann 
jtieß er hervor: 

„Nicht jet, nicht hier!“ 

„Fangt nur immerhin an." 

„Wie, jet gleih? Hier?“ 

„Warum nicht?“ 

„Wegen des ne fürchteſt du dich nicht 
vor der Malaria?“ 

„sch fürchte mich vor nichts.” 

„Die andern kamen doch deshalb nicht zu mir.“ 

„Pah, die andern!“ 

„Wenn du nun das Fieber befämjt?" 

„Das fann ic) auch wo anders; und foll ich 
es nicht befommen, jo befomme ich es auch hier 
nicht. Sagt mir nur, wie ich mich aufftellen joll.“ 

Steffens hörte faum, was fie ſprach. Er be- 
trachtete fie jtaunend und wurde fich dabei nur 
des einen Gedanfens bewußt: gleich jetzt bleibt 
ie bier. Du kannſt gleich jet deine „Tochter 

er Semiramis" anfangen. ange an! Aber 
Menich, jo fange doh an! Worauf mwartejt 
du denn? 

Und er fing an, 

Vorerjt begann er eine erjte flüchtige Skizze 
in Wachs. 

Er verfuchte, feinem Modell die Sache ver: 
ftändlich zu machen, Maria hörte aufmerfjam 
zu und nahm dann fofort vie bezeichnete Poſe an. 
Saft hätte Steffens laut aufgejchrieen: im einer 
fo erſchreckend richtigen Weije hatte fie die furcht: 
bare Situation erfaßt. 

Er machte die Skizze, darauf noch eine und 
noch eine dritte. Stunde um Stunde verftrich. 
Er zeichnete die Umriffe jeiner Idee in Wachs, 
fchaute auf jein Modell, zeichnete wieder, jchaute... 
Stunde auf Stunde blieb Maria unbemweglich, 
auch ihre Mienen veränderten fich nicht. Steffens 
arbeitete wie im Rauſch. Sein Modell infpirierte 
ihn; er befand ſich in einem Zuftande der Elſtaſe. 

Ermattet ließ er endlid die Arme ſinken ... 
Er hatte einen Augenblict erlebt, in welchem der 
jterbliche Menſch eimem unirdiſchen Wejen aleich- 
fommt! Der Künjtler jchafft ein Werk, welches 
der Odem ewigen Lebens bejeelt. 


Ueber Land und Meer. 


In dem Dajein diefes Künſtlers jollte eine 
zweite gleich große Stunde nie wieder fommen. 

„sch danke dir. Ich brauche dich heute nicht 
7* Wenn du alſo wirklich wiederkommen 
willſt ...“ 

Er dachte nicht mehr an das römiſche Fieber. 

„Ich komme morgen wieder. Lebt wohl.“ 

Sie nahm ihr Tuch, wickelte ſich feſt ein, als 
fröre ſie's, und ging, ohne die Gejtalt, die nach 
ihr geicheffen worden war, zu betrachten. Ganz 
zufällig fiel ihr Blick darauf. 

—— angenagelt blieb ſie ſtehen: „Das iſt 

n!“ 

Erſt nach einer ganzen Weile ſagte ſie das. 
Dann ſah ſie auch den Mann an, der das Schöne 
mehr atte, und wieder mußte jie denfen: 
‚Wie häßlich er iſt! 

„Gefällt dir's?“ 

Daß er folche Frage ftellen konnte! 
Modell! Er, der ftolze Karl Steffens! 

Sie wiederholte gelafjen: „Das ift jchön. Alſo 


auf morgen.” 
Er öffnete — ſie die Thür und ließ die 
Schönheit, die den öden Raum wie Glanz aus 
einer andern Welt durchleuchtet hatte, binaus- 
treten. Dann blieb er lange, lange vor feiner 
Arbeit verjunfen ftehen. 

Es war die glüdlichjte Stunde feines Lebens, 
vielleicht die einzig glückliche. 


Einem 


Am nähjten Morgen fam fie wieder, und 
jo alle Tage. Bon eimem andern Atelier war 
nicht mehr die Rede; der Künſtler ſowohl wie 
fein Modell fürchteten jich nicht vor dem römi- 
ichen Fieber. Ueberdies war's die bejte Jahres: 
zeit: Winters Anfang. 

Steffens hatte den herrlichiten Thon angejchafft 
und das Werk in der geplanten Größe — etwas 
über lebensgroß — aufgebaut. Er arbeitete, daß 
er in feinem Feuereifer die empfindliche Kälte nicht 
fpürte, für die auch fein Modell unempfindlich 
zu jein jchien. Aber eigens für Maria hatte er 
ein altertümliches, jehr jchönes Kupfergefäß er: 
handelt, das, mit qlühenden Kohlen gefüllt, neben 
ihr aufgejtellt wurde. Häufig genug indeſſen er: 
lojcy die Blut, ohne daß er es gemwahrte, und 
Maria erinnerte ihn nicht daran. 

Nachdem die erſte Woche vorbei war, wollte er 
fein Modell bezahlen. Er hatte es nicht über fich 
ewinnen fönnen, fie vorher zu fragen, was jie 
reg Denn natürlich hatte fie feinen feiten 
Preis für die Sikung, fondern konnte verlangen, 
was ihr gut dünkte. 

Ohne zu zäblen, reichte er ihr eine Anzahl 
von Geldjcheinen, die einen nicht —— Teil 
ſeines Barvermögens ausmachten, und wartete, ob 
ſie damit zufrieden ſein würde. Sie nahm das 
Geld, zählte es und gab dann mehr als zwei 
Drittel zurück: der Signor Carlo hätte ſich ver— 
rechnet, ihr viel zu viel gegeben. 

Das ſagte ſie wieder mit jenem Ton, jener 
Miene, der ſelbſt ein Mann wie Karl Steffens 
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— — pen vr er En Geld 
wieder zurück und wandte ſich haſtig ab, damit 
fie fein glückliches Geſicht nicht ſehen sollte. Er 
nahm ſich vor, wenn jeine Gruppe vollendet, ihr 
etwas jehr Schönes zu fchenfen, und hätte ev das 
Geld dazu durch niedrige Yohnarbeit — jo nannte 
er das Kopieren — verdienen müſſen. Ob fie 
fein Geſchenl wohl annehmen würde? 

Sie hatte in ihrer ganzen Art eine ſtolze 
Heiligkeit, die ihm nicht minder entzückte als ihre 
Elajjiiche Schönheit. Um feinen Preis hätte er 
fie weniger jtolz, weniger unzugänglich gewünfcht. 
War doc, ihre Unnahbarfeit der einzige Troft, 
den er bei der Hoffnungslofigkeit feiner Leiden 
ichaft zu finden vermochte, an den er ſich in dem 
Orkan feiner aufgerührten Empfindungen feſt— 
flammerte wie ein Schiffbrüchiger an die rettende 
Planke. 

Er blieb ſeinem Stolz und ſelber getreu; 
mit keiner Silbe, keinem Blick verriet er das 
Geheimnis ſeiner Liebe; nur daß er ſie nicht 
behandelte wie ein Künſtler ſein bezahltes Modell, 
ſondern wie ein Ritter ſeine Dame. Sie ließ ſich 
dieſe Art von Huldigung für ihre Schönheit gefallen, 
als merkte ſie dieſelbe gar nicht, und ihm war ihr 
apathiſches Betragen beinahe lieb. 

Während der langen Sitzungen fiel zwiſchen 
ihnen ſelten ein Wort. Einige Male verſuchte er, 
ſie über dieſes und jenes in ihrem Leben zu be— 
fragen, fand ſie jedoch ſo verſchloſſen, daß er 
ſchließlich aufgab, in ſie zu dringen. Einmal fagte 
ie ihm aus freien Stüden und eigentlich ohne 
jede Veranlafjung, daß fie niemals einen Liebhaber 
beſeſſen hätte, niemals einen befigen würde. Er 
mußte einen Jubellaut erjticten, um fich nicht zu 
verraten. 

Wäre er ein andrer gemweien, hätte er nicht 
dieje hagere Gejtalt, nicht dieſes unmögliche Ge- 
ficht gehabt — alles würde er daran geſetzt haben, 
Maria zu jeinem Weibe zu gewinnen, Doc) wie 
er num einmal bejchaffen war — unmöglich, ganz 
unmöglich! Nie würde er fie fragen, nie fie ahnen 
laffen — dabei mußte es bleiben! 

Wäre er anders gejtaltet gewejen, jo hätte er 
noch andres gethan: ex hätte fich jelbjt dargejtellt 
als jenen unglüdlichen Jüngling, der jein kurzes 
Liebesglüd mit feinem Leben zahlen mußte und 
entjeelt zu den Füßen feiner königlichen Gattin 
lag. Er hätte in jeinem eignen Antlitz ausgedrüdt: 
Beklagt mich nicht.‘ Mein war das höchite Glück 
des Lebens, Ein Glück, fo jelig, daß deijen Ende 
nur der Tod fein konnte.‘ 

Den Jüngling hatte Steffens immer noch 
nicht ſtizziert. Er gejtand fich ein, daß er eifer- 
füchtig auf den Toten war, den jein Meißel zu 
Marias Füßen veremwigen jollte, und der von ihr 
geliebt wurde — wenn auch im Tode erit. 

Steffens hatte bis dahin nur Nacken und 
Antlig feiner meiblichen Figur aeichaffen. Die 
Geſtalt jelbjt blieb nur angelegt. In unverhüllter 
Schönheit follte die junge Königin fich vom Lager 
erheben; dafür mußte er ein andres Modell juchen, 
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PER Maria. fand nur für Ba wT d Anl, 
Das wußte ganz Rom 

Für Marias Antlik und Haupt eine andre 
Gejtalt! 

Eines Tages jagte er * daß er ſie für den 
nächſten Morgen nicht benötige; er wolle die 
Arbeit an der weiblichen Figur ruhen laſſen und 
einſtweilen den toten Jüngling beginnen. Wieder 
hatte er ſich abgewendet, damit ſie nicht ſein Ge— 
ſicht ſehen ſollte. 

Sie antwortete nicht, wickelte ſich in ihr Tuch, 
öffnete die Thür... . Ihm war's, als bliebe ſie 
zaudernd ftehen. Aber er wendete fich nicht um. 
Gewiß täufchte er fih. Warum hätte fie denn 
zaudern follen? 

„Lebt wohl,” 

Er nickte nur, 

Da ging jie. 


Um feiner Stimmung nicht nachzugeben, be— 
gab er fich gleich am nächſten Morgen auf den 
Spanijchen Platz, um für den toten Füngling ein 
Modell zu ſuchen. In der kleinen Kolonie war 
es natürlich längſt bekannt geworden, daß die 
Maria von Rocca dem Brutto Tedesco — wie 
das Völflein ihn getauft — den halben Winter 
über geitanden hatte, ohne auch nur einen Anfall 
der gefürchteten Malaria zu befommen. Wie denn 
auch er immer noch lebte, freilich mit einem Ge— 
ficht, deſſen bleiche Farbe und wilder Ausdruck 
ihm nicht gerade zur Verſchönerung gereichte. 

Alleın der Umitand, daß die Maria von Rocca 
ihm Modell — verſchaffte Steffens unter 
der bunten Bande mehr Achtung, als wenn er 
das Doppelte und Dreifache des üblichen Preiſes 
bezahlt hätte. 

So wurde er denn, als er wiederum juchend 
erjchien, mit ganz andern Augen betrachtet, und 
er fonnte einen herrlich gewachjenen Sabiner- 
jüngling dingen, der auch wirklich Wort hielt, 
am nächjten Morgen erichien und * als ein 
wahrer Antinous erwies, nur kraftvoller und 
männlicher. 

Während Steffens den Jüngling modellierte, 
war die Gejtalt des Weibes, zu deſſen Füßen 
jener hingeſtreckt lag, mit — Tüchern um— 
wickelt, ſo daß die verhüllte Frauengeſtalt als 
das verſchleierte Bildnis zu Sais erſcheinen konnte; 
der Jüngling hatte deſſen furchtbare Schönheit 
geſchaut und war von derſelben entgeiſtert 
worden. — 

Zur Zeit der Pfirſichblüte war auch dieſer Teil 
des Werkes vollendet. 

Es war Frühling! Ein Frühling mit heißen 
Tagen und ſchwülen Sirokkonächten, mit Fluten 
von Blumendüften und mit Chören von Amjel- 
gefang. Dabei jung fein und zum erjten Male 
verliebt, wie noch memals vorher ein Mann auf 
Erden gewejen; dabei Künftler jein und den 
erjten Frühling in Rom verleben; — im Atelier 
ein fait vollendetes Werk. 

Ein halbvollendetes Wert. 


Ueber Land und Meer. 








wWie sollte es — ferti — können, 
wenn er zu dem herrlichen Naden und Haupt 
nicht auch den herrlichen Leib nachbilden konnte? 

Es half nichts, er mußte ein andres Modell 
fuchen. 
Nein und abermals nein! Es war ja ein 
Frevel. Für dieien Naden, diefes Haupt ein 
andrer, fremder Leib, — es war Entheiligung. 

So mochte denn fein Werf niemals vollendet 
werden! 

Schon lange ließ er jest feine Atelierthür 
offen, um aus dem Hof wenigitens etwas Luft 
und Wärme einzulafjen, wo möglich auch einige 
Sonnenjtrahlen. Bei offener Thür lag er auf 
einem jehr primitiven Diwan, den er ſich aus 
Be und jeinev Reiſedecke zujammengejtellt 
atte. 

Stundenlang lag er jo, müßig fein Werf 
anblidend, davon er jett häufig die Tücher ab- 
nahm . . Am liebſten hätte er jeine Arbeit wieder 
zerſtört, denn wie ſie jetzt daſtand: unfertig und 
niemals fertig werdend, war ſie ein Zerrbild, ein 
Unding. 

Und wenn er denken mußte, daß ſie ſein 
Meiſterſtück hätte werden können! Sein Meiſter— 
ſtück, alſo etwas, das ihn überleben würde, ein 
Stück Ewigkeit! 

Ja, ja! Er bekam in dieſem feuchten Mauer— 
loch ſicher das Fieber. 

Aber auch das war qut! Das war am beiten. 

Ein Schatten fiel in das Atelier, gerade 
auf Die unvollendete Gruppe. jemand war leije 
in die offene Thür getreten und darin jtehen 
geblieben. 

Steffens richtete ji auf und fühlte einen 
falten Schauer, einen Fieberſchauer. 

Mein, es war Freude; ein Glück war's, das 
ihm für einen Nugenblid das Blut erjtarren 
machte. 

Maria war wieder da! Und — jie blieb da! 
Den ganzen Vormittag, den ganzen Nachmittag! 
Auch am nächſten Morgen Fam fie nieder und 
alle Tage, eine ganze Woche — viele Wochen 
lang. 

Sein Werk jollte vollendet werden. 

* 

Es ward Sommer: der Sommer Roms, der 
die Seele deſſen, der rettungslos dem großen Rom— 
zauber verfiel, umſchloſſen hält, als ſeien es die 
Arme eines fchönen, üppigen Weibes: er kommt 
nicht mehr los davon. 

Alle Fremden verjchwunden, wie fortgefegt. 
Rom ohne Engländer, Amerikaner und Deutiche, 
ohne Baedefer, Giell- Feld und Murray. Bon 
neuem das unentweihte, das wiedergeheiligte Rom 
— troß des böjen, böjen Jahres achtzehnhundert- 
undjiebzig. 

Nur einige wenige Künftler bleiben. Von 
allen fonderbaren Romjchwärmern find fie die 
ionderbarften; die Fanatiker, welche der römische 
Sommer in Efitaje, die jehr irdiichen Schweiß— 
itröme aber dafür in den himmlischen Zujtand 
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von GSiejtafultus — Nücterne Gemüter 
nennen eine folche Eriitenz vegetieren. 

Schon am frühen Morgen der grelle, grelle 
Sonnenſchein, der alles einhüllt, alles durchdringt. 
Wie ein funfelnder, flammender Goldteppich hänat 
er von den Wänden der Häuſer herab, liegt er 
über die Plätze, die Terrafjen, die Treppen ge: 
breitet, Scheint er hoch über all den Säulen, Obelisten, 
— und Kuppeln hinweg durch die Lüfte 


—— den Straßen idylliſche Ziegenherden; aus 
den Höfen der ſchwüle Wohlgeruch der Magnolien- 
blüten; die Gärten glühend von den brennend 
roten Branaten, von den rojenfarbenen Büſcheln 
des Dleanders. 

Um die Mittagsitunde, jener heiligen Zeit, da 
ehemals der große Ban jchlief, ift das jonjt von 
Gedränge und Lärm erfüllte Rom fajt dörflic 
till. Ja, das ift dann freilich ein Zauber . 

Die meijten Künjtler fort aus Rom. Fort 
alle Modelle. Nicht doch, die Maria von Rocca 
war geblieben. 

Steffens arbeitete raſtlos, fieberhaft. Schon 
früh um jechs Uhr befand er ſich in voller Thätig- 
feit, und jchon früh um jechs Uhr war jein 
Modell bei ihm. Bis zehn oder elf Uhr arbeiteten 
. dann begab ſich Steffens in jeine Trattorie, 

aria nah Haufe. Um fünf Uhr waren jie 
wieder beiiammen, oft bis in die Dämmerung 
hinein. 

Die Thür konnten fie offen lafjen, > fürchten 
zu müſſen, gejtört zu werden. In allen andern 
Höfen war die grünende, blühende Wildnis des 
Unfrauts längjt von der Sonne verbrannt, fo 
daß man es förmlich raſcheln hörte, wenn die 
Lacerten durch das vertrocknete braune Blattwerf 
fchlüpften, Aber in dem feuchten Grunde vor 
dem Studio des deutſchen Bildhauers jproßten 
noch immer üppiges Grün und Blumen auf, die 
ſonſt nur an ſumpfigen Orten gedeihen. 

Seit dem Sommer waren die wenigen arm— 
ſeligen Mieter des neuen prächtigen Hauſes gegen- 
über dem Koloſſeum noch weniger geworden. 
Schwarz Vermummte mit den brennenden Wachs: 
ferzen hatten auch jie in der Dämmerungsjtunde 
herausgetragen. 

Nur noch eine Woche, und das Werk war 
vollendet! Nur noch eine Woche mußte die Kraft 
aushalten. Nur nod) eine Woche feine Ermattung, 
feine tödliche Erkrankung, mochte hernach fommen, 
was da wollte, wenn das Werf nur vollendet war. 

Schon jeit Wochen fonnte Steffens kaum 
noch etwas genießen. Er lebte ausjchlieglich von 
Gemüjen und Salat, trank Wafjer und Yimo- 
— niemals Wein. 

Er fühlte, wie die Krankheit ſich an ihn heran- 
schtich, wie ſie ihn zu übermwältigen drohte, mie 
das Fieber fam. Es durfte jedoc; nicht kommen — 
noch nicht! Und er kämpfte dagegen mit wahrer 
Heldenkraft. Auch Maria durfte nichts wiſſen. 
Sie mußte fort jein aus Nom; erſt dann durfte 
er vielleicht — jterben, 
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Nur noch drei Taae!... 
noch . . . Um Gottes willen nur noch zwei Taqe!... 
Jetzt noch einen Tag, einen einzigen, lebten. 
Morgen ſchon fam der Gipsgießer. Wenn der 
Thon nur erjt zertrümmert, wenn der Gips nur 
erſt geformt war, dann, ja dann... 

Er ſah fein Werk vollendet dajtehen in der 
itarren, weißen, toten Maſſe. Wie jchön es war, 
jelbjt in dem häßlichen Stoff. Wie es lebte — 
wie jie lebte, die Tochter der Semiramis, die 
herrliche, graufame junge Königin, deren Kuß 
mordete. Bon ihren Küſſen fich töten zu laffen... 
Mußte er nicht leben bleiben, um fein vollendetes 
Werk in Marmor erjteben zu jehen? In Mar- 
mor von Garrara. Marias Antlit und Gejtalt! 


Am nächſten Morgen wollte fie fort, ivgend 
wohin in die Sabinerberge und nicht nach Rocca 
di Bapa. Dort wollte fie den Rejt des Sommers 
verbringen, und dann — Nein! Ein zweites 
Mal würde jie ihm nicht wieder Modell itehen. 

Nie wieder! 

Er hatte Abichied von ihr genommen, hatte 
ſich dann eingeichlofjfen, war zu feinem Lager ge- 
taumelt und darauf niedergefunfen. Gleich danach 
wußte er nichts mehr von fih. Nur jein Werk 
ſah er mit fchmindenden Sinnen noch einmal 
aufleuchten, bevor es Nacht um ihn ward. 

Fortſeyung folgt.) 


— 
Dädalos und Ikaros. 


(Zu unfrer Hunftbeilage.) 


(3 am 20. februar 1898 der Todesengel dem 

faum fünfzigjährigen Michel Lod Mobellier- 
holz und Meißel für immer aus dev Hand nahnı, 
da hatte eine dornenvolle Künitlerlaufbahn ihren 
jähen Abichluß gefunden. Aus eiqner Kraft, ohne 
alademifche Schulung hatte diefer wadere Sohn 
des alten Köln fich emporgerungen durch eine Kette 
von Enttäufchungen, Schritt für Schritt mußte er 
in einem langen, ſchweren Kampfe feinen Pla ſich 
erobern. Doch ein guter Kamerad jchritt auch ihm 
zur Seite: ein tapferes Weib, das dem Unermüd— 
lichen Herz und Seele jtärkte. So ward ihm jedes 
Hindernis ein Sporn zur Einfeßung noch größerer 
Kraft, jo bethätigte jein erjtes kühnes Wollen fich 
in immer gewaltigeren Schöpfungen, bis ihm der 
Tod ein frühes Ziel ſetzte. Die Tragödie des 
großen Künftlers! Und es ift, als follte fie nach» 
wirken übers Grab hinaus, als follte dem Meijter, 
der in feiner hochitrebenden Art, in feinem groß: 
sügigen Schaffen einzig daſtand, auch jetzt noch die 
volle Anerkennung verjagt werden. Denn nicht 
die großen goldenen Medaillen, die man zulekt 
ihm nicht mehr vorenthalten konnte, waren das 


Biel feines Ringens; unerfüllt blieb ihm der Herzens: 
wunſch, jeine beiten Werfe in edelm Material an 
—— Stätte zu ſehen. Die Thatjache, daß ein 
eifter von der Bedeutung Michel Lods in der 
Nationalgalerie und auch in feiner Vaterſtadt noch 
jegt unvertreten ift, muß als eine empfindliche Lücke 
und als ein Unrecht gelten, das man gutmachen 
follte, bevor es zu jpät iſt. Denn feine beiden 
Dauptwerfe find nur in leicht zerbrechlichem Gips 
erhalten und über furz oder lang, mwenn feine 
Stätte mehr da iſt, wo man fie hütet, dem Unter: 
ang geweiht. So vor allem die gramdioje 
höpfung „Dädalos und Ikaros“, welche 1855 
auf der Weltausftellung von Antwerpen die große 
goldene Ehrenmedaille errang. Sie zeigt das Schaffen 
ihres Meiſters auf ftolzer Höhe; er ſelbſt bat bier 
den ifarischen Flug des Künſtlers erreicht, meil 
dem kühnen Mollen die Größe des Könnens ent- 
ſprach. Und ein jo herrliches Meifterwerf joll in 
Gefahr bleiben, unterzugehen und über kurz oder 
lang zerjchlagen zu werden? Das jollte nicht ge: 
ichehen. Noch ift es Zeit, den unerjeßlichen Ver: 
lujt abzuwenden. A. k. 


er 


Aufbringen eines mit Kriegskonterbande beladenen Dampfers durch ein Torpedoboot. 


(Stehe bie Abbildung Seite 137.) 


A" Horizont wird ein langer, feiner Streifen ficht« 
bar und verkündet das Naben eines Dampfers, 
der feinen Kurs längs der Hüfte nimmt, dann aber 
plößlich abdreht und feewärts verichwindet. Sein 
Benehmen ijt verdächtig, bejonders da der Krieg im 
Lande tobt, und die Küftenwachtitation ſignaliſiert 
ihre ern fofort dem Kommandanten der 
Torpedoboots = FFlottille, die den Patrouillendienit 
ausübt. 

Ein Torpedoboot erhält Befehl, jofort den am 
Horizont verjchwundenen Dampfer zu verfolgen 
und feitzuhalten. Mit ſauſender Fahrt ftürmt das 
Boot davon, in weißem Gifcht und Qualm ver: 


fchwindend, und nad) kurzer Zeit ift der Flüchtling 
gefictet. Wenn er auch mit äußerfter Mnfchinen, 
raft zu entkommen verjucht, jo ift doch jein Be: 
ginnen nutzlos, und ein blinder Schuß des ſchnell 
auffommenden Torpedobootes befiehlt ihm, bei- 
zudrehen. Gr zeigt eine neutrale Flagge, die ihn 
aber vor Durchſuchung nicht ſchützt, und als das 
Torpedoboot längsjeit anlegt, entpuppt fich die 
Ladung des Steamers als Kriegsfonterbande — 
Waffen und Munition für die Aufftändifchen. Das 
Schiff wird genommen und muß unter Bewachung 
des Torpedobootes in den Hafen einlaufen. 
Willy Stöwer. 
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Die Pariser Camelots. 


Von 


Edgar Troimaur. 


Mit 15 Abbildungen nach Nauarelien von P. Hauffmann.) 


D: Wort Camelot foll von dem ariechifchen 
Kamelos jtammen, das „Kamel“ bedeutet, 
Wie hat man aber den bejcheidenen armen Straßen: 
händler mit dem jchwerfälligen Vierfüßer zus 
fammenitellen fünnen, aus dem dev Koran ein 
geheiligtes Tier macht ? Es giebt zwei Erklärungen 
dafür; nad) der einen jchob der Camelot uriprüng- 
lic) einen Handfarren mit jeinen Waren vor jich 
her, und bei dem Bemühen, ihn vorwärts zu 
bringen, mußte er den Überförper nad) vorn 
neigen und feinen Rüden frümmen, jo daß dieſer 
die Gejtalt eines Kamelhöckers annahm; das foll 
ihm den verächtlichen Spignamen zugezogen haben. 
Nach der andern joll „Camelot“ von „Camelotte” 
abgeleitet werden, einem mindermwertigen, aus 
Molle und Kamelhaaren hergejtellten Gewebe, 
wie das gewöhnliche Volk es zu feiner Kleidung 
Ueber Land und Meer. Yu. Ott.Heſte. XVII 2, 


benußt habe und es meijt von Straßenhändlern 
verfauft worden jei. 

Wie es ſich mit diefen Ableitungsverfuchen 
aud) verhalte, auf den heutigen Camelot fünnen 
jie feine Anwendung finden, da diejer dem Hand— 
farren entjagt und auch niemals mit einem 
Ktleideritoff gehandelt hat. 

Der Camelot verfügt jtet3 nur über ein trag: 
bares Warenlager, und fein Handel erſtreckt ſich 
auf alles mögliche, wenn er auch von der Jahres— 
zeit und den Tagesereigniffen beeinflußt wird. 

Der in Paris anfommende Fremde erfährt 
durch die Ausrufe der Straßenhändler rascher, 
als es durch die Lektüre der Zeitungen möglich 
wäre, das, was augenbliclic; die allgemeine 
Aufmerkiamteit in Anfpruch nimmt, das, was 
gejtern pajjiert it, und jogar das, was morgen 
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Verkäufer von Dudelsäcen 
(Schreibälgen) 
aus elastishem HOummi 
und selbstlaufenden 
Sonnenkälern. 


(Marchande Ar muentten on oanmtbelmme et le hüten a bum Den.) 


pafjieren wird. Ein Spaziergang von fünf 
Minuten über den Boulevard reicht bin, um ihn 
über die politische Gejchichte der laufenden Woche 
zu belehren, über die Namen der illuftren Gälte, 
die Paris beherbergt oder erwartet, über das 
jüngit begangene Verbrechen und den legten aus: 
gebrochenen Skandal. 

Mober fommt der Camelot, und was wird 
aus ihm? 

Leider läßt ſich auf die letztere Frage nicht 
leicht eine Antwort geben, auf die, was aus dem 
Camelot wird. Neun Zehntel diefer armen Teufel 
fterben im Hoipital oder an einem noch jchlimmeren 
Orte, und wie viele der Unglüclichen haben den 
Weg nad) dem Hoſpital durch das Gefängnis 
nehmen müſſen! Gar mancher von ihnen hat ein 
dickes Aftenbiündel bei Gericht ; als Bagabunden, 
Diebe, zumeilen auch als Mörder, ſtehen fie fait 
alle auf ſchlechtem Fuß mit der Juſtiz. Nicht, 
daß man nicht auch ehrliche Yeute umter ihnen 
träfe; es atebt jolche, die, trogdem fie vierund: 
zwanzig Stunden lang nichts gegeſſen, ein auf 
der Straße aefundenes Portemonnaie zum Polizei: 
fommifjariat getragen haben; doch bilden jie eine 
äußerit jchwache Minderheit. 

Ueber die Herkunft des Camelot läßt fich nod) 
weniger etiwas Bejtimmtes jagen: aleihwohl kann 
man jie in zwei große Klaſſen teilen: die Camelots 


von Geburt umd diejenigen, Die es aus Zufall 
und aus Not geworden jind, 

Der Camelot von Geburt scheint ziemlich 
jelten zu jein, aber der Camelots aus Not giebt 
es Yegion, und in ihren Reihen jind alle Stände, 
auch die angejeheniten, vertreten; ihr Los iſt die 
letzte Stufe des Falls für diejenigen, denen das 
Glück nicht wohl gewollt, oder die ſich an dauernde 
Arbeit nicht gewöhnen konnten ; die einen nehmen 
ihr Schiefjal mit Nejignation hin und finden zu— 
weilen jogar Gefallen an dem völlig ungebundenen 
Daſein, das jo viel Unverhofftes und jo viele 
GEntbehrungen mit fich bringt; die andern ſehen 
aus, als jchämten fie fich und bringen ihr Angebot 
nur mit leijer, zaghafter Stimme vor; dieje letteren 
leben von Almojen, fie verkaufen fajt niemals 
etwas. 

Der Camelot von Geburt fängt früh an; es 
kommt nicht jelten vor, da man auf dem Trottoir 
von einem fünfs bis jechsjährigen fleinen Burſchen 
angerannt wird, der mit der vollen Kraft jeiner 
jungen Yunge die eben erichienene Zeitungsnummer 
ausruft, oder von einem Mädchen, das in bloßem, 
lodigem Haar einem mit verjchämter Stimme und 
ſcheuem Blick ein Veilchenfträufchen oder ein paar 
Manjchettenfnöpfe anbietet. Die Zukunft des 
fleinen Burjchen ijt das Verbrechen, die des 
Mädchens das Yajter; der eime jtirbt vielleicht 
auf dem Schafott, die andre bringt es, wenn fie 





Peltschen- und Rlemenverkäufer, 
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hübich und geſchickt it, zu Wagen und Pferden, 
zu einem Hotel, zu Diamanten, Spisen und Pelz: 
werf, doch kann es vorfommen, dat das Alter 
beide wieder zu der Stätte zurücführt, von der 
fie ausgegangen find, und daß ſie, geborene 
Gamelots, auch als jolche jterben. 

Tas Heer der Camelots ijt weit jtärfer, als 
es den Anschein bat; die Polizeipräfeftur ſchätzt 
die ſich auf dem Pflaſter wumbertreibenden Eri: 
jtengen auf jechzigtaujend. Wenn ſie verhältnis: 
mäßig nicht jo ſtark hervorzutreten jcheinen, liegt 
das daran, daß fie nicht alle zugleich arbeiten: 
Krankheit, Trägbeit, das Gefängnis und Arbeits: 
mangel nötigen jie oft zur Unterbrechung ihrer 
Thätigkeit, doch gehen regelmäßig mindeitens 
zwanzigtaujend dem gewohnten Gejchäfte nad). 

Die Frauen partizipieren an dieſer Zahl nur 
mit fieben bis acht Prozent. 

Die Polizei übt über fie eine ziemlich jtrenge 
Aufficht aus; fie zwingt fie, einen Erlaubnis: 
jchein zu löſen, den die Präfektur ausitellt. 
Viele halten ſich an dieſe Vorschrift und tragen 
ihr Diplom in der Tajche bei jich, aber ein qutes 
Drittel, wenn nicht die Hälfte der Gamelots 
arbeitet ohne Autoriſation auf die Gefahr bin, 
ihr Tagewerk durch das Eingreifen der Polizei 
unterbrochen zu jeben; da fie alsdann als Vaga— 
bunden angejehen werden, müjlen jie zur ‘Bolizeis 
ſtation wandern. 

Die ergiebigite Beichäftigung für den Camelot 
it Die des Photographieverfäufers, nur ſtockt 
leider zuweilen diejer Geſchäftszweig; der Camelot 
fann nicht alle Tage den Spaziergängern eine 
lebende oder tote Größe anbieten. Kommt aber 
irgend eine berühmte PBerfönlichkeit nach Paris, 
jo überjchwemmen die Photograpben, die Photo: 
lithograpben und alle diejenigen, die Porträts in 
Maſſe beritellen, die Boulevards und Straßen 
mit Bildern, die immer ähnlich find und wenig 
fojten. Der Camelot bezahlt für das Dutzend 
fleinen Formats ein paar Gentimes, zwanzig bis 
dreißig, und erhält das Doppelte oder Dreifache 
dafür; der Verdienſt fann oft jehr groß jein, 
wenn flotter Abſatz vorhanden ijt; manchmal iſt 
er aber auch gegen Erwarten gering. Dev Beſuch 
des Zaren in Paris brachte den fleinen In— 
dujtriellen und feinen Händlern eine Enttäufchung ; 
der Andrang war zu groß, der Camelot ver: 
mochte nicht zu zirfulieren, er fam nicht dazu, 
jeine Ware zur Schau zu bieten. Dann auch 
war die Begeilterung zu groß, die Freude zu 
überwältigend, niemand dachte an den Einkauf 
von Erinnerungen. Hatte man nicht das Original 
vor Augen? Wozu Bilder faufen? Aber nad) 
der Abreiſe der rujjischen Berrichaften kam das 
Geichäft in Schwung, und es gebt immer nod) 
ziemlich qut. Gleichwohl bringt es, wenn es aud) 
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anhält, das nicht ein, was der Tod Victor Hugos, 
das Begräbnis Carnots und die heroiſch-galante 
Epijode des General Boulanger abageworfen ; da— 
mals hätten die Camelots es zu etwas bringen 
fönnen, und jpeziell der Boulanaismus war ihre 
goldene Zeit; fie beherrichten das Pariſer Pflaſter 
jouverän, jie waren die Hauptjtüge des Generals: 
hätte er einen 18, Brumaire gewagt, jo würde 





Zwiebelverhäuferin. 


(Petite marchamle d’eignen« glnues |Hallen centralrs[) 


er fich jedenfalls an ihre Spitze geitellt haben; 
jte wären feine Prätorianer geworden! 

Und doch war VBoulänger nicht derjenige, der 
den böchiten Gewinn brachte; in Photographien 
war der arößte und unbejtrittenjte Erfolg der: 
jenige Gambettas; feine berühmte Perſönlichkeit 
it in einer gleich großen Anzahl von Photo— 
araphien abaejegt worden. Sarah Bernhardt hat 
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es auch zu einer beträchtlichen Höhe gebracht; gehen: den Mardigras Faſchingsdienstagh, Mitt: 
aber ihr it kaum die Ehre des Pflaſters und der  jajten und den 14. „Juli. 
Gamelots zu teil geworden, Die Verkäufer von Rapterichlanaen, von Con: 





Kindler mit mechanischem 
Spielzeug, 


— (Macht de petites vudtures 
in ilvauhWer.) 


Tie großen Begräbniſſe find Ernte: und Feſt- fetti und Fleinen Federbeſen haben während des 
tage für die fliegenden Händler mit Photographien Faſchings das Reich auf dem Boulevard ein; fie 
und Andenken, und doch jind es noch nicht ihre find die Tyrannen und Vergewaltiger von Paris. 
Haupttage. Der Camelot triumpbiert dreimal im Um die harmlosen, aber unerträglichen Papier- 
Jahr; er hat drei Tage, die allen andern voran geſchoſſe zu verkaufen, wird die ganze Armee der 
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veruadfer 
Kadlahrkarten, 


(Marchasmls de vartes 


Camelots mobil gemacht: es jchließen 
jich ihr jogar Freiwillige an, angeloct 
durch den Eolojjalen Gewinn, den 
diejenigen erzielten, die vor vier 
oder fünf „jahren zum eritenmal 
‘Bapierjchlangen und Gonfetti auf 
den Markt brachten. Die Ware 
fojtet, wenn jie jich überhaupt die 
Mühe geben, fie zu Faufen, nicht 
viel; von vier Uhr abends an braucht 
der Camelot mur aus der dichten 
Schicht buntgefärbten Schnees zu 
ihöpfen, welche die Straßen und 
das Trottoir bedeckt. Er braucht 
jich nur zu büden, um jeine Vorräte 
zu ernenern; er macht jich nichts 
draus, troß der ergangenen Polizei— 
verbote, wenn er mit den Fleinen 
Bapierrollen Steine, Sand und 
Straßenſchmutz mit aufliejt, Gegen: 
jtände, die er „für einen Sou das 
‚große Glas!" an den Mann bringen 
fann, 

Tie Bejenverfäufer, die vor zwei 
Jahren zum evjtenmal auftauchten, 
batten nicht To leichtes Spiel, Auf die 
einmütige Neflamation der Straßen: 


vrelintem.) 





paflanten bin verbot die Polizei den Verkauf 
des unjauberen Inſtruments, das in alle Gefichter 
fuhr, die ihm nahe famen, und jie figelte, mochte 
das Geficht nun jchön oder häßlich, jauber oder 
anders ſein. 

Das zu autem Teil der Erfindung der Con- 
fetti, der Beſen und Papierſchlangen zu ver: 
Danfende Wiederaufleben des SKtarnevals war 
aerade zu rechter Zeit erjolat, um eine Ent: 
jhädiqung für den Verfall des Nationalfeftes zu 
gewähren; der 14. Juli hatte bis vor fünfzehn 
‚jahren den Gamelots jtets reichen Gewinn ab: 
geworfen; das nationale Abzeichen, von dem 
Geſchick und Geichmad des Rarifer Kunitgewerbes 
in hundert und aber hundert Abarten bergejtellt, 
wurde in Millionen von Gremplaren abgejeßt, 
dann aber fam es allmählich aus dev Mode, und 
die Confetti traten an jeine Stelle. 

Während der genannten Feſttage wird auch 
mit dem bunten Papierfächer ein recht gutes Ge— 
jchäft gemacht, in welcher Gejtalt ev auch auf: 
trete, ob er fich in der gewohnten Werje auf: 
und zuflappe, oder ob er mit feinem unteren Teil 
in einer dicken Bapierzigarre ſtecke. Für fünfzehn 
Gentimes fann man das Gleganteite befommen, 
was in diejem Genre bergejtellt wird; meijt be: 
trägt der Verkaufspreis zehn Gentimes, der 
Fabrikant aber liefert das Dutzend diejer Fächer 
zu fünfimdvierzig bis jechzig Gentimes. 


Chrosanthemumperhäuferin 
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Die Mufette, im Deutjchen gewöhnlich mit 
dem wenig äjtbetifchen Namen „Schveibalg” bes 
zeichnet, ijt Die ältejte dieſer volfstümlichen 
Spielereien. Sie bejteht aus einer jehr elajtijchen 
totgefärbten Blaje, Die, wenn die Yuft aus ihr 
entweicht, durch dieje ein Kleines, in ihre Mund— 
öffnung gejtecftes und mit engen Löchern ver: 
febenes Flötchen zum Tönen bringt. Sie bält 
fi für berufen, das Binou der Normandie und 
den jchottifchen Dudelſack zu erſetzen. 

Das jeit etwa jechs Jahren wütende Nad- 
fahrfieber bat natürlich den Camelots neue Er: 
werbsziweige eröffnet: einer der ſchwunghafteſten 
it der Verkauf von Nadfahrkarten, Karten der 
Umgebungen von Paris, ſowie Straßenkarten von 
aanz Frankreich mit Angaben der geeigneten 
Gegenden und Straßen für den Fühnen Fahrer, 
der arößere Ausflüge zu unternehmen wünſcht. 
Es iſt das gewilfermaßen ein Handel höberer 
Art, wie derjenige der Verfäufer von Ztadtplänen 
von Paris mit der Anficht der Hauptſehens— 
würdigfeiten der Hauptjtadt. Die Radfahrkarte 
wird von zehn Gentimes an bis zu einem ranc TER NO 
und höher verfauft; der Preis richtet ſich nach graphien und Andenken, 


(Marchamle de photupraphies 
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der Größe der Harte und der Naivität 
des Käufers, 

Epielfarten gehören ebenfalls zu 
den Verfaufsgegenjtänden des Camelot, 
fleine Spiele für Kinder zu zehn 
Gentimes und markierte für Erwachiene, 
die gern ein Spielchen machen, bei dem 
es nicht mit vechten Dingen zugebt. 
Der Handel der leßteren Art wird 
etwas mehr im geheimen betrieben 
als der jonjtige; wenn er fich nicht 
ganz im Verborgenen vollzieht, wagt 
er jich doch auch nicht an das volle 
Tageslicht, außer auf den äußeren 
Boulevards. 

Anders verhält e3 ſich mit dem 
Blumenbandel; er ijt der belebende 
Zug des Straßenbilds; wenn die Zeit 
der Beilchen, der Mimojen und der 
Ehryiantbemum kommt, gewinnt Paris 
ein fejtliches Anſehen, die Trottoirs 
gleichen Blumenbeeten, und die Luft 
erfüllt fich mit dem Dufte der un: 
zäbligen, den Worübergehenden zum 
Kauf angebotenen Blumenjträufe, 

Das Veilchen wird das ganze Jahr 
hindurch verkauft, jei es, daß man es 
aus Nizza fommen läßt, jei es, daß 
e3 aus den Treibereien der Blumen: 
Rändler mit Paplerbesen und züchter und Gärtner in der nächſten 


lachern. * & 
Umgebung von Paris hervorgeht. Die 
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Mimoſa herricht während des Winters vor, das 
Chryſanthemum bat jeine bejondere Saiſon im 
Herbſt. 

Früher, als eine überlegene Kultur aus ihm 
noch nicht die ſieghafte Blume gemacht hatte, 
deren jchwellende Blätterfülle und unzählige 
Farbentönungen unjer Entzücken bilden, fvijtete 
das arme Chryjanthemum, eine fleine, unſchein— 
bare Blume faum von der Größe eines Map: 
liebchens, jein Dajein in einem abgelegenen Winkel 
des Gartens: es war die Blüte, die den Winter 
anfündigte und die Grabſtätten verichönte; es 
wurde nur im der Nähe dev Friedhöfe jeilgeboten, 
und niemand dachte daran, es mitzunehmen und 
zum Schmucte jeines Heims zu verwenden, Heute 
bat es dank der ihm gewidmeten veritändnisvollen 
‘lege die Gunst des Publikums erobert, und der 
Gamelot bat ſeiner Popularität die Nrone auf: 
aeießt, indem er es unter jeine VBerfaufsgegen: 
Hände aufaenommen. 

Das CEhryſanthemum langt in den Hallen 
fuhrenweiſe an, und die Eijenbahnen bringen es 





Bändlerinnen wılr 
baumwolleien Mutjen 
und Kurjwaren, 


(Marchamdlen le bummets de cut et ‚le mereerie.) 


in ganzen Wagenladungen nadı Paris. Es ent 
faltet jtolz jeine vollen, feinblätterigen, in allen 
Farbentönen jchillernden Blüten wie Sterne eines 
Kunjtfeuerwerfs in dem vornehmen Schaufeniter 
der Blumenbändler und gewährt den armen 
Frauen ihren Lebensunterhalt, die es in großen 
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Weidenkörben auf den Ivottoirs feilbieten oder 
an den Straßenkreuzungen darauf warten, daß 
ein mildberzigev Borübergebender ihnen einige 
wenige Centimes hinſtrecke zum Austaujch für ein 
großes Büjchel der Yieblingsblume der Japaner. 





Lampenschirinverkäuler. 


(Marchamı Malınt-jumr,) 


Wenn es auch auf großen und fleinen Aus: 
ftellungen Preiſe und Auszeichnungen aller Art 
errımaen bat, erinnert das Chryſanthemum jich 
doch feiner bejcheidenen Anfänge und iſt der Freund 
dev armen Yeute geblieben. 

Aber die Camelots arbeiten nicht nur, um den 
Pariſern das Angenehme und Ueberflüſſige zu 
verschaffen, fie befajjen jich auch zumeilen damit, 
für das Nötige zu jorgen. Jeden Morgen trifft 
man einen von ihnen an, und zwar immer in 
demjelben Stadtteil, der, mit Bejen, Flederwiſchen, 
Schwämmen und Putztüchern beladen oder einen 
Korb voll Yampenjchirme vor ſich tragend, vor 
jeder Hausthüre Halt macht und mit lauter, lang: 
gezogener Stimme ausruft: 

Plumeaux! plumeaux! éponges! balais! 
(Flederwiſche! Flederwiſche! Schmämme! Beſen!) 
oder: 
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Des abat-jour! des abat-jour! Deux sous! 
(Yampenjchteme! Yampenjchivme! Das Stück zwei 
Eous!) 

Dieje haben eine Art ftändiger Kundjchaft 
und jcheinen weniger jchlimm daran zu fein wie 
ihre Genoſſen auf den Boulevards. 

Auf diejelbe Stufe tft der Händler mit Peitſchen— 
jchnüren, mit ‘Peitichen und den zum Gebrauch 
der Kutſcher beitimmten Stvaßenführern zu itellen. 

Der Bändler mit Peitſchenſchnüren, manchmal 
ein Mann, manchmal auch eine rau, fucht die 
Drojchlenitände und die Endjtationen der Omni— 
bus: und Pferdebahnlinien auf. Auch er best 
eine perjönliche Kundſchaft; meiſt ijt er jelbit 
früher Kutſcher geweſen und hat ſich unter den 
ehemaligen Standesgenojjen Freunde gewährt, die 
ihm durch ihre Ankäufe das Nötigite zum Lebens— 
unterhalt gewähren. Krankheit und Alter haben 
ihr genötigt, feinen Zi auf dem Bock zu ver: 
lafjen, und mut einem fleinen Anlagefapital von 
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Nesser- und Scherenverkäuferin. 
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dreißig bis vierzig Frances kann er eben jein 
Daſein friiten, frob, wenn er einmal an einem 
Tage zwei oder drei Bündel Schnur abgelegt bat. 
Es iſt das aber ein Glüdsjall, der nur jelten 
vorfommt,. Seine beiten Kunden find diejenigen, 
die am meiften auf ihre Pferde einbauen. 


Ein andrer Händler in nüslichen Gegenjtänden 
ijt der Meſſer- und Scherenverfäufer, Er handelt 
meijt mit Ausſchußware und faßt am liebjten an 
den Zugängen zu Straßen, die wegen Pflaſter— 
arbeiten geiperrt find, Poſto. Bier bietet er jeinen 
Kram feil, vuft die Borübergebenden an und rühmt 
ihnen jeine Ware, „Die Klinge iſt von bejtem 





Verkäufer von markierten Spielkarten, 
{Marchaud le jeux de cartes preparee) 


Stahl, echte Ware von Chatellerault! Sehen Sie 
nur!“ Meiſtens it das Werfjeug ganz minder: 
wertiges, jchlechtes Eiſen. Die Klinge verbiegt 
ſich an einer Brotrinde, wenn das Brot auch noch 
ganz friſch it, und doc) ſoll fie in den Händen 
des Käufers ihre Brauchbarfeit mehr an altbadtenem 
Hausbrot als an friichen Milchbrötchen erweiſen. 

Die Händlerin mit Baumwollmüßen, mit wolle: 
nen Imjchlagtüchern, Schulterfragen und bunten 
Tajchentüchern jucht mit Vorliebe die Nähe der 
großen Arbeitsitätten auf; fie erwartet den Arbeiter 
und die Arbeiterin bei dem Weggange aus der 
Fabrif. Hat ſie auch Bänder und Veilchen zu 
verfaufen, jo wagt jie jich bis zu den Bahnhöfen 
vor, wenn die Morgenzüge ankommen und die 
Abendzüge abgeben. Wie fie klagt, machen die 
großen Magazine ihr eine jo erbitterte und jo 
ungerechte Konkurrenz, daß fie bald nicht mehr 
von ihrem einjt ganz einträglichen Gejchäft wird 
leben können. Die Dienitmädchen ſehen mit Ver: 
achtung auf fie herab, und den Arbeiterfrauen 
ijt ihre Ware nicht mehr neu und friich genug! 





P. Kauffmann 
Mistelverkäufer. 
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Von allen Camelots jind am jchlimmiten 
daran die Händlerinnen mit fleinen Zwiebeln, 
den Korb zu zwei Sous, mit Salat, zu drei 
Sous die zwei Stauden, und mit Suppenfräutern, 
das Bund zu vier Sous, Es find arme, alte, 
verjchüchterte Weiber, jtreng von den Polizei— 
agenten überwacht, die die Umgebung der großen 
Märkte bejonders jcharf im Auge haben, um die 
Händlerinnen, die über einen Fleinen Karren ver: 
fügen, auch gegen die 'armjeligiten ihrer Kon: 
furrentinnen zu ſchützen. Bei jedem Wetter, bei 
Negen und Schnee, bei Sturm und Gewitter 
findet man fie in der Gegend der Hallen in 
ſchüchterner, bittflehender Haltung oder an eine 
Straßenede oder die Thür eines Polizeibureaus 
gelehnt, in Lumpen gehüllt, unfähig zu erniter 
Arbeit, ungewiß, ob fie den armjeligen Tages: 
unterhalt gewinnen wird, Wenn das Einflößen 
von Mitleid dazu hinreichte, fie gegen Not und 
Entbehrung zu ſchützen, jo würden jie ganz gewiß 
niemal3 vor Hunger jterben, doc blüht ihnen 
leider allzu oft das Los, ſich zur Ruhe begeben 
zu müſſen, ohne etwas zu Mittag und zu Abend 
gegejfen zu haben! 

Da hat der Spielmarenverfäufer es weit 
beifer! Er wendet ſich an eine reiche Kundſchaft, 
an die nad) Paris gekommenen Fremden und 
Provinzler, die dort ihr Geld los werden wollen, 
Er betreibt ein Lurusgeichäft, er bietet jedem 
Waren feil, deren Preis ſich in der Skala von 
zwei Sous bis zu zwei Franes bewegt und fich 
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manchmal auch noch höher verjteigt. Alles, was 
der Erfinderjinn des Pariſer Kleinfünftlers zu 
Tage fördert, geht durch feine Hand, und er 
verfauft wahrhafte Meijterwerfchen der Mechanik; 
wollte man von jedem Dubend nur eines be- 
jchreiben, jo würde man ganze Bände nötig haben; 
es jei nur an den Hletternden Affen, den büpfenden 
Frosch, die zitternde Spinne, den feine Spribe 
bedienenden Feuerwehrmann, den Dienjtmann, 
der jeinen Eleinen Karren vor fich her fchiebt und 
dabei mit feinen Beinen die natürlichiten Geh: 
bewegungen ausführt, an die im Kreiſe umher: 
walzende Tänzerin, an den Stierfampf und jo 
manches andre erinnert — man fönnte taufenderlei 
anführen und würde dabei doch in der Aufzählung 
unvollitändig bleiben. 

Zu gewijjen Zeiten des Jahres verjperrt er den 
Boulevard, über den man nicht gehen fann, ohne Ge: 
fahr zu laufen, bei jedem Schritte eines der auf dem 
Asphalt des Trottoirs ſich hin und her bewegenden 
niedlichen mechanijchen Kunſtwerke zu zertreten. 

Es ift das aber ein Lurusgeichäft, das zu 
feiner Ausübung eine gewiſſe Kapitalfraft er: 
fordert. Es kann nur von einem Camelot be- 
trieben werden, der Vermögen befitt, das heißt 
mindejtens zehn Franes fein eigen nennt. 

Das aber ijt eine Summe, von der nur jehr 
wenige von ihnen einen Begriff haben; manche 
find geſtorben, die ein derartiges Vermögen nie 
bejejien haben, es jei denn, daß es gefunden oder 
geitohlen gewejen wäre. 


—— 
Aus der Lehrzeit eines Zeitungsschreibers. 


Erinnerungen von Julius Stinde.”) 


[les will erlernt jein, und jo auch das 
Schreiben für die Deffentlichkeit. 

Ein Artikelchen für eine Zeitung zu verfaffen, 
wird jedem gelingen, der über einen Gegenitand 
etwas zu jagen hat und fich klar auszudrüden ver: 
fteht, aber tagaus tagein einen geitrengen Herrn 
drucjchriftlich zu unterhalten, den man nicht ein» 
mal von — u Angeſicht ſieht, der ſeinen 
Beifall oder ſein ihfallen dadurch ausdrüct, daß 
er beim Quartalswechſel abnimmt oder anwächſt 
wie ein Mond, dazu gehört Uebung. Es kann dies 


*) Am 28. Auguſt diefes Jahres vollendete Julius Stinde, 
der feinfinnige Dichter und fröhliche Humorift, fein jechzigftes 
Zebensjahr. Ungezählte Tauſende gedaditen an dieſem 
Tage mit herzliher Teilnahme des Mannes, der durch 
feine —— sreihen Romane und Novellen fie erquidt, 
durch jeine friſche Laune fie höchlichſt ergögt hat. Wir wollen 
feine Were nicht im einzelnen gergliedern, denn in ihrer größten 
Mehrheit find fie Bemeingut des Volkes geworden, und laſſen 
vielmehr den Jubilar, der in der Volltrait des Schaffens 
ftebt und immer erneute Proben feiner gemüt- und bumors 
vollen Erzählungstunft giebt, felber berichten, wie es lam, daß 
er Schriftfteller wurde. Die Nedaltion. 
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auch nicht einer allein vollbringen, jondern es 
müffen verjchiedene Kräfte unter tüchtiger Leitung 
vereinigt werden, die dann das geheimnisvolle 
Weſen bilden, das „die Redaltion“ heißt. — So 
eine Redaktion weiß alles, löſt die jchwierigiten 
Fragen im Handumdrehen, erfährt alles, um es 
weiter Ei berichten, beurteilt alles, um Memun 

zu machen; fie it ernft und moralisch, humoriftif 

und pifant in jorgfältiger Miſchung, um das Ge: 
fallen des geitrengen Herren Publikum zu erringen 
und zu erhalten. Das Publikum kennt die Redaktion 
ebenfomwenig perfönlich wie dieje ihren Lejerftamm, 
und daher mag es wohl fommen, dab beide die 
bejte Meinung voneinander haben und aufeinander 
ſchwören. Der Leſer erkennt die Autorität feines 
Blattes an, und die Redaktion die Tyrannei ihrer 
Leſer, deren Gefchmadsrichtung, Winfche und 
geiltigen Bedürfniffe fie erraten muß. Vermag fie 
das nicht, gerät fie in Widerfpruch mit dem Wollen 
des Rublifums, nehmen die Abonnenten ab und 
die Zeitung gebt zurüd oder gar ganz ein, — nun 
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dann ilt die Nedaltion wie ein Herricher ohne 
Land, eine Größe von geftern, eine Null von heute. 

Bor den Redaktionen hatte ich als junger Menjch 

—— Reſpekt, ihre mit Allwiſſenheit gepaarte 

nperjönlichkeit imponierte mir. Ihre Thätigkeit 
erſchien mir, dem Jünger der eraften Wilfenichaften, 
wie Aeußerungen einer der damals noch geltenden 
Imponderabilien, denn wie Wärme, Luft, Elektricität 
und Magnetismus noch nicht als Formen der Ber 
mwegung erkannt waren, fondern als geheimnisvolle 
Stoffe aufgefaßt wurden, ebenfo mweltwunderhaft 
und umerklärlich machtvoll dünkte mich redaftionelles 
Malten. Schon allein der Pluralis majestatis, deffen 
fi die Zeitungen bedienen, machte, daß ich mir 
vorjtellte, e8 ginge auf Redaktionen mindejtens wie 
bei FFemgerichten zu, wenn nicht noch gewiſſenhafter, 
ftrenger und mwürdiger. 

Dan mag diefe Anficht naiv finden, aber das 
ee nichts, denn ich war in der That naiv und 
tand dem Treiben der Welt fremd gegenüber. Die 
auf dem Lande verlebte Anabenzeit hatte mich ebenjo- 
wenig mit dem großen Leben in Berührung gebracht 
wie die Stallfütterung an der Krippe des Gym: 
nafiums, und die Jahre des Etudiums Schloffen 
den Studenten fo eng in ihre holden Zauberfreife, 
daß ihn nicht darüber hinaus verlangte. Die 
Pforten der Wilfenjchaften hatten fich geöffnet, 
und ihr Tempel lag in dem blühenden Garten der 
Poeſie deutfcher Hochichulen; das Draußen gehörte 
nicht mit dazu. 

. Und doch war dieje8 Draußen das Leben, in 
dem ich mich behaupten follte, für das ich Kennt. 
niffe ſammelte und Fähigkeiten ausbildete. Als die 
Zeit gelommen war, den Abjchluß zu machen, Valet 
zu fagen und die fteinige Straße einzufchlagen, die 
um Grwerb führt, ſah ich, wie wenig fundig ich 
er Wanderfunft war und mie eine neue Schule 
begann, die der Praris. Bald aber lernte i 
meine Kenntniffe verwerten; in Hamburg nahm i 
eine Stelle als Fabritchemiter an, arbeitete mi 
in die Technik ein und gewann Einblid in das ge 
waltige Einwirken des MWelthandels auf die In— 
duftrie. Aus allen Zonen kommen die Rohitoffe, 
um nach ihrer Verarbeitung wieder er 
ee lieferte den — * Staßfurt das 
Chlorkalium, aus beiden wurde der Kaliſalpeter 
dargeſtellt, der wieder in die Pulvermühlen wan— 
derte, ſelbſt in die chineſiſchen. Amerika ſchickte die 
rbhölzer, der daraus gewonnene Extrakt ging 
in die weite Welt, um dem Indigo durch jeine 
Billigkeit Konkurrenz zu machen, wie das Billige, 
Unechte allezeit das Echte abzumürgen fucht, und 
ik waren die Abdampikeifel die Hexenkeſſel, in denen 
ie Farbſtofffehde zwifchen der Alten und Neuen 
Melt gebraut wurde. Auch Aethylnitrit wurde dar: 
— das, in elegante ol ne gethan und hübjch 
epapiert, unter der Bezeichnung Spirit of niter 
nach England ging, wo vornehme Damen den be: 
täubenden Aether als rang reihe au fich nehmen. 
Wie viele ätherberaufchte Ladies ich unwiſſentlich 
auf dem Gewiſſen habe, kann ich Leider nicht jagen, 
aber dem Abjate der „Medizin“ nach zu rechnen, von 
der ein Theelöffel voll diejelben Dienſte leijtet wie 
ein großes Glas Brandy, find es ihrer nicht 
wenige. Boffentlich waren fie während des Rauſches 
ebenjo glüdlich wie die Naucher des verbotenen 
Opiums im Orient, an denen englijche Handels— 
erren mehr gleißendes Gold verdienen als ihre 
auen und Föchter in Salpetergeift heimlich zu 


verfneipen im ftande find. Für den darauf folgen» 
den Sammer, der zu den grauejten Abarten gehört, 
bin ich unverantwortlich, denn der Fabrikant hat 
nur für die Güte der bei ihm beftellten Ware zu 
haften; was hernad; damit gemacht wird, ob Fug 
oder Unfug, das ift nicht feine Sache. 

An mannigfacher Arbeit war fein Mangel, aber 
fie hatte für mich nichts Förderndes, weder in 
wiffenfchaftlicher noch in_ermerblicher Beziehung. 
Die Fabrik qualmte am Ende der Stadt, wo die 
Wieſen anfingen und die Elbe hinter den Deichen 
floß, die den Blid auf den Strom verfperrten, und 
mir war, al wenn die Dämme mich von dem 
Leben jchieden, nach welchem das Verlangen um jo 
intenfiver wurde, je deutlicher ich empfand, daß 
die Stillung englifcher Betäubungsgelüfte mich auf 
die Dauer nicht befriedigen würde. 

In meinen fonntäglichen Mußeftunden begann 
ich mich fchriftitellerifch zu verfuchen ; das Schreiben 
machte mir Freude und war ein Vergnügen, das 
feine Ausgaben erheifchte. Chemiker gab es damals 
reichlich, fie waren daher billig und nicht fo ſtark 
gefragt wie jpäter, als nad) den politifchen Siegen 

eutichlands die Industrien auch ihren Siegeszug 
begannen, um ſich großmächtig zu entwideln. 

Nun aber jtand ich den Zeitungen ganz fern 
und hatte keinerlei Fürſprache; im Gegenteil, der 
Reipelt vor den Nedaltionen und ihrem Richter: 
blick jegte meine Elaborate in meinen eignen Augen 
fo tief herab, daß ich nicht wagte, fie auf gut 
Glück einzufenden und die Kritik der gejtrengen 
Alltündiger herauszufordern, und je ſorgſamer ich 
verglich, um fo mehr ward ich inne, daß meinen 
Schreibereien ein gewiſſes Etwas fehlte, das den 
mir mujtergültig icheinenden Zeitungsauffäßen eigen 
war. Und doc) hätten meine naturwijjenichaftlichen 
Abhandlungen jeden —— ufriedenſtellen 
müſſen mit ihrer peinlich erſchöpfenden Durch— 
dringung der Stoffe. Auch die Satzbildung war 
mit emſigem Se gebaftelt; einige Perioden zeigten 
fo künstliche Schachtelung, daß man glauben konnte, 
der jelige Eicero hätte dabei geholfen. Lange, jehr 
lange Sätze wechjelten mit furzen, wie uns auf dem 
Gymnafium gelehrt worden war. Aber ed war 
nicht das Rechte, 

Da tauchte das „Hamburger Gemwerbeblatt” auf. 
Das brachte fachliche Mitteilungen und wandte fich 
an den Leſerkreis zur Mitarbeiterfchait, Induſtrie 
und Gewerbe zu heben. So etwas, wie in dem 
Blatte ftand, das konnte ich auch zumege bringen, 
und da ich zum Xeierfreis gehörte, folgte ich der 
Aufforderung und fchiete Nüslichkeiten ein. 

Angenommen und abgedrudt! 

Und der freundliche Brief der Redaktion! Wie 
lieblich ichmeckte das Lob. Gerade folche Arbeiten 
mwünjchte die Redaktion; fie bat um meitere Bei— 
träge. Und wenn erft die an und die Inſerate 
die Koſten deckten, würde fie mit Vergnügen Honorar 
ablen, worauf fie vorläufig leider verzichten müffe. 

n dem Gedanken aber, die Gewerbe und dadurch 
das Volkswohl zu fördern, läge ficher für mich eine 
Genugthuung, die mich voll und ganz befriedige 
und jo weiter. 

Sch war 2 zufrieden, war ich doch gedruckt, 
und ſich 7 als Bollswohlthäter fühlen zu dürfen, 
iſt ebenfalls nichts Geringes. Mit doppeltem Eifer 
ging ich an die Abfaſſung gewerblicher Artikel, und 
da Haus: und Sandwirticaft leichfall3 in jenem 
Blatte beraten wurden, boten jich Anläffe genug, 





Vorlommnijfe des täglichen Lebens vom natur: 
wilfenfchaftlichen Standpunfte zum Nuben und 
Frommen der unmillenichaftlichen Lejer zu erklären 
und das Werk der Hebung in Scene zu jehen. 
Aber merkwürdig, wie veritodt das Publikum war. 
3 fchrieb und jchrieb, allein die Auflage gedieh 
nicht jo weit, daß irgend ein flingender Lohn für 
mid) dabei herausjchaute. 

Schließlich jedoch wurde das ideale Streben — 
nad; dem Nusjpruche eines Volksphiloſophen iſt 
Seal, wofür man nichts Friegt — belohnt, wenn 
auch nicht direkt. Der Herausgeber der „Reform“, 
einer damals viel gelejenen großen Hamburger 
Zeitung, ir gefunden, daß der Verfaſſer etlicher 
Gewerbeb attaufiäße wohl die Gabe bejähe, populär= 
wijjenichaftliche Artikel 
für das große Publilum 
zu jchreiben, und als 
ungemein  praftifcher 
und raſcher Mann fors 
derte er mi auf, 
Manuffript einzuſen— 
den. Das Beite, was 
ich hatte, ging umgehend 
an ihn ab. 

Bald — entbot 


er mich zu ſich, aber 
nicht in das Ne 
daktionsbureau, ſon— 


dern nach Feierabend 
in feine Billa. 

Dies war für mich 
etwas Großes und Ber 
deutungsvolles. Die 
Sonne mar bereits 
untergegangen an jenem 
Herbjtabend, aber mir 
erichien der —* tages⸗ 
hell, ſo licht lag das 
Luftſchloß der Zukunft 
vor mir. Daß der reiche, 
mächtige Mann mich in 
ſeiner Privatwohnung 
empfing, galt mir als 
ein überaus günſtiges 
Vorzeichen, als eine 
Wertſchätzung meiner 
Arbeiten, eine Aner— 
fennung meiner Fäbie. 
keiten, die glänzende Malie verhieß. Mir fchoffen 
allerlei Gefchichten aus dem Kinderfreund durch 
den Kopf, des Inhaltes, wie brave junge Leute 
durch ihr braves Etreben zu Glüd, Anjehen und 
unjagbaren a ba: gelangten, und ich fühlte 
mich jo unendlich brav; nicht zu jagen wie brav. 

Herr J. F. Richter war freundlich und gemeilen, 
von großer Bermunderung ließ er durchaus nichts 
merfen. Er erkundigte fich nad) meinen Verhältniſſen 
und riet mir, meine Stellung als Werkführer nicht 
aufzugeben, wie ich verlauten ließ, da das Schrift: 
ftellern nicht befonders einträglich fei. 

Nun, das wußte ich vom „Gewerbeblatt* her, 
hatte mir aber doch gedacht, bei der „Reform“ läge 
Die Sache anders, denn jedermann mar befaunt, 
daß fie große Summen abmwarf. Aber der Befiter 
des Blattes mußte das beſſer wiſſen als jederinann. 

Dann fagte er, er hätte meine Arbeiten gelejen, 
aber jo, wie jie wären, könne er fie nicht gebrauchen. 

Mir war, als hörte ich etwas krachen; ich 


Zus 
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laube, es war mein Luftſchloß, das zufammen:- 
türzte. Dann nahm er die Manuffripte aus einer 
Mappe und breitete jie vor mir aus, 

Sie waren mit einem Blauftift durchpflügt, als 
wäre Brache aufgeadert. Damals gab es nod 
feinen Momentphotographen. Schade, denn eine 
folche Mifchung von Ueberrafchung, Täufchung, 
Demütigung und jchlecht verhehltem Weh, wie fie 
fi) in meinen Gefichtszügen als Ausdrud ber 
inneren Bewegung miderjpiegelten, wird einem 
Ktnipier jelten geboten, ward doch jelbjt der mächtige 
Mann milde und jprad) in väterlichem Tone: „Nom 
ward auch nicht an einem Tage gebaut.” 

Ich wollte aufbraufen: „Was geht mich Rom 
an?“ drücte aber den Eorpsitudenten wieder unter 


den Tiih. Ach war 
doch jchon recht zahm 
geworden. 


Und dann jagte er: 
„Sie haben für Pro- 
feiforen gejchrieben und 
nicht für das Wolf. 
Das will nicht wiſſen, 
was Sie alles gelernt 
haben, jondern es will 
über den betreffenden 
Gegenftand fo unter: 
richtet werden, daß es 
verjteht, worauf es an— 
fommt. Sie verjteigen 
ſich da ſtellenweiſe jo 
hoch, daß jelbjt mir 
Ihre Betrachtungen uns 
verständlich bleiben, mas 
{en num gar der Durch: 
chnittslefer damit an— 
fangen? Der würde der 
Reform' vormwerfen, fie 
fer überjtudiert, und jie 
aufgeben.” 

Sch fühlte mich be- 
reits als Gejchäftsichäd- 
ling, der auf dem bejten 
Wege war, den Zeitungs⸗ 
herrn an den Bettelitab 
zu bringen. Sch lachte. 

„Die Sache ift durch— 
aus ernit,* jagte der ge: 
e Herr verweijend, 

ir fiel nur eben 


Sr 


* 
„Gewiß,“ antwortete ich. „ 
ein, dab ich vor zwei Jahren mit knapper Not 
eben genug mußte, um meine Eraminatoren zu: 
frieden zu ftellen, und jet, ohne meiter gebüffelt 


zu haben, weiß id mit einem Male zu viel. 
Das kam mir komiſch vor.* — ‚So, dadıte ich. 
‚Nun wirſt du mit einfachem, aber heftigem Ab— 
ſchied entlaffen.‘ 

Aber auch er lächelte. „Sn ihren Arbeiten 
macht fich hie und da ein lebensfröhlicher Humpr 
bemerkbar, wodurch die fcheinbar trodenen Themata 
einen gemifjen Neiz germinnen, und diefe Begabun 
fann zu guten Grfolgen führen, wenn Sie ich 
Mühe geben, ſich Mar und faßlich auszudrüden. 
Auch in der Wahl der Stoffe haben Sie Gefichid. 
Aber jchreiben müffen Sie erit lernen,” 

„Wenn ich nur wühte, wie?“ 

„Sie haben doch Arbeiter in der Fabrik?“ 

„Einen ganzen Stab.“ 

„Und Sie fennen Ihre Leute?“ 
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„Wie man fich bei gemeinfamer Arbeit ver- 
itehen lernt; fie haben Vertrauen zu mir, und id) 
fann mich auf fie verlaffen. Prächtige Kerle find 
darunter mit gutem Faſſungsvermögen und ge: 
fundem Menjchenverftande; andre wiederum find 
und bleiben Handlanger, weil fie faum das Ein: 
fachite begreifen.” 

„Kür die müjfen Sie fchreiben.“ 

„Dante !* 

„Für die mit dem gefunden Menfchenveritande, 
für die Leute ohne Vorkenntniſſe, die begreifen 
fönnen und begreifen möchten. Würde es ‚ihnen 
nicht eine Genugthuung jein, diefen aus Ihrem 
Wiſſen mitzuteilen, fie zu fördern, von Aberglauben 
und Vorurteilen zu befreien, ihnen die Augen für 
die Natur zu öffnen und die Ueberzeugung zu ge: 
winnen, an dem großen Werke des Fortſchrittes 
mitzuwirten? Schreiben Sie, als fprächen Sie zu 
en Arbeitern, und Sie werden das Rechte 
treffen.” 

Ich will es verfuchen,* antwortete ich kleinlaut, 
hatte ich mir doch den fchriftitellerifchen Barnaß in 
Gedanken nicht gerade mit meinen Arbeitern be— 
völtert. 

„Berjegen Sie fich in die Denkweife der Leute, 
jener mit dem guten Faſſungsvermögen, aber übers 
ſchätzen Sie fie nicht, daher fein Zuviel und Aus: 
einanderliegendes. Das Volk ift wie ein Kind, aber 
nicht findiich. Das bedenken Sie. Darum darf 
man es auch nicht unterfchägen.“ 

„Sich werde mich verjegen,“ fagte ich. 

„Das ift recht. Nehmen Sie die Manuffripte 
wieder mit zur Durcharbeitung; an den Strichen 
fehen Sie ungefähr, wo Gie fehlten. Und noch 
eins: ein Artikel muß einen padenden ba 
einen genießbaren Hauptteil und einen gut ab- 
—— Schluß haben, wie ein Fiſch, Kopf, 

ittelftüf und Schwanz, und der Stil, gewiſſer— 
—— die Sauce, muß zu dem jeweiligen Stoff 
paſſen.“ 

Dann kam die Honorarfrage daran. Sie war 
bald erledigt, da das jogenannte Mequivalent für 
meine Leiſtungen felbjtverjtändlich nur gering bes 
mejjen werden fonnte, denn erjtens hatte ich jo: 
eben vernommen, daß Schriftitellern keineswegs 
einträglich fei, zweitens war, was ich verfertigt 
hatte, nichts wert, und drittens: wie durfte je: 
mand, der für Arbeiter jchreiben jollte, die ſelbſt 
nichts hatten, Anjpruch auf Mammon erheben? 

Sch murrte nicht, da Pochen nichts verjchlagen 
hätte, jondern tröjtete mich mit der Ausficht, doch 
am Ende nicht ganz ohne Entjchädigung gedrudt 
zu werden. Und wie leicht it die Jugend mit ein 
wenig Hoffnung zufriedengeitellt. Als ich noch 
obendrein ao und getränft und mit einer feinen 
Verlegersigarre begabt worden war, befand ich mich 
in dem Zuſtand jener Seelenvergnügtbeit, die aus 
dem Troſt aujblüht, der da lautet: es hätte 
Schlimmer ausfallen fönnen. In der Borausjeung, 
daß es mir an Wollen nicht mangeln möge, wurde 
ich Teutjelig beurlaubt. 

Auf dem Heimmege rauchte ich die gute Zigarre — 
es war ein beijeres Kraut, als die erbärmlichen 
Läden in der Fabrikgegend feil hielten —, mit ihr 
aber verglomm die gehobene Stimmung, und als 
fie zu Ende war, da begann ich zu berechnen, wie 
viel Zeilen ich wohl für den bedungenen Lohn zus 
fammenjchinden müſſe, um eine Villa kaufen zu 
fönnen, wie ich ſoeben verlaffen. Es fam em 


Bapierftreifen heraus, fo lang wie die Entfernun 
von der Erde bis zum Monde, der mittlerweile auf: 
gegangen war, und noch ein genügendes Stüd, um 
das Nachtgejtien darin einzumideln, damit er arme 
Menfchenkinder nicht zum Träumen verführe. 

Den Ratichlägen ——5* ging ich an die Ueber— 
arbeitung der Manuffripte und ſah dabei ein, wie 
jehr recht der kundige Herausgeber der „Reform“ 
gehabt hatte. Vor allen Dingen mußten die Fremd— 
worte weg, die das Deutich der — in ein 
Rotwelſch wandeln, das den beſten Fiſch — wollte 
ſagen Stoff — gründlichſt verdirbt. Und breite 
Nebenſächlichkeiten wurden ausgemerzt. Mit ihnen 
fielen die Schachtelſätze. Vor allen Dingen aber 
wurde den Kopf: und —— — Sorgfalt 
zugewandt. Sie ſchnappten und wedelten jetzt 
ordentlich. 

Die Neugeſtaltungen fanden Gnade und er— 
ſchienen in dem Blatte mit einer Chiffre unter— 
zeichnet, ſintemal der Werkführer einer Fabrik nicht 
gleichzeitig Zeitungsſchreiber jein durfte. Das hätte 
zu R% gegen jegliches Herkommen verjtoßen. 

eine Arbeiter hielten die „Reform“; in den 
Pauſen wurde daraus vorgelefen. Auch was ich 
ejchrieben „ lafen fie und urteilten darüber, und 
agten gleich bei dem eriten Auffage: „Dat mutt 
'n beel Klaufen weſen, de dat fchrewen bett." — 
„Wenn 't man wahr iS?“ warf einer ein, einer 
von den Begriffsunfähigen natürlich. „Dar jtaht 
ümmer 'n Barg Lögen in de Bläder.* — „ts is 


awer nübdli tau lejen,“ ward er abgefertigt. Wenn 


der Hamburger etwas niedlich nennt, jo ift er des 
Lobes voll; er ift fogar im itande, vom „Lohen- 
grin“ zu jagen: „Mal nübdlich”. 

Allmählich jchrieb ich mich ein; Uebung half 
vorwärts, und da ich nicht bloß für meine Arbeiter 
fchrieb, fondern auch von ihnen, da ich doch mit 
ihnen lebte, teil an ihren Sorgen und Freuden 
nahm, jo fam ich ganz naturgemäß zum Verfaſſen 
novelliſtiſcher Skizzen aus dem Volksleben, und 
manches, was ich mitempfand, gejtaltete fich ſogar 
zum kleinen Gedichte in der Mundart des Volks, in 
dem ——— Plattdeutſch, das auch mir, 
dem Holſteiner, Mutterſprache iſt. 

Wie war mir doch eigen zu Mute, wenn die 
Arbeiter ſich während des Frühſtücks an einem Ge— 
dichte von Julius Ernſt ergötzten, und ich nicht 
jegen durfte, dab dies die Vornamen ihres Werf- 
führers feien, der im Tageswirlen feinen Scherz 
fannte, 

„Merkwürdig,“ ſagte Graumann, einer der 
finnigften der Leute, „Dit is mi mit min Jung'n 
pafjiert, un nu fteiht't inn' e ‚Neform‘.“ 

„Wat denn?“ 

Gr las laut: 

„So fünd de Jungs. 
DM Middag fümmt miin Jung ut Schaul 
Un röpt, wat he man fann: 5 


ge, nu lady’ id all wat ut, 
u fitt id baben an. 


üt Nah'mdag fümmt min Jung ut Schaul... 
N frag’: wat fenat dii'n Frün'n ? 

ch, ſeggt 'e, de hebbt gar nir ſeggt ... 
Ick fitt all webder ün’n.“ 

„Woans kümmt fo wat in de Bläder? Awer't 
is würkli nüdli tau leſen.“ 

Der Auskunft hätte geben können, wie ſo was 
in die Blätter kommt, mußte leider ſchweigen. Es 
iſt ſehr hart für einen Autor, ſeine Schöpfungen 
verleugnen zu müſſen, zumal wenn ſie Anerkennung 
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finden. Freilich waren es nur Arbeiter, die ihre 
Meinung abgaben, aber Anerkennung iſt Ans 
erfennung, und Autoren find Menjchen. Welcher 
Menſch aber frei von Eitelkeit ift, werfe den eriten 
Stein auf mid. 

Dann jedoch fam die Zeit, daß ich voll unter: 
eichnete. Ich verlieh die Fabrikthätigkeit und wurde 
Konrnalift‘ die Nedaltion der „Reform“ nahm 
mich in ihre Arme auf. Schreiben für die Deffent- 
lichfeit hatte ich mittlerweile gelernt, nun wurde 
ich in die Geheimniffe der Zeitungsberftellung ein: 
geweiht, das heit io lernte ohne jenes die fremd» 
artigften Stoffe zu bearbeiten. Berichte über Ber: 
— über Vorleſungen, über induſirielle 

euheiten, über ſtädtiſche Angelegenheiten mußten 
mit derſelben Fixigkeit geliefert werden wie Bücher: 
beiprechungen, Gemäldefritifen und gemeinnüßige 
Abhandlungen über Gefundheitspflege, Epidemien, 
Sonnenflede, Auswandererſchiffe, Azteken, Atrobaten 
und Zulufaffern im Beologifchen Garten. Mit 
einem Worte, von A bis 3 gab es nichts, was 
nicht für Ders Publikum hergerichtet wurde. Dazu 
wurden Novellen für das Feuilleton gejchrieben, 
einfach auf den Anſtoß: „Stinde, Sie werden be- 
quem; es fehlt an Unterhaltendem.* 

Daß der Riefenrefpeft vor dem Redaktion ges 
nannten Unbefannten dem Mitredakteur abhanden 
fam, der nun jelbjt dem Getriebe angehörte, bedarf 
feiner Erklärung, ja e8 kam jogar jo weit, daß 
nicht immer der Exrnit waltete, wie er einem Er— 
zieher des Volkes, einem Förderer des Gemein- 
wohles und des FFortichrittes eigen fein jollte, 

Konnten wir denn dafür, wenn dem jtrengen 
Chef die vermifchten Notizen aus nah und fern 
nicht intereffant genug waren, wenn die beiden be- 
rühmten Generale Schneider und Kleber — Die 
Schere und der Gummipinſel — aus den Zeitungen 
nicht hinreichend Aufregendes —— en 
vermochten? Wir begingen doch nicht die Morde 
und Unglücksfälle, die Schandthaten und Un— 
menſchlichkeiten, womit die Rubrik „Vermiſchtes“ zu 
füllen war. 

In ſolchen Notfällen, wenn wir den Verweis 
weg hatten, der der Zahmheit und Tugendhaftig— 
feit der Menjchheit ukam, die feine Greufeligfeiten 
lieferte, wußte jedoch unfer Feuilletoniſt Bernhard 
Luttermerks Aushilfe: „Dann machen wir mwieder 
einmal das Schwein, das ift lange nicht dageweſen, 
und das Publikum lieſt es gern.“ 

Und es wurde gemacht in Gejtalt einer Notiz, 
dahin gehend, daß ein Schwein in Ungarn ein find, 
das die Mutter unbeachtet auf dem Felde in dem 
Schatten eines Baumes gela en, mit Haut und 
Haaren aufgefreffen hätte. Wunderbar echt ungarische 
Namen wurden —58 und die Geſchichte wurde 
ſo ergreifend erzählt, daß ſie auf nicht ganz ver— 
härtete Gemüter tiefen Eindruck machen mußte. 
Und weil ſie gut war, ging ſie in andre Zeitungen 
über und machte die Runde durch alle Blätter. Und 
alle Welt entjegte fich über die ruchloje Beitie. 

Einitmals aber — unfer Chef war verreijt, und 
mit dem DVermijchten jah es trüber aus als je — 
da züchteten wir wieder das bewährte Tier und 
zwar mit dem Anfange: „Das befannte Schwein, 
das die Kinder in Ungarn zu freſſen pfleat, bat 
neuerdings, jeinem ie a Gelüfte folgend 
und jo meiter,* allein zum leßtenmal, denn es 
ward uns jtrengitens verboten. Seit jener Zeit 
ift das Ungeheuer aus den Zeitungen verſchwun— 








fie für fich allein — werden müßten, ebenſo 
über die Pariſer Ausſtellung 1867, wo ich „kor— 
reipondieren* lernte. Der Darwinismus aber, der 
auffam und gemißbraucht wurde, Verwirrungen 
anzurichten, veranlafte mich, eine Reihe natur: 
philoſophiſcher Trugſchlüſſe jatirifch u behandeln, 
und unter dem Pſeudonym Alfred de Balmy machte 
ich mich luſtig über Ausschreitungen der Halbwiſſen— 
ſchaft in der Form Kleiner Erzählungen, die den 
Anschein hatten, aus dem Franzöfifchen überfeht 
u jein, und als Auslandsware fich des lebhaftejten 
Nachdrucks erfreuten. Später erjchienen Y als 
Buch unter dem Titel „Die Opfer der Wiffenichaft”. 
Sie erheiterten und trugen zur befonnenen Wür— 
digung der Entdeckungen Darwins bei, deſſen 
Sünger begannen, Naturgejege und Phantafie- 
geſpinſte gleich zu achten. it dieſen Satiren 
war der Chef einveritanden, doch nur unter der Be: 
dingung, daß in Klammern unter eine jede gelegt 
wurde: Aus dem „Journal de Toulouſe“. Das 
eriftierte nämlich nicht. Die fortjchrittliche Richtung 
der „Reform“ aber wurde durch die fcheinbare Ent: 
—— aus einem franzöſiſchen Blatte nicht be— 
rührt. 

Den Pegasus ritt ich meift nur auf Kommando 
zur Zeit der Feſte; das MWeihnachtscarmen, der 
Oſterſang, das Riingitlied wurden mir zugefchoben. 
Es wurden Dichtungen, wie fie jo jein müſſen, und 
ich glaube, meine früheren Arbeiter haben fie jehr 
fchön gefunden, denn es waren alle feitlichen Zus 
thaten drin. Aber jträflicher Leichtfinn brachte mich 
— den Poſten des Redaltionspoeten. Das ging 
o zu. 

Klara Ziegler abſolvierte ein Gaſtſpiel in Ham: 
burg, und da gerade ihr Geburtstag mit einem 
Spieltage zufammenfiel, jo hatte ein Verehrer ihrer 
Kunst fich ausgedacht, der Künftlerin einen Kranz 
mit einer Gedichtichleife zu ftiften, und da er mit 
unjerm Chef befreundet, ging er diefen um Rat an, 
der um fo williger erteilt wurde, als die Hymne 
nicht nur auf Atlasband, fondern auch im Ans 
zeigenteil der „Reform“ gedrudt werden jollte. 
Außerdem war dem Pichter ein Ehrenjold von 
jechs Flajchen Champagner verheißen. 

Mir wurde der Auftrag, den Lobgefang in 
Strophen von je acht Verjen anzufertigen, 80h 
aller Schreibfertigkeit wollten mir jedoch die ottave 
rime nicht gelingen; mir fiel eben nichts ein. Das 
Andichten des Genius, der Kunſttriumphe, der 
öttergleichen Erhabenheit im Lichte der Rampen 
ag mir nicht. Der Tannenbaum, die Diterfonne, 
das Pfingjtreis begeifterten mich eher. Genug, mein 
Reimroß ſtand lahm, und ich wanderte unvergnügt 
heimmärts. Unterwegs traf ich einen fliegenden 
Buchhändler, bei dem ich fchon manchen brauch: 
baren Schmöfer erftanden und in deſſen Vorrat ich 
auf eriten Anhieb ein Büchlein erhajchte, das nicht 
nur Gelegenheitsgedichte an liebe Verwandte der 
Verfallerin enthielt, jondern auch Oden der Be- 
geifterung an den berühmten Schaufpieler Baijon, 
der fchon lange in die himmlischen Nuhmeshallen 
eingegangen war, deſſen fich nur noch die ältejten 
Leute erinnerten. Sogar ein Gedicht im VBersmaße 
Dantes, das den Geburtstag des Bielgefeierten 
verherrlichte, war in der Sammlung, aus der ich 
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nun jchöpfte, was dem eignen Gehirn nicht zu 
entprejfen war. Aus den PBhrafen zweier Gedichte 
ſchweißte ich ein drittes und übergab am Nach: 
mittag die Neimfichmiedearbeit dem Alten. Er lobte 
meinen Fleiß, fante: „Das hätte ich ihnen kaum 
zugetraut,“ und ſchenkte mir eine Anerkennungs— 
zigarre. Den Sekt aber — fo ſprach er — wolle 
er zu eignem Gebraucd in jeine Billa ſchicken, da 
Orgien auf der Redaktion jtörend in den gie 
betrieb eingriffen. Aufzumucden hatte ich nicht den 
Mut, denn rechtlich hatte ich für dieſe Arbeit den 
Ehrenfold nicht zu fordern, obgleich eine Entlehnung 
aus einem antiquariichen Buche nicht zu den Tod» 
fünden gerechnet wird und Duellenangabe bei 
Dichtungen nicht Mode ift. 

Der Kranz war geworfen, das Gedicht unter den 
Annoncen erichienen. Klara hatte ſich riefig gefreut. 
Der Mäcen war höchit zufrieden. Der Sekt befand 
fih in der Villa und ich mich muijterfnabenhaft 
wohl. Als jedoch die Mittagspojt eingetroffen war, 
ertönte die Stimme des Chefs von feinem Pulte 
laut und jtrenge: „Stinde, fommen Sie mal ber!” 

bh ging, gehorfam wie der Kriegäfnecht r 
apernaum. „Was haben Sie da angerichtet?“ 
fragte der Alte, 

„Wiejo ?* entgegnete meine Unjchuld. 

„Mit dem Gedicht. Leſen Sie diefen Brief.“ 

Ich las. „Das iſt Pech,“ fagte ich wahrbeits: 

emäß. Und es war auch Pech. Denn die Ver: 
fern jener Gedichte weilte unter den Leben- 
en und war num entrüftet, daß ihre heiligen 
Anbetungen eines übergroßen, unübertroffenen Künſt⸗ 
lers in jchredlichem Durcheinander gewiſſenlos zur 
Verherrlichung einer Schaufpielerin gemißbraucht 
wären, die mit dem Umnerreichbaren nie und nimmer 
verglichen werden fönnte, mit ihm, dem Großen, 
Unvergleichlichen. 

„Sie jehen, es fommt alles an den Tag. Ein 
andermal dichten Sie nicht wieder!“ 

„Schad’t nicht,” entgegnete ich Lühn, „den Selt 
friegt man ja doch nicht. Hätte die alte Dame eine 
Spur von Humor, würde fie Bu gefreut haben, 
wie blödfinnig jchön ich ihren Bombaft ineinander 
geheddert habe. Sie jelbft waren ja auch von 
meiner Leiftung entzückt.“ 





„Die Dame hat aber feinen Humor, und nun 
Schreiben Sie einen Entfchuldigungsbrief. Von Ihrem 
Dichten will ich überhaupt nichts mehr wiffen; be— 
ſchummeln laffe ich mich nicht.” 

Der Brief war fauerjte Arbeit; die Antwort der 
Dame darauf 1053 war lieb und freundlich. zn 
ihrem Herzen lebte das Andenken an den Künitler, 
auch wohl an ihre Jugend und die Roſenzeit ver: 
gangener Tage. 

o war ich aus dem Gattel gehoben, das 
Dithyramben : Vollblut ging in andre Hände über, 
und ich tummelte wieder meinen boljteiner platt: 
deutfchen Gaul zum Vergnügen des Volles und 
auch meines Brotherrn. Von der Verfertigung von 
Raffelverfen war nie mehr die Rede; damit murbe 
ich verjchont. 

Dann befam ich felber einen Lehrling. E3 war 
das ein junger, zu Börfengeichäften untalentierter 
Mann, der I dem Journalismus widmen wollte 
und als Volontär eintrat. Da er angeblich Humor 
bejigen follte, ward er meiner Obhut anvertraut, 
Soviel ich jegt beurteilen fann, war dieſe Wahl in 
Grmanglung eines Belleren nicht ganz die richtige. 
In den erften Wochen leitete ich den jungen Dann 
an, Sonette zu drechfeln, die jedoch nicht gedruckt 
werden konnten, obgleich fie bei Sachlennern un— 
— Heiterkeit erweckten. Hierauf ließ ich ihn 

ezenſionen über Sacher Maſochs „Venus im 4 
—— und zwar a. lobende, b. neutrale, c. miß— 
illigende, erreichte aber nur redaktionelle Heiter— 
feitserfolge damit. Dann wurden ihm General 
Schneider und Kleber zur Uebung gegeben. Als 
ich ihn aber zu der Gejchichte von dem finder 
frefjenden Ungarſchwein verführte, geriet der Alte 
in Unmut, und ich wurde meines Amtes als Privat- 
docent der Zeitungslitteratur entſetzt. 

Es giebt eben feinen Lehrgang für den Tours 
naliften, jeder muß fich das Schreiben für die 
Deffentlichkeit auf feine Weiſe aneignen, der junge 
Mann aber hat es troß meiner ertra für ihn er— 
dachten Methode nie gelernt. Es fehlte ihm von vorn« 
herein ein: das war der ungeheure Reſpekt vor der 
Redaktion, den ganz zu verlieren mir heute noch nicht 
gelungen ift. Wo feine Furcht ift, da ift auch fein ge: 
deihlicher Zwang, und ohne Zwang iſt fein Gelingen. 
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Die siebenhundertjährige Jubelfeier der Stadt Riga. 


Mit Abbildungen nad phot. Aufnahmen von BP. Sohnmwald in Riga. 


iga, die ehrwürdige ehemalige Hanfeftadt an 
der Düna, feierte ihr ern 
Beitehen durch eine Reihe glanzvoller FFeitlichkeiten. 
Da Riga von Deutjchen gegründet und auch jet noch 
durch die Bande der Sprache, Sitte und ausgedehnter 
Handelsbeziehungen mit dem großen deutjchen Ge: 
famtvaterlande geijtig eng verknüpft iſt, jo nahm 
die ganze gebildete Welt Deutfchlands an diejer 
Feier fympathiichen Anteil. Aber nur wenige dürften 
es jein, die in dem großen Düna - Emporium ges 
weilt haben und es aus eigner Anjchauung fennen, 
Wir richten daher an die Leer die Einladung, 
uns im Geifte auf einer Reife nach der Jubiläums— 
ftadt zu begleiten, mit uns ihre Straßen und 
Pläge zu durchwandern, jich von ihrem Entitehen, 


ihrem Wachien, ihrem gegenwärtigen Aufſchwunge 
erzählen zu laffen. 

Es Mi ein fejlelndes, großartiges Bild, das 
fih) vor uns aufrollt, wenn wir, von ber Geefeite 
tommend, an Bord eines Dampferd im rigafchen 
Dan anlangen. Der majeftätifche Strom, doppelt 
o breit wie der Rhein bei Köln, zeigt fich belebt 
von großen und Heinen Dampfern und Segelichiffen. 
Am rechten Ufer zieht fich die innere Stadt, die 
Altjtadt, mit ihren Kirchen, Häufermafjen und dem 
Dünagquai dahin, überragt von dem 115 Meter 
hohen Turm der Betrifiche. Er ift den Schiffern 
ichon vom Meere aus (die Stadt liegt 15 Kilometer 
von der Mündung der Düna entfernt) fichtbar und 
gilt für das Wahrzeichen Rigas. Ueber den Fluß 





legt fich die auf eifernen Bontons ruhende, 700 Meter 
lange Boblenbrüde, über welche bejtändig ein 
mächtiger Menjchenitrom bin und ber flutet. In 
geringer Entfernung oberhalb, nah Oſten zu, ae: 
wahren wir eine eilerne Gitterbrüde, die, von acht 
Granitpfeilern gehalten, den Bahnverkehr nach Mitau 
und von da weiter bis ins Ausland vermittelt. 
Laſſen wir unire Blicke noch weiter den Fluß bin: 
auf ſchweifen, jo jehen wir, jenjeits der Schienen: 
linie, die fich unmittelbar an die Altſtadt aulehnende, 
ſich in die Ferne verlierende Moskauer Boritadt, 
Sig der Fabrilen und der Arbeiterbevölferung. Die 
im Norden der Altjtadt gelegene Petersburger Vor: 
ftadt iſt Ir uns vom Dafen aus nicht jichtbar. 
Tagegen fällt uns auf dem linken Tünaufer die 
Mitauer Vorſtadt ins Auge. Es iſt ein reiches, 
vielgeitaltiges ‘Panorama, das man, wenn ihm 
auch Berge und eine üppige Vegetation fehlen, 
nicht müde wird zu betrachten. 

Vor einem Jahrtauſend waren dieje Ufer, an 
denen fich jegt die mit ihren VBorjtädten 290 000) Ein: 
wohner zählende, nach St. Betersburg bedeutenpdite 
rufliiche Handelsitadt am Baltifchen Meer erhebt, 
noch eine öde Wildnis, wo ſandiges Tünenland, Ge— 
ftrüpp und Stiefernbeitände mit Sümpfen, Morälten 
und kleinen Scen abmwechjelten und wo ungezäblte 
Mengen von Schnepfen, Krammetsvögeln, Schnarr: 
wachteln, Auerhühnern und Kranichen, von wilden 
Enten und wilden Gänfen fich tummelten. Tie 
Bewohner diejes Yanditrichs, heidnifche Liven, lebten 
teils in Erdhöhlen, teils in elenden Blodhütten, 
trugen nur ein grobes Hemd und nährten jich von 
Jagd und Fiichfang. im Bann ſtarrſter Unkultur 
befangen, vegetierten jie dahin wie die Indianer 
des Amazonenftroms oder die Kaffern in Südafrika. 
Die Morgenröte der Gefittung ging für fie erit 
auf mit dem Erſcheinen deuticher Ordensbrüder am 
Dünafluß. Letztere waren bier erichienen im Ge: 
folge deutjcher Kaufleute, welche am oberen Yauf 
des Stromes, in der Gegend des heutigen Uertüll, 
‚raftoreien angelegt ‚hatten. Gegen Ende Des 
12. Jahrhunderts war der aus Holitein gefommene 
Auguſtinermbuch Meinhard zum Bifchof von Liv: 
land geweiht worden und hatte an dem vorerwähnten 
Punkt die Marienkirche zu bauen begonnen, Der 
dritte Biſchof des Landes, Albert, ein Angehöriger 
des bremijchen Domkapitels, ſah ein, daß fein Sig 
doch etwas zu entlegen und die Verbindung mit 
Peutjchland von da aus eine zu langwierige jei, 
deshalb gründete er im jahre 1201 (das genaue 
Datum ift nicht mebr feitzujtellen) die Stadt Riga. 
Ihren Namen erhielt die Anfiedlung von der Rige, 
einem gegenmärtig total verjandeten Nebenarm der 
Tiüna. Im folgenden Jahre ward von Albert der 
Orden der Schwertbrüber ins Leben gerufen, der 
nach einigen Jahrzehnten in dem in Preußen mächtig 
gewordenen Deutichen Orden aufging. Tiefer Orden 
unterwarf fich die Yandbevölferung und machte fie, 
nachdem er fie zum Chriſtentinn befehrt, zu Hörigen. 

Es zeigte fich, daß Bifchof Albert bei der Wahl 
des Ortes für feine neue Nefidenz einen genialen, 
weit ausichauenden Blick bewieſen. Aus den deut: 
ſchen Seejtädten flutete bald eine zahlreiche Ein— 
mwanderung nad Nina, die, angelodt durch die 

ünftige Lage des Platzes, fich bier dauernd nieder: 
ieh und das Hamburger Recht als für fich bin» 
dend anerlannte. Noch mehr wuchs die Bedeutung 
Nigas, als es fich dem Hanjabunde anſchloß und 
um die Mitte des 13, Jahrhunderts vom Papite 
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Das Schloss. 


zu einem Erzbistum erhoben ward. Wie in allen 
mittelalterlichen Gemeinweſen, jo wurde aber auch 
in Riga der inmere Friede häufig durch Zwiſtig— 
keiten und Fehden zwiſchen den um die Oberberr: 


ſchaft ringen en Gemwalten gejtört. Die Erzbiichöfe 
und die Deutjchritter führten fait beitändig Krieg 
miteinander, wobei die Bürgerjchaft gewöhnlich die 
Schließlich behielt aber 


Partei der erjteren nahm. 




















PERTETTTTE, 


Kalkstrasse. 


doch der Orden das Heft in der Hand und erbaute 
an der Tüna eine feſte Zwingburg: das Schloß, 


das 1484 bei einem ——— Aufſtande der 
Bürger zerſtört, indeſſen bald wieder aufgebaut 
wurde. 


Das Anſehen der Erzbiſchöfe erloſch, als die 
Stadt 1525 der Neformation Eingang verftattete 
und 1541 dem Schmalfaldiichen Bunde beitrat. 
Indeſſen waren die Tage der Unabhängigkeit ges 
zählt. Das 16. Jahrhundert hatte noch nicht 
ſein Ende erreicht, da breitete bereits der 
polnische weiße Adler feine Schwingen 
über die Dünaftadt, aber nur für 


einige Jahrzehnte, denn 1621 
ritt Guftav Mdolf in ihre 
Thore als Eieger ein und 


unterwarf fie der ſchwedi— 
ichen Herrſchaft. Die 
Kriege, welche bald 
darauf Rußland mit 
Rolen und Schweden 
begann, zogen aud) 
Niga in Mitleiden— 
ichaft. 1656 rückte 
Zar Alexei mit einem 
Heer gegen die Stadt 
und Schlop den Be- 
lagerungsring um 
fie, die Bürger 
leijteten jedoch fo 
tapfere Gegenwehr, 
daß er fich veran- 
laßt jab, die Ber 
lagerung wieder aufs 
zubeben. Pie aber: 
malige, fieben Monate 
währende Belagerung 
durch die Ruſſen jollte 
nicht fo glüdlich enden. 
Beter der Große und jein 
General Scheremetjew er⸗ 
zwangen am 16. Juli 1710 
die Uebergabe der "Stadt, in 
der der Hunger und eine pejt: 
artige Epidemie zu wüten be— 
gonnen hatten. Durch den Nyſtädter 
Frieden wurde 1721 ganz Livland, alſo 
auch Riga, an das Zarenreich angegliedert, 
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Zu dem großen und bedeutenden Aufichrwung, 
den Higa in dem legten halben Jahrhundert ge: 
nommen, haben verjchiedene Umjtände beigetragen. 
Einmal die Niederlegung der Feſtungswerke, dann 
Ausbaggerung des Dafens, 


die Erweiterung un 


auf die Karte zeigt uns, daß Niga als der von der 
Natur genebene Aus: und Gimfuhrhafen für den 
füdlichen Teil der der Schweiz an Flächeninhalt fait 
gleichlommenden Provinz Livland (für den nörd— 
lichen Teil dieſer Provinz iſt Bernau der Erporthafen) 





Alezanderstrasse. 





Am Bastelplatz (rechts der Bulverturm). 


ferner die Thatjache, dak Nina nach und nach ein 
wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt geworden iſt. Aller: 
dings verdanft Niga in eriter Linie jein Empor: 
blühen dem andauernden Frieden, der es den Gin: 
mwohnern ermöglicht bat, die günstige kommerzielle 
Lage der Stadt vollauf ausjunugen. Ein Blid 


Ueber Land und Meer. Ju. Olt»Hefte, XVIII. 2, 


jowie für die Gouvernements Pſkow und MWitebät 
anzusehen ift. Ten reichen landmwirtjchaftlichen 
Erzengniſſen dieſer Yanditriche, Holz, Yeinfaat, 
Flachs, Danf und Getreide, bietet der Waſſer— 
weg der Düng eine leichte und bequeme Iransport: 
gelegenbeit. In neueſter Zeit iſt in Riga noch eine 
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beiondere Tampferverbindung mit England ins 
Leben gerufen worden, die hauptjächlich der Ver: 
ichiffung von Nahrungsmitteln, wie Wild, Butter, 





Das Schwarzhäupterbaus, 


Eier, Früchte, Schlachtvich, 
Fiſche, dient. Die Einfuhr 
artikel Rigas ſind vor allem 


Eiſen- und Stahlmaren, 
enalifche und deutjche Stein 
koblen, Maichinen, Salz, 
Wem, Hering. Dand im 


Hand mit dem ftch immer 
mehr ausdehnenden Ser 
bandel iſt in Niga die Ent 
wicklung der Fabrikthätigkeit 
argangen. Huch kann man 
Riga jeiner vielen Brauereien 
wegen als eine Art Bier 
metropole für Weſtrußland 
betrachten. 


Das Straßenleben der 
großen Dandelsitadt weit 


eine bunte, kaleidoſtkopartig 
wechielnde Fülle inter 
eſſanter Erjcheinungen auf. 
Neben dem Moslauer oder 
Smolenster Kaufmann im 
blauen Kaftan, mit den in 
die Stiefel geſteckten Bern 
fleidern und nit einer Teller 
mühe aus Ichwarzem Tuch 
wandelt der flotte deutiche 
oder engliiche Matroje; dem 
lettiichen Bauer int aroben, 
farfähnlichen Gewande, Das 
allerdings jet mehr und 
mehr der ftädttichen Tracht weicht, folat der polnische 
oder litautiche Jude im fchäbigen langen ſchwarzen 
Mod, auf dem Haupte ein dunkelfarbiges Käppchen, 
unter dem fich die ſchwarzen Stirnloden ringeln —, 
ein ordenbehängter ruſſiſcher General, die Uniform 


mit goldenen Achjelichnitren verziert, unterhält fich 
mit einem Tſcherkeſſen in malerifcher National: 
tracht — dem zierlich gebauten, leicht an uns 
voribertängelnden Yevantiner 
mit ſchwarzem Schuurrbärtchen 
und dunkeln Augen, den roten 
Fes te auf den Hinterlopf 
geichoben, macht jein Gegenftück 
laß, der atbletiich gebaute, 
flachsblonde und blauäugige 
Finnländer hinter dem ernſt 
dreinſchauenden Popen, deſſen 
hohes, ſchwarzes Barett und 
bis zu den Füßen herabgehen— 
der dunkelbrauner oder ſchwar— 
ir Rod, deſſen lang berab- 
wallendes Dauptbaar und bis 
auf die Bruſft niederlallender 


Rart ihm ein ſeltſam feier: 
liches Anſehen geben, taucht 
der pfiffige, jmarte NYankee— 


Marchant auf, Seht zieht ein 
aus Galizien oder Sirdrufland 
gekommener, vom Dünqquai 
nach der Moskauer Vorſtadt 
wandelnder Trupp Zigeuner 
an uns vorüber — die braunen 
Madden, eine Schnur Gold: 
münzen um den Dals gehängt, 
muftern uns mit herausfordern: 





Hiexanderbröde mit Blich aul das Cheater. 


den Bliden, Noch eine andre lebende, allerdings 
nur im Frühjahr zum Borichein kommende Staffage 
des Nigaer Hafenftadtteils bildet die Bemannıma 
der Struͤſen. So heißen die primitiv gebauten Flöße, 
die, beladen mit Holz, Flachs oder Hanf, in der beregten 
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Nahreszeit, wo die Tüna ihren höchiten Waſſerſtand 
aufiweiit, aus den inneren Gouvernements nach 
Riga jchwimmen und, wenn jie ihre Ladung gelöfcht 
baben, als Brennholz zur Verwertung gelangen. 
Tie Steuerleute und Matrojen diefer Fahrzeuge nun 
repräjentieren nordamerifanijche Dinterwäldler, ins 
Ruſſiſche überſetzt. Mit feiner aus der gröbjten Sad: 
leinmwand gefertigten zerlumpten Kleidung, mit feinen 
fahnartigen Baſtſchuhen macht jeder einzelne von 
ihnen den Gindrud eines modernen Robinjon 
Kruſoe. 

Ueber das holperige, unebene Pflaſter der inneren 
Stadt donnern in raſender Geſchwindigkeit beſtändig 
die zweiſpännigen Miet— 
droſchken, ſowie herr— 
ſchaftliche Equipagen. 
Und mitten in dieſem 
buntſcheckigen Leben und 
Treiben, Gewirr und 
Getümmel steht auf 
dem ;Fahrdamm an den 
Kreuzungspunkten Der 
Hauptſtraßen unbemweg: 
lich wie eine Statue 
der im Winter in einen 
dunfeln Tuchanzug, im 
Sommer in weiße Yein- 
wand gefleidete Gorodo⸗ 
wor (Schumann). Nur 
das bejtändig nach allen 
Michtungen ſpähende 
Auge verrät, daß das 
vermeintliche Standbild 
bejeelt ift. Der Rigaer 
felbit, überhaupt der Liv— 
länder, verdankt jeiner 
deutichen Nationalität 
die fernige, kräftig ent: 
wicelte Geitalt und in 
aeiftiner Beziehung den 
jeiten Sinn, das eifrige, 
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unermüdliche Bor: 


wärtsitreben, die 
Orduung, Die 
Pilichttreue; mit 


dem Frauzoſen teilt 
er das gefällige, 


freumdliche, ver— 
bindliche, zuvor: 
fommende Bench: 


men, mit dem Eng: 
länder das Selbit: 
bewußtſein, mit dem 

Nordamerilaner 
die Geſchäftsklug— 
heit und mit dem 
Neapolitaner Die 
Neigung zu heite— 
rem Lebensgenuß. 
In letzterer Hin— 
ſicht gilt ihm als 
Leitſtern der Aus— 
ſpruch von Goethes 
Egmont: „Wenn 
man dası Leben gar 
zu ernſt nimmt, was 
iſt dann dran?“ 

In ſchönſter Blüte 
ſteht in Riga, wie 
überall in den baltischen Yanden, die Geſelligkeit. Es 
wird eine Gajtfreundichaft geübt, wie man fie in 
Teutjchland kaum noch kennt. jeder Fremde, der nad) 
Kiga kommt und Zutritt in die wohlhabenderen 
Familien findet, empfängt von dem gejelligen Yeben, 
das fich in ihrem Schoße entfaltet, die angenehmſten 
und vorteilbafteiten Gindritde, 

Unterziehen wir jegt in einem furzen Rundgange 
die hervorragenditen Gebäude der Stadt einer Be- 
trachtung. Schon im dritten Jahrzehnt mach der 
Gründung der letteren ftand die Marienkirche (der 
Tom) vollendet da: ein im Inneren in drei Schiffe 
gegliederter Badjteinban mit vierecigem Turm. Die 
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Kirche, an der 1764—1769 Herder als Prediger 
wirkte, wird gegenwärtig ftilvoll erneuert. Als der 
zweitältejte Bau Rigas feſſelt (gegenüber dem 1750 
bis 1765 erbauten, architeltoniich wenig bedeutenden 
Rathauſe) das Schwargbäupterhaus mit jeinem 
wunderbar malerifchen Giebel unsre Aufmerkſam— 
keit. Die Schwarzbäupter, ein Verein reicher, un: 
verheirateter Kaufleute, führen ihren Namen von 
ihrem Schußpatron, dem heiligen Mauritius, der 
als Mohr abgebildet zu werden pflegt. Berühmt 
find die fufulliichen Tiners im Schwarzhäupter: 
hauſe: ein jolches Diner it jedes nen aufgenommene 
Mitglied auszurichten verpflichtet. Uebrigens iſt 
das gegen die Mitte des 14. Jahrhuuderts auf 
geführte Schwarzhäupterhaus im Yauf der Zeit 
mehrfach umgebaut worden, 

Bon der Reirifirche war bereits 
die Mede; fie ſtammt aus dem — 
15. Jahrhundert und ge s 
währt von ihrem Turm 
aus eine weite Rund 
ichan über Die » 
Stadt und ihre 

Umgebunaeit. / 
Bon den übri 
nen kirch— 
lichen Baus 
ten ſeien 
bier noch 
erwähnt 
die gotische 
Gertrud: 
firche in 
der Be: 
tersburger 
Vorſtadt, 
die engli— 
ſche Kirche, 
zwei katho⸗ 
liſche Kir— 
chen, die grie⸗ 
chiich-Fatholi- 
iche Kathedrale 
am Alexander 
Boulevard, Die 
auf dem Wlabe 
vor dem Dünaburger 
Bahnhof ſtehende Ka— 
pelle, errichtet zum An— 
gedenken an Die Errettung 
der kaiſerlichen Familie bei dem 
Eiſenbahnunglück bei Borki (17.08: 
tober 1888), endlich Die Synagoge 
in der Moskauer Vorſtadt. Von der mittelalter: 
lichen Befejtigung bat jich nur noch der fogenannte 
Rulverturm erhalten, und von dem ehemaligen 
Sitz des Drdenslomturs stehen nur noch zwei, 
in das jegige faiferliche Schloß (es enthält die 
Wohnung. des Gouverneurs und feine Kanzleien) 
eingebaute Rundtürme. Auf dem Schloßplat er: 
bebt jich eine granitne Siegesläule, gekrönt von 
einer den Siegeskranz haltenden Viktoria aus Bronze, 
Tie Säule ward von der rigaſchen Kaufınannichait 
im Jahre 1818 dem Kaiſer Alerander I. in dank: 
barem Angedenten der Stege von 1812 errichtet. 
Von den modernen Bauten mögen bier noch Die 
in reichen Rengiſſanceſtil aufgeführte Börſe, das 
Ritterhaus, die Häuſer der Mariengilde und der 
St. Johaunisgilde ſowie das Stadttheater genannt 


— 
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Alt-Riga In der Jubiläumsausstellung 


fein. Ein aroßes rufjiiches Theater it im Bau 
begriffen. Von Unterrichtsanitalten befist Riga 
das jtädtiiche Gomnafium, das Baltiiche Poly— 
technifum (eine Schöpfung aus ftädtifchen, kauf: 
männiſchen und ritterjchaftlihen Mitteln), das 
Alerander-Gymmafiım, das Lamonoſſow-Mädchen— 
gymnaſium, die Nealichule. Gemäß den aejeglichen 
Beitimmungen wird jest in allen Bildungsanitalten 
der Tftieeprovinzen der Unterricht ausichließlich in 
ruſſiſcher Sprache erteilt. 

Tie ehemaligen —— der Stadt 
hat man in reizvolle Part: und Gartenanlagen 
umgewandelt. Auch der Wöhrmanniche Park ſowie 
der von Peter dem Großen geichaffene, ganz im 
Wejten der Stadt gelegene Kaiferliche Garten er: 

freuen das Auge durch ihre Baum: 

gruppen und Blumenanlagen und 
— bringen in das Häuſermeer 


Yult und Licht. 


* 


Den leider im Norden 
nurallzu kurzen Som— 
mer verbringen die 
wohlhabenderen 
rigaſchen Fami— 

lien entweder 
am Strande 
inden faſhio— 
nablen@ee- 
badeorten 
Edinburg, 

Majoren— 

hof und 

Dubbeln 

oder auf 

ihren jen— 
ſeits der 
Düna weſt 
lich von der 
Mitauer 
Vorſtadt 
belegenen 
Höfchen“. 
So heißen die 
von kleineren 
oder größeren 
Gartenanlagen um 
gebenen hölzernen 

Landhäuſer und Cot 
tages, welche, im Fichten 

walde verſtreut, den Bewohnern 
Naturgenuß und Waldluft ſpen 
den. Ein Hauch elegiſch-träumeri— 
ſcher Poeſie durchweht hier wie am 
Strande die „Weißen Nächte“, wo zwei bis drei 
Wochen vor und nach der Sommerſonnenwende, 
bis Mitternacht noch volle geiſterhafte Helligkeit 
über Waſſer und Land liegt, die nach einer kurzen, 
matten Dämmerung ſich roſig und ſtrahlend wieder 
erneuert. In dieſen „Weißen Nächten“ glaubt 
man ſich in eine Märchenwelt verſetzt. 

Aus Anlaß der ſiebenhundertjährigen Jubelfeier 
it in Riga eine große, zahlreich beſchickte baltiſche 
Anduftrieausitellung eröffnet worden, in der man 
auch ein Stück von Alt-Riga bat wiedererſtehen 
laſſen. Wenn diejes auch lange nicht jo ausgedehnt 
und umfangreich wie Alt-Paris in der vorjahrigen 
Pariſer Weltausſtellung it, jo bietet es doch eine 
reiche Fülle des Antereflanten dar. 

Dr. Hlezander Olinda. 





Der Regen. 


——- Eine japanische Legende. -— 


Deutsch von A. Bensel. 


D‘; sakura (Kirichbäume), welche das Haus des 
Doihida:no-jcho-jcho in Kioto bejchatteten, ſtan— 
den in voller Blüte, und die Mondaöttin übergoß 
jie mit ihrem filbernen Lichte. Die Wärterinnen 
des Eleinen Umewala-maru hatten, angelodt von 
dem föftlichen Schaufpiel, eine nach der andern 
ihren Platz verlajjen, und er war allein geblieben. 
Da trat, verjtohlen wie ein Tiger, der feine Bente 
befchleicht, eine fcheußliche nadte Gejtalt ins Ge: 
mach. Es war einer jener graufamen Dämonen 
aus einer andern Welt, denen 03 eine Luft ift, die 
Herzen der Eltern zu martern, indem jie ihnen die 
stinder rauben, ein Kado-mukaſchi. 

Der Böfewicht bewegt ſich vorfichtig weiter, 
hält häufig inne, um den Stimmen im Garten zu 
laufchen, friecht wieder vorwärts und macht Halt. 
Tie rechte Hand drüdt er dem Knaben auf den 
Mund, die linke fchiebt er dem Kinde unter den 
Yeib und hebt es auf feine Arme, dann horcht er 
noch einmal atemlos hinaus und verjchwindet. 

Traußen verging die Zeit fo angenehm, daß die 
Märterinnen gänzlich ihrer Pflicht vergaßen; erſt 
als die Glode des Tempels die Stunde des Ochjen 
(wei Uhr früh) verkündete und der Mond binter 
eine Wollenwand trat, gedachten fie wieder ihres 
jungen Seren und kehrten zurüd, um an feinem 
Lager zu wachen. Dort fanden fie die Mutter, die 
ein furchtbarer Traum aus dem Schlummer auf: 
geichreft hatte, und die, das Bett leer findend, 
ihnen mit den Worten entgegentrat: „Wo iſt mein 
Kind? Ihr Elenden, was habt ihr mit ihm 
gethan ?* 

In allen Winkeln des Haufes und Gartens 
juchten fie unausgejegt, aber nirgends fanden fie 
den Knaben, den feine von ihnen je wieder zu 
Geficht befam. Wahnfinniger Schmerz padte die 
troftlofe Mutter, fie fchnitt ihr Haar ab, kleidete 
ji) in das Gewand einer Nonne und pilgerte von 
Provinz zu Provinz, um ihren verlorenen Liebling 
zu fuchen. Inzwiſchen war der arme Knabe nach 
dem Norden entführt worden, wo er bei roben 
Menichen graufame Yeiden zu erdulden batte. - 

Eines Abends erichienen mehrere Yeute in der 
Nähe der Stadt, die einen Knaben von etwa drei- 
zehn Jahren bei fi) hatten. Sie waren von 


lautem Wefen und wilden Ausſehen und trieben 
ihn beitändig an, feine Schritte zu bejchleunigen. 

„Ehrenmwerte Herren,” bat er mit jchwacher 
Stimme, „ich bin zu müde und kann nicht mehr 
weiter. Ich bitte euch, gönnt mir eine kurze Raſt, 
fonft muß ich jterben.“ 

Tie Elägliche Bitte brachte die Elenden jo in 
Mut, daß jie mit Stößen und Schlägen darauf ant- 
worteten und ihn erbarmungslos in einem Graben 
liegen ließen, damit er den Tod finden folle. 

ALS fie fich entfernt hatten, verjuchte er die 
Hände zu falten und zu den kami (Göttern) zu 
flehen, die er alfo anrief: 

„Aber großen Götter, leiht euer Ohr meiner 
armjeligen Bitte. Wegen ſchwerer Uebelthaten, die 
ich wohl in einem früheren Daſein begangen habe, 
werde ich in dieſem gerecht beitraft. Aber, ihr 
Sötter der himmlischen Gefilde, bedenfet meine 
jugend und mein ſchweres Elend und laffet mich 
noch einmal das Antlitz meiner verehrten Mutter 
ſchauen.“ 

Dann verlor er das Bewußtſein, und die kami 
in ihrer Gnade ſandten ihm einen alten Bauern zu 
Hilfe. Dieſer gute Mann, deſſen runzliges Geſicht 
den Wurzeln eines Bambus glich, hatte im Traume 
den armen Knaben in dem Graben erſchaut, und 
erwachend nahm er feine Laterne zur Hand und 
aing bin, um au jeben, ob die Götter ihn im 
Scylafe befucht hätten. Als er Umewaka gewahrte, 
brach er in Thränen aus und jprach: 

„Wie böfe manche Menjchen find! Gewiß bat 
diefes arme Kind Water und Mutter; mir jcheint, 
es ift das Opfer von Kindesräubern,. Sch will 
alles thun, um ihm beizuitehen.* 

Das fterbende Kind öffnete matt die Augen, 
und beim Anblid des Bauern bat e3 Mäglich: 
„ch, ſeid barmherzig, ich kann nicht aufftchen! 
Sch kann es wirklich und ganz gewiß nicht! ch, 
bitte, jchlagt mich nicht wieder!“ 

„Barmberziger Buddha, das iſt ja jammervoll!* 
ichluchzte der alte Mann, fniete nieder und jchob 


feinen Arm dem ſchwer Leidenden unter das 
Haupt. „Fürchte dich nicht, mein Sohn; wenn 


ich auch nur ein armer Bauer bin, jo habe ich 
doc genug für dich und mich. Ich will dich zu 
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mir nehmen und dich gut pflegen. Sei getroft, eine 
gute Stunde hat für dich geichlagen.” 

Während er jprach, rollten Thränen über feine 
runzligen Wangen und fielen auf Umewakas 
Antlig. Von den freundlichen Worten aufgerichtet, 
betrachtete diejer feinen neuen Freund und jprach: 

„Höre, chrenmwerter Herr, der Faden meines 
Lebens wird bald durchichnitten fein, doch bevor 
ich dahingehe, habe ich noch viel zu jagen. Wenn 
mich auch Lumpen umbüllen, ich bin Umemwala, 
der Sohn des Moihidasno-scho-fcho in Kioto. ch 
bitte dich, aebe bin zu meinen Eltern und erzähle 
ihnen von meinem traurigen Geſchick.“ 

„sch ſchwöre dir, daß ich deinen Wunſch er- 
füllen werde,“ verlegte mit thränenerftickter Stimme 
der gute Mann. „Haft du font noch Wünſche?“ 

„sa, ja," antwortete matt Umemwala. „Begrabe 
mich an dieſem Platze und pflanze eine yanagi 
(Weide) auf mein Grab, damit meine ehrenwerte 
Mutter jieht, daß ich beitändig um fie meine,“ 
Und dann jete er hinzu: „Yanagi no yeda ni uki 
orewa naschi (der Schnee bricht nicht die Zweige 
der MWeide).” 

Der Bauer verneigte fich ehrfurchtsvoll und 
fprach zu dem jterbenden Knaben: „Ehrenwerter 
Süngling, jei gewiß, daß dein Befehl befolgt wird. 
Sch werde einen fräftigen Baum auswählen und 
ihn an einem glücdverheißenden Tage einpflanzen. 
Während ich deine ehrenmwerten Eltern fuche, follen 
meine Nachbarn dein Grab behüten und Sorge 
tragen, daß fein böfes Inſelt den yanagi be: 
ſchädige.“ 

Umewaka verſuchte zu antworten, doch die 
Kräfte verließen ihn. Nach wenigen Augenblicken 
ſeufzte er leicht auf und ſchloß die Augen, und der 
Faden ſeines Lebens war zerſchnitten. Der gute 
alte Mann vollführte getreulich, was er ver— 
ſprochen hatte, und nachdem alles geſchehen war, 
begab er ſich nach Kioto. 

Als er zu dem Haufe des Yoſhida⸗-no⸗ſcho⸗ſcho 
fam, erfuhr er, daß die Herrin abwejend war, 
und da niemand wußte, wo jie fich befand, fehrte 
er nach feiner Hütte zurück und ging jeinen ges 
wohnten Gefchäften nad. 

Die Weide wuchs in wenigen Monaten zu einer 
jeltenen Höhe empor, und wenn ihre niederhängen: 
den Zweige raufchten, dann meinten die Yeute, das 
Wort okka-san (Mutter) zu vernehmen. 

Am 15. März, dem Jahrestage von Umewakas 
Tode, al3 eben der Bauer und feine Nachbarn an 


dem jchlichten Grabe weinten, näherte fich eine 
Frau im Nonnenkleide dev Gruppe, und nachdem 
fie jene eine Zeitlang betrachtet hatte, ſprach fie: 
„Meine Seele ift jeltfam bewegt. Sagt mir, um 
wen ihr trauert,” 

Der alte Mann verneigte fich und erwiderte: 
„Um Umemwala-maru, den Sohn de Yojhida-no-: 
ſcho⸗ſcho.“ 

Bei dieſen Worten ſank die Nonne bewußtlos 
zu Boden und kam erſt wieder zu ſich, als die 
Nacht hereinbrach. Dann bat ſie die Leute, ſich 
fortzubegeben, damit ſie mit dem Geiſte ihres 
Kindes Zwieſprache halte. 

Um die Stunde der Ratte (Mitternacht) erjchien 
Umewafa-maru, begrüßte fie ehrfurchtsvoll und 
ſprach: „Ehrenwerte Mutter, meine Thränen find 
nicht vergeblich vergoffen. Ein Jahr lang. hat 
meine Seele diefen Baum bewohnt. Die gnädigen 
kami haben mein Gebet erhört und dich hierher 
geſandt.“ 

Bebend faltete die Frau ihre Hände und er— 
widerte: „Ich bin Tauſende von Meilen gewandert; 
meine Füße wurden zerſchunden von den ſcharfen 
Felſen der Berge und zerriſſen von den Dornen 
des Waldes. Ich habe die Qualen des Hungers 
und Durjtes erlitten, habe Tag und Nacht die 
Melt nach dir durchſucht und gehofft, dich in diefem 
Leben wiederzufehen. Haben die Götter mein Flehen 
auch nicht erhört, fo bin ich doch glüdlich, daß ich 
dich jo jehen darf. Was kann ich für die Ruhe 
deiner Seele thun?* 

„Bete mit mir zu den kami. Nun, da fie 
meinen Wunſch erfüllt haben, werden fie mich ge: 
wiß gnädiglich von meinem jegigen Dafein erlöjen.* 

Der Geift und die Lebende knieten nieder und 
verharrten mehrere Stunden lang in ftummen 
Gebet zu den Unfterblichen. 

Als der Tag graute, entjchwand die geliebte 
Geftalt, und die Frau gewahrte nur den weinenden 
yanagi, deifen Zweige, von dem Morgenmwinde 
bewegt, zu murmeln jchienen: „Okka-san, okka-san.* 

Sie ließ zum Andenfen an Umewala einen 
Tempel errichten und fette Geld aus, damit jähr- 
lich eine Gedenkfeier begangen werde. Man jagt, 
als ihre Seele den Körper verließ, habe fie die 
Geftalt eines weißen Storche3 angenommen, der 
alljährlich mwiederlehrt, um den Gebeten für die 
Seele des Sohnes zu laufchen. 

Und wenn e8 am 15. März regnet, dann fagen 
die Leute: „Schau, der Eleine Umewaka weint.“ 








Der Ballon des Lultschiffers Santos-Dumont nach dem Aufstieg 


Der Euftschiffer Santos-Dumont. 


De Problem des lenkbaren Luftſchiffes beſchäftigt 
zurzeit lebhaft die Ingenieure und Erfinder, und 
in der That, die Fortichritte auf diefem Gebiet find 
überrafchend. Was noch vor kurzem als Träumereien 
und Hirngeſpinſte belächelt worden iſt, das hat fich 
als gar nicht jo phantaſtiſch herausgeitellt. Freilich 
bleiben die Erfolge hinter den Zielen vorläufig noch 
ſehr zurüd, und mie die lebte Probefahrt von 
Santos: Tumont zeigt, drohen dem Kühnen noch 
maucherlei Gefahren. 

Santos-Dumont, der Ablömmling einer brafilis 
fchen ‚Familie, ift erſt 25 jahre alt — er hat alio 
noch Zeit genug vor fich, feine Gedanken auszu— 
führen, Am nervus rerum fehlt es ihm ſchon von 
Haus aus nicht, und dazu verlautet, der Präjident 
der brajilianischen Republit Gampos : Salles babe 
dem Senat und der Deputiertenfammer einen Anz 
trag vorgelegt, dem fühnen Luftichiffer eine Prämie 
von 100 Contos zu gewähren, was etwa 220000 Mark 
in unferm Geld entipricht. Santos: Dumont brauchte 
diefe Ermutigung nicht einmal. Sein neuer Ballon 
befindet fich befanntlich ſchon im Bau, und in den 
eriten Tagen des September werden beſtimmt die 
Beriuchsfahrten wieder aufgenommen. 

Santos:Dumonts Luftballon trug die Nummer 
fünf, und der erjte Schritt des Beſitzers war, bei 
dem Fabrikanten Yachambre den Santos-Dumont 
Nummer jechs zu beftellen, der, nach dem bisherigen 
Modell gearbeitet, aber bei arößerem Umfange weniger 
Gewicht haben wird. Tas Prinzip desjelben ift der 
Petroleummotor von 16 Pferdelräften, der eine 
Schraube treibt, deren Flügel 4 Meter meſſen. Tas 
rahrzeug hat Bigarrenform, einen Inhalt von 450 
Kubilmetern und eine Länge von 34 Metern. Tas 
Steuerruder iſt jechsedia, beſteht aus Seide, auf 
einem Rohrgeitell ausgejpannt, hat 7 Quadratmeter 
Fläche und wiegt nur ein’Stilogramm. Unſre zweite 
Abbildung zeigt den Ausgang der lekten Auffahrt 
Santos: Dumonts, Er umkreiſte den Eiffelturm und 
lenkte dann jein Luftſchiff nach St. Cloud, als es 
plöglich nicht mehr gehorchte und abtrieb. Gleichzeitig 
entwich das Wailergas aus dem Vorderteil, der.Dinter: 
teil jenfte fich, und al3 Santos: Dumont den Motor 
um Stillitand brachte, fiel das Fahrzeug raſch, und 

ie Ballonbülle ftreifte das Dach eines hohen Hauſes 
am Quai Paſſy. Der Ballon erplodierte, zum Glück 
für den Luſtſchiffer blieb aber der Rand der Gondel 


am Giebel hängen. Der Luftichiffer wußte am Abend 
nach dem Sturze feinen Grund anzugeben, warım 
fein Ballon nach der glüdlichen Umichiffung des 
Giffelturms auf einmal eingefchrumpft jet. Gr war 
auf diefen Zwifchenfall am wenigſten vorbereitet. 








Der Absturz des Lultschiffers Santos-Dumont am Qual Passp In $t. Cloud 
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Nordenskjsld *. 


er berühmte Nordpolfahrer Nils Adolf Eric) 

von Nordenjtjöld jchied am 13, Auauft im Alter 
von 69 Jahren aus dem Leben. Er war zu 
Helfingjors in Finnland geboren (18. November 
1832) und begleitete jchon in jungen ‚jahren jeinen 
Bater, der Tiveftor des finnländijchen Berg: und 
Hütteniwejens war, auf jeinen Reifen bis in den 
Ural. Der junge Nordenjtjöld machte feine Studien 
als Geologe an der Univerfität Delfingfors, promo— 
vierte an der Univerfität Berlin und wurde dann 
Kuftos der mineralogifchen Sammlung in Stod: 
holm. Die wiljenjchaftlichen Reifen in den arktiſchen 
Gegenden, denen Nor— 
denikjöld feinen Welts 
ruhm verdanft, begann 
er jchon 1858 als Bes 
gleiter Torells. Auf 
jeiner vierten Reiſe, 
1868, drang er auf 
dem Schiff „Sophie“ 
bis SI Grad 4 Mi: 
nuten vor, dem nörd— 
lichjten Punkt, den bis 
dahin ein Fahrzeug er: 
reicht hatte. Tie ge 
nauere Durchforichung 
der Inſelgruppe von 
Spißbergen war das 
Ergebnis dieſer Neije. 
m jahre 1570 drang 
Norbenikjöld in das 
Binneneis von Grön: 
land vor und entdeckte 
dabei drei Rieſen— 
meteoriten. Andertbalb 
Jahre darauf führte er 
eine Grpedition von 
Tromfö nach der Mojfel- 
bat auf Spißbergen, 
fuhr von da im Früh— 
ling 1873 auf Schlitten 
mit nur wenigen Be: 
gleiten nad) den nörd— 
lich gelegenen „Sieben 
Inſeln“ und fehrte dann 
über das Binneneis des Nordoitlandes zurücd. 
Nunmehr wandte fic) Nordenjkjölds wilfenichaft: 
liches ‚jntereffe dem Eismeer öftlid von Spitz— 
bergen zu. Im Sommer 1875 erforfchte er auf der 
Segeljacht „Rröven“ das Stariiche Meer bis zur 
Mündung des Jeniſſei und fehrte dann auf dem 
Landweg durch Sibirien und Rußland nad, Stod: 
holm zurüd. Die zweite Probefahrt nach Diten — 
denn der große Gedanfe der nordöjtlichen Durch— 
fahrt jchwebte ihm dabei vor Augen — unternahm 
Nordenitjöld im „juli 1876 nad) einem Bejud) der 
Weltausjtellung in Chicago, Auf dem kleinen 
Dampfer „mer“ fuhr er von der Jeniſſeimündung 
ftromaufmwärts bis zu 71 Grad nördlicher Breite und 
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Dils Dordenskiöld. 


landete am 16. September wieder an der nördlichen 
Küfte Schwedens. Der Höhepunkt jener Entdeder: 
laufbahn war die nordöftliche Durchfahrt längs 
der Küfte Sibiriens auf dem Dampfſchiff „Vega“. 
Der König von Schweden und mehrere Privatleute 
hatten das Unternehmen durch ihre Unterjtügung 
ermöglicht. Mit zwei Schiffen, „Bega“ und „Yena“, 
juhr Nordenjtjöld am 4. Juli 1878 von Gotenburg 
ab und gelangte durd das Karijche Meer und um 
die nördlichite Spige Afiens herum am 27. Auguit 
an die Mündung des Lenaſtromes. Das Schiff 


„Yena“ fuhr nun ftromaufwärts nach Sirkutst, 
während Nordenſljöld 


ſelbſt auf der „Vega“ 
die Fahrt längs Der 
Küfte Eibiriens fort: 
jegte. Ende September 
1878 fror das Schiff 
nordmweitlich der Beb- 
ringsitraße ein, blieb 
bis juli 1879 liegen, 
im September erichien 
e3 in japan, von wo 


dann die eimfahrt 
durch den Suezkanal 
erfolgte. Die Meile 


dur) Guropa glich 
einem Triumpbaug, ber 
fühne und erfolgreiche 
Meifende ward allent: 
halben mit Ehren und 
Auszeichnungen bemill: 
fommnet, der König von 
Schweden verlieh ihm 


den ——— In 
dem Reiſewerk „Die Um: 


ſegelung Europas und 
Wiens auf der Vega“ 
hat Nordenitjöld jeine 
Erlebniſſe niedergelegt. 
Am Mai 1883 trat er 
eine neue Neife an, dies: 
mal zur Grforichung 
Meitgrönlands. Auf 
Schlitten drang er 130 
Kilometer in das eisjtarrende Innere ein, die ihn 
begleitenden Yappen gelangten auf Schueeſchuhen 
noch 100 Kilometer weiter, ohne eisfreies Yand zu 
finden. In der Gefchichte der Rolarforjchung lebt 
Nordenftjöld als kühner und glücdlicher Pfadfinder 
fort. Auch um die hiftorische Kartographie hat ex fich 
verdient gemacht Durch die Herausgabe der wichtigjten 
Karten aus der Zeit vor 1600 in einem Fakſimile⸗Atlas. 

Mordenſkjöld beteiligte fich auch einige Zeitlang 
am politischen Leben feines Yandes, nämlich als Ver: 
treter Stodholms in der zweiten Kammer, 1870— 1872, 
er ſtimmte mit der liberalen Partei. Nach der Rück— 
fehr von der Vegafahrt wurde er abermals gewählt 
und blich bis Mitte der neunziger Jahre Abgeordneter. 








Das Blinkfeuer von Brüsterort. 


Von 


Johannes Richard zur Megede. 
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er Flut folgt die Ebbe unerbittlih. Auf 
die große Aufregung fenkte fi) wie Mehl: 
tau der fleine Klatjch des ganzen Bade- 
ortes. Diesmal hieß die Parole: Weftrem — 
Dühling. Man hatte die beiden wohl in der Nacht 
zufammengejehen, vielleicht ein Wort erlaujcht. 
Natürlich mußte e8 ein Rendezvous fein, eine ab- 
gefartete Sache. Und Edeldenkende überlegten ſchon 
einen anonymen Warnungsbrief an den betrogenen 
Ehegatten. Die Tugend wittert ja überall das 
Lajter. Nur der Schnurrbart war nod ein 
Hindernis, der weiße Schnurrbart! Es war 
doh kaum denkbar... aber man fennt ja die 
perverjen Neigungen großer Damen. So ging 
ein böjes, feiges Wifpern durch den Zauberwald, 
Die beiden Sünder ahnten nichts. Sie hatten 
ſich faſt eine Woche nicht gejehen. 
ie war erfältet, hütete das Bett. Er er- 
fundigte ſich täglich — ihrem Befinden, auch 
Blumen ſchickte er einmal. Sie dankte und blieb 
unſichtbar. Er verſtand das ſo gut. Sie ſchämte 
ſich, und niemals ſind junge Frauen reizender, 
als in der Scham. Und jetzt fehlte ihm die Frau 
immer. Nun, da er ſie zu kennen glaubte, kam 
ſie ihm vor wie ein Stück von ihm ſelbſt. Und 
wenn fie, geworden, heimlich ging? Sie 
beihäftigte ihn mehr, als er fich jelbjt gegenüber 
wahrhaben mochte. Wenn eine Frau noch jo 
jung ift, jo leiden — und jo ſchnöde ver: 
kannt ... Eine verfannte jchöne rau! E3 um: 
fließt fie ein jtarfer, geheimnisvoller Duft. Sagen 
zu können: ich fenne dich allein! Es iſt wie bei 
den gejchiedenen Frauen. Sie heiraten fajt jtets 
wieder. Der andre fand eben den Schlüffel zu 
diefen Herzen nicht, und den Schlüfjel finden zu 
fönnen, der einzige vielleicht, der ihn überhaupt 
finden kann, welcher Reiz! Nach dem Schlüfjel 
fuchte Georg von Dühling freilih nicht. Er 
hatte den jeinen ja in einem andern Kerzen 
iteden laſſen, und der rechte Schlüffel jchließt 
immer zwei Herzen, doch nur die zwei. 
Als er eines Nachmittagg am Strande lag, 
nicht weit von neuangefommenen Kurgäften aus 
dem Dorf, — er erfannte fie nicht, aber der Oſt— 
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wind trug ihm beinahe jedes laute Wort zu, und 
er wollte darum jchon mweggehen, — hörte er 
folgende Unterhaltung: 

„um hat ja die Dünenvilla glücklich auch 
ihren Roman!” 

„Königsberger ?" 

„Na, jo beinahe... Es ſoll die rothaarige 
Baronin fein, die Frau von dem jchönen Ritt: 
meiſter.“ 

„Und er? Ja, das ſoll ſo ein alter Krauter 
aus Berlin ſein, der es aber doch verflucht gut 
verjtehen muß.” 

Sie lachten und erzählten fich, leijer plau— 
dernd, wohl die intimeren Details. Dühling 
jtand auf. Der Hauptjprecher war ein grauer, 
alter Philifter mit einer Brille und einem Baud). 
Um diejen Schwäter zu züchtigen, hätte er jchon 
zum Stod greifen müffen, und das widerjtrebte 
ihm. Bei groben Sfandalen um eine Dame 
wird auch der reinften das Kleid —— 
Mit ſeinesgleichen ſchießt man ſich, aber das 
Prügeln macht immer gemein. Er ging alſo, 
ohne ſ noch einmal umzuſehen. Der Klatſch 
war jo ſinnlos, und doch aͤrgerte er ihn. ‚Das 
beite, vernünftigjte wäre wohl, ich reifte ab. 
Aber wohin? Tedenfalls will ich ihr alles er— 
zählen, und fie joll_entjcheiden.‘ 

Er fam in die Benjion, und die erite, die er 
Ich, war rau von Weſtrem. Sie ſaß in einer 

aube und trank Kaffee. Er ging fofort zu ihr. 

„Wie geht's, anädige Frau? Sa habe mich um 
Sie gejorgt. Ich fürchtete, Sie zu verlieren, ja, 
ich fürchtete das ganz gewiß.“ 

Er reichte ihr herzlich die Hand, was fie mit 
dem eignen flüchtigen Druck erwiderte. Ihre 
Hand war troden und heiß wie bei Fieber. Sie 
antwortete auch nicht gleich. Sie jah ihn nur, 
rot geworden, etwas geniert an, al3 wenn jie 
jagen wollte: ‚Nicht wahr, du haft doch ver- 
gelten? Deshalb war ich nämlich frank.‘ 

Er begriff. Aber die Klatjchgefchichte erzählte 
erihr doch. „sch Fann nicht anders, gnädige Frau.“ 

„Gewiß, gewiß," antwortete fie zerjtreut, 
dann ſchwieg fie nachdenklich. „Die Leute haben 
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recht... Sch follte nicht mehr zu meinem Mann 
zurückgehen. Das bejchäftigt mid) auch jetzt jede 
Minute wachend und ſchlafend . . . Und jolches 
Ueberlegen macht ſo matt.“ 

„Ehrlich geſagt, gnädige Frau, darin verſtehe 
ich Sie auch nicht ganz. Es iſt doch kein Los— 
reißen für Sie. Und was man früh thun kann, 
ſoll man nicht ſpät thun!“ 

Sie lächelte bitter. „Sie reden auch, wie 
Sie's verſtehen, Herr von Dühling! Mit dem 
Gedanken an die Trennung gehe ich natürlich 
ſeit Jahren herum. Das heimliche Lügen, das 
im Bleiben liegt, liebe ich ganz gewiß nicht ... 
Ueber große „Zärtlichfeit hat er ſich allerdings 
nicht zu beflagen, und in meiner Ehe bin ich 
vielleicht, was ich jcheine: eisfalt und fapriziös 
... Er hat jo qute Nerven, und er denkt nichts 
oder er denkt, es liegt alles daran, daß wir feine 
Kinder haben... Und wenn ich morgen nad) 
Berlin zu meinem Mann führe und ihm rubig 
fagte: ‚Es ift aus zwiſchen uns, abjolut aus, 
Ich kann nichts dafür, du kannſt nichts dafür, 
wir paſſen eben nicht zu einander? — erjt 
würde er ficher denken, ich jei verrückt geworden. 
Darauf brauchte ich ihn nur ruhig, ganz ruhig 
anzujehen; ich kann etwas im Blick haben, das 
alle Site dämpft... Alſo qut! Das wäre auch 
überjtanden . . . Aber er ijt jchlieglich ein Mann, 
in gewiſſem Sinne jehr Mann. Er wird fid) 
jagen: „Die Frau, mit der ich zehn Jahre zus 
rigen gelebt habe, jteben davon für mein Ge- 
ühl wunſchlos glüdlih, die Frau hat mir ein 
andrer entführt, und dieſen andern möchte ich 
mir en über das PVijier einer Piſtole anjehen 
... Der andre eriftiert natürlich, aber er ahnt 
ihn nicht! Und er wird doch juchen unter jeinen 
Bekannten, unter den armen Courmachern wahr: 
fcheinlich, die immer um mich herum waren, weil 
fie einen gejchulten Inſtinkt für faule Ehen 
haben, und die ich nicht mal abfallen ließ, weil 
fe mir jo abjolut ungefährlih waren. Einen 

avon würde er fich wohl 3 vielleicht faßt 
er ſich auch den erſten beſten hübſchen Leutnant, 
der nach unſrer Trennung mich noch freundlich 
anzureden wagt: ‚Du biſt alſo der Schurke! ch 
hätte ihr allerdings einen befjeren Gejchmad zu— 
getraut, aber das Gericht will ich euch wenigjtens 
gründlich verſalzen . . “ Wenn nun jo 'n armer 
Kerl dran glauben müßte? In dem Punkte traue 
ich ihm alles zu... Und auf der andern Seite 
— mein Gefühl erklären kann ich ihm nicht, weil 
er es einfach nicht verjteht. Er liebt mich eben 
noch auf jeine Weiſe. Er freut fich Eindifch über 
jedes gutſitzende Kleid, er bewundert täglich meine 
Figur. Je fälter ich, um jo wärmer wird er... 
Und dann thut er mir doch leid... Er will 
eine junge, elegante, reiche rau — id) bin’s. 
Und wenn der arme Thor mit dem wenigen zus 
frieden ijt? Ich bitte Sie! Wenn ich gebe, 
nehme ich ihm alles, und mir gebe ich nichts, 
Das weiß ich nur zu genau. Aber ich bin feine 
Frau, die fich mit jentimentalen Träumen be: 
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gnügt; wenn ich etwas aufgebe, will ich auch 
etwas dafür haben. Und wenn ich eine Thorheit 
begehe — ic) begehe jeßt vielleicht die größte —, 
jo thue ich fie doch bewußt und zittere nicht vor 
der Konſequenz.“ 

„Sie haben recht, gnädige Frau... Sie 
thun mir leid.“ Sein Arm lag jchlaff auf dem 
Gartentijch. 

Jetzt zuckte ihre Hand jäh berüber und preßte 
fein Handgelenf, „Leid thun? Bitte, niemals 
mehr das Wort! Die Suppe, die ich mir ein- 
gebrocdt habe, ejje ich allein aus und wünſche 
niemand, der mir eſſen hilft... Sie jagten eben, 
Sie würden mich jchwer vermiffen; nun noch 
einmal das Wort Mitleid, und ich bin in der: 
jelben Stunde weg." Sie zog langjam die Hand 
zurüd. Jetzt lächelte fie hochmütig. Von einem 
Balkon ſahen zwei Damen zu und drehten fich 
verlegen weg, als rau von Wejtrem hinauf: 
blickte. „Ich ſage Ihnen ja," fuhr fie unbefüm- 
mert fort, „wenn ich ‚das‘ hätte, was ich wollte, 
und wenn ich mir's vom Simmel herunterreißen 
fönnte, ich würde über jede Yeiche gehen, und 
fein Mitleid würde mich wanfend machen.“ 

Dühling durchrann es jeltiam. Seine eignen 
Gedanken, jeine — Gefühle bei jener andern 
Frau; der heiße Wunſch, daß — ſie einmal 
über Leichen gehen könnte. — 

Seitdem verkehrten die beiden wieder ſo harm— 
los, wie es zwei Wiſſende überhaupt noch können. 
Sie waren täglich zuſammen. Er holte ſie früh— 
morgens von der Villa ab. Er brachte ſie abends 
zurück. Es war eine Sünde ohnegleichen. Und 
vor der Ungeheuerlichkeit verſtummte faſt das 
Wiſpern. 

Eine Woche ſpäter, auf einem Spaziergang, 
jagte fie ohne Einleitung: „Ich gebe nicht mehr 
zu ihm zurück!“ 

„Warum jest auf einmal jo entichlojjen, 
gnädige Frau?“ 

Ich will nicht mehr, vielleicht kann ich auch 
nicht mehr,“ fügte fie faſt flüjternd hinzu. Und 
e3 war doch rings fein Laujcher als der Sand 
und das Meer. 

„Und wohin wollen Sie gehen?“ 

„O, fragen Sie nicht! Ich weiß es jelbjt 
nicht. Sich habe Feine Ahnung, wo ich heut über 
einen Monat fein werde, nicht einmal die Vor- 
jtellung. ch will fie auch nicht haben!“ Dann 
lächelte fie müde. „Ach Gott! ch bin gewiß 
zielbewußt und mag das wahlloje Träumen nicht, 
aber einen jchwachen Punkt haben wir alle, und 
da find wir jo Fein und Eindijch, jo albern vor 
uns ſelbſt. Wir wiſſen's genau, mir ändern 
ung doch nicht... Nehmen Sie an, ich hätte 
einen Brief befommen, in dem abjolut nichts 
jteht, und aus dem ich doch etwas herauslejen 
möchte." 

„Haben Sie wirklich einen Brief befommen, 
gnädige Frau?" 

Nein.“ 

„Warum ſagen Sie es dann?“ 





Sie zucte nur die Achieln. Sie war jtehen 
geblieben und bohrte mit dem Fuß verlegen im 
Sande. In dem Augenblid war fie wirklich) 
Weib, ſchwach, reizend. Er hatte dieje jühe 
Schwäche mal bei einer andern rau jo heiß 
geliebt. Hier kam fie ihm neu, unvermittelt. 
Und dabei die Schwäche einer jtarfen, leiden- 
ſchaftlichen Natur... Er ſuchte ihre Augen, doch 
die wichen ihm aus, 

„Sie haben doch einen Brief befommen, 
gnädige Frau, vorhin, und Sie wollen es jetzt 
nur nicht wahrhaben !" 

„Sind Sie eiferfüchtig auf ihn, Herr von 
Dühling?“ ſpottete fie. 

„Etwas, ja. Ich möchte wenigſtens wiſſen, 
wer er iſt und ob er Sie verdient. Wir ſind ſo 
lange zuſammen und kennen uns ſo gut. Ich 
habe viel über Sie gegrübelt, wie das ja natür— 
lich. Und dabei hat eine andre etwas verloren. 
Ich ſehe ihr Bild jetzt weniger klar, der Zweifel 
faßt mich ſtärker ... Nein, ich zweifle nicht,“ 
unterbrach er ſich raſch. „Ich will nicht zweifeln! 
Aber man hat ſo ſeine Gedanken. Und bei jeder 
Frau, mit der man lange und ausſchließlich zu— 
ſammen war, fragt ſich der betreffende Mann: 
‚Wenn div die früher auf dem Lebenswege be- 
gegnet wäre?" Ya, gnädige frau, wenn mir uns 
früher begegnet wären, viel früher, als uns beide 
noch nichts band, hätten wir nicht vielleicht ganz 
gut zu einander gepaßt?“ 

&ie war langjam weitergegangen. „Ich 
glaube auf feinen Fall, Herr von Dühling,“ ant- 
wortete fie, ohne aufzuſehen. 

„Und ich glaube doch! Der Fabuliſt hat 
reht. Wir haben etwas Gemeinſames ... Ich 
war ja, mie gejagt, aud) mal ein andrer, ein 
ganz andrer. Ich war ein zielbewußter, harter 
Burfche, manche jagten jogar, Falter Streber, 
obgleich ich zum Streber wohl immer viel zu 
hochmütig geweſen bin. „jedenfalls hatte ich Kraft 
und Jugend und wußte, was ich wollte... Und 
jet?" Er lachte jchrill auf. „Löjchen Sie mir 
drei jahre meines Lebens aus! ch weiß nicht 
mal, ob Sie mir damit etwas Gutes thäten, ich 
würde vielleicht wie ein Kind betteln: „Schreibe 
wieder auf die ſchwarze Schiefertafel, was du 
verlöjcht!- Sch habe von diefer Vergangenheit 
gelebt, ich lebe noch davon, ich vegetiere. Aber 
jest ſteigt mir manchmal der Wunſch auf: ich 
möchte von der Gegenwart leben! Und daran 
find Sie etwas ſchuld, gnädige Frau... Wenn 
ih Sie jehe in Ihrer Jugend, Ihrer Kraft, 
Ihrer Fähigkeit, ein ſchweres Schickſal jtolz und 
ohne Wimperzuden tragen zu können, dann jage 
ih mir doch: ich möchte auch wieder jung jein, 
leben. Mit dem einen Male kann es doch nicht 
endgültig aus fein! Der weiße Schnurrbart 
alleın macht doch noch nicht alt, nicht wahr?“ 

Der Strand war an diejer Stelle tief. Sie 
gingen beide jchwer. Die Brandung Flatichte an 
ein Felsſtück, jo daß der dumpfe Yaut feine letzten 
Worte verichlang. Eine Holztreppe mit holperigen 
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Stufen führte zwifchen wildem Buſchwerk auf die 
hohe, brödelnde Küjte. Frau von Weſtrem aing 
voran, raſch, elaſtiſch; fie blieb nicht ein einziges 
Mal aufatmend stehen, obgleich es mehr als 
hundert Stiegen waren, 

‚Die rau veriteht dic) doch nicht,‘ dachte er. 
Oben war eine Bank und ein Ausblic mit einer 
hölzernen Bruftwehr nad) der See zu. Frau 
von Wejtrem lehnte ſich gegen den Uuerbaum 
und ſchaute jehnfüchtig hinaus. Es dämmerte 
schon. Im Nücden und zur Seite hochitämmiger 
Yaubwald mit blumigem Raſen und gepflegten 
Barfwegen, die Warnider Forit, der jchönjte 
Punkt an der ganzen Hüfte. Es war um die 
Glodenblumenblüte. Die hohen, jchlanfen Halme 
mit dem blauen, jtummen Geläut ſchwankten leiſe 
im Dämmerlicht, vom Abendwind gefojt. Vorn 
dehnte fich das Meer, blau, jpielend, mit zittern- 
den Nefleren, und votgolden flimmerte zierliches 
Gewölk. Nach Brüjterort bin die im meiten 
Bogen ausbolende Küjte, ſteil, ſtumm, düjter ; 
ihre hohen Yehmmwände jäh zerriijen, mit nach— 
ftürzenden Bäumen, gefnicttem Geäjt und angit- 
voll fejtgefralltem Buſchwerkt. See und Weit- 
ſturm reißen wild aufjauchzend ihren Todestribut 
von dem wehrlojen Strand. Schlank wie ein 
Minaret reckte ſich der Leuchtturm aus feinem 
Dünenbollwerk. Er lag tot. 

Jetzt zuckte das erjte Licht auf. 

„Ihr Blinkfeuer,“ jagte er. 

„sa, mein Blinkfeuer," wiederholte fie. 
„Kennen Sie den Mechanismus?" fragte fie nad) 
einer Weile, 

„sa und nein. Sedenfalls nicht beſſer als 
Sie, Es iſt intermittierendes Licht. Einmal 
flammt’s bell wie eine Bogenlampe, und dann 
glimmt's wieder heimlich wie ein Glühwurm.“ 

„Soll ich wieder einmal thöricht fein?“ 

„Ja, gewiß... Das iſt doch das Beſte am 
ganzen Leben!“ 

„set glimmt's grade,“ jagte ji. „Zählen 
Sie bis drei, langjam oder jchnell, wie Sie 
wollen!“ 

Er zählte: „Eins... zwei..." 

„Da, 83 flammt!“ vief fie triumphierend. 

„Was foll das?" 

„Daß ich mich heute dem Zufall wieder mit 
geichloffenen Augen hingegeben habe. Ich dachte 
mir, wenn bis drei das jtarfe Licht umfpringt, 
werde ich im Leben noch einmal haben, was ich 
erfleht." Sie hatte fich zu ihm gewandt, in den 
blafien Augen ein tiefes, heißes Yeuchten. 

Ein vages Gefühl durchzucdte ihn wie eine 
Ahnung. Er fcheuchte fie fofort. Die Augen 
leuchteten ganz ficher einem andern. 

Sie wandte ſich aleich wieder zu See. Das 
Glühwürmchen aleifte jegt matt. „Wie kurz, 
wie furchtbar kurz!“ meinte fie kopfſchüttelnd. 
„Sonſt flammte es doc) viel länger.“ 

„Es fam mir auch jo vor. Wielleicht iſt 
etwas am Mechanismus entzwei." 

„Nein, nein!“ unterbrach fie raſch. „Es iſt 
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Frau. Dann gingen fie noch in dem Waldpark 
—— Es war ſo feierlich ſtumm. Die 
acht ſtreute leiſe ihre dunleln Schatten. Sie 


ſprachen faſt nichts. Sie ſtrich mit der Hand 
über das hohe Waldgras am Wege, und ihm 
deuchte, es jei eine zitternde Hand. 

Durd; das Grün blinkten die Signallichter 
eines Bahnhofes. Es kam ein ſchmaler Hecken: 
pfad. Sie mußten hintereinander gehen. Der 
Schwarzdorn duftete, das rote Haar leuchtete. 
Eine Sommernadjt und eine rätjelhafte Frau... 
Aus dem Waldwirtshaus jtrömten die Pafjanten, 
Es war Mittwoch, und der lebte Zug ging bald. 
Auf dem jchlecht gepflafterten Wege zur Station 
— den beiden ein ſchluchzender Junge. 
„Was haſt du?" fragte Dühling. 

„sch habe meine Eltern verloren!" 

Und Frau von Wejtrem erinnerte fich jebt 
eine® Paares, das am Heckenwege unſchlüſſig 
geitanden und jeden Vorübergehenden nad) jeinem 
verlorenen ungen fragte, — dide, gutmütige 
Leute, die ihr Kind ficher herzlich lieb hatten. 

„Die ſtehen dort drüben, mein Junge. Lauf, 
ehe fie wieder in den Wald zurückgehen!“ Düh— 
ling zeigte nach der Richtung. Der Junge ſprang 
glücjelig und ohne Dank von dannen. 

„Haben Sie als Kind leicht geweint, gnädige 
Frau?" 

„Kein, höchitens aus Wut, wenn man mid) 
fchlug. Aber auch das it ſchon lange ber. 
Später erinnere ich mich feines einzigen Males 
mehr... Doch, einmal noch! Aber das hat 
niemand gejehen... ch mag auch die leicht 
fließenden Thränen nicht. Sie find fo ein jenti- 
mentaler, jchmwächlicher Appell an das Schickſal 
... Aber wenn e3 mir dod) noch einmal pafjieren 
follte im Leben, dann müßte mein Herz jo über: 
voll jein, daß auch andre weinen müßten an 
meiner Statt." 

Sie famen auf den Bahnhof. Am winzigen 
Schalter drängten ſich die Eifenbahnfiebernden, 
Es war noch jo viel Zeit. Sie gingen den langen 
Zug ab. An der Lokomotive juchte Dühling 
interefjiert nad) der Nummer, Er hatte ein qutes 
BZahlengedächtnis, und aus Zufall bewahrte er 
noch die Mafchinennummer vom Eröffnungstage. 
Es war dieſelbe. Dar deutete er lachend auf das 
Kleine, jchwarze, pruftende Ungetüm. „Dem ver: 
danke ich, daß wir uns überhaupt noch fennen 
lernten, gnädige Frau." Er ſchlug mit dem Stock 
im Scherz nad) dem Radreifen und jagte: „Du 
haſt's qut gemeint, rußiges Scheufal!" Und er 
erzählte ihr von dem großen Tage damals, und 
wie er und der Schriftiteller ſich in der Unter: 
haltung über fie verjpätet hätten, und wie merf: 
wirdig der Zufall dann in der Begegnung und 
in dem Telegramm gejpielt. 

Bei der Heimfahrt ſaßen fie eingepfercht. 
Beſtaubte Stiefel, Kindergefchrei und Kurgäſie, 


ſchon 


ten © ch ſre B hi 
„Denken Sie noch an unſre Begegnung hier 
in der Mittagsglut, gnädige Frau?“ . 

„Gewiß!“ 

„Und thun Ihnen die Konfidenzen nicht doch 
manchmal leid?“ 

„Nie! Im Gegenteil, Herr von Dühling. 
Das mußte wohl auch mal "runter vom Herzen. 
Und für das Heute danke ich Ihnen. Sie find 
doch ein Freund!" Gie hielt ihm die gl bin, 
die jchmale, energiiche Hand. Im Gehen warm 
geworden, hatte fie das dänijche Leder vorgejtreift, 
bis über das Gelent, Dühling nahm die Hand 
und Füßte die unbefchüßte Stelle. Sie ließ es 
geijchehen. Darauf fiel der Arm mie leblos zu- 
rüd, An dem kleinen Laden im Dorfe verabs 
fchiedeten fie fih. Sie wünjchte wieder allein 
nach ihrer abgelegenen Billa zu — Der 
Laden war noch auf, und die niedlichen Bade— 
ſpielereien im Schaufenſter ſchauten luſtig. Frau 
Weſtrem ſah und lächelte auch. 

„Ich ſehe Sie ſo gern lächeln, gnädige Frau, 
aber Sie thun es nur ſelten, und es ſteht Ihnen 
doch ſo gut!“ 

Da wurde ſie wieder ernſt. „Ich bin wohl 
zu leichtſinnig für mein Schickſal? Und doch 
habe ich vielleicht zum erſtenmal ein Recht, es 
zu ſein, denn mir iſt heute klar geworden, daß 
id über ein Jahr entweder wunſchlos bin — 
oder ...“ 

„Oder?“ wiederholte er bittend. „Sagen 
Sie doch, gnädige Frau!“ 

Aber ſie war ſchon weg und rief ihm nur 
noch ein helles „Gute Nacht!" zu. 

Georg von zeigt blieb dieſe Nacht jehr 
lange auf. Er holte die Kafjette vor, — Die 
Briefe, das Rofenblatt, das Bild. Er las alle 
Briefe noch einmal, obgleich ihm das immer 
furchtbar weh that. Sie waren jo reizend und 
gut, und eigentlich ftand für ihn jelbjt jo wenig 
drin, bis auf einen den Sat. Er fühte die Stelle, 
Ueber ihrem Bild brütete er Stunden. Und das 
Entzücen durchrieielte ihn wieder und das Web. 
Das ſüße, junge Geficht mit dem müden Charme, 
dem unnennbaren Xiebreiz! Er gehörte diejer 
Frau noch immer und fühlte das wohl, E3 war 
nicht anders und konnte nicht anders fein. Wer 
alles hingegeben, bejitt eben nichts mehr. Ob 
auch Der Fuß an der fette zerrte — ein andrer 
Frauenfopf wollte auftauchen, ein andres Glück, 
— es war doc) alles vergebens. Er nr 
die Kaſſette und verjteckte den kunſtvollen Schlüffel. 
Er fühlte ein Zucken in den Fingern und ein 
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fchmerzhaftes Ziehen. Er hätte gern alles hinter 
fih geworfen. Nur einmal noch Gegenwart! 
Er wandelte ruhelos die ganze Nacht... Wenn 
nun die andre . ging, die mit dem jtarfen, 
jungen 2 und der großen Leidenjchaft, wenn 
die auch ging, vielleicht ihrem Glücke entgegen, 
fo blieb er eben wieder einfam zurüd. Es war 
immer die alte Geichichte. Und der Gedanke an 
diejes troftlofe Yeben von der Bergangenheit 
allein drückte auf ihn wie ein Alp. 

Der helle Mond verblaßte, in der Fee 
Morgendämmerung erjchauerte träumend der 
Wald. Der fahle Schimmer kroch durch die 
weißen Fenſtervorhänge, und der gelbe, über: 
nächtige Schein der Lampe wehrte fih auf: 
fnifternd gegen den Eindringling. Im Zimmer 
war eine heiße, jticlige Luft. Der Mann zog 
den Mantel an. Er wollte noch einmal hinaus, 
Das aufgededte Bett lockte ihn gar nicht. Draußen 
wehte die feuchtmilde Morgenfühle. Die Billa 
lag wie verwünfcht, und die bunten Illumina— 
tionslämpchen hingen grämlich und verfatert, wie 
nad) einem wüſten Feſt. 

Georg von Dühling ging auf der Dünenhöhe 
entlang, den Morgen zu grüßen. In den Laub: 
büfchen fpiegelte jich der Tau. Das Heidefraut 
duftete, Vögel zwitſcherten jchlaftrunfen. Die 
See blickte Falt, grau, mit ihrem gelben, lebloſen 
Strand, Die Badebuden waren ds, 
morjche Filcherboote lagen am Ufer. Eifig wehte 
es herauf. Am äußeriten Horizont jpielten vio- 
fette Lichter, aufgleigend über den dunjtigen 
Waſſern. Die Sonne erwachte wohl grade hinter 
dem Herenmwalde drüben, und ihre erjten Strahlen 
füßten das heilige Meer. Doch nur ein jilberner 
Schein im Morgengewölt zeichnete den Oſten. 
Dühling war bis aufs Feld hinausgegangen. 
Die Dörfer jchliefen noch, leblos lag der Wald. 
Aus dem Fließthal blickten die ſchwediſchen Villen, 
fremdartig, neu. In einer glimmte noch ein 
Licht. ES mochte ihr Zimmer fein. Sie träumte 
wohl mwachend von dem andern. Und ein neis 
diiches Gefühl ftieg in ihm empor, er ſagte halb: 
laut: „Sch wollte doch, ich wäre der Mann!” 
Er hatte das heiße Leuchten ihrer Augen noch 
nicht vergeſſen . . . Aber jofort ſchämte er fich 
der Regung. Der Frühmorgen ijt nüchtern und 
dämpft thörichtes Gefühl... Er wandte ſich nad) 
links, das Blinkfeuer von Brüfterort zu jehen. 
Und in demjelben Augenblicke, wo er jah, erloſch 
es auch. Es war wirklich Morgen. 

Er ging durch den Zauberwald zurück nad) 
der Villa. Der Hausdiener ſchlich verichlafen 
duch den Korridor, und nie fam die Dünenvilla 
dem Manne jpießbürgerlicher vor und die Ver- 
— grauer als nach dieſer durchwachten 

acht. 


IX. 


Der Sommer neigte ſich. Er hatte an Wärme 
und Licht gegeben, was nur der kurze öjtliche 
Sommer zu geben vermag. Die Pafjantentröme 


verjiegten allmählich, und die großen Landpartien 
mit vollgepfropften Leiterwagen, im Sande 
feuchenden Acerpferden und Yampions jchwen- 
enden Kindern jchienen nur noch eine Legende. 
Die Teichlinden ſchimmerten gelb, und ernithaft 
leſende Mädchen, die altflug von ihrem Bud) 
auf das raſchelnde Blätteripiel jahen, das der 
Herbjtwind trieb, jaßen einfam auf den ver: 
lafienen Bänfen. Das Wafjer blinfte jtahlblau 
und falt. Niemand dachte mehr der furchtbaren 
Malariadünfte, die es in jchwülen Julinächten 
fonjt aushauchen follte. Die Neunions in den 
Dorfhoteld ruhten. Es waren bejcheidene Feſte 
gemwejen, mit hellen Wajchkleidern und furchtbar 
heißen Gefichtern, mit feurigen Tänzern aus 
Prima oder vom Ladentiſch. Dühling Fannte 
fie faum dem Namen nach — höchitens von der 
Straße aus jah er in die jtaubigen Biergärten 
mit den Grog trinkenden Philijtern jämtlicher 
oftpreußifchen Yandjchaften. 

Auch in der Dünenvilla war eine wohlthuende 
Ruhe eingefehrt. Zwar die Zimmer waren noch 
volljtändig bejeßt, und die Hufeifentafel zeigte 
feine Lücken, aber der Blick der Penſion rubte 
faft mit Wohlwollen auf dem einſamen Entoutcas 
eine veripäteten Strandtourijten im Garten. 
Die heimliche Klage, daß die Pafjanten durch 
ungebührlic große Kotelettes verwöhnt und die 
Stammgäjte etwas ftiefmütterlich behandelt wür— 
den, verjtummte, jogar der Groll über das all: 
abendliche Ragout, der die Hundstagsgemüter 
erhitzt und viel Geift und Wit verjchlungen 
hatte, war nicht mehr. Man wohnte und af 
wieder wie zu Beginn der Saifon: einfach, aber 
vortrefflih. Die ungewohnte Fremdenwoge hatte 
den Kurort aus jeinen Gleifen gejchleudert, jeßt 
fand er fich wieder, und es ging nad) alter Weiſe. 
Im Korridor duftete es anmutig nach Suchen, 
die Kaffeemajchine brodelte einladend. Der alte 
Hauch von Wärme und Gemütlichkeit zog durd) 
das Schweizerhaus. Und wenn der Herbſtwind 
an der Glasveranda rüttelte, blinfte am frühen 
Abend traulich das Grogglas, und der Whiſttiſch 
ormierte fi. Und vor allem waren es neue 

enjchen, Naturfreunde, die gern bejchaulich und 
einſam blieben. Waufchende Badevergnüqungen 
hatten die lange hinter fih. Dühling kannte daft 
niemand mehr. Won der alten Garde waren 
nur noch der Schriftjteller und der Gnom zurück— 
eblieben . . Die Frau des Haufes that ihr 
ejtes. Abends wurde mufiziert, und fie, die 
tagsüber Beſchäftigte, ſaß dann gem am Klavier 
und erholte ſich an ihrem eignen guten Spiel. 
Dühling und den Schriftiteller hatte fie nie ge- 
liebt. Die waren zu viel gereiſt und betrachteten 
die Menſchen darum zu jehr als Dinge — aud) 
fie... Und im übrigen: Dübling — Wejtrem! 
— es gab wenige, die bei diejen Namen nicht 
ein angenehmer, moralifcher Schauer überlief. 
Nur der Gnom mit feinen fchnodderigen Berliner 
Redensarten war merfwürdigerweije aller Freund. 
Dühling ſah den Mann überhaupt nidt. Es 








war der einzige Herr, mit dem er nie einen Gruß 
wechielte. 

Der Berfehr mit Frau von Weftrem rubte 
faft ganz. Zwiſchen ihnen lag eine Wolfe, Sie 
fonnten den alten harmlojen Ton nicht mehr 
finden. Er grollte nicht, und fie jchmollte nicht. 
Nur ein Heiner Zwiſt. Er batte einmal über 
den Mann etwas lächelnd gejprochen, und jie 
— — froſtig ablehnend: „Laſſen wir 
ihn doch! Er iſt arm genug...“ Und als ſie 
von der Frau ſprach — es war nichts Böſes, — 
antwortete er nervös: „Laffen wir jie doch! Sie 
it arm genug.“ So trennten fie fich. 

Er wäre gern abgereift und wollte fich nicht 
ugeben, daß die Frau allein ihn forttrieb und 
— zugleich. Heute beim Morgenkaffee hatte 
ſich die Dame des Hauſes zu ihm geſetzt. Sie 
hatte den untrüglichen Fraueninſtinkt für gewiſſe 
Verſtimmungen, und der Mann that ihr wohl 
auch leid. Sie hätte gern alle Menſchen glücklich 
geſehen, wie ſie es ſelbſt war durch ihre Arbeit. 

er Kellner Karl, der ſonſt als Vertrauter wich— 
tigen Veſprechungen beizuwohnen pflegte, ſtand 
ei am Büffet, Er Elimperte träumertjch mit 
en Biermarfen in feiner Tajche. In der Herbjt- 
zeit regte fich bei Sommerfellnern der Wander: 
trieb. Die Anſprüche der alten Damen ſchwollen, 
doc) die Trinfgelder fielen jpärlicher. 

„Sie hatten ſich ſchön erholt, Herr Rittmeiſter, 
aber jetzt ig Ste wieder etwas matt aus.“ 

„sh babe wohl die See forciert, gnädige 
Frau. Schlecht gerechnet jechzig Bäder. Das 
würde Ahnen jeder Arzt für Wahnfinn erklären, 
aber das Waſſer ift noch jo warm — und viel 
andres hat man jegt auch nicht mehr.“ 

„Aber Herr von Dühling!“ rief die Dame 
freundlich gefränft. „Das fünnen Sie unjerm 
Ort nicht nachiagen. Es giebt Spaziergänge die 
Hülle und Fülle. Und im Herbſt fieht ſich alles 
wieder ganz anders an!“ 

„rau von Weſtrem bat das Baden aud) 
wieder angefangen." 

„So? rüber badete fie jo furchtbar ſpät.“ 

„Das weiß ich nicht!” 

„Das war auch vor Ihrer Zeit..." Und 
mit freundlicher Bosheit fuhr fie fort: „Sie ift 
ja wohl eine jehr liebe Dame, die Frau Baronin, 
aber etwas Unnahbares hat fie immer.“ Gie 
lächelte ſpitz. „Etwas wie Sie, Herr von Düh— 
ling. Sa, ja, gleiche Brüder, gleiche Kappen! 
Sie haben ſich nicht umſonſt aefunden. J 

Darauf Dühling höflich verwundert: „Ich 
verſtehe nicht ganz, was Sie meinen, gnädige 
Frau... . Im übrigen iſt unſer Verkehr doch der 
natürlichjte von der Welt. Ich bin alter Regi— 
mentsfamerad ihres Mannes..." 

„ber der Herr Baron muf doch jünger fein!" 

„Im Gegenteil. Ein paar Monate älter. 
Er bat nicht mehr jehr lange bis zum Major..." 

„Aber ıch dachte doch...“ Und da ihr das 
Thema peinlich war, jagte fie mit doppelter Herz: 
lichkeit: „Beute müſſen Sie aber hinaus, Herr 
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botmäßige Hühner, 


von Dühling! Sie fiten viel zu viel. Es it 
ein Tag jo warm und klar, wie im jchöniten 
Sommer." Karl fam mit einem diskreten Kellner: 
anliegen. Die Dame jtand auf. „Frau von 
Weitrem ijt wohl am Ende gar ſchon —— 
fragte ſie im Weggehen mit ichter Pike. 

„Sch glaube nicht. Sie würde ſich doc) 
wenigſtens von Ahnen verabichiedet haben.“ 

Selbſtverſtändlich war jie noch da! Und 
dennoch fiel die andre Möglichkeit ihm etwas 
aufs Herz. Sie war die rau, auch ohne jeden 
Abſchied zu gehen, wenn es ihr paßte... Und 
wenn fie wirklich weg war? Wenn er in der 
Villa Eingelte und den Bejcheid erhielt: die Frau 
Baronin ſind vor einer Stunde abgereiſt? 
Er fühlte plötzlich keine Verſtimmung mehr gegen 
fie, nur eine komiſche Angſt, fie vor der Zeit zu 
verlieren. Ex fämpfte: warte bis morgen! Doc) 
er wartete nicht, ev ging, ſogleich. Als er, pein— 
lich in der Toilette wie immer, jich im Korridor- 
ipiegel bejah, ärgerte ihn der weiße Schnurrbart. 


X. 


Frau von — war zu Haus, doch ließ 
ſie wider Gewohnheit Dühling lange warten. Er 
ging im Garten auf und ab. Herbitaftern blühten 
bunt, doc warmer Sommerhaud lag in der 
Luft. Ein bübjches Dienjtmädchen jcheuchte un— 
Die erzählte gleich vedjelig, 
daf Weſtrems drei große Zimmer bewohnten: 
ein Schlafzimmer für die Frau, einen Salon, ein 
Schlafzimmer für den Herrn, wenn er mal Sonn: 
abends herübergefommen wäre. Die Herrichaften 
fäben fich dann früh immer erit im Salon am 
Frühſtückstiſch. Das ſagte jo viel. 

Jetzt jah Frau Weſtrem aus dem Feniter: 
„Wollen Sie nicht einen Augenblid herauf: 
fommen ?" 

Dübling betrat die Wohnung zum eriten 
Male. Ein großes, luftiges Gemach mit frijchen 
Blumen und einer flüchtigen Ordnung. Er hätte 
ichwören mögen, daß er beim Baden geitört. 
Die Frau felbjt in einem weißen Sommerkleid, 
hübſch und elegant wie immer, aber müde. 

„Mein beiter Kamerad will mich verlafien ?" 
fragte er beim Eintreten mit einem Blick auf zwei 
große Koffer. 

Sie wollte die Anjpielung nicht verjtehen und 
führte den Gajt an das Fenjter, ihm die Aus: 
ſicht zu zeigen: das anmutige, grüne Thal, das 
Fließ und im weißen Düneneinſchnitt das Meer. 
Dühling ſah nur flüchtig hin. 

„Sie dürfen auch gar nicht reifen, gnä— 
dige Frau, jolange es der Herbit noch jo gut 
meint!" 

„Mir befommt das Baden jchlecht." 

„Mir auch ...“ Er blickte fie forichend an, 
fie jah aleichgültig weg... „Jedenfalls bin ich 
froh, daß ich Sie wiederbabe, gnädige Frau,“ 
jagte er herzlich. „sch babe mich gelangweilt 
ohne Sie, die trübjeligiten Gedanken gehabt. 
Warum fehlen Sie mir jo? Sagen Sie, warum!“ 








„Gewöhnung Wir waren viel zuſammen.“ 

„Das mwähnte ich auch... Aber es iſt was 
andres!" 

„Was? 

„Es iſt was jehr Schmeichelhaftes.” 

Da unterbrach jie ihn vajch: „Nein, jagen 
Sie, bitte, nicht! . . .“ Und nach einer Minute 
gleihmütig: „Sagen Sie auch meinetwegen ...“ 
Und jie beugte fich wie gelangweilt auf den 
Aſternſtrauß in der Vaſe. 

„Wer Sie wirklich fennt, gnädige Frau, der 
muß Sie eben vermifjen. Und jet, wo ich Sie 
wiederjehe, empfinde ich wieder ganz den Zauber 
Ihrer Perſönlichkeit. . Sie ſehen jo wunder: 
hübſch aus in dem Weiß, das Ihnen ſo gut 
ſteht, und das ich fo liebe... Aber das iſt ja 
nur etwas Aeußerliches. Was ich an Ihnen 
immer wieder bewundere: das ijt ihre Jugend, 
Ihre unverbrauchte Kraft, und bei allem Schietjal 
der mutige Wille zum Leben und zum Glück.“ 

Sie lächelte ein wenig, „Babe ich ihn? 
Sagen Sie lieber: ich hatte ihn.“ 

„ch, gnädige Frau, Sie werden wieder trüb- 
jelig. Gegenwart, Gegenwart! Es ijt dod) das 
einzig Wahre... Kommen Sie! Es it wirklich 
Sommer draußen, wir wollen hinaus, wir wollen 
froh jein... Heute noch einmal all die hübjchen 
Stellen, die Sie mir gezeigt, und einen weiten 
Weg, einen ganz weiten! Ich will mir wenigjtens 
beweiſen, daß der Körper noch jung iſt.“ 

Sie ſchaute nachdenflih. „AU die hübjchen 
Stellen meinen Sie? Warum nidt?... Sch 
will gern mitgehen, aber doch lieber einen neuen, 
andern Weg... Und wozu immer Erinnerungen?“ 
Die Stimme wurde ihr müde. „Sie find etwas 
Wehleidiges. ch pflegte fie zu oft — und man 
wird jelbjt mwehleidig dabei!” 

„Alſo den neuen Weg, gnädige rau!“ 

Sie zögerte. „Wenn ich fann, Herr von 
Dühling.“ 

„Dann verzichte ich ſelbſtverſtändlich.“ 

„Nein, ich werde können, weil ic) fönnen will, 
Aber damit Sie nicht etwa denken, ich * kapri⸗ 
ziös — ich habe in den letzten Wochen kaum ein 
Auge zugethan. Meine Nerven haben ſeit Jahren 
ausgehalten, was nicht viele Nerven ungeſtraft 
aushalten. Die letzte Probe war die ſchwerſte. 
Den Brief, von dem ich Ihnen damals ſprach, 
habe ich nun wirklich bekommen. Ich hoffte alles, 
und es ſtand doch nichts drin . . . Nur feine Illu— 
ſionen mehr, gar keine, es hat keinen Sinn! Man 
wiegt ſich ein, und das Erwachen iſt beinahe 
ſchlimmer als der Tod... Ich habe einer Tante 
in den Neichslanden — Zu der werde 
ich vorläufig gehen. Man muß doch anjtands- 
halber in meinem Falle zu jeinen Verwandten. 
Sie ift meine einzige Angehörige, eine rejpeftable, 
bequeme Frau, die mich nie verjtehen wird. Ich 
werde ihr auch nie mit Vertrauen läjtig fallen, 
ich könnte es nicht mal. a, ich reife allerdings, 
Herr von Dühling,“ fuhr fie mit ruhiger Ent: 
jchlojjenheit fort. „Ich fahre morgen früh. Es 
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ift unwiderruflich, und taujend Fleine Zweifel haben 
diefen Entſchluß doch endlich gefeitiat ... ch 
ſage Ihnen, es iſt alles vorbei! Und id) will 
nicht mehr denfen, fühlen, ich will ihnen aber 
diejen letzten Tag gern geben, weil Sie es wün— 
jchen und weil ich nichts Beſſeres damit anzu— 
fangen weiß... Aber feine Erinnerungen! Das 
it meine einzige Bedingung. Es thut mir noch) 
alles weh von den andern Erinnerungen. ich jage 
Ihnen, wenn je ein Menjch Kraft brauchte, jo 
brauchte ich fie heute. Der Brief war eine große 
Enttäuſchung . . Und nun fommen Sie!" 

„Können Sie auch?“ 

„sch will!“ 

Sie gingen durchs Thal aufwärts, um das 
Dorf herum und hinter dem Bahnhof in tief 
fandigem Landweg, zuerjt hart am Wald, wo die 
fleinen Heidegründe lugten. Die Sonne leuchtete 
ruhig, aroß. Das Auge jchweiite ins Endloſe. 
Die Felder gelb, fahl, zwiſchen den fahlen Streifen 
nur noch wie eingejtreut die blühende Lupine und 
das grüne Kartoffelkraut. Krähen ftolzierten, in 
der Yuft hielten die Wandervögel Heerſchau. Alt: 
weiberjommer jchimmerte wie Silbergejpinit auf 
der Stoppel, wallte in weißen Fäden um Baum 
und Strauch. Es roch nach Herbſt und milder 
Verwejung. Die Sommerluft fächelte trügeriſch, 
aber das große Welfen hub doch an — der Herbit. 

Sie gingen unter der breiten Kuppe des 

Heinrichsberges weg. Der Steinhaufen winfte, 
Das mwellige Dedland lag trijt, braun. Matte 
Falter ſchwangen ſich über verjpäteten Heideblüten. 
Dann lenkte ein Hohlweg ein mit tiefen Sand- 
leifen; Wald und Gebüjch jäumten ihn. Ein 
Baus mit einem angepflöcten Schwein auf moorigem 
Heidegrund. Das Mühlenfließ ficterte durch. An 
einem morjchen Wegweiſer lichtete ſich der Wald. 
Eine lange Blöße mit gelber, einfarbiger Stoppel 
— ein rotes, einfames Gehöft, darum fchwangen 
fih im weiten Bogen baumbemwachjene Hügel. 
Das weiche Herbitlicht lag über der Stoppel, und 
Herbſthauch jtieg vom Ader auf. 

An dem Wegweiſer bielten fie Rat. Das 
Banngebiet der großen Heidegründe begann bier. 
Dühling Fannte fie noch nicht. 

„uber es ijt weit, gnädige Frau!" 

Jedenfalls ift es ſchön.“ 

„Und wir wollten ja doch fchon einmal hin," 

Wieder umfing fie der Wald. Eine fait pfad- 
loſe Wildnis von Berg und Thal, Gejtrüpp und 
leuchtendem Sand. ühling, obgleich Soldat, 
hätte fich bier ſchwer Boden rin a „Wo haben 
Sie nur den Inſtinkt ber, gnädige Frau?" 

„Wenn ich ein Ziel habe, finde ich aud) einen 


Am janften Hang mwucherte braune, jungfräu- 
liche Heide, im Thal breitete Torfarund ſich zu 
unheimlich weichem Teppich. Dice, gelbe Sumpf: 
gräjer wie Inſeln dazwiſchen, und der Fuß taitete 
zögernd auf dem rijfigen, jchwanfen Boden. Dann 
fam wieder ein Weg mit üppigem Gebüjch, ein 
träges Rinnſal fchlängelte ſich trübe daneben, 
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„Schlangenheim, gnädige Frau! Nehmen Sie 
ſich in acht!“ 

„Warum ?* 

„Wenn Ihnen etwas pajfierte.... Denfen Sie 
wenigitend an mich!“ 

„And wenn mich eine jtäche, glauben Sie, ich 
würde aufjchreien? Gewiß nicht!" 

Er ging neben ihr. Der 33 engte ſich und 
ſtieg in ſandiger Schlucht zur Höhe. Oben grüßte 
wieder die endloſe gelbe Stoppel und hinter einem 
blühenden Lupinenfeld eine Eichenwaldecke mit 
ſtarken Bäumen, knorrigem Geäſt. Sie ſtiegen 
wieder zu Thal. Der Sand rieſelte, das ſtruppige 
Gras rajchelte. Endlich famen fie auf eine Höhe. 
Groß» Thüringen! Der Glanzpunkt. Wellige 
Hügel hoben ſich, Schluchten frochen, ein viel- 
gejtaltiges Blättermeer wogte rings bis hinüber, 
wo der Hochwald begann mit feinen ernten, 
ftarren Linien und feiner feierlichen Unbeweglichkeit. 

Sie waren jchon Stunden gegangen. Mittag 
war vorüber. Sie fprachen viel miteinander, 
Gleichgültiges, als ob fie etwas zu verbergen 
hätten durch das Wort. Und die Herbſtſonne 
ipendete ihr ruhiges, klares Licht, und der Sonnen- 
bauch wehte mild. 

„Wir find gleih am Ende der Prüfung,“ 

fagte fie. 
- Er ichaute etwas ungläubig. Fetter, grüner 
Sumpfwald mit dem Fühlen Moderhaud und der 
weichen Dämmerung umgab fie. Moofige Erlen— 
jtämme, das Gras üppig und ſchwer wie Sammet 
— trügerifcher Sumpfboden. Zumeilen gleift 
Wafjer auf zwiſchen hohen Halmen, eine Blaje 
jteigt, zerplaßt.... Die Tiefe lebt, der Sumpf, 
der Anfang und das Ende alles Seins, 

Vorfichtig jchritten fie über den Moraft. Der 
ichwarze Boden unter ihren Füßen weich, ftumm, 
widerlich. 

„Hier hat Roy auch mal durch müfjen. Ich 
führte ihm natürlich, Aber er jtoppte doch bei 
jedem Schritt ängjtlih, und die Peitſche mußte 
ihr Beſtes thun, jonjt hätte er jicher gejtreift. 
Einmal trat er fogar fehl und verjanf bis ans 
Knie... Schließlich haben wir es aber geichafft. 
Solange man eben weiß, was man will, fommt 
man überall durch.“ 

Sie waren am Ende. Der Boden wurde 
fefter, der Wald fchimmerte licht. Jetzt noch ein 
Steg über einen Abzugdgraben. Er war mit 
einem Schritt hinüber, fie jtrauchelte, der Fuß 
tauchte in die efle Flut. 

„Es iſt nicht der Rede wert!” achte fie, 

„sa, ja, wir haben die Rollen getaufcht, 
gnädige Frau! ... Damals trat ich fehl. Es 
dürfte wohl auch ein verbotener Weg jein.“ 

„Möglich, Wer in den Sumpf a. beichmußt 
ſich — leicht das Kleid . . . Nur nicht ver: 
finfen! Das muß fchredlich ſein. Es aeht jo 
qualvoll langjam, und man weiß fein Ende jo 
genau.” 

„Sie und der Sumpf, das reimt fich nie, 
gnädige Frau!" 





Sie lächelte hochmütig. „Ich glaube aller- 
dings au... Aber wenn der einzige Weg zum 
Glück durd einen jcheußlichen Sumpf ginge? Ob 
mich das beſchmutzte Kleid dann jehr genieren 
würde? ch alaube nicht!“ 

„Vielleicht geht jeder Weg zum Glüd über 
den Sumpf,“ antwortete er, ohne die Worte viel 
zu wägen. Sie blickte ihn eigentümlich flüchtig an. 

Sie traten aus dem Waldjaum. Ein weit 
läufiges behäbiges Dorf lag auf freier, gelber 
Ebene vor ihnen. Große Scheunen, alte Linden. 
Als fie näherfamen, tobten die Hofhunde wie 
— 


— an Sie denken müſſen, und daß Sie nun doch 
gehen.“ 

„Sie ſollten doch nicht, Herr von Dühling!“ 

„Weiß ich. Aber wer ſpringt über ſeinen 
Schatten!“ 

In dem Dorfwirtshauſe aßen ſie ihr ver— 
ſpätetes Mittag. Es war wie überall auf dem 
Lande — Fliegen, Schmutz, ein Bauerngarten. 
Doch von der Gartenbank ſah man die weite 
Ebene und den herbſtlichen Wald. Zum Kaffee 
buk ihnen die dicke Wirtin Waffeln und erzählte, 
daß ſie ſeit kurzem Witwe ſei. Das Geſchäft 
ginge gut, auch der Materialwarenladen. Die 
Bauern aus der ganzen Gegend träfen ſich immer 
nach dem Kirchgang hier. „Der junge Mann“, 
der Geſchäftsführer, ſtand von weitem und ſtrich 
ſich unternehmend den dicken Schnurrbart, und 
es war ganz klar, daß ſeine Fünfundzwanzig ihre 
Vierzig beſiegen und dem Leichenſchmaus das 
Hochzeitsmahl bald folgen werde. 

Die dicke, freundliche Frau mar gegangen. 
Dühling ſah ihr kalt und hochmütig na. „Möchten 
Sie taufchen mit der, gnädige rau de 

„Wenn ich die Inſtinkte diefer Leute hätte, 
warum nicht!“ 

„Aber Sie haben fie doch nicht!” 

„sch bin un nicht einmal ganz ſicher ... 
Ich bin Hug und träume wie ein Backfiſch; ich 
bin energisch und handle willenlos wie ein Kind. 
Verlangen Sie noch mehr Gewöhnliches von einer 
ungewöhnlichen Frau?" 

„Aergern Sie mich nicht!" 

„sch kränke doch nur mich jelbjt." 

Aber feine Stirn hatte fich gefrauft, und er 
pfiff ducch die Zähne. 

„Warum das gerade mir? ch fenne Sie 
doch wahrhaftig beſſer! . . . Sollten wir noch am 
legten Tag die Rollen taufchen? ... Sch war, 
Sie find!... Und Ihr Bild ſteht mir fo feit!... 
Ich kenne eben nur zwei rauen — die andre 
jmd Sie . . . Träumen Sie meinetwegen wie ein 
Backfiſch, Handeln Sie willenlos wie ein Kind, 
das find nur Webergänge. Der Kern bleibt, und 
der heißt: Werfönlichkeit. Verſuchen Sie den 
ſcharfen Umriß nicht zu verwifchen. Denn ich 
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will von unſerm letzten Zuſammenſein hier kein 
Bild mitnehmen, an das ich doch nicht glaube ... 
Sch könnte Ihnen mehr jagen, viel mehr, doc) 
Sie wünfchen es ja nicht. Aber das nehmen Sie 
immerhin zum Abjchied: finden Sie Ihr Glück, 
finden Sie ihn! Wielleicht gönne ich ihm fein 
Glück nicht. Die Armen beneiden ja immer Die 
Neichen. Aber Eleinlich bin ich gewiß nicht. 
Ich will Ihnen darum wünſchen, daß er auch 
Gold fennt und jelbit Gold zu aeben hat. Denn 
Legierungen, auch die täufchenditen, find nichts 
für Sie. Eſther Lyſſar zufrieden mit etwas 
Halbem? Dazu müßten Sie nicht die fein, die 
Sie do find..." Die Stimme janf. „Und 
weil ich langjam und jchmerzlich dahinter ge 
fommen bin, daß es im Leben dauernd nur Halbes 
aiebt, möchte ich Ahnen jagen: ein furzes, aber 
ein ganzes Glück. Yung fterben, auf der Sonnen: 
höhe — das iſt das Wahre. Wenn der erite 
winzige Schatten zuct, hinab ins Nichts! Nicht 
warten bis zum Sonnenuntergang, dem Abendrot 
nachjeufzen, mie ich noch heute, auch nicht feige 
ausharren in einer Halbheit wie ich, mit dem 
ewigen Auf und Nieder von jpärlichem Grün und 
troftlofem Grau... Veritehen Sie mid) nicht 
faljch, gnädige Frau! Ein letter Tag ift eben 
immer grau... Vielleicht haben Sie jchuld daran, 
was weiß ih?... Nehmen Sie's mir nicht übel! 
Ich bin etwas pathetiich, doch es ift gewiß aut 
gemeint. Fünf Minuten ſpäter bin ich doch wieder 
der alte, jentimentale Ojtjeehering, der im Schwarm 
fommt, im Schwarm untergeht. Herdentier! Aus 
freiem Willen bin ich's nicht. Sch habe davor 
immer jo einen gewiſſen ariſtokratiſchen Abjcheu 
gehabt und die gewiſſe hochmütige Herzenskühle, 
die ich auch jest noch zuzeiten habe, und die 
jich im Ernjtfalle jo trügerijch erwies..." Er 
machte eine Pauſe. Dann fuhr er herzlich fort: 
„Alſo nichts von Halbheit! Sie verjprechen es 
mir? Ejther Lyffar foll ganz fein oder gar nicht. 
Und Sie enttäufchen ik nicht?" 

Seine Stimme war von dem warmen, tiefen 
Klang wie immer, wenn fie von Herzen fam. 
„Blüc auf!“ — er hielt ihr die Hand hin. 

Sie that, als wenn fie es nicht bemerkte. Sie 
batte, während er ſprach, nicht ein einziges Mal 
aufgejehen. Ihre Hand jpielte mit dem Zinn: 
Löffel, und fie ſtarrte unverwandt in die leere 
Kaffeetaſſe. 

Dühling lächelte etwas verlegen. „Ja, ſehen 
Sie, da will man jemand zum Abſchied etwas 
Angenehmes ſagen und verletzt ihn vielleicht nur. 
Alte Menſchen ſind immer unmotiviert, feier— 
ih...“ Er hielt inne Der ganze ſchlanke 
rauenförper bebte. Was war ıhr? Wieder 
der Gedanke, der jchöne Argwohn: wenn du’s 
doch wärjt! Und eine pridelnde Wärme jchlich 
durch feine Adern... Er jtand auf, fid) aus dem 
Gaftzimmer nocd eine Zigarre zu holen. Ein 
trüber Spiegel hing da. Er jah hinein. Der 
weiße, jchmale Schnurrbart war nod) das Hübichejte 
in dem jetzt hochmütig verjchlofjenen Geficht. Er 
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lächelte Fopfichüttelnd. „Nein, mein unge, es 
ift endgültig vorüber. Ungewöhnliche Frauen be- 
thörft du nicht mehr, nicht mal gewöhnliche.” 

Als er zurückkam, nahm fie von der Ban die 
Blaufuchsboa, die fie auf Spaziergängen immer 
trug. „Wollen wir weitergehen?“ 

„Können Sie noch, gnädige Frau?“ 

„sch kann,“ 

Sie gingen. Es war die jandige Straße, auf 
der fie gekommen. Die großen Heidegründe blieben 
zur Rechten. Später fam Hochwald, die Forſt. 
Der Herbſt malte weiche, melancholifche Lichter 
zwijchen den Stämmen, und jommerlich raſchelte 
das Laub. Sie ginger tief hinein in den Wald, 
Im Unterholz fpielten freundlich die Neflere. Kein 
Menſch — nur die harzduftende Einjamfeit mit 
dem wohligen Säufeln. Schläfriges Taubenairren, 
ein verjpäteter alter, An einer großen Wald- 
blöße kreuzten fie die weiße Chaufjee. Ein Gaſt— 
haus. Bierjeidel Happerten, Menſchenſtimmen. 
Ein Kalb, ein Kreuz um den Hals, trottete blöfend, 
Die beiden überlegten, ob jie den Waldhügel des 
Kleinen Haufen am Waldende noch erreichen könnten, 
Er war dagegen, fie dafür. Sie hatte ja noch jo 
viel Kraft! 

Die Gejtelle dehnten fich endlos — die Mono: 
tonie des gepflegten Waldes. Endlich lugte ein 
fleines Forithaus zwiichen den Bäumen mit 
weidenden Kühen und durchichimmerndem Stoppel- 
feld hervor. Die Forſt war hier zu Ende. In 
dem Hofe jprangen in ihrem Drahtfäfig zwei 
Wieſel im unermüdlichen Spiel fchnuppernd über 
etwas Blutigem. Frau von Wejtrem zuckte vor 
Ekel zurück. An kahlen Feldern entlang führte 
der Weg. Ein Buchenhügel wölbte fich in üppigem 
Grün. Sie ftiegen leicht empor, Wohl einjt 
eine Ringburg der alten Preußen, wohin Menſch 
und Vieh vor dem blutigen Kreuz des Ordens 
flohen. Wall und Graben zeichneten ſich noch 
deutlich im weiten Kreis ringsum. Aber die 
Linien waren fanft und anmutig geworden vom 
Grün und von der gqleichmachenden Zeit. Im 
ſchmalen Durchblick jchaute das Sandland zwijchen 
den Bäumen. Die müde Poejie des Herbſtes 
wehte darüber hin. 

Sie jeßten fi) auf eine Bank. Er begann 
von den Deutjchrittern zu erzählen. Die wechjel- 
volle Gejchichte dieſer Hojfpitaliter ijt oftpreußijches 
Heiligtum, und willig befannte er fich zu dem 
düjteren Zauber, den das ſchwarze Kreuz auf weißem 
Grund noch heute ummeht. „Meine Vorfahren ritten 
nicht etwa im Ordensheer mit, fie find viel jünger, 
famen viel jpäter ind Yand — und unſer fleines 
Majorat fommt mir manchmal wie eine Dühlingiche 
Anmaßung vor, Wir waren nie reich, ich habe 
noch weniger, und der Hochmut war jonft mein 
ficherftes Kapital. Wenn ich hier im Lande bin, 
jage ich jtetS abmwehrend: ‚Pardon, die Dühlings 
ſtammen vom Niederrhein.‘ Und bin id, draußen 
im Reich, dann jage ich junferlich: „ich bin Oſt— 
elbier* In Wahrheit bin ich nichts, und ich 
fürchte, das ijt jehr wenig deutjch und jehr Dühlingſch 
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zugleich. Sch bin deshalb überall in der Fremde, 
Es ventiert fich auch jo. Ich verftehe nicht mal 
den Dialekt meiner Heimat. Und ganz heimlich 
und auf meine Weije liebe ich fie doch. ch kann 
um Beifpiel nicht an der Marienburg vorüber: 
roh ohne auszufchauen nach dem Schloß und 
dem trägen Weichjelarm und eigentlich zu wähnen, 
mein Wappen prunfe auch in den bunten Glas: 
fenjtern des Kapiteljaales. Und Königsberg liebe 
ich nur wegen feines Ordensichloffes. Mir wird 
immer warın, wenn ich den düjteren Koloß wieder: 
ſehe . . . Und bier bleiben möchte ich auch nicht, 
es iſt doch nicht mein Land... Wo werd’ ich 
das Land mal finden? Sch bin jelbjt neugierig. 
Ich möchte eine wirkliche Heimat haben, aber zur 
Heimat gehören immer mindejtens zwei. So zieht 
mic im Leben alles an, und alles jtößt mich ab. 
Selbjt hier — ich bin gern bier gewejen — jehr 
gern, aber wenn Sie geben, gebe ich auch. Und 
es hält mich nichts... Sagen Sie, welch merf- 
würdiges Geſchick führte uns bier eigentlich zu— 
fammen, und was trennte uns wieder vor der 
Zeit? Es ift jo dumm!... Das Leben ijt über: 
haupt dumm.” 

Sie hatte ihm ruhig zugehört. Jetzt jah ie 
nad der Uhr. „Es iſt jechs vorbei... und 
wenn mir jchnell gehen, fönnen wir zur Not noch 
* Warnicker Strand die Sonne untergehen 
ſehen.“ 

„Wo nehmen Sie eigentlich die Kraft her, 
gnädige Frau?“ 

„sch ſagte Ihnen ja doc), ich ſei von Jugend 
auf für alle Strapazen trainiert.“ 

Als fie zurücdgingen — es war ein Schleid)- 
weg, und das Licht lag golden auf den höchſten 
Kiefernwipfeln —, begann es mählich zu dämmern. 
Das geheimnisvolle Naunen begann, das Wald- 
gras bog ſich wie unter einer unfichtbaren Band, 
die Halme zijchelten. Der fühle Hauch des Abends 
fam gezogen. Die Blätter viejelten, die Stämme 
erichauerten — das Aufatmen der Natur vor dem 
zur Ruhe gehen. Aus dem Weſten brach noch ein: 
mal ein volles, tiefes Leuchten wie ein Strom 
durch das Dickicht und malte den Waldboden hell- 
grün, die Stämme golden. Es war, als wenn 
ein Glutmeer weit dahinter flammte . . . Der Forft 
lag auf Minuten ſtumm, vegungslos. Dann, be: 
ann das rote Licht zu verglimmen. Gejpenjtiiche 
Flammen zudten auflohend durch die Dämmerungs- 
chatten, die weich, grau, weſenlos nun hernieder- 
—* Dann regte ſich das Nachtleben der Natur. 
Der knackende Zweig, der lautlos über eine Lich— 
tung ziehende Sprung Rehe, eine Fledermaus 
hujchte in —— Flug . . . Die beiden 
gingen ſchneller. Ueber den Waldwieſen wob es 
weiß, der milchige Nebel, in dem die Elfen ſchweben. 
Ein Wieſel eilte über den Weg, ein Käuzchen ſchrie. 

Als fie im Gaſthaus zu Warnicken ankamen, 
floß der letzte Wiederjchein der untergehenden 
Sonne wie jlüjjiges Feuer über das Meer, Da- 
hinter ſchwammen Wolfen als rofige Inſeln auf 
dem flaren, weichen Horizont. Sie jahen es von 
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der Küſtenhöhe. Dühling fchlug vor, jetzt das 
Nachteſſen im Gafthof zu nehmen. 

Sie wehrte fih. „Sch habe feine Spur von 
Appetit! ... Aber Sie? Ich kann gern zufehen.“ 

„Es war mehr Ihretwegen, gnädige Frau. 
Und Rührei mit Schinken gerade heute, jofort 
nad) dem PBoetenbummel, nimmermehr! Das hieße 
Profanation ,„.. Aber ein Schlud Sekt. Er bringt 
die Geiſter am beiten wieder hoch und hat doch 
auch was Feitliches.“ 

„sa, Set! Sie haben recht .. . ch bin aud) 
duritig.“ 

Die große Veranda vor dem Haufe war fait 
leer. Aber die beiden wählten troßdem den ab» 
gelegenſten Tiich. 

„Wir fcheinen fein gutes Gewiſſen zu haben,” 
jcherzte er. 

„Ach, was mir daran liegt!" antwortete fie. 
Er trank ihr Wohl. Sie nippte nur. „Wo ijt 
der Durft, gnädige Frau?“ 

„sch bring’s nicht "runter... Uebrigens ijt 
das bei mir immer jo. Nach einem icharfen Ritt 
it mir die Kehle auch wie zugeichnürt.“ 

„Nein, gnädige Frau Ne überanjtrengt . . . 
Wir gehen jest nach der Bahn, dann geleite ich 
Sie ficher zu Ihrer Billa, und dann kommt hoffent- 
lic) der Appetit nach... Und morgen früh ein 
letztes Adieu — und einen lebten Roſenſtrauß.“ 

Darauf fagte fie ruhig und beftimmt: „Wenn 
Sie fahren wollen, fahre ich natürlich auch." Sie 
warf eimen halben, hochmütigen Blick nad) den 
paar Paſſanten bei ihrem Bier, „Die Coupes 
werden wieder vollgepfropft jein von der Sorte. 
Die habe ich nie geliebt. Ich habe unjer Nejt 
in der Einjamfeit lieb gewonnen, die follte mir 
der letzte Tag eigentlich nicht ftören.... Und 
morgen, bitte, fein Adieu! Ich weiß; noch nicht, 
ob ich per Wagen oder per Bahn fahre, und 
Abjchiedsicenen waren mir ftets ein Greuel.“ 

„Und wenn ich’S doc thue?“ 

„Herr von Dühling,“ fie ſprach ganz langjam 
und pointiert, „eine Dame verbietet Ihnen den 
Scherz. Es giebt nichts, was mich mehr chofteren 
fönnte, als Sie morgen mit einem Rojenjtrauß 
auf dem Perron zu ſehen. Der Mann, der die 
Koffer aufgiebt, mag zum Abjchied jeine Mütze 
ziehen. Dafür befommt er jein Trinkgeld, und 
das möchte ich Ihnen auch nicht in der Form 
eines höflichen Händedruckes anbieten.“ 

„Wie Sie wollen, gnädige Frau.“ Er fühlte 
fich verlegt. „Sie find mir mehr als je ein 
Nätjel. Ich hatte mir eingebildet, ich ftände zu 
Ihnen anders als andre Leute." Er fnipite 
aus der Kapſel feiner Chatelaine ein Goldftüc 
los und jchlug damit hart ans Glas, „Kellner !" 

„ber die Flaſche iſt noch lange nicht leer, 
und ich bin gar nicht eilig." 

„ber mir ift der Durſt —— Ich bitte 
um Verzeihung, gnädige Frau. Man lebt eben 
nicht drei „Jahre ungeſtraft außerhalb der Geſell— 
ſchaft ... „sch ſtehe ſelbſtverſtändlich ſtets zu Ihrer 
Dispofition, wann und wo Sie wollen ...“ 


Sie prefte die Lippen aufeinander und ſah 
finfter vor fich hin. „Ich kann Ihnen nicht helfen, 
Herr von Dühling,“ jagte fie endlich und jtand 
auf. „Wir wollen gehen.“ 

„sa, wir wollen gehen, gnädige Frau." Sie 
traten hinaus. Frau von Weftrem jtand einen 
— zögernd. „Wollen wir nach der Bahn 
ehen?“ 

„Wie Sie befehlen, gnädige Frau.“ 

Ach, ſeien Sie doc) nicht jo! Ich möchte 
Ihnen doch nur zeigen, daß ich nicht eigen- 
jinnig bin.” 

„Snädige Frau, wozu das? ch habe Sie 
nie für eigenfinnig gehalten und werde Sie nie 
für ie ei halten. Sie gaben mir vorhin 
nur eine Feine Anjtandslektion, und ich bin Ihnen 
Jogar dankbar dafür... Alſo wohin wünjchen 
Ste? Ich bin zu allem bereit.“ 

Sie ſah unſchlüſſig umber. Die hohen Ulmen 
des Waldparfes jdyüttelten ihre Wipfel, und 
Dämmerung lag auf den verichlungenen Wegen. 
„Wir fönnten noch einmal hinunter an den Strand 
gehen und dann mit dem Zuge fahren. Es ijt 
wohl noch Zeit genug.” 

In grünmoofiger, von Waſſer zerriffener 
Schlucht ng fie hinab. Ein enger, balb- 
dunkler Pfad. Hüben und drüben redten ſich die 
Bäume und mölbten das flüjternde Yaubdadı. 
Vorn jchimmerte licht die See. An einer Weg: 
biegung bliste das Blinfjeuer von Brüjterort 
durchs Blättermeer. Er ſah's und blieb jtehen. 
Sie aber ging weiter. Am Waffer war's noch 
hell. Der jchmale, fteinige Strand von mächtigen 
Felsblöcken durchbrochen; wild und regellos lagen 
ſie umher, und troßig jtemmte ein mächtiger feinen 
Leib weit hinein in die See. Die weiße Bran- 
dung leckte jchmeichelnd an ihm empor. Es war 
warm und jommerlich hier unten. Das Meer 
ruhig, mild, die Eleinen, hellen Wellen riejelten 
züngelnd im Gejtein. Zur Nechten hob fich die 
waldgefrönte Küfte fajt ohne Borland jteil und 
riifig, ein brauner Feitungswall von düſterer Ent: 
jchloffenheit. Auf der Höhe große Stämme über 
den Abgrund geneigt, und abgeipülte Wurzeln 
fuchten angjtvoll in freier Yuft nach Halt. An 
einem Felsvorſprung zudte die Welle in gierigem 
Springitrahl auf. Soweit das Auge reichte, fein 
Segel, nur die hellgraue, murmelnde See mit 
ihrem tüctifchen Gleißen; der Horizont rot, wie 
in tiefen Purpur getaucht. 

Frau von Wejtrem hielt die Hand ins Waſſer. 
Es war wohlig wie im Juli, „Wir könnten die 
Küfte unten entlang gehen. Die Brandung meint's 
heute nicht böfe, und an der See giebt's ja feinen 
Schnupfen für naffe Füße.“ 

„sch dachte auch eben dran." 

„un denn, en avant!* 

„Aber es find zwei Stunden und mehr, und 
nad) dem Gteingeröll hier fommt der weiche, 
bodenloje Sand.“ 

„Keine Angit! Ich halte aus.” 

Er ging voran, Sie fprangen von Stein zu 
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Stein, an die Küſte gedrüdt. Wenn die Welle 
fingend zurüdlief, eilten fie vaich auf dem feiten, 
feuchten Sand dahin. Am erſten Felsvorfprung über: 
vajchte fie die Brandung doch und näßte ihr Kleid. 

„ir können auch umlehren,“ jagte er. 

„Sollen wir?" Sie überlegte. „Nein, man 
joll niemals zurück, das ift feige.“ 

Dahinter fam eine Bucht mit weißem, breitem 
Sandjtrand. Herabgeſtürzte Bäume lagen da, 
noch grün, das Wurzelwerk in die Lüfte jtarrend, 
mit Tang behängt oder in den Sand eingewühlt 
bei der * Flut. Dazwiſchen wie geſät thörichte, 
weiße Schmetterlinge — Sterbende, von der Sonne 
genarrt oder vom Wind verſchlagen. Die beiden 
mußten klettern. Das Baumgeäſt zerrte ſie oft, 
und die Zweige ſchnellten ſpielend. Es war eine 
luſtige Fahrt. Draußen im Meer lagen Fels— 
blöcke, glatt, verwaſchen, mit weißem Giſchtkragen 
um den Hals. Frau von Weſtrem war Fa 
geblieben und ſah den Wellen zu, wie fie jchmeichelten 
und koſten, bis endlich eine fürwißige dem braunen 
Patriarchen das Haupt wuſch. Sterne begannen 
zu flimmern, und die See warf im jchelmifchen 
Blinken die unzähligen Lichter zurüd, Im Weiten 
verblaßte langjam der Purpurfchein, und drüben 
ſchwanmm jet der Mond wie eine blutige Scheibe 
im Meer, 

„Geht er da auf? Ich wußte das gar nicht,“ 
ſagte fie, 

„Es ift Vollmond, gnäbige Frau,” 

„Ich habe Sie wohl fehr geärgert vorhin ?" 

„Etwas.“ 

„Jedenfalls war es unbeabſichtigt.“ 

„Qui vivra, verra,* meinte er ungläubig. 

„Sie nehmen es leichter al3 ich, Herr von 
Dühling.“ 

„Wer weiß?“ 

„Ich habe Sie alſo gekränkt?“ 

„Sie haben mir ſogar weh gethban: Es iſt 
thöricht, aber ich bin nun einmal jo... Wir 
wollen doch weitergehen.“ 

Sie blieb. „Nein, es ift nicht thöricht! Ich 
fann ihnen nur jagen: jeien Sie mir nicht böſe!“ 

„lant de bruit pour une omelette!* 

„Wollen Sie mic) quälen ?“ 

„Wenn ich's könnte ...“ 

„Sie können es und Sie thun es, Herr von 
Dühling! . . . Es iſt ja gleichgültig, warum ich 
auf ihre —S beſonderen Wert lege. Sie 
wiſſen manches von mir, und ich weiß vieles von 
Ihnen, das iſt immerhin ein ſtarkes Band... 
Sch bitte jehr ſelten . . . Alſo?“ 

„Selbſtverſtändlich, gnädige Frau. Im übrigen 
war's eine Lappalie!“ 

„Nein,“ ſagte ſie heftig, „ich will mehr, ich 
will etwas Wärmeres, es iſt ja zum Abſchied!“ 

„Alſo morgen um zehn Uhr werde ich mit 
einem Roſenbouquet auf der Bahn ſein.“ 

„Nein, Sie werden nicht auf der Bahn ſein! 
Was ich geſagt habe, beſteht.“ 

„Sie find doch ſeltſam, gnädige Frau,“ ſagte 
er befremdet und trat zurück. 
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„Das kann jtimmen. Suaen Sie dennoch : 
Ich bin ihnen nicht böſe! ... Willen Sie: id) 
bin meinen freunden treu. 39 habe wenige, 
ſehr wenige. Vielleicht find Sie ſogar der beite.. 

Und jo kindiſch es bei mir Elinat, ich will feinen 
häßlichen Schatten zwifchen uns, ch bin nicht 
glüdlich, wie Sie willen, ‚vielleicht mehr darum, 
weil id fonjequenter und einfeitiger bin in meinen 
Gefühlen als andre. Darum müfjen Sie mir 
auch manches nachjeben . . . Sch kann jterben, 
Cie fönnen sterben. ch wünfche Ihnen fo wenig 
ein langes Leben, wie Sie es mir wünſchen. Es 
taugt auch nichts für und. Aber ſelbſt der Toten 
jollte nicht der Worwurf folgen, daß fie Fein und 


eigenfinnig gemwejen noch am letten Tag . Ich 
war's nicht, ich war's wahrhaftig nicht!" Sie 
ichwieg. Ueber der reinen, Fugen Stirn laq die 


Wolfe des Grams. 

Dühling antwortete nicht. Er hörte nur immer 
das heiße „Zittern diejer Haren, jchönen Stimme, 
Sie Hang in feinem Herzen wieder. Ex hatte die 
Frau noch nie fo geſehen. Es war, als wenn 
fie die täufchende Masfe ihres Weſens abgeitreift 
hätte, und das Herz lag bloß: arm, jung, 
zudend.... Nicht nur, da fie jung war, hübjch, 
jo unverbraucht in ihrer Kraft — auch das Mond: 
licht zeichnete einen anmutigen Schatten auf dem 
Sande. Es war, ganz etwas andres. Er hätte 
in dem Augenblide nicht einmal jagen fönnen 
was. Und es wäre auch häßlich geweſen, eine 
tiefe Erregung zu benußen, die wohl ein andrer 
wachgerufen. Aber fie war ihm lieb, und er fchied 
ſchwer von ihr... Er hatte die Empfindung, 
daß er ihr jetzt das Beſte jagen müßte, einem 
Freunde den Abichied ſchwer zu machen, damit 
er ihm doch leichter wird... 

Sie waren weiter gegangen. Der Strand war 
bier breit, die Brandung drohte nicht, aber er 
fuchte inſtinktiv doch ihre körperliche Nähe. „Gnä— 
dige Frau, ich Ihnen ernſtlich böſe jein?" Ex 
ſtockte leicht . „Was ſoll ich Ahnen jagen ? 
Natürlich wieder eine Thorheit!... Daß mir 
nämlich der jchöne Strand öde ijt ohne Sie, und 
daß nad) dem Sommer nun jofort der Winter 
folgt... Es iſt wirklich fo! Und mit Ihnen 

eht auch da3 Beſte von mir... Sie fagen: ich 
Ki Ihr beiter Freund? Nm, "Sie waren mir 
mehr . ch weiß nicht, was uns verbindet, ich 
ahne es nicht einmal... rauen find eitel, das 
find Ihre eignen Worte... Macht's ihnen Freude, 
wenn ich J nen jage: Sie haben mir ein andres 
Bild verdunfelt, und oft jtehen Sie jet an der 
Stelle, wo eine andre immer ftehen ſollte? ... 
Haben Sie feine Fra Sch beaehe feine Thor— 
beiten mehr... . ch habe unter taufend Qualen 
und Zweifeln die andre eingejargt, weil fie es 
ebieterifch wünscht, aber der Sarg ſieht i in meinem 
—— Das mag Sie beruhigen! ... ch bin 
ichlapp geworden, eigentlich gegen meine Natur, 
Und daß ich troßdem noch den Totengräber jpielen 
fonnte an meinem bejten Gefühl, dazu haben Sie 
mich gejtärkt, mein guter Kamerad . . Und nun 
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gehen Sie treulos — * müffen doch aehen — 
und gehen demjelben grauen Schiejal wahrjchein- 
lich entgegen wie ih. Warum famen Sie über- 
haupt, wenn Sie wieder gehen mußten, warum, 
Eſther Lyſſar? ... Das war nicht hübſch von 
Ahnen !* 

Während er ſprach, war fie erjt wo ge⸗ 
gangen, immer langſamer, der Fuß ward ihr ſo 
ſchwer. Einen Augenblick hielt ſie, als ging's 
nicht mehr. Und dann plötzich eilte fie ſchneller 
und ichneller, es Eojtete ihm Mühe, Schritt zu 
halten, bis jie fait lief und ex im Sande feuchend 
ſich lächerlich vorfam, als fürchte fie einen Ueber— 
fall, eine Liebeserklärung. Und er war troß allem 
ſehr weit davon. So blieb er abaefühlt zurüd. 
Der Strand war bier wie ein Pfad fchmal ge 
worden, und die rifjigen Uferwände ftarrten Iot- 
recht. Bor ihm eilte eine weiße, ſchlanke Gejtalt 
wie in der Flucht auf dem feuchten, fchimmernden 
Sand, den der Wellengifcht jurrend überriejelte. 
Eie wich der ichmeichelnden Flut geſchickt aus, 
nur einmal zuckte ſie jäh. Es war an der lehlen 
Felsecke, die ſich trotzig ohne Vorland hinaus in 
die See ſtemmte. Dann war ſie verſchwunden. 
Nur der ſchmale, ſcharfe Abdruck ihres ſchlanken, 
flüchtigen Fußes war geblieben. Dühling folgte 
zögernd der anmutigen Spur. Er kam ſich jo 
albern vor mit jeinem weißen Schnurrbart und 
feinem jungen Gefühl. Sie floh vor ihm, mie 
vor einem Knaben ein Mädchen, das nicht gefüßt 
jein will, 

Hinter dem Felsvorſprung erwartete fie ihn. 
Es war feine ganz freiwillige Raſt. Die Bruft 
ging ihr ſchwer, und fie hatte die Zähne auf die 
Yippen gebifjen. 

„Haben Sie fich verlegt?" fragte er. 

„Nicht dev Hede wert," icherzte fie mühjam. 
So wie Roy neulich, als ich ihn nach Königsberg 
ſchicken mußte.“ 

„Können Sie ohne Schmerzen gehen ?" 

Sie machte ein paar Schritte. Wohl zuckte 
das Geficht, doch ging jie tapfer weiter. Er war's 
zufrieden. „Es iſt aber in der That nichts,“ 
meinte fie dann, „und der fleine körperliche Schmerz 
thut_einem zuweilen wohl.“ 

Die Küfte jtieg bier in ſanft welligem Abhang 
zum Strand. Er jchlenderte am äußerſten Saum 
de3 Buſchwerls, fie die Brandung entlang auf 
dem feuchten Sand. Sie waren weit auseinander, 
aber ſie hatten beide wieder feiten Grund . 
Meiter abwärts brach eine Schlucht durchs Herbit- 
grün. Ein Kefjel mit jteilen Wänden. Weiße 
Virkenftämmchen beugten fich in anmutigem Leicht- 
finn über den bröcdelnden Abgrund. Der Boll- 
monb zeichnete die Höhe in fahlen, gefpenitischen 
Linien, ‚unten lag es dunkel, und die Blätter 
murmelten geheimnisvoll. 

„Hier waren wir ſchon einmal," ſagte er. 

Dort führt auch die Treppe 

Sie kam herüber zu ihm und. ichaute in die 
Schlucht. Die weißen Birken winkten, ein Broden 
löjte fi) von der braunen Erdwand und rajchelte 














in die Tiefe. Sie wandte fi) wieder ab. Cie 


gingen weiter. Doch jetzt blieb fie bei ihm. 

„Haben Sie Nachricht von ihr?“ fragte fie 
unvermittelt. 

„Die letzte vor etwas länger als einem Jahr. 
Sie wurden verjeßt, die Korreſpondenz jchlief ein. 
Den legten Brief fchrieb ich... ." 

„Ste wird jchon noch jchreiben!“ 

„sch glaube nit... Und um eine Antwort 
ein! Das habe ich früher mal gethan. 
est nicht mehr. Im Grunde ihres Herzens find 
auch Dühlings feine Bettler... Es ijt vielleicht 
auch befjer %. Sie jchämt fich wohl der Ver: 
gangenheit. Wüßte ich's, dann fchämte ich mic) 
wohl auch.” 

„Sie iſt eine rau und ſchwach.“ 

„Bitte, entjchuldigen Sie fie nicht!" jagte er ent: 
ichieden. „Sie hat meines Wiſſens nichts gethan, 
auf das fie mit wirklicher Neue zurücbliden 
müßte. Thut fie e3 dennoch aus irgend einem 
Scheingrund, dann war ihr Gefühl für mich aud) 
nur aus ihrem Fünfzigpfennigbazar. Und dann 
iſt's viel beſſer, daß jie mir dieſe lette, bitterjte 
Enttäufchung erjparte. Sie mag jchweigen für 
immer..." Nach einer Pauſe fuhr er nüchtern 
fort: „Uebrigens, was ich ihnen noch jagen 
möchte wegen vorhin, gnädige Frau: Sie haben 
mir in der Abjchiedsjtimmung etwas Xiebens- 
würdiges gejagt, ich habe in demjelben Ton er- 
widert. Sarauf liefen Sie weg. ch möchte 
nicht thörichter erjcheinen, als ich bin. Bei mir 
war's wahrſcheinlich das Glas Sekt. ch bitte 
aljo um Verzeihung . . .* 

„Dann wären wir aljo wieder auf demjelben 
Punkte wie vorhin, und ich bat Sie doch ...“ 

„sa, gnädige Frau, Sie wollten es ja nicht 
anders.” 

Sie jah ihn von der Seite ängſtlich an und 


wieg. 

, Der Vollmond hing jest jchwer umd rot über 
dem Meer. Er jtreute Silberflitter auf die Flut. 
Bis Wangerfpise und Rantau 309 ſich die helle, tote 
Küftenlinte, Dünenberge und fpärliches Grün. 
Ueber dem fernen Kranz ein dunſtiger Licht: 
ſchimmer . . Der Weg wurde öder. In dem 
breiten, tiefen Sand Fonnten fie nur langjam 
vorwärts. Endlich eine Flaggenſtange auf der 
Höhe. Es famen zeritreute Badebuden. Dahinter 
ftieg der Sandmweg hinauf. ” 

„Wir können übrigens hier am Strande ent: 
lang bis zu Ihrer Fliegmündung gehen. Und dann 
bringe ih Sie thaleinwärts nach Ihrer Villa.” 

„a, das möchte id) wohl, Herr von Dühling.“ 

Dieje lebte Strecke war furz, aber wie alle 
legten Streden im Leben jchwer. Die Füße 
wollten nicht mehr... . 2 erinnerte ſich jetzt 
ſeiner Nachtwanderung hierher, auch der badenden 
Es lag doch vieles zwiſchen einſt und 
heut... Da war auch ſchon das kleine Badehaus 
im Strandgebüſch verſteckt und die abgegrenzte 
Stelle im Meer. Die Pfähle ſtarrten ſchwarz 
und feucht wie damals, die Taue hingen jchlaff. 


Frau. 
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Frau von Wejtrem blieb plößlich ſtehen. 
„Jetzt bin ich wirklich) todmüde, und der Fuß 
ſchmerzt mich.“ 

„sch werde Ihnen einen Wagen aus dem 
Dorfe beforgen. Sch laufe, und in einer halben 
Stunde bin ich wieder bei Ihnen.“ 

„Lieber nicht. Bis zu Haufe veicht'S noch... 
Es iſt nur die Nebermüdung . . . Man überjchäßt 
fi) eben... Sonjt reichte wenigjtens der Wille 
jo weit bei mir.“ 

„Der hat auch) fchließlich feine Grenzen.” 

Darauf wandte fie ſich nach der See und 
murmelte, die Zähne aufeinander gepreßt und die 
Hände ineinander geframpft: „ch fürchte... . ich 
fürchte . . Derrgott!..." So blieb fie Mi- 
nuten bewegungslos. Er jtand fchweigend hinter 
ihr. Er batte dem ficheren Inſtinkt, wo laute 
Teilnahme Beleidigung für Frauen ift. Sie atmete 
ein paarmal ſchwer wie nad) einem mühjeligen 
Aufitieg. Fest hatte fie fich wohl erholt. Denn 
fie ging an den Badeltrand hinunter bis zu den 
Pfählen. Den erjten berübrte fie he liebevoll. 

as Blinffeuer jtrahlte gerade hell von feinem 
—— Bollwerk. Sie kam zu Dühling, der 
ſtehen geblieben, zurück. „Es geht ſchon wieder, 
wie Sie ſehen,“ ſagte fie gleichmütig . . „Sie 
wundern ſich wohl über mich?“ 

„sch bewundere höchitens ſolche Zähigkeit.“ 

Sie zeigte nach dem Leuchtturm. „Zum legten: 
mal!... Aber er war doc treulos und hielt 
nichts . . .“ Sie wandte fi zu Dühling: „Sie 
jehen jo zugefnöpft aus... Sie find mir noch 
immer gram... Soll ich ihnen die Gejchichte 
von dem Blinkfeuer da erzählen? Es iſt eine 
ſchwächliche Phantafie. Und ich gebe Sie nur 
preis wegen der Kleinen, jcharfen Falte auf Ihrer 
Stirn... Ich badete hier nämlich früher nachts. 
sch jchwimme gern weit "raus, und da wurden 
die Yeute mir am Tage läjtig mit ihren Zurufen. 
Einmal alarmierten fie fait das Nettungsboot. 
So was mag ich für den Tod nicht. Hätt' ic) 
die Abjicht gehabt, auf Nimmerwiederjehen unter: 
zutauchen, jo mochten fie einen doch laſſen. Man 
wird jchließlich wiffen, warum . . . Aber ich dachte 
gar nicht an jo was... Darum badete ich nachts 
und an diejer abgelegenen Stelle. Bor den dunfeln 
Waſſern graut mir nicht. Und dann war es jo 
wunderbar einfam bier, und immer ftrahlte mir 
das Licht, das ich jo liebe, glücverheißend .. . 
Einmal, es ift ſchon Monate her, fur; bevor Sie 
famen, badete ich auch. Und eben wie 7 hinein: 
gehen will, zuckt das Licht jo brennend hell. Ich 
denfe trübjelig hinüberdöjend: ‚Was lügjt du mic) 
wieder an!“ .„.. Aber im jelben Augenblide habe 
ich eine ganz ſeltſame Empfindung, als wenn das 
Glück ſelbſt neben mir ftünde; ich fühle jeinen 
warmen Bauch ... und ich jchäme mich doch 
meiner Nacktheit . . . Ich 
Dann lächelte ſie verächtlich. „Wie ich — näm⸗ 
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und wollte mich belaufchen. Für einen Moment 
war ich wie erſtarrt. Es ijt jo widerlich, in der 
Nachteinfamkeit einen fremden Yaufcher neben fich 
zu haben, wenn man jelbjt mwehrlos. Ich mag 
ihn auch wohl angejtarrt haben wie eine Erjchei- 
nung. Aber wie er jo unbeweglic) blieb, da faßte 
ich mich und dachte hochmütig: ‚So mas fieht 


; dich und ſieht dich doch nicht,‘ und ging ganz 
ruhig und langjam ins Wafler... Ex ſchlich 
auch bejchämt nach der Düne zurüd. Ich habe 


ihn nie wiedergeſehen, und ſo etwas müßte man 
doch inſtinktiv wiedererkennen!“ Ueber Dühlings 
Geſicht flog ein Lächeln. „Aber das Ganze 
mag wohl eine Phantaſie überreister Nerven ge 
wejen fein, mwenigjtens die Gejtalt. Doch das 
Glück war ficher bei mir. Denn immer wieder, 
wenn mir diefe Nacht vorſchwebt, durchriejelt mic) 
der warme Hauch, und das Xeuchtfeuer ſtrahlt 
wie eine Sonne..." Sie ſah plöglich auf. 
„Warum lächeln Sie eigentlich? . . . Nicht wahr, 
ich bin ein Kind und jollte das nicht erzählen ?“ 

„Nein, nein... Ahnen Sie übrigens, wer der 
Yaufcher war?" 

„Mein. J 

= * 

"Sie!" Sie fuhr zufammen und machte gleich 
darauf eine Bewegung als wenn fie auf ihn los- 
ſtürzen wollte . „Sie?“ ſprach fie vibrierend, 
le Schritt für Schritt zurückweichend, das 
Heficht nach ihm gewendet, „Sie durften das 
nicht! .. . Sie zulegt von allen Menjchen . 

Er ging ihr nad), langſam, wie gezogen. Seht 
erfannte er auch die Nire wieder. Als ob durch 
das weiße Kleid die feinen Schultern leuchteten, 
der jchlanfe Nacken. Das waren endlich die 
Augen, die er jo lange gejucht, dasjelbe tiefe, 
heiße, wunderbare Leuchten ... Und jest erlojchen 
jie auch, ſtarrten tot. Doch der Bann blieb. 

„Sie durften mich nicht ſo ſehen, Sie nicht!“ 
wiederholte ſie noch einmal... Sie wendete ſich 
und wollte laufen und fam doch nicht vorwärts. 
Mit zwei Sprüngen war er bei ihr. 

„Bnädige Frau, feien Sie doch nicht fo felt- 
jam! Ich werde doch nicht zur Nachtzeit an den 
Strand gehen, um badende rauen zu — 
Ich hätte es Ihnen auch nicht jagen jollen . 
Ich weiß nicht, warum ich's that, ich mußte .. 

Aber jie murmelte nur: „sch jchäme mich... 
ich jchäme mich . 

„Gnädige Frau, ſeien Sie doh gut!" Er 
hajchte nad) ihrer Hand und fahte fie. 

Mit einer lebten verzweifelten Anftrengung 
riß ſie ſie ihm weg. „Lajjen Sie meine Hand, 
Herr von Dühling, laflen Sie meine Hand los!" 
Sie fchrie es beinahe. Dann fuchte Ir nad) Atem, 
machte ein paar jtolpewnde, fchwantende Schritte 
und ftürzte wie ohmmächtig in den Sand. 

Gr wollte fie halten. Aber im nächſten Augen- 
blick richtete fie fich wieder auf, um gleich wieder 
in die Kniee zu finfen. 

Er beugte ſich über 


ie und fprad) ihr ins 
Ohr, warm, gut, wie ein 


reund, und fühlte doch, 
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daß * Mann in ihm viel mächtiger war als der 
Freund. 

Sie ſaß im Sand und hatte die Hände aufs 
Geficht gepreßt, umd ihr ganzer Leib erfchauerte. 
Und jie ſprach in Abſätzen, haſtig und nad) au 
ringend: „Sprechen Sie nicht jo zu mir, 
von Dühling, iprechen Sie nicht jo zu mir! Sch 
— Ihre Stimme nicht mehr ertragen... . Geben 

gehen Sie auf der Stelle! . Ich kann's 
* mehr... Sie ſehen doch!" Sie zeigte mit 
der Hand auf den Fuß, die lebte Feine Lüge, 
deren der Franke Wille noch fähig war... „Geben 
Sie, gehen Sie!..." Es lag ein findifches, wehr: 
lojes Flehen in dem Ton. 

Und im Bruchteil einer Sekunde begriff der 
Mann alles. Er umfaßte fie rücklings, knieend. 
„Eſther, Kind, wenn's das iſt! ... Ich Habe dic) 
ja lieb, ich habe dich ganz I gewiß lieb . 

Doch fie jtieß ihm zurück und machte fich frei. 
Dann ſaß fie ganz jtill, die Augen ſtarr in den 
Sand gebohrt, die Zähne aufeinander gebiijen. 
Auc er bielt inne. Plötzlich zuckte fie wie im 
Fieberſchauer, fie preßte die Hände frampfhaft in 
die Augen, und der jchwere, heiße Thränenjtrom 
erjchütterte fie... Er hatte ihr den Kopf zurück— 
gebogen und füßte ihr die Hand, die Stirn, das 
Haar. Er that, was er mußte. Es war der 
jtarfe Strom eines großen Gefühls, der zu ihm 
— ihn fortriß. Und ſie bäumte ſich 
raftlos gegen ihr heiß erflehtes Schickſal ... 
„Sei barmherzig . . . Ja, ich bin ſchwach ... 
Aber nur nichts Halbes, nur nichts Halbes! Du 
ſagteſt ja ſelbſt . . . O geh doc, geh!" 

Und er küßte als Antwort die Thräne von 
ihrer Hand, die ſchwere, heiße Thräne. Er ſprach 
nicht, er umſchlang ſie nur feſter, küßte ſie leiden— 
chaftlicher. Es überkam ihn ein Fieber, ein 

auſch — er kam von einem edlen Wein... 
Bis ihr endlich die Hände willenlos von den naſſen 
Augen ſanken und der halbgeöffnete Mund flüfterte: 
Küſſe mich, Füffe mich!“ 

Und die Wellen blinkten, die Brandung zifchelte, 
der Mond lächelte mild. re Thränen verfiegten, 
fie tajtete ich ermwachend nad) dem vermwirrten 
Haar, Sie lächelte füß. „Sieht. du mich wirklich ?“ 

Ich habe dich von Herzen lieb, mein Schatz.“ 

Sie nictte träumerifch. „Nun bin ich wirflic) 
eine große Sünderin ... und hab's doch nicht 
anders gewollt... und bin doc) jo glüdlich!... 
Ich follte mic) {chämen . . &s ift ja noch jo 
bel... Komm!“ Cie verfuchte aufzujtehen, und 
er ba ihr. „Wir wollen ins Gebüjch geben!.. 


Ja, id) jchäme mic) hier.“ 
| and um die jchlanfe 
Sie —X jo. langjam, und es war jo 
ichön. ebüſch, in dem laufcjigen Dunfel 
umichlang ee ihn mit leidenfchaftlicher Kraft und 
füßte ihn, küßte ihn. Und ihre 2 chönen Augen 
leuchteten heiß, als fie ſprach: „Weißt du nun, 
was mein Gebet war? Mein Gebet warſt du te 
Er hatte fie zu ſich niedergezogen in das harte, 
riffige Strandgras. Und fie fniete neben ihm und 
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hielt ihm den Kopf und fah ihn glückſelig lächelnd 
an. „Liebit du mich wirklich?" fragte fie ganz leife. 

Und er küßte leidenjchaftlich die ſchmale, ener- 
giiche Hand. Jetzt bannte auch fie die Erinnerung 
an eine andre und an einen andern Kuß nicht mehr. 

Sie jtreichelte ihm den weißen Schnurrbart: 
„Nicht wahr, du bijt wieder jung? Du Lieber!" 
Sie ſprach e8 weich und voll. Und der jchlanfe, 
warme Körper fchmiegte fi) an ihn. Und der 
Strom der Liebe floß hinüber, herüber. E3 war 
ein tiefer, klarer Strom, der fie jchläfernd ein- 
hüllte mit koſenden Wellen. 

So ruhten fie lange wortlos, Aug’ in Aug’. 

Ueber ihnen begann es leife zu raufchen. Es 
war der Nachtwind, der vom Samland blies. 
Sie horchte, ſich aufrichtend. Es war doch ein 
fremder, unheimlicher Ton. „Wenn uns jemand 
belaujchte? Man weiß das hier nie... Und das 
Verbotene, — iſt mir doch verhaßt!“ 

„Es war jo ſchön!“ ſagte er erwachend. 

„Es kommt wieder,“ lächelte ſie. „Du haſt 
mich ja lieb... Noch einen Kuß!“ Die Lippen 
berührten fih. Sie ftanden auf. 

Die Waſſer draußen in der See fuhren fräu- 
ori zufammen, bäumten fich, Kleine Schaummirbel 

todelten. Die zahllofen Lichtveflere wurden uns 
ruhig, ſchwankten, ein großes, kaltes Leuchten 
iii auf einmal wie ein Mantel über das 

eer. Der hoble, pfeifende Ton zog mit — ein 
unbejtimmtes Saufen. Die erjten langen Wellen 
hoben ſich — fie trieben vom Land... Das Blink: 
feuer glimmte rot. Eine dunfle Wollenburg jtand 
unbemweglich hinter dem Leuchtturm. 

Die beiden fahen es nit. Sie waren aus 
dem Gebüfch getreten. „Nun weiß ich doch, mo 
meine Heimat ift! Bei dir!“ 

Sie lächelte. „Meine Fannte ich längſt .. ." 
Sie jchaute nad) der Badejtelle. An den ſchwarzen 
Pfählen wallte e8 efchäftig, Spriter näßten da3 
ichlaffe Tau. „Siehjt du, das Glück war damals 
doch bei mir! Der warme Haud) log nicht... 
Ah, ih bin wunſchlos, wie ich gewollt!.. .* 
Sie faßte feine Hand. „Und nun wollen wir 
leben, ewig leben!" 

„sa, leben, leben!“ wiederholte er Leidenschaft: 
lich. „Das Leben iſt doch ſchön!“ 

Jetzt blickte fie glücklich hinüber nach dem 
Leuchtturm. Wieder glimmte nur der tückiſche 
rote Punkt, und die Wolfenwand ftarrte finjterer. 
Ueber das Geficht der Frau hufchte ein Schatten. 
„Alſo fie hat dir wirklich nicht mehr geichrieben ?“ 

„Nein, mein Kind. In Ernitfällen Lüge ich nie.“ 

„Aber ſie mußte dir jchreiben, gerade jegt!“ 

„Wieſo?“ 

„ah ... ich meinte nur.“ 

„Wir wollen’3 auch lafjen. Sie hat ja nun, 
was fie will. Sie iſt tot.“ 

Sie fchüttelte den Kopf... „Sie hat dich doch 
nie geliebt. Das wird mir immer Elarer.“ 

„Darüber wollen wir niemals jtreiten, Ejther. 
Ste hat mic) jehr lieb gehabt. — Aber wenn das 
nicht wäre? ... Sieh mal, wenn du wirklich recht 


bätteft, jo müßte ich an allem irre werben, ſelbſt 
an dir... Es waren nur die Verhältniffe. Sie 
fonnte gar nicht anders handeln." 

„Der Sarg fteht eben in deinem Herzen.“ 

Darauf fagte er ruhig: „Das ift nicht anders, 
und das fann nicht anders fein. Denfe, wenn 
ich fie jest plößlich verleugnete !" 

„Alfo, adieu.“ 

„Aber ich bringe dich doch natürlich heim, 
Eſther!“ 

Nein, bleib lieber!“ 

„sch verſtehe, du denkſt ...“ 

„O nein! Ich glaube dir, 
nichts Halbes geben.“ 

„Niemals, Ejther. 
feierlich." 

„Nein,“ jagte fie geheimnisvoll lächelnd. „Es 

ilt etwas ganz andres. Heute bin ich eben Kind, 
will's fein. Sieh, ich bin jo oft den Weg von 
bier bis zu der Eleinen Brücke über das Fließ ge 
gan en, immer mit denjelben jehnjüchtigen Ge— 
anfen an did) und das Glüd. Heute will ich 
ihn wieder allein gehen, ganz allein, ganz lang: 
ſam. Sch will die Augen fchliegen und denken, 
alles fei Traum, Und mwenn ich fie dann öffne 
und ſehe, daß alles iſt, dann will ich jauchzen voll 
Glück und dem alten, lieben Blinffeuer, wenn’s 
gerade trübjelig glimmt, zurufen: Werſtell dich 
nur nicht! Du leuchteft ja doch gleich wieder jo 
hell und mußt das immer, immer mieder thun, 
du Fannjt ja nicht anders!" ... Sch freue mich 
jo darauf! Und der Knöchel wird mir ficher nicht 
weh thun... Weißt du übrigens, daß er eigent- 
ih an allem jchuld iſt? Ich konnte wirklich nicht 
mehr weiter im Augenblid, wo du mich vorhin 
fandeſt . . . Ja, ich wollte vor dir fliehen, ich war 
am Ende, ich mußte fliehen! Und doch war es 
kindiſch. Aber was ſchadet's jet? ... Ich weiß 
auch nicht vecht, warum ich meglief. Es war fo 
ein dunkler Trieb... Und du kamſt langjam hinter 
mir her wie das Schickſal, und ich entlam dir 
doch nicht.“ 

„sa, du bift ein Kind, Ejther. Und es fteht 
dir jo gut! ...“ 

„D, das geht vorüber! a Ion fonjt gar fein 
Kind, wie du wohl weißt... Aber heute! Wenn 
ich heute fein Kind wäre? Heute! Schag!" Und fie 
trat noch einmal auf ihn zu und umarmte ihn ſtumm. 

Sie jchieden. Er jah ihr unverwandt nad). 
Auf der fleinen Brüde am Strand wandte fie 
fih und nickte. Es war weit, und dad Mond- 
licht umfloß fie dunftig, jo daß die jchlanfe, weiße 
Gejtalt wirklich der Nire glich, die eben dem 
Meere entiteigt . . . 

Herr von Dühling flomm die jteile, jandige 
Düne empor. Es ward ihm leicht, das Herz 
flopfte ruhig. Das Fieber war vorüber, aber 
das Glück blieb. Er überdachte den Tag. Er 
fchien ihm licht. Auch an die andre Frau dachte 
er. Er fühlte feine Schuld, feine Reue. Er 
hatte nichts veriprochen und nichts zu halten, Es 
war ja ihr eigeniter Wunſch. Sie wollte im 


Du wirft mir 


Das verjpreche ich dir 
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felbjtgemwählten Gefängnis ausharren, ob auch dem 
armen Vogel die Freiheit lodend mwinfte. Gie 
blieb eben die jchöne Heilige, die er immer jah. 
Nur der Gedanke that ihm weh, daß dieje Mär- 
tyrerin der Pflicht vielleicht in demjelben Augen: 
blit wehmütig und voll Sehnfucht an einen Un: 
glüclichen dachte, während der Fieberſchauer einer 
zweiten Liebe einen Glücklichen überrann, 








Als er auf der Dünenhöhe noch einmal zurück 
aufs Meer jchaute — die Büjche bogen fich, längs 
der weißen, toten Küſte wogte es Er — em: 
pfand er nur die reine Friſche der Luft und die 
frohe Kraft der Wogen. Ein Menfch, der lange 
in der Nacht eines jchönen Traums gelebt und 
nun ermwachend die Erde fieht, wie ſie iſt ... 
Und fie war jchön. (Schluß folgt.) 


Das Kaiserin Elisabethb-Denkmal in Salzburg. 


(Su der Abbildung Seite 201.) 


D® in Salzburg enthüllte Denkmal der Kaiferin 
Elifabeth von Defterreich ift ein Werk des Wiener 
Bildhauer Profeſſor Edmund Hellmer. Die Ver: 
ewigte ift in jchlichtem, prunkloſem Kleide dargeitellt, 
der unbebedte Kopf mit jener Friſur, melche die 
KRaiferin in ihren legten Lebensjahren trug, das 
heißt das reiche Haar in dichten Flechten —* 
artig über dem Scheitel geordnet; die Arme herab— 
fallend, die vo. leicht ineinander verſchränkt. 
Die Statue, die eine Höhe von fat zwei Metern 
bat, ift aus beſtem Laaſer Marmor gefertigt und er- 
hebt jich auf einem runden Poftament aus rötlichem 


Untersberger Marmor. Die Vorderfeite des Sockels 
eigt, von Lorbeer und wilden Nojen umranft, die 
8 ichte Inſchrift, während auf die beiden Seiten— 
ächen ftimmungsvolle Verſe von Marie von Ebner» 
ichenbach eingemeißelt find. Das Denkmal erhebt 
fh auf jenem Platz, auf welchem die Kaiſerin Elifas 
eth zum legten Male auf öfterreichifchem Boden 
weilte, bevor fie nach der Schweiz abreifte, wo 
Ir ihr tragifches Ende finden follte. Die Figur ift 
o geitellt, als wende jie den Schritt der — 
Bu. während der Blick fich zurück nach Oeſterreich 
richtet, 


vr 
„Deutschland über alles.“ 


Zum secdjigsten Geburtstag des Liedes. 


m 26. Auguſt waren es zehn Jahre, daß auf 

Helgoland der Grundjtein zum Denkmal Hoff: 
manns von SFallersleben gelegt worden ift. Zeit 
und Ort waren glüclich gewählt zur Erinnerung 
an die Geburtsjtunde des Nationalliedes „Deutjch- 
land über alles”, das fünfzig fahre vorher, am 
26. Auguft 1841, auf Helgoland von Hoffmann ge 
dichtet und geſungen worden ift.*) Der 26. Auguit 
1892 brachte dann die Enthüllung des Denkmals, 
eine feier, die, vom warmen Hauche vaterländifcher 
Begerjterung durchweht und durch manch pacdendes 
Wort und mand en Lied verichönt, geeignet 
war, die Herzen und Sinne der Feſtgenoſſen über 
die Sorgen des Alltagslebens zu erheben. Und 
doch jchweiften unfre Augen und Gedanken un: 
rubvoll über die fpiegelglatte See ſüdwärts dahin, 
die ferne Heimat juchend, denn die erjten noch uns 
beitimmten, aber jchon bedrohlich klingenden Nach: 


2 einem von Epheu beiponnenen Häuschen, bem lebten 
de3 Oberlandes, bewohnte Hoffmann von Fallersleben 1841 
ben Erfer, der noch heute genau in demſelben Zuſtande er- 
halten ift. Da fteht noch das Bett, in bem ber Dichter fchlief, 
der Zifch, die alten Stühle, die Kommode find noch da, ja das 
mbenbuch, in das er fi) damals einzeichnete, und das 
intenfaß find nod vorhanden, das er benußte zur Uufzeich« 
nung jener Berfe, die ihren Zug durch die Melt 334 
haben. Die Tochter ber damaligen Hauswirtin, bei der Hoff⸗ 
mann logierte, hat alles treu bewahrt, Sie erzählt noch jeht 
viele intereffante Erinnerungen, von denen aud) eine auf das 
Lied Bezug ge Als Hoffmann feine Wohnung verlieh, ſah 
die Mutter der jehigen Hausbefigerin fich in feinem Stübchen 
um, ob nichts vergneffen fei. In einer Schublade der alten 
Kommode entdedte fie ein in Papier gerwideltes Päckchen, das 
die vier ®olbftüde enthielt, Die Campe dem Dichter ald Honorar 
ür fein 2ied gezahlt hatte, Schnell mußte der Dann bem 
ichter nachlaufen, ber fveben in das Boot geftiegen mar. 
Dantend nahm er fein Eigentum in Empfang und fagte, bem 
zeblihen Helgolänber bie Hand fchüttelnd: „Was hätte ich 
armes Luder anfangen wollen, wenn ich das @elb nicht gehabt 
hätte!“ 


richten von dem Ausbruch der Cholera in Ham— 
burg drangen an jenem Tage nach Helgoland und 
warfen büjtere Schatten in das Licht der Syeit- 
freude. Immer wieder jtieg in unfern Herzen die 
bange Frage auf: Wie mag es in unfrer Heimat: 
ſtadt jet ausjehen? Steht Deutichland am Anfange 
einer jchmweren Heimfuchung ? Um fo enger fühlten 
wir uns dem Dichter mit dem warmen deutjchen 
Herzen in jener ihm geweihten Stunde verbunden. 
Hatte doch auch er vor einem halben Jahrhundert 
jein Auge von der Klippe Helgolands heimatwärts 
über die Meerflut jchmweifen laffen, bittere Sorge 
um jein geliebtes Vaterland im Herzen, auf den 
Lippen die bange frage: wie wird es meinem 
Deutjchland ergeben? Der Gedanke an die politische 
Not Deutichlands war es, der damals das Herz 
des Dichters quälte, und diefe Empfindung rang 
nach Ausdrud in Liedern des Kampfes, die Hoff: 
mann auf Selgolands Klippe jang. Aus jener 
Stimmung jtammt auch das „Lied der Deutichen*. 

Aber jeine eigentlichen Wurzeln liegen tiefer. 
MWenn ein Sänger aus dem deutjchen Dichterwald 
den Ehrennamen „der deutiche* verdient, jo ift es 
Hoffmann von Fallersleben. Ein Sachſenkind aus 
der Lüneburger Heide, mit blonden Haaren und 
blauen Augen, mit findlichem Gemüt und wehr: 
haften Sinn, ward erals ein Jüngtin ber für das 
griechifche Altertum und jeine un jchwärmte, 
durch die I Frage Jakob Grimms: „Liegt 
Ihnen Ihr Vaterland nicht näher?” für die das 
mals noch jugendliche vaterländifche Wiſſenſchaft 
gewonnen. ‘je erfolgreicher er fich in das Studium 
der deutfchen Sprache und Dichtung vertiefte, je 
mehr fein Verjtändnis für deutjches Wefen muchs, 
je meiter fich jein Gefichtsfreiß beſonders auch durch 
Reifen ins Ausland ausdehnte, um fo lieber wurden 
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ihm deutfche Sprache und ©itte, überhaupt alles, 
was mit der trauten Heimat zuſammenhängt. 
mer aufs neue ergriff den Wanderfrohen der 
auber der deutichen Landichaft. So entitand 
ichon 1824 das befannte „Zwiichen Frankreich und 
dem Böhmerwald“ mit der urjprünglichen Ueber: 
fchrift „Auf der Wanderung“. Den grünen Rhein 
und die edle Gabe, die feine Ufer ſpenden, feierte 
er mit feiner Sangeskunft. Das deutiche Lied, den 
Dolmetscher des deutichen Gefühles, ftellte er hoch 
über die Stimmen der andern Völker und bereicherte, 
ein fangesfroher Dichter, das Wunderhorn unfrer 
Lyrit um manches frische Lied und um manche 
kräftige Weife. Und ein keufcher Sänger der Frauen— 
liebe, fündete er, wie Walther von der Bogelmweide, 
das Lob der deutjchen Frau. Als ihm 1839 bei der 
Rückkehr aus Frankreich die erjten Klänge der 
Mutteriprache wieder ans Ohr jchlugen, da rauſchte 
e8 durch jeine Saiten: 


Deutiche Worte hör! ich wieder — 

Sei gegrüßt mit Hera und Hand! 

Land der Freude, Land der Lieder, 

Schönes, heit'red Vaterland! 

—— tehr' ich nun zurüd, 
eutſchland, du mein Troſt, mein Glüd! 


Doch gerade damals war Deutjchland auch der 
Gegenftand jeiner Sorge. Gegen das Ende der 
dreißiger Jahre gewann Hoffmann eine tiefere 
Teilnahme an den politiichen ragen, die damals 
die Gemüter der beiten Söhne des Vaterlandes be- 
jchäftigten und ihre Geijter aufregten. Auch er 
wurde, wie einft Walther von der Vogelweide und 
Ulrich von Hutten, in den Strudel der politifchen 
Kämpfe hineingezogen. Test mifchten fich unter die 
fanfteren Klänge feiner vaterländifchen Lyrik die 
friegerifchen Nccorde der „Unpolitijchen Lieder“, 

ls den Niederichlag aller diejer Gefühle und 
Empfindungen, als ein Glaubensbefenntnis, das 
fich in ſorgenſchwerer Zeit jeiner Bruſt entrang 
und von feinem Lieben und Hoffen Zeugnis ablegt, 
bat Hoffmann dem deutjchen Volle damals ſein 
„Deutichland über alles“ geſchenkt. 

Daher trägt das Lied Züge, die unverlennbar 
auf jeine Entitehungszeit binmweifen. Die Worte 
„Bon der Gtich bis an den Belt“ mahnen uns 
an Tage, in denen der Begriff „Deutichland* auch 
Defterreich umfaßt bat. Die Aufforderung nad 
„Einigkeit und Necht und Freiheit“ zu jtreben, er: 
innert uns daran, in wie viele Baterländer damals 
das deutiche Yand zeriplittert, wie jchlimm es mit 
dem Necht und der Freiheit des einzelnen gegen- 
über dem alten Bolizeiftaate, wie fchlimm es aud) 
mit der Freiheit und Selbjtändigleit der deutichen 
Staaten gegenüber dem Auslande bejtellt gewejen 
it. „Einigleit und Recht und Freiheit“ find damals 

eradezu Schlagwörter im Kampfe gegen die deut: 
A Regierungen und für die deutiche Einheit 
geweſen. „Deutichland über alles“ ift daher ein 
echtes Kind feiner Zeit, und der kluge Geichäfts: 
mann Julius Campe, die Wirkung des Liedes gerade 
auf die Zeitgenofjen vorausjehend, wußte ganz ge 
nau, mas er that, als er ohne Säumen dem Dichter 
für das Lied vier Louisd'or aus feiner Brieftaiche 
überreichte. Darüber hat uns der Tichter jelbjt in 
feinem Tagebuch intereffante Aufzeichnungen hinter: 
lajfen, die wir. hier zum erjten Male nad) der 
Driginalbandjchrift wiedergeben. 

Und Gampe bat fih nicht verrechnet. Denn 
das Lied wurde fchnell befannt und zunächſt be: 


fonders in den Reihen der freiheitlich Gefinnten 
angeltimmt. Zum erjten Male erflang es bei einer 
politischen Kundgebung : am 5. Oftober 1841 brachten 
die Mitglieder der Hein Turnerjchaft von 
1816 dem Profeifor Carl Welder, der in Heidel- 
berg wegen jeiner freifinnigen Richtung des Amtes 
enttegt worden war und fich vorübergehend in 
Hamburg aufbielt, ein Ständchen und fangen 
dabei das „Lied der Veutichen“. Bon Hamburg 
aus hat es aljo feinen Siegeslauf durch die ganze 
Welt, jomweit die deutjche Zunge Elingt, angetreten. 
Heute dürfen wir jagen: das Lied iſt micht nur 
für die damalige Zeit gedichtet, es ift ein Lied auch 
für die Gegenwart, für alle Zeiten. Aus der 
reinjten Baterlandsliebe hervorgequollen, zündet es 
jederzeit, und einige Wendungen des Tertes, die 
damals in einem bejonderen Sinne ige 
werden fonnten, find doch jo allgemein gefaßt, daß 
fie auch beute und immer bedeutjam find. Die 
Begriffe der Einigkeit, des Rechtes und der Frei— 
heit behalten dauernd ihren alten, quten Klang, 
wenn auch verichiedene Zeiten fie verichieden aus- 
legen und deuten. Wenn mir heute im Deutjchen 
Reiche von dem Streben nad Einigkeit fingen, wer 
denft da nicht an die partifulariftiichen Unter: 
ſtrömungen und jozialen Gegenfäge der Gegen- 
wart! ahnen uns nicht die Kämpfe der Gegen 
wart um die herrichende Staats-, Rechts- und 
Gefellichaftsordnung daran, für das beitehende 
Recht als das Unterpfand des Glückes einzutreten? 
Und wie hoch jchägen wir heute die Freiheit ein, 
wo wir Deutichen bei der Weltpolitif des Reiches 
jtets vor Uebergriffen fremder Mächte auf der Hut 
fein müjfen, und wo wir das erhebende Schau— 
jviel jehen, wie ein ftammverwandtes Volt fein 
Herzblut für jeine Freiheit einjegt! Darum fehlt 
dem „Liede der Deutſchen“ auch heute jein be- 
geifternder Sinn nicht. 

Und doch hat es mancherlei Gegner. So übte 
vor einigen Jahren in der Monatsjchrift „Die 
Kritik“ ein Schulmann an dem Liede die Kunſt 
philologiicher interpretation und Kritik, um dar— 
zuthun, dab „das Lied ‚Deutichland über alles‘ 
für ein tieferes Nachdenken und Gefühl zu große 
Anſtöße bietet, als daß es die große Nolle, die es 
bei allen unjern patriotiichen Feſten allmählich ge- 
wonnen bat, zu jpielen berechtigt wäre”. An Diefes 
abjällige Urteil knüpfte er dann den Wunfc, „daß 
dichtertichem Geift und Munde recht bald einmal 
ein Lied gelänge, das mit beſſerem Rechte und 
jiegreich im allgemeinen Urteil und Gefühl recht 
bald an die Stelle diejes unfers neben dem preußi: 
ichen ‚Heil dir im Siegerkranz‘ zweiten National: 
liedes treten möchte“. — Wir geben gern zu, daß 
„Deutjchland über alles“ reichlich oft, bisweilen 
auch wohl veritändnislos gelungen wird, auch zu 
Gelegenheiten, bei denen nicht die Flamme reiner 
Vaterlandsliebe emporlodert, jondern ein oberfläch- 
licher Hurrapatriotismus fein Unmejen treibt. Aber 
ergeht es nicht vielen und gerade den beiten und 
verbreitetften Baterlandsliedern ebenjo? Iſt das 
nicht das bejondere Geſchick oder Mißgeſchick aller 
Nationallieder? Und gegen Heinliche Einwände im 
einzelnen müſſen mir jagen: das Lied will und 
foll a ein Ganzes aufgefaßt werden, und als 
folches ift es nicht ein Abflußwaſſer aus einer 
trüben Vergangenheit, jondern ein klares Quell 
waſſer aus dem Born lauterjter Baterlandsliebe, 
die zeitlebens des Dichters Herz erfüllt. Schreibt 
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doch Hoffmann, mehr als febzigjährig, nachdem Einen fchlechten Dienft erweifen auch diejenigen 
ıhm das Leben jo manche herbe Enttäujchung und unferm Liede und feinem Sänger, die es zu Parteis 


als ſchwerſten Verlujt den Tod feiner Gattin ges zweden umbdeuten. Damit wird ihm ein Simn 





M. iſt der Berlagsbuhhändier Neff in Stuttgart, 


bracht hatte, in einer Aeußerung über das drei untergefchoben, ben es nicht hat, und gegen den 
Jahrzehnte früher entjtandene Lied: „Mein einziges, ie der Tichter jelbit entichieden verwahren würde. 
meine Sonne tft und bleibt mein Waterland.“ Inendlich rührend ift es, „Deutjchland über alles“ 
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im Munde der um Erhaltung ihres Volkstums 
— Deutſch-Oeſterreicher zu hören. Wer 
will es den ſchwer bedrängten Stammesgenoſſen 
ie an die Worte „Von der Etſch 
re beſonderen Gedanken, Wünſche 
und Hoffnungen anknüpfen! Aber es darf nicht 
wieder zum Kampflied werden, ſondern ſein all: 
gemeiner Charakter al3 Nationallied muß bewahrt 
bleiben. Und diejer Charakter hat fich noch fchärfer 
ausgeprägt, feitdem es mit dem ftolgen Namen un: 
auflöslid verbunden iſt, der jedes deutjche Herz 
höher ſchlagen läßt. Wo der Name „Bismard* 
in die Reihen feitesfrohber Männer klingt, wenn 
irgendivo die Hülle von einem Denkmal des Eifernen 
Kanzlers fällt, wie noch jüngjt bei der Einweihung 
des Nationaldentmals in Berlin in Gegenwart des 
Kaiferpaares, dann ſteigen die Klänge dieſer Hymne 
wie ein feierliches Gelöbnis zum Himmel empor. 

Als Nationallied lebt e3 heute und wird e3 leben, 
folange der Deutfche die Liebe zu feinem Lande und 


verargen, wenn 
bis an den Belt“ ı 
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Ueber Land und Meer. 
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Volkstum, zu Kaiſer und Reich im ftillen Heilig— 
tum jeines Herzens rein und treu bewahrt. Man 
frage unjre waderen Chinatämpfer, die für deutjche 
Ehre in die Ferne gezogen find; man frage unfre 
blauen Jungen, die unter der deutichen Kriegs— 
flagge die Weltmeere — man frage die 
Kaufleute und Anſiedler, die als Pioniere des 
Deutfchtums unter fremdem Himmel, unter Völkern 
von fremder Sprache und Sitte Werke deutjcher 
Kulturarbeit vollbringen; fie alle werden bezeugen: 
wo und wann nur immer „Deutichland über alles“ 
in der Welt angeftimmt wird, da ift beiliger 
Boden, da ift geweihte Stunde, da fchlagen die 

erzen, zum Gelöbni3 der Treue vereint, dem 

aterlande heiß entgegen. So foll uns Reichs— 
deutichen und allen Brüdern in der Fremde das 
„Lied der Deutjchen* Nattonallied fein und bleiben, 
und dankbar wollen wir auch heute des Dichters 
gedenken, deijen innerjtes Gefühl vor ſechzig Jahren 
ausjtrömte in die Worte: 
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Das neue Schauspielhaus in Frankfurt a.M. 


D* Bau des neuen Frankfurter Schaufpielhaufes, 
das demnächit das alte, längjt für den Abbruch 
reife Haus am Goetheplag erjegen wird, nimmt 
einen guten Fortgang, und der vollendete Rohbau 
bringt die wirkungsvolle Schönheit_des Ganzen 
fchon jeßt deutlich zum Ausdrud. Die Lage des 
Gebäudes, deffen Entwurf von dem Architekten See 
ling, dem Schöpfer fo mancher wohlgelungener 
Theaterbauten, berrührt, iſt die denkbar vorteil: 
baftejte; es erhebt fich in dem an den Main an- 
grenzenden Teil der Taunusanlage und wird bei 
den von der Bahn kommenden, die Kaiſer- oder 
Kronprinzitraße paffierenden Fremden fofort eine 
ünftige Vorftellung von der baulichen Entwidlung 
— erwecken, wie es überhaupt als Theater 
bau großen Stils ſich em dortigen Dpernhaufe 
ebenbürtig zur Seite jtellen darf. Das von drei 


Strafenzügen begrenzte Bauwerk beiteht aus drei 
für fich ausgebildeten Teilen, dem Haupttheaterbau, 
den Magazınbauten und dem Theatercafe. Die 
Wirkung des eigentlichen Theatergebäudes wird 
hauptiächlich durch die mächtige, den Bühnenraum 
überwölbende Kuppel beitimmt, die in Verbindung 
mit den beiden graziös behandelten Dachaufſätzen 
der Vorderfront den vertifalen Aufbau fo eindruc3- 
voll geitaltet. Eine jtreng komponierte Arkaden- 
anlage fchliekt in vornehmer Weiſe den reizvoll 
durchgebildeten Edbau mit dem Hauptgebäude 
aufammen, mährend die den Arkaden parallelen 
Magazinbauten ein Zwiſchenglied bilden, das mit der 
edeln Rube jeiner Linien in feinem Mifverhältnis 
au der harmonifchen Schönheit des Hauptbaues 
iteht, für deffen Glieder und Flächen ein veicher 
plajtifcher und ornamentaler Schmud vorgejehen ift. 
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Die Relistätte Glüdauf bei Andreasberg. 


Die Beilstätten Glückauf und Oderberg der Landesversicherungsanstalt der Hansastädte. 


ie Heilftätte Glüdauf, welche diejer Tage feierlich 

eingemeiht wurde, liegt am Dftausgange von 
St. Andreasberg im Harz und nimmt eine Boden: 
fläche von 4 Hektar ein. Nach Süden jtarf ab- 
fallend, ift das Gelände * Norden und Nord— 
oſten gegen Wind ziemlich geſchützt, liegt dagegen 
nach Riten und Meiten BR Etwa 20 Minuten 
entfernt von diejer Anftalt, in der nur meibliche 
Perjonen untergebracht werden, liegt die jchon vor 
einigen jahren eröffnete Heiljtätte Uderberg. Beide 
Anitalten find in wichtigen Betrieben (Verjorgung 
mit Waffer, Eleltrieität, Milch und jo weiter) wie 
auch in der Verwaltung miteinander verbunden. 
Tas Gebäude ijt mit Ausnahme der gänzlich majjiv 
hergeftellten Treppenbäufer in mit Schwemmiteinen 
ausgemanertem ——— (Harzer Bauart) aus: 
geführt, welches mit geipundeter Bretterverichalung 
verfehen ift. Alle Deden jind jedoch maifiv und feuer: 
feſt angelegt: zu diefem Zwecke ift in das Holzfachwerk 
der Wände eine Eijenkonjtruftion eingefügt, welche die 
eifernen Balken der Deden trägt. Gededt it das Ge: 
bäude mit Falzziegeln, die auf einem mit Dachpappe 
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gedeckten und verlatteten Bretterverſchlag ruhen. Die 
lichten Geſchoßhöhen betragen im Keller 3,50 Meter, 
im Erdgejchoß 4 Meter, im Obergeichoß 3,60 Meter. 
im Dachgeichoß 3,10 Meter. Vor dem Oftgiebel iſt 
ein einſtöckiger Vorbau aufgeführt, der als Wind- 
fang dient und von dem man direlt in das Freie 
nelangt. Tie Wafferverforgung erfolgt durch Bes 
nutzung der für die Heiljtätte Oderberg erichloffenen 
Duellen. Zu diefem Zwecke ift von dem Haupt: 
reſervoir mweitlich des Tretjungfernholzes eine — 
leitung nach Glückauf gelegt worden; es ıft gq 
nügend Trud vorhanden, um die ganze Heilftätte 
mit Waſſer veriehen zu können. Dann aber ift 
diejelbe für den Notfall noch der ſtädtiſchen Waſſer— 
leitung in St. Andreasberg angeichlofjen. Für 
Feuersgefahr find 13 Hydranten im Innern und 
5 überflutige draußen angebradit. Auch mit der 
für Beleuchtung und den Antrieb der majchinellen 
Anlagen erforderlichen Elektricität wird die Beil- 
ftätte Glüdauf von Dderberg aus verjehen. Der 
Bau erfolgte nach den Plänen und unter Leitung 
des Architekten Th. Sartori in Lübed. 
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Die Beilstätte Oderberg bei Andreasberg, 
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Erlibris. 


D: feit einigen Jahrzehnten neubelebte Sitte, 
Bücher mit einem fünjtleriich geitalteten 
Eigentumszeichen zu verjehen, ftammt aus der 
Zeit, da die Drudkunft noch nicht erfunden war 
und die höhere ante die Pflege geiftiger Inter— 
eſſen fich fait ausschließlich auf die Klöſter be: 
ſchränkten. Diefe num taufchten ihre koſtbaren 
Handſchriften leihweiſe untereinander aus, nach: 
dem der Name des Beſitzers eingetragen war, und 
wie die Handjchriften ſelbſt mit hierlichen Minia- 
turen geſchmückt wurden, jo verlich man bald auch 
dem Gigentumszeichen ex libris (daS heißt, aus 
den Büchern, modern ausgedrücdt, aus der Biblio- 
thef des und des) bildlichen Schmud. Nach Er- 
findung der Drudkunjt wurden die Bücher All 
gemeingut, an die Stelle der Handmalerei aber 
traten für die Bibliothefzeichen die durch Holzichnitt 
vervielfältigte Zeichnung, der Kupferitich und die 
Radierung. Die größten deutfchen Meiſter des 
fechzehnten Jahrhunderts, die Dürer, Holbein, 
Cranach, Burglmair und fo weiter, verjchmähten 
es nicht, diejer Kleinkunst dienftbar zu fein, deren 
mannigjaltige Darftellungen eine michtige Gr: 
aänzung der großen Werke jener Uniterblichen 
ilden. Der ee Krieg, welcher alsdann 
durch dreißig Jahre Deutichland verwüſtete, ver- 
nichtete auch diejen reich entjalteten Zweig hei— 
mijcher Runit. 

Eine neue Blüte fam jedoch mit der Zeit des 
Rototo, wo die Erlibris fich auch in Frankreich und 
England ausbreiteten, und in der FFriedericianischen 
Zeit war es vornehmlich Daniel Chodomiedi, 
welcher der in ihrem Urſprunge durchaus deutichen 
Kunſt zu neuen Ehren verhalf. Wiederum brauiten 
dann die Kriegsſtürme daher, die ganz Europa in 
Mitleidenschaft dogen, und die Erlibris-Hunjt ſank 

anz danieder. Aber was einft der Krieg vernichtet 
am ward aus ihm neu geboren, denn nach Be— 
endigung der Kämpfe, die zur Wiedererrichtung 
des Deutſchen Reiches führten, erwuchs mächtig in 
unſerm Vaterlande wieder die Exlibris-Bewegung, 
und ein Gleiches geſchah merkwürdigerweiſe faſt zu 
derjelben Zeit in England. Hand in Hand ging 
hiermit die Sammelluft war hatte e3 jchon früher 
einige Sammler von Bibliothefzeichen gegeben, 
aber jie blieben vereinzelt, und rechter Schwung 
fam erſt nach 1871 in die Sache. Vor zehn Jahren 
wurde in Deutjchland auch ein Erlibris: Verein 
begründet, der fich heute einer ftattlichen Mit: 
ltederzahl erfreut und eine eigne Zeitſchrift 
Beransgiebt, welche die bedeutendite ihrer Art ift. 
Die Zahl der bemerkenswerten Exlibris-Samm— 
[ungen in Deutjchland beträgt gegenwärtig an 300, 
und die bedeutendfte derielben, ja überhaupt die 
größte auf dem europätfchen Kontinent — über 
20500 Stüd — ift diejenige des Grafen Karl 
Emih zu Seiningen-Melterburg in Neu— 
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Bafing bei München. Eine der eriten Autoritäten 
auf heraldiſchem Gebiete, auch befannt durd) 
manches Wert geichichtlicher Speziallunde, hat Graf 
Leiningen ichon einige Heinere Erlibris: Schriften 
veröffentlicht, um nun einen jtattlichen Prachtband 
der Deffentlichkeit darzubieten: „Deutſche und 
Dejterreihifche Bibliothefzeihen — Ex 
libris,* ein Handbuch für Sammler, Bücher: und 
Kunftfreunde (Stuttgart, Julius Hoffmann). Das 
Buch war zumächit als Ergänzung einer allgemein 
umfafjenden Grlibris:Litteratur für England be 
ftimmt, dem rührigen Stuttgarter Verleger, dem 
wir jchon manches nr Werk aus den Ges 
bieten der Kunſt um es Kunſtgewerbes zu 
danken haben, gelang es jedoch, die gleichzeitige Ver: 
öffentlichung in deuticher Sprache zu erzielen. Dieje 
Ausgabe übertrifft die englische le als fie 
jowohl im Tert wie illuitrativ erheblich mehr 
bietet. Die Zahl der Abbildungen beträgt 262, 
und einige davon erjcheinen im Schmud der er 
Abgeſehen von feinem wiffenjchaftlichen Werte 
— denn die Exlibris-Kunde darf heute jchon als 
Wiſſenſchaft angeiprochen werden — erjchließt das 
Merk eine wahre Schaglammer kultur: und kunſt⸗— 
geichichtlicher Merkwürdigkeiten, und auch für den 
Freund erheiternder Kurioſa bildet e8 eine reiche 
Nundgrube. Zum Bemeife einige Proben. Die 
wichtigjte Inſchrift auf einem Bıbliothekzeichen ift 
natürlich der Name, dem man auch den Wohnort 
beifügen fann. Dazu mag fich noch ein — oder 
kräftig Wörtlein geſellen, wie es unſre Vorvordern 
liebten, und wie die Sitte neuerdings wieder auf— 
fommt. Häufiger findet fich auf älteren Erlibris 
das befannte, auch noch heute von Schulfindern 
angewendete Verschen: „Dieſes Büchlein ift mir 
lieb, wer es ftieblt, der ji ein Dieb“ und jo weiter. 
Derjelbe Gedantengang fehrt in etwas geänderter 
Form vielfach wieder; in feiner älteften, aus dem 
fünfzehnten Sahrhundert ftammenden Yallung 
lautet er: 
Wer das puch ftehl, deſſen chel 
Musze fich ertoben hoch an eim Galgen oben. 
Noch kräftiger Klingt es im Niederdeutjchen des 
fiebzehnten Jahrhunderts: 
Dyt boot hort Metfen vam Holte; 
De dat vind, de do dat wedder, 
Edder de Düvel verbrennt em bat Ledder. 
Hoet by! 
In der gleichen Tonart heißt es in der einſt 
jehr beliebten VBermifchung von Latein und Deutſch: 
Hic liber est mein, 
Ideo nomen meum seripsi drein; 
Si vis hune libellum fteblen, 
Pendebis an der fehlen; 
Tune veniunt die Haben 
Et volunt tibi oculos ausgraben. 
Tune clamabis: „Ach, ach, ach!“ 
Ubique tibi recte geſchach. 
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Kurfın von ®. Einner, Tübtagen 
Die neue Dedtarbrüdte in Cübingene 





leins jchreibt im Jahre 1881 ein braver Dffigiers- 
burfche: 

Dieles Ye: das ift mein 55 

Wer es anfaht, kriegt Ohrfeigen. 

Wer es wegnimmt. ber kriegt Keile, 

Das ſage ich jetzt alleweile. 

Bei meinem Herrn hab' ich's gut gehabt. 

Das danke ich ihm taufendmal, 

Bei dem dba bin ich gern geweien, 

Das thut man in dem Buche lejen. 


Am kürzeften und prägnantejten betont da3 
Eigentumsrecht ein Wort vom jahre 1895: „Dalt! 
Mein Buch!“ 

Indem wir dem Autor durch alle die Wand- 
—— folgen, welche im Laufe der Zeiten das 
Bibliothekzeichen durchgemacht hat, ſtoßen wir im 
Jahre 1767 auf eine Nadierung, die ein Leipziger 
Student feiner Herzliebjten verehrt hat. Die Dar: 
—— — ein Päckchen Bücher, woran ſich eine 
ovale Tafel mit Initial lehnt — iſt gerade kein 
Meiſterwerk, aber doch eine liebenswürdige Erinne— 
rung, denn der junge Student war Wolfgang 
Goethe und die von ihm Beſchenkte Käthchen Schön— 


ſtoßen wir bei der Lektüre und der Betrachtung 
der Abbildungen, aber wir müſſen uns beſchränken 
und erwähnen nur noch, daß der —— ein⸗ 
gehend auch die modernen Exlibris beſchreibt. Wie 
vor 400 Jahren die erſten deutſchen Meiſter ihre 
Kunſt den Bibliothelzeichen gönnten, ſo verſchmähen 
auch heute bedeutende Künſtler das Gleiche nicht. 
Das Werk führt eine ftattliche Reihe klangvoller 
und berühmter Namen auf. Nun vermag nicht 
jeder eine ſolche Gelebrität zu bonorieren, aber 
junge, aufitrebende Talente find mohlfeiler zu 
haben, und der funitgeübte Dilettant kann ich 
allein fein Erlibris komponieren. Sedenfalls find 
diejenigen, welche fich eine hübſche Hausbibliothek 
einrichten, auch in der Lage, ihre Bücherſchätze 
mit einem gefchmad: und finnvollen Eigentums: 
zeichen zu veriehen. Auch nach diefer Richtung 
giebt Graf Yeiningen beachtenswerte Fingerzeige, 
und ebenfo erteilt er deutliche Weilungen für die An: 
lage einer Erlibris: Sammlung. So wendet jich das 
Werk an die weiteiten Kreiſe der Gebildeten, an alle 
Runftfreunde und Kunftübenden. €. Sa. 
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Die neue Neckarbrücke in Tübingen. 


D“ alte Eberhardsbrüde über den Nedar gehörte 
zu den Wahrzeichen der ſchwäbiſchen Mufenitadt ; 
mit Wehmut vernahm mancher „Alte Herr“ der 
Schwaben und Preußen, der Franken und Nor: 
mannen und wie fonjt die buntbemüsten Völker— 
ichaften beißen mögen, die Kunde, daß fie wegen 
zunehmender Baufälligfeit einem Neubau Platz 
machen müſſe. Unſre Abbildung wird ihnen den 
Troft bieten, daß die neue Brücke der alten jehr 
aut, wenn man fo jagen darf, das Waffer reichen 
kann. Bei der ie des Bauwerks (27. Juli 
1901) befand jich darauf das Standbild des Er- 
bauers der alten Brücde, Eberhards im Bart, nor: 
läufig im Modell. Der Feſtzug fette fich um 
11 Uhr vom Marftplat aus ın Bewegung; vor: 


aus das Stadtreitercorps und die Stadtfapelle, 
dann die bürgerlichen Kollegien und jämtliche Ver: 
eine. Unter Böllerichüffen und Glocdengeläute fam 
der 28 an der fetlich geichmücdten Brüde an. 
Oberbaurat Graner hieß die Verfammelten mill- 
fommen und gab in fchlichten Worten einen ge— 
fchichtlichen Ueberblict über den Bau der Brüde, 
Alsdann übergab Baudireftor von Euting die 
Brücke dem öffentlichen Verkehr, morauf die leßte 
Schranke, eine riefige Blumenguirlande, fiel. Gleich: 
zeitig mit der Einweihung fand in Tübingen das 
vierzigite Stiitungsfejt der fünf Burfchenfchaften 
des „Tüddeutichen Kartells* von Tübingen, Heidel— 
berg, Nena, Erlangen und Kiel jtatt. Unfer Bild 
zeigt Vertreter desjelben als Feitteilnehmer. 


* 
Die Donaukanallinie der Wiener Stadtbahn. 


(Driginalzeichnungen von Erwin PBendL.) 


D: jet zur Eröffnung gelangte Donaufanal- 
oder Duailinie der Wiener Stadtbahn bringt 
das für den Wiener Lofalverfehr jo unbedingt 
notwenig gewordene Werf der Stadtbahn zu einem 
vorläufigen Abichluß. Dank der nitiative des 
Eijenbahnminifters Dr. Ritter von Mittel und des 
Baudireltors der Wiener Stadtbahn, Seftionächef3 
Edlen von Biichoff. Wir haben vor zwei Jahren Ab» 
bildungen der bis dahin in Betrieb geſetzten Streden 
der Stadtbahn, nämlich der die alten Stadtbezirke 
umziehenden Gürtellinie, der Borortelinie und der 
läng3 des teilmeife zugemauerten Bettes der Wien 
in die Sommerfrischen an der Weitbahn führenden 
Mienthallinie gebracht und fügen jegt Bilder der 
neuen Donaufanallinie hinzu. Diefe neue, etwas 
über fünf Kilometer lange Stadtbahnitrede nimmt 
ihren Ausgang in dem verlehrsreichen Zentral: 
bahnhof „DHauptzollamt” hinter dem öjterreichischen 
Mufeum für Kunft und Induſtrie am Ausgange 
der belebten Wollzeile, vom Stephansplat in wenig 


mehr als zehn Minuten zu erreichen. Hier am 
Dauptzollamte münden auch die Wienthallinie ſowie 
die ın den Prater führende Strede und der zur 
Südbahnftation Meidling und darüber hinaus zur 
Meftbahn führende Flügel der alten Miener Ver- 
bindungsbahn. Hier hat das Stadtbild im Ber: 
laufe der lebten Sabre die age er 
MWandlungen erfahren, und das —— 
das dieſe Gefilde nicht immer in den beſten 
Geruch gebracht hatte, iſt nahezu ganz verſchwun— 
den. Die neue Donaukanallinie unterfährt im 
Tunnel den Plak vor dem Hauptjollamt und 
die Laſtenſtraße, überfegt den dort zu Tage treten- 
den Wienfluß mittels einer längeren Brüde und 
jet fich in einem zweiten Tunnel unter der Ring: 
jtraße zum Franz Joſephs-Quai fort. An der 
alten Ferdinandsbrüde, die den ftarken Verkehr 
der Fuhgänger und Wagen aus der inneren Stadt 
in die Leopoldftadt vermittelt und wohl bald einer 
modernen Brücenfonjtruftion weichen wird, find 
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der Stadtbahn mit der Kaiser franz; Joseph - Bahn, 


-Quai mit Station Schotienring. 
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Kreuzung der Donaukanallinie, der Vororte- und Gürtellinie 
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F Heiligensiädtersirasse. — 


die beiden Pavillons für die gleichnamige Halteſtelle 
errichtet. Mit Rückſicht auf den ſtarken Perſonen— 
verkehr iſt bei der Halteſtelle „Ferdinandsbrücke“, 
analog der Station „Carlsplatz“ der Wienthal— 
linie, für jede der beiden Fahrtrichtungen ein eigner 
Pavillon mit Kaſſenſchaltern und jo weiter beitinmt. 
Gleich allen übrigen Hochbauten der Wiener Stadt: 
bahn find auch jene der Tonaufanallinie in ihrem 
architeftonijchen Aufbau von Oberbaurat Profeſſor 
Otto Wagner entworfen, welchen die Wiener Künſtler— 
genoſſenſchaft als künftlerifchen Beirat in die große 











Kommiffion für den Bau der Verlehrsanlagen ents 
endet hatte. Der Bau gemaltiger Ouaimauern, 
Schwierige Jundierungsarbeiten, jowie die Umlegung 
der Hauptſammelkanäle boten auf der Strede längs 
des Franz Joſeph-Quais den Ingenieuren die 
fchwierigiten Probleme dar. 

Als offene Galeriebabn läuft nunmehr die neue 
Linie längs des Donaukanals bis in die Brigittenau, 
den neugebildeten zwanzigiten Wiener Gemeinde: 
bezirk, nachdem fie zuvor die wichtige Halteſtelle 
„Schottenring” paijiert bat. E3 folgen noch die 
Daltejtellen „NRoffauerlände*, „Brigittabrüde*, und 
bei letzterer zweigt fich die Verbindungskurve zu 
der jchon beitebenden Gürtellinie der Stadtbahn 
ab, während die Duailinie ſelbſt bald 
darauf in den großen Bahnhof „Heiligen: 
ſtadt“ einmündet. Am Fuße des Kahlen— 
gebirges aelegen, deſſen Neben: 
nelände jich in der Flut der 
ruhig dabinfließenden Donau 
ipiegeln, bildet die Endjtation 
„Heiligenſtadt“ den nördlichen 
Knotenpunkt der Stadtbahn, 
während Hütteldorf der weits 
liche iſt. Das neue Glied der 
Stadtbahn bildet mithin das 
bisher fehlende Verbindungs— 
3 zwiſchen der von Heiligen— 
tadt an der Kaiſer Franz 
Joſeph-Bahn ausgehenden 
Nororte- und Gürtellinie der 
Stadtbahn einerfeit3 und der 
am Hauptzollamt beginnenden 
und in Hütteldorf an der Weſt⸗ 
bahn fich mit der Vorortelinie 
(ichon früher mit der Gürtel: 
linie) vereinigenden Wienthal- 
linie andernteils. Nun erit 
ift e8 den am Franz Joſephs— 
Quai, Schottenring, am Alfer- 
rund und in den benachbarten 
Stadtteilen mwohnenden Wie— 
nern ermöglicht, mit der Eifen- 


bahn in wenigen Minuten die 
Haltestelle bei der 


Brigittabrüdte, 


u 


Sommerfrifchen in den Thälern des Mienerwaldes 
oder jene an der Südbahnjtrede zu erreichen, und 
die bisher jtärkite Frequenz der Wiener Stadt: 
bahn mit 292000 Perſonen am 15. Juli vorigen 
Jahres dürfte gewiß bald noch überboten werden. 
doffentlich wird damit auch das drohende Geſpenſt 
des Defizit? im Betriebe der Stadtbahn gebannt 
werden. Hat doch der ganze Bau der Miener 
Verkehrsanlagen, zu denen nicht bloß die Stadt: 
bahn, fondern ee die gewaltige Schleufenanlage 
in Nußdorf gehört, welche die Schiffbarleit des 
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Donaukanals auch bei Hochmwaller und die Aus 
geitaltung desjelben zu einem Winterhafen 5* 
lit, bis zum Ende des Vorjahres mehr als 
192 Millionen Kronen verichlungen, von denen 
130 Millionen dem öfterreichtichen Staate, 20 Millio- 
nen dem Lande Niederöjterreich und der Reit von 
einigen 40 Millionen Kronen der Gemeinde Wien 
zur Laſt fallen. Wenn die joeben vorgenommenen 
Verſuche gelingen, jo wird das ganze Net der Wiener 
Stadtbahn bald mit eleftrijchen, aljo rauchlojen 
Lotomotiven betrieben werden. Max Weinberg. 





Cruppenübungen auf der Mosel bei Mer) (Üeberführung von Geschützen auf flössen). 


Truppenübungen auf der Mosel bei Metz. 


Mit drei Abbildungen nad photographifhen Aufnahmen von E. Jacobt, Hofphotograph in Met. 


Unter Leitung de3 Generaloberften Grafen von 

Häfeler fanden auf der Mojel bei Mies ehr 
intereſſante Wafferübungen ftatt. Durch Kavallerie 
jfollte eine Brüde über den Strom eſchlagen werden, 
und jmar aus unvorbereitetem Material. Außer 
einigen Holzböden, die auf beiden Ufern befejtiat 
wurden, requirierte man einige Fiſcherkähne, die 
in Verbindung mit den im Befig der Kavallerie 
befindlichen SFaltlanzen und ftrobgefüllten Floßſäcken 
beinahe die Mofel überbrüdt hätten. Um die Lüde 
auszufüllen, half man fich, indem man noch einige 
Leitern auftrieb, die mit Brettern belegt wurden, 


fo daß die Verbindung für Fußgänger nun voll- 
ftändig ausreichte. Als erſter aing General: 
oberft Graf Häſeler über die Brüde, dem dann 
die Offiziere und Truppen folgten. Jetzt galt es 
aber aud) die reitende Artillerie, die der vor: 
achenden Kavallerie im Gelände folgen jollte, 
hinüber zu bringen. Während die Pferde den 
Fluß ducchichwammen, wurden die Gejchüge auf 
Ichnell aufammengefügten Flößen, ſowie auf je 
zwei zuſammengeſetzten Yanzenbooten binüber: 
gerudert. Die intereffante Uebung war in faum 
drei Stunden beendet. 


er 
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Verlängerung der improvisierten Schitibrüde durd Leltern. 
Truppenübungen auf der Mosel bei Metz. 








hochbahnzug. 


Der erste Schnellfabrtmotor und der erste hoehbahnzug. 


Yon 


Beinz Krieger. 


UVen dem Augenblick an, da Siemens & Halste 
im ‚jahre ISS1 in Groß - Vichterfelde bei Berlin 
die erſte öffentliche Babın dev Welt mit elektriſchem 
Antrieb erbauten, hat Berlin, im weſentlichen in— 
folge der Anſtrengungen dieſer aus kleinen Anfängen 
allmählich zu einem Welthauſe erſten Ranges empor: 
ewachſenen Firma, die führende Wolle auf eleftri: 
chen Gebiete gehabt. Wenn es auch aerade im 
elektrifchen Bahnbetrieb eine Zeitlang zurückzubleiben 
jchien, jo daß Eleinere Städte mit Fingern auf die 
Dauptitadt weiſen Eonnten, fo ijt die Scharte längſt 
ausgewetzt, und eben jetzt ſtehen anf diefem Gebiete 
zwei Ereigniſſe bevor, die die Augen der geſamten 
Welt wieder einmal auf Berlin binlenfen. In 
nächiter Feit wird die Studiengelellichait, der Die 
bedentendjten deutichen Werte auf dem Gebiete des 
Eiſenbahnweſens und des Majchinenbaues an: 
gehören, aufder Strededer Militärbahn Berlin Foflen 
Schnellfahrtverſuche mit eleltriich angetriebenen 
Hgügen vornehmen, bei denen 200 Kilometer in der 
Stunde gefahren werden follen. Als Motor dient 
feine Lokomotive alten Stiles, ſondern der elegante 
Motorivagen, den eine unſrer "Abbildungen daritellt. 
Diejer Motorwagen hat eine lange Geſchichte, ſie iſt 
genau vier Jahre alt, eine lange Zeit für die ſchuell 
ſich enwickelnde eleltriſche Juduftrie. Vor vier 
Jahren unternahm es die Firma Siemens & Halske, 
auf einer eigens zu dem Zwecke hergeſtellten Bahn 
in Groß-tichterfelde Schnellfahrten mit einer 
eleftriichen Yofomotive unter Anwendung von hoch— 
geipanntem Trebitrom zu machen. Natürlich ging 
das nicht ohne allerlei VBorverfuche ab, von denen 


einer der intereffanteiten darin beitand, den Luft: 
widerſtand bei ſtark geſteigerter Geſchwindigleit jeft- 
zuſtellen. Zu dem Zwecke lagerte man auf der 
Tenfrechten Achſe eines viereckigen, gut befeſtigten 
Eleltromotors einen ſtarken Querballen. An den 
beiden Seitenenden dieſes Ballens brachte man je 
einen vieredigen, 1,6 Meter hoben Kaſten an. Nun 
jeßte man den Ballen in Bewegung derart, daß er 
die erforderte Geſchwindigkeit erlanate, und kam fo 
zu einem Urteil über den Yuftiwideritand dahin, dan 
man bei einer Gejchwindigfeit von 200 Kilometern 
in der Stunde einen Trucd bis zu 100 Kilogramm 
auf den Duadratmeter Fläche zu erwarten hat. 
Ties wichtige Nejultat wurde nicht jo ohne weiteres, 
auch nicht ohne Fährlichkeiten erzielt. Denn einmal 
flog einer der Seitenkaſten ab, erlangte troß jeiner 
Schwere einen Ausflug von nahezu 30 Metern und 
ichlug in das Mauerwerk der Lichterfelder Zentrale 
ein tiefes Yoch. 

Nachdem man über diefe und einige andre Dinge 
Har geworden war, erbaute man auf dem Unter: 
geitell eines gewöhnlichen zweiachſigen Plattforn- 
wagens ganz aus Eiſen eine Yolomotive derart, daß 
man den ;Führeritand in die Mitte in einen hoch: 
ragenden Glaskaſten verlegte, während man das 
Gefah der Lolomotive nach vorn umd hinten jtumpf 
verlaufen ließ. Tiefe Lokomotive enthielt außer 
den SFühreritand die notwendi Sn Schaltapparate, 
Bremien, Transformatoren, Motorkompreſſor und 
zwei Drebitrommotoren. Sie wog mit all den ge- 
nannten Apparaten nur 16000 Kilogramm, aljo 
20000 Kilogramm weniger als eine Dampflotomotive 





für gewöhnliche Schnellgüge. Der Durchmeſſer der 
Laufräder betrug 1000, der Radabitand 2800 Milli- 
meter, die Pänge der Plattform 4000, die Breite 
2200, die Gejamtlänge mit den Puffern 6300, die 
Höhe der Plattform 1200 Millimeter. Mit dieſem 
Fahrzeug unternahm man jeit dem Sommer 1599 
zahlreiche Probefahrten, die alle ohne jeden Zwiſchen— 
fall verliefen. Tas Gefährt arbeitet troß der enormen 
Schnelligkeit mit einer Ruhe, Sicherheit und Prä— 
ziſion, daß der Gedanke an Gefahr gar nicht auf- 
fommt. Kein Stoßen, fein Nuden, fein Puſten 
und Dampfen, — es ilt, al3 ob man eine Waſſer— 
fahrt anf ftiller See made. 

Tiefes merkwürdige Behikel war die eigentliche 
Geburtsitätte des eleganten Motoriwagens, den die 
Etudiengejellichait auf Grund der Vorverfuche von 
Siemens & Dalste fir ihre Schnellfahrten auf der 
Militärbahn hat erbauen laſſen. Einen zmeiten 
Wagen derart bat die Allgemeine Glektricitätsgejell- 
Schaft gebaut, nachdem Siemens & Dalste die nötige 
Anleitung dazu gegeben haben. Der Wagen ılt 
allerdings feine eleftrifche Yolomotive, jondern er 
vereint den Motormwagen mit dem Perſonenwagen 
und dient ſo gleichzeitig zweierlei Zwecken. Im 
übrigen iſt er genau nach den Ausmäaßen des oben 
beichriebenen Verſuchswagens hergeitellt. Die geſamte 
äußere wie innere Einrichtung iſt außerit zweckmäßig, 
folid und komfortabel, denn man will bei den Ver: 
juchen nicht allein bisber ungewöhnliche Schnelligkeiten 
erzielen, jondern die Ueberlegenheit des eleftriichen Be: 
triebes fiir das Publikum in jeder Dinficht Elarftellen. 

Tas zweite eleftriiche Ereignis der Hauptitadt 
it die zu Beginn des Jahres 1902 bevorftehende 
Eröffnung der elektriichen Hochbahn. Auch fie ſoll 
ihre Ueberlegenheit gegenüber der älteren feit 1581 
mit Tampf betriebenen Schweiter nach allen Rich— 
tungen erweijen. Diejem Zweck joll unter anderm 
der elegante Wagenzug dienen, den wir eben: 
falls im Bilde vorführen. Es jind drei Wagen, 
die vorläufig den Hochbahnzug bilden sollen, 
je ein Motorwagen vorn und hinten, inmitten 
ein Beimagen. Hebt fi) der Verkehr, jo werben 
die Beimagen je nach Bedarf und Betriebs 
möglichkeit erhöht, das Prinzip aber, ein Motor 
wagen vorn, einer hinten, bleibt das gleiche. 

Es hat jich auf der Wannſeebahn be- 
währt, bewährt fich zurzeit in Wien, wo 
jeit furgem auch von Siemens & Halste 
auf der Stadtbahn eleftrifche Probe: 
fahrten gemacht werden, und wird 
fih vorausfichtlich auch im Berlin 
bewähren. Die Motorwagen find 
gelb ladiert, echt poftgelb und in 
der Fabrik der Großen Hamburger 
Straßenbahngeſellſchaft beraeitellt. 
Sie bilden die Wagen II, Klaſſe 
und haben zufammen 78 Sitzplätze. 
Ter Beimagen it rot ladiert, vom 
Tüffeldorfer Eifenbahnbedarf her- 
aeitellt: er hat 44 Sibpläße. Dazu 
fommen auf den drei Wagen 70 Steh: 
vläße, fo daß der Zug han 200 Ber: 
ſonen befördern kann. Fir den Anfang 
werden 42 Motorwagen und 21 Beiwagen 
eingeftellt, jo daß nahezu 12600 Perjonen 
leichzeitig befördert werden können. Die 
agen find Höchjt elegant eingerichtet, haben 
große Spiegelicheiben, elektrische Beleuchtung. Um 
ein leichtes Füllen und Entleeren zu ermöglichen, 
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laufen die Sie an den Yängsfeiten entlang und 
lajjen in der Mitte breiten Raum für die Be: 
wegungen des Publikums. 

Es bereiten fich alio für die Anwendung der 
Elektricität im Stadt: wie im Fernverkehr der Haupt: 
jtadt zwei wichtige Greigniffe vor, von denen man 
in allen beteiligten reifen ganz neue Impulſe er: 
wartet. Die Hauptitadt wird alsbald erfahren, 
was ein wirkliches Schnellverfehrsmittel für die 
ſoziale und wirtichaftliche Entwicklung bedeutet. Iſt 
einmal der Bann gebrochen, dann mwird die alte 
Ztadtbahn bald nachfolgen müſſen. Die Entwidlung 
der Stadt nach den Außenteilen bin, nach Yicht, 
Some, Luft kann dabei nur gewinnen. Der Prozeß 
wird unaufbaltian fortichreiten, und die viel be: 
ſchrieene Wohnungsnot wird dem neuen Verkehrs: 
mittel ichneller weıchen, als man bisher anzunehmen 
geneigt iſt. Der elektriſche Fernverlehr aber, der 
fi) von dem Berfuchen in Groß Lichterfelde, Die 
der I beringemienr Neichel geleitet, murnmehr mit 
offizieller gl zu Verſuchen auf der Militär: 
bahn bereits entwidelt bat, wird der Entfernung 
ihren trennenden Charakter bald in einer Weiſe 
nehmen, daß die Annäherung von Menfch zu Mienich 
das Kulturhindernis der ‚gerne überwindet und mit 
dem Sichnahen das Zichverftcehen immer arößere 
Streife zieht. Was das in einer Zeit bedeutet, die 
nur zu geneiat ift, fich in nationalen Grenzen ab» 
zuſchließen, das braucht man nicht auseinander: 
zulegen, und was es für den Verkehr, die ſoziale 
Eutwicklung, die Gejundbeit und das Wohlbefinden 
der Hauptftadt bedeuten kann, dazu braucht man nur 
daran zu erinnern, daß die prächtigen Seen und 
Wälder der Mark zumeiit ungenugt daliegen, weil 
man feine zeit hat, fie zu betuchen. 

Merden Entfernungen von 30 bis 40 Kilometern 
in 10 Minuten überwunden, dann wird die Natur 
auch dem Großjtädter täglich ihre Weisheit predigen 
und ihren Segen leihen können. 
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D: Trauerfunde von dem Ableben der Kaiſerin 
Friedrich it zwar nicht unerwartet ge— 
fommen, denn man wußte feit langem, daf die 
Witwe des edeln Kaiſers Friedrich an einem Yeiden 
fiechte ähnlich dem, das den Heldenkaiſer dabin- 
gerafit hatte. Trotzdem ließ die kräftige Konſti— 
tution der Kaiſerin hoffen, daß fie noch eine Reihe 
von Jahren dem ‚Fortichreiten der Krankheit Wider: 
jtand leiten würde, bis die Mitteilung erfolgte, 
der Kaiſer babe jeine Nordlandreije infolge jchlechter 


Raiserin friedrich 7. 


Dem Gang der aeichichtlichen Ereigniſſe, die 
in den folgenden „Jahren die Stellung Preußens 
boch über die Erwartungen binausgehoben haben, 
die das englische Volk damals von dem Los jeiner 
Princeß Royal hegen mochte — galt ibm Doc) 
dieje Deirat vielfach als eine Art Derunterjteigens —, 
folgte die Kronprinzeſſin als eifrige, nicht immer 
ganz unbeteiligte Zuichauerin. Ihrem hoben Ge: 
mahl bereitete jie dankbar empfundenes Familien— 
alüc durch vier Söhne — von denen zwei früh— 





Wohnzimmer der Kalserin in Schloss frledrihshol, 


Nachrichten von dem Befinden jeiner Mutter ab» 
aebrocen, um an ihr Sterbebett im Schloſſe 
Friedrichshof bei Eronberg im Taunus zu eilen. 

Ein reichbewegtes Yeben, in dem auf den 
höchiten Glanz tiefer Schatten folgte, it der Ber: 
ewigten bejchieden aemwejen. Am 21. November 
IS40 als älteite Tochter der Königin Viktoria von 
England und des Prinzaemabls Albert von Sachjen- 
Koburg aeboren, erhielt fie eme forafältige Er: 
ziehung, die ihre vortrefflichen Geiltesgaben viel 
jeitiq entwidelte. Es it befannt, daß Kaiſerin 
Friedrich es zum Beiſpiel in dev Malerei zu achtbaren 
Leiſtungen gebracht bat. Im ‚jahre 1856 verlobte fie 
jich mit dem Prinzen riedrich Wilhelm von Preußen; 


. * 


die Vermählung fand am 25. Januar 1858 ſtatt. 


zeitiq ſtarben — umd vier Töchter, An den Kultur: 
bejtrebungen Berlins nahm jie reges Intereſſe, 
insbejondere entitanden das Kunſtgewerbemuſeum 
und das Viktoria-Yyceum für die höhere weibliche 
Bildung unter ihrer Nörderung. Bei der Er- 
franfung ihres Semabls 1887 begleitete fie ihn 
nad) Italien und fehrte mit ihm nach jeiner Thron— 
beſteigung nach Berlin zurück, um als treue Pflegerin 
ihm zur Seite zu jtehen und nad) kurzer Regie: 
rung die Augen zuzudrücken. Seit 15. „juni 1888 
vermitiwet, führte fie in treuem Andenken den 
Namen des Gemahls fort und nahm ihren Wohn: 
fig auf Schloß Friedrichshof bei Cronberg, bis 
nun nach dreisehnjähriger Witwenjchaft der Tod 
fie mit dem Gemahl wieder vereinigen jollte. 





Auf. von 7.9. Belgt, Hofpheiograpb, Hemburg.. 


Kaiserin Friedrich Y. 
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Wer bat den Text der „Zauberflöte“ geschrieben ? 


u den — die ſich unbefugter— 

weiſe, ſozuſagen als blinde Paſſagiere, auf 
den deutſchen Helikon eingeſchlichen haben, iſt in 
erſter Linie ſtets Emanuel Schikaneder, der ver— 
meintliche oder wirkliche Textdichter der unſterblichen 
Mozartſchen „Zauberflöte“ gezählt worden. Tas 
Gedächtnis an ihn, den vielleicht über Gebühr 
Verunglimpften, wird in diefem Jahre in befonderer 
Weife durch die bevoritehende Feier des hundert: 
jährigen Beitandes des Theaters an der Wien wach— 
gerufen, und jo fommt ein Werlchen zu gelegener 
Stunde, die joeben in Berlin bei B. Behr erichtenene 
Monographie „Emanuel Schifaneder. Ein 
Beitrag zur Gejchichte des deutjchen 
Theaters“ von Dr. Egon von Komorzunstli. 
Man it gewöhnt, den Mann, um den es fich in 
dem Schriftchen handelt, für einen ehr- und charafter- 
lojen Menfchen zu halten, der auch als Dichter 
mehr Verachtung als Beachtung verdiene. Man 
nennt ihn einen Prahlhans und Pumpen, man 
wirft ihm Untreue gegen Mozart vor, man erklärt 
die „Zauberflöte“ für ein Plagiat, und jo wird man 
auch wohl meinen, er hätte es nicht verdient, daß 
man jeiner Perlon und jeinen „Werken“ eine liebes 
volle Behandlung mwidme. Anders, jo hebt mit 
Necht der Urheber des ſehr jorafam gearbeiteten 
Werlchens hervor, muß der Litteraturhiſtoriker über 
den Vielgejchmähten denken. Ihm erſcheint Schika— 
neder bei allen Schwächen und Gebrechen, die ihm 
anhaften, als ein unentbehrlicher Faktor für die 
Entwicklung des Wiener Volkstheaters. Die popu— 
läre Wiener Dramatik, die ſich aus den extempo— 
rierten Stücden KHurz-Bernadons und feiner Ger 
noffen entmwidelte, bat durch; Schilaneder eine 
bedeutende MWeiterentwidlung erfahren. Seine 
Dramen haben mehr noch als die jeiner Konfur: 
renten Hensler und Perinet die jpätere Produktion 


beeinflußt; feine Zauberopern ſowohl wie feine 
Vollksſtücke bilden eine wichtige Vorſtufe für Rai— 
munds herrliche Dichtungen, und auch Grillparzer, 
deijen Schaffen in der Wiener Volksdramatik wurzelt, 
lehnt jich mehrfach an Schilaneder an. Allein 
Schilaneders Einfluß überfchritt die lofalen Grenzen 
weit. Seine Vorliebe für farbige Mailenjcenen 
und für dekorativen Prunf machte ihn den Zeit: 
enoflen zum tupifchen Vertreter des Ausitattungss 
tüds, und jo fommt es, daß wir die Anlehnung 
an ihn bis hinauf zu Goethes zweitem Zeil des 
„Fauſt“ verfolgen fünnen. Durch die „Zauber: 
Rn endlich iſt Schifaneder, wenn auch ohne fein 
Verdienit, ig die weitere Entwicklung der deutichen 
Oper höchit bedeutend geweſen. Yu dieſer litte— 
rarischen Nachwirkung kommen dann noch die Ver— 
diente, die fich Schilaneder um das Wiener Theater: 
weien, durch welches das übrige Deutichland jehr 
beeinflußt wurde, erworben hat. Er hat in jeinem 
feinen Freihaustheater die deutiche Oper gepflegt 
und gefördert, während im Hoftbeater ſtolz und 
breit die Italiener refidierten, und er bat durch 
die Begründung de3 Theaters an der Wien im 
Jahre 1801 der öfterreichifchen Hauptſtadt eine 
für die damalige u an Bolllommenheit einzige 
Bühne geſchenkt. Lebt ſchon durch dieje Theater: 
ründung fein Name bis er den heutigen Tag 
ort, fo ilt dies vielleicht mehr noch der Fall in- 
folge des geheimnisvollen Dunkels, das über der 
Autorfchaft der „Zauberflöte* ruht. 

Wir fommen hiermit gleich zu dem intereffantejten 
Teile der Komorzynskiſchen Schifaneder - Mono: 
araphie, durch die im ganzen in jehr erfreulicher 
Weile der Schon vor Jahren von Profeflor A. Sauer 
in der „Allgemeinen deutjchen Biographie” (31, 200) 
ausgeſprochene Wunfch erfüllt worden it, zu 
der Aufftellung und zu der unſrer Anficht nach 





volllommen zutreffenden Beantwortung der frage: 
Mer hat den Tert der „Zauberflöte“ geichrieben? 

Ueber die Beantwortung diejer ‚frage it man 
bisher von berufener Seite, das heißt von jeiten 
der fritifchen Forichung, etwas gar leicht, um nicht 
u fagen leichtfertig hinmegaegangen. Die land- 
äuftge Daritellung lautet, Schilaneder habe fich, 
nachdem er fich durch koſtſpielige Speltakelſtücke 
ruiniert, am 7. März 1791 mit der inftändigen 
Bitte an Mozart gewandt, er möge, um ihm zu 
retten, eine Oper fomponieren, deren „Quelle“ das 
Märchen „Lulu oder die Zauberflöte“ im dritten 
Bande von Wielands „Dichinniitan* fein follte. 
Als man bis zum 1. Finale gefommen, jei auf dem 
Leopoldftädter Theater eine Dramatifierung desielben 
Märchen: durch Perinet („Kaſpar der Fagottiit 
oder die HZauberzitber* mit Muſik von Wenzel 
Müller) aegeben worden. Dadurch gezwungen, 
habe Schifaneder den weiteren Gang der Ereigniſſe 
ins Ernitbafte gewendet und die Gebräuche der 
Freimaurerei zu Hilfe genommen; dazu habe er 
aber einen „Entwurf“ ſeines Schanipielers, des 
ehemaligen Studenten Karl Ludwig Giejete, benust, 
den er jchließlich für jein eianes Merk ausgeneben. 
Auch die Geſänge (das heißt die Arien und Yieder) 
babe er ich von feinem Freund Pater Gantes 
machen laflen, dann das Ganze für ſein Werk 
ausgegeben und die Oper unter feinem eignen 
Namen zur Aufführung gebracht. Giejefe babe 
über jeine Autorſchaft geichwiegen und Wien nach 
einigen Jahren verlaffen, weil er als Freimaurer 
verfolgt zu werden fürchtete. Diefe Erzählung bat 
ihre legte Faſſung durch den Mozart: Biographen 
Jahn erhalten, und deſſen Nachfolger haben fie 
bi3 auf Sauer, der eine andre, doch auch nicht 
richtige Daritellung gegeben, ins Ungehenerliche 
übertrieben. W. Wittmann druckt auf das Titel- 
blatt jeines Zauberflöten- „Opernbuchs“ (in der 
Reclamjchen Sammlung) „Dichtung nad) L. Gieſeke 
von Schitaneder*, und Fleiſcher in der neueſten 
Mozart:-Biographie (in Bertelheims „Beilteshelden“) 
meint, Schitaneder habe überhaupt alles gejtoblen, 
auch den „PBapageno“, den ihm die andern bisher 
belafien hatten. Wie verhält es fich nun mit diejer 
Erzählung, und inwieweit entipricht fie den that» 
fählichen Verhältniſſen? Schon zu Schilaneders 
Lebzeiten hatten jeine Feinde von einem Plagiat, 
das ihm zur Yait falle, geiprochen. Mozarts früher 
Tod wurde das Unglüd für den damals jchon viel 
angefeindeten Man, lozart3 Familie, die fich 
von Schitaneder übervorteilt glaubte, iprengte aus, 
er jei durch die „Zauberflöte vom Ruin gerettet 
worden, er habe die Oper heimlich nach Deutich- 
land verfauft, Mozart betrogen und deifen frühen 
Tod verichuldet, an ruhte nicht, bis es bieh, 
die Oper jei ein Plagiat. Aber nie hat man, jolange 
Schitaneder lebte, Giejefe als Autor genannt. Es 
gab jehr verfchiedene Gerüchte: Schifaneder habe fich 
den poetifchen Teil von dem erwähnten Pater Gantes 
machen lajjen; ein Kurat von St. Stephan Namens 
Wüſt verfaſſe jeine Dramen und jo weiter, Aber 
bereit3 1806 jchrieb die Wiener Theaterzeitung: 
„Soll er wirklich manches aus irgend einem größten- 
teil3 unbekannten Werfe veröffentlicht haben, was 
thut's? Gr wußte e8 anzuwenden!” Die Autor: 
ichaft Giejefes geht auf eine von Julius Cornet 
(aber nicht, wie von Komorzynsli meint, erſt 1857 
in der „Dftdeutichen Poſt“, jondern bereits in dem 
in Hamburg im Sabre 1849 herausgegebenen 
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Werkchen „Die deutiche Oper“) erzählte Anekdote 
zurücd: er habe mit einigen Freunden im Gaſt— 
hauſe einen alten Herrn getroffen, der fich als den 
einstigen Schaufpieler Gieſeke, jest Mineralogie: 
Profeſſor in Dublin, entpuppt babe. Derjelbe habe 
im Geipräch erzählt, der eigentliche Verfaſſer der 
„gauberflöte* ſei er geweien, und Schilaneder habe 
mir den Papageno und die Papagena hinzugefügt. 
Tiefe Erzählung hat dann Jahn jelbitthätig da— 
bin ausgeichmüct, Schifaneder, zu einer Aenderung 
jeiner Oper gezwungen, babe einen von Giejete 
verfaßten Entwurf für fein eignes Werk ausgegeben, 
und Giejele habe aus Angit vor Beitrafung wegen 
des Freimaurerſtücks aejchwienen. Und an diejer 
Fabel hat die „wiſſenſchaftliche“ Forichung bis heute 
jeitgebalten! Mit welcher Yeichtiertigfeit, ergiebt 
fi) jchon daraus, daß nie jemand danach gefragt 
bat, aus welchem Grunde denn Gieſeke Angit vor 
Beltrafung wegen eines Freimaurerſtücks gehabt 
baben jolle, wenn Schilaneder und Mozart, die 
ſich doch weientlih in der gleichen Yage beianden 
und deren Namen dazu auf dem Theaterzettel 
ftanden, dieſe Angſt nicht teilten! Was fodann 
den „Entwurf“ anlangt, jo iſt von einem jolchen 
in der Gornetichen Erzählung mit feinem Wort die 
Rede. Er iſt eine ganz willtürliche Schöpfung 
Jahns und ohne jede kritiſche Prüfung von der 
jpäteren Forichung als Thatjache übernommen 
worden. 

Der wirkliche, durch E. von Komorzynski feſt— 
geitellte Thatbeitand ift folgender: Der Schaufpieler 
Gieſele hatte jeinem Prinzipal Schilaneder, wahr: 
fcheinlich in den eriten Monaten des jahres 1701, 
etwas eingereicht, aber nicht den Entwurf zu einer 
Oper, jondern den von ihm im Jahre 1790 voll: 
ſtändig jertiggeftellten Operntert „Uberon, König 
der Elfen“, beiläufig größtenteils ein Plagiat an 
dem 1759 erichienenen gleichnamigen dreiaktigen 
„romantischen Singipiel“ von Friederike Sophie 
Seyler, wie denn faſt ſämtliche ipäteren dichterifchen 
Arbeiten Gieſekes Ueberiegungen und Bearbeitungen 
jind. Das Gieſekeſche Yibretto wurde von Schilaneder 
angenommen und gelangte am 23. Juli 1791 mit 
Muſik von Stranitzky zur Aufführung. Schitaneder 
dachte um dieſe Zeit an die Schaffung einer großen 
— und hatte ſich dieſerhalb ſchon mit 
Mozart in Verbindung geſetzt. Sein Augenmerk 
war dabei auf das Märchen „Lulu oder die Zauber— 
jlöte” im Dſchinniſtan gerichtet. In dieſem hat 
ein Zauberer der ſtrahlenden Fee die Tochter zu— 
gleich mit einem „vergoldeten Feuerſtahl“ geraubt; 
ein Königsſohn, von der Fee mit einem jegliche 
Geſtalt verleihenden Ring und einer die Leiden— 
ſchaften der Menſchen beeinfluffenden Flöte aus— 

erüſtet, dringt in der Verkleidung eines alten 
ſtuſikanten in das Serail des Böſewichts und be— 
freit die Holde; auf ewig muß der Hexenmeiſter 
vor der jleghaften guten fee entflichen, Ber der 
dramatischen Ausgeftaltung diefer Fabel benußte 
Schilaneder verfchiedene Motive des von Giejele 
herrührenden Tertbuchs zum „Oberon“. In letzterem 
entführt der Ritter Hüon in Begleitung feines 
Knappen Scherasmin die holde Amande aus der 
Macht des Sultans, wobei er von Oberon geleitet 
wird, dejien Gabe, das Zauberhorn, ihn vor Ge: 
ahr jchüßt. Der Knappe Scherasmin findet in 
atme eine drollige Geliebte. Nach diefem Plane 
erhielt auch bei Schifaneder der Königsſohn eine 
Art Scherasmin zum Begleiter, der ebenfalls eine 
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Braut finden follte; dem Horn Oberons entiprachen 
des Prinzen Flöte und die VBogelpfeife Papagenos; 
die Schöne war ihrer Feenmutter zugleich mit dem 
„mächtinen Sonnenfreis“ geraubt worden. Für 
weitere Züge mußten wieder Märchen aus dem 
„Dſchinniſtan“ forgen, welche die Fabel teilweiie 
änderten: an Stelle der Fee trat die „mächtlic) 
jternflammende Köniain“, die auf ihrem goldenen 
Throne ſitzt, undurchdringlich verjchleiert, umgeben 
von ihren fadeltragenden Damen; der böje Yauberer 
wurde zum lüſternen Mohren mit feinen Sklaven; 
dem Helden wurde das Bildnis der Jungfrau ge 
geben, um ihn zur Rettung zu begeiltern; drei 
weiſe Knäblein führten ihn auf feiner Reiſe. Der 
Gang der Ereigniſſe geitaltete fich nun folgender: 
mahen: Der Mohr Monoftatos bat der ſtern— 
jlammenden Königin Tochter und Kleinod geraubt; 
diefe begeiltert den Prinzen Tamino zur Rettung 
der Tochter, giebt ihm die Zauberflöte und dem 
ihn begleitenden luftigen Vogelſänger ein Glocken— 
jpiel. Eine Entführung wird durch den Mlohren 
und dejien Sklaven vereitelt, die Vereinigung troß: 
dem durch die Hauberinftrumente herbeigeführt. 
Der Reiniger jtellt nun jchwere Proben umd Kor: 
derungen, unterliegt aber endlich der Macht der 
guten Fee. 

Das ift die erite Faſſung der tertlichen Unter: 
lage zur „Zauberflöte“, wie fie wabrjcheinlich 
während der Sommermonate des jahres 1791 in 
gemeinjamer Arbeit von Schilaneder und Mozart 
in dem Eleinen Häuschen im großen Hof des fürft- 
lich Starhembergichen Freibofes auf der Wieden 
und in dem Wirtshaus auf dem KHahlenberg feit: 

efegt wurde. Was die jpätere Nenderung der 
Bandtung veranlafte und von wen fie angeregt 
wurde, ob von Schilaneder oder Mozart, wird fich 
wohl nie mehr fetitellen laſſen. Sicherlich war die 
Aufführung von PBerinets Singſpiel Kaſpar, der 
Fagottift oder die Zauberzither“ durch Martinelli 
im Yeopoldftädter Theater am 8. um 1791 nicht 
fchuld daran, denn abgeſehen davon, daß dieſes 
Singfpiel eine bloße Lokaliſierung des Yulumärchens 
war, iſt es nicht denkbar, daß jeinetwegen Schila- 
neder feinen Plan hätte ändern follen: die Wiener 
Dichter bearbeiteten ſehr häufig denfelben Stoff, und 
zudem berubten alle Zauberopern auf ejnem und 
demjelben Schema. Thatjache indes it, daß die 
Aenderung erfolgte. Was von Mozart lomponiert 
war, blieb beitehen, aber vom 1. Finale an nahm 
die Handlung einen gang andern Verlauf wie in 
der eriten Faſſung. Schilaneder machte die gute 
Königin zur ränfefüchtigen Königin der Nacht, die 
von ihr gefandten Knaben und den lüfternen Mohren 
zu Dienern einer ganz neu eingeführten guten 
Partei: einer reinen Schar von Lichtanbetern, deren 
Beherricher ein erhabener Weiler ift. Die Prüfungen 
des Zauberers wurden zu Proben, von beiden 
Liebenden zu beiteben: das Paar wurde endlich in 
die Mofterien äguptifcher PBriefter aufgenommen 
und Bapageno von der letzten und jchmweriten 
Prüfung ganz entbunden. Manche Motive für die 
neue Textgeſtaltung wurden verjchiedenen Märchen 
aus dem „Dſchinniſtan“ entnommen, von denen 
unter anderm eines, „Der Stein der Weifen“, die 
me zu der Feuer: und Wafferprobe gab. 
Als Vorbild diente weiter Henslers, von Martinelli 
am 9. September 1790 zuerſt gegebene Oper „Das 
Sonnenfeh der Brahminen“, in dem Schifaneder die 
feierlichen Priejterverfammlungen und Tempelfcenen, 
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feftliche Opfer und zum Schluß den Tempel der 
Sonne fand. Auch die Handlung bot verjchiedene 
Analogien dar. Mehr Anregung wurde indes nach 
diefer Richtung bin von einem andern dramatijchen 
Merle gegeben, zu dem furz vorher Mozart in Salz- 
burg die Muſik gefchrieben hatte, von dem fünf: 
aftigen beroiichen Drama „Ihamos, König in 
Aegypten“ von Tobias Philipp Freiherrn von Gebler. 
Der heroiſchen Handlung diejes Stücdes entjpricht voll: 
jtändig die märchenhafte der „Zauberflöte“ in ihrer 
endgültigen Faltung. In beiden Werfen tritt ein 
ideales junges Yiebespaar auf, das, findlichen Ver: 
trauens voll, jeine Wege wandelt. Gine Gruppe 
von Verſchworenen will die Vereinigung dieſes 
Paares verhindern, und an ihrer Spiße ftehen ein 
Mann, der es jelbit auf das Mädchen abgejehen 
bat (Bheron-Monoftatos), und ein wildes, leiden- 
ichaftlicyes Weib (Mirza-Königin der Nacht). Ein 
Oberpriefter von tiefer Milde und erhabener Größe 
(Sethos-Saraſtro) vereint die Liebenden den An— 
ichlägen der Verſchworenen zum Trotz, und die 
leteren werden am Schlufje von ihrer erträumten 
Höhe herabgejtürst. 

So haben wir die Gejtaltung des Zauberflöte: 
Tertes vor uns, wie er den Weg feiner Entiiclung 
vom „Lulumärchen* aus über den „Oberon“, das 
„Zommerfejt der Brahminen* und den „König 
Thamos“ genommen hat. Die Partei der Königin 
iſt jetzt zur böjen Partei geworden, der Oberpriejter 
läßt die Liebenden Prüfungen beſtehen, um fie der 
Vereinigung und der Aufnahme in die Myſterien 
würdig werden zu lajjen. Der plögliche Umfchwung, 
den die letzte Faſſung vom 1. Finale an aufweilt, 
wurde damit motiviert, daß die Königin und die 
Damen Tamino hintergangen hätten. Die erfte feier: 
liche Scene der Weiterführung (drei Knaben führen 
Tamino in den Hain) wurde zwifchen die vorlegte 
und leßte der fomponierten Scenen eingeichoben, 
und von da an blieben nur die Bapagenojcenen 
humoriſtiſch. Für die Einführung der Tendenz und 
der Gebräuche der Freimaurerei in die Oper, deren 
Dandlung eine Aufnahme in a ei zum Gegen— 
tande hatte und in Aegypten jpielte, woher die 
Nreimaurer ihre Zeremonien herleiteten, wurde noch 
eine weitere Vorlage benußt, Terrafions von Elan: 
dius (1778—1779) ins Deutiche übertragener Ro— 
man „Sethos*, der ſchon für Wielands Märchen 
im Dichinniftan und für Geblers Stüd als Duelle 
Sei hatte, Schilaneder und Mozart, die eifrige 


reimaurer waren, fanden ihn jedenfall in der 
'oge vor, und dab er unmittelbar und nicht nur 
in der Einwirkung auf das Wielandiche und das 
Gebleriche Werk ausgebeutet worden ift, zeigen drei 
ihm wörtlich entlehnte Stellen der Oper. So ge: 
ftaltete fich fchließlich die Oper freimaureriich aus. 
Saraftro ward zum Haupte der „Eingeweihten“, 
Tamino und Bapageno und jodann Tamino und 
Pamina mußten als Neulinge die übliche „Reife 
durch die Elemente“ machen, ehe fie in das Reich 
des Lichtes aufgenommen wurden, und ſchließlich fiegte 
die Maurerei über alle Anſchläge der Finſterlinge. 
(3 läßt fich demnach nicht leugnen, daß der 
Schaufpieler ie einen gewiſſen Anteil an der 
Gejtaltung des Zauberflöte: Tertes hat, doc kann 
von einer Nutorichaft feinerfeits nicht die Nede fein; 
Schifaneder hat lediglich feinen „Oberon* in der- 
jelben Weife benußt, wie er e8 mit Henslers 
„Sonnenjeft“, Geblers „Thamos“ und Terraffons 
„Sethos“ gethan. Giejeles „Oberon*“ kommt dazu 
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nl Vorbild für die Zauberflöte“ nur für das erſte 
Prittel der leßteren, das beißt für den Gang der 
Handlung bis zum erſten Finale, in Betracht. 
Die erjten Scenen entjprechen ganz dem Beginn 
feines „Oberon“: dort treffen wir Dion in einer 
Felſengegend, zwei Nymphen treten vor, dann öffnet 
fich der Berg, und man fieht Titania auf ihrem 
Thron jißen; bier befreien die drei Damen Tamino 
von der Schlange, der Titania entipricht die Königin 
der Nacıt. Dem Zujammentreffen zwifchen Dion 
und ScheraSmin wurde das Taminos mit Her 
aeno nachgebildet. Wie der durch fünfzehnjähriges 
öhlenleben ganz zum Naturmenſchen gewordene 
Scherasmin mit einem Bündel Holz auf dem Rücken, 
jo fommt Papageno mit feinem Vogelkäfig und 
fennt feine Yänder außer feinem Heimatthal. Der: 
artige Gejtalten, die mit ihrer Naturwüchfigleit die 
hergebrachten Züge des Hauswurſt oder Kafperl: 
Gefräßigkeit, Feigheit und derben Humor vereinigen, 
lommen wie die verwandten des Schneckenhändlers 
und Mausfallenfrämers übrigens ſchon in früheren 
Miener Stüden vor. Dem Schluß des erften Altes 
bei Gieſeke: Oberon auf feinem Wolkenwagen ſtößt 
in3 Horn, worauf die Mufelmänner tanzen müſſen, 
bis fie nicht mehr können, entipricht in der erſten 
Faſſung der „Zauberflöte“ die Scene nad) dem 
Fluchtverſuch vapagenos und Paminas: Papageno 
pfeift, und man hört die Flöte Taminos antworten, 
da ſtürzt Monoſtatos mit einem Rudel Sklaven 
herzu, aber ſie müſſen beim Klange des Glocken— 
ſpiels tanzen und endlich abgehen. 
Man ſieht nach allem, von einem Gieſekeſchen 
„Entwurj“ zur „Zauberflöte“ kann überall keine 
Rede jein; Schilaneder hat Giejeles Oberon: Tert 
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lediglich benußt wie eine Reihe andrer Quellen. 
Wer die „Zauberflöte* als eine „Dichtung nach 
2. Gieſeke von E. Schifaneder* bezeichnet, zeigt nur, 
daß er feine Ahnung von der Entjtehungsgeichichte 
diejer Tichtung bat. Wenn Schilaneder bei Ab- 
faffung jeines Tertes einen Mitarbeiter im engeren 
Sinne gehabt hat, kann als solcher nur Mozart in 
Betracht gezogen werden; er hat mit Schifaneder 
zufammen geplant, feitgeiegt, geändert und aus: 
geführt, und, was das mejentlichjte: jein Geift hat 
das Stück durchdrungen. 

Darum jollte man auch ein für allemal von 
Bearbeitungen und „DVerbejferungen“ des alten 
Schikanederjchen Tertes abſehen; was in diefer Din- 
ficht in alter und neuer Zeit zu Tage gefördert 
worden iſt, hat ſich lediglid als eine böje Ver— 
ichlimmbejlerung erwieſen. Mag Schifaneders 
Sprache noch jo bombajftiich und dabei doch wort: 
arm fein, mag man fie als ein Gemiſch von Iheater- 
phraien aus feinen eignen und fremden Stüden, 
von Ausdrüden aus dem Logenweſen und manchen 
andern Dingen bezeichnen, jo liegt doch, wie von 
Komorzynsti mit vollem Recht hervorhebt, in feinem 
Tert viel Poeſie verborgen; jo erhabene Dinge mie 
die Sehnfucht eines Liebenden Paares, die alle 
Hindernille befiegt, werden darin jo findlich aus- 
gedrüct, dab man gewiß behaupten kann, diefer 
unbeholfene Operntert ſei Mozarts reiner Kinder: 
feele am veriwandtejten gewejen. Mit dem Ber- 
faſſer der vortrefflichen Monographie jtimmen wir 
gern in Berthold Auerbachs Wort ein: „Das Kind: 
liche, ja das Kindifche des Textes ift naturnotiwendig. 
Nur überbeizte und überheizte Menfchen können 
das langweilig und gejchmadlos finden.“ 
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Francesco Crispi f. 


mt Francesco Erispi, der am 11. Auguft in Neapel 
die Augen ſchloß, iſt ein Stück italienifcher Ge— 
ſchichte dahingegangen. Die 82 Jahre ſeines Erden— 
wallens umfaſſen den langen Zeitraum der revolutio⸗ 
nären Einheitsbeſtrebungen im vielgeteilten Italien, 
ihrer Erfüllung durch Sardiniens Politik und durch 
Aufftände und Ems 
pörungen und ber 
Anläufe des neuen 
Königreichs zu übers 
feeilcer Kolonial: 
politif, und an all 
diejen Begebenheiten 
hat Grispi bervor- 
ragenden Anteil ges 
nommen als er: 
jchwörer, Freifchärler 
unddann als Staats: 
mann und Miniiter. 
Grispi war ein 
Eizilianer, feine Fa— 
milie jtammte aus 
Albanien. Am 4. Ol⸗ 
tober 1819 in Rıbera 
bei Girgenti geboren, 
ftudierte er in Pa: 
lermo die Rechts— 
wiſſenſchaft und ließ 
fi) dann in Neapel, 
der Hauptitadt des 
„Königreichs beider 
Sizilien”, al3 Ad— 
vofat nieder. Die 
italienische Jugeund 
tand damals unter 
em fortwirlkenden 
Einfluß der republi- 
fanifchen Ideen der 
franzöſiſchen Revo⸗ 
lution; als der Ban—⸗ 
nerträger der Hoff: 
nung auf eine große 
italienische *Republif 
enoß Mazzini das höchſte Anſehen, zu feiner Jünger— 
chaft befannte ich auch Erispi. An dem Aufjtand von 
1948 gegen die Herrjchaft der Bourbonen in Unter: 
italien nahm er lebhaften Anteil, zuerit als Sekretär 
des Komitees für Landesverteidigung, dann als Tiref- 
tor im revolutionären Kriegsminiiterium. Bei der 
MWiederaufrichtung des bourbonischen Königshaufes 
entzo ſich Crispi durch die Flucht der Proſkription, 
zunächit wandte er fich nach Turin, von dort, aus- 
gewieſen, nach Malta, wo er feine zweite, etwas 





francesco Crispi. 


romantifche Ehe jchloß, flob dann nach London, 
dem Hauptjig der revolutionären Verjchwörer, lebte 
einige Zeit in Paris als Korrefpondent und erlernte 
wualeidı das Bombenmachen, jpäter bereijte er in 
erfleidung und mit falichem Paß Unteritalien als 
geheimer Agent der Nevolutionspartei. Der Krieg 
von 1859 zwiſchen 
Deiterreich einerfeit3 
und Frankreich und 
Savoyen andrerjeits 
brachte die Einheits— 
bewegung in Fluß, 
Grispi war Gari— 
baldis Generalitabs: 
chef bei dem berũühm— 
ten Zug der „Tau— 
jend von Marjala“, 
der in Sizilien die 
Bourbonen ſtürzte. 
Grispi entjagte jegt 
völlig den republis 
fanifchen Träumen 
und jchloß ſich an 
König Viktor Ema— 
nuel an, den erſten 
König des neuen 
Königreichs Atalien, 
der Verſchwörer wan⸗ 
delte fich in den Ab» 
eordneten — als 
Folcher war er 1561 
zwölfmal 
worden — und 
Staatsmann. Nach 
dem Sturz des Mi— 
niſteriums Minghetti 
(1876) ward er Prä- 
fident des Abgeord— 
netenhauſes, 1877 zu⸗ 
erſt Miniſter des in: 
nern, doch nur auf 
wenige Monate. Die 
Trennung von ſeiner 
Fran und das Eingehen einer neuen Ehe zog 
ihm eine Anklage wegen Bigamie au, die zwar, 
weil formell unberechtigt, mit Freiſprechung endete, 
aber jein moralijches Anſehen ſchwer jchädigte. 
Erit im März 1887 ward er zum zweitenmal Minitter 
des Innern, bald ee! Minijterpräfident und 
Minitter des Aeußern; als folcher müpfte er das 
ſchon vorgefundene Bundesverhältnis zum Deutſchen 
Neich und Defterreich ſeſter, befuchte PBismard wieder: 
holt in Friedrichsruh (vergl. Crispi bei Bismard. 


gewählt 


Aufm von Hefpbot. Michel, Ztraiburg i @, 
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Ueberjegt von Lili Lauſer. 1894. Stuttgart, Deutiche 
Verlags-Anitalt) und begleitete 1859 König Humbert Max von Puttkamer 
nach Berlin, wo ihn der Deutjche Kaiſer mit dem m‘ dem Wirklichen Geheimen Rat Mar von Putt— 
Schwarzen Adlerorden auszeichnete. Im Jahre famer, der bisher als Staatsfefretär dem Mini— 
1891 trat er ſterium für Elfah + Lothringen vorstand, iſt aus dem 
zurüd,wurde Staatsdienjt ein Dann gefchieden, der ein Menjchen: 
aber ſchon alter hindurch feine Thätigkeit den Neichslanden 


1593 wieder 
berufen, um 
die Unruben 
in Sizilien 
zu dampfen. 
Der ungüns 
ftige Berlauf 
des Krieges 
mit Abeſſi— 
nien, die Nie— 
derlage bei 
Adua 1896 
brachte Das 
Ende jeines 
Miniſteri— 
ums. Erlebte 
feitdem zu— 
rüdgezogen 
in Meapel, 
aber jeine 
Aeußerungen 
über politi— 
ſche Fragen 
erregten ſtets 
höchſtes Aufſehen. Die Kunde ſeines Hinganges 
vereinigt Freunde und Gegner in der Trauer um 
einen der Schöpfer des neuen Italiens. 





Mar von Puttkamer. 


Salomon Jadassohn. 


einen ſiebzigſten Geburtstag feierte am 13. Auguſt 

der Komponiſt Salomon Jadasſohn in Leipzig, 
der, in jüngeren Jahren ein trefflicher Pianiſt, fich 
ipäter en Herausgabe bedeutender Muſikwerlke 
befannt machte. Am 13. Auguſt 1831 in Breslau 
eboren, erhielt er feine erite Ausbildung am 
!stpziger Honjervatorium unter Mojcheles, Richter 
und Hauptmann und genoß dann während der Jahre 
1849 52 den Unterricht von 
Franz Liszt in Weimar. Hierauf 
ließ er fich als Muſiklehrer in 
Leipzig nieder und mirft jeit 
1871 am dortigen Kloniervato- 
rium, feiner erſten Bildungs: 
jtätte, als Lehrer der Kompo- 
fition und des Sllavierjpiels. 
Zahlreiche, oft im Konzertjaal 
gehörte Werte ie ihm zu 
danfen, namentlich Sympbonien, 
Bofallompofitionen, Kammer: 
muſilſtücke, nicht zu vergeffen 
die Meifterfchaft, mit der er 
den Kanon beherricht. Auch in 
diejer Kunſtrichtung hat er vieles 
Bedeutende geichaffen. Nicht 
minder hat fich Jadasſohn als 
Muſikſchriftſteller bewährt; ſei— 
ner Feder entſtammt eine ganze 
Reihe Lehrbücher, die zu den 
hervorragendſten Erzeugniſſen 
der Muſiklitteratur gehören. 


Phou. G. Breteſch, Yeioyin. 
Salomon Jada⸗⸗ohn. 








ewidmet hat. Als Sohn eines Landrats und 
Sittergutsbefipers am 28. Juli 1831 auf ®roß-Noffin 
in Bommern geboren, ftudierte er in Berlin und 
Bonn die Rechte. Mit 30 Jahren wurde er Kreis: 
richter in Frauftadt; von 1567 an war er Mitglied 
des Abgeordnetenhaufes und des Teutjchen Neichs- 
tages, wo er als Mitglied der nationalliberalen Bartei 
baldalsunermüdlicher Arbeiter und gewandter Redner 
bervortrat. Sim 
Jahre 187 I wurde 
er Appellations: 
gerichtsrat in Kol⸗ 
mar, 1577 Gene: 
raladvofat beim 
reichsländiichen 
Appellbof, 1879 
Unteritaatsiefre: 
tär im Miniſte— 
rium für Elſaß— 
Lothringen in 
Straßburg, 1887 
dienſtthuender 

Staatsſekretär, 

1888 Wirklicher 
Geheimer Rat und 
1889 Staatsiefre: 
tär. So war der 
ehemalige preußis 
fche Richter volle 
30 Jahre mit der 
Entwicklung El— 
ſaß-VLothringens 
verbunden. 





Kultusminister Bosse. 





Kultusminister Bosse 7. 


er am 31. Juli in Berlin verftorbene frühere 

preußische Kultusminister Dr. Boife ift am 12. Juli 
1532 in Quedlinburg geboren. Nach Abjolvierung 
jeiner recht3- und ftaatswiffen: 
fchaftlichen Studien wurde er 
1558 Gerichtsajfellor, war von 
1561 bis 1868 gräflich Stoll 
bergicher Sammerdireftor in 
Nopla, jpäter Amtshauptmann 
in Achte, Konfiftorialrat im 
bannöverjchen Konfiftorium und 
von 1572 an Oberpräfidialrat 
in Hannover. Im Jahre 1876 
wurde er als vortragender Rat 
ins Minifterium, 1878 in glei- 
cher Eigenichaft ins Staats- 
minifterium berufen, 1889 wurde 
er Unterjtaatsjefretär im Reichs: 
amt des Innern. Im Sabre 
1891 ward er zum Staatsiekretär 
des Meichsjuftigamtes ernannt. 
Seine Verdienſte um die ſozial— 
politischen Reformen, ſowie um 
die Vorbereitung des Bürger: 
lichen Geſetzbuches erfreuten fich 
allgemeiner Anerkennung. Am 


Dit @mebm, von 3,6. Schaarwaächter, Hofpbot,, Verdi, 
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23, März 1892 übernahm er das preußijche 
Kultusminiftertum, das er bis zum 4. Sep 
tember 1899 verwaltete. Seine hervorragendite 
Leiftung auf diefem Gebiet war das Lehrer— 
und das Pfarrerbefoldungsgefeg. Boſſe war ein 
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Mann von vieljeitigen geiftigen Intereſſen und 
fand auc Zeit zu litterarifchen Arbeiten; feine 
Aufzeichnungen über die Paläjtinareije des Kaiſer— 
paares, die er mitmachte (1898), erregten großes 
Jutereſſe. 





Ausfahrt der deutschen Südpolarexpedition. 


(Aufn. von 3. Hamann, Hamburg.) 


A" 11. Auguſt hat die deutiche Südpolarerpedition 
auf dem Schiffe „Gauß“ den Hafen von fiel 
verlajien und damit die lange Neife angetreten. 
Unfre Abbildung der beiden Offiziere in der Polar: 
tracht giebt dem Leſer eine Vorjtellung davon, daß 
die Teilnehmer und die Mannſchaft des Schiffes 
durchaus feiner Vergnügungsreife entgegengeben. 
Der vorausfichtlich langdauernde Aufenthalt unter 
bober Breite ftellt an Ausdauer und Widerſtands— 
fähigkeit außerordentliche Anforderungen. Die wiſſen— 
fchaftlichen Aufgaben der Erpedition find mannig- 
faltiger Art. Zunächſt erhebt fich die Frage der 
Verteilung von Wafjer und Yand in der Antarktis, 
ob fich um den Südpol ein großes Feſtland oder 
eine Inſelgruppe herumlegt. Ferner handelt es fich 
um den geologifchen Bau des Landes, um das 
Studium der Grdbildung, um die Biologie, ins- 
bejondere um den Zuſammenhang der antarktijchen 
Tierwelt mit der arktiſchen, endlich um die Förderung 
der Meteorologie und des Erdmagnetismus, jorie 
der Kenntnis von den Meeresitrömungen. 
Der Leiter der Erpedition, Eric; von Drygalski, 
eboren am 9. Februar 1865 zu Königsberg i. Pr., 
Audierte in Königsberg, Bonn, Leipzig und Berlin, 
wo er 1887 promovierte, und jchloß fich auf den 
beiden leßtgenannten Univerfitäten vornehmlich an 
Profeſſor —— Freiherrn von Richthofen an. 





Die beiden Offiziere Vahsel und Cerche vom „Gauss” in der Polartracht. 
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In den Jahren 
1891—1893 leitete 
er mit Erfolg die 
beiden Grönland: 
erpeditionen der 
Bejellihaft für 
Erdkunde zu Ber- 
lin. Im Sabre 
1808 habilitierte 
er fich als Privat- 
Dozent zu Berlin 
und wurde Litern 
1899 zum außer: 
ordentlichen Bro: 
fefjor ernannt. 

Tie übrigen 
willenichaftlichen 
Teilnehmer an der 
Erpedition find: 
Rrofeflor Dr. Ban- 
höffen (Biologe), 
Dr. Gazert (Arzt 
und Balterio- 
loge), Dr. Philippi 
(Geologe und Chemiker), Dr. Bidlingmaier (Me: 
teoxrologe und GErdmagnetiler), Dr. Enzensperger 
(Meteorologe). 

Für die Zwecke der Erpedition ift ein Schiff 
eigens gebaut worden a den Howaldts⸗ 
werfen in Kiel, das am 2, April vom Stapel 
lief und den Namen „Gauß“ nad) dem be: 
rühmten Mathematiker erhielt. Das Schiff, 
ein bölzerner Dreimaft: Marsjegel: Schuner, 
bat eine Yänge zwifchen den PBerpenditeln von 
46 Metern, einen Tiefgang von 5,4 Metern 
und ein Deplacement von 1450 Tonnen. Es 
bejit eine Mafchine von 300 Pferdeitärfen 
und kann bei Windjtille eine Geſchwindigkeit 
von 7 Knoten erreichen. Die innere Ein- 
richtung ift natürlich den milfenichaftlichen 
Aufgaben volltommen angepaßt, enthält 
aljo außer den Wohnräumen noch Arbeits: 
räume, Yaboratorien, photographiiche Dunkel— 
fammer und fo weiter. Dampfheizung 
und elektrifche Beleuchtung jind ebenfalls 
vorhanden. 

Führer des Schiffes iſt Kapitän Hans 
Ruſer von der Hamburg: Südamerika-Linie, 
eriter Offizier W. Lerche, zweite Offiziere 
N. Vahſel und 8, Ott, Obermaſchiniſt 
A. Stehr, dazu fommt noch eine Beſatzung 
von 20 Mann. Eine unjrer Abbildungen 
führt die ganze Bewohnerichaft des Gauß“ 
vor, auch den humoöriſtiſchen Koch Leh— 
mann im Amtstracht. Möge ihnen allen 
glüdliche Fahrt und frohe Heimkehr beichie- 
den fein! 





Kapitän Ruser. 





itäm Sans Hufer. Dr. Emjenöperger, 
br. Wazert. 
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Die Mitglieder der 
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er neues System * Kebrichtabfuhr 


wird feit furgem in Karlsbad erprobt und hat fic) 
dort bereits jo gut bewährt, daß es wohl angebracht 
erjcheint, weitere Kreiſe darauf hinzumeifen, Der 
Maſchinenſchloſſer Anton Fuegert in Fiſchern bei 
Karlsbad hat einen Kehricht- oder Müllwagen 
konſtruiert und ſich patentieren laſſen, der die aus 
den Häuſern zu 


entfernenden Ab⸗ = — 


fallſtoffe, wie Keh— I 

richt, Aiche und 
jo meiter auf 
nimmt, ohne daß 
Staub und Gaje 
aus den dabei 
benugten Gefäßen 
entweichen kön— 
nen. Der vollitän- 
dig  geichloffene 
Wagen, den unſre 
Abbildung zeigt, 
hat beiderſeitig 
jechs bis SR. Auf: 
läse, die durch 
einen in Leiſten 
nach oben ver: 
ſchiebbaren Deckel 
verſchloſſen find, 
Lebterer wieder: 
um fteht mit He— 
beln in Verbindung, von denen je einer an der Seite 
des Wagens zur Handhabung herabreicht. Zum Sam— 
meln der häuslichen Abfallſtoffe dienen Eiſenblech— 
gefäße, die ebenfalls durch einen in Leiſten geführten 
Deckel verſchloſſen ſind und in der Größe den Auf— 
ſätzen des Wagens entſprechen. Soll nun das Gefäß 
in den Wagen entleert werden, ſo wird es mittels 
daran angebrachter Haken an einen der Wagen— 
aufſätze gehängt und auf dieſen geſtürzt. Hierbei greifen 
zwei — auf eine Schiene des Gefäßes und halten 
es feſt. An dem Gefäßdeckel iſt ein Anſatz( Schiene) vor: 
geſehen, der bei Aufitürzen des Gefäßes in eine Rinne 
des Aufſatzdeckels zuliegen 
fommt und ſo eine Ver— 
bindung beider Deckel her 


— 









Ein never Müllwagen. 
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stellt. Wird num der an der Wagenfeite herab» 
zen Hebel angezogen, jo wird dadurch der 
edel des Wagenauffages und mit dieſem gleich“ 
zeitig dev Deckel des angehängten, beziehungsweiſe 
aufgeitürzten Kaſtens in die Höhe gehoben, jo daß 
fi Wagen und Gefäß öffnen. Während der 
Funktion der Dedel bleiben Wagen und Gefäß in 
Hube und miteinander verbunden, fo daß nicht der * 
geringite Staub 
entweichen kann. 
MWird nun der 
Hebel  zurüdge- 
drüdt, jo ſchließen 
fi) Gefäß und 
Wagen, und erjte: 
res kann nad) Aus: 
löfen obenerwähn: 
ter Daten abge— 
nommen werden. 
Behufs jchneller 
Entleerung Des 
Wagens am Ab: 
ladeplag ift fein 
Boden zweiteili 
ausgebildet; dur 
Scheren an der 
Border: und Nüd: 
ſeite Ir er mit 
gehn tangen in 
erbindung, Die 
durcheine Schnecke 
und ein Handrad in Thätigleit gefet werden. Mit 
diefer Einrichtung iſt es möglich, daß der Wagen vom 
Lutſcherſitz aus geöffnet und entleert werden fann, 
Die Gefäße und Einfüllöffnungen können in beliebigen 
Abmeffungen gebaut werden. Ein ſolcher Wagen 
koftet 2000 Kronen, jeder Kehrichtbehälter 15 Kronen. 





Versuche zur Hebung eines Dampfers. 


m: Spannung wurden die fürzlich unternom— 
menen Verſuche verfolgt, den bei Blankenefe 
an der dort 2,5 Kilo» 
meter breiten Elbe (90 


St oberhalb der 
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Hebunosversuche beim Dampfer Cemnos“. 


Mündung) durch Zuſammenſtoß mit einem aus— 
gehenden Dampfer geſunkenen Dampfer „Yennos“ 


der TDeutichen Levante: Linie aus der Tiefe 
wieder heraufzuholen. Es mußte zunächſt die 


aus Erz und Südfrüchten beſtehende Ladung 
herausgeſchafft und dann der bei der Kata— 
jtrophe entitandene Riß durch Taucher gedichtet 
werden, eine Arbeit, die drei Monate in An: 
jpruh nahm. Alsdann wurden auf die Luken 
des geſunkenen Dampfers aroße Holzkaſten gebaut, 
um das Einitrömen des Waſſers von oben zu ver: 
hindern, und endlich von den Bergunasdampfern, 
die unſre lluftration an Ort und Stelle zeigt, 
Schläuche in den Raum des ‚Lemnos“ geführt. 
Ber Ebbe wurde mit dem Auspumpen begonnen, 
allein troßdem die Pumpen 
gewaltige Waſſermaſſen aus 
dem Schiffsrumpfe ſchafften, 
mißglückte der erſte Verſuch. 
Obgleich nun längere Zeit bei 
der täglich zweimal eintreten: 
den Ebbe die Verjuche wieder: 
holt wurden, konnte doch noch 
fein beiriedigender Grfolg er: 
zielt werden. Der Nordiiche 
Bergungsverein, der Die 
Arbeiten übernommen bat, 
beichloß daher, die Backbord— 
feite des „Lemnos*“ mit etwa 
300 Tonnen Ballalt be: 
ichweren zu laflen, um da— 
durch das Gleichgewicht bei 
dem geſunkenen Schiff heran: 
ftellen. Gleichzeitig find Die 
Taucher wieder mit dem Ab— 
dichten der Leckagen beichäf- 
tigt. Nach jedem Hebungs— 
verſuch müſſen ftets immer 
erit wieder undichte Stellen 
aufgefucht werden. Tie Ber- 
gungsdampfer haben ver: 
miittelft ihrer mächtigen Bum: 
pen bei den Hebungsverfuchen 
jtet3 etwa 4000 bis 5000 
Tonnen Waſſer in der 
Stunde aus den Wäumen 
des gejunfenen Schiffes her: 
ausgepumpt, Trotzdem war 
aber immer nur eine ver: 
hältnismäßig geringe Ab: 
nahme des allers im 
Schiffskörper zu konjtatieren. 
Tas iſt ein Beweis, dab das 
Waſſer in Strömen in die 
Räume des ee hinein: 
läuft, Der Nordtiche Ber: 
aungsverein will troß aller 
bisherigen Miperfolge Die 
Hebungsverfuche jo lange 
fortiegen, bis fich der Erfolg zeigt. Gelingt es, 
den „Lemnos” in ſolchem Zuſtande zu — 
daß das Schiff ins Dock genommen und repa— 
riert werden kann, dann bat der Nordiſche 
Bergungsverein etwas vollbracht, was ihm von 
audern Unternehmungen ſchwerlich nachzumachen 
ſein dürfte, denn der „Lemnos“ iſt gar zu ſchwer 
beichädigt. 
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Elektrischer Koblensturzkran am Emdener Hafen, 


Ei" intereffanter Umlade: Apparat im Schiffs: 
verkehr iſt der Kohlenſturzkran am neuen 
Emdener Hafen, der zu dem Zweck erbaut worden 
it, die auf dem Dortmund: Ems:Kanal em: 
aeführten jeetüchtigen Kähne, welche auf dem 
Kanal wegen der Wafferverhältniffe feine volle 
Ladung führen können, weiter zu befradhten, Der 
Kohlenſturzkran (Kipper) befaßt fich nur mit der 
Umladung von der Eifenbahn in die Schiffe. Ein 
auf jeine Plattform, die zwischen dem Eijengerüft 
auf und ab bewegt werden fan, geichobener 
Eiſenbahnwaggon Kohlen wird von dem Kran 
hochgehoben, getippt und gleichzeitig entleert; der 








Elektrischer Hohlensturgkran im Emdener Halen. 


inhalt gleitet über ein Brett in das bereitliegende 
Schiff. Alle drei bis vier Minuten fann der 
Apparat einen Waggon Kohlen umladen. Gr 
erhält feinen Antrieb durch Elektricität. Zu feiner 
Bedienung find nur drei Perjonen nötig, da das 
Ans und AUbfahren der Eifenbahnmwagen eine elef- 
trifche Winde bejorgt. Die Majchinerie ift in einem 
neben dem Kipper errichteten Hauſe untergebracht. 
Tie Herftellungskoften des 285 Meter hoben Kranes 
betrugen rund 400000 Mark, 
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Ernst Muellenbach. 


ir blühenden Alter von 39 Jahren verjchied in 
Bonn Dr. Ernſt Muellenbach, ein Dichter von 
liebensiwürdigem Talent und ungewöhnlich Frucht: 
barem Schaffen. In Köln, wo 
er am 3. März 1562 als Sohn 
eines Kaufmanns das Yicht der 
Melt erblickte, ſtand fein Ge 
burtshans in der Nähe der 
Kirche Maria Ynsficchen, deren 
Umgebung der Schauplaß eines 
feiner beiten Romane: „Die 
Siebolds von Lyskirchen“ tit. 
Nachdem er das Gymnaſium 
jeiner MWaterjtadt abjolviert 
hatte, widmete er fich in Bonn 
dent Studium der Philoſophie 
und Geſchichte, nach deſſen Ab— 
ſchluß er mehrere Jahre als 
Redakteur thätig war, bis er 
ie von der beengenden Feſſel 
rei machte und ausichliehlich 
feinem dichteriichen Berufe lebte, 
In Poppelsdorf, am Fuße des 
Venusberges, baute er fich fein 
heimeliges Neſt, wo er, ab: 
aeichloffen vom Lärm der Welt 
und unbehindert von nicht freiwilligen Gejchäften, 
jann und Ddichtete. Bonn blieb jein ftändiger 
Aufenthalt, den er nur verließ, um von Erholungs— 
reifen neue Schaffenstraft mit beim zu bringen. 
So hat er fein geliebtes Nheinland genau kennen 


Schreiber,chmi. 


Shot. Hand Breuer, Hauburg 


Die deutschen Ritter vor dem Rathaus in Bremen. 





Emst Muellenbach. 





gelernt und einzelne Punkte, wie Linz und Bacharach, 
waren ihm jehr ans Herz gewachſen; Bacharadı gab 
ihm den Stoff zu dem biftorifchen Roman „Wom 
heißen Stein“ wie zu mancher feiner reizvollen Vers: 
novellen. Auch das Weitfalenland hat er bisweilen 
befucht, und bejonders gern 
ing er nach Norden, denn 
Fir das Frieſenvolk hatte er 
Verjtändnis und große Sym— 
patbie. Während er jonjt die 
Großitadt mit ihrem raftlojen 
Verſchlingen nicht liebte, zog 
ihn die Eigenart Hamburgs 
mit ihrem zeugenden Leben ge 
waltig an. Bonn und Godes: 
berg find mehr oder minder 
durchfihtig der Schauplag 
vieler feiner Novellen und 
manchen Nomans, das Milieu 
meift das afademijche Leben, 
dem er immer nahe jtand. 
Bevor die neue Heimatkunſt 
ihr Banner entrollte, hat 
Muellenbach die Eigenart des 
Mheinländers als folche geliebt 
und geichildert.e Auch den 
„Erdgeruch“ wird man ihm 
nicht abjprechen dürfen. Bon 
feinen Nomanen, deren Handlung auf rheini- 
fchem Boden ipielt, find drei bei der Teutichen 
Verlags » Anftalt in Stuttgart erichtenen: Die 
fchon oben genannten „Siebolds*, die ein jo an: 
ichauliches Bild von dem alten kurfürſtlichen Köln 
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von Rudoli Malson in Münden. 
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geben, „Schußengelchen“, eine — Erzählung 
aus der Zeit der Kontinentalſperre, und „Aus 
der Rumpelfijte“, ein Roman aus der Univerfitäts- 
ftadt Bonn. 


Rudolf Maisons deutsche Ritter vor dem 
Rathaus in Bremen. 


Ei" wertvolles Geſchenk bat Herr Joh. Harjes, 
ein geborener Bremer, der aber feit fünfzig 
Jahren fern von feiner 
Vaterftadt weilt, dieſer 
geftiftet. Er beſuchte im 
vorigen Sommer die Pa: 
rifer Weltausitellung, und 
bier fam er zunächſt auf 
den Gedanken, den großen 
Reichsadler, welcher Die 
deutjche Abteilung ſchmückte, 
feiner Waterjtadt zu ver: 
ehren. Leider mußte er, 
als er mit einem Kauf: 
angebot hervortrat, er: 
fahren, daß der Adler be» 
reits nach Amerika verkauft 
war. Parauf faufte er 
die beiden in Kupfer ges 
triebenen Deutichen Ritter 
von Maifon: München für 
100000 Markt und wid— 
mete fie der Stadt Bremen 
als Geſchenk. Auf Beichluß 
der ftädtifchen Behörden ge: 
langten ‘die beiden Kunft- 
werfe vor dem Bremer Rat— 
hauſe zur Aufftellung. 





Domenico Morelli 7. 


D* berühmte italienifche Maler Domenico Morelli 
iſt am 13. Auguft im Alter von 75 jahren 
an einem Herzleiden geftorben. Uxjprünglich zum 
Fi bejtimmt, fühlte er fich meit jtärfer zur 

nft hingezogen; es gelang ihm dann, den 
Miderftand der Eltern zu überwinden, Er wandte 
fi) zur Ausbildung nach Rom und joll dort auch 
ein abe lang im Atelier eines deutjchen Malers 
earbeitet haben. Sein Name murde — 1855 
elannt, wo er gleich mit drei großen Bildern 
hervortrat, denen ſich im Laufe der Jahre zahl— 
reiche Schöpfungen anreihten. Eine ganze Galerie 
könnte man mit feinen Bildern und Studien füllen. 
Er hat nicht nur viel gearbeitet, er hat, ungleich 
andern Künſtlern, die zugleich Löwen der Gejell- 
fchaft fein wollen und diefem Ehrgeiz viele Zeit 
opfern, fein langes Leben nur zum Arbeiten aus: 
genust. Die Schlöffer und Landhäufer der neapoli: 
tanifchen Ariftolratie, die Salons der Induſtriellen 
Oberitaliend, Frankreichs und Englands, die pri- 
vaten und öffentlichen Mufeen öffneten fich bereit: 
willig feinen Schöpfungen. Morelli vereinigte in 
jeinem on die religiöfe, die hiſtoxiſche und die 
romantische Richtung. Zahlreiche Bilder find aus 
der Evangeliengejchichte und der Legende gewählt. 
Es ift bemunderungsmwürdig, wie zum Berfpiel in 
feinen Bildern „Verſuchung Chriſti“ oder „Apoſtel 
Paulus auf dem Wege nad) Damaskus“ die Natur 
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Baläftinad und Syriens, Länder, die er niemals 
mit eignen Augen gefehen hat, mit dem Auge der 
Phantaſie — und wiedergegeben iſt. Mo— 
rellis großes Gemälde „Die —— des 
heiligen Antonius“ iſt auch in Deutſchland durch 
Ausſtellungen bekannt ——— — es liefert allein 
ſchon den vollgültigen Beweis, daß Morelli auch 
im Figürlichen und in der Behandlung von Licht 
und Schatten auf der Höhe der Kunft des 19. Jahr— 
hundert3 gejtanden hat. Zwei Bilder aus dem 
Jahre 1864, „Berjpottung Chriſti“ und „Rreuz: 
abnahme*, können als Bei- 
fpiele a hervorragenden 
Kraft der Eharalterijtil die- 
nen. Abmeichend von der 
herrfchend gewordenen Auf: 
np der Körperlichkeit 
Chriſti, als des Dulders 
und Opfers, kennzeichnet 
ihn Morelli als den Kurten, 
männlichen, ernjten Heros, 
der entichloffen, auf jede 
Hefühlsäußerung verzich— 
tend, jein Leid erträgt und 
vollendet. Pygmäenhaft er: 
fcheinen neben ihm die Ver: 
fpotter, ehrfurchtsvoll die— 
nend die Getreuen. Von 
Morellis hiſtoriſchen Gemäl- 
den ſeien hier nur genannt: 
„Sizilianiſche Veſper“ (1859) 
und die „Gründung Vene— 
digs durch Flüchtlinge von 
Aquileja“ (1861). Auch die 
Geſtalten a rag und 
Byrons haben feiner Kunſt 
Stoffe geboten. 


Dommmico Morelll. 


Neuer deutscher Grossschiffahrtshafen. 


Emnden hat eine reiche Vergangenheit. Schon vor 
700 Jahren ſtand es mit England in regem 
en und im fünfzehnten Kahrhundert 
befuhren an die 600 Emder Schiffe unter eigner 
lange die Meere. Von der einjtigen Blüte der 
tadt zeugt noch heute das herrliche Rathaus. 
Kurfürst Friedrich Wilhelm von andenburg 
machte Emden zum Sitze des Admiralitätskolle— 
giums ſeiner Kriegsflotte und errichtete daſelbſt eine 
noch jest ihrer Beitimmung dienende Werft, ſowie 
die „Afrikaniſche Compagnie“. Auch Friedrich der 
Große richtete fein Augenmerf auf Emden, mo er 
1751 perſönlich die „Aatifche Handelsgeſellſchaft“ 
ründete, die das erſte preußiſche Unternehmen für 
elbſtändige Teilnahme am Welthandel iſt. Zu 
Ende des achtzehnten und zu Anfang des neun— 
zehnten Jahrhunderts ging es mit Emden bergab. 
Die Schöne Hafenbucht verichlammte, die napoleo- 
niſchen Kriege lähmten Handel und Wandel, und 
während der Kontinentaliperre wurden 278 Emder 
Schiffe mit wertvollen Ladungen in fremden Häfen 
fortgenommmen! Unter bannoverfcher Regierung 
fonnte fich die Stadt nicht erholen. 

Als Emden 1866 wieder von hannoverſchem 
in preußifchen Befig überging, war es eine un: 
bedeutende Landſtadt ohne nennenswerten Schiffs: 
verkehr, ohne Induſtrie und Handel. Zunädjit 
wurde nun mit jtaatlicher Unterftügung Die 
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Heringsfiſcherei auf hoher Sce erfolgreich eingeleitet, 
in welcher 65 Emder Schiffe mit über 900 Mann 
Beſatzung thätig find, Emden iſt dann zum Mus: 
gangspunlt für die überſeeiſchen Kabel gemacht 
worden. Durch den 1880 im Ban genommenen 
Ems-Jade-Kanal erhielt die Stadt cine direkte 


Wafferverbindung mit der Marineitation der 
Nordiee, Wilhelmshaven. R : 
Wichtiger als diefe Mafnahmen war für 


Emden die 1888 erfolgte Uebernahme des Dafcıts 
jeitens des preußiſchen Staates, der durch mannig: 
jache Berbefferungen an feinem neuen Gigentum 
dem Gchiffsverkehr bald einen erfreulichen Auf: 
ſchwung zu geben vermochte. Während im Jahre 
1888 nur 2015 Schiffe mit 52000 Tonnen Raums 
gehalt im Emder Hafen verkehrten, ſtieg die Zahl 


Der innere Halen vor hundert Jahren. 
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Ems + Kanal mün— 
det, durch Bertie- 
fung, ®erbreiterung 
und Anlage dreier 
Seitendods zu 
einem — 
Hafenbaſſin umge— 
wandelt worden, 
deſſen Ufer mit 
feiten Steinmauern, 
aufdenen leiſtungs⸗ 
fähige Kräne Sieben, 
oder mit ” zwän⸗ 
den verſehen find. 
Eine elektrifche Zen: 
trale, die Kraft und 
Licht liefert, ſchwim— 
mendeDampffräne, 
Süterfchuppen, 
Eiſenbahngeleiſe 
und jo weiter ver- 
vollftändigten den 
neuen Emder Bin- 
nenbafen, in dem 
Nach eines Kibferſtich 15 Seeſchiffe au 
gleicher Zeit laden 
und Löfchen können. 
Die Anlagen, im Jahre 1898 gleichzeitig mit 
dem Dortmund-Ems-Kanal in Betrieb genommen, 
haben ſchon in den eriten beiden jahren ihres Be- 
jiebens den Emder Schifisverlehr fat verdoppelt. 
Ta die Serdampfer aber von Jahr zu Jahr 
an Größe umd Tiefgang zunahmen und ein großer 
Teil derjelben die 6', Meter tiefe Emder Gee- 
jchlenfe nicht paifieren konnte, entichloß fich die 
preußiiche Regierung im Sabre 1898 zur Um— 
wandlung des Emder Aubenfahrwaflers in einen 
modernen, allen Aniprüchen genügenden Seehafen 
und nahm unverzüglich entiprechende Arbeiten auf, 
Tie Hafeneinfahrt bat eine Mole erhaiten, 
welche fie vor Berfandimgen ſchützen fol. Bon 
der Mole zieht fich eine lange Quaimaner, welche 
die Anfftellung eines Dutzends gewaltiger elektrifcher 





chn Jahre fpäter 
Ten auf 5518 
Schiffe mit 151000 
Tonnen Raumge— 
halt und in 1900 
anf 7400 Schiffe 
mit 303000 Ton: 
nen Raumgehalt. 

Die preußischen 

geieggebenden Kör⸗ 
erſchaften beichloj- 
en befanntlich im 
Jahre 1886, eine 
— Waſſer— 
ſtraße vom rhei— 
niſch-weſtfäliſchen 
Induſtriegebiet 
nach der Nordſee 
zu erbauen und 
bei Emden münden 
zu laſſen. 

In den Jahren 
1894 bis 1898 iſt 
das Emder Binnen: 
fahrwaſſer, in wel— 
ches der Dortmund⸗ 
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Der innere Halen von heute. 
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Kräne ermöglichte, deren Tragkraft bis zu 800 
Zentner beträgt. Ein noch jehr jelten anzutreffen: 
der Umladeapparat ijt der Kohlenfturzfran (Kipper), 
der alle 3 bis 4 Minuten einen ganzen Gijenbahn: 
waggon Kohlen hochhebt und über dem bereit 


—— 
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der Staatseifenbahn, elektriiche Beleuchtung und 
Wafjerverforgung durch eine 11 Kilometer lange 
Leitung erhalten, Mit Ausnahme des Bahnhofs 
it der ganze Außenhafen, über 70 Hektar groß, 
Freibezirt, das heißt Zollausland. ES ift der 











Falderndelft (Teil des inneren halens). 


liegenden Schiff ausfchütte. Der Apparat wird 
der Ausfuhr weitiäliicher Kohlen vorausfichtlic 
große Dienite leijten. 

Intereſſante Hafenbauten find auch die rieftgen 
Seegüterfchuppen, deren größter 8200 Quadrat— 
meter Grundfläche hat, ſowie der Bahnhof. Alle 
neuen Anlagen haben Schienenverbindung mit 


größte der fieben deutjchen Freibezirle geworden, 
Tas Fahrwaſſer der Ems tft in den legten \Jahren 
bis zum Emder Außenhafen auf 10 Meter ver: 
tieft worden, bat aljo etwa dieſelbe Tiefe er: 
halten, welche die Weſer bis Bremerhaven befigt. 
Ter Außenhafen felbit bat noch anderthalb Meter 
Wajjer mehr, damit die großen Tampfer auch zur 
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Ebbezeit „flott“ bleiben, was für eine rajche Be: 
und Entladung von großem Nußen ift. 

Die Gejamtkoften aller zur Anlage eines Groß: 
fchiffahrtshafens an der Unterems erforderlich ge- 
wejenen Arbeiten betragen rund 16 Millionen Mar, 





der gewaltigen Produktion nicht mehr bemwältigen; 
rafche und billige Beförderung ift aber im Wett: 
bewerb mit dem Auslande notwendig. Hier treten 
num der Dortmund-Ems-fanal und der Emder 
Hafen helfend ein, Auf dem Nücden des erjteren 





Die Hnlagen der Hamburg - Amerika - Linie Im Hussenbalen. 


Vergegenmwärtigen wir uns: Emdens Hinterland 
entwicelt eine induftrielle Ihätigfeit, wie fie in 
gleichem Umfange in Deutjchland nirgends anzu: 
treffen iſt. Von Jahr zu Jahr fteigt die Menge 
der in der Gegend von Dortmund geförderten 
Steinfoblen und des verarbeiteten Eiſens. Die 
Eijenbahnen können den orduungsmäßigen Abſatz 


fahren von fleinen Dampfern gezogene Kähne, die 
600 bis 700 Tonnen laden können (aljo fo viel 
wie 60 bis 75 Gifenbahngüterwagen), mit Kohlen, 
Gijenwaren und fo weiter nady Emden zur Umt: 
ladung in die Seeichiffe, die mit Eijenerzen, Holz, 
Getreide und fo weiter aus fernen Ländern an- 
kamen und ihre Ladungen an Kanaljchiffe abgeben. 
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Erwähnt fei noch, daß fchon verichiedene indujtrielle 
Gtabliffement3 und mehrere Reedereien, darunter 
die Hamburg -Amerilalinie, Niederlaffungen in 
Emden begründet haben. Die für die ——— 
Amerikalinie errichteten Anlagen haben allein einen 
Wert von 1300000 Mark, Negelmäßige Touren: 
dampfer werben bald Emden anlaufen, die Bau: 
thätigfeit in der Stadt wird jtärfer und ſtärker, eine 
eleftriiche Straßenbahn ift projeftiert, und der Zu: 
fluß Fremder macht fich bemerkbar. 

So gebt denn die alte Emsitadt einer neuen 
aroßen Ankunft entgegen. Durch jeinen Außenhafen 
tritt Emden nun in die Reihe der Häfen ein, die 
den Weltverfehr vermitteln. „Unſre Zukunft liegt 
auf dem Waſſer!“ I.R.R. 


Edmond Audran *. 


er Komponijt der Operetten „Der Großmogul*, 
„Miß Helyett* und fo weiter, Edmond Au: 
dran, iſt im 
Alter von 
58 Jahren zu 
Tierceville 
bei Gifors in 
Frankreich ge: 
Ntorben. & s 
mond Audran 
war als Sohn 
des berühm— 
ten Tenors 
Audran der 
Pariſer Komi⸗ 
ſchen Oper ge- 
boren und wid⸗ 
mete ſich an- 
fänglih der 
Kirchenmuſik. 
Als  Kapell- 
meiſter an der 
Kirche St. To: 
jef_ in Mar— 
jeille fchrieb er 
neben vielen 

kleineren 
Stücken auch eine Meſſe, bis er ſein Talent für 
lomiſche Opern entdeckte. Sein Erſtlingswerk auf 
dieſem Gebiet war „Der Bär und der 
Paſcha“, das zu Marſeille gegeben 
wurde, aber ohne beſonderen Ein— 
druck zu machen, dann folgte „Der 
Großmogul“, der fo gefiel, daß er 
jechzigmal nacheinander aufgeführt wer- 
den konnte. 





Bet. Biere Petit, Bari 
Edmond Audran. 


Emil Pohl i. 

Emit Pohl, der bekannte Bühnen— 

dichter, iſt am 19. Auguſt im Alter 
von 77 Jahren in Bad s geſtorben. 
In ſeiner Jugend war er Schauſpieler 
und trat auch als Tenor in leichten 
Opernrollen auf. Der älteren Gene— 
ration iſt der große Erfolg ſeiner 
Poſſen —— Der Blick des 
Praktikers für das Bühnenwirkſame 
und feine flotte Feder damen ihm dabei 
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u ftatten. Die 

ofie „Eine 
leichte Rerjon“ 
bat fich fo: 
gar jahrelang 
auf den Thea: 
tern behauptet, 
„Die Schul: 
reiterin“ wird 
auch heute 
noch gegeben. 
Später 
wandte er fich 
der erniten 
Tichtung zu, 
fein Drama 
„Balantafena* 
bat den Weg 
über die deut: 
chen Bühnen 
gemacht. 
Einige Jahre 
hindurch war Pohl Theaterdireltor in Riga und 
Bremen. Die letzten Jahre hat er in Bad Ems 
verlebt, wo er das fruͤhere katholiſche Pfarrhaus 
erworben hatte. 








Emit Pohl. 


Ein Scheffel-Denkmal · 
« « am Wildkirchlein. 


Ein: Anzahl von Scheffels Freunden, an deren 
Spiße Herr Dr. Bet ſteht, beabfichtigt, an dem 
Schauplatz der legten Kapitel des „Ekkehard“, am 
poetiichen Mildlirchlein, dem Dichter J. Viktor 
Scheffel (+ 9. April 1886) ein Denkmal zu feßen. 
Bildhauer U. Boeſch hat die Gedenktafel bereits 
entworfen. Sie ijt 175 Gentimeter lang, 130 Centi— 
meter Boch mit einer Reliefhöhe von 25 Gentimeter 
und foll, in Bronzeguß ausgeführt, in die Fels: 
wand beim „Wildficchli” eingelafjen werden, Die 
untenstehend abgebildete Tafel zeint das von Eichen: 
laub umrahınte Brustbild des Dichterd mit einer 
entjprechenden Inſchrift. Verehrer Scheffels, welche 
diefen finnigen Gedanfen zu verwirklichen helfen 
wollen, mögen Han Spenden an den Alpiteinklub 
in Lachen: Bonmwil jchiden. 





Grdenktafel für Josel Viktor Scheffel beim Tildkirchlein. 
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Silbenrätsel. 


Jüngſt hört’ ich die Majorin fagen: 
„Das Angenehmite, mein’ ich, wär”, 
Für unfer bäusliches Behagen 

Tas erfte Baar beim Wlilitär,” 


Ter Meifter, der den Fuß befleidet, 
Der Waffenichmied, ein Nimrod auch, 
Sie willen alle: viel enticheidet 

Ser Dritten Güte im Gebraud). 


Tas Ganze vielfach Peutichlands Söhnen, 
Wenn fie in friiher Jugendftaft 

Tem Idealen hold und Schönen, 

Ein Band für Lebensdauer jchafft; 


Und ohne Zahl find jene Namen 

on nie verhallend hohem Klang, 

Tie glanzvoll fich aus feinem Rahmen 
Entwieelten in Sturm und Drang. mM. 


Worträtsel. 


Tem Mädchen, das es ift, ift man nicht hold. — 
Willtommen iſt das ſehr was es von Gold. 

Es it es alles in der Welt: allein 

Grad deshalb hat nichts Urfach', es zu fein, 


Rätsel. 


Ich weiß ein Wort, ein unfcheinbares, 
te Wohnung eines Ehepaares, 

Tas ungertrennlich iſt vereint. 

Er ift darin, fie iſt darin; 

Doch beide find verlchrt barin. 

Jetzi ſagt geſchwind, was ift gemeint! 


6) 


ch. 


E. R. 


G. P. P. 


Stunden. -# 


Silbenrätsel. 


Was der Eriten voll entiprict, 
ers und Sinne wird erfreuen, 
o Natur und Künfte nicht 

Zwedlos ihren Zauber leihen. 


Wenn die Zweite umgemanbt, 
gel er Offenheit fie ftewert, 

nd dient vielfach fleiß’ger Danbd, 
Die hier fhafft und dort erneuert. 


Dane Mufe fih zu weihn, 
ft’8 nicht ein verdienſtlich Streben ? 
Ta an Leid und Sorgenpein 
Ya fo reic das Erbenleben; 


Mer in folder Weife benft, 

Fühlt für wahrhaft frohe Stunden, 
Die das Gange ihm geichentt, 
Sich ihm dankbar wohl verbunden. 


Umstellrätsel. 


Aus je wei Worten wird durch Umftellen der Zeichen 
eins gebildet, und wenn bie richtigen gefunden, een bie 
Anfangsbuchftaben derfelben einen lateinifchen Wahlſpruch. 

Alp, Note — ein Nationalgerict. 

Krieg, Leon — eine Märchengeftalt, 

Tuſch. Serrano — eine Zierde bes Gartens. 

Motor, Aſien — eine Wiſſenſchaft. 
Schlange, Speife — eine Befehfammlung. 
Ulan, Mappe — eine fpanifche Stadt. 
Buche, Liane — beliebter Feitihmud, 
Wifter, Eis — Trieb in die Ferne, 

Laie, Edda — ein weiblicher Name. 
Pfeil, Newa — ein Getränk. 

Schuld, Tante — ein großes Reich. 
Kuna, Alfen — eine Ipanifche Provinz. 
Varſe, Ingo — eine indische Stadt. 
Wandel, Stroh — ein Bildhauer. 

Lid, Nora — ein fürftliher Staatsmann. 
Garonne, Tau — eine Heldenſchar. 


Worträtsel. 


Die Schreibart * verſchieden, faft gleich der Worte Klang. 
Bei Sinn und Deutung aber fehlt der Zufammenhang; 

Und doch! es fühlen heimifch fie beide ſich auf Roſſen. 

Die nur in feiner Weife demfelben Stamm entfproffen: 

Der eine auf dem Vollblut den Preis erringen muß, 

Zu lichter Höh' den andern entführt der Pegaſus. M. Sch. 


Silbenrätsel, 


Die erfte Silbe eine Menge 

Bon Menſchen oder Tieren nennt; 
Der Landmann aud. ber feinen Ader 
Beitellt, die erfte Silbe fennt. 


Die zweit' und dritte Silbe bilden 
Ein Wort nur Hein, doch inhaltsvoll: 
Ernft wird von manchem es gefproden, 
Der von der Heimat fcheiden foll, 


Das Ganze ftammt aus fremdem Lande, 

Doc; fchreibt man jett auch deutfch das Wort; 
Wenn du dies Nätfel ſchlau betrachteft, x 
Tann haft bie Löfung du fofort! FN.S, 


Auflösungen der Rätselaufgaben in Heft 1. 


Des Bilderrätfels: Unter zwei Schälfen ift der ärgite, 
ter den andern auerft erfannt. 

Des Silbenrätfels: Saberfelbtreiben. 

Des Worträtfels: Ameiſe. 

Des Umſtellrätſels: Nauheim, Euripides, Menelaos, 
Odaliste, Mineralogie, Eumeniden, Immorielle, Mandoline, 
Poſtament, Unfriede. Neuraſthenie. Epaminondas, Luſiade, 
Andromeba, Carolinen, Ehrenpreis, Senegal, Spielhagen, 
Indianer, Torpedo. Nemo me impune lacessıt, 

Des Scherzrätiels: Wieland. 

Des Worträtfels: Vorfiellung. 

Des Mätfels: VBerbene — en. 

Des Buchitabenrätfels: Menzel — Wenzel, 

Des Eilbenrätfels: Deiratsgefud. 


M. Sch. 


De. Sch. 





Notizblätter. 


Dichter und Uhrmacher. 


Nahdem unlängft der Wiener Uhr- 
maderverein die berühmte BDichterin 
Marie von Ebner Eichenbadh für ihre 
feingeftimmte Erzählung „Lotti, die 
Ubrmaderin” zum Ehrenmitgliede er: 
nannt hat, ift jest Ernſt von Wilden: 
bruh vom Beutichen Uhrmadherbund, 
der mit mehr als 4000 Mitgliedern 
über das ganze Reich verbreitet ift, in 
dergleihen Weife ausgezeichnet worben. 
Der Bund, der in Berlin feine Tagung 
hielt, veranlaßte auf der dortigen Se 
zeſſonsbühne eine Aufführung des 
Dramas „WMeifter Balzger* und fub 
bierzu den Dichter ein. Behindert, ber 
Bor — perfönlih beigumohnen, 
fandte Wildenbruch ein herzliches Dant- 
ſchreiben, in welchem er hervorhob, daß 
er in feinem Stüd mit wirklicher Liebe 
verfucht habe, in die Geheimniſſe der 
‚Ihwierigen und munbervollen Uhr⸗ 
macherkunft* einzubringen, und bieraufs 
bin wurde der Dichter einmiütig zum 
Ehrenmitgliede des Bundes ernannt. 


Briefnappe. 


Freunde unfers Blattes in allen 
Itteilen, die 3 aus Btebhaberet oder 
berufsmäßlg der Photograpbierfunft wid⸗ 
men, find gaum, Aufnabmen beden- 
tungsreiber aftueller Greigniffe 
der Webaftion von „Heber Lanb unb 
Meer” im Ziuttgart eimaufenben, Nur 
Ihleuntge Abſendung unaufgesogener Ro- 
dien — in Brief oder Rolle — unter Bel: 
Kigum von X aterial fan nußen. 
uf Wunſch erfolgt Sonorterung und Un 
gabe des Einſenders. 

2. 2. tin Wien. Die befte Austunft 
dürften Sie durch das deutſche Kolontalamı 
in Berlin erhalten. 

R.N. in, ze Danf für Ihre 
freundlidhen Zeilen, aber wir können nicht 
nohmals auf die Sache zuridtommen. 

Breönof (Mainesetekotre), Bon ben 
Aufzeichnungen des Bringen Kraft zußoben- 
lo egngeifingen in bis jet nur ein Band 

tenen; ob die weiteren noch ericheinen 

en, ift uns nicht befannt, barüber 
dürfte Ihnen ber Verlag Mittler & Sohn 
in Berlin fihere Mustunft erteilen. 

R. @. in & Der Thaler hat feinen 
Namen von den Stibermünsen, bie au 
Berinn bes fechzehnten Jahrhunderts in 
der böhmifchen Stadt Joahtmsthal ge 
prägt und zunähft Joadimsthaler ge: 


Regierung - Kommissar, 


Technikum Altenburgs.a 


für Maschinenbau, Eiektrotschnik u, 
Chemie. — Lehrwerkstätte. — Progr. frei. 
Vereinigte 


zeeiniste 6. Maquet 


Heidelberg u. Berlin W., Charlottenstr. 63 


Fahrstühle 


für Kranke in den neue- 
sten Konstruktionen. 
Ruhetähle, 
Schiafsensel, 
mech. 

















nannt wurden. Auf der einen Selte 
Migten fie das Bllbnis bes heiligen Joas 
chim, auf der andern den böhmtichen 
Lowen, ber quglei das Mappentier der 
Münsberren, Serren von Schlid, war, 
Die Münze hatte ein Gewicht von etwa 
15 Gramm. Andre Münsberren verfaben 

e mit anderm Bepräge und benannten 

e nad bdiefem, aber Die Endung Thaler 
lieb ‚ren, Kronen», Zaubtbaler und fo 
weiter). Die neueren Formen alngen aus 
dem preußifhen Thaler von 1764 hervor, 

PBamina. Unfre einheimtiche Vogel⸗ 
welt mwird gut geichildert in dem von 
K. 8. Lug In Stuttgart —— ebenen 
Werk „DerBogelfreund“ (drei Bändchen 
au je 2 Markt). 41 Farbendrudtafeln und 
15 Zertilluftrationen find — — 

Lotte in Zur Ertellung von 
Mufitunterricht bedarf es feines be: 
fonderen Belähtgungsnachwelies. 

9. Ar. in $. öflichft Danfen mir 
für das Vertrauen, fönnen aber in unferın 
Blatte Die Ba Sn Geheimniffe des Stat: 
fpiels nicht erörtern. Am beften fchlichten 
Ste den Streit, wenn Sie und Ihre lieben 
Freunde eine fchöne Bowle anfegen; Dann 
wird fich das übrige fdhon finden, 

GE 8 In mM. Ihnen empfiehlt fich 
Alberts Megmwetfer fürMadfahrer 
durch den Haray* (Dalle a.d. S. 9. Ho⸗ 
iban, „2 2,—), Neben einer großen Straßen: 
farte find dem Buche mebrere Stadtpläne 
und eine Harte bes Bodethales beigegeben, 

FNinW. „Borto" ift portugientic, 
„Puerto“ fpaniich, Demnach bedeuten Por: 
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Safe und Puerto Mico basfelbe: reicher 

afen. 

98. v. M. Mit Fragen der Polltht 

können wir und ebenfowenig befaffen wie 

mit der Erörterung Lonfelfioneller Streit- 

[eo Unfer Blatt tft fein Zummelplas 
er Bartetungen. 

J. v. 2. in 2, Holland, Uns un: 

befannt. 

Großmama“ Wenden Sie fih an 

bie Tpeaterbuch anblung von Eduard Blodh 
in Berlin, ZLeipzigerftraße 34, oder an 
&. Danners Theaterbuchhandlung zu Mübls 
baufen in Thüringen, 

M. G. in? bag ar = unlejerlich), 
R.in®, W v8. in „Dellas“ 
n Wien, @G 2 und Le in 

W.eo. R. inM,, Do. N, in Wien, U, %. 
{n &, @. o. 8. in St, D.R. in®. Mit 
Dant abgelehnt. 


erlin, 


nr Beachtung! Richt verwenbbare 
Gedichte, Spruche und dergleſchen fenden wir 
nur gurad, wenn das eutſprechende Porto bei: 
geligt if, Die mabträglihe Elnfendung hat 
feinen Awed, denn die nicht verwendbaren Ein: 
nännt ohne Borto verfalien fofort dem Papier · 
torb. 





Veranwortlichet Redafteur 
Ernft Schubert im Stuttgart. 
Aohdrud aus dem Juhbalt diefer Zettihriit 
wird Arafreditli verfolgt, 





wer Haufen Sie Seide 


nur in erfiffaifigen Fabrilalen zu billigſten EngrossPreifen, meter: und 
tobenmeile. An Private portor u. zollfreier Verjand. Das Neuefte in une 
erreichter Auswahl in weiß, Schwarz und farbig jeder Urt. Tauſende von 
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Was Gretchen zu Schultze's zieht, 


Kind, die Leute reden drüber, 
»Dass du oft zu Schultze’s gehst, 
Ich lieb’ nicht die Flirtereien, 
Dass du mir’s nicht unterstehst! 


Denn nach Max, dem Sekundaner, 
Viel zu gehn, das schickt sich nicht. 
In der Nachbarschaft sehr gerne 
Solche Sachen man bespricht. 


Gretchen hört die Mahnung, welche 
Ihr von Mutter widerfuhr, 

An mit lachendem Gesichte, 
»Muttchen, ach, was denkst du nur! 


Doch nicht Max, der dumme Junge, 
Ziehet mich zu Schultze’s hin, 
Schultze’s haben viel was Schön’res, 
Wovon ich 'ne Freundin bin. 


Wenn du dieses mir willst geben, 
Teuer kommt es nicht zu stehn, 
Mutterchen, dann will ich gerne 
Nicht mehr hin zu Schultze’'s gehn.a 


»Kind, was ist denn dieses Schöne ?« 
Fragt die Mutter sehr erstaunt, 


Gretchen lächelt, und ganz heimlich 
Mütterchen ins Ohr sie raunt: 


»Schultze’s essen stets zum Kaflee 
Den Victoria-Zwieback, 

Und es giebt, ich will's beschwören, 
Nichts von schönerem Geschmack, 


Mama, schreib nur schnell, damit ich 
Auch bei uns den Zwieback seh’, 
Und, das will ich dir versprechen, 
Nie mehr ich zu Schultze’s geh'.« 





Drud und Papier der Deutichen Derlags-Unftalt in Stuttgart, 
Briefe und Sendungen nur: Un die Peutſche Werlags-Anfalt in Stuttgart — ohne Perfonenangabe — gu richten. 








B. Genzmer 


Von der Arbeit. 


Rèemis ches Fieber. 


(Fortiegung.) 
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Unter Eypressen. 


(U: Tage darauf, eines frühen Mor: 
gens, verließ ein mit zwei Pferden be: 
jpannter, bequemer Wagen Rom durch die Porta 
San Giovanni. Der Wagen war geichlojjen, und 
in feinem Innern befand fich ein mit aller Sorg- 
falt gebetteter todfranfer Mann und ein junges, 
ihönes Weib: Karl Steffens und Maria. 

An dem Morgen, da jie Rom verlajjen wollte, 
um fich irgendwo in Billeggiatur zu begeben, 
fam ſie noch einmal in das Atelier; der Signor 
Carlo hatte am Abend zuvor ausgejehen wie ein 
Sterbender. Und wie er fie angeblidt hatte . 

Maria fand die Thür verjchloffen. Sie pochte 
laut und lauter; ihr murde jedoch nicht geöffnet. 
Sie rief angjtvoll, immer wieder, aber die Thür 
blieb zu. 

Nun holte fie Leute, die Thür ward gemalt: 
jam geöffnet, und die Eintretenden fanden den 
Künſtler befinnungslos auf feinem Lager. Der jo- 
fort herbeigerufene Arzt erklärte den Fall für 
hoffnungslos. 

Aber Maria gab die Hoffnung jo leicht nicht 
auf. Sie blieb bei dem Todfranfen, legte ihm 
fortwährend frische Eisbeutel auf die Stirn, gab 
ihm Feine Eisjtücchen zu ſchlucken, wachie bei 
ihm, pflegte ihn wie eine Samariterin. 

Am 8 Tage kam Steffens zur Be— 
ſinnung, und der Arzt murmelte etwas von einem 
Mirakel. 

„Wenn er jetzt aus Rom fortgeſchafft würde? 
Aber ſogleich?“ 

„Fortgeſchafft? Biſt du bei Sinnen? Er 
jtirbt unterwegs." 

„Er ftirbt nicht.“ 

„Alſo weißt du's bejier?" 

„sch weiß, daß er nicht jterben wird." 

„Dann fchaffe ihn fort.” 

„Das will ich.” 

"Dich geht die Sache nichts mehr an, hörft du?“ 

„Nein.“ 

„Du bit wohl feine gute Freundin ?* 

„Gewiß.“ 

„Schön iſt dein Freund gerade nicht! 
wirft leicht einen andern finden können.“ 

„Vielleicht.“ 

„Auch einen Reicheren.“ 

„Di ja. “ 

"hr mit ihm, mas du mwillit. 
fommt über dich.” 
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Roman 
Richard Voss, 


„Er wird nicht fterben! 
Künitler und —“ 

„Und dein Liebhaber.” 

„Und er darf nicht ſterben.“ 

Sie bezahlte den menjchenfreundlichen Arzt, 
der ihr ein unverjchämtes Honorar ‚abverlangte. 

Steffens befand fich noch immer in demjelben 
Zuftand, darin die Welt und alle Dinge ihm nur 
Phantome waren. Maria bielt er für eine Er- 
jcheinung und ſprach zu ihr, als bätte er eine 
Vifion. Doch verfiel er bald darauf in einen 
tiefen Schlaf. 

Maria fand in dem menjchenleeren Haufe end- 
lich eine Frau, die fie bat, ftatt ihrer eine Stunde 
bei dem Stranfen zu bleiben, bejtellte bei dem 
nächjten Vetturin für den andern Morgen einen 
Wagen und richtete alles für die Abreije ein; 
mit einer Sorgfalt, als wäre der Brutto Tedesco 
in Wahrheit ihr Liebhaber, den fie auf das hin: 
gebendite, auf das leidenjchaftlichite liebte: fie, 
das jchöne, ſtolze Gejchöpf, die Maria von Rocca. 

So oft fie ihn angejehen, hatte fie denken 
müſſen: 

Heilige Jungfrau, wie häßlich er iſt! Du 
würdeſt ſterben, wenn du ihn küſſen müßteſt.“ 

Aber — er war ein großer Künſtler, der 
nicht ſterben durfte! So verließ ſie denn mit 
ihm Rom. 

Nachdem fie die vielen ländlichen Trattorien, 
die wenigen Villen und Villetten, die fic) an der 
Dia Appia Nuova befinden, hinter fich hatten, 
* Maria den Wagen halten und das Verdeck 

ag ger Die Luft war rein und noch friſch 
und fühl und mußte dem Stranfen gut thun. 

Diejer lag mit gejchlofienen Augen. Bis⸗ 
weilen bewegte er ſich unruhig, murmelte einige 
Worte in jeiner Muͤtterſprache, flüſterte einen 
Namen, den er fort und fort wiederholte, den 
Maria fort und fort mit anhören mußte. Sie 
that es mit unverminderter, liebevoller Sorge 
für ihren Patienten und mit ebenfo unveränderter 
falter und jtrenger Miene, 

Es war eine eigentümliche Fahrt, die des 
Todfranfen und feiner Pflegerin, durch die Cam- 
pagna, über welche unabjehbar jene funkelnde, 
flammende Strahlendede ausgebreitet lag, bis zu 
den Albaner und Sabiner Bergen, die bereit am 
frühen Morgen ein feiner, filberheller Dunſt um— 
braute, 

Durch die verjengte Steppe zogen fich die 
braunen Bogenreihen der antiten Wafjerleitungen. 

31 


Er iſt ein großer 
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Aus verdorrtem Farnkraut und EEE 
blafien Dijteln erboben ſich die Ruinen von 
Landhäufern, Gräbern; mittelalterliche Wachttürme 
jtanden wie von der Zeit vergefiene Poſten in- 
mitten dieſes ungebeuern Kirchhofes, darauf ein 
Stüd Weltgeichichte bejtattet laq, mit all ihrem 
Ruhm und ihrer Herrlichkeit. 

Und durch diejes Grabgefilde fuhr langjam 
der Wagen mit dem jchwerfranfen Künſtler, den 
ein Weib dem Tode entreißen wollte... 

Alsdann jtieg die Strafe empor, und jebt 
ward es wunderſam. Mit jedem Schritte wid) 
die traurige Wüſte zurück, und ein grünes Sommer: 
land öffnete fich, das ringsum die Höhen bededte, 
alle Thäler füllte. Neben und Delbäume, Ulmen 
und Eichen, Grün und Blumen, Gärten und 

rks, freundliche Villen und prächtige Baläjte, 
Gehen und bacchiiche Dafeinsfreudigkeit. Sie 
waren in Frascati angelangt. 

Bereits nad) einer Stunde: war der Kranke 
beſtens untergebracht bei einer freundlichen Witwe, 
Roſa Prineipini mit Namen, die in der Nähe 
des Grabmals von Lucull eine bejcheidene Woh— 
nung an Sommergäjte vermietet. Das Zimmer, 
darin Steffens gebettet wurde, war groß und 
reinlicy und hatte eine Fleine Yoagia, hoch über 
dem jchönen Garten der Villa Lancellotti gelegen, 
über deren Blumenparterre, Waſſerwerken und 
Steineichenalleen man weit, binaufjah auf andre 
prächtige Villen, andre föftliche Gärten, hinauf zu 
den klaſſiſchen ‚Höhen Tusculums, wo es jogar 
jaftige Wiejen und tiefjchattige, grüne Waldungen 
gab. Dazu wehte vom Meere her, welches in 
weiter Ferne wie eine unendliche, glanzvolle Flur 
den ganzen wejtlichen Horizont abichloß, eine 
fräfti ige Brife herüber: in diefem Paradieje konnte 
der Menfch ja nicht jterben! 

Und Karl Steffens blieb leben — dank der 
fchweiterlichen Pflege Marias. Es dauerte lange, 
bis es entjchieden war, und der bangen Stunden 
famen viele. Aber die Samariterin —— 
und ermüdete nicht, und ihr feſter Glaube behielt 
recht. 

Sie galt den Frascatanern als dasſelbe, was 
ſie jenem redlichen Jünger Aeskulaps gegolten 
hatte, und wurde, der ſtrengen Landesſitte gemäß, 
wie eine leichtfertige Dirne mißachtet. Nur ihre 
Mieterin, Sora Roſa, behandelte fie voll wahr: 
haft chrijtlicher Nächitenliebe, die etwas Mütter: 
liches hatte. Aber auch fie duldete nicht, daß die 
Nömerin mit einer ihrer jungen hübjchen Töchter 
aufammenfam. 

So lebte denn Maria in einer Art von Acht. 
Sogar ein geiftlicher Herr bejuchte fie, um ihr 
in bejter Meinung ins Gewiſſen zu reden. Als 
der fromme Mann gar vernahm, daß der Kranke 
ein Künjtler und fein Katholiſcher, aljo Fein 
Grijtiano wäre, befam fie böje Dinge zu hören, 

Sie hörte alles an mit derjelben unbemweg- 
lichen Miene, mit der fie die allgemeine Ber: 
achtung hinnahm ſie, die nicht für den Schmuck 
einer Herzogin eines Mannes Geliebte geworden 
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wäre, Dabei mußte fie wieder und wieder denken: 
‚Wenn ich ihn küſſen müßte — lieber jterben 
als ihn füfjen!‘ 

Im übrigen blieb ſie bei ihm, bis er völlig 
genejen war, aber auch dann ging ſie nicht gleich. 


Er war jo weich, jo dankbar, jo glücklich! 
Wenn jie in jein Zimmer trat und ihm irgend 
einen kleinen Dienjt erwies, flog ein Glanz über 
jein Geficht, daß ſelbſt Maria e8 nicht mehr jo 
abjchredend häßlich zu finden vermochte. Es 
ging ihm jofort bejjer, jobald fie bei ihm war; 
er wurde jchlechter, wenn fie ihn verlieh. 

Als ihm jpäter auf der Loggia ein Lager 
bereitet wurde und er hinaus konnte, Maria an 
feiner Seite, war es wirklich wie ein Auferjtehen. 
Gerade gegenüber befand fich eine hohe Mauer, 
von der ſich eine bunte Kaskade von jpätjommer: 
lihem Gaprifolium berabjtürzte. Schwärme von 
Bienen und kleinen Inſekten belagerten die farbigen 
Kelche mit einem Geſumm, das wie ferne, leije 
Muſik erflang. O, war das jchön! 

Aber dann fam ein Tag, ftrahlend und wunder: 
jam wie die ganze Weihe der Tage der eriten 
Genefung, an dem Maria ihm mitteilte, daß ie 
ihn verlafjen müfje; ev jei auf dem Wege der 
Geneſung, und Sora Roſa werde ihn pflegen, 
bejjer als fie jelbjt. Er jollte ſich nur recht ruhig 
und —— halten. 

Er ſagte kein Wort, ſah ſie nur an und — 
bekam am Abend einen ſchweren Rückfall! Alſo 
mußte ſie noch bleiben. 

Wiederum wurde er beſſer, aber jetzt wollte 
ſie ihn nicht verlaſſen: nicht eher, als bis kein 
Rückfall mehr zu befürchten war. Dann beſſerte 
er ſich in kurzer Zeit ſo ſehr, daß ſie ihn aus— 
führen konnte. 

Von der Loggia aus hatte er auf der tusculani— 
ſchen Höhe, inmitten filberheller Oel- und Stein- 
eichenwipfel, welche PBinien und Cypreſſen über- 
ragten, ein chlogähnliches Gebäude erblidt, das 
ihn mächtig anzog; es hatte etwas jo Geheimnis- 
volles und Bejonderes, fajt wie ein antifer Tempel 
in einem, heiligen Hain. Dortbin ließ er jich 
von Maria geleiten, jobald jeine Füße ihn den 
kurzen Weg zu tragen vermochten, 

Sie fanden eine jener römischen Villen, die 
einem verwunſchenen Schloſſe gleichen, jo 
baft jchön, jo unirdiich feierlich, daß Steffens 
unmillfürlich flüjternd jprach, wie um die Geiſter 
de3 Ortes nicht aus ihrem Zauberichlafe zu weden. 

Am Rande eines Teiches rajtete der Erichöpfte. 
Um die regungsloſe Wafjerflut ftanden Reiben 
alter Eyprejien, deven Zweigen in der heißen 
Auguftjonne ein ' Duft wie Weihrauch entjtrömte, 
Zwiſchen ihren Stämmen und Aeſten glänzte das 
Meer herüber. 

Steffens fand die Stätte ſo zaubervoll, daß er 
ſich gar nicht losreißen konnte, täglich wiederkam, 
ſtets von Maria begleitet. 

Er war zu dankbar, zu glücklich über ihre 
Gegenwart, als daß fie ihn hätte verlaſſen können. 
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Co — es, PR unter den ————— der 
Villa Faleonieri eine Mondnacht kam, die über 
Steffens’ Leben entichied, die es vernichtete: das 
Leben des Menjchen und des Künjtlers, den 
Maria hatte retten wollen; denn nur dem Künſtler 
hatte ihre große Liebesthat m, um den 
Menichen kümmerte fie fich nicht. 

Wie es hatte gejchehen können, daß jie in 
jener jommerlichen VBollmondnacht unter den Ey: 
prejjen der Villa Falconieri den Brutto Tedesco 
füßte, bat fie jelber niemals begriffen. Aber Karl 
Steffens begriff es — allerdings erjt jpäter, viel 
jpäter, 


* 


Am nächſten Morgen war Maria fort; weder 
die gute Sora Roja noch jonjt jemand wußte, 
wohin. Ihre wenigen Sachen hatte jie einem 
Knaben zu tragen gegeben, der jie bis Grotta 
Ferrata begleitete. Dort hatte fie den Jungen ab- 
gelohnt und einen andern Träger genommen. 

Weder das Zureden feiner Wirtin noch jeine 
geringen Kräfte waren im jtande, den Rekonvales— 
centen zu hindern, das wonnige rascati zu 
verlaffen: er wollte Maria juchen — feine Maria, 
die ihn geküßt hatte, 

Er juchte überall. Zunächſt wandte er fich 
nach) Rocca di Papa, aber dort wußte niemand 
etwas von ihr. Die Leute wollten ihn zu einer 
gewiſſen Pia Anna führen, welche die Maria einft 
gekannt hatte. Aber das Einjtmals kümmerte 
Steffens nicht, und um ja feine Stunde zu ver: 
lieren, juchte er weiter. Sn Grotta Ferrata war 
jie geſehen worden und vielen aufgefallen, denn 
ihre außergewöhnliche Schönheit hatte ſelbſt 
unter der Yandbevölferung Aufjehen erregt; doch 
wohin jie ſich mit ihrem zweiten Träger ge⸗ 
wendet, war nicht zu ermitteln. Es war ein 
Fremder, ein Ciocciare geweſen, der nicht mehr 
zurückkehrte. 

Im ganzen Albanergebirge ſuchte Steffens 
vergebens nach der Verſchwundenen. Dann begab 
er jich nach Tivoli, um jeine Nachforichungen 
dort fortzujeßen — vergebens. Er ſuchte in 
Balejtrina, Olevano und Subiacco; jelbit zu dem 
hoben Felſenneſt Saracenesco Elimmte er hinan. 
Nirgends von ihr eine Spur! Jetzt erſt fehrte 
er nach Rom zurüd, aber aud) dort war Maria 
von Rocca nicht zu finden, 

Er nahm jich jofort ein andres Atelier, ein 
möglichit geiundes, auf jener lorbeerumgrünten 
Höhe vor der Porta del Popolo. Er durfte nicht 
wieder krank werden; denn er mußte Maria 
wiederfinden, feine Maria! 

Inzwiſchen war's Herbſt geworden, ein Herbſt 
von jolcher Heiterfeit und Herrlichkeit, als ob es 
wieder Frühling wäre. Gott Bacchus begann 
jeine vömijchen Feſte zu feiern. Zu dem jungen 
Wein, dem jungen Grün, den jungen Blüten 
fam neue Hoffnung, neues Leben und Glüc vor 
dem Beginn Des Winters, 

Die Künitler fehrten zurück und zugleich mit 
ihnen die Modelle. Und es famen die ‚fremden, 


die — Amerikaner und Engländer, welche 
Bilder und Statuen kaufen ſollten. 

Jeden frühen Morgen begab ſich Steffens auf 
den Spaniſchen Platz. 

„Wißt ihr etwas von Maria?“ fragte er die 
Modelle, 

„Von welcher Maria ?” 

„Bon der Maria von Rocca natürlich." 

Sie wußten längit, wen er juchte; die Liebe 
de8 Brutto Tedesco zur Maria von Rocca war 
längjt eine befannte Sache. Heilige Jungfrau, 


wie häßlich er war und dann jo verliebt, oben: 
ein in die Maria von Rocca! 
Aber fie wußten nichts von ihr. Sie würde 


ſchon wiederfommen, jpäter als alle andern. Sie 
mußte ja immer etwas ganz Bejonderes thun. 

Plötzlich verbreitete ſich unter dem bunten 
Völklein das Gerücht: Denkt nur, die Maria ift 
die Geliebte des Brutto Tedesco... Unmög— 
i .Ja, ja! 

Es gab einen Aufruhr, faſt wie an jenem 
Morgen, als Maria zum erſtenmal an der Spani- 
ſchen Treppe erjchienen war. Sie, die eine Dame 
hätte werden, die jeden Tag einen andern Hut 
hätte auffeßen, jeden Tag in einem Wagen Korſo 
hätte fahren fönnen, und dann — es war nicht 
zu glauben. 

Sie glaubten es aber doch; und je höher 
Signor Carlo dur) das Unglaubliche in der 
Achtung der Spanijchen Treppe jtieg, um fo 
tiefer jant Maria, weil fie, ohne den Schmucd 
einer Herzogin dafür zu erhalten, fich von dem 
bäßlichen Deutjchen hatte küſſen laſſen. 

Eines jtrahlenden Oftobermorgens war fie 
wieder da, jo jchön und ſtolz wie immer. Nein, 
noch viel jtolzer. 

Auch diefes Mal lief das Völklein bei ihrem 
Anblick zufammen, aber es drängte fich nicht um 
fie. Ganz einfam ſtand fie da in ihrer, Schön: 
heit und in ihrem Stolz: mutterjeelenallein, aus: 
geitoßen, geächtet. 

Noch am jelben Nachmittag fand fie Arbeit, 
und bald lebte fie genau jo wie früher; nur daß 
fie in Bann gethan war und einſam blieb. 

Als Steffens die große Neuigfeit vernahm: 
die Maria von Rocca ijt wieder da, eilte er in 
die Nähe ihrer Wohnung und wartete dort an 
der alten Stelle auf fie, bis fie nad) Haufe fam. 
Sie ſah ihn jtehen, ging aber ruhig weiter, 
wollte ruhig an ihm vorübergehen. Aber ex trat 
ihr in den Weg, und bleich wie ein Sterbender 
jprach er fie an: 

„Maria, o Maria! ch habe dich gejucht. 
Warum — du mich, wo du mich doch ge— 
küßt haſt? O Maria, wie ich dich geſucht habe, 
wie ich dich liebe!“ 

Sie erwiderte nichts, ſah ihn nur an. 

„Ich liebe dich, Maria! Hörſt du, ich liebe 
dich. Ich ſterbe an meiner Liebe zu dir. Du 
hatteſt damals Erbarmen mit mir, du wirſt jetzt 
Erbarmen mit mir haben. ch werde ein be— 
rühmter Künſtler werden, ich werde Großes 
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leiten, wenn du mein Weib biit. Werde mein 


Weib!“ 
Nichts erwiderte ſie, nur daß ſie ihn immer— 
fort anſah. 


„Maria, Maria!“ 

Und da fie beharrlich ſchwieg, immer wieder 
ihren Namen: 

„Maria, Maria!" 

Sie ließ ihn auf der Straße ftehen, ohne 
ein Wort. Ihr Bliet nur hatte ihm ermwidert: 

Niemals! 

* 

Zunächit hoffte Steffens noch immer, bis er 
endlich einjehen mußte, daß es für ihn feine Hoff: 
nung mehr gab. Zugleich erfannte er, warum 
fie ihm jenen einen jeligen Mugenbli unter den 
Cypreſſen geſchenkt hatte: aus Mitleid! Als er 
das erjt erfannt hatte, verfuchte er nicht mehr, 
ihr in den Weg zu treten, um ſich jchweigend 
von ihr anjchauen zu laffen. Aber etwas in 
ihm blieb zeritört, und der jchwarze Schatten 
der jchönen Totenbäume bedeckte jein Leben mehr 
und mehr. 

Aber beſaß er nicht jein Werk? Dort ſtand 
es vollendet vor ihm. Nein! Noch war's nicht 
vollendet. Solange Marias Bild noch eine Ge— 
ſtalt aus Gips war, jo lange hatte fie fein ewiges 
Leben, und das follte jie haben. 

In Marmor jollte ihr Bild aus der toten 
Maſſe des Gipfes zum Leben erjtehen, 

Um ihr diefe Vollendung zu verichaffen, ver- 
faufte ſich Karl Steffens. 

Er begab ich zu einem Bildhauer, der, nicht 
anders wie eine Pariſer Novität, gerade zu höchit 
in der Mode ftand, und dejjen Atelier in einigen 
Prachtiälen des Palazzo Borgheſe eine pompoſe 
Kaufhalle war. In dieſem mit ſeltenen Gobelins 
und koſtbaren Teppichen, mit herrlichen alten 
Stoffen und Waffen, mit Boulemöbeln und 
Spiegeln, mit Palmen und blühenden Gewächſen 
königlich ausgejtatteten Magazin jtanden die Kunjt- 
werke aufgejtellt, als ob ſie mit zu der glanz- 
vollen Einrichtung gehörten. Es gab Kunſtwerke 
von allen Arten, zu allen Größen, allen Breijen, 
in allen Stilen: nad) der Antife und nach dem 
Einquecento, modern und hochmodern, Kunjt 
mwerfe in Marmor und Mlabaiter, in Bronze 
und aus farbigem Stein oder auch nad) antiker 
Manier in Gold und Elfenbein. Alle dieje 
Statuen und Statuetten, diefe Gruppen und 
Genvebilder waren mit dem Namen des Mannes 
gezeichnet; fie zu bewundern und zu kaufen kamen 
die Millionäre aller Nationen, kamen Herzoge, 
Fürſten und gefrönte Häupter. Und zu dieſem 
gefeierten Künſtler und großen Manne kam Karl 
Sieffens. 

Mario di Mariano, der neapolitaniſche Fiſchers⸗ 
ſohn, empfing den deutfchen Künſtler in ſeinem 
Brivatatelier, wo nur den Intimen oder einzelnen 
Bittjtelleen Zutritt gewährt wurde. Diejer Naum 
war, wie jede richtige Bildhauerwerkitatt fein muß, 
nact und fabl, mit einem Haufen Thon, Modellier: 


wachs, einem Podeſt für das Modell und einigen 
angefangenen Arbeiten. Der große Mann trug 
ein weites Beinkleid aus grauem Velvet und einen 
Kittel aus ſchneeweißem Wollſtoff; eine Seiden— 
ſchnur diente als Gürtel. Er ſah aus, wie junge 
Damen ſich den Maſaniello in der „Stummen 
von Portiei“ vorſtellen. 

Ohne ſein Modellierholz aus der Hand zu 
legen, fragte der große Mann mit einem leichten 
Nicken: 

„Was wünſchen Sie?“ 

„sch möchte mich Ihnen vorſtellen.“ 

„Wer jind Sie?" 

„Ein Künſtler.“ 

„Bildhauer?“ 

JI 

„Und Deutſcher?“ 

„Allerdings.“ 

„Was wollen Sie von mir? Ich kann arme 
Bildhauer nicht unterjtügen, Rom wimmelt da- 
von, und alle fommen fie zu mir. Ich bedaure 
aljo. Uebrigens, warum gehen Sie nicht zu Ihren 
berühmten Yandsleuten, den Profejjoren Kopf und 
Gerhardt?" 

„Die Herren würden mir nicht helfen fönnen, 
auch gar nicht helfen wollen.” 

„Weshalb nicht ?“ 

‚Do, das find jelbjtändige — 

„Wie meinen Sie das?... Noch — 
ich kann Sie nicht unterjtüßen.“ 

„sch ſuche bei Ahnen auch feine Unter: 
ſtützung.“ 

„Sondern? Sie ſehen, ich habe zu thun.“ 

Er hörte in ſeiner Arbeit auf und warf dem 
deutſchen Künſtler einen prüfenden Blick zu. Jetzt 
wurde er aufmerkſam. Der junge Menſch ſah 
aus, als müßte es ihm ſchlecht gehen. Je nun, 
es ging in Rom vielen Künſtlern ſchlecht, beion- 
ders deutjchen. Sie waren jo unpraftiich. Und 
dann: die römiſche Sonne, der Wein und die 
Frauen jtiegen jo vielen aleich zu Kopf, was 
ihnen dann vollends den Reſt gab. Bisweilen 
fonnte das ganz angenehm jein, und diejer eine 
ſah ganz danach aus, als ob er Talent hätte, 

In einem etwas verbindlicheren Ton mieder- 
holte der große Mann jeine erjte Frage: 

„Was aljo wünſchen Sie von mir?" 

„Sie müjjen fommen und meine Arbeiten 
anjehen. Allerdings babe ich nur jehr wenige zu 
zeigen." 

„Das fann ich mir denfen. In Rom arbeitet 
es ſich ſchwer.“ 

Leider.“ 

„Die alte Geſchichte. Und zu welcher Zeit 
ſoll ich mir Ihre geſamten römiſchen Werke be— 
trachten?“ 

„Sollten Ihnen meine Sachen gefallen, ſo 
möchte ich Sie bitten —“ 

„Geben Sie zu einem Kunſthändler, mein 
Lieber." 

„Und jollten Ihnen meine Sachen jehr gefallen, 

jo möchte ich Sie bitten, mir Arbeit zu geben.“ 
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„Arbeit? Die — — | der Welt 
ſind bekanntlich Italiener.“ 
„Sie ſollen mich auch nicht als Punktierer be— 





ſchäftigen. Ueberdies bin ich ein ſelbſtändiger 
Künſtler.“ 

„Nun alſo! Ich kann Sie wirklich nicht 
brauchen.“ 


„Bielleicht doch... ." 

„Wenn ich Ihnen aber jage.. .“ 

„Meberlegen Sie ſich's. Aber erit fommen Sie 
und jehen Sie meine Arbeiten. ch heiße Karl 
Steffens und wohne vor der Porta del Popolo 
bei der Villa Borgheſe. Sie brauchen nur nad) 
Signor Carlo zu fragen." 

Mi Befinden < Sie fi denn wirklich in jo großer 
Dr ot? u“ 

„Möglich. jedenfalls möchte ich von Ihnen 
beichäftigt werden, troßdem ich ein jelbjtändiger 
Künftler bin und ein ichlechter Punktierer.“ 

„Ich werde Sie nicht brauchen können; aber 
rn will ich mir anſehen.“ 


"Wenn ich gerade etwas Zeit habe. Ich bin 
ſehr beſchäftigt.“ 

„Das glaube ich wohl; alle Ihre Werte . 

„Buten Morgen, Siqnor Carlo!“ 

„Ich empfehle mich Ahnen, Herr Cavaliere.“ 

„Sommendatore, wenn ich bitten darf.“ 

„Bert &Commendatore, ich empfehle mich Ihnen.“ 

Bereit3 am dritten Tage nach dieſer Unter- 
vedung erichien der Herr Cavaliere — Pardon, 
Eommendatore Mario di Mariano, dem jein 
wohlverjtandenes Handwerk ein Atelier im Palazzo 
Borgheſe und eine Equipage eintrug, im Studio 
des in Not geratenen deutſchen Bildhauers Karl 
Steffens. Er kam jedoch nicht in ſeinem Wagen, 
ſondern bürgerlich beſcheiden zu Fuß; auch war 
die Dämmerſtunde bereits angebrochen. 

Karl Steffens zeigte ihm einige Entwürfe, 
über die der Herr Commendatore kein allzu 
günſtiges Urteil fällte — es lautete ſogar ähn— 
lich dem der Herren Preisrichter verſchiedener 
Konkurrenzen. Aber der große Mann ward 
wenigjtens leicht interejjiert. 

Er jah ſich diskret in dem Studio um. 

Zu nadt, zu kahl, entfchieden jehr armſelig. 

Das war ein Gegenjag! jene prächtigen 
Kaufhallen im Palazzo Borahefe und Diefer arm— 
jelige Raum! 

"Beinahe teilnahmsvoll erfundigte fich der große 
Mann: 

„Sonft haben Sie mir nichts zu zeigen?“ 

„Nein, fonjt nichts.“ 

„Das iſt allerdings wenig.“ 

„Wie ich Ihnen ſagte.“ 

„Mir thut es leid, da Sie mir nichts mehr 
zu zeigen haben . . Was haben Sie dort hinter 
dem Vorhang?" 

„Das lajjen Sie nur dahinter!” 

Aber der große Mann mar bereits hinzu— 
getreten und hatte den Vorhang mit vajchem Griff 
zurüdgezogen. Er that einen Ausruf: 





Er Maria von Rocca! — hat die Maria 
von Mocca Modell geſtanden? Uebrigens iſt 
dieſe Gruppe... 

Der große Mann ſprach nicht aus, was dieſe 
Gruppe war. Steffens riß ihm den Vorhang 
aus der Hand und machte dazu ein ſolch be— 
leidigtes, wütendes Gejicht, daß der Herr Com: 
mendatore fich jehr bald verabichiedete. Er that 
es in faſt höflicher Weife; Steffens fam es nach- 
träglich jo vor, als hätte der große Mann den Hut 
vor ihm gezogen. 

Schon am nächjten Tage ſchickte er Karl 
Steffens feine Vorſchläge. Gerade jehr glänzend 
waren fie nicht, da der deutſche Bildhauer fich 
in fichtlicher Notlage befand. Ueberdies mußte 
der junge Menich ein Narr jein: er fonnte ein 
jolches Werk jchaffen und in Not geraten! 

Der Eommendatore Mario di Mariano hätte 
nie ein jolches Werk jchaffen fünnen; dafür war 
er indejjen längjt aus jeder Not heraus. 

Karl Steffens nahm die Borjchläge ohne weiteres 
an, Sie mußten — das war eine Bedingung 
gewejen — zwijchen ihm und feinem berühmten 
Arbeitgeber tiefes Geheimnis bleiben. 

Jetzt arbeitete Karl Steffens für einen andern! 
Hatte er früher jchon die Menſchen gemieden, 
jo wich er ihnen jeßt mit einer krankhaften Scheu 
aus, namentlich jeinen Kollegen. Er ſchämte fich 
vor den Yeuten, namentlich vor feinen Kollegen. 
Nur dem wadern Peter Raul und der Signorina 
Rica entfam er nicht. Dieje beiden alten Römer 
hatten mehr als die andern von feiner Gejchichte 
gehört, ihn in ihre menjchenfreundlichen, warmen, 
gütigen Herzen gejchloffen, fich feit vorgenommen, 
an jein Genie zu glauben und ihren heimlichen 
Liebling, den fie durchaus nicht für den häß— 
lichjten der Menjchen bielten, für ihre treue, 
teilnahmsvolle Freundichaft zu erobern. Letz— 
teves hielt ſchwer genug, aber es gelang. Celbjt 
diefe einjame, troßige und leidende Seele, 
welche die Cypreſſen der Villa Falconieri mehr 
und mehr mit Dunfel erfüllten, konnte jo viel 
Güte und Sindereinfalt auf die Dauer nicht 
widerjtehen. 

Alfo Karl Steffens arbeitete wieder und zwar 
jo ſtark, daß er fich nichts andres gönnte, als 
eben diefe Arbeit für den Ruhm und Gewinn 
eines andern. Trotz feines Fleißes blieb fein 
Verdienjt gering, und davon wurde fajt alles 
zurücgelegt zu einem geheimen Zweck. 

Es war jchon damals, daß Karl Steffens die 
große Entdeckung machte, wie der Hunger in 
Nom leichter zu ertragen jei als irgendwo anders; 
und damals hätte er jid) noch ganz qut wenigitens 
jatt eſſen können. 

So vergingen volle zwei Jahre. Gegen Schluß 
des zweiten Jahres ſeiner unwürdigen Fronarbeit 
überzählte Steffens ſein Erſpartes, und da er die 
Summe groß genug fand, ſetzte er ſich auf der 
Stelle hin und ſchrieb dem Herrn Commendatore 
Mario di Mariano zwanzig Worte, darin er den 
großen Mann erſuchte, ſeine koſtbare Gunſt fortan 
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einem andern notleidenden Künſtler zu erweiſen, 
es gäbe deren genug in Rom, 

Nocd am jelben Tag fam der große Mann 
in eigner Verjon, um ihm einen Antrag zu machen, 
der beinahe glänzend war. 

Aber der glänzende Antrag wurde zurück— 
gewieſen. 

„Sie werden ſich die Sache überlegen.“ 

„Schwerlich.“ 

„Sie könnten ſo thöricht ſein?“ 

Vielleicht.“ 

„Es wäre ſehr unklug von Ihnen.“ 

„Möglich.“ 

„So nehmen Sie doch Vernunft an!“ 

Gewiß nicht.” 

„Sie find verrückt, mein Lieber.“ 

„Bin ich ſchon längſt.“ 

„Weberlegen Sie! Ueberlegen Sie!” 

„Empfehle mich Ihnen.“ 

Der große Mann entfernte fich in hellem 
Aerger und Zorn, aber: dieſe Deutjchen find 
eben zu unpraftiiche Leute. 


* 


Wiederum eine lange Zeit unermüdlicher 
Arbeit, in welcher die Eypreijenichatten einige 
flüchtige Sonnenstrahlen ducchbrachen. 

Zunächſt begab Karl Steffens ſich nad) 
Garrara und durchjuchte die berühmten Brüche, 
wo vor ihm ein Größerer hatte leuchtende Blöcke 
fchlagen laffen, denen er machtvolle Gebilde entriß, 
ein Gejchlecht, das ihm gleich war. Endlich fand 
auch er den Marmor, der ihn würdig dünkte, 
daraus die Bejtalt der Geliebten zu bilden. Das 
prächtige Stück wurde bar bezahlt und nach Rom 
transportiert. Ein fajt glückliches Jahr begann. 
Bei jeiner neuen Thätigkeit ſchien Karl Steffens 
ein andrer zu werden: ein geretteter Menjch, ein 

eretteter Künftler. Er wurde fogar weniger 

Fo und einfam; brauchte er fich Doch vor den 
Leuten, namentlich) vor jeinen Kollegen, nicht 
mehr zu jchämen. 

Keine fremde Hand durfte an den Stein 
rühren. Bon Anbeginn an wollte er fein Werf 
neu jchaffen und es bis zum Allerlegten jelbjt 
vollenden. 

Mährend diefer ganzen Zeit jah er Maria 
nicht, wollte fie gar nicht jehen. Solange er 
ihr Bildnis für alle Zeit in Marmor verklärte, 
* ſein Blick nicht auf ihre irdiſche Geſtalt 
allen. 

Dann kam ein großer, feierlicher Tag: auch 
in Marmor war ſein Werk vollendet! 

Er reinigte die Werkſtatt, kaufte einen Vorhang 
aus alter genueſiſcher Purpurſeide, der die Gruppe 
verhüllen und den nur ſeine Hand heben ſollte, 
ſtreute rings um die „Tochter der Semiramis“ rote 
Roſen und hielt davor ſtille Sonntagsruhe. Abends 
ging er hinaus in die ſtolze, einſame Campagna, 
und in dieſem hehren Gefilde, wo Erdenleid 
klein wird, beſprach er ſich mit ſeinem innerſten 
Menſchen. 
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‘a, er wollte ein neues Leben beginnen, ein 

eritarktes, geläutertes, in Wahrheit gevettetes 
Leben. Und wiederum war es durd Maria 
gerettet. 
In der Nacht fehrte ev hungrig und durjtig 
in die Stadt zurüd. Er ging durch den Corſo, 
fam am Cafe di Noma vorüber, ging hinein und 
bejtellte fich ein bejcheidenes Feitejlen. Das vor- 
nehme Lokal war ziemlich leer von Gäjten, nur 
an einem Tiſch vor einer der großen Spiegel 
jcheiben, die nach San Carlo hinausgehen, befand 
ſich eine Gefellichaft junger Zeute aus dem römi— 
ichen Highlife. Sie tranfen Sekt und beiprachen 
aufgeregt die neuefte Senjationsnachricht des 
Tages. 

Der Fürft Romanowsli, ein Mann aus 
polnischem Herrengeichlecht, immens reich, der In— 
begriff eines Grandjeigneur in jeder Beziehung, 
hatte — und zwar am Morgen des nämlichen 
Tages — ein römifches Modell geheiratet, die 
fchöne Maria von Rocca. Die foeben erjchienene 
Abendnummer der „Tribuna“ hatte eine lange 
Depejche gebracht über die in einem fleinen Ort 
bei Nizza vollzogene Trauung des interefjanten 
Paares. Ganz Kom war überrafcht und erreat. 

Einer der jungen Leute las den Artikel in 
der „Tribuna“ laut vor, 

„Die Maria von Rocca!" 

„Sie joll übrigens wirklich jüperb ſein!“ 

„Und wirklich tugendhaft." 

„Unfinn!“ 

„sch verfichere euch.“ 

„Unfinn, ſage ich!” 

Bift etwa du jo glücklich gemejen ?" 

„Leider nein. Irgend ein Künſtler war glück— 
licher als meine Wenigfeit.” 

„sch glaube, es war ein Deutjcher.” 

„Was die Frauen an diefen Germanen finden!“ 

„Blondes Haar, blaue Augen zu ſchwarzem 
Haar umd dunklen Augen. Voila tout! Der be: 
neidenswerte Burfche joll überdies märchenhaft 
häßlich fein." 

„Sie wird an ihm le beau du laid entdeckt 
haben... . Im übrigen, wie gejagt, durchaus 
tugendhaft.” 

Man nahm das „im übrigen” für einen 
famojen Wis und lachte laut. 

Blöglih trat an dem heiteren Tiſch tiefe 
Stille ein. Ein langer, hagerer junger Mann 
jtand vor den vergnügten jungen Xeuten. Sein 
auffallend häßliches Gefiht war mit Sommer: 
fprofjen bededt, er hatte jtarkes, rotblondes 
Haar und trug eine Brille, durch die zwei qrüne 
Augen — fie waren wirklich grün — die elegante 
Gejellichaft firierten. Der junge Menſch war 
mijerabel angezogen, geradezu mijerabel! Nur 
ein Deuticher Eonnte ſich jo anziehen und nur 
ein Künjtler. 

Diefe ſeltſame Gejtalt ſagte in tige 
ichlechtem Italieniſch, aber mit erfiger Ruhe: 

„Verzeihen Sie, wenn ich ſtöre. Aber die 
Herren jprechen jo laut, etwas zu laut. Und 





ihämte Verleumder find!" 

Die jungen Leute, die fich der Königin Mar: 
gherita gegenüber ohne Spur von Befangenheit 
benahmen, fühlten fich bei diejer Anrede des 
mijerabel gefleideten Fremden ſeltſamerweiſe etwas 
verlegen. Der geijtreiche SJüngling, der vorhin 
den famofen Wit gemacht hatte, verfuchte zwar 
laut aufzulachen, es fang jedoch etwas frampfhaft. 

Endlich bemerfte ein andrer, und er traf den 
Ton prachtvoll injolent: 

„Wie können Sie fic unterjtehen! ... Uebri— 
gens, wer find Sie denn eigentlich?“ 

„Das jagt Ihnen vielleicht mein Geficht, 
darin Sie möglicherweife auch eine Entdedun 
machen fönnten. Uebrigens bleibe ich dabei, dab 
Sie und Ihre Herren Kollegen gemeine Ber: 
leumder find. Sollten Sie eine nähere Begrün— 
dung meines Urteils wünfchen, jo jtehe ich Ihnen 
morgen vormittag Schlag zwölf Uhr in dieſem 
Lofal zur Verfügung. Einjtweilen ...“ 

Er grüßte mit einem verächtlichen Niden, 
fehrte an feinen Platz zurüc, ließ ſich die „Tri— 
buna“ bringen, la$ langjam, trank feinen Wein, 
zahlte und entfernte fi. An dem Tifche der 
eleganten jungen Leute blieb e3 unterdefjen auf: 
fallend jtill. Es fchien heute ſchon ficher, daß die 
Jünglinge eine nähere Begründung von feiten 
des groben Germanen faum mwünjchen würden. 

Aber — mie mijerabel der Burjche an 
gezogen war! 


XVIL 
Die Fürstin Romanowska. 


Die Liebesgeichichte der Fürftin Romanowska 
war höchjt einfach, alſo ganz und gar nicht ro= 
mantiſch geweſen. 

Der Fürſt ſah Maria in Rom über die 
Straße gehen und faßte ſogleich eine leidenichäft- 
liche Neigung zu der wunderjchönen PBerjon; in 
der That die leidenfchaftlichite jeines Lebens, 
was bei dem Fürſten Alerander Romanowski 
viel jagen wollte, denn die Galanterien des 
heißblütigen und ritterlichen Polen erfreuten ſich 
eines europätfchen Rufes. 

Als der Fürſt Maria zum erjten Male jab, 
war er bereits ein hoher Fünfziger, aber noch 
immer eine Erjcheinung von jo unangefränfelter 
Männlichkeit und fascinierender Nobleffe, daß 
es verjtändlich geweſen wäre, wenn ein acht- 
zehnjähriges Mädchen fich ernitlich in ihn ver: 
liebt hätte, 

Eine ſchlanke, fajt zarte Gejtalt; ein jchmales, 
ganz blafjes Geficht, dunkle, träumertsche Augen 
und Lippen von einer faft weiblichen Weichheit 
und Anmut. Sem furz gehaltenes Haar war 
fchneeweiß, fein ſchöner Schnurrbart jtarf ge— 
färbt. Aber erjt wenn er ſprach, empfand eine 
Frau den ganzen Zauber feiner jlamiichen Raſſe, 
und auf viele wirkte der blafje Ton feiner Stimme, 
die jehr leife war, wie eine jeelifche Liebkoſung. 
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In dem Atelier eines Künftlers, dem Maria 
Modell jtand und der dem —— ſtark ver— 
pflichtet war, lernte dieſer ſie kennen. Seine 
Abſicht war durchaus keine andre und beſſere, 
als ſie das bei vielen ſchönen Frauen geweſen 
war. Gewöhnt, ſein Ziel nur zu bald zu er— 
reichen, mußte der blaſierte Lebemann ſehr ſchnell 
einſehen, daß das bei dieſer Schönen Hicht der 
Fall jein würde. Zuerſt betroffen, fühlte er ſich 
ichlieglih ganz entzüct; aber niemand Fönnte 
jeine eigne Verwunderung jchildern, als lihm 
plöglih der Gedanke kam: nein, nicht deine 
Geliebte, aber — deine Frau, 

Sofort begann er, immer in dem Atelier 
jenes Künftlers, fich ernftlich um die Gnade der 
Ipröden Schönen zu bemühen, und zwar mit 
einem Eifer, wie er ihn nicht an den Tag 
gelegt haben würde, um die Gunft einer ge— 
eierten Modedame zu erringen. Er war jo 
liebenswürdig, fo ritterlich, jo anmutig, wußte 
jeinen Worten durch den fchmelzenden Ton, durd) 
jeine melancjolifchen Augen ſolchen jtarfen Nach: 
dru zu geben, daß er nach einiger Zeit mit 
jeinem Kennerblick herausfand: fie iſt dir ge 
mwogen, iſt dir gewonnen! Ein andrer hätte 
jegt vielleicht nochmals den Verfuch gemacht, jene 
erjte Abſicht zu erreichen, und möglid) jogar, daß 
es ihm gelungen wäre, 

Fürſt Alerander jagte ſich das mit voller 
Klarheit jelbit, ging zu Maria und — warb um 
ihre Hand, um die Hand des Modells. 

Bevor Maria antwortete, ja, fie wolle fo 
gnädig fein, Fürſtin Romanowska zu werden, 
erhielt der Fürſt Alerander aus ihrem Munde 
eine überrajchende Mitteilung. 

In einem Alter von jechzehn Jahren hatte 
fie fich jchon einmal verheiratet. Sogar verliebt 
war fie in ihren Mann geweſen, einen blut: 
jungen, bildhübjchen, blonden Künjtler, den fie 
in quella brutta Germania fennen gelernt hatte, 
als gerade ihr Vater gejtorben war. Frifchweg 
heiratete das Pärchen. 

Sie war fo jung, fo thöricht, jo uner- 
fahren gewejen, hatte ihrem ebenjo thörichten, 
unerfahrenen jungen Mann das Leben fauer 
genug gemacht und es dann doch nicht bei 
ihm ausgehalten — unmöglih! Sie mar 
fortgelaufen. Jawohl! Schlecht und jchändlich 
genug war fie von ihrem armen Giufe fort- 
gelaufen! Und das, als fie gerade... Mas 
donna, was für ein jchlechtes Gefchöpf fie ge— 
wejen war! 

32 
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Sie hatte dann freilich Neue genug gefühlt 
aber zurüczufehren, wo ſie doch fortgelaufen 
war, als fie gerade — — Gott jei ihrer 
armen Seele gnädig! Zurückkehren Eonnte ſie 
nicht! Sie hätte fich zu Tode jchämen müſſen, 
nicht nur ihren quten armen Giuje verlafien zu 
haben, jondern aud) ... 

O, wie jchlecht und ſchändlich und voller Sünde 
war fie gewejen! Das war num alles jchon lange 
ber und fie jeitdem eine andre, ganz andre ge 
worden. Und jet war ihr armer, guter Giufe, 
dem jie ein volles Jahr das Leben jauer gemacht 
hatte, tot und begraben. Das hatte fie zufällig 
durch ein Modell erfahren, das in quella brutta 
Germania ihren armen guten Giuf& gefannt hatte. 
So war es aljo. Baſta. 

Da es nun einmal jo war, ließ fich nichts 
dagegen thun. Ueberdies war alles durchaus der 
Ordnung gemäß zugegangen: jtandesamtliche und 
kirchliche Trauung, Trennung, Tod des Ehe: 
mannes. Fürſt Alerander würde den armen, 
guten Giufe in die Heimat des Pfeffers gewünſcht 
haben, wenn diejer fich nicht jchon einen andern 
jtillen Fleet Erde ausgefucht gehabt hätte, wo er 
von dem einen böjen Lebensjahr, das ihm jeine 
Maria bereitet, bequem ausruhen konnte. Fürſt 
Alerander gönnte feinem Borgänger in dem 
Beſitz des prachtvollen Gejchöpfes ſowohl das 
eine böje Lebensjahr, als auch jegt die ewige 
Ruhe von Herzen, froh, daß es feines Dis- 
penjes des heiligen Vater bedurfte, um die Ehe 
zu trennen. Denn getrennt werden hätte fie 
unter allen Umjtänden müfjen: was der Fürſt 
Romanowsfi einmal befiten wollte, das mußte 
er haben. 

Ueber den quten Ruf Marias Erfundigungen 
einzuziehen, unterließ der Fürft. Erjtens hatte 
er von ihrem Stolz, ihrer Sprödigfeit vernommen, 
noch ehe er fie gejehen; zweitens, und für ihn 
am meiiten bejtimmend, hatte er darüber jeine 
eignen Erfahrungen gemacht, die diefen Ruf in 
überrafchendjter Weife bejtätigten. So wieder: 
holte er denn feine Werbung, wurde angenommen, 
was ihn in einen Zujtand von Verliebtheit und 
Glück verjegte, den er jelbjt früher für unmöglich 
gehalten hätte. 

Es wurde ausgemadht, daß die Verlobung 
ftrenges Geheimnis bleiben ſollte; der Fürſt 
jandte feinen Privatjefretär nad) München, um 
dort den Tod des armen, quten Giuje fich ge— 
richtlich bejcheinigen zu laſſen; er ſelbſt begab 
fid; nach Warjchau, wo eine wichtige Angelegen- 
heit fein perjönliches Erjcheinen erforderte, und 
Maria fand eine mwürdige Unterkunft in einem 
der vornehmiten römischen Klöſter, mit deſſen 
Priorin der Fürſt vor feiner Abreije eine lange 
Beiprechung gehabt hatte. 

Nie wieder ſprach jpäter die Fürſtin Roma: 
nomwsfa zu ihrem Gatten von jener Periode ihres 
Lebens und ihrer Jugendliebe für den armen, 
guten, bildhübjchen Giufe. 

Als der Fürjt mit dem Totenjchein Joſeph 
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Auzingers in jeinem Bortefeuille zurückkam, eilte 
er, verliebter denn je, in dad fromme Haus, wo 
die jchöne Maria inzwijchen eingefleidet worden 
war; nicht als Nonne und Braut Chriſti, jon- 
dern als Weltdame und Braut des Fürſten 
Alerander Romanowski. Selbſt der polnijche 
Standesherr, diejer Grandjeigneur par excellence, 
war überrajcht, als fie ihm entgegentrat: in einem 
tailor made dress aus ſchwarzem Tuch, in mo: 
derner Frijur, in einer Haltung, mit der fie einen 
Souverän hätte empfangen können. 

Von einer weiteren Erziehung des Modells 
zur vollendeten Weltdame und Fürſtin Roma— 
nowsfa wollte Fürjt Alerander durchaus nichts 
hören. Sie waren beide nicht mehr jung; und 
wer jo ging, fich jo bewegte, jo jein Haupt 
trug, jo einen Shaml ſich umlegen ließ, der 
brauchte wahrhaftig nicht noch erjt erzogen zu 
werden. Eine königliche Prinzeß hätte von Maria 
das Grüßen lernen fönnen, 

Sie fonnte freilich weder jchreiben noch lejen. 
Das würde er feine Frau lehren, und Eöftliche 
Lektionen jollten e3 werden, Franzöſiſch mußte 
I natürlich jprechen, und zwar ein perfektes 
Franzöſiſch nach dem Vokabulär der Pariſer 
Akademie. Man mußte eine ältere diſtinguierte 
Dame finden, und binnen eines Jahres würde 
außer dem Leſen und Schreiben auch das voll: 
bracht jein. Ein Jahr tiefiter Zurückgezogen— 
heit, teils in einem idyllifchen Landhaufe in der 
jchönen Provence, teils auf einem prächtigen 
Schloß in Polen, würde für den jungen Gatten 
ein jahr der Glückjeligkeit bedeuten, 

In Rom war die Sade merfwürdigermweiie 
wirklich tiefes Geheimnis geblieben. Man mußte, 
daß Maria ein durch und Durch fapriziöjes Gejchöpf 
war, und als fie plöglich ausblieb, mußte man 
fi) eben darein finden. Sie würde fchon wieder: 
fommen, 

Inzwiſchen trat Fürſt Mlerander von neuem 
eine Reife an. Er begab fid nad Paris, um 
dort die übliche ältere diftinguierte Dame zu 
engagieren und in eigner Perſon für feine Braut 
die Ausjtattung zu bejtellen. Es wurde ein 
Troufjeau, der verdient haben würde, in den 
Journalen eingehend bejchrieben zu merden, und 
fiher die Beachtung auch der jubtiljten Dame 
von Welt errungen hätte, 

Mit der neu engagierten PBarijerin reiſte der 
Fürſt an einen kleinen Ort der franzöfijchen 
Riviera, wo, von einer Klojterjchweiter begleitet, 
alsbald auch die Braut eintraf. Und ſchon am 
folgenden Tage fand in Gegenwart nur der ge 
jeglih notwendigen Zeugen die Trauung ftatt. 
Am Abend desjelben Tages bereits brachte die 
„Zribuna” in Rom ein langes Telegramm über 
die jenjationelle Vermählung eines polnischen 
Grandjeigneurs mit einem römiſchen Modell, der 
berühmten Maria von Rocca. Einige Tage 
jpäter erhielt die Familie des Fürſten, erhielten 
feine jämtlichen Freunde und Belannte in allen 
Zeilen Europas folgende Anzeige: 
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teils auf einem Schloß in Polen zugebrachten 
erjten Jahr folgte ein zweites, mit einer vollen 
Saifon in Paris; ein drittes Jahr mit einer 
Londoner Seaſon. Hier wie dort wurde die 
Fürjtin Romanowska in allen tonangebenden 
Salons empfangen, bier wie dort erregte ihre 
große Schönheit und vorzügliche Haltung Senfation, 

Inzwiſchen war die Billa vor Porta Pia, 
deren Bau der Fürſt im “jahre feiner Heirat 
hatte beginnen lajjen, fertig geworden und in 
allen ihren Zeilen pracjtvoll ausgefallen. Die 
gejamte innere Einrichtung hatte ein namhafter 
englifcher Künjtlev übernommen; fie war ein 
Nonplusultra von feinjtem fünjtleriichen Ge- 
ſchmack und von einer raffinierten Behaglichkeit. 

Das Boudoir der Fürſtin, mit einem von 
Siemeradzfi gemalten Plafond und Fries, war 
mit filbergrauem Atlas ausgejchlagen, das Holz- 
werf der Möbel mit einem reichen, höchſt ori— 
ginellen Ornament aus NKupferplatten verziert; 
die Möbel ſelbſt mit weißem Yeder überzogen, 
darauf der Pinjel des berühmten Polen ent- 
zückende Butten und Blumenjtücte gezaubert hatte, 
In den Sammet der Vorhänge und Draperien 
von einem lichten Lila waren weiße Orchideen 
höchſt kunſtvoll eingewirkt. Dazu ein Teppich 
von dunfelrotem Scharlah. Das Schlafgemach 
der ſchönen Frau nannte der Künſtler ſelbſt einen 
Farbentraum in Gelb; aber jein Meijterjtüc 
war die Toilette Ihrer Durchlaucht: ein großer 
Kuppelraum mit Oberlicht, deſſen Einrichtung, 
Dede, Wände, Holjwert, Möbel und Vorhänge 
in den zartejten Farben gehalten waren. Ein 
blütenweißer Teppich bededte den Boden. Das 
eleftriiche Licht brannte in märchenhaften Blumen, 
welche die hohen Spiegel umranften und von 
der Dede herabhingen. Das Bad aus rofigem 
Marmor jtieß an einen Wintergarten, darin zu 
jeder Jahreszeit nur weiße Blumen blühten; denn 
Weiß war die Lieblingsfarbe der Fürſtin. 

Bereits im Frühjahr vor dem Einzug des 
fürjtlihen Paares war aus Warfchau die be- 
rühmte Galerie Romanomwsfa in Rom ein: 
getroffen und in den Gejellichaftsräumen der 
Villa untergebracht worden. Für Fremde sollte 
die —— die verſchiedene Perlen der alt— 
italieniſchen Malerſchule beſaß, ſtreng geſchloſſen 
bleiben. 

Im Herbſt trafen die Herrſchaften ein. Die 
große Welt befand ſich noch in Villeggiatur, ſo 
daß die Romanowski mit den letzten perſönlichen 
Details ihrer Einrichtung bequem fertig werden 
konnten, bevor ſie ihre Beſuche machten. 
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Ebenſogut wie in Rom hätten ſie ihren 
ſtändigen Wohnſitz in Paris oder London nehmen 
fönnen, wo überall die Fürſtin die allgemeinſte 
Bewunderung erregt hatte. Aber der Fürſt 
wünjchte, daß es Rom jein follte, gerade in der 
römifchen Gefellichaft jollte die Fürſtin glänzen. 
Sein Fortbleiben von Rom hätte von böswilliger 
Seite leicht als Feigheit ausgelegt werden können, 
und es giebt auf der weiten Welt nichts Bös- 
willigeres als die große Welt. Die Fürftin 
fonnte erjt dann als völlig von der Gejellichaft 
acceptiert gelten, wenn das in Rom geſchehen 
war. Der bloße Gedanke: man könnte meinen, 
er jcheute fich, mit feiner Frau in der italienifchen 
Kapitale zu leben, trieb dem Fürften Alerander 
alles Blut zu Kopf. 

Ueberdies verlangten feine intimen Beziehungen 
zum Vatikan alljährlich einen langen römiſchen 
Aufenthalt. 

Alſo kamen die Romanowski nad) Rom, 
wollten dort bleiben. 

Seit drei Jahren hatten Agenten des Fürjten 
alles auflaufen müffen, was feinerzeit in Paris 
und Rom an Bildwerfen angefertigt worden 
war, zu dem Maria Modell gejtanden hatte. 
Die höchſten Preife wurden bemilligt. Trotzdem 
erforderte der Erwerb oft nur einer Skizze häufig 
die größte NAusdauer und Gemwandtheit der Unter: 
händler. Lange Ktorrefpondenzen waren notwen- 
dig, Reifen mußten unternommen werden, und 
doch Fonnte, troß allem Eifer und aller Geſchick— 
lichkeit der Auffäufer, nur ein Teil jener großen 
Maria-Galerie zufammengebracht werden. Dieje 
erhielt in der römiſchen Villa Aufftellung in 
einem Raum, der an das Arbeitsfabinett des 
Fürſten jtieß und nur von dieſem betreten 
werden durfte. 

Mit einem Künjtler jedoch trat der Fürſt per- 
fönlich in Beziehung. 


* 


Karl Steffens hatte jeine in Marmor voll 
endete Gruppe, die „Tochter der Semiramis“, 
nicht nur nicht ausgeftellt, jondern hinter jenem 
Vorhang aus Purpurfeide fie jedem Blick ent- 
zogen. Er verbarg fie, obgleich von dem Erfolg, 
den das Kunſtwerk ficher haben und der zweifel- 
[08 ein ungeheurer fein würde, feine Zukunft 
abhing. 

Seine einzigen Freunde, die beiden alten Römer, 
waren auch die einzigen, welche die Gruppe zu fehen 
befamen. Sie jtanden mit erhobenen Händen und 
erhobenen Seelen davor und baten ihn flehent- 
lich, auszuftellen; zunächjt in Rom, dann überall 
in allen Hauptftädten Europas. Fräulein Fried: 
rife vergoß heiße Thränen und bejaß den Mut, 
trotz aller jchroffen Abweiſung, den halsjtarrigen 
und jenfitiven Künjtler immer wieder und wieder 
mit Bitten anzugehen, ihm teild in bemeglichen, 
teils in hoben Worten vorftellend, wie es jeine 
heilige Pflicht fei — gegen fein Künftlertum ſo— 
wohl wie gegen die Menjchheit —, fein Werf 
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der Deffentlichfeit zu übergeben; und 
fie fuhr mit Bitten und Betteln 
fort, bis er ihr einmal ſehr ernſt— 
haft erwiderte: 

„Wenn ich meine Gruppe aus— 
itelle, werde ich vielleicht Erfolg 
haben, aber ich werde damit zugleich 
die Frau fompromittieren, die ich 
liebe, Diefe Frau ift jest die Gattin 
eines vornehmen Mannes und hat 
meinethalben ihren Ruf jchon einmal 
aufs Spiel gejegt, worin ich nur 
einen Grund mehr jehe, als an- 
jtändiger Menjch zu handeln, Sie, 
liebe Freundin, find gewiß Die 
allerlegte, mir zu etwas zuzureden, 
das ich nicht anjtändig finden kann.“ 

Das qute Fräulein Friedrife rang 
die Hände, fchwieg und erwähnte 
nie wieder auch nur mit einer 
Silbe die Angelegenheit, nachdem 
fie ſich mit ihrem getreuen Peter 
Baul des langen und breiten über 
den furiojen Menjchen ausgeiprochen 
hatte, In der bewundernden Achtung 
des Pärleins war Karl Steffens nad 
diefem Vorfalle womöglich noch ge— 
jtiegen. Sie verdoppelten ihre zarte 
Rückſicht auf die oft ſchwer zu er- 
tragenden Yaunen und düſteren 
Stimmungen ihres Freundes, und 
Fräulein riedrife lud ihn möglichit 
häufig zu ihren kleinen Theeabenden 
ein, die drei Tellerlein nad) bejten 
Kräften mit Orangen, Biskuits und 
belegten Brötchen füllend, während 
Peter Paul regelmäßig aus einer 
Oſteria in der Nähe der Rotunde 
die Fogliette mit vero vino dei castelli 
romani berbeitrug und dazu das 
große Glas aus der Wirtjchaft jeiner 
freundin herbeitrug und auf den 
Tiſch jtellte. Das war alles, was 
die beiden für Karl Steffens zu thun 
vermochten, der allmählich von neuem 
in feine Apathie verjunfen war; 
ein Zuftand, in dem er die von 
Zeit zu Zeit fich wiederbolenden, 
immer glänzenderen Anträge des 
Commendatore Mario di Mariano 
mit wachjender Heftigkeit zurückwies 
und ſich auf feine eigne Manier 
jein römiſches Brot verdiente, das 
oft wenig genug war. 

Da hätte er plößlich zum reichen 
Mann werden können, und das auf 
die ehrlichjte Weife. 

Eines DOftobertages erjchien in 
jeinem Studio, darin e5 womöglich 
noch öder und armjeliger ausjah, 
als bei jenem erſten Bejuche des 
großen Mannes, ein älterer Herr 
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mit feinem, wachsbleichem Geficht, 
mit Dunkeln, feurigen Augen und 
prachtvollen, kohlſchwarzen Mou— 
ſtaches. Als der mit höchſter eng— 
liſcher Eleganz gekleidete Beſucher 
ſeinen Cylinder abnahm und den 
Künſtler aufs höflichſte grüßte, ſah 
Steffens, daß das Haupt der inter: 
ejianten Männererjcheinung weiß 
war. 

Gr trat ein und 
Steffens vor: 

„Fürſt Romanowski.“ 

Steffens verneigte ſich ungeſchickt. 

„Ich komme ſelbſt zu Ihnen, 
um perſönlich mit Ihnen eine An— 
gelegenheit abzumachen.“ 

„Bitte,“ 

Steffens bot dem Fürſten feinen 
Stuhl an. Die beiden Männer, 
die ſich bis dabın mie geſehen, 
ftanden einander gegenüber, maßen 
fich jchweigend und fühlten in diejem 
Augenblid beide, daß ſie Feinde 
waren, Feinde auf Yeben und Tod, 

Der Fürjt dachte: ‚Er ijt bizarr 
bäßlich), aber er hat etwas von 
einem bedeutenden Menjchen an jich. 
Nun, wir werden ja jehen.‘ 

In feinen weichiten polnischen 
Lauten, die fich wie eine Melodie 
in die Seele jchmeichelten, begann 
Fürſt Alerander von neuem, immer: 
fort jtehend und immerfort das 
Geficht des Künſtlers firierend: 

„Sie find Doch der Ddeutiche 
Künftler, der eine Statue von der 
‚Tochter der Semiramis‘ machte? 
Es war vor mehreren Jahren, und 
Sie wohnten damals in der Näbe 
des Koloſſeums.“ 

„sch bin der deutjche Künftler.“ 

„Diefe Statue befindet fich noch 
immer in Ihrem Beſitz?“ 

„Ganz richtig, noch immer.“ 

„Weshalb jtellten Sie Ddiejelbe 
eigentlich nie aus?" 

„Das iſt doch wohl meine eigne 
Angelegenbeit.” 

Der Fürſt verneigte fich ver: 
bindlich. 

„Durchaus nur Ihre eigne An— 
gelegenbeit... Sie führten die Statue 
bis jegt — es iſt ja wohl eine 
Gruppe?" 

„Eine Gruppe.” 

„Sie führten diefelbe bisher nur 
in Gips aus? Ich möchte fie bei 
Ihnen in Marmor bejtellen.“ 

„Sehr gütig.” 

„Könnte ich Ihr Werk jehen ?” 

Nein.“ 


ſtellte ſich 
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„Wie?“ 

Ich zeige es nicht.“ 

„Nicht jedem, was ich begreiflich finde.“ Er 
lächelte. „Aber doch gewiß einem Beſteller?“ 

Ich zeige es nicht.“ 

In den Augen des Fürſten leuchtete es auf. 

„Wollen Sie damit ſagen, daß Sie meine 
Beſtellung nicht annehmen?“ 


„Sie wollen Ihre ‚Tochter der Semiramis 
für mich nicht in Marmor ausführen ?" 

„Ich, habe ſie bereits in Marmor ausgeführt; 
aber . 

Der Fürſt unterdrückte einen Ausruf, Steffens 
fuhr mit derſelben Ruhe fort: „Aber für mich 
ſelbſt.“ 

„O, nur für Sie ſelbſt?“ 

„So ſagte ich.“ 

„Und Sie wollen mir Ihr in Marmor aus— 
geführtes Werk zu keinem Preis, unter keinen 
Umſtänden überlaſſen?“ 

„Zu feinem Preis, unter feinen Umſtänden.“ 

„Nicht dem Fürften Romanowski?“ 

— dieſem noch irgend einem andern.“ 

* h!“ 

Es war nur ein Laut geweſen, aber es lag 
darin etwas, das dem Ton ähnlich war, mit dem 
ſich ein Vienſch auf den verhaßten Gegner ſtürzt 
— mit einem Dolch oder Piſtol in der Hand. 

Aber gleich darauf lächelte Fürjt Alexander 
wieder. Lächelnd und mit leifer Stimme, die fo 
weich wie eine Liebkoſung war, fagte er nad): 
läffig: „Sie werden ſich die Sache ſicher über: 
legen.“ 

„Das that ich bereits.“ 

„Vielleicht erinnern Sie fi, daß ich ein 
Recht | auf jene Gruppe bejige ?“ 

„Sie ein Recht auf mein Werk?!“ 

„Nun denn, ich will ein Necht darauf be- 
jigen. Verſtehen Sie wohl, ich will!” 

„sch verstehe Durchlaucht ganz und gar nicht.“ 

„Sie find ein Unverfchämter!" 

An dem Morgen des zweiten Tages nad) 
diefem Vorfall fand im Hain der Egeria das 
Duell jtatt. Es lautete auf Biftolen, zehn Schritte 
Diſtanz, und es follte bis zur Kampfunfähigkeit 
eines der Duellanten gejchoffen werden. Ein 
junger franzöfifcher Attaché ſekundierte dem 
Fürſten, Peter Paul dem beleidigten Karl Steffens. 

Diefer hatte den erjten Schuß; er fehlte. 

Der Fürſt erhob die Waffe, lächelte, zielte auf 
des Künſtlers rechten Arm, lächelte, wollte los— 
drüden, zauderte, ließ das Piſtol etwas finfen, 
lächelte wieder, murmelte: 

„Ein Finger genügt.“ 

Er ſchoß. Die Waffe entſank des Künjtlers 
Hand; jein Eleiner Finger war abgejchofjen, das 
Duell beendet. 

Fräulein Friedrife pflegte den Verletzten, der 
in ein heftiges Wundfieber verfiel. Einmal, als 
Steffens eingejchlafen war, ſchlich fich Sianorina 
Nica an fein Lager, beugte fich tief herab und 
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drückte: ihre welken Lippen auf! die Wunde, Da⸗ 
bei wurde ſie ſo rot wie ein junges Mädchen, 
das dem Geliebten den erſten Kuß giebt. 

Durch ſeine „Tochter der Semiramis“, die kein 
Auge je zu ſehen bekam, konnte Karl Steffens 
fein berühmter Mann werden. Aber das wurde 
er durch fein Duell mit dem Fürſten Nomanomsti, 
das ihm einen Finger jeiner rechten Hand koſtete. 
Wenn ein Modell dem Brutto Tedesco begegnete, 
jo fonnte man jicher fein, daß es auf deſſen 
verjtümmelte Hand jtierte, dabei jedoch mit tiefem 
Reſpekt grüßte. Dasjelbe thaten auch andre, 
Uebrigens hätte der fehlende Finger Steffens 
nicht gehindert, ein wahrer Michelangelo zu wer: 
den; aber jein Gemüt jtand wieder von neuem 
ganz unter dem Zeichen der Eyprefjen. 

Zu allem übrigen, was — engen 
aus feinen Bahnen riß, fam noch hinzu, 
er mit vieler Kunſt der Selbftquälerei ſich he 
und fort jagte: ‚Er wollte dich großmütig jchonen! 
Darum traf er nur den einen Finger! Hätte er 
lieber den ganzen Arm verjtümmelt, als an dir 
Grogmut zu üben, Diejer Ariftofrat Großmut 
an dir!‘ 


Sodann machte die Fürjtin Romanowska 
ihren Eintritt in die römische große Welt, die 
auf diejes Debüt jo neugierig war wie auf eine 
Sardoujche Premiere mit Eleonore Dufe und 
Signor Ando. 

Das erjte große Ereignis im römijchen Leben 
der Fürftin war ihr Beſuch im Vatikan, wo der 
Heilige Vater fie und den Fürften in befonderer 
Audienz empfing und gütig und liebreic, gegen 
die Gemahlin feines Günftlings war. Mit leuch⸗ 
tenden Blicken kamen beide von dieſer Audienz 
zurück. 

Darauf warfen die Romanowski ihre Karten 
ab; zuerjt in den Häuſern der ſchwarzen Partei, 
darauf in einigen weniger grauen Salons und 
in der fosmopolitifchen ‚sremdenfolonie. Da die 
Saifon noch nicht begonnen hatte, wurde die 
Fürſtin einjtweilen nur bei der täglichen Korſo— 
fahrt geſehen. Das erjte, was man an ihr be— 
merkte, war ihr Koſtüm; an trüben Tagen jtets 
ſchwarz, an hellen jtetS weiß, und immer vom 
beiten Geſchmack, war fie geradezu hervorragend 
in ihren Hüten. Was ihre Art zu grüßen an- 
betraf, jo war diefelbe jtupend, geradezu jtupend ! 
Man erzählte ſich von einigen Herren, daß fie 
nachmittags an verſchiedenen Orten ſich auf⸗ 
ſtellten: auf der großen Pincioterraſſe, am Spa— 
niſchen — und im Korſo, um vor der Princi- 
peſſa Maria den Hut zu ziehen und fie dreimal 
grüßen zu jehen. 

Wenn die Equipage des fürjtlichen Paares 
auf dem Pincio hielt, war fie ſchon im nächiten 
Augenblid vollitändig umringt. Während die 
Kapelle aus „Lohengrin“, „Garmen“ und der 
„Cavalleria Ruſticana“ fpielte, hielt man eine 
jener kleinen Konverſationen ab, wie ſie nur der 
Südländer kennt. Die Fürſtin ſprach wenig, aber 








immer mit der nämlichen erjtaunlichen Haltung, 
die auch in ihrem Gruße lag. 

Sie äußerte über das neuejte Ballett in 
Eoftanzi, über das neuejte Schaujpiel im Valle 
ebenjogut einige pafjende Worte wie über den 
neueften Roman von Gabriele D’Annunzio oder 
Marcel Prevoſt. Sprach fie franzöſiſch, jo hatte 
man Gelegenheit, mit eignen Obren zu hören, 
daß ihr Barifer Accent tadellos war. 

Die Unterhaltung wurde denn auch von 
Wagen zu Wagen geführt, die auf dem jchönjten 
Pla der Welt dicht nebeneinander gereiht ſtanden. 
Zu Wagen fand hier der erjte flüchtige Verkehr 
mit den Damen der jchwarzen Geſellſchaft jtatt. 
Der Fürſt ftellte feine Gemahlin jo und jo vielen 
Herzoginnen, Prinzeffinnen und Marchejen in 
einer Weiſe vor,- die ebenſo mutig wie würdevoll 
war und von jenen Damen ganz ehrenwert be: 
funden ward. 

Nachmittag für Nachmittag war es dasjelbe. 

Nach einem mehr oder minder furzen Halt 
jegten ich die Equipagen von neuem in Bes 
mwegung, über den Pincio hinunter zur Piazza 
del Bopolo, durch den Korfo zum Spanifchen 
Pla. Hier wurde bei der Fontäne ein zweites 
Mal gehalten. Sogleich jammelten jich jämtliche 
Blumenverfäufer um den fürjtlichen Wagen, der 
mitten in einem ge jtand. Die Prin- 
cipefja Faufte jo viele Blumen, als im Wagen 
nur untergebracht werden fonnten. Doch nur 
weiße Blumen. Die Berfäufer mußten das und 
richteten ihre duftige Ware danach ein. Weiße 
Rojen, weiße Levfoyen, weiße Azaleen, Nelken, 
Hyazinthen, Margueriten. Oft, wenn ein Fremder 
am Spanischen Pla zur ſpäten Korſoſtunde einen 
Strauß weißer Blüten faufen wollte, wurde 
ihm gejagt: 

„Dieje Blumen gehören der Principeſſa.“ 

Sedesmal, wenn der fürſtliche Wagen beim 
Brunnen auf dem Spanischen Platze hielt, jtellten 
fi in einiger Entfernung die Modelle auf. Die 
goldene römische Jugend mußte das, und es 
gehörte zum Chic, zu jehen, wie die Fürftin 
Romanowska die Modelle grüßte: ganz anders, 
al fie jelbjt von der \hönen Frau gegrüßt 
wurden: lächelnd, freundlich, vertraulich. Nein, 
die Fürſtin Romanowska wollte feinen Augenblic 
verleugnen, daß fie die Maria von Rocca ge: 
mwejen war. Der Fürſt erjchien dabei durchaus 
ungeniert und ganz d’accord mit feiner Gemahlin 
zu fein. Das flößte ſogar der jeunesse dorde 
Reipeft em. Aber volljtändig vergejjen haben 
mußte die fchöne rau, daß fie nach jener Fras— 
cataner Billeggiatur bei den Modellen in offen- 
barer Verachtung gejtanden. 

Eine dritte, ganz bejondere Art zu grüßen 
zeigte fie gegen eine bejtimmte Perſon. Es war 
dies ein Fremder, ein deutjcher Künjtler. 

So oft ihr Wagen durch den Korjo fuhr und 
beim Cafe Aragno die Ecke der Via delle Vite 
pajfierte, richteten fich die Augen der Fürjtin wie 
magnetifch angezogen hinüber auf einen be 
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jtimmten Punkt. Und nur mit den Augen grüßte 
jie Karl Steffens, der jeden Nachmittag dort 
jtand, um fich von diefen großen und mächtigen 
Augen grüßen zu lafjen, jo fremd und kalt das 
auch geichah. Aber mit einem Etwas darin, das 
wie — ja, wie was war? 

Ueber diejes geheimnisvolle Etwas zu grübeln 
und immer wieder zu grübeln, damit verbrachte 
Karl Steffens jett jene Stunden und Tage. 
Häufig war's ihm, als hätte er den Blid ent: 
rätjelt und feine jtille Meinung verjtanden: in 
dem Blid der Fürjtin Romanowska war etwas 
wie Haß. 


Unter den Fremden aller Nationen, die für 
den Winter nach Rom gefommen waren, befanden 
fi) Belannte der Romanowski aus Paris und 
London. Andre wieder waren mehr oder minder 
nur mit Fürſt Alerander liiert. Alle diefe machten 
in der Billa Romanowska Beſuch. Diejenigen, 
welche die Fürftin noch nicht fannten und das 
erite Mal aus Neugierde erjchienen, famen be: 
reit3 das zweite Mal aus Intereſſe. Selbjt die 
Argmwöhnijchiten und Mißgünjtigften mußten ge: 
jtehen, daß fie, auf das ehemalige Modell gefaht, 
eine grande dame gefunden hatten. Viele waren 
aufrichtig von ihr entzüct, darunter fogar einige 
Damen. 

Es war allgemein befannt, daß in Paris und 
London der Fürjtin die ernjthaftejten Huldigungen 
dargebracht worden waren. Das war natürlic) 
aud in Rom der Fall, womöglich in erhöhtem, 
Maße. Die betreffenden Herren hatten entweder 
zu großen Reſpekt vor dem Charakter des Fürjten 
oder zu lebhafte Scheu, mit einem der beiten 
Piſtolenſchützen intime Bekanntſchaft zu machen, 
als daß auch hier das mindejte Pikante ſich er- 
eignet hätte, wie ſehr auch von mancher Seite 
darauf gewartet wurde, Auch hätte man ebenjo- 
gut einer Souveränin eine Erflärung machen 
fönnen, als diejer ehemaligen Maria von Nocca 
di Papa. 

Für die Intimen des Hauſes Romanomsfi 
war jeden Dienstag und Freitag abends nad) 
zehn Uhr in den Gemächern der Fürſtin Em: 
pfang, und jeden Sonntag wurde für fieben Uhr 
zum Diner geladen, doc; nie mehr als acht 
‘Berjonen. 

Der fürjtliche Koch, ein Tosfaner, war jelbjt 
in Paris wegen feiner Saucen und petits plats 
berühmt gemwejen; und die Blumenarrangements 
der Tafel galten für Meijterwerfe der Gärtner: 
funft. Bollends in Rom, wo die feinjte und 
anmutigite Form des gejelligen Verkehrs — kleine, 
intime Mittagefjen — wenig gepflegt wird, er: 
regten die Romanowsliſchen Diners Auffeben. 

Dann begannen in der Gejellichaft die erjten 
Empfänge und Routs, und jet erſt fam die hohe 
dunkle Ariftofratie der italienischen Kapitale dazu, 
die Fürſtin näher zu betrachten. Je glängender 
ihr Entree in der andern großen Welt ausgefallen 
war, um jo vorfichtiger trat man ihr entgegen. 


256 


Ueber kand und Meer. 








Aber er — errang ſie einen vollftändigen 
Sieg, und als die Romanomsfi ihren eriten Ball 
gaben, wurden nur wenigez Einladungen ab- 
aelehnt. 

Auf diefem eriten Ball in ihrem Haufe er: 
ichien die Prinzefjin Maria in einer Robe aus 
Silberbrofat und trug ein Glanzſtück des Roma: 
nowäfischen Familienſchmucks, die berühmten 
Smaragden. 

Fürjt Alexander war während des ganzen 
Abends etwas nervös. Heimlich beobachtete er 
jene jchöne Frau unausgefegt. Als die Gäſte 
ſich entfernt hatten und die Gatten allein waren, 
machte der Fürft feiner Frau eine zweite Liebes: 
erklärung, die womöglich; noch feuriger ausfiel, 
als die erjte geweſen.) 

XVIIL ! 
Aus Priscas Tagebuch. 
Rom, Anfang Februar. ' 

Mutter! 

Wie oft ich, feitdem ich in Rom bin, an 


meine Mutter denken muß! Oft, oft träume ich 
von ihr, weine im Traum und erwache mit einem 


ch weiß ſo wenig von ihr. Ich weiß nur, 
daß mein Valer fand „verlaſſen, verlaſſen, 
wie der Stein auf der Straßen,“ daß ſie blut— 
jung war, ein halbes Kind, wunderbar ſchön; 
daß mein Vaier ſich leidenſchafichn in ſie verliebte 
‚und fie ſich in ihn; daß ſie mach einem kurzen 
Jahre der Slückfeligfeit jtarb, bald nad) meiner 
Geburt. Am Heimweh nad) ihrem herrlichen, 
jtrahlenden Süden, am Heimweh nad! Rom, 

Ihrer Tochter hinterließ fie diefe Sehnfucht 
nad) Sonne und Schönheit. Ohne diejes mütter: 
liche Erbe hätte es mich niemals jo gewaltig 
bierhergezogen. Das Glüd, in Rom zu fein, 
danke ich daher meiner Mutter, 

Celtjam, daß mir diefer jo einfache und 
selbftverjtändliche jeelifche Vorgang erjt hier klar 
wurde. 

Weshalb mein guter Water mich wohl nie 
mals an ihr Grab geführt, weshalb er wohl alle 
Bilder von ihr vernichtete ? 

Verzeih mir, du Guter, Bejter, aber es war 
nicht recht von dir. 

Wie darf ich mit dir rechten? Du warjt ja 
frank, innerlich Frant durch den frühen Tod 
meiner jchönen, jungen Mutter, und du dachtejt 
nicht darin, daß du deiner Tochter ihr Grab und 
Bild ichuldig warit. 

Daf meine arme Mutter Nömerin war, ift 
das Sonnenmärchen meines jonjt jo nüchternen 
Lebens; ijt die wunderbare Romanze, die dem 
Kinde gefungen ward, Meine römijche Mutter 
war ja auch das Hohelied in dem Dafein meines 
Vaters, Sie war das hehre Weib aus der 
Fremde, das ihm erjchien und in jeine grauen 
Tage einen Lenz jtveute, einen ganzen römijchen 
Frühling von Strahlen und Blüten. Dann ging 


fe — — fie feinen Blicken in jenes 
unkle Sand, daraus niemand wiederfehrt, und 
ließ ihn mit jeinem mutterlofen Rinde in Sehn: 
fucht zurück. 

Daß ich ihr jo gar nicht . fehe, in jo 
gar nichts ihr gleiche... War das nicht grauſam 
von der Natur, auf mein Geficht nicht einen 
einzigen Strahl ihrer Schönheit fallen zu lafien, 
wo meine Seele doc jo ſchönheitsdurſtig ift, daß 
fie ſich nie ſatt trinken wird? 

Ich weiß, mein Vater ſtarb am gebrochenen 
Herzen, meiner ſchönen Mutter nach, aus beim⸗ 
— nach ihrer flammenden Sonnenſeele. 

Auch das weiß ich längſt, daß ich ihn nicht 
tröſten konnte, ich, die ich in nichts meiner 
Mutter gleiche. 

Darum ſpähte er oft ſo angſtvoll in mein 
Geſicht, ob er darin nicht einen, auch nur einen 
ihm ähnlichen Zug entdecken fönnte, 

Nein, mein Vater, nicht einen! 

Er fonnte niemals von ihr iprechen, ſelbſt in 
feinen legten Lebensjahren nicht. Er fonnte ihren 
Namen nicht über die Lippen bringen, jo jehr 
liebte er fie bis zum letzten Atemzug, meine 
fchöne, ftrahlende, unglücliche Mutter. 

Jawohl, unglüdliche Mutter. Denn unglüd- 
lich war jie. 

Das [war das aroße Geheimnis, das mein 
Vater mit fich ins Grab nahm, an dem er nicht 
einmal jein Kind wollte teil haben laſſen, damit 
dejjen dunkle Jugend nicht noch trüber werde. 

Wie ich fie liebe, dieſe nie gefannte, nie ver: 
gejjene Mutter, wie ich) mich nad) ihr jehne, wie 
ich ihr Bild mir verflärt habe... 

Schon als ganz kleines Kind ſcheute ich mich, 
zu andern von ihr zu ſprechen. Sie war für 
mich eine ſo geheimnisvolle Geſtalt, es haftete 
etwas jo Glanzvolles, jo Unirdiſches an ihr. 
Das blieb auch jo, als ich größer ward, Nicht 
einmal zu meinem guten Glöcklein fonnte ich von 
ihr reden. 

Und aud) hier, in ihrer Heimat, bringe ich 
ihren Namen nicht über die Lippen, ee 
mich jogar Ueberwindung, den beiden — alten 
Leutchen, die mich ganz unverdienterweiſe in ihr 
Herz geſchloſſen, zu ſagen, daß meine Mutter eine 
Römerin war. Ich machte ſie durch dieſe Mit- 
teilung förmlich glücklich. Sie ſind ſtolz auf dieſe 
Thatſache. Plötzlich iſt das Rätſel ihrer großen 
Vorliebe für mich erklärt: ich habe eine römiſche 
Mutter! Ja, nun darf ich in Rom ſein, nun 
gehöre ich dahin, ich hätte durch meine römiſche 

tter jogar das Recht, in Rom zu jterben und 
begraben zu werden — allerdings nicht bei der 
Gejtiuspyramide. 

Aber beiden merke ich an, wie fie über mein 
unrömifches Geficht im jtillen ganz außer Faſſung 
find. Wie kann ich nur fo ausjehben? ch wagte 
es noch gar nicht, ihnen von der Schönheit 
meiner Mutter zu jprechen, aus Furcht, fie duch 
meine Häßlichfeit noch mehr zu verlegen. Wie 
würden fie mich erſt lieben, wie ſtolz würden fie 
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auf mich jein, wenn ih — Schönheit — 
hätte. 

Daß eine Nomana di Roma ein jo urgerma— 
nisches Kind zur Welt bringen fonnte, mit dem 
aelbblondeiten Gretchenhaar, bleibt ein „Zwieſpalt 
der Natur“, wie es in der lieben, alten, herrlichen 
Ahnfrau beißt, und meine großen, kohlſchwarzen 
Augen find ihnen doch nur ein ſchwacher Trojt. 

Meine Augen! 

Geſtern jtellte mich Herr Karl Steffens dar- 
über förmlich zur Rede. 

„Ihre Mutter war Kömerin? Das muß ich 
erit von andern Leuten erfahren? Sie haben 
natürlich ihre Augen. Und Ihre Mutter iſt tot?" 

„Sie jtarb bald nach meiner Geburt.” 

„Wiſſen Sie das genau? Werzeihen Sie, 
aber ich habe meinen Verſtand erit zur Hälfte 
verloren. Mit der Vernunft, die mir noch) 
blieb, frage ih Sie, ob Ihre Mutter wirklich 
tot iſt.“ 

Ich bielt ihn in diefem Augenbli allerdings 
für halb irrfinnig, während ich ihm verjicherte, 
daß meine Mutter wirklich tot jei. 

„Nun, Sie müfjen es willen," 
jeltjame Menjch und jchaute mich an, 
ic; mein eiqnes Gejpenit. 

Ich fehrte ihm den Rücken und ging meines 
Weges. (Wir hatten uns im Garten der Kolonie 
getroffen.) 

Nach einer Weile fam ev mir nach, er lief fait. 

„Bitte, verzeihen Sie mir!” 

sch hatte ihm jogleich verziehen. Gerade den 
Abend vorher ward mir von ‚jräulein Friedrike die 
Geſchichte der jchönen Fürftin Romanowska erzäblt. 
Sie hätte es nicht früher getban und auch gleich 
anfangs dem Knaben Checco befohlen, fein Ge: 
ihwäß zu machen, weil jie in ihrem grundgütigen 
Herzen fürchtete, die Neuangefommene möchte 
ſonſt von ihrem und ‘Peter Pauls Liebling eine 
ichlechte Meinung faſſen. Nun verjteht die treff- 
liche Signorina Rica von diejen Dingen genau 
jo viel wie ich, vermag fich alio, will fie ehrlich 
jein, abjolut feine Vorjtellung zu machen, wie 
ein ernjthafter Mann, der noch dazu ein genialer 
Künftler it oder jein joll, in jolchem Maße 
einer Leidenschaft jich unterwerfen und von ihr 
ſich knechten laſſen fann. Bielleicht vermag eine 
rau jich dergleichen Dinge überhaupt nicht vor: 
zujtellen ? 

Es war gejtern abend rührend für mich, zu 
beobachten, wie jie ich Mühe gab, Karl Steffens’ 
Wejen zu erflären, ihn zu entichuldigen, ihn in 
meinen Augen nicht jchwächlich ericheinen zu 
lajien. Dabei blieb der Refrain derielbe. 

„Er ijt doch ein genialer Künjtler! Er über: 
windet noch einmal dieje Sache! Er dringt doch 
durch! Sie jollten nur jeine Arbeiten jeben. 
Und evjt jeine ‚Tochter der Semiramis‘. Ein 
unerbört großartiges Werk, jage ich Ihnen.” 

Ach! ch trage immer noch jchwer an dem 
unvergeßlichen Eindrud, den Peter Bauls aroßes 
Bild auf mich machte; bin innerlich zu jehr über- 


Ueber Land und Meer. Ill. Ott Hefte. XVIIL 8. 


jagte der 
als wäre 


257 


zeugt, deh es mir mit den Arbenen des Herrn 
Steffens ähnlich ergehen wird, beſonders mit 
ſeinem Meiſterwerk. Ich finde daher nicht den 
Mut, Fräulein Friedrike zu bitten, mich in das 
Atelier des neuen Michelangelo zu führen, ‚jo 
dringend fie zu wünſchen jcheint, ich möchte ein- 
mal ein ſolches Verlangen äußern, ja entichieden 
dieje Bitte von mir erwartet. So wenig ich die 
Yeidenichaft und das ganze Yeben diejes Herrn 
begreife, jo uniumpatbiich mir dasjelbe ijt, jo — 
ich muß es ausiprechen — verächtlich ich Dasielbe 
finde, fann ich doch nicht verhindern, daß er 
jelbjt mich intereijiert. Wenn ich an die Stunde 
denke, wo er meine Studie fritifierte, wo er mir 
meine Fehler zu Gemüt führte, — ja, ja! Ich 
interejjiere mich für ihn; aber — jeine Arbeiten 
möchte ich nicht jehen. 

Uebrigens zweifle ich jtarf, ob er jie mic) 
jehen laſſen, ob ev mich für würdig finden würde, 
fie zu ſehen. 

Entſchieden nein! 

Meine „Nömijchen Nojen mit Lorbeer“ find 
verkauft! 

Das gute Glöcklein meldet es mir. ch 
glaube, jie hat beim Schreiben vor freude ge: 
heult; wenigjtens waren ihre mächtigen Buchitaben 
halb verwiſcht. Alſo coraggio, liebe Yange! 
Sempre avanti! 

Es wird jchon geben. 

Natürlich wird es gehen, du dumme Prisca 

. Es muß ja gehen. 

Ich feierte den Verkauf meines erjten römi— 
jchen Bildes durch ein alänzendes Feſt, zu dem 
ich meine beiden alten Römer einlud, ja! Und 
ich lud noch einen dritten ein: Herrn Karl 
Steffens, 

Eigentlich wollte ich auch meinen jungen Sieg- 
fried (diefen Namen führt er nun einmal bei 
mir) zu meinem fleinen Sympoſium bitten. ch 
mußte mich jedoch gerade wieder zu jehr über ihn 
ärgern, Er hat glücklich etwas entdeckt, das noch 
häßlicher iſt als ſein gräßlicher Greis; es iſt das 
eine Straße im neuen Rom. Sie uͤegt vor der 
Porta Salara, könnte jedoch ebenſo gut in dem 
ſcheußlichſten Quartier von London jein... Nein, 
nur im modernen Rom fann etwas jo Unmög- 
liches möglich jein; und dieſes wirre Traumbild 
malt der Menjch — riejengroß, natürlich! 

Strahlend teilte er mir die glückliche Neuig- 
feit mit und bat mich, am Nachmittag mit ihm 
zu geben und jein neues Motiv zu betrachten. 
sch jagte ihm im voraus, ich würde es jeden- 
falls abjcheulich finden, welche Grobheit mir nur 
ein glänzendes Yächeln eintrug. Alfo begleitete ich 
ihn und — wie ich mich wieder über den Menjchen 
ärgern mußte! 

Häuſer, die in Trümmer gefallen, die Ruinen 
jind, noch ebe jie überhaupt fertig wurden. Eine 
Straße von Paläſten jollte es werden, mit prun- 
fenden Faſſaden, jäulengetragenen Cinfahrten, 
prachtvollen Yoggien und Altanen, und — bimmel: 
hoch aufgemanerte Höhlen ſind's geworden! 
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Mas nicht eingejtürzt ift, oder nicht gerade 
morgen einzuftürzen droht, wird bewohnt, von 
— Wroletarieen! Manches dieſer Gebäude iſt 
von oben bis umten (ich übertreibe nicht) in die 
graue feuchte Wäſche armer Yeute eingewicelt, die 
zum Trocknen ausgebängt ward. Viele Fenſter 
der bewohnten Näume baben nicht einmal Schei- 
ben; ſie jind mit Lumpen verhängt, mit ‘Papier 
verklebt. Bon manchen Häuſern wurden Die 
Gerüſte noch gar nicht fortgenommen. Man baute 
fieberbaft, der große Krach fam, und die Arbeiter 
wurden nicht mebr bezablt. Die Maurer nabmen 
ihre Kelle, die Zimmerleute ihre Art auf und 
gingen davon. So blieben die unfertigen Bauten 
ſtehen. 

Dieſes neue Rom gleicht einer ausgeplünderten 
und ausgebrannten verlaſſenen Stadt, von der die 
Herde der Heimatloſen aus der Hefe des Volkes 
Beſitz erariff. 

Alte und junge Weiber in Yumpen, Sinder 
in Zumpen; arbeitsloje junge Yeute, arbeitsloje 
Männer — das ijt die Bevölferung diejes neuen 
Rom. 

Sie liegen fchwagend in den offenen Fenſtern, 
ie jtehen jchwagend unter den Hausthüren, treiben 
I jchwaßend auf der Straße herum, die teils 
Kehrichtbaufen, teils Goſſe ft. 

Aber die Bevölkerung iſt bereits apathiſch 
geworden durch lange, lange Entbehrung ; ermattet 
durch ‚Fieber, elend durch den ‚jammer eines jolchen 
Lebens.i 

Dazu blauer Himmel, der über diejer Häß— 
lichkeit leuchtet; die jtrahlende Yuft, die wie eine 
Bloriole jo viel Elend verflärt. 

Und das malen zu wollen! 

„ber, begreifen Sie denn nicht?“ 

Ic konnte ihm und mir nicht helfen: ich be: 
ariff es ganz und gar micht. Und ich war jo 
böje auf ihn, jo böje, daß ich ihn zu meiner 
fete champetre nicht einlud. 

Wenn er wenigſtens nicht jo talentvoll wäre, 
Aber das iſt's ja eben! 


+ 

Wenn mein qutes Glöclein wüßte, wo Prisca 
Auzinger aus München die erite Feſtivität ihres 
Lebens giebt, wenn es mit feinem bellen, zarten 
Gebimmel dabei jein fönnte! 

Recht viele qute Bilder malen, alle Bilder jo- 
fort zu teuern Preiſen verfaufen und dann meinem 
quten Glöcklein ins Idyllenhäuschen ein Billet 
ichieten, zweiter Klaſſe, München Nom, bin und 
zurück, gültig volle acht Wochen! 

Ich hatte auf der Piazza del Popolo zwei 
Einjpänner aenommen, joqleich für die Fahrt be: 
zahlt (obme zu handeln), dann meine Gäſte er- 
wartet, jie und mich aufgeladen: in dem einen 
wir beiden Damen, in dem andern die beiden 
Herren. Für meinen jungen Zieafried wäre beim 
Kuticher noch prächtig Bla; geweſen! ch mußte 
immerfort binjeben, mich immerfort ärgern. 

Unſre braven Vetturini brachten uns in pracht— 
vollem Trabe hinaus zum Aventin, wo ſich bei 
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der Kirche Santa Prisca — Santa Prisca, man 
denfe! — die munderbarjte, wonnigite Irattorie 
befindet, mit einem Sof und einer Yoggia, von 
welcher aus man über jämtliche fieben Hügel 
blickt, weithin über die Campagna bis zu den 
Albanerbergen und der Sabina. 

Es iſt die alanzvolle Zeit der Pirfichblüte, 
In den blattlojen Weinfeldern, die gelb von dem 
Schilfrohr find, daran die Neben aufgebunden 
werden, jchimmern allüberall die großen rofigen 
Blumenbügel. Nofige Ströme ergießen fich von 
den Höhen, fluten binaus weit ins Yand, wo 
jie zwischen den Silberjäulen der Oelbäume fich 
durchwinden, die goldbraumen Nuinen ummogen, 
zu kleinen Blütenftreifen zujammenriejeln. Und 
zu dieſem Frühlingslied hoch in den Yüften end- 
lojer Yerchenjubel . . . 

Wir thronten füniglich über all der Schönbeit 
und jpeijten eimen lukulliſchen Gierfuchen mit 
jungen, zarten Artiichocen darin, ſpeiſten rubin— 
roten Sabinerjchinten mit goldigem Salat, der 
vor unjern Augen im Garten abaejchnitten wurde, 
jpeilten die legten zuckerſüßen Trangen und Die 
erjten, nach nichts ichmedenden grünen Mandeln 
des „jahres, aetroctnete Feigen und Gorgonzola- 
fäle, Zu dieſen Genüſſen ſüßer Orvietowein, 
und das Beſte und Schönſte von allem: ich war 
die Wirtin, und das Geld für das Gelage er— 
worben durch meine Kunſt, erworben in Rom! 

Wie liebenswürdig wir alle waren! Peter 
Paul erzählte ſeine hübſcheſten altrömiſchen Ge⸗ 
ſchichten, wobei ihm Signorina_ Rica auf das 
anmutigite jefundierte; Karl Steffens vergaß jo- 
gar jeine Fürſtin Romanowsta, ſprach von Kunſt 
und allem Schönen, allem Großen und Edeln auf 
Erden. Er ſprach begeiſternd, und es verſetzte 
mich von neuem in dumpfes Erſtaunen, daß ein 
Mann, der ſo fühlen kann, im ſtande iſt, eine 
derartige Untreue gegen ſich ſelbſt zu begehen um 
eines ſchönen Weibes willen... Still, Prisca, 
das verſtehſt du nicht. 

An unſerm Tiſch war noch ein freier Platz. 
Wie aut hätte der andre, der Uneingeladene, 
dort jisen fünnen. Er wäre gewiß prachtvoll 
geweſen, genau jo glänzend mie diejer köſtliche 
Zag; und ich hätte mich einmal über ibn von 
aanzem Herzen freuen fönnen, jtatt mich über 
ihn ärgern zu müſſen. 

Aber warum malt ex jo greuliche Bilder! 

Wir kehrten zu Fuß zurück. Fräulein Friedrike 
hatte ſich an Peter Pauls Arm gehängt, den ſie 
jedoch jeden Augenblick losließ, um Blumen zu 
pflücken. Alles alte Gemäuer, daran wir vor— 
über kamen, duftete von Goldlack; an den von 
Blüten leuchtenden Hecken wucherten purpurfarbenes 
Caprifolium und wilde Reſeda, und der ſtarke 
Duft der japaniſchen Miſpelblüte ſtrömte uns 
aus den Gärten entgegen. 

Ich ging neben Karl Steffens. Da ſagte mir 
der ſeltſame Menſch, daß er großen Reſpelt vor 
mir habe, daß er ſich in meiner Gegenwart ſonder— 
bar wohl fühle und mich um Erlaubnis bitte, um 
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meine Jreundjchaft werben zu dürfen. Ex forderte 
mich auf, jein Atelier zu bejuchen; ihm liege 
daran, ihm liege jehr viel daran. 

Was konnte ich andres erwidern, als daß ic) 
fommen würde! 

‚sch hatte eine jchlafloje Nacht, in der ich 
wachend träumte. Es war wie Alpdrud. Meine 
tote Mutter fam zu mir, warf fich mit aus: 
gebreiteten Armen über mich und würgte mich. 
Da erichten Karl Steffens und flüjterte mir zu, 
ich jei auf der Welt der einzige Menjch, der ihm 
helfen fönnte, von dem ſchönen Dämon Maria 
jich zu befreien. Ich wollte ihm etwas zurufen, 
doch meine tote Mutter preßte ihren Mund feit, 
fejt auf den meinen und erjtictte mich mit Küſſen. 

Das lette, deſſen ich mir bewußt blieb, war 
das leuchtende Haupt meines jungen Siegfried. 
Es jtrablte auf meine Qualen herab, und ich hörte 
ihn jagen: Wir wären jo glücklich geweſen! 

Ms ich mich endlich von dem schrecklichen 
Spufbild befreite, graute der Tag. Ich jprang 
aus dem Bett und Fleidete mich an. Die Glieder 
waren mir jo jchwer, daß ich taumelte und es 
mich Mühe Eojtete, mich zu bewegen. Als ich zu— 
fällig mein Geficht im Spiegel jab, erichraf ich, 
jo bleich Fam ich mir vor, mit jolchen unnatürlich 
großen Augen, wie in Entjegen weit aufgeriſſen. 

Es reqnete in Strömen. Wie war das nad) 
dem gejtrigen alanzvollen Tage nur möglich? 
Aber ich zog mich trogdem zum Ausgehen an. 
Um mic) ganz von dem Fiebertraum der Nacht 
zu befreien, mußte ich hinaus, Ich atmete auf, 
als ein Falter Wind mir entgegenfuhr und der 
Regen mein Gejicht peitjchte. 

sch ichlug den Weg ein, der zur Villa des 
Bapites Julius führt, ging an diejer verfallenden 
Schönbeitsjtätte vorüber und den Hohlweg, der 
mic) zur Acqua acetosa brachte: Goethes Yieb- 
lingsipaziergang! 

Der gelbe Tiber in jeinem zerwühlten Bett, 
die grauen Negenwolfen, Die tief bevabbingen, 
die braunen Ruinen und Tufffelien — wie tief 
melancholiich war diejes römische Yandichaftsbild! 

Ich konnte den ganzen Vormittag nichts 
arbeiten, jchrieb einen langen Brief an das Glöck— 
lein, fror heftig, dachte ganz unverſtändigerweiſe 
an meinen Traum, daß ich und mein Siegfried, 
über den ich mich ſo oft ärgern muß, ſo glück— 
lich ſein könnten, daß einzig meine Wenigkeit 
Karl Steffens zu helfen vermochte. Worin helfen? 
Gegen ſeine Leidenſchaft zu der ſchönen F Frau? In 
unſern Träumen herrſcht doch eine zu unſinnige 
Logik! 

Karl Steffens half mir. Seitdem er meine 
Malerei angeſehen, darüber mit mir geſprochen, 
mir meine Fehler nachgewieſen, über vieles die 
Augen geöffnet hatte, mache ich entſchieden Fort— 
ſchritte. Er bejtätigt mir das zwar nicht, aber 
ich füble es, und ſchon heute würde ich feine 
„Nömtiche Roſen mit Lorbeer“ mehr malen, und 
wenn ich ſie bereits auf der Staffelei verkaufen 
ſollte. 
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So viel Gutes erweilt er mir, jo aroße 
Dankbarkeit jcehulde ich dem Manne, den ich im 
geheimen gering jchäte, beinahe verachte und dem 
ich — meinem abjcheulichen Traum zufolge — 
joll helfen können, auf der ganzen Welt einzig 
und allein nur ich. 

Heute nachmittag will ich jeine Arbeiten an: 
jeben, da ich es einmal verjprac. Ich fürchte 
mich unausiprechlich vor diefem Bejuch und aübe 
etwas darum, könnte ich ibn wenigitens als 
Künſtler bewundern. 

Er joll ja doch ein Genie jein — jagt jelbit 
das Modell Checco. 

Ob er mir wohl jeine „Tochter der Semiramis“ 
zeigt? 

Ich war bei ihm. 

Ja, ja, ja! Ich darf ibn bewundern, und 
zugleidy bin ich traurig bis ins tiefite Herz hinein. 

Sein jtarter Genius franft förmlich an jeinem 
ichwachen Menjchen, welcher an der Yeidenjchaft 
zu dieſer Fürstin Nomanomsfa, zu der „Tochter 
der Semiramis“, zu Grunde gebt. Auch jein 
Genius wird zu Grunde aeben, wenn fein Wun— 
der ihn rettet. 

Ich mußte immer heimlich nach dem Wor- 
hang aus Burpurjeide jeben, dabinter, wie ic) 
wußte, jeine Gruppe jtand. Er durchleuchtete den 
traurigen Raum wie ein Stück Abendröte. Nun 
ich davor jtand, fürchtete ich, daß er das Marmor: 
bild mir enthüllen könnte, Was hätte ich jagen 
jollen? Selbit dann, wenn ich es aroß und ſchön 
finden durfte, Meine Angſt ſchien umjonjt zu 
jein, Ich war gerade jehr mit einer Sache be: 
ichäftigt, blickte dann endlih auf und ſah - 
leife, leife, hatte er den Vorhang für mich zurück— 
gezogen, 

Ich begreife jet, daß es eine Frauenjchönbeit 
aiebt, die über eines Mannes Seele Gewalt ge— 
winnen fann, wie das Böſe über das Gute. 
Dieje Erkenninis fam mir in dem Augenblid, da 
ich das Marmorbild der Fürjtin Romanowska 
jab. Noch geitern bätte ich's für unmöglich ae: 
halten, daß eine jolche Erkenntnis mir jemals 
fommen fönnte — unfähig wie ich bin, gewiſſe 
Dinge zu verjteben. 

Auch das begreife ich plößlich: dieſe „Tochter 
der Semivamis* würde den Mann, den fie ein- 
mal gefüßt bat, umgebradht baben, auch wenn 
ihn fein barbarijches Geſetz zum Tode verurteilt 
hätte. 

Ich wünſchte, daß ich dieſes Meiſterwerk — 
denn ein ſolches iſt es — nicht geſehen, trotzdem 
ich ſeinen Schöpfer aus ganzer Seele bewundern 
muß. Seine „Tochter der Semiramis“ quält 
mich wie der Traum dieſer Nacht. 

Iſt das aber ein reines Kunſtwerk, das eine 
ſolche Wirkung hervorbringen kann? 

Er ſelbſt könnte ſich helfen! Wenn er ſein 
Bildwerk zerſtören würde, ſo hätte er ſich ge— 
holfen! licht das Werk zerſtören, meine ich, 
jondern die Sejtalt, die in jeiner Seele lebt, denn 
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ſie iſt der Fetiſch, dem er ſich ſelbſt zum Opfer 
bringt. 

Es geht wohl leichter, einen Hammer zu nehmen 
und ein Marmorbild zu zerichlagen, als Herr zu 
werden über eine große Yeidenichaft... Wie kommt 
es, daß ich das plößlich beareife? 

Was ich außer jenem einen einziq vollendeten 
Werfe bei ibm ſah, — es iſt in Wahrheit ein 
einziges Wert — beitand nur in wenigen flüch- 
tigen Skizzen, jämtlich in Wachs modelliert. In 
jo flüchtigen Umriſſen fie auch wiedergegeben 
waren, fonnte ich an ihnen doch voll erfennen: 
er iſt ein Genie, 
mir förmlich zu: Sieb uns an! Die Phantaſie 
eines wahren, eines großen Künftlers bat uns ers 
dacht, aber wir müſſen erſt gejtaltet werden, 
erſt erichaffen. 

Ber diejem Bejuche fam ich auch dahinter, 
womit er bier jein Yeben friftet — einen jo trojt- 
lofen Namen muß ich der Sache wohl geben, 
Er fabriziert Kopien von Antiten! Ein biejiger 
Antiquar fauft fie ihm ab, wahricheinlich für ein 
Spottgeld, und vergräbt jie in lehmigen Boden, 
Nach „jahren wieder ausgegraben, werden jie dann 
zu enormen Preiſen als römische Funde verkauft. 

Die Kopien der Aurora und Beatrice Cenei 
der vortrefflichen Signorina Rica werden bei Karl 
Steffens durch den jugendlichen Auqujtustopf vom 
Vatifan und die Kapitolinische Antoniusbüfte ve 
präjentiert. 

Wie unendlich traurig ift das alles; doppelt 
traurig und fläglich, weil es in Nom iſt. 

Natürlich wiſſen Beter Paul und Fräulein 
Friedrike um Ddiejes troftloje Kopierweien ihres 
(Henies, verjchweigen es aber änaitlich, hoffen 
jedenfalls, daß es mir verjchwiegen bliebe, auch 
dann, wenn ich einmal in Steffens Atelier fommen 
jollte, Das bätte auch leicht geicheben fönnen, 
Da er meinen Bejuch erwartete, hätte er jeinen 
Auguitusfopf, das Modell ſowohl wie die Kopien, 
leicht fortitellen fünnen. Warum er das wohl 
nicht that? Es it fait, als hätte er es ab: 
fichtlich unterlaffen, als wünjchte er, daß ich es 
ſehen jollte. Ich bemerkte, daß er geipannt auf: 
paßte, welchen Eindruck dieſe Entdeckung auf mid) 
machen würde. Ich jagte fein Wort: ich war 
viel zu traurig dazu. Much vor ſeiner Gruppe 
vermochte ich kein Wort über meine Lippen zu 
bringen. Aber ich ſtand lange davor, und er ließ 
ſie mich ungeſtört betrachten. Als ich mich endlich 
losriß und ihm wieder entgegentrat (ich fürchtete 
mich davor), vermied er, mich anzujeben, wofür 
ich ihm im jtillen dankte. 

Was hätte ich ihm auch jagen jollen ? 

Auf Fräulein Friedrife machte diejer mein 
Ntelierbeiuch jtarfen Eindrud, In maßlojes Er: 
itaunen geriet fie über den Umſtand, daß er mich 
aufgefordert, ja direft gebeten batte, zu fommen, 

„Das tt noch niemals geſchehen: ich verfichere 
Site, niemals! Er jelbit forderte Sie auf, ibn zu 
beiuchen? Was wird Peter Paul dazu jagen! 
Und er zeigte Ihnen jeine Gruppe? Was für ein 
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Geſicht machte ev dabei? Was jagte er denn nur? 
Und Sie? Waren Ste nicht einfach ſprachlos? 
Denn jolh ein Werk... Und auch das andre 
ließ er Sie jeben? ch meine das, womit er jein 
Brot verdient? O liebes Fräulein Prisca! — 
Aber nicht wahr, welch ein Mann, welch ein 
Genie! . . . Nein, daß er jelbit Sie aufforderte !" 

Sie jchaute mich an, als müßte fie an mir 
etwas ganz Neues und Seltiames entdeden, irgend 
eine jehr aebeime Schönheit, deren Vorhanden— 
jein ihr bisher verborgen geblieben war, und die 
jie auch jebt, gewiß zu ihrem größten Leidweſen, 
nicht finden fonnte. Aber ſie machte mir zu 
meinem  jprachlojen Gritaunen folgendes Ge— 
ſtändnis: 

„Stellen Sie ſich nur vor, dieſer ſeltſame 
Menſch; ich meine den Karl Steffens. Peter Paul 
hielt es für beſſer, Ihnen gar nichts davon zu 
ſagen. Aber da er Sie jetzt ſelbſt zum Beſuch 
ſeines Ateliers aufgefordert hat, ſehe ich nicht ein, 
warum Sie es nicht wiſſen ſollen. Wenn er bei 
uns iſt, ſpricht er immerfort von Ihnen — denken 
Sie nur! Und daß er jetzt in unſrer Trattorie 
mit den andern ganz menſchlich zu Mittag ißt, 
geſchieht auch erſt, ſeitdem Sie dort ſind. Wir 
wollten Sie wirklich gar nicht darauf aufmerkſam 
machen. Was ſagen Sie nur dazu? Peter Paul 
und ich, wir wiſſen gar nicht, was wir davon 
denken ſollen, denn Karl Steffens und, nun ja, 
und. af ui. 

Das gute Fräulein wurde über und über rot, 
‚sch mußte hell auflachen. 

„Es ijt freilich undenkbar, daß Karl Steffens 
in eine andre verliebt jein jollte als im jeine 
Prineipeſſa Maria. Und nun vollends in mich. 
‚sch glaube, darüber können wir alle drei: Herr 
Peter Paul, Sie und ich volljtändig ruhig ſein.“ 

Sie berubigte ſich indeſſen gar nicht, jondern 
ipranq von ihrem Stuhl auf, lief bin und ber 
und jchwaßte die jonderbarjten Sachen. 

„Es wäre ja doch — o Gott! — für den 
armen Menjchen ein Glück. Eine Nettung wär's! 
Und gerade durch Sie! Denn ihnen traue ich 
jo etwas zu, ſolche Heldenthat. Peter Paul jaat 
es auch. „Sie iſt jo geiund,* ſagt Peter Paul, 
‚so friich, jo ſtark. Sie fünnte es fertig be- 
kommen; jie kann alles fertig befommen, was Kraft 
erfordert, und was qut iſt. Wahrhaftig, jo jagte 
er von men... Yiebes Fräulein, ac), liebes 
Fräulein PBrisca .. .* 

‚sch lachte nicht mehr. 
ernſt geworden. 

Nein, ad) nein! ch hätte gar nicht die Kraft. 
Alle überichägen mich. Und dann — eine Rettungs— 
that? Wenn das Yeben einer Frau nur dafür da 
jein ſoͤllte . . . Still, meine liebe Lange, ganz ftill! 
Du bijt auf dem beiten Wege, den jchönjten Un— 
jinn zu reden. Dich braucht niemand zu feinem 
Glück, aejchweige denn ein genialer Menjch zu 
jeiner Nettung. Und würdeſt du einmal in die 
Lage fommen, irgend einem quten Menfchen in 
Wahrheit ernitlich belfen zu fönnen, jo — fo 


Ich war plößlich jehr 
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folltejt du dafür bar — auf — Knieen 
danken. 

Aber das find ja alles nur Phantaſien. 

In meinem Studio iſt es immer noch bitter 
falt, jo daß ich mir nicht vorzuftellen vermag, 
wie es darin jemals warm werden Toll, zu warm! 
Auch arbeite ich jest weniger. Karl Steffens 
nimmt jich meiner mit großer (Energie an, und 
ich babe dabei manche Stunde des Kampfes und 
der Sorge. Aber ich lerne. Bisweilen iſt mir, 
als müßte ich alles, was ich weiß, was ich 
mübjelig genug! — erlernte, erit wieder volljtändia 
verlernen, um in jeinem Geijte ſchaffen zu können. 

‚sch gebe jetzt bäufiq des Nachmittags aus, 
von einer mir unerflärlichen Unrube aus dem 
Hauſe getrieben; ein Zuſtand, der mich vielleicht 
darum ſo übertrieben erregt und quält, weil er 
jo gar nicht in meiner Natur liegt. 

Noch etwas andres beunrubigt mic). 

So oft ich Nom durchichlendere und dabei 
jedesmal etwas Neues und Merkwürdiges oder 
Wunderbares und Großartiges jehe und erlebe, 
entdecke ich plößlich, daß ich mich aegen jechs Uhr 
im Kovio befinde und zwar in der Nähe der 
Ecke von Via della Vite. 

Dort ſteht Karl Steffens! 

sch will nicht bleiben und — bleibe doch; 
ich will nicht auf ihn achten, und — achte doc) 
auf ihn. Ich brauche ihm nur anzujehen, um 
zu willen: Jetzt kommt ſie! 

Sobald mir die Veränderung, die in ſeinen 
Zügen vorgeht, ihre Nähe anzeigt, achte ich 
allerdings nicht mehr auf ihn. Ich bin dann 
nichts als Erwartung. Ich ſtelle mich ſo auf, 
daß ich ſie gut betrachten kann. Uebrigens fahren 
des Gedränges wegen die Wagen gewöhnlich ſehr 
langſam. Ich ſtarre ſie an, und — ſie ſieht 
mich. Das heißt: ſie ſieht über mich hinweg 
nach Steffens hinüber. Aber ich fühle, daß ſie 
weiß, wo ich ſtehe, und daß ich ſie anſtarre, 
wie auch ſie nach mir ausſchaut. 

Meine Einbildung iſt ſehr thöricht, ganz un— 
ſinnig; aber es iſt nun einmal ſo. 

Thöricht und unſinnig iſt ferner meine Ein— 
bildung, daß ſie mich nicht ausſtehen kann, daß 
ich ihr geradezu verhaßt bin. Was weiß ſie von 
mir, was kümmert ſie ſich um mich? Sehr 
wahrſcheinlich iſt ihr mein Anſtarren läſtig. Sie 
ſollte dergleichen zudringliche Blicke allerdings 
gewöhnt ſein, denn was ich thue, thut alle Welt, 
wo ſie erſcheint. 

Einige Male traf ich unmittelbar vor der Korſo— 
itunde auf Steffens. Die Begegnung jchien ihn 
zu ärgern, und er hätte mich wohl am liebjten ge— 
ichnitten. Aber er ‚überwand fich, vedete mich 
an, ging ſogar ein Stüd Wegs mit mir, Ich 
vermwictelte ihn nicht ohne Abjicht in ein lebhaftes 
Geipräh, und fait unmillfürlich entfernten wir 
uns von der für uns beide jo gefährlichen Straße. 
Ich hatte dann aute Gelegenheit, zu bemerken, 
wie er von Minute zu Minute neroöfer wurde, 
Aber er blieb. Wir jprachen nicht mehr viel zus 


jammen, entfernten uns jedoch, wie in gegen— 
jeitigem Einverjtändnis, mehr und mehr von unjerm 
täglichen Standplat, bis es zu ſpät geworden 
war, um die Fürſtin Nomanowsfa Korſo fahren 
zu ſehen. 

Tann atmete er tief auf, wurde aeiprächia, 
jogar heiter und jchien mir dankbar zu fein, als 
hätte ich ihn von einem Bann befreit, 

Ad! Es war ja nur für eine einzige Stunde! 
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sch habe die arme Nanny nicht vergeifen, 
Mehrere Male gina ich zum Barberiniichen Platz 
und jtieg in dem bäflichen Haufe die fünf engen, 
dunfeln, jchmußigen Treppen binauf. Ein erites 
Mal war jie nicht zu Haufe; ein zweites Mal 
wurde ich ſehr übellaunig von ihrer Signora 
empfangen und fortgejchieft, ohne Fanny, die mit 
den Kindern beichäftigt jet, auch nur einen Augen 
blid gejehen zu haben; und ein drittes Mal 
jagte mir der Gavaliere in eigner Perſon, er 
wünſche nicht, daß die „Bonne“ Beſuche empfinge. 

Daraufhin ſchrieb ich ihr, erhielt jedoch keine 
Antwort. Jetzt weiß ich nicht recht, was thun. 
Helfen fann ich ja doc nicht... 

Der Karneval fängt an. 

Auf der Piazza del Bopolo werden Tribünen 
erbaut, denn es follen diejes Jahr ausnahms- 
weile die „Barberi“ laufen. Es iſt etwas jaul 
im einigen Königreich Italien, und da gejtattet eine 
weiſe Negierung zur Bejänftigung der erregten 
Gemüter und zum Gaudium der ſüßen Plebs in 
dev Mitte der Stadt ‘Pferderennen, ein Mittel, um 
ungezogene Kinder ein paar Stunden zu zeritreuen. 

Im ganzen Korſo jind enter und Balkone zu 
vermieten. Schlechte Zeuge, häufig mit häßlichem 
TIheatergold ausjtaffiert, ſchmücken die Brüjtungen 
diejer Logen. 

Mur wenige Familien der Artitofratie, die ihre 
Paläſte am Korſo haben, beteiligen ſich am Karne— 
val. Einige derjelben hängen wirklich fchöne, 
alte Stoffe aus: dunkelrote Damaite und Teppiche, 
und der Altan, von dem aus die Königsfamilie 
die klaſſiſche Volksbeluſtigung betrachten wird, ijt 
ein einziges vofiges Blütenneft. 

Die Yogen der reichen Fremden, die den römi- 
ichen Karneval mitferern, jind an dem Yurus 
der Ausſtattung leicht zu erfennen; aber nur 
wenige zeichnen jich durch Gejchmad aus. In 
der Nähe der Piazza Yucina ſah ich einen Balkon, 
der ſchön war: ganz aus weißen Azaleen gebildet. 
Ein freundlicher Römer, der mic) bewundernd 
davorjtehen ſah, hatte die Liebenswürdigkeit, mir 
mitzuteilen, es wäre die Loggia der Fürſtin Noma= 
nowsfa. Die Azaleen würden während der Dauer 
des Karnevals täglich erneuert und fämen direkt 
aus Mizza. Der böfliche Herr nannte mir aud) 
den Preis, deſſen Höhe auf ihn größeren Ein- 
druck zu machen ſchien als die Anmut der Deko: 
ration. 

Jetzt fenne ich den ‘Pla, wo während des 
ganzen Karnevals Karl Steffens jtehen wird. 
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Peter Paul und Fräulein Friedrike befümmern 
ſich jeit länger als zwanzig Jahren nicht mehr 
um den Karneval. Vor dreißig und vierzig Jahren 
fonnte man ihn ſich allenfalls noch anſehen. 
Bejonders das Tanzen der Masten in den Ofterien 
vor der Porta del Bopolo und am Ponte Molle. 
Und jchön waren damals nod am Abend die 
Moccoli: als wären alle Sterne vom Himmel 
herabgefallen und führten dort zwiſchen Dächern 
und Straßenpflaiter einen Feuerregen auf. Das 
it längit vorüber. Im modernen Rom iſt der 
Karneval ſo gemein wie die ganze Schöpfung der 
modernen Barbaren. Von Romantik und Geiſt 
iſt keine Spur mehr zu entdecken; es giebt nur 
noch Roheit und den ſchalen Witz alberner Pul— 
einells. 

Auch ich will von dem lärmvollen Treiben 
möglichit wenig ſehen, werde auf meiner jchönen 
Höhe bleiben und arbeiten, arbeiten. Karl Steffens 
fommt täglich, nach mir und meiner Arbeit zu 
ſehen. Ste entitebt unter jeinem Einfluß, und 
ich bin noch einmal Schülerin geworden. Er hat 
eine aroße Kunſt, zu lehren, und gewiß eine 
jehr fleine, zu lernen. Fräulein Friedrike lobt 
mich über die Puppen; doch will mich's bedünken, 
als ob Weter Paul leife jeinen milden Kopf 
ſchüttelt. Und ich mache doch ungeahnte Fort— 
ſchritte. 

Hätte ich nur erſt wieder etwas fertig, was 
ich nach München ſchicken könnte, Nicht um zu 
verfaufen, um Geld zu befommen — ich babe 
noch Mammon genug — jondern um zu erfahren, 
wie meine neue Richtung dort drüben gefällt. 

Ich fürchte, es Dauert noch eine qute Weile, 
bis ich zu meinem Spediteur in der Via Con— 
dotti gehen und den Auftrag geben fann: 

Ein Gemälde nach München. Per Eilqut. 

Zwei: oder dreimal bin ich meinem Vorſatz 
dennoch untreu geworden — o Prisca Auzinger! 
— und bin nachmittags hinabgeitiegen, um den 
römischen Karneval wenigjtens etwas in der Nähe 
zu jeben; hatte jedoch feine ‚Freude daran. 

Eine Sache jedoch finde ich ganz allerliebft, 
und dieſe iſt der Tanz der Modelle auf der 
Spantichen Treppe und der Terrajje vor dem 
Obelisten. Zum Geraffel der Tamburins tanzen 
jie den Saltarello, häufig auch Mädchen unter 
einander. Sie tanzen ganz anmutslos, aber es it 
Stimmung darin; und in der Umgebung diejer 
ichöniten Treppe, der üppigen Vegetation des 
fleinen Gärtleins, das an der Seite wie ein 
Gejchmeide in das braune Gejtein der Baluſtrade 
eingelafjen it, unter dem jtrahlenden Himmel in 
der fchimmernden Yuft — denn wir haben das 
ſchönſte Wetter! — wirken die bunten, bewegten 
Seftalten, wie man es fid) bei uns im Norden 
nicht vorstellen kann. 

Gejtern jtand ich und jchaute dem Tanz der 
Modelle zu, als unten auf dem lab die Equipage 
der Fürſtin Romanowska angefahren Fam und 
gerade vor der Treppe bielt. Im Waagen jaß 
nur Die Fürſtin, in einer ihrer weißen Totletten, 
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die ihr wunderbar jtehen. Im Rückſitz befand 
fi) ein großer, mit weißen Atlasichleifen und 
Azaleen gejchmückter Korb, bis zum Rand mit 
Süßigfeiten gefüllt. Kaum gewahrien die Modelle 
die Equipage, als ſie mitten im Tanze aufhörten 
und die Treppen hinabſtürmten. Von allen 
Seiten kamen ſie herbeigeeilt, was wunderhübſch 
ausſah. 

Der Schwarm umdrängte den Wagen, aus 
dem die Fürſtin ihre Näſchereien warf. Sie hatte 
dabei etwas ſo Bezauberndes, daß ich mich an 
ihrem Geſicht nicht ſatt ſehen konnte und gar 
feinen Blick fand für die luſtige Balgerei, die 
vingsberum entitand, Natürlich führte der hübſche 
Auftritt eine Menge Publikum berbei, darunter 
viele Masken und Bulcinells, die ich indejjen in 
ziemlicher Entfernung hielten. Es fand ſich 
wiederum ein höflicher Zufchauer, der mir be— 
richtete, daß die Fürſtin dieſes Spiel vom erjten 
bis zum legten Karnevalstage betreibe; und er er- 
zählte mir bei dieſer Gelegenheit ihre ganze Ge- 
ichichte, wunderbar ausgejchmüct, aber ohne. die 
geringite bäßliche Randbemerkung und in beller 
Begeijterung über das Schidjal, welches aus 
einem jo jchönen Wefen eine jo vornehme Dame 
gemacht hatte. 

Heute ſah ich jie dann im Korſo in ihrer Loge 
unter den Zweigen der weißen Azaleen ſitzen, in 
dem hellen, ſchneeigen Gewande, einen Strauß 
weißer Azaleen vor der Bruſt. Sie hatte heute 
jedoch ein ganz andres Gejicht als geitern nach— 
mittag auf dem Spanijchen Pla. Als ich jie 
heute anſah, vermochte ich mir gar nicht vor- 
zustellen, daß jie geitern ſogar gelächelt hätte. 
Auf den Mummenjchanz, der unter ihr vajte, 
warf jie feinen Blick, auch nicht, als ein Trupp 
junger Leute — ich alaube, es waren Studenten 
oder Künftler — ihrer Schönheit eine tumultuartiche 
Ovation brachten. Unter ihrem Balfon entitand 
ein jo lebhaftes Gedränge und Evvivarufen, als 
ob jie nicht die ehemalige Maria von Kocca, 
fondern Die angebetete Königin Margberita wäre. 

Auch Karl Steffens jah ich drüben jtehen. Er 
war wieder jehr bleich. 

* 

Meinen jungen Siegfried jehe ich jebt wenig. 
Er malt feine „Straße im modernen Rom" und 
it bei jo viel Schmuß und Häßlichfeit jedenfalls 
glückſelig. Seitdem Karl Steffens jo entjchieden 
mein Freund und Lehrer geworden it, gebt er 
mir, ich merfe es gar wohl, ebenjo geflifjentlich 
aus dem Weg, wie anfangs ich ibm. Ich möchte 
wiſſen, warum er mich plößlich jo auffallend 
meidet. Eiferfüchtig braucht er doch wahrhaftig 
nicht zu fein. Daß meinetwegen jemals ein 
Mann auf einen andern eiferfüchtig werden könne, 
davor bewahrt mich in Gnaden mein Gejicht, 
welches in manchen Dingen wohl mein Scieial 
jein wird. Es jehte mich daher etwas in Er: 
jtaunen, als er vor einigen Tagen, da ich vor 
meinem Studio an dem Torſo einer antiken 
Jünglingsſtatue malte — in neuer Manier, dritter 
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oder vierter Verſuch —, plötzlich geradeswegs auf 
mich zufam, eine Weile mir zuſah und mir dann 
ſehr ruhig und ernſthaft — auch bei ibm eine 
neue Manier — ungefähr folgendes jaqte: 
„Verzeihen Sie einem Fremden —“ num, ae: 
rade ein Fremder iſt er mir nun doch nicht! —, 
„wenn er jich gejtattet, Ihnen einen Nat zu er: 


teilen. Aber ich meine es aufrichtig gut mit 
Ihnen. Sie bejigen etwas ſehr Seltenes und 


jehr Koſtbares, nämlich eine ſtarke individualität. 
Sie find eine Berjönlichfeit, und das nicht nur 
als Frau, fjondern auch als Kiünitlerin. Aber 
Sie jtehen momentan in Gefahr, umd zwar in 
jehr großer: Ihre Andividualität zu verlieren, 
Dieie Studie mag techniich beijer jein als Ihre 
übrigen Sachen, joviel ich davon jeben durfte, 
Aber dieje Studie iſt nicht mehr Sie jelbit, ſon— 
dern die Ihres Lehrers und Freundes Karl 
Steffens. Ich warne Sie und bitte nochmals 
ſehr um Verzeihung.“ 

Dieſes ſagte er, als wäre er plötzlich gar nicht 
mehr mein junger Siegfried, ſondern von Scheitel 
zur Sohle Arthur Freiherr von Schönaich. Er 
machte dazu auch ein ganz andres Geficht. Dann 
verbeugte ev jich und ließ mich jteben, 

Was joll ich davon denfen? Daß er ernſt— 
lich eiferfüchtig auf Steffens it? Das wäre 
eine ganz alberne Einbildung, die ich meines 
quten Glöckleins lieber Yangen nun und nimmer 
zutraue und die einer gewiſſen Prisca Auzinger 
aus München ganz und gar unwürdig iſt. Alſo 
Eiferfucht ift es keinesfalls, vielmehr die aufrichtige 
Meinung eines treuen Freundes. 

Ich bin jehr gerührt, fehr dankbar; aber — 
ih glaube dem Manne nicht. Denn ich meine 
Individualität verlieren? Weil ich lerne? Endlich 
in Wahrheit lerne? Und daß ich mit Vorteil 
lerne, hat der Mahner jelbit zugegeben. 

Ich ſehe alſo wirklich nicht ein, worin für 
mich die große Gefahr liegen fan, Ja, wenn ich 
aud) in meiner Kunſt echt frauenzimmerlich wäre! 
Aber das joll ich ja gerade nicht jein, werde 
mich aljo meiner Haut zu wehren wiſſen. 

Eines thut mir aufrichtig leid: daß ich bei 
ihm verloren babe. Denn das babe ich ent- 
fchieden. Und ich bin Frauenzimmer genug, um 
mir Darüber allerlei frauje Gedanken zu machen, 

XIX. 
In der Galerie Romanowski. 

Im Februar empfing Prisca einen Brief, 
darin ihr eine Offerte gemacht murde. Das 
Schreiben war von einem römischen Kunſthändler 
aus der Via Condotti, der anfragte, ob das 
Fräulein für einen ‘Preis, über den man ſich ver- 
itändigen würde, geneigt wäre, die „Salome“ 
von Botticelli in der Galerie Nomanowsfa zu 
fopieren. Der Beiteller, der jich im Ausland 
befinde, habe vom Fürſten die Erlaubnis erhalten, 
das berühmte Gemälde für fich kopieren zu laſſen. 

Priscas erjter Gedanke war: du mußt in Nom 
aljo doc; fopieren!... . Jawohl, aber es war eine 
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feſte, ſehr ehrenvolle Beſtellung. So thöricht 
hatte ſie's auch nicht gemeint, als ſie ſich damals 
von dem guten Geiſt ihres Yebens erbat, ihr 
Schickſal möge nicht jein, in Nom als Kopijtin 
zu enden, 

Wie war man gerade auf fie verfallen? Noch 
niemals war eine topie von ihr ausgeitellt worden. 
Woher mußte der römische Kunſthändler ihren 
Namen und ibre Adrejie? 

Sollte jener fremde Bejteller in München ihre 
„Römische Roſen mit Lorbeer” geſehen haben? 
Da er fich nicht in Italien befand, jo jchien 
Prisca dieſe Erklärung nicht unmöglich zu jein. 
Aber auf jenes Bild bin eine Kopie von ihr zu 
wünschen, obenein die Kopie eines Botticelli! ... 
Und daß es gerade ein Gemälde in der Galerie 
Romanowski war! Sie würde fich im Haufe der 
Fürstin befinden, die jchöne Frau vielleicht jeben, 
von ihr vielleicht jogar angejprochen werden, 

Was würde Karl Steffens jagen, wenn er 
hörte, jie fopierte in der Galerie Romanowski! 
Selbjt das würde ihn in Aufregung bringen. 

Aber das war doch fein vernünftiger Grund, 
den Antrag abzulehnen. Dafür fand fich über- 
haupt fein Grund, Weshalb auch einen jolchen 
juchen? Sie mußte annehmen und jich freuen, 
annehmen zu fönnen. Beides that jie denn aud). 

Fräulein Friedrike gab zu Ehren des großen 
Ereigniſſes einen feierlichen Iheeabend mit Man: 
darinen, Biskuits, belegten Brötchen und Wein; 
doch blieb nach langer Unterredung mit Peter 
Paul der Vierte im Bunde ausaeichlojien. Es 
wäre nicht möglich geweſen, die wichtige Angelegen: 
beit, die doc) nach allen Zeiten bin beleuchtet 
werden mußte, zu beiprechen, ohne den Namen 
Nomanowsfi zu nennen, was für das Yartgefühl 
der beiden alten Römer unmöglich geweſen märe, 
jo jehr jie auch derartige „Verirrungen“ beflagten 
und für „höchſt ſündhaft“ bielten. Aber Fräulein 
‚riedrife ſowohl wie Peter Paul gehörten zu den 
Seelen, die fein Siejeliteinchen aufheben, um 
damit den lieben Nächiten zu bewerfen, fondern 
beide entichuldigten auch das, was fie nicht zu 
verjtehen vermochten, Der höchſte Trumpf, den 
jie zur Verteidigung ihres Freundes Prisca gegen: 
über jedesmal ausipielten, war: 

„un ja. Es ijt recht ſchlimm. In Berlin 
oder München wäre eine jolche Yeidenichaft auch 
gar nicht zu entjchuldigen. Dort wäre jie über: 
haupt gar nicht möglich. Aber in Rom; in Rom 
giebt es eben Frauen, wie es ähnliche auf der 
ganzen Welt nicht mehr giebt." 

Auch der verfammelte Rat der drei fam zu 
dem Beichluß, Prisca müßte das Anerbieten 
annehmen. Zignorina Rica, die während der 
ganzen dreißig in Nom verbrachten jahre nicht 
eine Bejtellung erhalten, freute fich über Priscas 
Glück, als wäre jie ſelbſt aufgefordert worden, 
die „Salome* des Botticelli in der Galerie No: 
manowsft zu einem fabelbaften Preiſe zu fopieren. 

Nachdem Priscas Angelegenheit abaeiprochen, 
eröffnete Fräulein Friedrife ihrer jungen Freundin 
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mit feierlihem Geficht: Peter Paul babe jein 
großes Bild für die Berliner Ausjtellung angemeldet 
und die Antwort erhalten, es der „Jury auf eiqne 
Koſten und Gefahr zur Bequtachtung einzujenden, 
Obgleich dies durchaus das herkömmliche Ver— 
fahren war, fühlte fich Fräulein Friedrike doc 
aufs tiefjte beleidiat, daß Peter Pauls Werk 
überhaupt exit einer Jury vorgelegt werden müjje, 
nicht ſchon die bloße Anmeldung in Berlin als 
ein Fünjtleriiches Ereignis aufgefaßt werde und 
die Jury für das Kolojjalgemälde nicht jofort 
einen eignen Saal vejerviert hätte. Doch jie tröjtete 
jih und ihren Peter Paul: 

„Sie jollen das Bild nur begutachten! ch 
möchte nur heimlich dabei fein, um zu jehen, 
welche Augen die da drüben machen werden, 
Peter Paul wird ihnen zeigen, daß jelbit heut: 
zutage noch qut gemalt werden fann, allerdings 
nur in Nom und von einem diejer „Alten.“ 

Später vertraute fie Prisca an: 

„Jetzt muß Peter Pauls Bild einen Rahmen 
befommen ; ic fürchte, er wird entießlich teuer 
fein, denn das Bild ijt wirklich jehr groß. Und 
der Rahmen muß jchön fein, edel ſchön. Nicht 
wie man heutzutage Rahmen hat, daß eine ehr: 
liche Künjtlerjeele ſich ſchämen jollte. Wenn Sie 
mich nicht an Peter Baul verraten wollen, was 
bei Ihnen jelbjtveritändlich ift, jo mögen Sie 
denn wiſſen, daß ich für den Rahmen gejpart 
babe, jchon jeit zehn ‚jahren, Selbſtverſtändlich 
darf Peter Paul nichts davon ahnen, denn er iſt 
in diejen Dingen jo entjeglich empfindlich. Ich 
babe mich mit dem Schreiner, bei dem er den 
Rahmen beitellte, heimlich in Verbindung gejeßt, 
und der Mann wird alles bejtens bejorgen. 
Stellen Sie fi) meine Freude vor, als Peter 
Paul mir ganz glüclich erzählte, wie billig der 
Rahmen jei! 

„And dann der weite Transport... 

„Aber da das Bild aufgerollt und der Rahmen 
auseinander genommen wird, jo tt das gar nicht 
jo ſchlinm. Denken Sie jich, wenn wir eine Kiſte 
machen laſſen müßten! Solche gewaltige Stijte 
wäre ja gar nicht durch die Tunnels gegangen. 

„Er muß natürlid) mit jeinem Bild nach 
Berlin reifen, Und das ift für uns beide das 
ſchlimmſte. Ich kann ihm nicht begleiten, denn 
jo weit reichen meine Sparpfennige nicht. Und 
wie joll er da drüben ‚ohne mich zurecht fommen? 
Nun, wenn er ohne jein Rom fertig wird, kann 
er, meine ich, auch ohne mich fertig werden. Und 
dann ift ja jein aroßes Bild bei ıhm. Aber daß 
ich nicht miterlebe, wenn es ausgeitellt ijt, wenn 
die Yeute davor jtehen, wenn es die große gol- 
dene Medaille erhält, von der Nationalgalerie an: 
gekauft wird! 

„sch werde es aber hier miterleben, und 
dann, mwiljen Sie, dann nehmen wir uns einen 
Wagen und fahren binaus nad) Frascati, nur 
wir zwei! Denn Sie jollen dabei fein, und Fras— 
cati iſt der rechte Ort, wo wir unjer Glück feiern 
können.“ 


Prisca wagte nicht, ihrer Freundin ins Ge— 
ſicht zu ſehen, das gewiß ganz verklärt war. 
Wie ſollten die beiden alten Leute nur weiter— 
leben können, wenn ihre große Hoffnung zerſtört 
und tot war? 

Aber hatte Prisca auf dieſe angſtvolle Frage 
nicht ſchon einmal fi) die Antwort gegeben: 
Durch die Yiebe, die alles erduldet. Aber war 
Liebe jo jtarf und machtvoll, daß fie auch Todes: 
wunden beilen Eonnte? 

Auch Todeswunden, Prisca Auzinger! 

Den nächſten Tag begab jich Prisca zu Karl 
Steffens, um ihm den erhaltenen Auftrag mit: 
zuteilen,. Er bemerkte dazu nur: 

„Daß Sie gerade in der Galerie Romanowski 
fopieren müſſen!“ 

Nach einer Pauſe ſetzte er hinzu: 

„sch kann Sie leider dort nicht aufjuchen, 
um zu jehen, wie Sie mit dem Botticelli fertig 
werden. Nehmen Sie ſich vor ihm nur in adıt; 
es it jchwer, an ihn heranzukommen.“ 

Damit wendete er ſich ab und begab jich an 
jeine Arbeit; eine Kopie der Meduja aus der 
Ludoviſi nad) einem Gipsabguſſe. 

Sehr erleichtert in ihrem Gemüt, machte jich 
Prisca auf den Weg zu dem Kunjthändler, der 
die Angelegenheit vermitteln jollte. 

Es war leßter Karnevalstag und die Stadt 
voller Masken. In Schwärmen zogen fie aus 
dem Thor, um mit „wenig Wis und viel Be: 
hagen“ entweder in den benachbarten Wein: 
ichänfen oder auf freier Straße ihre Pollen zu 
treiben. Ueber den Gampagnolen, den Nitter, 
den Teufel und allenfalls einen Spanier bradıte 
es die römische Volksphantaſie jelten. Der größten 
Vorliebe erfreute ſich das weiße Puleinellkoſtüm, 
häufig mit den einfachjten Mitteln zujammen: 
geitellt, 

AL das krauſe Wejen mochte denjenigen kind— 
lid) anmuten, der jo glüdlid, war, noch Kinder: 
ſinn im Herzen zu haben. Prisca ſtellte ſich vor, 
wie einem zu Mute ſein mochte, der eine ſchwere 
Sorge oder ein düſtres Schiefjal durch diejes 
thörichte Treiben tragen müßte, und pries ihren 
quten Stern, der jie heute einem Kunſthändler 
zuführte, obenein nicht als Bittende, jondern als 
Erwartete. 

Der Kunjtbändler, diejer große Mann, der 
jo manches mübjelige und beladene Künjtlerherz 
entweder tröftend aufgerichtet oder — und das 
in den bäufigiten Fällen — ungetvöjtet von fich 
geben ließ, dev zu den feiniten und verderblichiten 
jeiner Raſſe aebörte, empfing Prisca mit be- 
ängitigender Höflichkeit. Ex bedauerte, nicht in 
der Yage zu fein, über den Deren Bejteller nähere 
Auskunft zu geben, informierte fie, daß fie Die 
Arbeit jeden Taq beginnen fönnte, in die Galerie 
ohne weiteres eingelaffen werden würde, und 
nannte ihr als Honorar eine Summe, die ihr 
viel zu hoch erjchien, um fie mit qutem Gewiſſen 
annehmen zu dürfen. Als jie diejes ſtarke Be- 
denken ihrer Ehrlichkeit dem Herrn der Kunſt 
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berichtete, ſah ihr diejer ganz verdugt ins Gejicht, 
lächelte leicht und bemerkte dann nur, daß das 
Held jederzeit zu ihrer Verfügung jtände. 

Am nächiten Morgen, Schlag zebn Uhr, ſtand 
Prisca vor dem pompöjen Eingang der Billa 
Romanowsfi. Es war ein trüber Taq, und jie 
hatte ihren Münchner Negenmantel angezogen, 
jenen alten, mausgrauen Freund, der ſie ſchon 
jo oft gegen Näfle und Kälte aeichügt hatte, 
Schön war dieſer Yebensgefährte nicht, aber er 
war treu; darum jchämte fie jich feiner nicht im 
mindejten, obgleich jeine enganliegende ‚Form 
ihrer langen Gejtalt durchaus nicht zum Vorteil 
gereichte, 

Troß ihres neuen Reichtums hatte jie jich 
feinen Wagen geitattet, jondern war mit der 
Tram gefahren. Mit ihrem Malgerät ſchwer 
bepadt, in den grauen Regenmantel gebüllt, einen 
zwar anjtändigen, aber nichts weniger als ele- 
ganten grauen Filzhut auf dem blonden Kopf, 
Itand fie jeßt vor dem hohen Gittertbor und zog 
ichüchtern die Klingel, plötzlich von einem jtarfen 
Herzklopfen befallen. 

Während fie darauf wartete, daß die könig— 
liche forte aufſprang, jchaute fie in den Barf 
der Billa. 

Gin breiter, mit feinem Sand  beitreuter 
Weg wurde zu beiden Seiten von hoben Azaleen 
eingefaßt, aus deren Blütenmaſſen mächtige Pinien 
aufjtiegen; Glyeinien und gelbe und weiße 
Banfiarojen umrankten die hoben rötlichen 
Stämme. Alle Zweige der breiten Wipfel um: 
wallte der Blumenwirrwarr, jo daß über einer 
Blütenwildnis auf Porphyrſäulen ein Zauber: 
garten in der Luft ſich auszubreiten jchien, 

Dieje herrliche Allee führte auf das ziemlich 
entfernt liegende Haus, ein jchönes Gebäude von 
ſolcher anmutigen Feitlichfeit, daß der Name des 
Baumetiters Palladio hätte jein fünnen. 

Darauf erichien der Portier, ein junger 
Rieſe in der pompöjen Romanowskiſchen Yivree, 
Mit einem unbejchreiblichen Blick mujterte der 
Weiß und Silbergraue das mißfarbige, jchwer 
belajtete junge Frauenzimmer, welches an ihn 
die Zumutung zu jtellen jchten, eingelaffen zu 


werden. 

PBrisca nahm ihren Mut zufammen und 
nannte ihren Namen. Ueber diejen barbariichen 
Klang verfiel der Schimmernde in dumpfes 
Staunen, von dem er fich jchließlich jo weit er- 
holte, daß er mit einem langjamen Schütteln 
jeines Hauptes Prisca andeuten konnte: für jolche 
Gejtalten mit jolchem Namen gäbe es hier feinen 
Eintritt. Aber jest wurde die Münchnerin böje 
und forderte von dem vornehmen Seren rund 
bevaus, ihr zu öffnen, da fie berechtigt wäre, in 
der Galerie zu malen, 

Zaudernd wurde ihr aufgethban. Sogar das 
Thor der Billa Romanowski Enarrte in jeinen 
Angeln, aleichjam in unmwilligem Befremden dar- 
über, daß es einer jolchen Gejtalt ſich aufthun 
mußte. 
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Wie verzaubert schritt Prisca durch die 
‘Bintenallee dem Haufe zu. Die Wipfel über: 
wölbten den Weg, einen blübenden Baldachin 
bildend. In der Näbe des Hauſes begann eine 
Dichte und bobe Hecke von Marjchall Niel-Roſen, 
die einen grünen Naienplag umichloß. Antike 
Statuen und Marmorfige waren ringsum aufgejtellt. 

Ein jüher Wohlgeruch jchwebte über dem 
ganzen Ort, an dem fein andrer Laut zu ver- 
nehmen war als Amſelgeſang. Prisca begegnete 
feiner Menſchenſeele und wollte eben nach einem 
beicheidenen Seiteneingang juchen, als fie einen 
Geiſtlichen gewahrte, welcher, jein Brevier lejend, 
langiam durch eine Allee von Steimeichen der 
Villa ſich näherte. Prisca blieb jtehen, um von 
dem Prieſter Beicheid zu erfragen, deſſen jchwarze ° 
Hejtalt ſich in dem fajt nächtlich finjteren Yaub- 
gang jeltiam feierlich, fajt mujtiich ausnahm. 

Als dann der Geiſtliche in das volle Tages: 
licht trat, erkannte Brisca, daß er noch ein 
junger Mann war. Zugleich fiel ihr die fable 
Bläſſe jeines Gefichtes auf und der Ausdruck 
von Askeſe darin: ste hatte dem jugendlichen 
Antlig ihren scharfen Stempel aufgedrüct, der 
es von allen Menjchen jchied und für Zeit und 
Ewigkeit einer überirdiichen Macht zuſprach, der 
jede Regung dieſer Seele verfallen war. 

Der junge Geiſtliche jchien frank zu fein, ein 
Schwindiüchtiger, ein Verlorener, 

Sein Anblie inmitten all diejer Pracht von 
jüdlicher Schönheit jchnitt Prisca ins Herz. Da- 
bei war er noch jung! Wie konnte ein Menjch 
noch jo jung jein und dabei jchon ein Antlig 
haben, darauf fein Schimmer von jugend mehr 
rubte? Was mußte in einem jungen Gemüt vor: 
gehen, bis die „Züge jo zum Ausdruck des 
Innern werden fonnten?.... Auch das war ein 
Moiterium. 

Der Priejter war jo jehr in feine Andacht 
verjunfen, daß Prisca nicht wagte, ibn anzu: 
iprechen. Aber gerade da er an ihr vorbeilam, 
jchlug er die Augen — die Augen eines Fanatikers 
— auf und jah jie. 

Er blieb ſtehen, betrachtete die Fremde un— 
verwandt und mochte erwarten, von ihr um ein 
Anliegen angegangen zu werden, 

Prisca vedete den geiltlichen Herrn italieniſch 
an, erbat ſich feine Anweiſung, wohin fie fich zu 
wenden hätte, um — 

„Kommen Sie," 

Er jchritt ihr voraus der Billa zu, Er hatte 
ihr nicht italienisch, ſondern franzöſiſch geant- 
wortet. Aber wie fam es, daß er fich aleic) 
dem Hauſe zumendete? Sie batte ihm noch gar 
nicht gejagt, was jie wünjchte. 

Er begann ein Geſpräch, und Prisca mußte 
im jtillen fein mundervolles Franzöſiſch bewun— 
dern, Er jchien ein Pariſer zu fein. 

„Gefällt es Ihnen in Rom?" 

„sch bin bier jehr glücklich.“ 

„Es ijt eine eigentümliche Stadt. 
doch katholiſch?“ 


Ste find 
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„Ja.“ 
„Hörten Sie ſchon in San Carlo den Padre 
Filippo da Tivoli predigen?“ 


„Nein. Ich war noch niemals in San 
Carlo.“ ER 

„Aber Sie bejuchen doch täglich die Meſſe?“ 

„Nein,“ 


„Dann thun Sie jehr unrecht. Es giebt nur 
eine Kirche, welche uns das Yeben ertragen läßt, 
die fatholifche, und die ſtrenge Ausübung ihrer 
heiligen Lehren.“ 

„Dann bin ich wohl eine jchlechte Ehrijtin ?“ 

„Das jcheint jo. Aber Sie werden ſich beifern. 
In Rom beijert ſich der Mensch.“ 

„Das hoffe ich.“ 

Sie ſtand vor der Villa. Der Geiſtliche trat 
jedoch nicht ein, ſondern that eine neue Frage: 
„Kennen Sie die Prineipeſſa?“ 

„sh ſah die Fürjtin im Korſo. 
herrlich ſchön.“ 

Aus den düfteren Augen traf fie ein flam- 
mender Blick. 

„Sie jehen nur das Irdiſche, das Vergäng- 
liche an ihr, wie jo viele, wie alle, Ich bin der 
Beichtvater der Fürftin, und ich hoffe... .“ 

Er ſprach nicht aus, was er hoffte, das 
brauchte er auch nicht. Prisca las es in dem 
Blick, der von der jchönen Erde fort nach dem 
Himmel fich richtete, und wiederum überlief fie 
ein Schauer, fait wie damals, als fie zum eviten 
Male die herrlich ichöne Principejja Maria ge: 
jehen hatte, deren Seele dieſer junge’ Asket von 
der Erde ab dem Himmel zuwenden wollte. 

Dem Lakaien jagte der geiltliche Herr, daß 
dies die Dame jei, welcher der Fürſt gejtattet 
hätte, in der Galerie zu fopieren, und daß man 
jie dorthin führen folle Prisca erichien das 
Weſen des Dieners dem Prieſter gegenüber in 
einer Meije rejpeftvoll und unterwürfig, als ob 
nicht Fürſt Romanowski, jondern dieler junge, 
dem Tod verfallene Mann der Herr der Villa jet. 

Bevor er fie verließ, wendete er fich noch 
einmal zu ibr. 

„sch boffe, Sie werden in San Carlo den 
Badre Filippo predigen hören. Es ift gerade die 
rechte Zeit dafür: Faſten, Einfehr in feine ſün— 
dige Seele, Neue, Buße, Yäuterung. ch hoffe, 
Ihnen wird Nom offenbart werden, Nicht jenes 
heidniiche Nom der Kunſt, jondern das ewige 
Nom der Kirche, der Fels Petri, den nichts zu 
erjchüttern vermag, auch nicht dieſe neue Zeit, 
die an allem rüttelt, jelbjt an unjerm Aller: 
heiligiten... Sei der Geiſt der Kirche mit Ihnen.“ 

Gr grüßte Prisca mit der dDemütigen Gebärde 
eines Dieners des Herrn, die zugleich etwas von 
der jtolzen Würde eines jehr vornehmen Mannes 
hatte, wenn auch nur in einer leifen, ganz leijen 
Schattierung Dann wurde Prisca durch das 
prachtvolle Innere der Villa in jene Reihe von 
Gemächern geführt, welche nur bei feſtlichen Ge— 
legenheiten geöffnet wurden und welche die koſt— 
bare Kunſtſammlung enthielten. 


Sie iſt 


Ueber Land und Meer. 


Prisca war noch jo intenfiv mit der Gejtalt 
des jungen Geiftlichen beichäftiat, daß ſie auf die 
herrlichen Räume und ihre Ausjtattung kaum 
achtete. Sie konnte jogar nicht unterlajjen, an 
den Yafaien über die eigentümliche Ericheinung 
einige Fragen zu ftellen. 

„Der geiftliche Herr jcheint fein Italiener 
zu jein?“ 

„Gewiß nicht." 

„Sin Franzoſe?“ 

„Don Benedetto iſt Pole.“ 

„O, wirklich?“ 

„Don Benedetto iſt ein Fürſt Romanowski.“ 

„Ein Verwandter des Fürſten?“ 

„Der Bruder Seiner Durchlaucht.“ 

Prisca war ganz betroffen. Was für ein 
Schickſal mußte diejen jungen Menjchen betroffen 
haben, welche Yebenstragödie! 

Der Lakai war jo gütig, feinen Bericht zu 
ergänzen: 

„Don Benedetto it jehr fromm. Das aanze 
Haus verehrt ihn hoch, bejonders Ihre Durch— 
laucht. Er lebt wie ein Heiliger.” 

Prisca entfuhr der Ausruf: „Und der Nermite 
it jo jung!” 

„Fünfundzwanzig Jahre.“ 

„Dabei ſcheint er ſehr krank zu ſein.“ 

„Von den Aerzten aufgegeben. Wir befürch— 
teten ſchon mehrere Male das Ende, das ganze 
Haus war außer fich, befonders ihre Durchlaucht.” 

„Schont er fich denn gar nicht?“ 

„O nein. Er it jebr Fromm. 
betet ev. Aber er thut Buße.“ 

„Buße?“ 

„Ein Heiliger, jage ich Ihnen ... 
Dame noch etwas?" 

„Nein. Sch danke ihnen,“ 

Prisca jtand in der Galerie und ſah ſich 
darin um. Langſam ging ſie durch die lange 
Reihe der Gemächer und betrachtete die Gemälde. 
Sie fam zu der „Salome des Botticelli und 
blieb lange verjunfen davor ſtehen, bis ein Ge— 
räuſch fie aus ihrem jchweren Sinnen aufjchreckte. 

Haſtig drebte fie fihh um. Aber jie war 
mutterjeelenallein. Nur die Werke unjterblicher 
Meiiter umgaben jie, 

Seltſam! Ihr war gemweien, als bätte ſie in 
dem Vebenjaal das Naufchen eines Kleides ver- 
nommen. 

Diefen ganzen eriten Tag fam ſie nicht zum 
Malen, nicht einmal zu emem erſten Beginn. 
BVotticellis Größe übermwältigte fie, machte fie 
mutlos, ganz verzagt. Sie hielt fich die kräf— 
tigſten Sermone, donnerte gegen ihr Gewiſſen, 
ſprach unumwunden einer gewiſſen jungen Dame 
ihre Verachtung über ein ſolches Benehmen aus 
— es wollte indeſſen nicht anſchlagen. Immer 
von neuem rückte ſie alles zurecht, bereitete ſie 
vor, um wenigſtens anzufangen. 

Platz war vorzüglid, das Gemälde 
hatte die günſtigſte Beleuchtung, den Saal er: 
füllte eine behagliche Wärme. Dabei blieb ſie 
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jo köſtlich ungejtört. Verließ jie ihre Staffelei, 
um an eines der hoben ‚enter zu treten, jo 
fonnte fie gerade ihren Yiebling, den Soracte, 
ſehen. Einjam wie ein großer Menjchengeiit, 
jtieg der jchönjte aller Felſenberge über der er: 
habenſten aller Yandjchaften auf, die jelbjt die 
Bauten des modernen Nom, welche auch bier 
einen bäßlichen Bordergrund bildeten, nicht zu 
verunftalten vermochten. Schließlich gab Prisca 
das Malen für heute auf, jtellte ihre noch jung- 
fräulich weiße Yeinwand jchambaft auf die ver- 
fehrte Seite, in der Hoffnung, daß feine Hand 
jie ummenden, fein Auge ihre jchmachvolle Faul— 
heit entdecken würde. In einer Borballe ſtieß 
jie auf ihren neuen Bekannten, den fajt böflichen 
Yafaten, der jogar die Güte hatte, für jie die 
Thür zu öffnen. Auch der junge Kieje, der jegt 
mit einem gewaltigen, filberbeichlagenen Stocd am 
Eingang dieſes Paradiejes als Cherub Wache 
bielt, zeigte gegen den grauen Negenmantel und 
den unmodernen Filzhut eine etwas beſſere 
Manier. 

Aber bereits der nächſte Tag war bei weitem 
glüdlicher. Prisca hatte fich jchon am frühen 
Morgen mit großer Höflichkeit, aber auch ebenjo 
großer Beſtimmtheit amgeredet: „Beute, mein 
‚sräulein, werden Sie die Güte baben, feine 
Gejchichten zu machen, jondern ſich verjtändig 
zu benehmen, Diejes Betragen wird von Ihnen 
erwartet. Nichten Sie ſich aljo aefälligit danadı.‘ 

Mit Höflichkeit kommt der Menich jtets weiter 
als mit Grobheit, und jo ging es denn an diejem 
zweiten Tage wirklich vecht qut mit der Arbeit 
vorwärts. Sandro Botticelli imponierte dem 
Fräulein Prisca Auzinger zwar noch immer ge— 
waltig, doc hatte jie jich num einmal vorgenom- 
men, dem großen Mann mit Pinjel und Farbe 
zu Yeibe zu geben, und diejer mußte dem tapferen 
Angriff der energiichen Münchnerin jtill halten. 

Prisca befand ſich gerade in bejter Stimmung 
durch das Gelingen ihres Anfanges, als jie wie: 
derum jenes Geräuſch vernahm, mie von einem 
ichleppenden Seidenfleid herrührend. Sie wen: 
dete fi) raſch um und jah in einer weißen 
Morgentoilette die Fürſtin Romanowska durch 
den Saal geben, ſehr lanajam und wieder mit 
jenem jonderbaren Blick auf Prisca jchauend, 
darin dieſe etwas Feindſeliges zu lejen glaubte, 

Prisca grüßte tief, erhielt ein kaum merfliches 
Niden als Antwort, und die jchöne Frau rauſchte 
vorüber, 

Aber plößlich blieb fie ſtehen, ſchien zu zau— 
dern, jchien mit jich zu fämpfen und fam dann 
wieder zurück, langjam auf Prisca zu, welche 
fühlte, daß fie vor Erregung ganz bleich wurde, 

Die Fürftin redete Prisca an. Sie ſprach 
franzöſiſch. 

„Iſt der Fußboden Ihnen nicht zu kalt? 
Es iſt Stein. Laſſen Sie ſich doch einen Teppich 
bringen.“ 

Prisca verſetzte etwas ſtammelnd: ſie friere 
nicht im geringſten, hätte wundervoll warm und 
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ſei für die Erlaubnis, das herrliche Bild kopieren 
zu dürfen, überaus dankbar. 

„Werden Sie lange damit zu thun haben?“ 

„Es it ſehr ſchwer. "Hoffentlich ſtöre ich 
nicht, wenn ich ſehr oft wiederfomme." 

„Kommen Sie nur,“ 

„Durchlaucht find jehr gütig.“ 

„Sie jind Deutſche?“ 

„Ich bin aus München.“ 

„Aus München... Und Sie jind ganz allein 
in Rom?“ 

„Meine Eltern find tot.“ 

„Ihre Eltern find tot.. 
Eltern ?* ö 

„sa, Durchlaucht." 

Und Brisca fügte hinzu: 

„Meine Mutter war Nömerin.” 

„Wirklich 2“ 

„Aber ich kannte fie nicht.” 

„Sie haben von ihrer Mutter gar feine Er- 
innevung ?" 

„Gar feine. Ich beſitze nicht einmal ihr Bild. 
Mein Vater, der ein Künftler war, vernichtete 
alle ihre Bilder.” 

„Weshalb that er das?“ 

„Er liebte meine Mutter jehr, aar zu jehr. 
Nach ihrem Tode war es ihm nicht mehr mög: 
lich, ihr Bild zu jeben. Er wollte fie nicht einmal 
mehr in jeinem Beſitz wiſſen. Aber für mich ift es 
jehr traurig.“ 

„Sie lieben Ihre tote Mutter, die Sie gar 
nicht fennen ?“ 

„Sie ſoll ſehr jchön geweſen jein, und... 
und mein Vater liebte fie leidenschaftlich.“ 

„Das jagten Sie jchon einmal. Adieu.“ 

Damit ließ fie Prisca ſtehen. 

In demjelben Augenblit trat Don Benedetto 
in den Saal, der heute womöglich noch asketiſcher, 
noch leidender ausjab. 

Die Fürſtin ging raſch auf ihn zu, und 
Prisca war's, als hörte fie diejelbe balblaut 
und hajtig fragen: „Sind Sie zufrieden?“ 

Die Antwort vernahm fie nicht. Sie jah auch 
nicht den Blick der düjteren Augen, mit welchem 
er der jchönen Frau ermiderte: Nein! 

XX. 
Don Benedetto. 

Als Fürſt Alerander vor vielen Jahren einen 
Winter in Nom zubrachte, nahm er jenen 
jüngjten Bruder Stefan mit. Der Knabe war 
zart und follte dem nordijchen Klima entrückt 
werden, Es war ein weiches, liebenswürdiges, 
aber jehr phantaſtiſches Kind, der Liebling des 
ganzen Hauſes, deſſen Erziehung ein alter, 
frommer franzöfiicher Prieſter leitete. Bejonders 
Fürſt Alerander, der um volle fünfundzwanzig 
jahre älter war, liebte jeinen Bruder leiden: 
ichaftlich mit einer fajt väterlichen Empfindung. 
Damals war er feit entjchlofien, niemals zu 
heiraten, und er freute ſich, daß der aeliebte Knabe 
einstmals jein einziger Erbe jein würde. Uebrigens 


Ihre beiden 
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wollten jich die Brüder jo wenig wie möglic) 
trennen, 

In Nom jollte ‘Prinz Stefan mehr jeiner 
Geſundheit als jeinen Studien leben. Fürſt 
Alerander jelbjt leitete die Erziehung des überaus 
jenjitiven Knaben, der ohne die bejondere Billi- 
auna jeines Bruders fein Buch in die Hand 
befam, feine Ausfahrt und feinen Spaziergang 
unternehmen durfte. Außer jenem würdigen 
Seijtlichen befand fich noch ein junger, ſehr ſorg— 
jamer Arzt und ein dem Haufe Nomanowsfi mit 
Yerb und Seele ergebener Kammerdiener um des 
Prinzen Berfon. 

Die Seele voll hoher und heißer Erwar— 
tungen, fam Stefan nad) Nom. Die Größe des 
antifen Nom beitand für ihn io mweniq wie die 
Herrlichkeit der Nenaifjance. Nom galt ibm nur 
im chrijtlichen Zinn als das (Einzige und Ewige, 
Aber in dieſem Gefühl begeijterte ihn die Vor— 
jtellung, in Nom zu jein, bis zur Elſtaſe. 

Der Ort, wo die erite Chriftengemeinde ge 
betet und gelitten, wo die erjiten Märtyrer ge: 
jtorben waren, deuchte ihn beinahe jo ehrwürdig, 
wie die Schollen des heiligen Yandes ſelbſt. Zu 
allen diejen gemweihten Stätten zu pilgern, an 
allen Märtyrergräbern beife Andacht zu balten, 
die Katakomben zu bejuchen, die Stufen der 
heiligen Treppe zu füllen, an den Grüften der 
beiden großen Apojtel zu fnieen, evichien ihm als 
böchite irdiſche Glückieligfeit. 

Der Arzt beobachtete den Prinzen, wurde 
bejorat und bat Fürſt Alerander, den Aufenthalt 
in Nom möglichjt abzufürzen und nad) Cannes 
oder Palermo zu geben. Der zarte Organismus 
des Prinzen fünnte durch die Gewalt der römi— 
jchen Eindrücte ernitlich Schaden leiden, 

Sofort ließ Fürſt Alerander eine Billa an 
der Niviera mieten. Bevor fie jedoch Nom ver- 
liegen, wollte er feinem Bruder die fererlichiten 
und erhabenjten Augenblide gönnen, welche ein 
frommer Chriſt erleben fann: eine Audienz beim 
heiligen Vater. 

Der Arzt hatte ernjte Bedenken, doch der 
Fürſt war von jeinem Vorhaben nicht abzu— 
bringen, um jo weniger, als Yeo XIII. in feiner 
Teilnahme für die Nomanomwsfi bereits nad) dem 
jungen ‘Prinzen gefragt hatte, 

Alſo wurde Stefan auf die große Stunde, 
die im Vatikan jeiner barrte, vorbereitet und 
geriet ichen in der Erwartung in eine Stim- 
mung der Andacht und Erariffenbeit, als jollte 
er eine Weihe empfangen, die wie der heilige 
Geiſt über ihn ſich ausgießen würde. 

Den Tag vor der Audienz fajtete der Knabe, 
und die ganze Nacht brachte er in beimlichem 
Gebet zu, damit er der bevorjtehenden Heiligung 
mwürdiq jein möge. 

Als dann die jchwache, lichte Gejtalt des 
hehren Greiies vor ihm jtand, als das weiße 
Gewand, das einen bereits verflärten Yeib zu 
umjchimmern jchien, eritrablte, als er in das 
wachsbleiche leuchtende Antlitz ſchaute, deſſen Züge 


nur Geiſt waren, Geiſt vom Geiſt Gottes — da 
wurde der Jüngling von einer Bewegung erfaßt, 
daß man ihn unter den ſegnenden Händen des 
heiligen Vaters fortnehmen und bewußtlos hinaus— 
tragen mußte. 

Er erkrankte. Täglich ſchickte der Papſt einen 
Kämmerer, um über den Zuitand des Prinzen 
eingehenden Bericht zu eritatten, und er ließ dem 
Fürſten jagen, daß er für die Genejung feines 
Bruders bete, 

Stefan genas und erklärte, der Welt entjagen 
und “WPriejter werden zu wollen, in Rom zu 
bleiben und dort die Weihen zu empfangen. 
Bon dieſem Entſchluß würde nichts ibn ab- 
bringen fönnen, 

Fürſt Alerander war aufer ſich. Als quter 
Katholit vermochte er gegen das fromme Vor— 
baben nichts einzuwenden, als auter Bruder 
fonnte er dasjelbe nicht zugeben! Es war voraus- 
zuſehen, und der Arzt mußte dem beipflichten, 
daß die Askeje, welcher der Prinz zweifellos ver- 
fallen würde, jeine überempfindliche und zärtliche 
Natur vollends untergraben mühte. 

So drang denn Fürſt Alerander mit den liebe: 
volliten Boritellungen, den innigiten Bitten, 
ichlieglich mit leidenschaftlichem leben in feinen 
Bruder. Aber vergebens! Darauf machte er 
aeltend: wenn er feiner brüderlichen Bitte nicht 
Gehör gäbe, jo hätte er feinem brüderlichen 
Gebot Folge zu leiſten. 

Troß der Schwäche des Nefonvalescenten 
befahl Fürſt Alerander ſogleich die Abreiſe. 
Auch das vergebens! Der Prinz weigerte jich, 
Yebensmittel zu fich zu nehmen, und drobte durch 
freimilliges Hungern fich zu töten. 

Es gab nur eine halb überirdiiche Macht, die 
den Jüngling von feinem Entſchluſſe abbringen 
fonnte: der Papjt! Fürſt Alerander warf ſich 
Leo XIII. zu Füßen und erbat jein direktes Ein- 
jchreiten gegen die Wünſche feines Bruders. Der 
heilige Water erklärte jedoch, jolches nicht thun 
zu können, nicht thun zu wollen, 

Im Prinz Stefan nicht Hungers jterben, nicht 
durch Selbjtmord endigen zu lafjen, mußte Fürſt 
Alerander einmilligen, 

Dev Prinz trat in Nom im ein geijtliches 
Seminar, das ſich der bejonderen Vorliebe des 
‘Bapjtes erfreute. Mit Yeidenichaft gab ſich der 
Jüngling dem Studium der Ntirchenlehre bin und 
genoß vorahnend ſchon jetzt alle efitatiichen 
Wonnen, die ihm als Priejter aus dem Dornen- 
franz Chriſti erblüben würden. Am liebſten 
wäre der Prinz in die Propaganda getreten, 
um ſich ganz der Miſſion zu widmen, ein hober 
Beruf, zu dem ihn jedoch jeine immer zarter 
werdende Gejundheit untauglich machte. Als 
einem Prinzen Romanowsfi war ihm einjtmals 
der Kardinalbut ficher, doc der Prinz erklärte 
ichon jeßt, zeit feines Lebens ein einfacher 
‘Prieiter bleiben zu wollen. Da er jein „deal 
eines Miijionsgeiftlichen nicht zu erfüllen ver: 
mochte, wäre er am liebjten der Hirt einer 
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Gemeinde von lauter Armen und Kranfen ge 
worden. 

In Rom empfing ev die erjten Weihen. Der 
heilige Water jelbit erteilte fie ihm in feiner 
Hauskapelle. 

Fürſt Alexander war bei der heiligen Hand— 
lung zugegen. Während der junge Diener des 
Herrn, der den jchönen Namen Benedetto erhielt, 
ich im einem Zujtand von VBerzücung befand, 
war der Fürſt im tiefer umd jchmerzlicher Be— 
wegung. Gr hatte Thränen in den Augen, die 
eriten jenes Lebens. 

Bald darauf fam das Ereignis feiner Vermäh— 
ung. Don Benedetto war der einzige, dem Fürſt 
Alerander vorher davon Mitteilung machte: an 
dem Tag vor jeiner Abreife nad) Paris. Der 
junge Priejter umarmte ibn ſchweigend, lehnte 
jedoch ab, feine zufünftige Schwägerin zu jeben, 

Dieſe Weigerung war der einzige Schatten, 
der damals auf des Fürſten Bräutigamsalück fiel. 

Don Benedetto wuhte es durchzujegen, daß 
ihm ein Amt in einer Eleinen Diözeje in dev Näbe 
von Kom übertragen wurde, wo er jeiner Nei— 
aung, unter lauter Mübjeligen und Beladenen zu 
wirten, ganz ſich bingeben fonnte. Drei volle 
Jahre hielt er am dieſer troitlofen und üden 
Stätte aus, wo er ficher zu Grunde gegangen 
wäre, hätte nicht das Schickſal eine bedeutiame 
Wendung gebracht. 

Ein tuphöjes ‚Fieber befiel ihn. Und obzwar 
er mit jeiner legten Bejinnung verbot, feine Er: 
franfung nach Nom zu berichten, geichab dies 
dennoch. Die Nachricht von Don Benedettos 
lebensgefährlihem Zuſtand traf in Nom gerade 
zu einer Zeit ein, wo Fürſt Alerander nad) 
dreijähriger Abweſenheit dort anlangte, um jeine 
Frau im die große römijche Welt einzuführen. 
Er eilte nad) Zolfa, brachte jeinen Bruder, jo: 
bald es anging, nad) Rom und in die Billa, 
wo Don VBenedetto nach langer Krankheit unter 
der jorgjamjten Pflege genas. Während diejer 
ganzen Zeit befam er die Frau feines Bruders 
mit feinem Blicke zu jeben. Auch drückte ev nie 
mals diejen Wunjch aus, jo ungeduldig Fürſt 
Alerander darauf wartete. 

Bereits fonnte der Patient jein Bett ver- 
lajien, bereits jprad) er von feiner baldigen Ab— 
veije, zurück in ſein mwinterliches, trojtlojes Tolfa. 

Fürſt Alerander fannte jeinen Bruder, wußte, 
daß dieſer noch jterbend feinen Willen durchjeßen 
würde. Er würde ihn ziehen laſſen müfjen, um 
ihn vielleicht ſchon nad) einigen Wochen als Leiche 
nad Nom zu führen, Aber aud) jett noch immer 
nicht die ‚Frage: wann fann ich deine rau 
fennen lernen? 

Nicht einmal ihren Namen nannte er, den 
aus höchiter Nückjicht für dieſen zärtlich geliebten 
Bruder auch der Fürft niemals vor ihm aus: 
ſprach. 

Die Zimmer Don Benedettos lagen im Erd— 
geſchoß und führten auf eine Terraſſe, von der 
aus man in den Park hinabgelangte. Ueber die 
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flach geſchnittenen breiten Wipfel der Stein— 
eichenallee hinweg fiel der Blick auf die trümmer— 
beſäte Campagna und das Albanergebirge mit 
dem ſchirmenden Kranz ſeiner Städte. Der 
Gipfel des Monte Cavo mit Nocca di Papa 
und die Höhen von Tuskulum mit Jrascati lagen 
diejer Terraſſe gerade gegenüber, 

Eines Vormittags fiel der Herbjtionnenichein 
jo warn und wohlig durch die weitoffenen Thüren 
in Das Ktranfenzimmer, daß eine Regung nach 
Daſeinsfreude, ein Drang nach Leben den jungen 
Prieſter hinauslockte. Shne nach einer Hilfe zu 
rufen, wankte ev an ſeinem Stock binaus, ſchlich 
wie auf verbotenen Wegen die Terraſſe hinunter 
und in die Laubgänge des Parkes, deren jchwarze 
Schatten ein Heer flimmernder Sonnenjtrablen 


wie Schwärme goldiger Schmetterlinge um— 
aaufelten, 


Das Yeben war doch jchön! Ach, es war 
viel zu Schön, und eine Sünde war's, es zu 
lieben... . 

Plötzlich trat aus einem Seitengang — ihm 
eine bobe, weiße Frauengejtalt entgegen, Wie 
eine Gricheimung jtand fie in der Dämmerung 
der Steineichen, bewegungslos auf den jungen 
Prieſter jchauend. 

Diejer ging auf fie au. 

So lernte Don Benedetto die Frau feines 
Bruders fennen und — von jeiner Abreife nad) 
dem mörderiichen Tolfa war niemals mehr die 
Rede. 

Fürſt Alerander war glückſelig, jeinen Bruder 
behalten und ihn bis zu feinem legten Augenblic 
in Yiebe und Sorge förmlich einhüllen zu dürfen, 
Letztere Abjicht wurde ihm indejjen mehr als 
erjchwert. 

Sobald Don Benedetto jtillichweigend in jein 
längeres Verweilen gemwilligt hatte, verließ er feine 
fonnige, jchöne Wohnung und wählte jich jelbjt 
jein Zimmer. Das bejcheidenjte und unfrohſte 
Gelaß im ganzen Hauſe, em fleiner, nad) 
Norden gelegener Naum mußte ihm überlafjen 
werden, nur mit dem Notdürftigiten ausgeftattet. 
Der Fürſt machte den Verſuch, den Steinboden 
mit einem Teppich zu belegen und einen etwas 
bequemeren Seſſel einzufchmuggeln. Doch lieh 
Don Benedetto ſogleich beides entfernen. Aus 
Furcht, ihn nach dem ſchrecklichen Tolfa zu vers 
jagen, wagte der Fürſt keine Widerrede, ja nicht 
einmal eine Bitte. 

In der neuen römiſchen Zelle lebte Don 
VBenedetto, wie er in jeinem trojtlojen Prieſter— 
hauſe aelebt hatte. Sobald er ausgeben konnte, 
juchte er fich jeine Gemeinde von Elenden und 
Ktranfen zuſammen, die er in einem der modernen 
römijchen Quartiere nur zu zahlreich fand und 
die jich von Tag zu Tag vergrößerte. Don Be- 
nedetto predigte nicht Nächitenliebe, jondern er 
übte ſie. Seine Worte beſtanden in Werken. 
Der Fürſt hatte ihm eine Summe zugeſtellt, die 
den Priejter in den Stand jeßte, wie der Almo- 
fenier eines Königs zu verfahren, 
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Seine Mablzeiten ließ er ſich mittags und 
abends auf jein Zimmer bringen, Sie durften 
nur aus Wein und Brot, aus Früchten und 
Gemüſen bejteben. Er genof nur das Notwen- 
digjte und bielt häufig ftrenge Kalten. 

In das Weltleben jeines Bruders fich zu 
mifchen und die Askeſe zu predigen, fan ihm 
nicht in den Sinn, Don Benedetto war immer: 
bin ein Prinz Nomanowsfi! Und als jolcher 
fannte er die Pflichten, die dem Chef des Hauſes 
gegen die Geſellſchaft oblagen. 

Als Fürſt Alerander jeinen jtändigen Auf: 
enthalt in Nom nahm, hatte ev beabfichtigt, einen 
römischen Geijtlichen, einen Kaplan jeinem Haus— 
ſtand einzuverleiben und wegen Ddiejer wichtigen 
Berfönlichkeit jelbjt im Vatikan Anfrage aehalten. 
Bevor dies geichab, erjchien in der Billa der 
todkranke Benedetto. Er genaß, fehrte nicht nad) 
Tolfa zurüd. Nun übernahm, ebenjo wortlos 
wie er geblieben war, Don Benedetto die Funk— 
tionen eimes fürjtlihen Hausgeiſtlichen. In der 
erjten Zeit verkehrte er mit feinem Bruder und 
dejien rau faſt nur bei feierlichen Gelegenheiten, 
bei der Meile, der Abendandacht und — der 
Beichte. 

Kurze Zeit, nachdem Don Benedetto jich 
diefer Art in der Villa Nomanowsti injtalliert 
hatte, wurden in München von priejterlicher 
Seite vorfichtige Erkundigungen nad) einer ge: 
wiſſen Prisca Auzinger eingezogen, nad) Nom 
berichtet und dort fortgejeßt. 

Auch über den Bildhauer Karl Steffens in: 
formierte man fich. 


Einmal jede Woche lag die Fürftin vor dem . 


todfranfen und todblaffen jungen Prieſter auf 
den Anieen und flehte ihn an, ihr ihre Schuld 
zu vergeben, was im Namen Gottes zu thun 
Don Benedetto jich weigerte. Sie müßte denn 
ihre Schuld erſt gefühnt haben. 

Aber die Sühne, welche der Priejter von der 
ichönen Frau forderte, war für fie zu groß und 
jchwer. 

Bisweilen — allerdings jehr jelten — nahm 
Don Benedetto an der Familientafel teil; jedoch 
nur, wenn fein einziger Gaſt anmwejend war; 
Er rührte dann von den gajtronomiichen unit: 
werfen des chef de cuisine — der, nebenbei 
aejagt, den Gehalt eines Miniſters erhielt und 
allein für Trüffeln das Jahreseinkommen einer 
anjtändig lebenden Familie verbrauchte... . feinen 
Biſſen an, ſondern e3 wurden ihm eigens jeine 
nur in Wajjer gejottenen Gemüfe jerviert. Er: 
fuhr die Fürftin Maria, daß Don Benedetto 
zum Diner erjcheinen würde, was ihr jedesmal 
gemeldet werden mußte, jo trug fie jtets ein 
hohes Kleid und legte nie Schmucd an, obgleich) 
der Fürſt jeine jchöne Frau auch dann gern feſt— 
lich gefleidet jab, wenn jie allein jpeiften. 

Der Pla der Fürſtin an dem runden 
Familientiſch war dem Fenjter gegenüber, denn 
jie liebte es, beim Lunch auf die Yandjchaft 
binaus zu jeben. Eines Tages, als die Winter: 
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luft jo flar war, daß man in der Campagna 
jede Ruine, von Frascati jedes Baus deutlich 
erfennen. fonnte, fragte Don Benedetto jeinen 
Bruder: 

„Was ift dort über Arascati, gerade unter 
dem Gipfel von Tuskulum, für ein großes, leuch: 
tendes Haus ?* 

„Die Billa Mondragone." 

„Nicht doch.“ 

„So iſt es die Billa Falconieri.“ 

„Iſt dort nicht ein berühmter Cypreſſenteich?“ 

„Das fann ich dir wirklich nicht jagen, aber 
ich glaube, Marta weiß dort Bejcheid.“ Und 
er wendete jich an jeine rau: 

„Du warjt gewiß oft. in Frascati?“ 

„sch war einmal dort." 

„Kennit du die Villa Falconieri und den 
Teich ?" 

„Ja.“ 

Dann ſprach man von etwas anderm. 

Als Don Benedetto das nächſte Mal mit 
jeinen Verwandten frühſtückte, bemerkte er, daß 
die Fürſtin ihren Platz gewechſelt hatte. Sie 
fonnte num nicht mehr die Campagna ſehen, nicht 
mehr die Billa Faleonieri mit den jchwarzen 
Schatten der Cypreſſen neben dem leuchtenden 
Haufe. Und jie behielt fortan diefen Platz. 

Ein andres Mal war die Nede von einem 
ichönen und leichtfertigen Mädchen, deſſen Seele 
Don Benedetto retten wollte. Fürſt Alexander 
erfundigte ich nach den Berhältniſſen des armen 
Sejchöpfes. Der Priejter berichtete darüber. 

„Sie wurde bereits als ganz kleines Kind 
von ihrer Mutter verlajien. Die Schuld an den 
Berirrungen dieſer Unglücklichen teifft in eriter 
Linie dieſe unnatürliche Mutter. Denn außer 
unjrer heiligen Religion ift Mutterliebe diejenige 
jegensvolle Kraft, die uns für das Gute und 
Reine im Leben erzieht. Ein Mädchen, dem 
eine fromme Mutter zur Seite ſteht, wird den 
Weg der Tugend jchwerlich verlafjen. Hätte 
jenes beflagenswerte Wejen nicht eine jündhafte, 
treuloje Mutter bejejjen, jo wäre fie jetzt vielleicht 
die tüchtige Frau eines ehrenwerten Mannes.“ 

Fürſt Alerander jtimmte feinem Bruder mit 
Lebhaftigfeit bei; die Fürſtin ſchwieg. 

Am nächſten Vormittag, eine Stunde nad) 
der Meije, welche niemand im Hauſe verjäumte, 
pochte es leije an die Thür von Don Benedettos 
Zimmer, und auf des Priejters „Herein!" trat 
Fürſtin Maria ein. 

Der junge Geiftliche qrüßte ſtumm und bolte 
für jeine Schwägerin einen Sefjel herbei. Aber 
fie blieb jtehen. Don Benedetto ſprach fein Wort 
und wartete auf ihre Anrede, 

„sch möchte ihnen eine Bitte vortragen.“ 

„Daß ich das Haus „Ihres Gatten verlaſſen 
und nach Tolfa zurückkehren joll?... Ich werde 
jedoch bleiben. Sie wiſſen, warum,“ 

„Um meine Seele zu retten,“ 

„Ich muß fie retten. Es ift das meine 
Pflicht, nicht nur als Bruder, jondern auch als 
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Prieſter. Dieſe Pflicht werde ic erfüllen und 
danach aus dem Leben gehen. Denn nicht eber 
werde ich jterben, als bis ich dieje Pflicht gegen 
Ihre jchuldbeladene Seele und meinen Bruder 
erfüllt babe.“ 

„sch Toll ihm alles jagen ?* 

„Sie jollen jühnen.“ 

„Sie wiſſen, wie Ihr Bruder mich liebt." 

„ie jollen jühnen!" 

„Das will ich. Aber ich will Ihren Bruder 
nicht unglücklich machen.“ 

Aber zum dritten Male jprach der junge 
‘Priejter jein erbarmungslojes: „Sie jollen ſühnen!“ 

„Wie fann ich das, ohne den Fürjten unglück— 
lich zu machen? Sie lieben ihm ja doch auch!“ 

„Belennen Sie ſich zu der Tochter, die Sie 
treulos und jchändlich verließen. Nicht nur Ihrem 
Mann gegenüber, vor aller Welt befennen Sie 
jich zu ihr.” 

„Lallen Sie mich eine Wallfahrt tbun: zur 
allerheiligiten Mutter von Genazzano auf nacten 
Füßen,“ 

„Die Mutter des Herrn wird Sie abweiſen, 
folange Sie fich nicht zu Ihrem Kinde bekannten." 
Die Fürftin erwiderte: „Ich kann nicht.” 

„Ihre Tochter hätte werden fünnen, was jene 
andre Mutterloje geworden, und es wäre ihre 
Schuld geweſen.“ 

„sch kann nicht, kann nicht!” 

Don Benedetto fühlte fich an diefem Morgen 
beionders erichöpft und elend, jo daß er, um 
nicht umzuſinken, einen Salt an jeinem Tifche 
juchen mußte. Aber feine Miene verriet jeinen 
Zuſtand, und er wendete jeine brennenden Augen 
von der Fürjtin nicht ab, Mit ichwerem Atem 


jagte er: 
„Ja, ich liebe meinen Bruder, ich heide um 
ihn. Ich leide, weil ich jeine Yeidenjchaft für 


Sie erkannt babe und weil ich dieſe verdammen 
muß. „sch leide, weil Sie ihn täuichten. Anitatt 
ihm alles zu befennen, waren Sie feige, betrogen 
Sie ibn. Das thaten Sie, die Sie ein jtolzes 
Weib jein wollen,“ 

Er ſah, wie jeine Worte fie aleich Dolchipigen 
trafen, wie fie ein Stöhnen erjtichte, wie fie lıtt: 
jo grauſam fat, wie er jelbit. Es that ihm 
wohl, jie jo blutig leiden zu jehen. Ihr Leiden 
würde diejer Sünderin zur Bejjerung und Yäute- 
rung dienen, würde fie zur Buße und Sühne 
führen, fie Gott in die Arme werfen, den fie 
verlajien hatte, als ſie ihr Kind verlieh. 

Sie war aefommen, um Don Benedetto eine 
Bitte vorzutragen. Das that fie jest mit leijer 
Stimme und demütig gejenktem Blick. 

„Sie erzählten uns gejtern von jenem Mäpdchen. 
Ich möchte Ihnen gern helfen." 

„Helfen, wobei?“ 

„Die Aermſte von ihrer Umgebung zu befreien.“ 

„Und dabei wollen Sie mir helfen ?" 

„sch bitte Sie darum.” 

„An der Fremden möchten Sie jühnen, 
Sie an der eignen Tochter verübten.“ 


was 


Die Fürſtin jtammelte: 

„sch war jo jung, jo kindiſch jung, haben 
Sie doch Erbarmen mit mir!“ 

„Zühnen Sie an Ihrer eignen Tochter.“ 

Ta bradı es aus ihr heraus: „ch würde 
mich vor meiner eignen Tochter zu Tode jchämen 
müſſen. Ueberbies hält ſie mich für längjt ge⸗ 
itorben . Don Benedetto, geitatten Sie mir, 
die Fremde in mein Baus zu nehmen.“ 

Nein!“ 

* — 

Sandro Botticelli machte Prisca ſchwer zu 
ſchaffen. Dem erſten guten Anfang folgten viele 
Tage neuer Mutloſigkeit, neuer höflicher Selbſt— 
geſpräche und nicht immer neues Gelingen, 

Zu verjchiedenen Malen vernabm Prisca 


. hinter jich jenes kniſternde Naufchen eines ſchlep— 


penden Zeidengewandes, und jedesmal empfand 
jie ſogleich eine heftige, ihr immer unerklärlicher wer: 
dende Erregung. Sie trat dann von ihrer Staffelei 
zurück und grüßte die Fürſtin ehrfucchtsvoll. 
Bismweilen ging dieje, ohne ſie eines Blickes 
zu würdigen, mit einem leichten Nicken vorüber; 
bisweilen blieb fie jtehen und ſprach Prisca an. 
Dieje überfam dabei ſtets das Gefühl: es koſtet 
ihr jtarfe Ueberwindung, dich anzureden. Aber 
warum thut fies dann? Sie fann dich nicht 
ausſtehen. Wahrſcheinlich biit du ihr zu bäßlich, 
und jehr schöne Menſchen können ſehr bäßliche 
Leute nicht leiden. Sie brauchte dich ja aber gar 
nicht anzureden, wenn du ihr jo widerwärtig biſt. 
Prisca fiel auf, daß die Fürſtin nie ihre 
Kopie betrachtete, und daß im ihrem ganzen 
Weſen etwas lag, als ob fie mit ihrem flüchtigen 
Gruß und ihrer kurzen Anrede eine Pflicht er: 
fülle. So jebr fie die jchöne Frau bewunderte, 
erwachte doch zulegt mehr und mehr ein jtolzjer 
Trotz in ihr, jo Daß fie der Fürſtin nur das 
Notwendigjte erwiderte und fich jedesmal zwingen 
mußte, das Wenige möglichit gelafien zu jagen. 
Groß war ihr Eritaunen, als eines Tages 
die Fürſtin ihr den Vorjchlag machte, während 
der Dauer ihrer Arbeit in der Billa zu wohnen, 
Sie hätte erfahren, wie weit ihr Weg täglich jet; 
das Wetter ſei im März metit jebr jchlecht. Es 
würde fie freuen, wenn die Künstlerin das Aner— 
bieten annehme, fie jolle durchaus ungeitört bleiben. 
Dankend lehnte Prisca ab. Aber fie zerbrach 
jich vergeblich nad einer Erilärung den Kopf. 
Schließlich kam fie zu dem Schluß, daß es nur 
eine Yaune der Fürſtin jei. Dieje Damen der 
großen Welt waren jicher schrecklich kapriziös! 
Die majeitätifche Art der Fürjtin Maria hatte 
Prisca bisher ganz vergefien machen, daß fie 
nicht immer eine aroße Dame .geweien. 
Als Fräulein Friederike von dem Anerbieten 
erfuhr, geriet fie in bocharadige Errequng. 
„And Sie lehnten ab? Aber um Gottes 
willen, weshalb denn nur? In einer römiſchen 
Billa wohnen zu fönnen, das it ja qeradesu uns 
jaqbar. Sie hätten ſicher die gelamte römische 
Ariitofratie kennen gelernt, alle dieſe Herzoginnen 
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und Prinzeifinnen, die von den alten Römern 
abjtammen, wiſſen Sie, von den ganz alten. 
Und ſolches Glück laffen Sie fich entgehen? 
Was wird Peter Baul dazu jagen? Sie find aber 
auch wirklich ein ſchwer zu veritehendes Geſchöpf.“ 

Prisca behauptete lachend, das normalite, 


nüchternfte, unintereſſanteſte Wejen unter der 
Sonne zu jein, Sie pafie in die Villa Roma— 


nowsfi jo wenig, wie die alte Schwabinger 
Dorfkirche in eine Großſtadt und ihre liebe 
Signorina Rica nach Berlin unter die Linden. 
Yebteres war das größte Kompliment, welches ein 
Menjch dem auten Fräulein Niefchen jagen konnte, 
was die liftige Prisca jebr wohl wußte. Ihre Freun: 
din ſtrahlte denn auch jofort über das ganze Ge: 
jicht und erklärte: Prisca verftünde fie volllommen. 

Die beiden frauen famen überein, Karl Steffens 
von der Einladung nichts zu jagen; ferner daß 
Fräulein Friederife an einem der nächiten Vor: 
mittage in die Villa fommen jolle, um Briscas 
Kopie zu begutachten. 

„Meinen Pompadour nehme ich lieber nicht 
mit. Denn es it das num einmal meine jchlechte 
Eigenichaft: wenn ich in einer der Villen bin und 
die ichönen Blumen ſehe, um die fein Menſch fich 
fümmert, und wenn ich dann meinen lieben, aroßen 
Bompadour bei mir babe, jtehle ich in Gottes 
Namen Blumen, jo viel ich nur kann. Aber ver- 
lajjen Sie ich darauf, in die Billa Romanowski 
fomme ich ohne meine Diebstaſche. Ich werde 
Sie doch nicht fompromittieren !* 

Sie hielt denn auch Wort und erichien, von 
dem fajt höflichen Lakaien geführt, ohne ihre ge: 
liebte, umfangreiche Beagleiterin in der Galerie, 
Aber fie war jo erreat, daß jie anfänglich Priscas 
Bild gar nicht beachtete. 

„Stellen Sie ſich vor, daß der Portier mich 
gar nicht bineinlafjen wollte. Und die Römer 
jind doch sonst die höflichiten Yeute von der 
Welt!" (Das war eine jener zarten Illuſionen, 
an welcher Siqnorina Nica troß aller böjen Ent: 
täuschungen mit rührender Beharrlichkeit feitbielt.) 
„And diejer iſt noch dazu ein jolch ſchöner Menſch, 
daß ich ihn beinahe gefragt hätte, ob er mir nicht 
Modell ſtehen würde. Später war er freilich 
gleich ſehr artig . . . Sie werden ſich nicht denken 
fönnen, wer mic) bereinlich, Raten Sie einmal.“ 

Prisca riet auf den Fürſten. 

„Bewahre! Niemand anders als br inter— 
ejlanter junger Geijtlicher. Was für ein Kopf! 
Aber jo bleich! Der arme junge Menich fann ja 
feine Woche mehr leben. Ich erzäblte ihm, daß 
ih in Nom fatholiich geworden jei, und er 
meinte auch, in Nom müßte man fatholtich 
werden. Auch von ‚ihnen iprach er, und wie 
leid es ihm tbäte, daß Sie nicht bejonders fromm 
wären. Natürlich verteidigte ich Ste. Er meinte, 
Sie mühten einen großen, großen Schmerz er: 
fahren, dann würden Sie gewiß das Heil finden. 
ber jo jebr ich „ihnen aönnen wirde, auch im 
Hlauben aanz glücklich zu fein, jo wünſche ich 
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Inen von ganzem Herzen, daß dieſer große 
Schmerz Ihnen eripart bleiben möge. Wir 
Künftler machen genug durch, wovon niemand 
etwas ahnt... Aber das Wichtigjte babe ich ja ganz 
vergeiien. Was jagen Sie dazu, daß Don Benedetto 
Karl Steffens kennt? Nicht perjönlich zwar, aber 
jonjt jehr genau. Iſt das nicht merkwürdig?“ 

„Sollte vielleicht die Fürſtin von Steffens ae: 
ſprochen haben?" 

„Das gerade wäre das Mertwürdige, Und 
wenn man bedenkt, daß Don Benedetto der Beicht- 
vater der Fürſtin iſt . . .“ 

„Was könnte ſie ihm über Karl Steffens zu 
beichten haben? Nach ſo vielen Jahren. Daß er 
ſie unſinnig liebt, iſt ja doch nicht ihre Schuld.“ 

„Ach, lieber Gott, nein! Sie war ja doch 
immer kalt gegen ihn, wenn ſie ihn auch damals 
in ſeiner ſchweren Krankheit wie eine barmherzige 
Schweſter gepflegt hat.“ 

„Was ſagte Ihnen denn Don Benedetto über 
Steffens?“ 

„Stellen Ste ſich vor, er ſprach von der ‚Tochter 
Semiramis‘.” 

„Wie jeltiam.” 

„Nicht wahr?“ 

„Und was jagte er über das Werk?" 
„Warum Steffens die Gruppe noch nie aus- 
geitellt hätte? Es jolle ein Meiiterwerf jein und 
der Künſtler fönne damit jein Glüc machen. Es 
jei ein Unrecht, ein jolches Werk nicht auszuſtellen.“ 

„Das jagte onen Don Benedetto, der Bruder 
des Fürſten Romanowski?“ 

„Das jagte er." 

„Und Sie?" 

„Natürlich verteidigte ich Karl Steffens, Gr 
jei jolche feine Natur, durch und durch Gentle- 
man. Und da die „Tochter der Semiramis’ num 
doch einmal nadı einem Modell gemacht worden 
jei, welches... Aber der jeltiame Menſch blieb 
dabei, Steffens müſſe jein Werk ausitellen.” 

„Das verjtehe ich nicht.“ 

„Zuletzt jaate ich ibm... .“ 

„Nun?“ 

„Wenn die Fürſtin ſelbſt Steffens die Er— 
laubnis erteilen würde, wäre er vielleicht dahin 
zu bringen. Aber auch gewiß nur dann. War 
das nicht kühn von mir?“ 

„Sehr kühn. Don Benedetto erwiderte natür- 
lich, daran wäre nicht zu denken.“ 

„Das meinte er durchaus nicht.“ 

„Wie?“ 

„Er jagte wörtlich: „Sie haben recht. Die Fürjtin 
muß jelbit dem Ktünjtler die Erlaubnis geben.‘“ 

„Das thut jie niemals." 

„Dasjelbe ſagte ich Don Benedetto; er aber 
meinte..." 

„Was, was?" 

„Vielleicht thut jie's doch... Aber nun mill 
ich mir endlich Ihr Bild anſehen . . . Sehr aut! 
Ganz vorzüglich! ch gratuliere Ihnen. Wie wird 
Peter Paul ſich freuen!" dernerung folgt 
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Chinesische Musikinstrumente. 


D: chinefischen Muſilinſtrumente werden in zwei 
verjchiedene Kategorien eingeteilt, exitens 
diejeniaen, welche bei feierlichen Gelegenheiten ge- 
jpielt werden und deshalb geheiligt find, zweitens 
die allgemein und zur Volksmuſik gebräuchlich find. 





fig. 1. 


Um diefelben mit der poetiſchen Auffaſſung der 
Ghinefen in Einklang zu bringen, joll bier die 
Klaffifizierung, die fie angenommen haben, citiert 
werden. 

Der Chineſe jagt, daß die Muſik an und für 
fich nichts ſei und diejelbe erjt durch die harmoniiche 
— des Himmels, der Erde und des Men— 
ſchen zum Ausdrud kommt. Ihre zahlreichen Ver— 
gleiche über die Muſik gehen von dieſem Prinzip 
aus. 

Wenn die Chineſen die Exiſtenz von gewiſſen 
Aehnlichleiten oder Verwandtſchaften zwiſchen Muſik 
und Schöpfung herleiten, wenn ſie die Idee ihres 
Syſtems in Naturerſcheinungen begründen, wenn 
ihre Entdeckung in den zwölf Monaten und den 
fünf Planeten die Baſis für ihre zwölf lus und 
fünf Noten ift, ichließlich wenn ſie „slen li* oder 
den geiftigen Urftoff der Mufit von himmlischen 
Regionen herleiten, ift es augenscheinlich, daß fie 
die Inſtrumente, welche Th’i-shu oder körperlichen 
Uritoff daritellen, mit dem natürlichen Erzeugnis der 
Erde begründen. Ter Ghineje jtellt aus dieſem 
Grunde die Mitwirlung der Natur für die Gr: 
jeugniffe von acht Arten von Inſtrumenten dar, 
übereinftimmend mit den acht Symbolen „pa-hua* 
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von Fu-lIsi,; welcher behauptet, daß es der Aus: 
druck aller Veränderungen im Weltall jei. 

Dier die Tabelle der Klangkörper mit den Sum: 
bolen, vom Standpunkt des Kompaſſes, der jahres: 
zeiten und den Inſtrumenten, welche mit ihnen for: 
reipondieren: 


zn 
, Ztan 
——— ee vuntt Jahreszeſten. Juſirumente. 
orver 58 | DE 
Kom— 
paſſes. 

tl. Stein. Chien NW. Derbi inter. Stein Glocken. 
2. Mictal, Tr W. Serbit, Wloctenfpiel. 
+. Zeide, li N. Sommer, | Die Yaute, 
4. Bambus, Chen in. zuitlabr, | Tie Flöte. 
5,014, Hsün Sn Frübfommer, Tiger Bude. 
Bell, Kan N, | Yeinter. Tie Trommel, 
7. surbis. ‚Kin XUOVO. Frühlings Anf. Nobr Orgel. 
8. Erde. kun SW. | Epälfommer. Porzellant. 


Tie zwölf abgebildeten Inſtrumente find teils 
religiöfe, teils populäre des chinefifchen Volkes. 

Yüch-+h’in oder Mondauitarre (Fig. 1), jo ae 
nannt, weil der Körper des Inſtrumentes dem Boll- 
mond gleicht, doch giebt es auch jolche, deren Körper 
achtedig ilt. Die vier Saiten find in Quinten ge 
ſtimmt und öfter aus Kupfer als aus Seide. Tiejes 
Inſtrument wird mit der P'i-pa oder San-hsien zu- 
jammen zur Begleitung von Liedern genommen, 

In-ch’in oder Violine (Fig. 2) it enlinderförmig 
und hohl, das obere Ende iſt mit Schlangenhaut 





fig.2 
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überzogen. Der Körper hat die Form eines langen 
Armes, welcher mit Saiten aus gedrebter Seide 
beipannt iſt. Die erſte und dritte Saite jind auf C, 
die zweite und vierte auf G geitimmt. Der Unter: 
förper ift manchmal aus rundem Bambus, Holz 
oder Kupfer. 

Der 1,0 oder Gong (Fig. 3) hat die Geitalt einer 
flachen Schüffel oder eines chinefiischen Strohhutes 
mit einem breiten Rand. Derſelbe bat verichiedene 
Größen von 2 Zoll bis 2 Fuß im Durchmeſſer. 
Die Benutzung dieſes lärmenden Inſtrumentes iſt 
ſehr allgemein. Bei dem Thor des Yamens kün— 
digt er den Beſuch an, in der Armee aiebt er das 
Signal zum Rücdzug, bei feierlichen Umzügen foll 
er die böfen Geiiter vertreiben, an Bord eines 
Schiffes zeigt er die Abfahrt an, bei Mondfiniter- 
niffen ſoll der Himmel erichrecft werden, damit er 
den Mond nicht verichludt, bei Liedern markiert 
er den Takt. Die Zucderverläufer in den Straßen 
verkünden ihre Gegenwart mit einem Kleinen Gong, 
und ein großer giebt die Annäherung des Tijtrikts- 
voritandes mit feinem Gefolge an. In den 
buddhiſtiſchen Tempeln werden die Götter aus ihrem 
Schlaf durch Schlagen des Gong geweckt. 

Shun (Fig. +) ift die litterarifche Benennung eines 
\njtrumentes, das die Form eines Mörfers bat. 
Ter populäre Name ift Ch’reng. Es wird mit Holz— 
itäben geichlagen und mit 1-3 Fuß in der Höhe 
und 9", Zoll im Durchſchnitt. 
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Der Mu-yü oder Holzfiſch (Fig. 5) iſt aus einem 
ausgehöhlten Holzblock, in der Form gleicht er einem 
Hirnſchädel, der, mit Gold oder Not übermalt, bis 
zu I Fuß im Umfang bat. Terjelbe wird von den 
‘Prieitern benußt, wenn fie von Thor zu Thor die 
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Herſagung ihrer Gebete beginnen, oder ſonſt bei 
religiöfen Zeremonien verwendet. 

Der Pang-ku (ig. 6) iſt eine Keine balbflache 
Trommel, deren Körper aus Holz, die Spitze des- 
jelben mit Fell überzogen und der Boden hohl iſt. 
Der Umfang des Kopfes it ungefähr 6 Zoll. Tie- 
Yen rubt auf einem Dreifuß. Gr dient baupt- 
ächlich in öffentlichen Konzerten dazu, das Zeitmaß 
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anzugeben, und außerdem zur Begleitung von 
Yiedern und Balladen. 

l,a-pa (Fig. 7) iſt eine lange Trompete mit einem 
Cylinder ähnlich dem Hao-tung, dem Chatzozerah 
der Hebräer oder der Tuba bei den Römern. Es 
enthält vier Töne: C. G,C,E umd ijt zur Militär: 
muſik verwendbar, wird aber auch von den Meſſer— 
jchleifern benußt, um in den Straßen ihre Gegen- 
wart befannt zu geben. Es giebt noch eine andre 
Art von La-pa, welche „schief gebaut“ ift, und des- 
halb wird es dann „Cha-chiao* genannt, das in 
—— Größen bei Hochzeitsumzügen gebräuch— 
ich iſt. 

Bei den konfuzianiſchen Zeremonien werden ſechs 
S8héèng (Fig. 8), und zwar drei an der Weſt- und 
drei an der Ditjeite der Halle, geipielt. Es werden 
diejelben Noten wie bei Ti-tzu oder Flöte benußt. 
Im Orcheiter wird der Shöng jedoch nicht verwendet 
und nur ausnahmsweiſe bei Hochzeits: oder Be— 
gräbnisfeierlichleiten gebraucht. 

Sheng (Fig.9) gilt den Chinejen als Symbol des 
„Feng-huang* oder des Vogels Phönix. Der Körper 
diefes Windinftrumentes iſt aus Kürbis, einfachem 
Holz oder Bambus. Die Nöhren haben fünf ver- 
jchiedene Längen und find fo geitellt, daß fie einem 





fig. 5. , fig. 6. 





fig. 7. fig. 8. 





fig. 9. fig. 10. 
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Vogel ähnlich find, die Mittelröhre iſt die längite, 
die Möhren haben elf Töne und find ftet3 aus 
Bambus, der untere Körper it aus Kürbis oder 
Hol. Das Inſtrument iſt ſehr alt und ſoll einer 
Tradition nach von der Kaiferin Fuh-hi erfunden 
jein. Dasjelbe zeugt von Genius und Talent der 
alten Chineſen jür die Muſik. 

Po oder Cymbal (ia. 10) ſtammt vermutlich 
aus Indien und ift mit dem bebräifchen Metzellotli 
zu vergleichen. Es wird meiltens bei Theatervor: 
Ttellungen gebraucht. Nach einem Befehl, Vers und 
jo weiter geben die Cymbals 10 oder 15 Töne in 
ichneller Neihenfolge, und wenn der Hauptdariteller 
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im Falſett jpricht, imitieren fie leife rhythmiſch die 
Detlamation. 

‚Die P'i-pa oder Ballonguitarre (Fig. 11) iſt un: 
gefähr 3 Fuß lang, im Körperumfang I Yuß. Die- 
jelbe hat vier Saiten aus Seide, welche die vier Jahres— 
zeiten vorjtellen. Diefe Allegorie läßt vermuten, daß 
die P'i-pa ein Inſtrument älteften Urſprungs it. 

Eine zweite Art P'i-pa oder Ballonguitarre 
(Fig. 12), welche im Süden zur Begleitung von 
Balladen und Yiedern benußt wird. Trogdem es 
ein populäres Inſtrument it, wird dasjelbe zu 
religiöjen ‚Zeremonien nicht verwendet; es wird 
meiltens von Blinden geipielt. Louise Schulter. 


Technische Probleme. 


Si es nelungen ift, die Geſetze, welche die 
Welt der Körper regieren, zu ermitteln, it 
auch ihre Verwendung zum Nuten des Menjchen: 
aeichlechtes ein bewußtes Streben genialer Männer 
geworden. Tas „Erfinden“ wurde damit vom Zu— 
fälligen und Wunderbaren entkleidet und zu einem 
Berufe gemacht. Die techniichen Fortſchritte der 
neueren Zeit, die dem modernen Yeben ein jo eigen: 
artiges Gepräge verlieben haben, find in der That 
nur eine notwendige Folge unfrer Kenntniſſe von 
dem „Geregelten“ in der Welt. 

Schon in der Frühzeit der Kultur veranlafte 
das Herrengefühl ın der Menfchenbruit das In— 
dividuum zur Nachahmung von Ihätigkeiten und 
zur Erzeugung von Ericheinungen, für die ihm die 
Natur nicht befondere Organe oder Fähigkeiten 
verliehen bat. Der Menſch lernte vom Fiſche das 
Schwimmen und durch den Blitz wahrjcheinlich die 
MWohlthat des Feuers kennen, Aber jehr früh er: 
fannte er auch die Grenzen feiner Macht. Ver— 
gebens bat er es zum Beifpiel verfucht, es dem 
Vogel gleich zu thun und fich in die Yüfte zu er— 
heben. So treffen wir bereits den Menſchen bei 
jeinem eriten Auftreten im der Weltgefchichte im 
Kampfe mit der Natur um die Löſung eines großen 
Problems. 

Um die „Kunſt zu fliegen“ haben ſich alle Gene: 
rationen bis auf die neueſte Zeit bemübt, und auch 
jegt noch ift man, wie die Verfuche von Santos- 
Dumont in Paris Fürzlich zeigten, weit von der 
Löſung des älteften „technifchen Broblems* entfernt, 

Auf zwei jehr verschiedenen Wegen bat man 
verfucht, fich das Luftmeer zu erobern. Am älteiten 
find die Verfuche, den Ballon lenfbar zu geitalten 
und ihn auch gegen den Wind nacı beliebiger Richtung 
zu führen, Wirkliche Erfolge, ſoweit jie überhaupt 
zu erlangen find, haben nur die franzöfifchen Offi— 
jiere Renard und Krebs und der öjterreichtiche 
Mechanifer Schwarz erzielt. Renard und Krebs 
gaben ihrem Yuftballon zuerit Zigarrenform und 
veranlakten dadurch, daß er verhältnismäßig leicht 
im ftande war, auch einen größeren Yuftiwideritand 
zu überwinden. Ihr Ballon „Ya France* wurde 
durch einen Elektromotor von 9 Pferdeſtärken, der 
wiederum feine Energie durch eine galvanijche 
Batterie empfing, betrieben. Mit ibm vermochten 
die Grfinder zum eritenmal bei ruhigem Wetter 
eine elliptifche Bahn zurücdzulegen und mit einer 


Geſchwindigleit von 20 Kilometern in der Stunde 
willfürlich nach dem Orte zurückzukehren, von dem 
fie abgefahren waren. Auch bei einer Wind- 
geichwindigfeit von 5 Metern gelangten fie zum 
gleichen Nefultate. Tennoch erflärte damals bereits 
Krebs, daß es ausgeichloffen jei, mit einem Ballon 
jemals größere Windbewegungen zu überwinden, 
Tas Problem zu fliegen kann fo niemals gelöſt werden! 
Einen ganz eigenartigen Fortichritt erzielte Schwarz 
in neuerer Zeit dadurch, daß er den Ballon aus 
dünnen Aluminiumblättern berftellte und ibn, die 
Hondel und den Bewegungsapparat in ftarre Ver- 
bindung miteinander fehte. Beim eriten Werfuche 
gelang es ohne weiteres, gegen einen Wind von 
7 Metern Gejchwindigleit zu fahren. 

Viel größere Ausficht auf Erfolg fcheint der 
„Tynamiſche Flug“ zu haben, die Methode, welche 
das liegen der Vögel nachahmt. Mehr als alle 
Theorien jprechen dafür die Erfolge des Ingenieurs 
Yilientbal, wenngleich er bei der praftiichen Ver— 
folgung jeines Rroblems den Tod fand. Er batte 
ſeine Fliege- und Schwebeverfuche allein auf das 
Studium des Bogelfluges, befonders des Segelfluges 
der großen Vögel, ———— Während faſt eines 
‚sabrzchnts hat er es erreicht, allein durch die Kraft 
feines Arınes und auf Grund der Tragfähigkeit des 
indes fich mittels befonderer ZTegelflugapparate 
über die Yüfte erbeben zu laſſen und durch mill- 
fürliche Aenderung jeines Schwerpunftes fich in 
der Luft zu heben und zu ſenken. Yilienthal er: 
Elärte auf Grund feiner reichen Erfahrungen, daß 
es nur in diefer praftifchen Weile gelingen könne, 
die Geſetze des Fliegens zu ermitteln. Gr forderte 
die Jugend auf, fich diefem Sport zu widmen, 
durch deſſen Ausbildung es allein gelingen 
fönnte, dem Menfchen ein neues Organ zu ver: 
leihen. Lilienthal ift der einzige Menjch geweſen, 
von dem man Sagen kann, daß er. geflogen ſei! 
Die Verſuche aller feiner Nivalen, auch die von 
Yangley in Amerila und von Marim, lönnen da: 
mit nicht im die Schranken treten, obaleich fie 
mit ſehr arofen und fomplizierten Mafchinenkombis 
nationen gearbeitet haben. 

Die Aluamaschine Marims, des berühmten Er— 
finders der Schnellfenertanone, verfügte zum Beis 
jpiel über 363 Pferdeftärten und hatte mit Be: 
mannung und Ausrüſtung ein Gewicht von 
3600 Kilogramm. In der That gelang es, die 


278 


Maſchine durch ihren Antrieb für einen Augenblick 
in die Luft zu erheben, dann aber verfagte der 
foitbare Apparat und zerichellte. 

Ein ebenio fchwieriges, aber durchaus neues 
Problem jtellen die Unterfeeboote dar. Man be: 
abfichtigt, mit ihnen die riefigen Panzerichiffe zu 
vernichten, indem man, ungeleben vom Feinde, 
unterhalb des Waflers aus großer Nähe ihnen 
Torpedos lanziert, Auch die Mineniperren der 
Kriegshäfen follen durch die Unterſeeboote unter: 
fucht und gegebenenfalls unschädlich gemacht 
werden. 

Gin modernes Unterjeeboot ftellt einen Kompler 
von allen möglichen technifchen Vorrichtungen dar. 
Die neueiten Formen find von den Amerikanern 
gefchaffen worden. Schon ihr Bermegungsmechanis: 
mus allein iſt äufßerit verwickelt. Während der 
Fahrt auf der Oberfläche des Waflers empfängt 
die Schraube ihren Antrieb von einem Benzinmotor. 
Unter Waifer wirkt dagegen ein Elektromotor, der 
von einer Accumulatorenbatterie geipeilt wird. Tie 
Uceumulatoren erhalten ihre Yadung wiederum 
während der Überflächenfabrt, indem der Benzin: 
motor eine Tonamomafchine in Antrieb verjett. 
Die übrigen Mechanismen, befonders die Vorrichtung 
zum Schleudern der Torpedos, wirten durch kom: 
primierte Luft. Tie Hebung und Senkung des 
Bootes geichieht durch Vermehrung oder Vermin— 
derung von Waſſerballaſt. Sehr mwejentlich find 
die Ventilations- und Yufternenerungsvorrichtungen, 
die ein Unterſeeboot enthält. Saneritoff muß der 
Mannichaft fortwährend zugeführt werden, und cs 
it dafür Sorge zu tragen, dak die fchlechte Luft 
das Boot verläßt. Alle dieſe Thätigkeiten voll: 
ziehen fich in einem Raume von 9 Metern Yänge 
und 3 Metern Durchmeifer. Aber damit noch nicht 
genug; die Unterfeeboote find auch noch mit feinen 
phyſitaliſchen Beobachtungsapparaten ausaeitattet, 
damit der Führer fich unter Waller zu orientieren 
vermag. Belonders in ‚Frankreich hat man fich ſeit 
vielen Jahren mit dem Bau von Unterieebooten 
bemüht. Der „Guftave Zedé“, der „Gymnote, 
und noch andre berühmte Boote ericheinen alljährlich 
mehrere Male in den Zeitungen unter begeilterter 
Schilderung ihres Baues und ihrer Leiſtungen. 
(Einer nüchternen Kritit dürften jedoch diefe Hymnen 
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nicht ftichbalten. Die Unterjeebote bewegen ſich vor* 
läufig noch viel zu langfam, um wirklich Brauch: 
bares leilten zu lönnen. England und Deutjchland 
haben diejem Treiben bisher vecht kühl zugeichaut. 
Die Seele aller modernen Vorrichtungen, durch 
die Bewequng oder eine andre Form der Arbeit 
geleiftet werden lann, wird durch den „Motor“ dar: 
geitellt. Die meiſten Flug- oder Schwimmapparate 
und die geliebten und zugleich gehaßten Automobile 
empfangen von ihm ihren Antrieb. Man verlangt 
von einem guten Motor, daß er bei möglichit Eleinem 
Gewicht möglichit viel Arbeit leiftet. An der That 
it die Kunſt in dieſer Sache jchon ſehr weit vor: 
geichritten. Man baut jegt Benzinmotoren, die auf 
6 Kilogramm Eigengewicht je eine Pferdefraft zu 
entwiceln vermögen. Aber Benzin it ein gefähr— 
licher Körper, und fein Geruch macht ihn nicht 
zu einem angenehmen Kameraden. Man jehnt 
ſich daher nadı einem leichten eleftriichen Kraftquell, 
nadı dem „idealen Accumulator“. Ediſon will 
diejen leichten eleftriichen Kraftipender erfunden 
haben. Sein Apparat fett ſich aus Nidel und 
Eiſen zufammen und ſoll bei gleichem Gewicht eine 
etwa viermal jo große Yeiltung als der altbefannte 
Bleiaceumulator zulaffen. 

Die Menge der technijchen Probleme, welche 
die allermeneite Zeit geftellt hat, iſt außerordentlich 
aroß. Ihnen allen haftet aemeinfchaftlic) das 
Gute an, daß fie aus bejtimmten neuerkannten 
phufikaliichen Erjcheinungsgruppen herausgewachien 
find. Vor allem it es die Glektrieität, die bier eine 
Nolle jpielt. Mittels fogenannten Drebjtroms ver: 
mag man zum Beifpiel durch dünne Drähte ge: 
waltige Kraftmengen nach gewünſchten Orten zu 
überienden. Es bat ſich dadurch die Möglichkeit 
ergeben, Fahrgeſchwindigkeiten von 200 Kilometern 
und mehr in der Stunde zu erzielen. 

Tas alles übertrifft wiederum der an das 
Wunderbare jtreifende Erſcheinungskreis, den Die 
Entdeckungen von Heinrich Hertz erichlojien. Die 
„elektriichen Wellen“, welche eine Telegraphie und 
Telephonie ohne Draht, alio ohne jeden materiellen 
Träger, ermöglichen, dürften es auch zulajjen - 
wenn man Tesla folgen darf —, die enge Erd— 
Ipbäre zu jprengen und der Menschheit das Reich 
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| gan jie alt werden, Die Welt, was kümmert's 

mich!" alſo ſagt Naabes prächtig - wınder- 
lichev Meiſter Autor — in jeiner Met nur einer 
von vielen bei Naabe — , und jaat damit etwas - 
wie bei Raabe immer —, was der Dichter jelbit 
meint, Nun iſt er alt geworden und fererte feinen 
Siebzigiten — da kümmern wir uns, wie das jo 
üblich und geziemend it, um ihn. Und mertwür- 
digermweife um das bei ibm, was dem Menichen 
in jo hohen Jahren jchon ein Erkleckliches abhanden 
aelommen zu fein pflegt, was wir aber bei dieſer 
menschlichen Ausnabmeericheinung „Tichter“ nun 
aerade exit vecht juchen, weil es ihm als ſolchem 
ein Hecht auf jeinen Siebzigiten gewiſſermaßen exit 
giebt: die Jugend! Wenn wir dem Alten mın 
jeine eignen Worte umd jeine eigne Meinung, als 


zu ganz befonderem Mecht, jebt jo gewillermaßen 
zurückgeben und mit einem befonderen Nachdruc 
quali Jagen lafjen, jo mögen feine Schelmenaugen 
jchon ein wenig glänzen und zwinfern, denn einmal 
beweiſt's ihm, daß wir gefunden haben, was wir 
juchten, und zum andern iſt's unſre nachträgliche 
Gratulation zu feinem fiebzigiten Geburtstage, die 
wir nun einmal mit nichts Beſſerem — und auch 
mit nichts beſſerem Gignen —  vorzubringen 
wüßten. 

Und vom alten Seſſel neben der langen Bücher— 
reihe mit den alten ſchweinsledernen Folianten und 
wahrhaftigen und wunderlichen Chronilken gleicher: 
maßen wird ſich einer erheben und ſein Stulp— 
käppchen rücken und erſt noch einen verträumten 
Blick zum Fenſter hinaus thun, wo die Landſchaft 
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fonnig bingebreitet liegt und jo dentich wie in 
Alfred Rethels Türmerbild, und dieſer eine wird 
nach furzem Befinnen ganz wie fein alter un- 
ruhiger Schulmeifter Michel Haas jagen: „Itespun- 
debam: Na!“ 

Und danı werden wir aleich und aenan willen, 
wen wir vor uns haben, und daß er ganz jo tit, 
wie wir ihn vor uns haben. Es iſt der jo echt 
und inmerlichjt deutſche, treuberzige, ſchallhafte, 
ein wenig mwunderliche, behagliche, phantaitiich und 
wirklich Melt und Menfchen betrachtende Chroniſt 
und Dichter Wilhelm Raabe, der am 8. September 
Anno 1831 das Yicht der Welt erblidt hat, exit 
Buchhändler werden jollte, feinen Tanten und 
Baſen aber davonlief und Philoſophie ftudierte, 
für die Menfchbeit ein verlorener Sohn und Tichter 
wurde, in Berlm und Stutt- 
gart lebte und jetzt in der 
Dauptitadt feines engeren 
Baterlandes, im Braun: 
jchweig, die Yorbeeren feines 
Alters und feiner Tichter- 
herrlichkeit pilüdt und Die 
Welt belächelt. Es find lange 
nicht genug Yeute, die ihn 
fennen, objchon er eine ganze 
Unmenge jonderlicher Yeute, 
wie fie der deutjche Norden 
oder Süden genugjam, wenn 
auch nicht zu Dutzenden ge: 
trade, hervorbringt, treulichit 
verbildlicht hat und nun jchon 
an die fünfzig Jahre lang 
Geſchichten über fie jchreibt, 
von denen einige zum Aller 
beiten gehören, was die deutſche 
Yitteratur aufzuweiſen hat. 

Es ijt eine etwas wunder: 
liche Welt, in die man bei 
Raabe eintritt, ganz eine Welt 
für fich, und befonders wenn 
man ſie auf ihre Einzelzüge 
und Stimmungen bin au: 
fieht, und am Ende doc 
eine jo wahre und wirkliche Welt, als fei der 
Dichter nicht ftebzig, fondern dreißig und jei in der 
Schule des Realismus geſeſſen gemwejen. Gr war 
aber eigentlich in feiner geſeſſen, außer in denen, 
wo er jeine Wiffensichäge aus alten und neuen 
Büchern gejammelt, um die Weisheit mit ihr zu 
durchjegen, die er in der Schule des Lebens gelernt. 
Und die war auch für ihn von ftrenger Zucht und 
Unerbittlichleit. Gr war von jeher einer fir fich, 
aus der Verwandtichaft der jean Paul und 
Dickens, und in der Art, wie er feine Perſönlich— 
feit wertete und zu wahren wußte, beweiit ex, daß 
auc ein Tröpflein von dem Blute des Altmeiiters 
Goethe in feinen Adern fließt. 

Raabe tit, und das muß als erites von ihm 
gejagt werden, ein betrachtender Dichter, die Bes 
trachtung iſt feine eigentliche Art, im ihr fühlt ex 
fih am mohliten. Sein Weſen driücdt ſich am 
direftejten in ihr aus. Die Betrachtung bat immer 
jich jelbit zum Ywed. Und fie hat den, der fie 
anftellt, zum Ziel. Sie ift aljo durchaus und in 
eriter Linie jubjeltiv. Aber fie muß dabei mit der 
MWirklichkeit rechnen, um fich jelbit zu befriedigen. 
Sie muß ihren Halt in dev Wirklichkeit bewahren. 
So jtellt fie nicht objektiv dar, fie beleuchtet auf 
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ihre eigne Weife. Site ſieht die Welt je nach der 
vorherrjchenden inneren Stimmung, ſie ſieht die 
Menjchen mehr reflektiert, wie jener Schuiter im 
„Dungerpaltor* im Glanz feiner Schujterkugel. 
Und jo find Neigung und Abneigung jebr beein- 
flußt durch ibr Neußeres, ihr Trum und Tran, 
durch Mondjchein und Regenwetter, duch Enge 
und MWinkeligleit, durch Werte und Mechjel. Tenn 
immer Spricht das Herz mit. Und ebenjo ficht fie 
die Menjchen: fie muß fich die Menſchen jehr nahe 
bejehen, fie muß jie „zu ſich“ jehen gewiſſermaßen. 
Sie muß deshalb etwas in ihnen entdeden für fich, 
das fie anzieht, ob im HZumeigenden oder Ab— 
itoßenden. Und fie hat auch darin das bejondere 
künftleriiche Mittel der Uebertreibung. Nicht mur 
in der Entdedlung des Belonderen und darin 
wieder in der Liebe zum 
Sonderling findet das feine 
Erklärung, ſie verfährt äbn- 
lich wie der Starilaturift, fie 
übertreibt einzelne Züge, fie 
macht direft unmöglich und 
umwabhr: aber fie giebt den- 
noch zulegt ein wahres, ein 
eindringliches und oft geradezu 
überwältigendes Bild. Schen 
wir uns die Schilderung eines 
Juriſten daraufhin an: „Ein 
Herr ſaß binter dem Tijch 
und erbob jich bei dem Gruß 
aus feinem Sejjel, wuchs 
lang, lang, immer länger, 
dünn, ſchwarz, jchattenbaft 
empor und jtand zuletzt lang, 
dünn, ſchwarz, zugeknöpft bis 
an die Halsbinde, hinter 
ſeinen Akten da, gleich einem 
Pfahl mit der Warnungstafel: 
‚Ar dieſem Orte darf nicht 
gelacht werden!“ So denft 
diefe betrachtende Dichtungs- 
art gewiſſermaßen immer an 
den Leſer — die Anrede an 
den Leſer findet fich übrigens 
häufig genug bei Naabe —, und in ben 
„Kindern von Finkenrode“ ſteht die bezeichnende 
Stelle: „Den Leſer jege ich als zuſchauenden und 
zubörenden, ftillvergnügten Gaſt in die entlegenite 
Ecke des Gemaches an den Katentiich, wo er nad) 
Gefallen ſitzen bleiben kann, von wo er fich nad) 
Belieben entfernen darf, wenn ihn Wichtigeres oder 
Vergnüglicheres abruft.“ Zweierlei hält dabei 
Naabe immer feſt: Stimmung und Anfchaulichkeit, 
eritere aus jeiner Yiebe rejultierend, letztere nicht 
zum geringiten aus feiner Phantaſtik berans. 
Etwas Grotestes vielleicht in dieſer, aber eine un— 
bedingte Suggeftion auch. 

Dan tritt vielleicht nicht raſch in die fo auf: 
gethane Welt ein; aber wenn man einmal in ihr 
it, verliert man nicht wieder heraus und jehnt 
ſich, berausgetreten, gern nach ihr zurüd, Es 
geht Ähnlich wie beim Märchen. Und wie da ge— 
winnt man den freudigen Glauben an fie, an die 
Menjchen und übrigen Tinge, an die Vorgänge 
und all ihre Naivitäten und Wunderlichkeiten. Ja, 
man trägt etwas aus ihr ins wirkliche Yeben 
aeradesu und Sicht Welt und Tinge durch Die 
Augen des Tichters an, 

Und noch etwas gut Teutſches iſt im dieſer 
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Welt, jo ein frischer, derber, gefühlswarmer, nie 
fentimentaler Idealismus, der freilich einer ift, der 
fich nicht an blöde und abgethane Ideale hängt, 
nicht Phantomen nachjagt, jondern die Welt mit 
mutigen Augen anficht und im Grunde nichts 
weiter wieder iſt als die Liebe zu ihr und dem 
Leben. Nicht ohne eine gewiſſe Träumerei freilich, 
nicht ohne verhaltene Wehmut. Es ift eine Liebe, 
die das Yeben auf eine jchönere Möglichkeit hin ge 
wihlich auch anficht, mit halbem KHindervertrauen, 
aber doch mit dem stets wachen Bermußtiein des 
Notwendigen und Wirklichen, und die fich jo vor 
dem Wolkenkuckucksheim bewahrt. Nie aber, darf 
man von ihr jagen, liegt in der Erkenntnis ihrer 
Unmöglichkeit der bittere Schmerz völliger Ent: 
täufchung; aber, wie gejagt, die verhaltene Weh- 
mut eines tiefen Gemütes liegt in ihr. Und jo 
führt uns auch dieje Seite der Raabeſchen Kunſt 
zurück zur Subjeltivität feiner Betrachtungsweile 
und erklärt die wunderliche Mifchung von Phan— 
taſtik und Wirklichkeitsjinn. 

Zugleich aber liegt auch eine Zuſammenfaſſung 
und Weite in diefer Methode. Tenn während der 
veine MWirklichkeitsdichter ftreng naturaliftiicher 
Objervanz nie über die Enge des Winkels, den er 
gerade ins Auge aefaht bat, binaustommt, führt 
diefer Dichter gewiſſermaßen die Weite in die Enge 
zu einem leberblid, die Welt in die Nähe, um fo 
dem Umfaſſenden, das in feinem Sinn liegt und 
zu dem zu kommen allemal feine Abficht ijt, eine 
Daritellung zu geben. Nicht Abbild iſt jeine jo ge: 
ichaffene Welt, fondern der Weiler einer inneren 
Spiegelung. Nicht immer war der Spiegel plan 

aber das Ändert ja nichts. 

Dem Tichter felbit ift auf diefe Art die Mög— 
lichleit gegeben, alles von jich und außerhalb feines 
Ichs zu stellen. Denn jeine Grlebniffe find es 
immer im Grunde Er mikroſtopiert freilich nicht, 
er ordnet höchitens. Und wie er fich auf dieſe 
Art feine Erlebniſſe verfchnörleln und zurichten 
kann, belächelt er fein Leid und feine Leidenfchaft. 
Daraus erllärt fich denn auch die bejondere Yuft, 
auf die schon hingewieſen worden, in feinen Berfonen 
immer fich ſelbſt jprechen zu laffen und das jo 
weit oft zu treiben, daß fie nicht nur völlig über 
ihre Bildung und Fähigkeit hinauswachien, ſondern 
ſich auch nicht jelten in langatmigen Reden ver: 
lieren. Raabe iſt alſo — Ueberwinder! Das Leben 
zwang ihn, über die Phraje: „Mein Haus ift 
meine Burg“ binauszufommen. Es gab ihm die 
Freudigleit und den Genuß ihrer Wahrheit nicht; 
jo mußte er fich zu trölten und ſogar wohl zu 
fühlen in der andern, die er fich jelbjt erfand: 
„Mein Luftichloß it mein Haus,” wenngleich das 
auch für ihn „manchmal eine mit der Angſt der Ber: 
zweiflung im Herzen feitgehaltene Ueberzeugung“ 

eweſen jein mag; denn zu den Satten und Leber: 

fütterten hat Raabe nie gehört, wie das bei einem 
deutjchen Dichter beinahe zur Selbjtverjtändlichkeit 
und Notwendigkeit geworden. Und jo findet er 
zurück und redet mit feinem biederen Schwaben 
Chriſtoph Pechlin: „Die reinen Blicke ins Leben 
muß man jich bewahren, nachher führt man alles 
durch, fommt fühl a’ und läßt fich jene Medaille 
vom Preisrichter von der Tribüne "runter reiche.” 
Das it der Idealismus der Wirklichkeit und 
Selbitzucht. Er fchließt nicht ein, ſich dem Philiſter 
auf Gnade und Ungnade zu ergeben, im Gegenteil, 
und er giebt überall — erzieheriſche Werte! 
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Wie alle Ueberwinder, denen das Leben wenig 
erfüllte, und die fich früh von dem abfehren mußten, 
was die Welt jonft erftrebensmwert hält, ift auch 
Naabe gleich von Anfang feines Auftretens an 
älter als feine jahre. Den Männerhunger, der 
„um das Yicht bluten muß“, wie „das Herz der 
Frauen um die Liebe*, hatte er früh, und auch 
von ihm gilt, daß es das Schickſal nicht anders 
machte mit ihm wie mit jo manchem andern: 
„Es gab ihm fein Teil Freude in der Hoffnung und 
verjagte ihm die Erfüllung, welche von der Hoff- 
nung doch ſtets allzu weit überflogen wird.“ Da: 
bei wird der Menjch ſtark und alt. Und gleich als 
Alter erzählte Naabe feine erite Gefchichte, Die 
„Chronik der Sperlingsgaife*, die noch jehr jtark 
in „Gefühlsergüfien und Phantasmagorien“ ver: 
läuft, — „ich jchreibe, wie das Alter ſchwatzt,“ — 
und mit dem deutlichen Ausdruck der Meberwindung 
heißt's einmal: „ch bin alt und müde; es ift die 
Zeit, wo die Erinnerung an die Stelle der Hoff: 
nung tritt.“ So bat er fich gewiljermaßen jeinen 
Schutz und Mantel geſchaffen, um jeine Liebe zu 
bewahren, die ja dann in Leid und unerfüllbarer 
Sehnfucht immer tiefer wird und größer, jo daß 
ſie im diefer ihr Glück zu finden wah: „Es ift ein 
mwunderfam Ding um des Menjchen Seele, und 
des Menfchen Herz kann sehr oft darüber am 
glüdlichiten fein, wenn es fich vecht ſehnt.“ Aus 
einer jolchen Stärke und Glaftieität — ich ver- 
meide bier abfichtlich das Wort Philoſophie, weil 
es allzu grob und deutlich die Gehirnarbeit und 
das damit verbundene Künftliche der Zuſammen— 
fügung ausdrüdt — ijt denn auch Haabe der 
Humor erwachjen, auf den hin er oft und ein— 
ſeitig genug bei unfern zünftigen Litterarhiſtorilern 
rubriziert wird. Humoriſt it Raabe, aber aus 
einem tiefen Ernſt. Als erniter Lebensbetrachter 
und Zujammenfüger, als einer, der überall den 
Sinn des Yebens fühlt, einen höheren Sinn und 
jein Gutes und jene Abficht, der das Kleine liebt 
und Nabe, weil ex zugleich auch über das Kleine 
und Nahe binmwegjehen kann und weil er alles 
einzufügen weiß in den großen Kreis der Beſtim— 
mung, in der das Leben fiegt und jubiliert und 
immer recht hat. So kann er auch einmal „bumo- 
riftifch“ schreiben, wie „Keltifche Knochen“ etwa, 
nie wird er Spafmacher und Witzbold. Den Ernit 
und die Tragif des Lebens fucht er auf, aus dem 
Traurigen findet er heraus, wenn er freilich auch, 
wie in „Schüidderump“, den Totenfarren „mitten 
im fröhlichen Behagen des Dafeins, im Kreiſe der 
Freunde, einfam am warmen Ofen in der Winter: 
nacht, auf der Höhe des Gelages, unter den 
Kränzen der Dochzeitsfeier, im Theater, am Wirts- 
tiich oder im tiefen, traumloien Schlafen“ bört. 
Je ſogar das darf er, fich die Sonderlinge und 

riginale des Lebens ausfuchen und fie noch dazu 
in eine humoriſtiſche Beleuchtung rüden, alles 
Wunderliche und Individuelle aufs äußerſte in 
ihnen bervorfehren, wir fühlen immer den tiefen 
Emit, der dahinter ſteckt; ja geradezu ein wenig 
nasführen darf er uns, wir laſſen's uns ruhig 
gejallen und haben um jo größere Freude an den 
Wunnigel und Grünebaum und Brüggemann und 
Kunemund, Dans Unwirrſch und Michel Haas und 
Dr. Schnarrwergk und den Baſen und Tanten all, 
wie jie nun heißen mögen, und wir jehen bald jogar 
nicht mehr die Ausnahmen und Originale in ihnen, 
fondern typiſche Vertreter ihrer Art, zu denen jie in 
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uns wachſen. Raabe iſt im weiteren der geborene 
Chroniſt. Seine Kompoſitionsart, ſein Stil, das 
Bildfeſte im einzelnen, die Weitſchweifigkeit und 
Meditation daneben, ſeine Fehler und Tugenden 
gewilfermaßen, feine Manier in einigem ſogar, es 
liegt in feiner —— Begabung für die 
chroniſtiſche Darſtellung begründet. Die Art der 
Perſoneneinführung, das Krauſe und Springende, 
die Verſchnörkelung, es rührt all daher. Als 
Chroniſt der „Sperlingsgaſſe“ fing Raabe an, als 
Chroniſt von „Unſeres Herrgotts Kanzlei“ erreichte 
er in dieſem Gebiet ſeiner Kunſt das Höchſte. Im 
Mittelalter iſt er ganz zu Hauſe, gleich den Huma— 
niſten des ſechzehnten Jahrhunderts nennt er ſich 
Corvinus — hat auch noch ſonſt eine beſondere Vor— 
liebe für das Latein —, kennt und liebt die alten 
Bücher und Pergamente und führt dann, wenn 
er genug in ſie gelauſcht und ſelbſt zur Feder 
greift, die alte Zeit ſo treu und echt, ſo wenig ver— 
putzt, ſo lebendig und wahr herauf, daß er auch 
im dichteriſchen Sinne ein Hiſtoriograph genannt 
werden darf, der nichts mit den Machern und 
Auchdichtern „hiſtoriſcher“ Romane gemein bat, 
die ſich nur in der Theatergarderobe umgeſehen 
haben, um verkleiden zu können. Raabes ſämt— 
liche hiſtoriſche Erzählungen, von der größten bis 
zum kleinſten „alten Manuſtript“, ſind Muſterſtücke 
-an Treue und Echtheit der äußeren Schilderung 
und der inneren Vorgänge, der Menſchen und des 
Zeitgeiftes, und fie find überall mit der gleichen 


Liebe und dem gleichen Reſpelkt vor dem Ver: 
gangenen behandelt. Was freilich ihre Verbreitung 
anbelangt, jo haben ihm die Bugenicheibler den 
Rang abgelaufen. Bon den Raabeſchen Büchern 
bat nur der „Hungerpaltor“ eine höhere Auflage 
erlebt — allerdings dieſes Buch die neunte erit — 
und neben ihm dürften „Wunnigel“, „Yar“, 
„Schüdderump*, „Alte Neſter“, „Dorader*, „Apo: 
thefer zum wilden Mann“, „Bechlin“, „Abu Telfan“, 
„Das Oedfeld“ und „Ein Frühling“ die beliebteiten 
fein; feines von ihnen iſt über die dritte Auflage 
hinausgefommen. Und dabei iſt's die Frage, ob 
wir einen feineren Schilderer Heinftädtiichen Lebens, 
einen liebevolleren Dariteller Heiner Leute, einen 
humorovolleren Betrachter und Befreier haben, der 
zugleich auch ein jo feiner Stililt in altertüimlicher 
und moderner Sprache wäre, cine folche In— 
timität der Stimmung bervorzaubern könnte und 
jo derb und jchalkhaft die Wahrheit zu jagen wühte, 
und den man auch im feinen Fehlern und 
Schwächen gern haben muß, weil er eben, immer 
fich jelbit getreu, eine fernechte, ferndeutiche Per: 
jönlichkeit bleibt. Da nun Wilhelm Raabe noch 
nicht allgemein genug befannt geworden, fo iſt es 
böchite Zeit, daß er es werde, und in diefem Sinne 
fann ihm das deutjche Voll nachträglich das 
ichönfte Geburtstagsgeichen? darbringen. Es wäre 
freilich weniger ein Geſchenk als die Abtragung 
einer Schuld. Aber in folcher bleibt das Publikum 
wirklichen Dichtern gegenüber immer. 
WQlihelm Bolzamer, 


a 


Die Ueberschienung der Hoben Tauern. 


(Mit fieben Abbildungen.) 


an hielt ehedem die berühmten Alpenitrahen 

für Rieſenwerke menschlicher Kunſt und Kraft 
im Kampf mit den Hinderniſſen, welche die Natur 
bietet. Deute find es die Alpenbahnen, die Be: 
wunderung erregen. Sie find nicht nur in technis 
scher Hinficht kühner angelegt, jondern vermitteln 
auch ein wechjelveicheres Naturpanorama als die 
Alpenitraßen. 

Vor Zeiten war die Gottharditraße der be: 
rühmteite und bequemite Alpenübergang zwijchen 
Norden und dem Mittelmeere, dann folgten die 
unter Napoleon erbaute prachtvolle Simplonitraße, 
die unter franz II. hergeitellte Kunſtſtraße über das 
Stilffer Koch und endlich die Fahrſtraße über den 
Bernhardin. Sie alle galten als Weltwunder, und 
man fprach von einem Rieſenverkehr, weil jährlich 
16000 Reiſende und 9000 Pferde die Gotthard: 
ftraße benußten. Was bedeuten dieſe gegenüber 
dem heutigen Verkehr auf der Gotthard: und der 
Simplonbahbn! Auf der allerdings mit vielen 
andern Linien vereinigten Simplonbahn werden 
jährlich über 14 Millionen Franken und auf der 
Gotthardbahn 7 Millionen Franken aus dem Per: 
fonenverfehr allein vereinnahmt. Und weil Zeit 
Geld iſt und die Eifenbahnen beifer und raicher be- 
fördern, wurden die Alpenitraßen depoffediert, fie 
dienen nur noch dem Lofalverkehr. Die herrlichen 
Galerien dieſer Kunititraßen, die via mala der 
Splügenitraße jind verödet und bereits zu Denk: 
mälern einer älteren Hulturzeit geworden. All dieje 
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Straßen haben num ihre Rivalen, die Eifenbahnen, 
an ihrer Seite. 

In die Meihe der großartigen Alpenbahnen 
fügt fich eine neue, die Tauernbahn, ein, deren 
Bau eben in Angriff genommen wurde Sie iſt, 
da eine Alpenſtraße über die Tauern nicht exiitiert, 
überhaupt die erjte bequeme Verbindung zwijchen 
Mejtöfterreich und dem Mittelmeere, zwiſchen Salz: 
burg und Trieſt. Die Gegend, welche man auf der 
77 Kilometer langen Tauernitrede, an die fich dann 
die Karawankenbahn und die Wocheinerbabn ans 
aliedern, durchfliegen wird, gehört zu den ſchönſten 
der deutjchen Alpen. Aber jo reizend fich auch die 
Yandichaft repräjentiert, jo ruhig und unbelebt er: 
fcheint die Gegend, etwa die von Gaitein aus: 
genommen. 

Es it das Bild aller Gebirgsgegenden, die 
weitab von modernen Berfehrsmitteln dürftig da- 
jtehen. Ihre Welt bedeuten die jchneejchimmernden 
Dochalpen, die tiefen Waldthäler mit raufchenden 
MWaldbächen, die Wafferfälle und die Sennhütten. 
Die Galteiner Thalbewohner find, zum Unterichiede 
von andern Gebirgsbewohnern, freundlich und ent: 
gegenfommend, der rohen Naufluft ganz abgeneigt. 
Es klingt aber wie ein Märchen, wenn man Llieit, 
daß Galtein einſt ein reicher Handelsort geweſen, 
der feine Banquiers, feinen ausgebreiteten Handel 
mit italien hatte, denn heute erinnert nichts mehr 
daran. Die primitiven, winzigen Goldwerfe bei 
Böditein und in der Nauris lajjen wohl vermuten, 
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@ingang ins Anlaufthal, 


daß einſt viel Bergbau betrieben wurde, allein für 
einen Welthandel fehlen außer den Spuren einer 
über die Tauern führenden Nömerftraße alle fonftigen 
Beweiſe im ganzen Thale. 





Gastein, Husblick von der Schredebrüdke. 


Tas jo hohe, unwirtbare Alpenjoch zwiichen 
Kärnten und Salzburg macht jeden größeren Ber: 
fehr unmöglich, und wenn etwa das Getreide von 
Iberfärnten in den Pinzgau oder Pongau zu 


bringen ift, dann bedarf es großer Umſtänd— 
lichkeiten und Anftrengungen, um den Tauern- 
übergang zu erzwingen. Einige Bierlinge 
Korn (ein Vierling ungefähr ein Heltoliter) 
werden auf das Saumpferd gelegt und jo 
die Tauern erflommen. Der Weg führt von 
Mallnig duch einige Schluchten und Abs 
gründe, und wehe, wenn plößlich Nebel oder 
Gewitterſtürme eintreten, das Lajttier verliert 
die Sicherheit und jtürzt in dem Abgrund. 
Im ſtrengen Winter werden auf der Höhe 
die Tiere entlajtet, die Getreidefäde auf die 
mitgebrachten Baumäſte gelegt und auf ab: 
ſchüſſigem Boden Losgelaffen, worauf das 
Getreide blikesjchnell in die Tiefe rollt. Nun 
werden die Saumtiere mit einem Begleiter 
heimmwärts geſchickt, während die Bauern 
rittlings auf dem lebten Getreidefad in die 
Tiefe fahren. Bon der Thaljohle bis Böck: 
jtein werden dann die Säde geſchleiſt oder 
gar getragen, eine harte Arbeit, wenn die 
grimmige Kälte des Winters von den Glet: 
Ichern herabweht. 

Bei Schwarzbah St. Veit, ungefähr 
65 Kilometer jüdlich von Salzburg, nimmt die 
Tauernbahn ihren Anfang. In horizontaler 
Linie grenzt da auf eine Länge von 130 Kilo: 
metern die Kette der Hohen Tauern nach dem 
Norden ab, in welche fich herrliche Hochthäler 
einfügen, Aus allen dieſen Thälern, wie 
Groß, Ark, Gafteiner-, Naffelder-, Anlaui:, 
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Rauriſer-, Fuſcher-, Kapruner-, Stubacher-, Felbers 
thal und Krimmlerthal ſtrömen ſchäumende Flüſſe 
mit tojenden Waſſerfällen. Tas ſchönſte dieſer 
Hochthäler, das Gajteiner Thal, wurde zur Zu— 
fahrt zum Tanerndurchbruche gewählt. Bald hinter 
Yoibhorn, bevor die Gaſteiner Ache aus der Schlucht 
fommt, um mehr links in die Salzach zu münden, 
wird für die Erbauer der Tauernbahn der Kampf 
mit den Glementen angehen, Tunnels werden auf 
Tunnels folgen, und Brüden und Viadukte werden 
mithelfen müſſen, um die Fahrt zu ermöglichen. 
Immer iteiler, immer böber ragen die Felſen an 
beiden Seiten der Ache. Hoch oben eritredt fich 
die nach Gaſtein führende Kunititwaße, während 
tief unten die Bahn dem Klammpaſſe die Trace 
wird abringen müſſen. Die Arbeit wird ſchwierig 
fein; die Felſen ſowohl wie die Wafjer werden 
dem Eindringling, der Schienenjtraße, gewaltigen 
Mideritand leijten. 

Tiefe Klammfchlucht bildet den jchönften, int: 
pojanteiten Teil des Gafteiner Bahnbettes, denn 
die großen Kaskaden in Lend und Gajtein und 
der Bärenfall im Naßfeldthale jind ganz merf- 
wirdige Naturerfcheinungen. Da imponiert die 
tojende Wafjermenge, in der Klamm aber der Auf: 
bau der überhängenden Felſen, die voneinander 
nur durch die jchäumende, jchmale Silberflut der 
Ache getrennt find, 

Schon in drei Jahren wird die Lokomotive durd) 
dieje Klamm braujen und die Kranken von der 
wohl interejfanten, aber immerhin mühfamen Wagen: 
fahrt nach Bad Gajtein befreien. Denn die Fährt 


nach den Safteiner Bädern i it heute eine Leiftung. 
Man muß in der Hegel in Lend übernachten und 
fann exit am nächiten Morgen die Wagnenfahrt 
antreten. Selbſt für den greifen Kaiſer Milbelm 
fonnte es nicht bequemer eingerichtet werden. Auch 
er mußte wiederholt, wenn er nicht ſchon früher von 
Berlin aus die Fahrt unterbrochen hatte, in Lend 
im Eckzimmer des Gajthofes Straubinger über: 
nachten und konnte exit nächiten Tag nach Bad 
Gaitein weiterretien. 

Früher mochte es jehr ſchwierig geweſen fein, 
die Galteiner IThermalquellen aufzuſuchen. Die 
Nömer hatten noch gute Gebirgsitraßen, als fie 
Noricum bejaßen. Tieje Straßen verfielen aber, 
und neue wurden nicht erbaut. gür Gaſtein wird 
die Tauernbahn große Vorteile bieten. In nicht 
geahnter Weile wird ſich die Frequenz fteigern, da 
es fein Touriſt unterlaffen dürfte, von der Haupt: 
linie Wörgl: Salzburg nad) dem jchönften Alpenorte 
Dejterreichs einen Abitecher zu machen, der geringe 
Zeit und wenig Geld erfordert. 

Ter Bau einer Lofalbahn nach Galtein war 
ſchon längit projektiert und nur aufgeſchoben, mweil 
die Ausführung der Tauernbahn fchon feit langem 
auf dem Programm ſtand, deren Glied eben die 
Gaſteiner Strecke iſt. Das Proielt der Tauernbahn 
rührt aus den achtziger Jahren her und wurde 
urſprünglich von der Südbaähngeſellſchaft ſtudiert. 
Tie Regierung fand daher gutes Material vor, 
Tie Baukoften der 77 Kilometer langen Strede find 
auf 56 Millionen Kronen, die Bauzeit für die ganze 
Tauernbahn auf 7’. Jahre veranichlagt. 





Ankogel, vom Seebachthal. 
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Pass - Klamm, 


Mer von München oder Salzburg nach Trieit 
fahren wird, kann auf der Tauernroute die im: 
pojantefte Romantik unjrer Alpenwelt im Fluge 
kennen lernen. Von Gajtein über Böditein nad) 
Mallnig wird die Eiſenbahnfahrt faum mehr als 
eine Stunde erfordern. rüber hat die Fahrt zehn: 
mal jo lange gedauert, und jelbit auf dem kürzeften 
Touriftenwege durch das Naßfeld konnte der Weg 
Gaſtein-Mallnitz nicht rafcher als auf den großen 
Ummegen mittels Eifenbahn und Wagen zurüdgelegt 
werden. Immer im Hochthale ijt dev Tauernbahn 
der Weg zugemwielen, die Berge werden einfach durch: 
brochen, und wer die Höhen durchwandern und 
bewundern will, wird von den unten liegenden 
Stationen Böditein und Mallnig die Bergſpitzen 
beiteigen lönnen. 

Von Gajtein weiter bleibt die toſende Ache 
ſtets Begleiterin der Eiſenbahn, denn exit bei Böd- 
jtein lenkt die Bahn in das Anlaufthal ein, ſofort 
in den großen Tauerntunnel eintretend. Tiefer 
Bergdurchbruch iſt der Glou des Tauernbahnbaues. 
Ter Hauptitocf der Tauern wird unter dem Gams— 
farl in einer Länge von 7470 Metern bis zu einer 
Seehöhe von 1225 Metern durchbrochen. 

Wir nehmen vorher noch Abichied von Böd: 
itein, deſſen auf einem Hügel erbaute Rotundenfirche 
ichon von weitem fichtbar iſt, von dem grünfaftigen, 
waijerreihen Gafteiner Thale, von Wailerfällen und 
rauschenden Bächen, ja jelbit vom Kronlande Salz: 
burg und friechen in die Finſternis des großen 
Tunnels, um in Kärnten, vor Mallnig, einem 
andern Alpencharalter gegenüberzuftehen. Bon der 
rubig friedlichen Fahrt, welche von Torf Gajtein 
bis Böckſtein jtattgefunden, tritt die Eifenbahn in 
den Kampf mit Felſen, Gräben und Sturzbächen 
ein und wird von Brüde zu Brücke, von Viadukten 
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in Tunnels gejagt. Tie Trace von Mallnit bis 
Bentk wird eine Mufterausitellung von Kunſtobjekten 
werden, jo nahe gruppiert und fo zahlreich werden 
auf faum 20 Kilometer 18 Tunnels und 14 Bias 
dukte folgen. Am Semmering weit die ganze Strede 
Gloggnitz⸗Mürzzuſchlag in der Yänge von 55 Kilo— 
metern zufammen nicht jo viele Tunnels auf wie die 
winzige Strede Mallnik : Bent. 

Böcjtein und Mallnis werden die Eijenbahn: 
ſtationen für die Tauerntouriiten fein, beide werden 
fo ziemlich gleichbedeutend, aber fpeziell für die 
höheren Tauernipigen Mallnitz etwas geeigneter 
ſein. Tenn rechts und lints von Mallnig ſind 
die hohen Spigen der Tauern gelegen, die Aus: 
wahl ijt groß, und die geringe ‚Fährlichkeit der 
Bergiteigungen zu Dochtouren einladend. 

Von Mallnig wırd der Ankogl leicht in fechs 
Stunden eritiegen. Und was iſt der Ankogl aegen 
die vielen wallfahrtsmäßig beitiegenen Alpenfpigen, 
die zchn Stunden und noch mehr Fußwanderung 
erheiichen? Der Antogl beberricht die nächit: 
gelegenen Tauerngleticher im Weiten, ferner alle 
öftlich aelegenen Ausläufer der Tauern, das ſchöne 
Sembachthal bis zur Drau, die Auliichen Alpen, 
endlich das herrlich gelegene Anlaufthal. Die große 
Tauernfette erhebt jich aljo zwischen Böditein und 
Mallnig über den Tunnel. Hohe, jchwer eriteig: 
bare Bergeshöhen werden durchfahren, von welchen 
die Gamskarlſpitze die lohnendjte fein fol. Ohne 
Steigeiien und Seil giebt's da fein Bergiteigen. 
Am Gajteiner Thale allein jchimmern uns bei fünf: 
zehn Gleticher entgegen, deren Höhe zwifchen 2500 
bis 3000 Meter ſchwanlt. Ter Anlogl — 3252 Meter 
hoch — galt lange Zeit für uneriteiglich, bis ihn 
ein Böckſteiner Bauer erflomm. Bis zum Glodner, 
der weit wejtlich liegt, iſt feine höhere Tauernipige 
in der Nähe. 

Mallnig wird, wie gejagt, ein guter Mittel: 








Eroppenstein bei Obervellach, 


"Pripango 
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punkt für Hochtouren werden. Auch der Sonn: 
blit, wo die höchitgelegene meteorologiiche Be: 
obachtungsitation des Kontinents untergebracht iſt, 
der Woigiten, die Niederen Tauern, die Hohen 
Tauern, der ſehr lohnende Geiſelkopf, die Gamskarl— 
ipige und viele andre Höhen werden von da ans 
am bequemiten zu erreichen jein. Mit präziſer 
—— gruppieren ſich die Gletſcher um den 
Tauernſtock, von denen dann den grünen Hochthälern 
entlang nach Nord und Süd die Bergrücken auslaufen, 
die herrlichſten Kuliſſen im Panorama bildend. 

Von Mallnitz wird die Bahn durch das Mallnitz— 
thal und, bei Groppenitein einbiegend, durch das 
reiche Möllthal binabführen, das wieder viele ſchöne 
Seitenthäler und herrliche Partien bat. Tort, wo 
fie ins Möllthal einbiegt, liegt die alte Bura 
Groppenitein, den Eingang des Mallnitzthales bes 
wachend. Hoch oben auf einem Glimmerichtefer: 
felfen thront dieſe Feite, deren Gründung im Tuntel 
liegt. Bon den hohen Zinnen der Burg ijt eine 
ichöne Ausficht, aber noch prächtiger wird dieſe 
etiwas nördlicher vom Schloſſe. Ta brauit der 
Mallnigbah in großen Abſtürzen auf ſchwarzes 
Gejtein herab, den fogenannten Zechnerfall bildend. 
Bon hohen Alpen, von den jüdlichen Ausläufern 
der Tauern begrenzt, wird die Tauerubahn auf 
abichüffinen Pfaden in großen Kehrichleifen über 
Obervellach, Bent, Kolbnitz, Möllbrücen ins Trau— 
thal führen, um fich der Puſterthalbahn bei Mölt: 


Bot. Hifabeib Rönig, Halle a. 3. 


brücden oder Spittal anzuichließen. So weit das Auge 
reicht, wird die Alpennatur wieder lieblicher, nicht 
mebr jo ernit düfter wie um die Hohen Tauern herum. 

Mer noch weiterfahren wird gegen Villach) und 
in die Wochein und, noch füdlicher, den Iſonzo ent: 
lang, der kann auf den neu zu erbauenden Alpen: 
bahnen jtet3 fontrajtierende Bilder zu Geficht be: 
fommen, wie fie in jolcher Gruppierung nur jelten 
vorfommen. 

Es bedurfte jahrzehntelangen Wartens, bis 
das Projekt des Tauernbahnbaues zur Verwirk— 
lihung gelangte. Tank der Energie des öſter— 
reichiichen  Gifenbabnminifters,  Freibern von 
Wittek, erhalten nun die öfterreichiichen Alpen» 
länder die längit gewünjchten Eifenbahnen, deren 
Bau unter der Yeitung des Seftionschefs Wurmb 
nach allen Richtungen bereits in Angriff genommen 
wurde. 

Unter all diefen Alpenbahnen wird die Tauern: 
linie die großartigite Alpenfcenerie bieten. Das iſt 
aber auch alles, was die Tauernbahn von der 
Gegend profitieren wird. Denn bier it wenig 
Verkehr, und ein weit ausgedehntes Alpengebiet 
wird exit Durch die Tauernbahn Kultur befommen. 
Wenn nicht der große Tranfitverkehr zwiſchen Süd— 
deutichland und Trieft auch diefe Bahn beleben 
würde, dann fünnten faum die Betriebsauslagen 

ededt, geichweige denn die Baufoften der Tauern 
trecke verzinſt werden, Dr. Max ſReinuj 





Das Denkmal für Halser Wilhelm I. in Balle. 


Das neue Kaiser Wilbelm-Denkmal in Halle an der Saale. 


Die Stadt Halle a. d. S. rüſtete ſich, am 26. Auguſt 
zur Enthüllung des neuen Kaiſer Wilhelm— 
Denkmals das deutſche Kaiſerpaar in ihren Mauern 
zu begrüßen, doch wurde durch das Ableben der 
Kaiſerin Friedrich dieſer Plan vereitelt. Am ge— 
nannten Tage wurde num auf kaiſerlichen Wunſch 
das Denkmal in aller Stille enthüllt. Auf bobem 


Sockel erhebt fich die Reiterjtatue Kaiſer Wilhelms T.,zu 
beiden Seiten die Standbilder Bismards und Moltkes. 
Am Boltament befindet fich eine allegorifche Sanditein: 
gruppe: zwei Nheintöchter überreichen Siegfried Krone 
und Reichsichwert. Tas Denkmal ſelbſt iſt ein Werk 
des Profeffors Peter Breuer, den impofanten Archi— 
tefturbau hat Profeſſor Bruno Schmitz geichaften. 


Das Blinkfeuer von Brüsterort. 


Von 
Johannes Richard zur Megede. 


Echluß.) 
XI. 


Di: fchlief traumlos und lang. 

Ein Junge mit einem Bleiftiftbrief weckte 
ihn. Sie jchrieb, daß er nicht fommen jolle. Der 
verjtauchte Knöchel ſei aefchwollen, und der Bade: 
arzt habe das bekannte, bedenkliche Geficht gemacht 
und Bettruhe verordnet — eins, zei, drei Tage. 

„Der Menic iſt wahnfinng! Drei Tage 
ruhig liegen wie eine ſchwer Kranke, jetzt, wo ich 
ſo geſund, ach, ſo geſund bin! Natürlich kann 
ich gehen, ich fönnte fliegen... ch bin ja jo 
glücklich!. Ach Du lieber, lieber Georg .. 
Und zur Ktofette bilde- ich mich auch aus auf 
meine alten Tage. Ich habe nämlich dem jungen, 
barmlojen Menjchen jo verführerijch zugelächelt, 
daß er fich erweichen ließ. Alſo ein Tag! Das 
mußte ich allerdings fejt verjprechen. Und feine 
arogen Spaziergänge mehr, höchſtens ein dolce 
far niente im Zauberwald. Du wirſt aljo Deine 
erwünjchte Einjamfeit heute benußen, uns einen 
verjchwiegenen Pla zu juchen, wo ich Deine Hand 
halten fann, ohne neidische Blicke zu wecken, und 
Dich) immer anjehen, ohne daß die Yeute jagen 
fönnten: ‚Wie glänzen doch auf einmal der rau 
die ausdrudslojen Augen! Ich küſſe Dich, Georg, 
viele, viele Male,” 

Dühling las den Brief noch jchlaftrunfen. 
Aber er jtand fofort auf. Er war ja wieder jo 
jung, jo jung!... Den Kaffee tranf er auf 
jeinem Zimmer und fchlicy dann mit Diebesichritt 
durch den Korridor unten und hinaus, 

Er wollte feine befannten Gefichter ſehen. 

Ueber Nacht war der Herbit zurücgefommen. 
Der jcharfe, Falte Wind zaujte das Birkengejtrüpp 
und bog die jungen Kiefern. Auf dem Strand: 
weg wirbelten gelbe Blätter, Sandwolfen jtoben. 
Die Brandung grollte herauf in eigentümlich 
hellen, furzen Schlägen. Der Kellner Karl fämpfte 
an den Gartentijchen mit den bunten Deden, der 
Wind fchlug ihm eine ums Ohr und verhüllte ihn 
phantaitiich. 

Dühling ging fofort in den Wald hinein, 
Die Luft war hier jo fühl, jo jung, das Heide: 
fraut flüjterte, die Stämme Elagten. Am Himmel 
jagten die jcharf umrijjenen Herbitwolfen, Der 
Zauberwald war heute leer. Niemand hätte fie 
beide geitört. Aber Dühling_ juchte doch liebevoll: 
gewifjenhaft nach einem einfamen Pla. Am 
Dünenhang fand erihn endlich, zwiſchen wogendem 
Gebüſch hinter einer Wacholderinjel. Er ſetzte 
jich hin. Unten zwifchen dem gepeitichten, klagenden 
Grün rollten die jchmugigbraunen Wogenberge 


mit zerriffenen Schaumfämmen und fchrieen in 
unverjtändlicher Wut. 

Heute fühlte ſich Dühling zum eritenmal jeit 
Jahren wieder Mann und frei. Er blickte in 
ſeine Zukunft. Und ſie ſtrahlte in einer geſunden, 
ruhigen Helle. Das thatenloſe Hindämmern von 
einſt wurde ihm leid. Er ſehnte ſich auf einmal 
nach Arbeit, Beruf, nach einem Ziel... ‚Wenn 
er wieder aktiv geworden wäre? Leute mit jeiner 
Konduite nimmt‘ man gern zurüd. Aber das 
ging doch nicht. Mit der gejchtedenen Frau eines 
Stameraden, — das Wijpern hört ja nie auf. 
Und dann... In dieſem Rod hatte er jeinen 
ſchwerſten Traum geträumt, war ſchlapp geworden, 
ein Träumer, faſt ein Weib. Das Kleid wieder 
anziehen, das ihn wie ein Neſſushemd gebrannt? 
Um Gottes willen nicht! Das hieße ein neues 
Leben leichtfertig in ein altes Bett zurückleiten. 
Jede Welle flüſtert da Erinnerung, jeder Baum 
des Ufers, jeder Grashalm ... Dühling ſah 
nachdenklich auf den Sand, auf dem er ſaß; jene 
zabllojen, winzigen Wellen, die im Wind fid) 
hoben, im Winde wandern, jene — rieſelnde 
Flut von Atomen, — ein Spiel der Natur und 
ein Spiegel des Lebens. Sind wir nicht alle 
das willenloſe Sandkorn, das der Wind hebt, 
der Wind begräbt? Jeder denkt ſo einmal, in 
der Wüſte, am Meer. Die unverſtandene Weite, 
die ſtarre Unendlichkeit rings und alles Menſch— 
liche ſchrumpft zu einem Sandkorn zuſammen ... 
Heute kam dieſer Vergleich Dühling nur flüchtig. 
Er dachte gleich wieder vernünftig, daß man etwas 
thun müſſe hier, daß das Leben dem Leben ge— 
hört, die That der That. Er ging alle die Be— 
rufe durch, die dem Manne auf der Höhe der 
Kraft noch offen ſtehen. Er dachte hin und her. 
Aber erſt, als er zufällig einmal zurückblickte, wo 
hinter der dunklen Wacholderinſel die gelbe, tote 
Stoppel ſich im ſcharfen Herbſtlicht dehnte, kam 
ihm das Selbſtverſtändliche. Landwirt! Das 
lag ja ſo nahe. Den alten Heimatboden furchen, 
ihn pflegen, hätſcheln, bis das goldene Halmen— 
meer entjprießt, im erniten Kampf mit tückijchen 
Naturgewalten wieder Mann werden, Herr, feit 
wachjend an der lieben Scholle, Fein Fremder hier 
mehr, fondern ein Freund. Und wenn er früher 
immer die Heimat nur in dem janften Grau des 
Alters, der Einſamkeit gejehen, malte fie ſich ihm 
heute jung, fraftvoll, jie 309 ihn wie Yeben zum 
Leben, 

Am Mittag war Dühling fchweigiam, ſah 
faum auf. Er hatte gar feine Luſt, zu erzählen, 
wie voll ihm das Herz. Die Frau des Hauſes 


a woa Ayayıpny 
— * a3797nbreQgy sↄabaoo ꝙ 


—X . 








Ueber ‚Fand und Meer 


289 








fragte, ob er fich nicht wohl fühle — man ——— 
gerade ſein Leibgericht — und er aß davon faſt 
nichts. Er gab nur eine ausweichende Antwort, 
weil er nicht lügen wollte; und den Mangel an 
Appetit mit dem fötlichen Niefeln der Geſundheit 
zu erklären, dem wohligen Gefühl, endlich wieder 
den feiten Grund unter dem Fuß zu fpüren, — 
welche Thorheit! 

Am Abend jchlich er noch einmal in die Nähe 
der abgelegenen Villa und jah das Licht in ihrem 
Zimmer froh und friedlich leuchten. 

Den Morgen war er jchon früh auf. Der 
Wind blies fchärfer. Dühling ſah von jeinem 
Fenſter über dem vielfarbigen, raufchenden Blätter: 
meer hinweg die See jchimmern, graugrün, mit 
zabllojen weißen Tupfen wie ſchwimmende Möwen 
und darüber hinzuckend quelle, jcharfe Reflexe, die 
falt bligenden Lichtpfade der aufgewühlten Flut, 
Gr eilte ſich bei der Toilette. Er wollte raſch 
unten jeinen Kaffee trinken, weil er ſich nach dem 
ftarfen, Fühlen Wind da draußen jehnte und 
nad) ihr, 

Auf der Treppe begegnete ihm die Dame des 
Haufes, Sie rief ihm gleich verjtändnisvoll 
lähelnd zu: „Frau von Weſtrem ift aud) da!.. 
Sie hat übrigens Unglück gehabt und fich den 
Fuß verſtaucht. Sie geht noch recht unfidher ... 
Aber wie die junge Frau heute ausfieht, wirklich 
zum Verlieben! In den acht Tagen, wo ich fie 
nicht gejehen habe, ijt eine Aenderung vorgegangen! 
Früher hatte fie doc) jo etwas matte, cachierte 
Augen. Und jet? — So ein flarer, (euchtender 


Bid! Es ift uns allen aufgefallen . Ihre 
hübſche Freundin iſt auch da, Herr Rittmeiſter, 
und bat ſchon mach Ihnen gefragt... Wer 


einmal hier war, den zieht'3 immer wieder ber. 
Die — ſitzen in der Veranda.“ 
Dühling ſchlenderte gemächlich durchs Eß— 
zimmer. Der Frühſtückstiſch wurde dort bereits 
gedeckt, — die appetitlichen Flundern, der Fleiſch— 
nat, inmitten einer verjchwenderifchen Fülle von 
lodend marmorierter Wurft und jtumpfweißen 
Eiern. Die Gejellichaftsdame, deren unentwegte 
Liebensmürdigfeit gegenüber taujend berechtigten 
und unberechtigten Wünfchen Dübling immer 
bewundert hatte, ordnete die Schüffeln. Auch 
Re lächelte wijlend und hob geheimnisvoll den 
nger: „Frau Baronin ijt da — und fo reizend 
und liebenswürdig !" 
Dühling blieb jtehen und jagte etiwas gering- 
na . * dachte, ſie wäre ſchon weg. Na, 


„ch, Herr Rittmeiſter, thun Sie nur nicht ſo!“ 

Dühling drohte freundlich: „Und der Doktor 
Juris,“ — er hätte beinahe gefagt der Gnom, — 
„gnädiges Fräulein, gnädiges Fräulein!“ 

Das nicht mehr junge, aber noch immer recht 
hübjche Mädchen, errötete darauf, und die Augen 
(een feindlich, aber im Herzen that ihr die 

her ern auf den etwas faden Kurmacher 


wohl 
Dühling trat in die Veranda. Eſther jaß, 
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- pe Rüden — — bie habſche 
Enthuſiaſtin nickte freundlich grüßend. Frau von 
Weſtrem that, als wenn ſie das nicht bemerke, 
und ſprach ruhig weiter: „Liebe Melitta, ich finde 
den Herbſt an der Hüfte weder grau noch kalt, 
ſondern wunderſchön.“ Aber ſie fühlte doch ſeine 
Nähe. Der ſchlanke Nacken beugte ſich tiefer, die 
weiße Haut zuckte. 

„Alſo Parole: Wunderſchön!“ ſagte Dühling 
plötzlich, das letzte Wort wiederholend, mit der 
billigen Ironie des Geſellſchaftsmenſchen. Nach 
einer halben Höflichkeitsverbeugung gegen die 
Baer am Tijch, drückte er den beiden Damen 

die Hand, der Geliebten mit dem verjtohlenen 
Freimaurerdrud des Glückes, über den fie mit 
einem Vächeln quittiert. „Sa, der Herbſt ift 
wirklich wunderjchön!” 

Das junge Mädchen war heute etwas gefnidt. 
Der heiße Sommer in der Stadt, eine jchlimme 
Erfahrung? „Frau von Wefirem predigt mir 
ſeit einer halben Stunde Lebensfreude. Aber 
wenn man ſie nun nicht hat. 

„Wer fie ehrlich jucht, liebe Melitta, der 
wird fie jchon finden.“ 

„Ach, gnädige Frau,“ opponierte die andre 
peſſimiſtiſch, „das fönnen Sie wohl jagen! Wem 
der Strand jo gut befommen iſt wie ihnen 


augenscheinlich!... . Ich fomme mir überflüjfig 
vor. Der Herbit bier jagt mir dasjelbe. Ich 


werde doc, noch Gouvernante oder lerne Schreib- 


mafchine... Mein, Gouvernante allerdings, — 
ewig würdig und geheimnisvoll, nein! . . . jeden: 
falls aber werde ich etwas thun. Die faden 


Gejelljchaften haben gar feinen Sinn,“ ſchloß fie 
trotzig. 

Frau von Weſtrem zog das Mädchen freund— 
lich zu ſich herüber und Itäjterte der Unzufriedenen 
ins Obr: „Feuer gefangen? ... Aber Sie jind 
ja noch jo jung! Und die tieine ———— 
— — fie vielleicht vor der großen... Jedoch 
was es auch jei, vergejjen Sie das nie: "Wollen, 
nur Wollen! Das Glüd folgt nur dem, der es 
zwingt . Ich weiß daS aus meinem Leben 


auch. 

Das Mädchen blickte darauf etwas unſicher 
erit auf die Frau, dann auf den Mann. Dem 
halben als ſch dämmerte die Ahnung eines 
großen, jündigen Glüdes. Doch jie jchüttelte 
abmwehrend den Kopf. So weit war fie nod) 
nicht! Und fie rückte injtinktiv von der Frau 
zurück. Die gleichgültige Sicherheit, mit der rau 
von Wejtrem fich jest an Dühling wandte, machte 
fie wieder wanfend: „Ich habe nämlich den Brief 
befommen; Sie wifjen j ja, ich ſprach Ihnen davon 
und habe ihn wieder und immer wieder gelejen. 
Es jtand alles drin, was ich wollte, alles." 

Dühling nickte nur höflich und ftrich ſich den 
Schnurrbart. 

„Bon Shrem Herrn Gemahl?" fragte das 
junge Mädchen. 

„Bon wen fonit, liebe Melitta?“ 

Da beruhigten ſich die Zweifel, 
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Die beiden blieben 7 eine Weile ſitzen in 
dem liebenswürdig aleichgültigen Gejpräc ober: 
flächlich Bekannter. Alle Fremden am Tijc waren 
gut orientiert und fühlten ſich darum enttäuſcht. 
Sie waren erjt in den lebten Tagen gekommen, 
dem Seegang zuliebe, dem Herbititurm. Ein 
liebenswürdiges Ehepaar aus Königsberg, das 
en große Dogge rührend verwöhnte. Eine 
Familie mit Töchtern: er ein alter, freundlicher 
Sraufopf, mehr Vater als Gatte, fie noch immer 
hübjch, ein etwas maſſives Geficht, weiß und flar 
vom fonjequenten Seifegebraudh. Sie hatte die 
harten Augen und das jtraff gejcheitelte Haar 
einer gefunden Egoijtin und Mutter. Die Töchter: 
beautes de diable. Die Aeltere blaßblond mit 
leeren, fragenden Augen, durch einen Baronvetter 
zu bürgerlichen blase angefränfelt. Die Jüngere 
ſchlank, ſchwarz, eine eigenfinnige Mulattenftien 
über zwei ſchönen Augen. Sie mußten augen- 
fcheinlih, daß fie Geld hatten und die Wahl. 
Sie jaßen über Bücher gebeugt. Sie jahen nicht 
auf, aber fie hörten alles. jedoch zwei Schau: 
jpieler, die jo Lange in der großen Welt gelebt 
wie Dühling und die Frau verrieten ſich heute 
am wenigjten. Sie hatten die Masfe aufgejebt, 
und fie jtand ihnen zu Gefiht. Es war ihnen 
eine heimliche, jündige Wonne, kalt zu jcheinen, 
wo jie glühten. Kein Wort, fein Blick, die ver- 
raten konnten, nur zumeilen das feine Lächeln, 
das verjtohlene Blinken. Es ijt jo jchön, in- 
mitten Neugieriger zu lächeln, zu lügen und dabei 
eigentlich nichts zu fühlen als das Niejeln des 
Glückes, das Prickeln des Fiebers, das heiß von 
dem Kleiderſaum der Frau zu dem Mann bin: 
überzuckt. 

Als Dühling die zweite Taſſe Kaffee aus: 
getrunfen, wandte er ji an ai junge Freundin 
und fragte en passant: „Gehen Sie jet mit an 
den Strand?" 

Das Mädchen fagte nein. Es war nicht Miß— 
trauen, es war die Stimmung, die lieber allein 
auf die See jchaut. 

„Und Sie, gnädige Frau?" fragte er höflich. 
„Natürlich ein Korb!“ 

Aber Frau von Wejtrem lachte harmlos. 
„O nein, im Gegenteil, ich würde Sie Er aufs 
gefordert haben. Und wenn man jo lange bei— 
jammen war und fid) mwahrjcheinlic) vo bald 
trennt !” 

Dühling ging, Mäntel und Plaids zu holen, 
Als er zurückkam, verjtummte jäb eine flüjternde 
Unterhaltung, und die Gejellichaftspame, die jet 
an feinem Platz jaß, lächelte ihm bejonders liebens- 
würdig zu. Doch feine hübjche Nachbarin grüßte 
ihn nur jteif zum Abjchied. Draußen am Garten- 
thor erwartete ihn Ejther. Das geflüfterte, heiße: 

„Wie geht's dir, Georg?” 

„ie immer, wenn du bei mir bijt, Schaß. 
Aber Be 

„DO, ic fann fliegen!” Mber fie ging doc) 
nur mühſam, er fühlte den Zwang. Und fie 
ſchien ihm reizender, weil fie jchwac, war. Auf 








— Strandwege fein Menſch nur geknickte 
Zweige, wirbelnde Blätter. Hüben und drüben 
der wild jauchzende Herbſt. 

„Die mögen jetzt nett über uns klatſchen!“ 

„Mögen ſie, Georg! ch habe nun gerade 
emug an dem Verſteckenſpielen. Exit empfand 
ich den verbotenen Reiz auch. Dann aber fam 
ich mir ärmlich vor, jo arm wie die andern, und 
ich bin doch reich !* 

„Ich habe dich nie jo lieb gehabt, Ejther, als 
in der halben Stunde, wo ich's mir nicht merken 
lafjen durfte,“ 

„Ihr Männer liebt doch das Heimliche mehr 
als wir. Ich ginge jest am liebjten zurüd 
und I den Be ar ‚Meine Herrichaften, 
Sie haben ganz recht, ich jündigte jchon lange, 
nur mit dem einen Unterjchiede, daß Sie es 
ſämtlich aus Vergnügen thun würden, während 
ich es thun mußte aus einem unentrinnbaren 
Trieb.‘ Sie würden mid allerdings nicht vers 
jtehen. Ehebruch it ihnen Ehebruch. Nur um 
das junge Mädel thut's mir leid, Sie ift ein 
glaubensfrohes, liebes Ding und gerade jetzt 
vielleicht Franf an der eriten unverjtandenen 
Regung des Herzens. Sie jeb in mich) immer 
wie in einen goldnen Spiegel. Nun werden jte 
ihr alles erzählen, was wahr, was wahr jein 
fünnte und was "nicht wahr. Sie wird mid) 
natürlich verteidigen und glaubt's natürlich dod). 
Sie wird ſich fchlieglich einbilden, daß Jugend, 
Eleganz, Reichtum für eine Frau weiter nichts 
bedeuten al3 ein bequemeres Koſtüm für die Hölle. 
Und wenn der Mädchenargwohn vorhin in meinen 
Augen recht gelejen hat, iſt dieſe Hölle voll heißer, 
jündiger Freuden. Was bei mir alles vorher: 
ging, ahnt ſie's? Sie begreift’3 vielleicht nie . 
Sie hätte heute nicht kommen jollen! Junge, 
enthufiajtiiche Menjchen verdirbt man jo leicht. 
Das möchte ich nicht.“ Sie war jtehen geblieben 
und jog gierig die reine, ſchöne Luft ein. 

„Siehſt du, Ejther, das iſt der Herbit, die 
unerbittliche Frifche und Stlarheit, die auch der 
Natur die bunten Fetzen wegreißt. Jetzt, wo ic) 
draußen bin, habe ich dasjelbe Gefühl wie du. 
Die fleinen Sünden gedeihen doch am beiten im 
Haus, im engen Raum. Sie jind häßlich. 
Und ich freue mich doch, daß wir jo gleic) fühlen." . 

Sie lächelte. „Gleich fühlen? Wenn ic das 
nicht jo genau gewußt hätte, fait injtinktio, ich 
hätte dich nie geliebt! Es ift doch nicht die Yarve 
irgend welcher Art, es iſt der gleiche Menjch, den 
man liebt!" 

Sie bogen in einen Seitenpfad. ALS fie in 
dem Bujchwald ſich ſicher und allein fühlten, Tegte 
er den Arm um ihre Taille. Sie ließ es gern 
ar „Gehſt du jo befjer, Ejther?“ 

ne ild's mir wenigitens ein." 

„Steh mich doch an!“ Sie that's. „Du haft 
auf einmal ganz blaſſe Augen... Du zitterſt? ... 
Thu’ ich dir weh?“ 

„Ach, fie werden jchon wieder leuchten! . 
Weißt du, deine körperliche Nähe iſt für mich 
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Rauch, Er J— mir nicht — 
.Ich habe das Schreckliche empfunden 
Sch hätte dich 


Es war jo ein dummes 


Sieber, 
jelbjt . . 
damals, "als id) mit dir tanzte. 
wegitoßen ‚mögen. 
Gefühl . . 

Sie gingen jchweigend auf heimlichen Wegen 
bis zu ihrem Platz. Er breitete ſeine Reiſedecke 
auf den Sand. Sie ließ ſich ſofort hingleiten. 
Aber als er die Liegende umarmen wollie, wehrte 
ſie ab, mit toten Augen, der Atem ſchwer. „Haſt 
du ſolche Angſt vor mir, Eſther?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und verſuchte zu 
lächeln. Und langſam legte ſie dann den zitternden 
Arm um ſeinen Nacken und zog den Mann an 
ſich. Und als die Lippen ſich berührten — ſie 
hatte im legten Moment die Augen geſchloſſen —, 
zuckte fie zujammen und umjchlang ihn und drückte 
ihn an fich mit einer unverjtändlichen Kraft. Er, 
gefangen von der Macht des Gefühls, hingeriſſen 
von der unbejteglichen jugend, murmelte, jelbjt 
atemlos: „Womit habe ich fo viel Liebe verdient? 
Mädchen, was bift du jung!" 

Die jchmalen, dürjtenden Lippen lächelten. 
Und den heißen Hauch an jeiner Wange, flüjterte 
p leidenſchaftlich: „Mädchen! Ja, ja. 
bin’s beinah'. Seit dem Tage, wo ich abgerechnet 
mit ihm, hat er mich nicht mehr anrühren dürfen, 
Sch Itebte dich. Ob's kam oder nicht, ich wollte 
nicht3 mehr verichwenden, alles aufiparen für 
dich, was ich an jugend, Kraft und Gefühl noch 
bejaß. Der Mann, der mich einmal umarmte, 
follte nie ahnen, daß mich jchon ein andrer Mann 
umarmt . Und dann, was ich meulich ſagte 
von Kindern. Es iſt nicht wahr!. .. Sic) lieben 
und feine Kinder haben wollen, wie cheußlich !. F 
Aber nicht von ihm, nicht von ihm!. \ 
hätte fie nie lieben fünnen. Ich hätte immer in 
ihnen den Vater gejehen, Und wenn fie geweſen 
wären wie ich, jo wären jie unglücjelig geweien, 
fie hätten ihren eignen Bater hafjen aaa — 

Sie ließ ſeinen Hals los und ſank zurück. 
Er beugte ſich über ſie und bedeckte ſie mit Küſſen, 
die Hände, das Kleid... Unten tobte die See 
und warf ihre jchmußigen Wellenberge weiß 
ner mit dumpfem Wutgeheul auf den Strand 
und riß fie wieder zijchend zurüd, daß der auf: 
—— Sand in ſeltſamen Wellen das Ufer 
edeckte 

Eſther von Weſtrem richtete ſich auf: „Genug! 
Wir müſſen vernünftig” fein.” 

Doch er fühlte erwachend die nüchterne Wahr: 
beit, die jedem Rauſch folgt. „a, vernünftig! 
So jagen wir immer, wenn wir mit den Gefühlen 
zu Ende find." 

„Der Rauſch kann doch nicht ewig dauern! 
Vielleicht würdeſt du auch jeiner eher überdrüſſig 
als ich . Meine Liebe bleibt." Sie jtrid y ihm 
= die ‚Stiene, weich, mütterlich, wie es nur 

Frauen verjtehen. „Ich denke, es muß mit unſrer 
Liebe fein wie mit dem Blinffeuer, Einmal 
leuchtet's, einmal glimmt's, aber es erliſcht erjt 
mit uns jelbjt.“ 


„Du liebe ; Ebert 

Sie lächelten ſich zu und drückten fich die 
Hand. Dann blickten fie ftumm aufs Meer. 
Jetzt auf einmal hörten fie das mächtige Tofen, 
jpürten den Sturm, der die Büfche bog. Die 
rau nejtelte ein dünnes Paket aus der Tajche. 
Briefe! Sie hielt fie ihm hin. 

Dühling erkannte jofort die jorglos eitlen Schrift- 
züge des jchönen — die großen Striche und 
die weichen Bogen. „Soll ich wirklich leſen?“ 

„Du mußt. Ich habe feine Geheimnifje vor 
dir, ich will feine vor div haben. Und ich möchte 
dir vor allem zeigen, daß ich ehrlich auch ihm 
gegenüber geweſen bin. Die Trennung kann ihm 
nicht unerwartet kommen. Es geht zwar ſtufen— 
weile, aber das Ende ift ganz Klar.” 

Dühling las. Der ganze glüclich ſelbſtbewußte 
beau trat ihm hier entgegen — der Mann, der 
die Fälter und fälter werdenden Briefe der Frau 
nicht verſtand, weil ex fich Feiner Schuld bewußt 
war, weil er fie auf jeine Weije liebte. Und 
daß eine dem jchönen Weſtrem davonlaufen könne? 
Dann mußte fie notwendig frank fein! Und doc) 
that Dühling diefer Blinde leid mit feinem eitlen 
Nichtverſtehen, den thörichten Bitten, fie möge 
doch nad) Berlin fommen oder er zu ihr, fich 
ausiprechen, er erwarte nur ihre Befehle, ei 
dann für die kranken Nerven etwas Ernjtli 
thun. Der legte Brief freilich — er mußte 
Antwort auf etwas eijig Beſtimmtes fein — * 
gedrückt, feige, neben der Angſt vor dem Skandal 
auch ein ratlojes, thörichtes leben. 

Dübhling gab die Briefe zurück. 
Dr thut dir leid, Georg?“ 


"ir nicht. Reue und Mitleid — da find 
die harten Grenzen meiner Natur. Ich reiße mich 
jchwer los. Doch iſt's einmal geſchehen, dann 
bin ich auch fertig mit den Menjchen und den 
Dingen, Frauen wie ich, die einen einzigen 
leidenschaftlich lieben, jind immer im gewiſſen 
Sinne berzensfalt. Gönne du ihm auc nicht 
mehr, als er verdient! Er ijt viel zu eitel, um 
wirklich unglüclich fein zu fönnen. Er findet 
ficher und bald eine andre, die bejjer zu ihm paßt. 
Zu ihm pafjen ja jo viele!" 

Dühling antwortete zögernd: „Du haſt recht. 
Es it wohl der Kamerad, den man nicht 
gern betrügt; es iſt auch das Wehrloje. Ich 
hab's ihm gegenüber jo leicht gehabt! . .. Ad, 
Eſther, du giebjt in allem jo ganz, daß es mich 
faſt berwirrt. .. Verdiene ich dich auch wirklich?" 

Sie lächelte ungläubig. „Du giebit doch, was 
du haft!” 

„Gewiß, Ejther. Aber ijt’3 auch genug? Ich 
fühle deinen Zauber immer, aber . 

Sie hielt ihm ſcherzend den Mund zu. „Nicht 
weiter! ... Georg, du giebjt mir ja jo viel — 
du weißt's nur nicht. a 

Er faßte die jchmale, melde Hand und 
füßte fie viele Male, Und fie lächelte glücklich, 
und er lächelte wieder, 
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Durd) das Sturmeswehen klangen Stimmen, 
Die beiden ftanden hajtiq auf. Er nahm das 
Plaid, fie ftrich fich das Kleid zurecht. Es waren 
Paſſanten, Mädchen in Strandhüten, die der 
See zujauchzten und mit dem Winde liefen. Aber 
die Liebenden fühlten ſich doc geniert. Sie ver- 
fuchten jeßt wie zwei vernünftige Yeute jpazieren 
zu gehen. Auf der Strandhöhe entlang, wo an 
lichten Stellen das graugrüne Gras in langen 
Wellen wogte und der Wind die Gehenden Kart 
von der Düne mwehte, zu den tiefen Keſſeln, die 
überall in die Küjte eingejprengt find, buſch— 
bewachſen, malerijch, die jähen Sandhügel nad): 
riefelnd, unter jeltjam geformte Kegel wie Niejen- 
fpielzeug. Sie gingen langjam auf und ab, 
beiprachen die Zukunft, die häßliche Scheidung, 
das Jahr des Wartens danach. DO, es hatte 
noch lange Wege bis zum ganzen Glüd! Ejther 
war ganz wohlgemut. Die Zeit fliegt ja. Und 
auch, wenn man jich anftandshalber nicht fieht, 
die zärtlichen Briefe, das tägliche Zufammenjein 
im Geiſte. 

„Und div muß es doch viel ſchwerer werden, 
Ejther! Ich habe meinen neuen Beruf, ich muß 
mich einarbeiten. Du bleibjt allein mit deinen 
Gedanken.“ 

„Sorg dich nicht um mich!“ antwortete ſie 
froh. „sch könnte für dich in die Wüſte gehen, 
ich fönnte für dich geliebte Kinder opfern, 

edea!... Ich wär's im ſtande . . . Sch könnte 
auch betteln für dich. Und das muß doch ſo 
ſchwer ſein!“ 

Er mußte ſie immer anſehen. Sie ſchien ihm 
die verkörperte That, die verkörperte Jugend. 
Keine Reue, fein Mitleid!... Dann dachte er 
auch vernünftig an die großen Sorgen, an die 
vielen Unannehmlichkeiten, die ſcharfen Dornen 
und ſpitzen Steine auf jedem ungewöhnlichen 
Lebenswege. „ch wollte, Ejther, wir heirateten 
morgen!... Möchteft du das nicht auch?“ 

Sie jah ihn hell an. „Wärſt du dann glück— 
liher? Wo mir lieben, opfern wir uns gern, 
Ich brauche feinen Prieſter, feine Sanktion. 
Protejtantin müßte ich ja jo wie jo werden... 
Gut, entflieh mit mir auf der Stelle!“ 

„sch nehme dic) beim Wort, Ejther!” ant- 
wortete ev raſch. 

Darauf jchüttelte fie den Kopf. „Nein, lieber 
doch nicht! Lieber u warten! . . . Nein 
Schmutz, wo er nicht unbedingt nötig iſt. Er 
bleibt. Ich möchte ihn dir und unſern Kindern 
erſparen .... Du verſtehſt? Es iſt nicht für 
mich. Sch bin nicht [eige Es ijt nur, weil ich 
dich liebe.” Wieder der warme, tiefe Ton, die 
chonen Gedanken einer ſchwachen und doc; jtarfen 

rau. 

Er war jtehen geblieben. „Weißt du, was 
ich im Augenblict möchte?" 

Was DIT 


5 möchte bier vor dir niederfnieen und 
deinen Fuß küſſen. Denn die Heilige biſt du!" 
Am Keſſelrande drüben winkten Tajchentücher. 


Ueber Land und Meer. 


E3 war die Penſion. Das junge Mädchen jtand 
abjeit3 und jah auf die See. 

„Siehjt du, wie das Gift ſchon wirkt, Georg?” 

„Es jcheint." 

„Wir fönnten hinüber zu ihnen gehen. Es 
ieht bejjer aus. Aber mir iſt's nur wegen des 

ädchens.“ 

Sie winkten zurück, die andern kamen ihnen 
entgegen. Unterwegs berieten ſie noch haſtig. 

„Haft du ihm ſchon geſchrieben, Eſther?“ 

„sa, geſtern, vom Bett aus.” 

„Und welche Rolle jpiel’ ich dabei ?" 

„Borläufig gar feine. Auf dich fäme er auch 
nie, Man könnte ihm alles mit Daten belegen, 
und er würde nur lächeln. Er ift ja in der 
That jo viel hübjcher als du und hat noch fein 
einziges graues Haar, Bei ihm fann’s eben nur 
der. Yeutnant fein... Du bleibjt ein Schemen 
bis zu unſerm Hochzeitstag. Und dann wird er 
ſich wohl längjt mit einer andern getröjtet haben.” 

„Es iſt mir auch lieber fo.” 

„Uebrigens, Georg, zu Haufe liegt vielleicht 
fhon das Telegramm. Ich habe ihn um eine 
Zuſammenkunft erfucht, in Königsberg oder Berlin, 
in einem Hotel natürlich, nicht in feiner Wohnung.“ 

„Arme Ejther, was wird das jchwer *. 
dich ſein!“ 

„Aber es muß ſein! Und was ſein muß, 
thu ich gern bald.“ 

Im Schwarm mit den andern trotteten ſie 
dann heim. Dühlings Freundin fehlte. Ganz 
unten am Strandweg paſſierten eben zwei Herren, 
der eine groß und blond. 

„Ihr Herr Gemahl, Frau Baronin!“ rief 
eine vielleicht mit Abficht Furzfichtige Dame, 

Dühling preßte die Zähne etwas zufammen 
und jagte nichts. Ejther aber lächelte unbefangen. 
„Das wäre allerdings eine Ueberraſchung!“ 

Der Alarm erwies fich zum großen Bedauern 
allev Unbeteiligten als blind. Während Die 
Penſion übermerfwürdige Nehnlichkeiten debattierte, 
blieben die beiden wie aus Zufall etwas zurück. 

„Wenn er es num geweſen wäre, Ejther?" 

„Dann wäre er es eben gemwejen!" 

„Und wenn er alles gewußt hätte?“ 

Sie — kalt. „Eine echte Frau hat immer 
Waffen. Weißt du, in jeder Ehe giebt's irgend 
einen dunklen Punkt. Und wenn man rückſichts— 
los oder zur rechten Zeit an den tippt, kann der 
Mann weiter nichts thun, als jchweigen und 
gehen. Freiwillig gebrauche ich jo häßliche Waffen 
nie, aber ic) hätte fie gebraucht! ... est thut's 
mir faſt leid, daß er's nicht war.” 

Der Sturm mwehte mit unverminderter Kraft. 
Doch den beiden waren e3 Tage voll Frieden 
und Glück. Ejthers Fuß wollte noch nicht zu 
weiten Spaziergängen taugen, fie trieben ſich aljo 
in Strandnähe herum, wo genug Ruhebänke 
waren. Der Herbſt zeigte noch einmal feine 
ganze wilde Schönheit. Die fahle, weite, gelbe 

bene mit jtarren Wäldern, jagenden Wolfen. 
Darüber eine blutige Sonne, die Schatten jcharf 


und grell, das Licht erbarmungslos klar. Nichts 
mehr von der milden Dämmerung des Sommers, 
den weichen Schatten! Jeder Baum, jedes Haus 
erichien wie ausgefchnitten, umbeult vom Sturm, 
der die Stoppel fegte, die Stämme bog. Und 
die See. Bis zum fernen Horizont das rajtloje 
Auf und Nieder der weißen Wellenfämme in 
einer lehmigen, fochenden Flut. Die ganze ge 
ſchwungene Küfte, von Rantum bis Brüjterort, 
ein weißer, breiter, zuckender Brandungsgürtel, 
der den Sand aufwühlte, Tangmafjen ans Ufer 
ichleuderte, wieder fortriß und ſchwarzes Holz 
bald friedlich auf langen, braunen Wogenbergen 
ichaufelte, bald im weißen Sturz zur brodelnden 
Tiefe zog. Der arıne, weiße, tote Strand duldete 
itumm, was ihm die übermütige Siegerin auf- 
bürdete und gleich wieder nahm — Tanga, Holz, 
Zandberge. Das ganze Ufer glich einem Chaos, 
jo willkürlich waren die Trümmer geichichtet. In 
ausgerijjenen Betten riejelten die Brandungsmwaller 
wieder murmelnd zurüd. Es war, als wenn die 
See mit hohlem Geheul die Wehrlofe noch ver: 
ipottete! Und an dem Dünenhange Flammerte 
ſich angitvoll das jtruppige Gras, die Büjche auf 
der Höhe drückten fich furchtſam, der Hochwald 
ſtämmte ſich troßig, jeine Vorhut ſank jchon 
klagend zur Tiefe. 

Die beiden ſaßen auf einem Dünenvorſprung. 
Sie freuten ſich der wilden Zerſtörung, des mäch— 
tigen Lebens. Solch Bild giebt Kraft... Was 
der Ort noch an Badegäften hatte, war unten 
am Strand, — mwehende Stleider, in die Stirn ge- 
drücdte Hüte, vom Sturm erjtichtes Jauchzen, 
wenn eine Welle jäh aufs Land jchlug. Und 
eine fchielende Sonne lag tücijch über dem Meer, 
zog die Linien jchärfer. Vorn der breite, weiße 
Brandungsgürtel, dann jtumpfes Braun, dann 
helles Grün, bis fich weiter hinaus Gifcht und 
Wogen zu einem trüben, öligen Grau mengten, 
in dem der Wellenſturz auf und nieder zuckte, 
während winzige, hüpfende Punkte den äußeriten 
Horizont ſäumten. Was bier machtvolle Zer— 
jtörung, jchien dort frohes Spiel, 

Die beiden jchauten jchmweigend und unver: 
wandt. 

Zwiſchen den Wacholderbüjchen tauchte eine 
Rojtmüge auf. Ein Telegramm. Sie riß es 
jofort auf, während er den Dann bezahlte. Dann 
gab fie's ihm. 

„Brief erit heute erhalten, weil drei 
Tage in Graditz dienftlich abwejend. Morgen 
den ganzen Tag im Savoy-Hotel.“ 

„Du fährjt heute?” 

„sa. Mit dem Nachtcourier.” 

Er ging unruhig auf und ab. „Du glaubjt 
gar nicht, Eſther, was ic) dich die drei Tage ver- 
miſſen werde,“ 

Sie trat zu ihm und drückte feine Sand. 
„Du lieber Georg!" 

„Es trifft fich auch jonjt dumm... 
du doch erjt wieder da wärſt!“ 

„Das heißt ?" 





Wenn 
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„Daß ich an fie fofort geichrieben habe, mie 
es meine Pflicht war. Heute oder morgen fann 
die Antwort da fein. Es wird nicht viel drin 
jtehen, fie ift auch feine Natur, die ſich ausgiebt. 
Aber ich möchte den Brief doch am liebiten an 
deiner Seite lejen.” 

„fo ich bleibe,“ ſagte fie kurz. 

Er ging auf und ab, jah auf die See... 
„Nein, du reiſeſt unbedingt," fagte er endlich. 
„Es jind Nerven, weiter nichts... Bijt du mir 
etwa böje, Ejther ?" 

„Wie ſollt' ih! Du willſt fie eben nicht ver: 
laſſen, wie fie dich verlief... .* 

„Sie verließ mich nicht!” 

„Ste verließ dich doch!“ 

„Was weißt du, Eſther?“ 

„Nichts, was du nicht auch wiſſen könntet!” 

Er machte mit der Sand eine unentichloijene 
Bewegung. Dann jagte er mit müdem Exnit: 
„Soll jie auch in unſerm neuen Yeben der dunfle 
Punkt jein? ch babe jie hei geliebt, dich liebe 
ich jegt. Aber ic) fann drei jahre meines Lebens 
nicht ungefchehen machen. Das mill ich nicht 
und das darf ich nicht! Und wenn morgen jo 
ein fader Glückwunsch jo recht aus Herzensarunde 
fäme, dann ginge etwas in mir kaput.“ 

„Du würdejt auch darüber wegkommen müſſen, 
Georg." 

„sch würde nicht darüber wegkommen!“ jagte 
er heftig. 

„Dann bitte Gott, daß fie dir nie mehr 
Schreiben möge.“ 

„Du haft etwas gegen fie, Ejther.... Es iſt, 
wei; Gott, nicht nur die Frau, es ijt der Glaube, 
die ‚dee, an der ich nicht irre werden möchte!” 

„Lieber Georg, ich habe nichts gegen die rau, 
als was ich naturgemäß gegen eine Frau haben 
muß, die derjelbe Mann geliebt hat, der mid) 
jeßt liebt... Sch veritehe nur ihr Pilichtaefühl 
nicht... Aber jedem jagt's ja was andres... 
Und fie wird dich wohl auf ihre Weije herzlich 
gern gehabt haben.“ 

„Wann reiſeſt du?" 

„Der Zug geht um jechs... Alſo ich joll?* 

„Du mußt!" Mit etwas gezwungener Fröhlich: 
feit fügte er hinzu: „Es iſt wieder mal ein leßter 
Tag. Es waren eigentlich alles letzte Tage, ſo— 
lange wir hier jind, — ein Wort, und fie wären 
es gemwejen, und fie waren es jchlieglich doch 
nicht . . . Bon heute wenigitens wijjen wir genau, 
daß es unſer legter Tag nicht jein kann.“ 

„Und wenn er's doc) wäre?“ 

„Du ſollteſt nicht jpotten, Ejther! Uebrigens, 
haft du viel zu paden ?" 

„Fünf Minuten. ch nehme nichts mit als 
ein Plaid und eine Handtajche.” 

Er jah nad) der See... Alſo noch zwei 
Stunden für uns... Und nun jchleppe ich dich 
zum Abſchied auf all den lieben Plägen herum, 
wo wir in den legten Tagen geſeſſen haben und 
wo wir jo glücklich geweien find.“ Ex jtreichelte 
ihr zärtlich die Hand. 
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„ch ja, io glüclich! wiederholte fie 

„Und nun mußt du mir auch noch erzählen, 
wie's eigentlich fam, Ejther !“ 

„sang du an, Georg!“ 

„sa, weißt du, Eſther. 
fam und kam doch plötzlich. Zuletzt war es ein 
Strom, der viel ſtärker war als ih... Aber 
ſag, Schag, was liebjt du an mir? Warum 
liebſt du mich überhaupt?“ 

Sie lächelte. „Das ift doch jo einfach, Georg ; 
du haſt mid) die Liebe gelehrt. Darin liegt 
alles... Ich könnte dir beim bejten Willen nicht 
jagen, was ich) an dir bejonders liebe oder was 
ich nicht mag. Ich liebe dich eben, ich habe dich 
wahrjcheinlich immer geliebt, ſchon lange, ebe ich 
dic) fannte. Das ijt ein Myſterium. Der Strom ift 
plöglic da und überflutet uns . . Warum mußte 
gerade in dem Moment der Schleier von meinen 
Augen fallen, wo du einer andern Frau die Hand 
füßteft? Warum mußte ich von demjelben Roſen— 
ftrauch dieſelbe weiße Roſe pflücken?. Der 
andre war mit dem Moment tot für mich. Ich 
konnte ihm nicht helfen... Und id) habe doc) 
jo ehrlich gekämpft. Ich babe mir den ganzen 
Wahnfinn meiner Neigung klar gemacht, Die ganze 
Schwere meiner Schuld . a mögen andre 
wohl jagen: ich liebe den Mann, weil er 
hübjch ift, weil er qut ift, weil er flug iſt oder 
auch umgekehrt, weil er häßlich, weil er dumm, 
weil er ſchlecht. Man kann einen Verbrecher 
genau jo heiß lieben wie einen Heiligen. Das 
it ja alles ganz gleichgültig. Es iſt dev eine 
Moment, der eine Blick, das eine Wort — der 
Kitt ift da und bindet für ewig. Man kann ſich 
nicht mehr losreißen! Man verfümmert entweder 
in ſchwächlicher Moral oder man wird glücklich 
in mutiger Sünde . Wer eben für mich fein 
Gold hat, für den habe ich auch feins. Ich liebe. 
Mögen alle andern mit Recht warnen, beichwören, 
flehen. Ich liebe dich! . Das ift der gerade 
Weg jeden großen Gefühls, Nur dag man ihn 
nicht geht, taujend Ummege macht und doch un- 
fehlbar auf ihn zurückfommt . Du, Georg, bijt 
eben der einzige Mann auf der Welt, der das 
Stüd Gold hat, das ich gebrauche . . „je mehr 
man grübelt, je mehr verjtrict man ſich. Und 
als ich dich wiederjah, wiederjah durch einen 
dummen Zufall..." Sie überlegte. „Sa, da 
ſprach doch etwas "Heußerliches mit! Es war der 
weiße Schnurrbart, das graue Haar. Das mag 
bei euch Samilieneigentümlichteit jein. Du be 
ſtätigſt e8 mix vielleicht jelbit. ch glaub's doch 
nicht! ... Sch habe dich nod) kohlſchwarz gekannt, 
äußerlich ſicher zehn Jahre jünger, und ich ſagte 
mir beim erſten Sehen ſofort: Wer an einem 
großen Gefühl ſo ſichtbar krankt, der muß auch 
eines großen Gefühls wert jein. Und große 
Gefühle werden noch immer große Herzen finden, 
dazu giebt’s, Gott jei Dank, auch bei uns nod) 
Vollblut genug!" 

„Either, ich wollte doch, ich wäre jünger! Ich 
liebe dich von ganzem Herzen. ch babe auch 


Es fam jo lang: 


gr genug, aber ich hatte — mehr... . Es 
wird mir immer klarer, daß ich für dich nie zu viel 
haben fann. Und wenn ich je zu der Ueber— 
zeugung fomme, daß ich div nur noch was Halbes 
bieten kann, und wenn uns beiden das Herz 
drũber bräche, den Schimpf thät’ ich dir nicht an, 
mit etwas Halbem etwas Ganzes narren zu 
wollen. Dazu ift das Leben zu lang. Die Yüge 
fäme doch einmal zu Tage. Und vor dir ftehen 
zu jollen und zu jagen: verzeih dem weichherzigen 
Lügner! Neim und nie! — Ich ginge lieber, ich 
ginge ohne Abjchied, denn die ſchwerſte Wunde 
iſt noch immer beſſer al3 die weißejte Salbe.” 

„Lieber San" jagte fie weich, „Drei „Jahre 
jünger! ... War da jchon der Moment gekom— 
men? Ich weiß es nicht, ich glaub's auch nicht. 
Die andre mußte erſt zwijchen uns treten, viel- 
leicht brauchen wir beide die Qualen, den Zweifel. 
um uns überhaupt wirklich finden zu fönnen, 
Denn es giebt eine Beſtimmung, die will zwar 
den ehrlichen Kampf, aber jie führt uns Doc) 
janft auf vorgejchriebene Wege. Und wir fünnen 
nichts andres thun, als unſre Leiden und unjre 
Freuden verkürzen oder verlängern . Und bilde 
dir nicht etwa ein, daß ich dich bier wiederjehen 
und jagen: num will ich eine Liebesfranfen mit 
neuer Liebe heilen — eins war! Dazu bin ich 
nicht barmberzige Schweiter genug. Im Gegen: 
teil, exit habe ich, dich gemieden, inftinktio, * 
habe ich dich gefliſſentlich geſucht, das Phantom 
zu zerſtören, dem ich nachjagte... Faſt wär's 
geglückt! Aber als ich wußte, daß du es doch 
warſt, den ich ſuchte, und der immer bei mir 
war...ja, Georg, da bin ich ſchwach und willen 
los geworden wie andre rauen und habe bei 
der Vorjehung gebettelt. Ja, ja, gebettelt! Es 
paßt allerdings nicht zu mir — aber ich that's 
doch . . . Und es muß einen Gott geben, der uns 
führt, denn gerade an dem Tage, wo ich am 
kleinmütigſten war, ward ich erhört . . . Küſſe 
mich!“ fuhr fie teidenschaftlich fort, „küffe mich! 
Es fann uns jeder jehen. Vielleicht gerade darum, 
Ich gehöre dir jchon heut allein — mögen's alle 
willen... sich habe auf einmal die Empfindung, 
als wenn ich jeden Augenblic noch nützen müßte, 
weil er nie mehr zurückkehrt.“ Er kühte fie. Sie 
eg fih lange und fejt umjchlungen. Aber 
ein Späherblid zuckte zu den beiden herauf. 
Dann juchten fie noch einmal all die lieben Plätze. 
Es war ein frohes Abjchigdnehmen. Der kurzen 
Trennung folgte ja das lange Wiederjehen. So 
flojjen die Stunden im jchönen Wahn. 

Als fie fich endlich losriß, riejelte die falte " 
graue Herbjtdämmerung auf die Düne nieder. 
Eſther aing vajch und allein zu ihrer Billa bin- 
unter. 

Georg jah ihr voll Liebe nad. Noch einmal 
ſah er ganz die fchlanfe Gejtalt mit dem leuchten: 
den Haar — zum legten Male winkte die weiße 
Hand. Dann war fie im Thal verjchwunden. 
Dühling ging langjam zurüc zu der verjchwiegenen 
Stelle, wo fie am erjten Liebesmorgen gerubht. 
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Die Wogen hoben ihre weißen Totenhäupter ge- 
ipenftijcher, und der Sturm orgelte unheimlich tief. 
Doc) das Blinkfeuer leuchtete hell und glückverheißend 
von feinem düjteren Bollwerf. Dem Manne fiel 
es ein, daß fie undanfbar von dem Yichte feinen 
Abjchied genommen, Er nicdte ihm ftatt ihrer 
den Abſchiedsgruß. 

Im Weggehen wollte er nod) von dem Ge- 
büjch, unter dem fie gerubt, einen Zweig haſchen; 
er hafchte ihn auch. Es war ein dürrer Zweig. 


XI. 


Nach Mitternacht legte fich der Sturm. Düh— 
ling erwachte von der plößlichen Ruhe und horchte. 
Nur von fern klang noch das dumpfe Aufichlagen 
der Brandung — jo ein jchwerer, unheimlicher 
Ton. Er ging ans Fenſter. Der Himmel war 
av, und der unbemwegte Zauberwald ſchwamm 
im weißen Mondlicht. Bon der See her zuckten 
die Wogenfämme undeutlich auf und nieder, Er 
dachte an Ejther. Wo war fie wohl jegt? Er 
ſah die Schlafloje, wie fie im Gang am Fenſter 
des jaufenden Zuges lehnte und jehnjüchtig den 
fliehenden Oſten juchte. Das zärtlihe Beſchützer— 
gefühl erwachte. Wenn er doch bei ihr hätte jein 
fönnen, auch ungejehen! Es war ihm wider die 
Natur, daß eine geliebte Frau dem ſchwerſten 
Schritt ihres Lebens allein entgegenfahren mußte. 
Er berechnete die Stunden, bis fie zurück jein 
konnte. Sie fam ja fo ficher zurüd! Aber 
fchlafen konnte er nicht mehr. Die Empfindung 
irgend eines ungeahnten, unentrinnbaren Unglüds 
ließ ihm nicht. ES war eine dumpfe Empfindung; 
fie war grundlos, und doch fcheuchte fie die Ver: 
nunft nicht. Schließlich ärgerte er ſich über ſolch 
unbotmäßige Nerven. 

Aber als er nad) einem furzen bleiernen Morgen: 
fchlaf wie zerjchlagen erwachte, vermißte er das 
wilde Klagen des Windes. Der monotone Wogen- 
ichlag allein hatte für ihn etwas Schweres, jo was 
vom Schickſal . . Andre Laute! — Menjchen: 
jtimmen — irgend etwas! Heute juchte er das 
flache Benftonsgeipräc, das er Äh mied. Unten 
im Eßzimmer jtanden junge Mädchen um eine 
fleine freundliche Dame, die den Aufhorchenden 
das Schickſal aus der Hand las, 

„Die Yebenslinie iſt bei Ihnen allen recht 
hübſch lang, meine Damen. Sie find ja auch jo 
jung!... Frau von Weſtrem habe ich übrigens 
auch mal in Königsberg das Horoſkop gejtellt: die 
Zebenslinie ijt bei der eritaunlich kurz. Als wenn 
fie jeden Tag, heute oder morgen jterben könnte. 
Sch hab's ihr natürlich nicht gejagt. Sonſt hat 
jie eine fabelhaft interejjante Hand." ... Als fie 
Dühling erblictte, verjtummte fie plößlich und ſchlug 
dann lachend die jungen Hände weg, die fich ihr 
neugierig entgegenftreckten. „Ach, meine Damen, 
das ift ja alles Unfinn! Man muß um Gottes 
willen nicht an dieje Wiffenjchaft glauben." ... 

Dühling trat in den Kreis. „Soll ich viel- 
leicht auch wahrfagen, Herr Rittmeijter?* fragte 
jie liebensmwürdig. 


Dühling bielt ihr die Hand hin — eine 
ichlanfe, weiße Arijtofratenhand, auf die er ein 
wenig eitel war. 

Sie lad. „O Herr Nittmeijter, Sie werden 
uralt werden! Die LYebenslinie hört bei ihnen 
überhaupt gar nicht auf. Und nachdem Sie 
Schweres erlebt haben, werden Sie gar nichts 
mehr erleben. Das verläuft bei Ihnen alles jo 
ruhig! ... Und das trifft ein, Herr von Dühling, 
pajjen Sie auf!“ ſchloß fie gutherzig. 

Dühling dankte. Diefe Zukunft war ganz nach 
feinem Geichmad. Den Vormittag blieb er mit 
der jugend zufammen. Seine hübjche Freundin 
mied ihm zwar fcheu, aber jie brachte ihm doch 
noch einen legten Gruß von Ejther, die fie auf 
der Bahn getroffen. Es war ein harmlos vers 
gnügter Vormittag. Nach elf Uhr fam der Brief- 
bote. Die Gejelljchaftsdame breitete die Poſt auf 
einer Tifchedfe aus, „Für Sie, Here Rittmeifter, 
iſt heute ausnahmsweiſe viel. Drei Briefe!” Sie 
reichte ihm fie liebenswürdig und dienjtbereit wie 
immer. 

Dühling jah nur den erſten und öffnete ihn 
fofort. Es war ihre Hand. Drei flüchtige Zeilen 
im Wartefaal noch raſch bingeworfen — aber es 
lag joviel Wärme drin, ſoviel mutiger Glaube, 
Wieder fiel ihm die jcharfe, freie Linienführung 
auf. Keine Furcht, feine Neue! Die Schrift 
war wie jie jelbjt. Dann griff er zu den 
beiden andern. Ein ſchwarz geränderter Brief 
und ein roja Billet. Er zuckte leicht zufammen. 
Er öffnete fie nicht, obgleich er die Schrift jo gut 
fannte — die glatte, hübiche Schrift einer viel 
forrejpondierenden Frau. Der ſchwarz geränderte 
hatte viele Irrfahrten gemacht, bis er in das abs 
gelegene Seebad gelangte. Das roſa Couvert trug 
die richtige Adrejje und war erjt einen Tag alt. 

Dühling ſtand jofort auf und ging mit den 
beiden Briefen in der Hand hinaus, Er ſpürte 
ein merkwürdige Zuſammenziehen in der Herz 
gegend. Erſt jetzt hatte er ſein Schickſal in der 
Hand — er mußte das genau... Er zog im 
Korridor langjam jeinen Mantel an, jette vor 
dem Spiegel die Strandmütze auf — er that das 
alles wie ſonſt, nur mit einem gewiſſen Ernſt. 

Er ging den Strandweg entlang. Der fühle 
Septembertag machte ihn leicht fröjteln. Der 
Herbſt hatte die Bäume nun genug gezauft und 
zeigte ein vuhiges, nüchternes Geſicht. Dühling 
ſetzte fi) auf eine Bank, den Blick nad) der See. 
Er jah die Brandung nicht — er jah in fich 
hinein. Ex wußte, was in dem Brief jtand. Der 
Trauerrand fagte ihm alles. Die Ercellenz war 
tot, die junge Witwe frei. Sie jchrieb: hier haft 
du mich — endlich bin ich dein! .... Sie Fonnte 
ja gar nicht anders ſchreiben . . Und alles fam 
zu jpät. Beltimmung! Lebt konnte er nicht 
mehr zurüd und wollte aud) nicht mehr zurüd. 
Er hielt, was er hatte. Und doc) that es ihm 
furchtbar weh... Wenn fie ihm doch nur ein— 
mal gejagt hätte: „warte auf mich,“ er hätte 
gewiß feine andre Frau wieder gejucht. Wo 


er fühlte, war er auch treu. Statt deſſen immer 
nur das flehende: ‚Vergeſſen Sie mich! — Leben 
Sie wieder! — Sie find ja frei Es war die 
rührende Angit einer Frau vor fich jelbit, einer 
Frau, die jo fein geartet war, daß fie lieber tödlic) 
litt als einen wertlojfen Schwur brach. Eine Mär: 
tyrerin der Pflicht, eine Heilige... Nun Fam die 
mit geöffneten Armen, und er mußte fie wegjchiden. 
Sie hatten beide feine Schuld. Und doch würde 
eine rau nie begreifen, daß er fich, mutlos ge 
worden, in die Arme einer andern flüchten konnte, 
von der Liebe zur Liebe, Der Trauerbrief konnte 
noch nicht die Antwort auf feine Beichte ſein — 
der Poſtſtempel datierte eine Woche zurück — die 
war das roſa Billet, der eiſige Glückwunſch eines 
qualvoll zudenden, aber ftolgen Herzens . . Er 
hätte die Worte jagen fönnen, die in den beiden 
Briefen ftanden — er kannte die Frau ja bejier 
als ſich . . . Und dennoch zauderte er noch immer 
mit dem Leſen. Es war nicht Schwäche. Er 
wollte nur mit Herz und Kopf fich erſt ganz Far 
werden. Und beide jagten ihm auch: „Halte, 
was du halt!“ 

Endlich brach er das Siegel. 

„Mein Freund! 

Diefer Trauerrand jagt Ihnen wohl, welchen 
Verlust ich beflage.. Mein Mann ift ſchon jeit 
Wochen tot, wie Sie vielleicht aus den Zeitungen 
wifjen. Und ich habe lange, lange gezögert, ob 
ich Ihnen überhaupt etwas andres ſchicken follte 
als die gedrucdte Anzeige. Aber ich bin Ihnen 
doch wohl eine Beichte ſchuldig . . . Willen Sie, 
warum ich über ein Jahr lang jchwieg? — Jetzt 
ahnen Sie es mwahrjcheinlih. ch wollte Sie 
fchonend wie die bejte Schwejter auf das vor: 
bereiten, was ich heute jagen muß. Mein Freund, 
ich habe Sie nod) heute jehr lieb; aber Sie find 
meinem Herzen nie etwas andres geweſen, als 
was Sie jeßt noch find: der liebte Freund... 

Verurteilen Sie mich deswegen nicht, belächeln 
Sie mid; auch nicht, weil das Intereſſe für mich 
längjt vorbei ift. sich habe Ihnen zwar niemals 
direkt gejagt, daß ich Sie wieder liebte, wie Sie 
mich liebten, aber ich habe Sie doch getäufcht, 
gefliffentlich getäufcht zuleßt, weil mich der Strom 
ihres Gefühls vielleicht etwas mitriß und mehr 
noch, weil ich wußte, daß Sie die Wahrheit nicht 
ertragen hätten damals. Mein Freund, es war 
die Lüge eines guten Herzens, die mir Dennoch 
viele Qualen bereitet hat und die ich mit taufend 
Ihränen wohl num genug gebüßt habe... So- 
lange er lebte, durfte ich Sie in dem fchönen 
Wahn laffen. Beſtärkt habe ich Sie ja nie darin! 
Und wenn ich Ihnen auf hr Drängen jchrieb, 
daß Sie mir lieber wären wie einft, jo wiſſen 
Sie nun, daß ich gewiß nicht log. Mein Gefühl 
für Sie bleibt dasjelbe — die uneigennüßigite, 
veinjte Freundichaft für ein ganzes Leben! ... 
Sind Sie damit zufrieden? Sch denke, Sie 
fünnten, Sie müßten es jein! Wielleicht ſcheint 
es ‚ihnen zu viel, Sie haben mid) vergejien und 
verjtehen eine Treue nicht mehr, die unentwegt 
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auc dann noch weiter giebt, wo fie nicht ver- 
langt wird... Oder Sie überjchütten mit bitterm 
Hohn eine Unglüdliche, die fein andres Unvecht 
begangen, als Ihr bejtes Gefühl zu wecken. Ich 
fehe den jcharfen, böjen Zua um Ihre Mund: 
winkel zittern. Ex bat mir manchmal wehe ge 
than, doc; ich wußte ja, daß er ein qutes Herz 
nur jcheinbar verdunfelte... O, Sie find nicht 
tot oder vergejfen, wie Sie vielleicht wähnen! 

Während ich fchreibe, jehe ich Sie jo deutlich 
vor mir: das immer etwas hochmütige Geficht, 
die weichen Augen, Haare und ZSchnurrbart jo 
unheimlich brünett wie bei Südländern. Sie 
ſahen immer viel jünger aus als Sie waren, und 
ich erinnere mich genau des verwunderten Aus: 
rufs einer Bekannten: ‚Seit wann werden Unter: 
leutnants Brigadeadjutanten! . .. Sie müſſen 
noch eben jo jung ausjehen wie damals, Sie 
fönnen fich gar nicht verändert haben, während 
an einer Frau drei jahre Seelenqual nie un: 
bemerft vorübergehen. 

Ich denfe an die unzähligen Freundlichkeiten, 
die Sie mir erwiefen, ich muß aufftehen, die wohl: 
verwahrte Roſe zu holen von unjerm leten Feſt. 
Ich lege fie neben mich, ich fpüre den Duft, als 
wäre fie erjt heute gepflüdt... Sa, ich danfe 
Ihnen von Herzen noch einmal für alles! Sie 
fehen, ich ſchwelge förmlich in traurig-ichönen Er- 
innerungen. Vielleicht floß auch damals mir un- 
bewußt ein andres Gefühl mit, und Sie ſahen 
es und nennen mich jetzt flatterhaft und treulos. 
Wenn je eine jündige Negung für Sie mein Herz 
durchbebte, fie iſt dahin. Und nur die Neue blieb, 
—* einem lieben Menſchen ſo wehe gethan zu 

aben. 

Wir waren in dieſem Sommer an der Nord— 
fee. Auf dem Molo ſtand ein Leuchtturm mit 
einem ſogenannten Blinkfeuer. Ich ſah es gern 
und dachte dabei viel an Sie. Das feige, rote 
Glimmen kam mir ſo vor wie die heimliche Sünde, 
und ich war jedesmal froh, wenn das große helle 
Licht wieder flutete. Für Sie, mein Freund, 
glimmt nichts mehr heimlich, es leuchtet alles nur 
rein und offen... Berjtehen Sie mich auch? 
Wollen Sie mich auch verftehen?..... Mein Mann 
iſt tot, und alle mögen denken, daß ich ihn betrog, 
während ich nur mich jelbjt betrog. Klatſchereien 
find mir gleichgültig. Aber, ob Sie mid nun 
vergefjen haben oder nicht — ich muß Ihnen doch 
angeficht3 diejes Toten jagen, daß ich eine andre 
war, als ich jchien: eine Beſſere. Alſo feinen 
Groll! ch hege ja auch feinen. Thäten Eie 
es aber dennoch), jo wäre e3 Ihrer nicht würdig 
und trübte das Bild in meinem Herzen. Aber 
auch dann will ich's tragen und Ihnen jo herzlich 
zurufen wie damals: Auf Wiederjehen in befieren 
Tagen! Shre treue Maria. 

P.S. Wünſchen Sie es durchaus, jo jchreiben 
Sie mir zuweilen. Aber nicht oft umd nicht in 
dem Ton, der mein Gefühl verlegt. Verzeihen 
Sie! Aber e3 mar in Ihren Briefen immer 
etwas, vor dem ich injtinktiv zurückzuckte. Das 





darf nicht jein! Das entwürdigt, was ich für 
Sie empfinde, jetzt, wo ich frei bin, erſt vecht... 
Ich schicke den Brief an Ihr altes Regiment. 
Sch weiß nicht, wo Sie find. Herr von Weſtrem, 
der nad) Ihnen unſer Ndjutant war und ein mir 
beionders jumpatbijcher Menjch, weil er jo viel 
Gutes von Ihnen erzählte — leider der Gatte 
einer maßlos hochmütigen und herzensfalten Frau, 
wie das beim Millionenadel für chic gilt; wegen 
ihres unglaublichen Benehmens mußte auch der 
font ſehr fähige Offizier abgelöft werden — aljo 
Wejtrem meinte im Frühjahr, daß Sie in Algier 
oder Marokko reijten. Hoffentlich treffen Sie dieje 
Zeilen in bejter Geſundheit.“ 

Dühling las den Brief zu Ende und öffnete 
fofort den zweiten. 

„Mein lieber Herr von Dühling! 

Viele, viele herzliche Glüchwünjche! hr Brief 
verlegte mich nicht — find Sie doch alüclich! 
Sie haben den jchwerjten Alp von meiner Bruft 
genommen, Ich antworte mit wendender Poſt. 
Und was ich von der rau geichrieben habe, ver: 
geilen Sie es, bitte, bitte! ch freue mich jo 
berzlich, ihr umrecht getban zu haben! Meine 
Freundſchaft für Sie bleibt natürlich unberührt. 
Was ich gebe, gebe ich ganz. Noch einmal viel 
Glück und abermals viel Glück! 

Stets 
Ihre Maria von... ." 

63 waren zwei liebe, aute Briefe. Steine 
barmherzige Schweiter hätte ſchonender jein fönnen. 
Ein Feingefühl, eine Zartheit! Wer fie las, mußte 
den Mann um folches Freundesherz beneiden. 

Georg von Dühling fühlte wohl ähnlich, denn 
er faltete die Briefe forajam zujammen und barg 
fie in einer Bruſttaſche. Aber er jagte doch aleich 
darauf mit hartem, häßlichem Yächeln: „Alfo darum 
Räuber und Mörder — mwenigitens in der Phan— 
taſie!“ Er jtand langjam auf und vecte jich, 
dann jah er gleichgültig aufs Meer. ine miß— 
farbene, ölige Flut, lange Wellen mit jtumpfem 
Glanz; der Leuchtturm auf jeinem Borgebirge ein 
qraues, hageres Gejpenit. Der Mann nidte: 
„sa, ja, böhne nur noh! Du bijt ausgelöjcht, 
und ich brauche dein Yicht auch nicht mehr!“ 

Yeute famen, die kleine Dame, die ihm geweis— 
jagt hatte, darunter, Er ging mit jtummem, höf: 
lihem Gruß an ihr vorüber. Sie ſah ihm ver: 
wundert nad. Gr fühlte das und verjuchte 
rascher, elaſtiſcher zu jchreiten, doch die Füße 
wollten nicht. Er ging wie ein alter Mann. 
Und wenn er fich jelbjt hätte jehen können mit 
dem weißen Haar, dem jcheuen Blid! Was Jahre 
vergebens unterminiert hatten, janf in einer kurzen 
halben Stunde zufammen. Georg von Dühling 
war wirklich alt! ... Als auf dem Strandwege 
wieder Leute famen, bog er jofort in den Zauber: 
wald ein. Derielbe Pad, den fie geitern ge: 
gangen, an dem Keſſel vorbei, wo bei jedem Tritt 
die Sandförner riejelten, an der Bank vorbei, wo 
ſie zuleßt gejejlen, bis zu dem Platz zwiſchen Feld 
und Busch, wo fie am erjten Morgen liebend gerubt. 
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Dort blieb er jtehen. „ch fie verhöhnen ?* 
murmelte ev achjelzudend. „Du lieber Gott! 
Was hat fie denn gethan? Nichts, ald was ver 
nünftig und qut war... Der uneigennüßigite 
Freund! ... Mie hübich das Flingt!... Hm... 
hm... Freilich, das habe ich nie für fie gefühlt, 
nie gewollt, das fonnte, das mußte fie wiflen. 
Ein wenig weniger Feingefühl und ein wenig 
mehr Mut! ... Sa, ja, Maria! Das wäre 
age geweien und hätte dir den ſchweren 
Brief eripart. Aber fie fonnte ficher nicht anders 
... Ich werde mich wohl abionderlich benommen 
haben, albern, winjelnd, wie ein Eranfer Köter. — 
Da blieb alfo nichts andres übrig als das Mit: 
leid... Mitleid von rauen! Ich habe das 
immer jo jehr geliebt...“ Er fchüttelte fich in 
Ekel. „Ich fühle einen Brechreiz, wenn ich daran 
denfe. Mitleid von der Frau!“ Er hielt wieder 
inne und jtarrte auf den Boden. Nur nicht un- 
gerecht, Georg! Sie glaubte ja ihr Beites gethan 
zu haben... Und wenn ich fie jah, wie fie nicht 
war? . . . Ja ... der andre ift immer unjer Ge: 
ichöpf, ift immer das, was wir in ihn binein- 
tragen... Aber follte ich R blind geweſen jein, 
daß nur die veizende Gejtalt, die weiche Stimme, 
das müde Yächeln mich verführten? Stattete ich 
nur einen hoffnungslos leeren Reliquienfchrein 
mit dem Seiligiten, Velten aus — ein Verjchwender 
obnegleihen? Mein... Es mwar mohl alles 
da, was ich fuchte — nur leider nicht für mid)... 
Aber daß ich's nicht merkte, daß diejer Brief noch 
nötig war..." 

Dühling war fein Boet. Aber das Meer war 
fo nahe, und der Vergleich fam von jelbjt. Kann 
man der Fleinen, im Sonnenlicht gligernden Welle 
böje jein, die den angeſchwemmten Blütenzweig 
lachend jchaufelt, flüfternd koſt? Die kleine, liebe 
Welle! Sie meint's ja genau jo ehrlich wie die 
große Woge, die den thörichten, welfenden Blüten- 
zweig aufs Ufer fchleudert und einjam zurückrollt 
ins Meer. 

Aber wie er fich jo jah als das, was er war: 
ein armer, bethörter, verjchwendender Thor, 
brannte ihn die Nöte der Scham. Er warf fich 
unter dem Buſch nieder: „Herr Gott, warum 
mußte es jo fommen, warum muß ich jo enden? 
Das Beſte vergeudet um nichts, um eine billige 
Rreundichaftsphraje! . . . Denn der Brief ift dürr 
und vernünftig, ein Hohlipiegel, der Elein und 
mißgeitaltet das Große, Schöne zurüctgiebt, das 
er nicht anders fafjen fann! . . .“ Er war uns 
gerecht, er wollte es fein. Das legte Aufbäumen 
ſeiner Perſönlichkeit, das letzte Auffladern eines 
großen Gefühls . . . Die Scham, jo Hein bewertet 
zu jein mit feinem beiten Golde! ... Er mwollte 
der Frau ſofort jchreiben, feine Briefe zurück— 
verlangen, die ihr nichts andres fein konnten als 
peinlich, zudringlich, eine ſchmutzig heiße Flut, vor 
der man den Kleiderfaum hebt. Der Freundes: 
brief in feiner Tafche jengte ihm die Haut... 
Eine Heilige angebetet, die nur vernünftig war, 
einen Feuerſtrom verjchwendet an einen glatten 
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Block! .. . Was war er der Frau, mas mußte 
er ihr immer geweſen fein? — Ein Wahnfinniger, 
den man beizeiten abjchiebt, weil man jeine 
Tobjucht fürchtet, ein Tier, das man jtreichelt, 
damit es nicht beißt... Und Dübling lachte laut 
auf, um dann wieder achjeljuckend zu denken: 
Du bift noch immer der Narr!" — Er mußte 
ja jo genau, daß jeder Brief nach der quälenden 
Lektüre verbrannt war, weil er fompromittieren 
fonnte, weil ex wirklich häßlich war, und daß fie 
nur die welfe Roſe behalten, weil die nichts ſagte 
— aus einer gewiljen Frauenjentimentalität her: 
aus, einem gewiſſen Mitleid... „DO Georg, jo 
tief bijt du 'runtergefommen — und das er- 
fennen exit als alter Kerl, wo es fein Zurüc mehr 
iebt!“ 

Er dachte kaum an die andre, die Beſſere, 
die Stärkere, die ihn wieder jung gemacht, die 
ihm neues Leben eingehaucht. Wie einem Sterben: 
den, jo zog ihm noch einmal alles vorüber, was 
er für die erjte gefühlt, gelitten. O, Die drei 
Jahre waren jchredlid, lang! Die alte Wunde 
viß noc einmal ganz, ein unveiner Strom ergoß 
ſich — Blut, Eiter, ätzendes Gift. Der alte 
Menſch biß fich die Lippen blutig, weil er das 
Brennen faum ertragen konnte. Er fonnte nicht 
verjtehen, daß man an jolchen Enttäufchungen 
nicht jtirbt. Nein, er jtarb nicht! Die Wunde 
zucte, schloß ſich — fie ſchloß fich über einem 
leeren Raum. 

Er mochte Stunden im Kampf auf derjelben 
Stelle gelegen haben, wo er einjt jo alüclich ge— 
wejen war. Als er aufjtand war er ruhig, fait 
falt. Der Krater war ausgebrannt, der Lava— 
itrom verfiegt. Der Mann jah wieder ganz far, 
was ihm nod) zu thun übrig blieb. Er würde 
noch heute an Ejther fchreiben, noch heute ab- 
reifen. — Es war fein Undank, fein Verrat. Es 
war der einzige Weg, die einzige Pflicht. Er 
wußte jo gut, was er verließ — die legte Jugend, 
die lebte ne Pre fich ſelbſt. Der Schiffbrüchige 
ftieß dennoch entichloifen die Planke zurücd, die 
I ihm bot. Worhin im legten Moment des 

ingens, da, wo er das Zucken der Wunde am 
brennendjten ſpürte, hatte in ihm allein vor- 
geſchwebt, die heiße Heilige, die jündigt, weil fie 
liebt. Er hatte jie erfannt, er hatte zu ihr ge— 
fleht. Sie hatte ſich liebend zu ihm geneigt, im 
Leuchten ihrer Augen wollte die alte Kraft er: 
wachen, Es war, als wenn eine jtarfe, jchöne 
Hand die Wundränder zujammenpreßte, ex fühlte 
die heilende Nähe, das Fächeln des Glüds ... 
Die Wunde fchloß fich auch, er wurde geheilt — 
aber um welchen Preis! 

Gr gr ruhig nad) Haufe und jchrieb jofort 
feinen Brief. 

„Meine liebe, liebe Eſther! 

Noch einmal fliehe ich zu Dir. 

Anbei die zwei Briefe von der andern. Lies 
fie zuerſt! — Du wirft dieſe letzte Indiskretion 
nicht ungeheuerlich finden, Es gilt ja nur der 
Sache, nicht der Perfon. Es iſt die Quittung 


über ein finnlos verjchwendetes Vermögen. Eine 
Heilige überreicht fie mir — janft, liebevoll. Sie 
hat feine Ahnung, daß ich damit entmündigt bin, 
auf das karge Jahrgeld gelegt, von dem der 
Durchſchnitt vielleicht noch jehr qut lebt, von dem 
id) aber gerade noch vegetieren fann. Lies und 
verſteh! 

Ich reiſe noch heute ab, und wir ſehen uns 
nie wieder. Es war alſo doch unſer letzter Tag 
... Was mir dabei durch die Seele gebt, ver— 
jtehjt du allein. Der Fall war zu tief, als daß 
ich mich noch einmal erheben fönnte, Sch will 
auch nicht mehr — ich bin müde, alt. ch babe 
an der Niejenenttäufchung genug, als daß ich noch 


ſtufenweiſe all die feinen erleben möchte... Sie 
fonnte mir alles jchreiben — das nicht! Der 


Dettler jieht fein ärmlich Bild darin zu Elar, 
Eine Welt voll Gefühl für eine dürre, unanfecht: 
bare Phraje! Wer mehr daraus lejen will, der 
muß eben weniger dabei fühlen. Ich grolle ihr 
nicht etwa. Sie fann doch nicht geben, was jie 
für mich nicht hat. Ich bedaure fie mehr — denn 
jo liebenswürdig forrefte Naturen jind doch feines 
itarfen Gefühls fähig. Sie finden fchon das 
warme Kaminfeuer, an deſſen milder Flamme fie 
das Leben hindämmern, freundlich gebend, freund- 
lich empfangend. Temperierte Gefühle jind ja die 
Garantie des Glücks. — Aber jeit geitern habe 
ich ein Grauen vor dieſen temperierten Gefühlen ! 
Sie mögen ja das Beite für den Durchichnitt 
fein, zu dem ich auch heute noch nicht gehöre. 
Wenn ein Mann von einem hohen Turm 
plößlich herunterjtürzt, wird er nicht gleich jeelen: 
vergnügt weiterlaufen, jo weiche Teppiche auch 
unten für ihn ausgebreitet find. Gr bricht ſich 
das Genick oder bleibt zeitlebens Krüppel. Den 
leßteren Vorzug babe ich. Und den fümmerlichen 
Neft von einem ganzen Menjchen möchte ich Dir 
nicht anbieten. Sch könnte es — und das Mittel: 
maß wird meinen Eigenfinn unbegreiflich finden — 
aber ich will's nicht, ich will's um Deinetwillen 
nicht, Ejther. Nur um Deinetwillen! Dem fiechen, 
alten Menjchen läge es wohl nahe, das müde 
Haupt in Deinen weichen Schoß zu betten und 
zu jagen: „Heile mich!" Der Refonvalescent aus 
Ichwerer Krankheit nahm den heißen Lebenstranf 
gern, den Du ihm boteft — der Krüppel müßte 
ji) an ihm verbrennen. Ich will Dir den Krüppel 
aber nicht zumuten. Darum gehe ich, ohne die 
wiedergejehen zu haben, nach der ich mich doch 
allein jehne. sy fürchte meine Schwäche und 
Dein Mitleid. Nichts Halbes! Nicht wahr? 
Der alte Pakt befteht noch) und foll bejtehen. 
Was ich auch vette, was auch wiederfommt, nad) 
gejtern wird es nie genug fein, um auch Dir genug 
zu thun. Mein Leben dünfte mich ein großer 
Roman, und es war nur eine Fleine Novelle 
Aber was ich Dir noch jagen muß, geliebte 
Frau: wo alles um mid) janf, Dein Bild blieb 
unberührt. Du bift im Grunde doc, das einzig 
große Gefühl meines Lebens. Heute, wo ich Dich 
nicht mehr habe, fühle ich das jtärker als gejtern, 


Ueber Land und Peer: 


wo ic; Dich noch bejap. Ich — nur 
die Perſonen und gab einer Maske, was ich dem 
Menſchen, einer ala was ich der Geliebten 
hätte geben jollen . Daß ich gehe, zeigt nur, 
wie hoch Du ftehit! Zu einer gleichgültigen Frau 
fönnte ich auch heute noch fliehen — zu einer ge: 
liebten nicht. 

Ich werde nicht etwa einen Verzweiflungs- 
jchritt thun, das muß man aus der jungen Kraft 
der Empörung heraus thun, nicht aus der müden 
Erkenntnis eines verfehlten Pebens. 

Sch weiß nicht, was Du thun wirjt. Oder 
weiß ich es doch? ... Aber thue, was Dir aut 
ſcheint — gleichgültig, was. Ich ſage nicht: Lebe! 
Sch ſage nicht: Stirb! — Aber Dein Schidjal 
it das meine, und wir werden uns immer ver: 
ſtehen. Lebend oder tot wird Dein jchönes, blafies 
Haupt der heiße Heiligenjchein umflammen. Die 
tiefe Glut läßt mich wieder den Gott ahnen, den 
id) der andern wegen leichtfertig verließ. Ich 
küſſe noch einmal Deine fchmalen, jtolzen Lippen. 

Leb wohl, Ejther, leb wohl — und vergiß 
mich nicht ! 

Georg. 


P. S. Verbrenne die beiden Briefe jofort!.... 
Auch feinen Groll für fie! Sie verdient ihn nicht. 
Sie hat es in ihrer Weiſe ja herzensqut mit mir 
gemeint. Es war eben nur das vernünftigere 
Genre, die andre Gefichtswelt.“ 


* 


Dühling ſiegelte den Brief, ohne ihn noch 
einmal durchzuleſen, und brachte ihn ſelbſt nach 
der abgelegenen Villa. Dann depeſchierte er an 
einen Gutsinſpektor wegen eines Wagens zum 
Nachtzuge, packte ſorgſam und verabſchiedete ſich 
liebenswürdig von allen Menſchen der Penſion. 
Sie lächelten und wünjchten ihm Glück. Er fuhr 
ja doc) einer angebeteten Frau entgegen! 

Als er um jechs Uhr abends, vom Schrift: 
fteller begleitet, nach der Bahn ging, wunderte 
er ſich, daß der jo ſchweigſam neben ihm ber 
trottete, Nur zum Abjchied jagte er: „Leben Sie 
wohl, Herr von Dühling.... Nun weiß ich 
auch, wie mein Roman enden muß: Litauen und 
Herbſt.“ 

Dühling lächelte müde: „Sie könnten recht 
haben. Aber ſchreiben Sie lieber eine Novelle.“ 

In dem ſchmalen Rauchcoupé ſaß der Gnom. 
Es war wie eine letzte Ironie des Schickſals. 
Er und der fade Burſche reiſten zugleich ab. Doch 
die Geſellſchaft irritierte ihn nicht. Er grüßte 
höflich, und der Gnom dankte verwundert. Düh— 
ling blieb an dem offenen Fenſter ſtehen. Er ſah 
noch einmal fern das graue, kalte Meer ſchaden— 
froh gleißen, von einem froſtigen Abendrot über— 
haucht. Er ſtand und ſchaute, bis das Samland 
in Dämmerung verſank. Dann ſetzte er ſich und 
verjuchte zu ſchlafen — er ſchlief auch. 

Als um Mitternacht an der Eleinen Station 
der alte Kutjcher die Treſſenmütze lüftete, ſagte 
Dühling freundlich: „Nun bleiben wir wirklich 
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im — * und — a Rob, wie 
der jelige Herr auch.“ 

Der alte Mann Lächelte, die Jucker zogen an. 
Die weite litauijche Ebene that ji) auf. Melan- 
choliſche Weiden, herbitlicher Wald. Es wehte 
eijig. Der Majoratsherr auf Berten mwidelte fich 
in jeine Reijedede, und während auf holprigen 
Lehmmwegen die Tiere jchnaubend heimmärts 
dränaten, dachte er immerfort: ‚Ob fie mich wohl 
verjtehen wird ? 

* 

Und fie verjtand jo qut! 

Am nächſten Mittag war ſie gekommen, von 
der ſchwerſten Sorge * Ihr Mann willigte 
in die Scheidung. Und den Vorwand für das 
Geſetz wollte fie ſchon finden. Sie war ſofort 
nach ihrer Villa gegangen, mit einem Ummeg über 
die Düne, weil fie den Geliebten ja doch treffen 
mußte, und jie war etwas verwundert, als fie 
ihn nicht traf. 

Zu Haufe fand fie den Brief. Sie las und 
ſaß wie erjtarrt. Plößlich fprang fie auf: „Das 
kann nicht ſein! Ich will ihm nach, ich muß ihn 
finden!" Das war aber nur ein Moment. Nach: 
dem fie noch einmal ſorgfältig geleſen, ſagte ſie 
ruhig: „Sch wußte es ja. Sie bat ihn nie ge: 
liebt! Auch er bat recht, er konnte gar nicht 
anders handeln... Er bat mich gewiß geliebt 
— und blieb der vornehme Menfch, der er inmer 
war. Aber ich weiß auch, was ich zu thun iaren 
Nur nicht den Tag überleben!" — Wem d 
Sonne einmal fo hell geleuchtet wie ihr, der = 
trägt ein ewiges Grau nicht mehr. Sie über: 


legte nicht lange, fie ſchwankte nicht, der Ent: 
ichluß zum Tode war unentrinnbar. Nur das 
Wie. — Es durfte fein häßlicher Selbitmord 


jein — ein unglüdlicdyer Zufall, ein fataler 
Sturz . . . Wo ein Wille ift, iſt ja auch ein 
Weg. Noch im Mantel, den Reifehut auf dem 
Kopf, fchrieb fie ihm die paar aufflärenden Zeilen, 
daß fie ihn immer geliebt habe und lieben werde, 
da fie wahllos treu jei auch jet. „Und darum 
gehe ich, Beliebter, ich bin unnüß bier. Du haft 
recht in allem. ch danfe Dir . Ich werde 
Dich auch da drüben nicht vergefien! . . Adieu.” 

Sie trug den Brief ſelbſt zur Poſt. Im Dorfe 
begegnete ihr das junge Mädchen, Dühlings 
Freundin. Sie gingen eine Strede zufammen: 
„Sie find nicht mehr wie jonft, Fräulein Melitta.” 

„sa, anädige Frau.” Cie wurde rot umd 
drucite über einer Antwort. Endlich fagte fie 
fajt hart: „Es ſchickt ſich zwar nicht für mich, 
und die Frage iſt mir ſchrecklich — aber iſt es 
wahr, daß Sie mit Herrn von Dühling ein Ber: 
hältnis haben?" 

„Der jagt ihnen das?" 

„Es jagen’s alle.“ 

Die Frau ſah ruhig lächelnd in das etwas 
empörte bramme Auge. „Liebe Melitta, da miü = 
ich „ihnen eine lange Beichichte erzählen, die 
faum verjtehen würden. Das aber fann ich Ihnen 
getroſt verjichern, daß, wenn man nicht häßlichere 
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Sünden auf dem Gemwifjen hat, man noch immer 
jelig wird. Es kommt im Leben nicht darauf 
an, was man thut, jondern wie man's thut. Und 
wer immer er jelbjt bleibt, der verliert fich nie.” 

„Bnädige Frau, Sie find auf einmal fo feier: 
lich," jagte das junge Mädchen etwas betreten. 
„sch mürde auch nicht etwas jo Unpaſſendes ge— 
fragt haben, wenn's nicht überall geiprochen würde, 
und wenn ich Sie nicht immer jo verehrt hätte... 
Sind Sie mir auch nicht böſe?“ 

„Liebes Kind... Sie waren ja nur ehrlich... .* 

Sie waren zu den Teichlinden gefommen. Das 
Laub gelb, das Waſſer Faltblau. 

„Wo wollten Sie eigentlih hin, Melitta ?" 

„sch wollte eigentlich nach der See. Es iſt 
nicht bejonders windig, aber eine mächtige Bran- 
dung jeit heute früh.“ 

Die Frau fagte darauf langſam: „Man fünnte 
auch noch mal baden.” 

„Aber es ijt doch jo ſpät im „jahre.“ 

„Und ich werde doch baden." 

„Dann werde ich Sie oben auf der Düne er: 
warten, qnädige Frau.“ 

„Ja, warten Sie nur!“ 

Sie gingen nad) der Düne. An der Treppe 
des Damenbades trennten fie ſich. Ejther drückte 
dem jungen Mädchen noch einmal die Hand: 
„Alſo vergefien Sie nicht: fich ſelbſt treu bleiben — 
das ijt im Glück wie im Unglück der ganze Wit.“ 

„O gnädige Frau, davon müſſen wir nachher 
noch jprechen!“ 

Vielleicht.“ 

Es war ein falt grämlicher Tag. Der Strand 
ſtumpf gelb, die Badebuden triit, die Wogen 
rollten lang und jchwer über die ſchwarzen Pfähle 
des Bades. Dahinter lag eine Sandbanf. Eine 
riefige Brandung bäumte da weiß auf, 

„Aber heute dürfen Frau Baronin nicht jo 
weit raus — die See zieht unheimlich,” meinte 
autmütig die Wartefrau. 

„D, lafjen Sie nur, ich weiß ſchon Beſcheid.“ 

„Und warum gehen Frau Baronin immer mit 
pe Armband ins Wajjer? Man verliert's jo 
leicht." 





„D nein! Solange ich lebe, bleibt es an 
meinem Arm.“ 

Und fie ging jchlanf und weiß, mit ihrem an- 
mutigen, wiegenden Schritt über den Strand in 
die See. Sie fchauerte leicht — das Waffer war 
jo Falt. Aber fie überwand das jchnell und gina 
weiter, immer weiter, von den Wogen bald ge— 
drängt, bald gezogen — dem Brandungsgürtel 
zu... Jetzt ein Schrei vom Ufer — nod) einer 
— der wütende Wafferiturz erjtickte fie. Eſther 
von Wejtrem ſchloß im Augenblict die Hände über 
dem Kopf und tauchte in den Gicht. Jetzt war 
fie allein, gerettet. E3 gab fein Zurüd. Sie 
fühlte noch, wie oben die Brandung gewaltig ri 
und unten die See heimtüdiich zog. Sie ver: 
fuchte injtinktiv zu jchwimmen. Aber eine Woge 
hatte fie ſchon aefaßt, bob fie empor, jchleuderte 
fie hinab; fie trieb willenlos wie das Stüd Holz, 
das neben ihr tanzte... Wohl rang ſie — es 
jchien ihr immer das beite, im Kampfe unter: 
zugehen. Dann zuckten die Yichter vor ihren 
Augen. Eine Woge jchlug ihr über den Kopf — 
eine zweite — eine dritte. Die Befinnung begann 
ihr zu ſchwinden. Noch einmal hob die Woge fie 
hoch empor, noch einmal leuchtete das vote Br 
ſtreckte fich wie bilfejuchend der ſchlanke Arm mit 
dem Amulett. Darauf ſank fie jäh. Mit dem 
legten Blic hatte fie das Blinffeuer von Brüjterort 
geſucht, und nur der graue Turm jtarrte fie leb— 
los an. Da jchloß fie die Augen — und war frei. 

Am Strand lief die Wartefrau mit gerungenen 
Händen auf und ab: „Ad Gott, ad) Gott... 
Warum mußte fie auch... Aber fie war ja immer 
jo..." Auch das junge Mädchen fam, des 
Wartens müde, endlich herunter. Die Wogen 
rollten, die Brandung fchäumte, aber das Meer 
gab nicht einmal die Tote zurüd. 

Es war ein jo großes Unglüd, daß felbft die 
Verleumdung verjtummte. Bis zum Abend wallten 
die Scharen der Neugierigen. Sie wollten alle 
die intereffante Stelle jehen. 

Und das Blinkfeuer flammte und glimmte auf 
feinem düſtern Bollmerl. Es war das alte 
trügerifche Leuchten. 





Die „neue frau‘ und das ‚neue Weib‘, 


Yon 


Luise Schulze-Brüc. 


roße Ummälzungen auf allen Gebieten der 

Kunſt, des Kunftgewerbes und des Kunſt— 
handmwerfs vollziehen fich zurzeit. Alles, was uns 
jahrzehntelang als ichön, als künſtleriſch aalt, wird 
verworfen, alle unſre Begriffe von Stil, Gejchmad 
und jogar Komfort werden umgeſtürzt. Unſre 
Häufer- und Yimmereinrichtungen, unſre Bücher 
und Bilder, die Mufil, die wir hören, die Theater- 
jtücfe, die wir ſehen, alles iſt in einem neuen 
Stil geichaffen. Und jo unaufhaltſam dringt dies 
bundertgeitaltige Neue auf uns ein, daß wir unfre 
liebe Not haben, unire Sinne dem allen anzu— 
paſſen. Tagtäglich müſſen wir irgend einem uns 
liebgewordenen alten Begriff entiagen und ver: 
fuchen, uns für das, was uns jtatt deſſen gegeben 
wird, zu erwärmen, jeine Schönheit oder Zweck— 
mäßigkeit au erkennen, unsre Periönlichleit , unire 
Lebensführung der neuen Zeit, dem neuen Ge: 
ichmad angubequemen, 

Yanglam nur und dem beitigiten Widerſtande 
begegnend, entitand dieſe Bewegung: beute aber 
jind wir mitten darin und vermögen fie nicht mehr 
aufzuhalten, jo lebhaft dies auch von den immer 
noch jehr zahlreichen Gegnern der „Moderne* ver: 
jucht wird. Ob die „Moderne“ nicht nur cin 
luftiges Kartenhaus weniger Jahre fein wird, 
läßt fich heut noch nicht beurteilen, aber entziehen 
können wir was ihrem Eindringen nicht mehr. 
Ter einzelne kann böchitens abwartend das Gute 
nehmen, das fie uns bietet, und fich den Mus: 
wüchſen verichließen, das Häßliche ablehnen... 

Zurzeit beginnt ein heftiger Kampf fich um ein 
Gebiet zu entipinnen, das jich in den legten Jahr— 
zchnten allem Stil, aller Kunſt ſehr ferngebalten 
hat — die Frauenmode. Tas it jehr natürlich 
und durchaus feine neue Ericheinung. Stets war 
der Anzug der rau der Ausdrud des Stilgefühls 
ihrer Zeit. Die Nenaiffancefrauen und Rokoko— 
dämchen brachten in ihrer Ericheinung ſehr lebendia 
und anschaulich den ganzen Geift ihrer Epoche zum 
Ausdrud, Tas bat fich erit in dem verflofienen 
Nahrhundert geändert, als die Mode zu 
einem alljährlich wechielnden, nichtsianenden 
und nichtsbedeutenden Aufputz des weiblichen 
Körpers mit gleichgültigen Stoffen, Ber: 
jierungen, Berunftaltungen wurde. Vielleicht 
aber war dieſe „Mode“ des verfloffenen 
Nahrhunderts in mehr als einer Binficht R 
auch ein treuliches Abbild der Zwiſchen— 
epoche, auf welche jest ein jo fräftiger neuer 
Aufſchwung folgt. 

Die heutige Reformbewegung der rauen: 
mode beitätigt in ganz befonderer Weiſe die 
Erfahrung, daß die Tracht der rau der 
Spiegel der Zeit iſt. Dieſe Neformbewegung 
iſt nämlich eine doppelte, und jede dieſer 
beiden Bejtrebungen it in ihren Wegen und 
ihrem Ziele jcharf und deutlich von der andern 
unterjchieden. Tie eine ijt die Reſorm des 
neuen Stils, die andre die der neuen — ran. 

Allerdings möchte auch der neue Stil eine „neue 
Frau” jchaffen, oder beifer gefagt ein „wenes 


Weib“. Unter Ddiefem „nenen Weib“ verfteben 
die fanatiſchen Jünger der Moderne einen Ab— 
flatich oder vielleicht auch das Urbild jener Frauen— 
eitalten, welche uns auf modernen Bildern und 
in modernen Büchern entgegentreten. Nein, wicht 
entgegentreten, fondern entacgenichweben, gleiten 
oder wallen. Gin tberfeinertes Geſchöpf, ein 
überzartes und überſchlankes, in feinen Gefühlen, 
Empfindungen und Handlungen unergrindliches, 
rätielbaftes Etwas, das dem Manne in hundert 
verichiedenen Gewand: und Gefühlsfarben ent: 
aegenichillert, eine Heldin jener Werke, die fich auf 
Dunderten von Zeiten mit den inneriten, ver 
ichleiertiten und geheimnisvolliten Regungen dieſer 
Frauenſeelen befallen. Und dieſes „neue MWeib* 
joll num auch in jeinem Aeußeren die Signatur 
des „neuen Stils“ tragen. Es soll fein böchiter, 
feinster NAusdrud fein oder vielmehr werden. 
Wenn ſich erit das Entwiclungschaos, das 
Zuchen und Berfuchen, in dem wir heute mitten 
drin jtecden, ein wenig geklärt bat, wenn wir aus 
den Suchenden einmal erit die mit Bewußtjein 
nach einem Llaren Ziel Strebenden geworden find, 
dann wird auch dies „nene Weib* ein andres fein, 
als es jeßt ift. Tie Verjuche, dies neue Weib 
jeiner würdig zu befleiden, find bis jet nur Ver— 
fuche geblieben, weil man eben das Wichtige noch 
nicht gefunden bat, noch nicht finden fonnte, aus 
Gründen, die jpäter dargelegt werden jollen. 
Aber dies „nene Weib“, die Vertreterin des 
neuen Stils, it beileibe nicht die „meue ‚Frau. 
Tie neue rau jchwebt, gleitet und wallt nicht! 
Sie ijt nicht überichlanf und rätſelhaft. Sie ver: 
liert ſich nicht in die labyrinthiſchen Gänge 
myſtiſcher Gebeimniffe und verlenft fich nicht im 
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Selbitanalgiierungen und +Beipiegelungen. Sie 
acht mit rajchem, feitem und energiſchem Schritte 
in das Leben hinein. ie it klar, jtarf umd 
einfach. Sie ſchaut mit hellem, aufmerffamem und 
dDurchdringendem Auge um fich und löſt alle 
myſtiſchen Rätſel mit praftiichem Beritande und 
scharfer Logik auf. Sie arbeitet, fie ſindiert, fie 
bilft am großen Werke des Kampfes der ‚rau 
um ihre Daſeins- und Gleichberechtigung mit. 
Bon Diejer neuen „Frau“ geben jene Neform: 
beitrebungen aus, die der gerade Gegenſatz find 
zu denen des nennen Stils oder des neuen „Weibes“. 
Und es wird täglich intereflanter, zu jeben, wie 
dieje beiden Strömungen fich befämpfen, wie jie 
einander abſtoßen umd im ihren Zielen immer 
weiter auseinander geraten. Das Feldgeſchrei der 
nenen ran tit das „Reformkoſtüm“, das des 
neuen Meibes das Künjtlerkleid. Die neue rau 
jucht für ihre Zwecke das Praftiiche, das neue 
Weib das Schöne, Mitten zwijchen den beiden 
jtreitenden ‘Parteien aber jteht abwartend und neu: 
gierig die große Schar jener Frauen, die das nur 
Praktiſche für ſich 

aus Schönheitsaritn + — 

den nicht acceptieren 
wollen und das nur 
Künjtleriiche ans 
praftiichen Gründen 
nicht acceptieren kön 
nen. Ste warten auf 
die Verſchmelzung 
der Widerjtrebenden, 
Kämpfenden. Und es 
mebren fich die An 
zeichen, Daß wir bald 
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fen, die zualeich 


Chratrrhleid von Rudoli und flı Alille, 
















Cheaierrieta (Mumansıaı). 


Ueber Land und Meer. 


praktisch und ſchön tit, die den Zwecken des täg- 
lichen Lebens dient und doch das ſchönheitsdurſtige 
Auge erfreut. Tie heutige Tagesmode zeigt übrigens 
fehr deutlich diefe beiden Strömungen, wenn aud 
wie in einem jchlechten Spiegel verzerrt und kari— 
tiert. Ta iſt zumächit für praktiiche Zwecke das 
Sport: oder englifche Kleid. In diefem Kleid 
fommt das Beitreben der frau zum Ausdrud, 
dem Manne ähnlich zu jeben. Hemdbluſe, Jackett, 
Hut und Schlips ähneln der Männerkleidung. 
Außerdem aber, und das wirkt Farifiert, will die 
Fran auch in der Figur dem Manne ähnlich jeben. 
Tie gewölbten Hüften find verfchwunden, oft genug 
fünitlich durch Korjett und Bandagenvorrichtungen 
unfichtbar aemacht, die Demdbluje und das loje 
‚„sadett verbergen die form des Oberlörpers und 
laſſen ihn flach und reizlos erjcheinen. Nur auf 
die enge Taille verzichtet die rau auch im Sport- 
fleide nur jelten, und jo entiteht eine Entitellung 
der urfprünglichen Form des Frauenkörpers, die 
uns nur durch die langfame Gemwöhnung des 
Auges an dieſe Mißgeitalt erträglich ericheint. 

Ter Gegenjag zu Ddiefem Sport: 
fleid it die Luxustoilette. Allerdings, 
die jchmale Hüftform bat die ran 
auch bier, dafür aber legt ſich die 
Bekleidung des Überförpers jo ena 
und faltenlos an die Formen an und 
zeigt fie fo volllommen, daß ein Mehr 
nach diefer Michtung hin gar nicht zu 
erreichen iſt. Außerdem entfalten dieje 
Toiletten einen wahrhaft verſchwen— 
derifchen Luxus, eine Weberfülle von 
teuren Stoffen, die über: und aufein: 
ander gehäuft werden, als könnte 
man nicht Kojtbares genug zujammen: 
bringen. „Seseffioniftilch jollen dieſe 
Kleider wirken durch den Faltenwurf 
der Schleppe, durch allerhand Orna— 
mentmotive oder Blumenmufterungen, 
die ihnen aufgenäbt, geſtickt, gefurbelt 
werden, Aber dieſe Verzierungen wirken 
ichlecht, weil fie etwas rein Aeußer— 
liches find, verkehrt empfunden, falſch 
angewendet find. 

Wie brennend dieje Frage geworden 
it, das beweifen die vielen Aus: 
itellungen von Koftümen, die in der 
legten Zeit ftattgefunden haben. Tie 
vorjährige Ausitellung in Grefeld iſt 
noch in aller Erinnerung. Sie brachte 
unter anderm Kleider von van de Nelde 
und U. Mobrbutter. Ihr folgten Eleine, 
aber interejjante Ausſtellungen in Berlin 
und im Frühling dieſes Jahres die 
Kostüm » Sonderausftellung auf der 
Tresdener Kunitausitellung, die von 
dem Verein für Neformfleidung angeregt und vers 
antaltet wurde. 

Aber alle dieſe Ausitellungen bringen zunächſt 
wenig praktische Ergebniffe. Die Künſtler ebenio 
wie die begeifterten Anhänger des Neformkleides, 
die ihre Ideen in den Tienit der Sache ftellten, 
haben alle vergeflen, was ihnen doch ſonſt ſtets 
gegenwärtig ift, daß man nämlich einen neuen Stil, 
vor allem aber einen neuen Stil für ‚Frauen, nicht 
urplöglich, wie aus der Piſtole geſchoſſen, ſchaffen 
fan. Ste haben vergejjen, daß die Mode, die 
fie verdrängen wollen, eine mächtige Herrſcherin 
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it, eine allmächtige, der jich bis jet die meiſten 
— bedingungslos unterwarfen; daß ſeit vielen 
undert Jahren für die — gewiſſe Geſetze 
der Mode exiſtieren, die vielleicht verwerflich, ſinn— 
los, unjchön Ns die aber num einmal beitehen 
und von den Frauen heilig gehalten werden. 

Seit Hunderten von Jahren ſpielt der Schnür— 
leib feine — wir geben es zu, gefährliche — Rolle 
bei der Frauentracht. Und nun bat ſich das Auge 
jo jehr an die jchlante Form der Frauen, taille“ 
newöhnt, daß die Forderung dieler jchlanfen Taille 
als erjtes Gejeh der Eleganz gilt. Wenn mun 
plößlich dieſes erſte Geſetz, das fich durch alle ſonſt 
taleidoſtopiſch wechſelnden Trachten und Moden zu 
—— wußte, umgeſtoßen werden ſoll, bei den 
Künſtlern aus äſthetiſchen, bei den Anhängern des 
Reformkleides aus hygieniſchen und praltiſchen 
Rückſichten, dann iſt zu befürchten, daß die ganze 
—— an dieſer Forderung ſcheitern 
wird. 

Außerdem bringen die Künſtler, in dem Be— 
ſtreben, das Frauenkleid ſtilvoll zu geitalten, aller— 
meiſtens eine viel zu aufdringliche perſönliche Note 
in jedes der von ihnen erdachten Koſtüme hinein, 
wozu dann wieder die Forderung eines der hervor— 
ragendſten „Neuen“ — van de Veldes — nach 
einer völligen Uniformierung des Kleides, wenig— 
ſtens des Feſtkleides der Frauen, in einem ebenſo 
kraſſen als unerklärlichen Widerſpruche ſteht. 

Die Anhänger des Reformkleides, des rein prak— 
tiichen Reformeleides, die dem ungebeuerlichen Luxus 
iteuern und die Frauenkleidung bequem und ge- 
jundheitsgemäß gejtalten wollen, rechnen wiederum 
zu wenig mit dem Bejtreben der rau, ſchön zu 
jein, durch den Schmud ihres Neußeren zu gefallen, 
die Aufmerkjamteit der Männer, den Weid der 
Frauen zu erregen. 

Diefe Mängel fpringen ſogar dem oberfläch: 
lichen Beichauer ins Auge. Tie van de Veldejchen 
und Mohrbutterichen Kleider, die Kleider für das 
„nene Weib“ find noch in jedermanns Erinnerung. 
Man fragte fich vergebens, wo das Schöne jei in 
diefen jadartigen Gewändern, welche die Formen 
verhüllten und entitellten, während die Ornamen— 
tierung wiederum allzu aufdringlich die Gliederun 
des Körpers heraushob. Wir glauben kaum, dab 
dieje Gemänder die Frauen für die künſtleriſche 
Ausgeftaltung der Mode erwärmen fonnten, 

anz andre Wege wiederum gingen die Schöpfer 
der zurzeit in Dresden gezeigten Modellkleider für 
taktifche Reform, der Kleider für die „moderne 
Frau“. Mit geringen Ausnahmen leiden alle dieie 
Kleider an einem Mangel. Sie find unjäglich 
nüchtern und jchwerfällig, einzelne ſogar direkt 
unfchön. Sie machen der berrichenden Mode, den 
herrichenden allgemeinen Schönheitsbegriffen jo 
jehr wenig Zugejtändniffe, daß eine Frau, die dieje 
Kleider tragen wollte, ſchon ſehr mutig und — jehr 
wenig eitel fein müßte. Und es ift nicht einzujeben, 
warum die „neue Frau“, wenn dr auch in threm 
Streben nach Gleichitellung und —— — 
mit dem Manne naturgemäß den Sinn für bloße 
Aeußerlichleiten nicht in dem Make pflegen fann 
wie die Durchichnittsfrau, ihr Aeußeres vernach— 
läffigen oder abjichtlich entitellen jollte! Das wäre 
eine bedauerliche Wirkung der Frauenemanzipation. 

Diele kraſſen Untericheidungen von der Tages: 
mode find, wie fchon erwähnt, das größte Hinder- 
nis zur allgemeinen Durchführung einer Reform. 
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Es iſt um jo bedauerlicher, daß die in Frage 
fommenden Schöpfer dieſer Modelle fich nicht au 
größeren Konzeljionen herbeigelaffen haben, da jie 
dies ſehr gut gekonnt hätten, ohne ihre künſtleri— 
ſchen und praftiich-bugienijchen Hiele zu verleugnen. 
Tas Korjett, die MWefpentaille it das erite und 
Haupthindernis. Die praktiſch-hygieniſchen Re— 
formler verlangen außerdem noch, daß die geſamte 
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Modernes Pariser Emplangskleld 








Kleidung der Dan von der Schulter getragen 
werde, um die Hüften zu entlajten. Ob dieje For- 
derung vom rein gefundheitlichen Standpunft ganz 
richtig iſt? Die Düften der Frau find doch in 
normalen Fällen jtärfer gebaut als die Schultern 
der Frau! Pak eine leichte Unterkleidung, die 
nicht umverjtändig feit auf den Hüften befeſtigt 
wird, jchädlich wirken foll, ift doch kaum denkbar, 
abgeſehen davon, daß der Oberkörper der Frau 
jeiner befonderen Gejtaltung wegen die komplizier— 
teften Vorrichtungen zum Befejtigen der Unter: 
kleider nötig macht. Daß übrigens auch der Ober: 
förper der Frau eines gewiſſen Daltes bedarf, be- 
meifen doch die jo hochgepriefenen Griechinnen 
und Römerinnen, die ihren Oberkörper mit Binden 
ummidelten. Gin leichter, der Körperform vor: 
epaßter, den Bufen jtüßender Gürtel oder cin 
teibehen ift für die Frau, befonders die Kulturfrau, 
die bis zum heutigen Tag ein Korfett trug, nicht 
nur unschädlich, fondern eine direkte Notwendig: 
feit, Das Ablegen einer ſolchen Stüße als Vor- 
bedingung der Reform zu machen, heißt zugleich 
diefe Reform unmöglich machen. 

Mit dem Korſett foll natürlich auch die äußere 
Form der Weipentaille fallen. Das ift künſtleriſch 
durchaus richtig. Aber iſt es deshalb nötig, das 
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neue Gewand gleich zu einem Sad zu geitalten ? 
Die Linie des Frauenkörpers vom Arm bis zum 
Gürtel ift keineswegs eine volllommen gerade. 
Wäre fie es, dann wäre die Sadform berechtigt. 
Aber es giebt gar feine normale Frau, die nicht in 
dem jogenannten „Taillenſchluß“ ichmäler wäre als 
in den Schultern, rejpeftive unter dem Arm. So— 
gar die jo zum Ueberdruß oft eitierte Venus von 
Milo hat diefe leife Einbiegung, ohne die fie gar 
nicht zu denken iſt. Warum aljo joll das ver: 
befferte Kleid der —— das ideale wie das praf- 
tische, diefe Einbiegung nicht markieren? 

Gewiß wird immer jene Kleidung die jchönite 
jein, welche den Körper gefällig umbüllt, ohne 
ihn zu entitellen. Daß das Kleid auch die Be- 
wegung nicht verhindert, ijt die unumgängliche 
praktische Forderung. Was haben uns nun Die 
Künitler gegeben als Kleidung für das „neue 
Meib“ und was die Neformler für die „neue 
Frau“? Ban de Velde und jeine Nachtreter 
tuchten für die ihnen geitellte Aufgabe nur eine 
Löfung, die nämlich, eine möglichit große Fläche 
zur Anbringung von modernen Ornamenten zu 
gewinnen. Solche günjtigen Flächen aber giebt 
03 genug an Wänden, Schränfen, Kiſſen und 
Teden. Aber der lebendige, bewegliche Frauenleib 
iſt Doch etwas ganz andres als ein totes, ſtarres 
Deforationsitük! AU diefen Künjtlerkfleidern aber 
war vor allem eines anzufehen: daß fie von 
Männern entworfen waren. Es fehlt ihnen eben 
ganz und gar die Rückſicht auf Bedürfnis und 
Schönheitägefühl der Frau, die notwendige Ans 
Ichnung an die Tagesmode. 

Hocherfreulich iſt es nun, daß fich in letzter 
Zeit in Berlin eine Wendung zum Bellern an— 
aebahnt hat. unge Künftler und Künſtlerinnen 
der modernen Nichtung bemühen jich zunächit, das 
Künitlertleid jo auszugejtalten, daß es in deut: 
licher Anlehnung an die Mode und mit nur dis: 
freter Betonung des Ungewöhnlichen, Neuen fich 
langjam feinen Den bahnen kann, Allerdings 
aunächit nur als Gefellichaftsaewand. Das Straßen- 
fleid muß einitweilen noch der Schneiderfunit und 
gunſt überlaifen bleiben. Aber Theekleider in reiz- 
vollem Faltenfluß aus ichönfarbigen Stoffen, reich 
und doch diskret mit Verzierungen bejegt, die fich 
dem Körper nicht aufdrängen, fondern anschmiegen, 
Theaterleider in einfacher und doch reizender Aus: 
führung, an denen das moderne Ornament nur 
eine umaufdringliche Rolle ſpielt, können wir 
unfern Lejerinnen heute vorführen. Die Form 
diejer Kleider, die Farbenftellung und die Anordnung 
der Verzierungen, ſowie die Ornamente jelbit find 
das Werk eines Hand in Hand jchaffenden jungen 
Künitlerehepaares, Rudolf und Fia Wille's in Steg- 
lig- Berlin. 

‚Hier haben wir aljo das annähernd moderne 
Gewand in künftleriicher Ausführung. Leider fönnen 
die Abbildungen nur eine entfernte Voritellung 
geben von der verblüffenden Anmut, dem be: 
ſtrickenden Reiz diejer Farben und Formen. 

Tas Theaterkleid iſt außerordentlich zart und 
matt in der Farbengebung. Es iſt aus jteingrauem 
leichten Tuch gefertigt. Tas Untergewand, welches 
eine loſe Prinzehform zeigt, ift infofern auch 
praktiſch unanfechtbar, als es von den Schultern 
durch ein Leibehen getragen wird, die Hüften alfo 
nicht belajtet. Mit großem Geſchick iſt es jo ge: 
arbeitet, daß jede Bewegung die Körperformen leiſe, 
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aber doch vollfommen genügend zur Geltung 
bringt. Die aus gleichfarbigem Sammet aufgelegten 
Ornamente jind mit Seidenſtickerei aufgearbeitet 
und als reizvoller Abjchluß des Kleiderſaumes ge: 
dacht, jo daß fie durchaus unaufdringlich und 
modern wirken, nicht als Ornament an 9* jon- 
dern als * des Gewandes. Der loſe Bolero, 
der ſich ſehr glücklich der herrſchenden Mode an— 
paßt, zeigt eine reiche Applikationsſtickerei in Stein— 
grau und Hellblau, ſowie ganz wenig Hellgrün 
mit ſehr diskreter Goldverzierung über einem 
Chemiſett aus hellblauem Taffet, das in Fältchen 
geſteppt iſt. Sehr hübſch iſt auch der Aermel mit 
ſeinem modernen Unterärmel und der Sammet— 
ſtulpe. Dies Kleid wird bei keinem Beſchauer den 
Eindruck des gewollt Künſtleriſchen hervorbringen, 
noch ſcheint es in ar eg Weile von der heu— 
tigen Mode abzuweichen. Aber es iſt hygieniſch 
unanfechtbar, wenn man von der Schleppe ab- 
fieht, die aber als Gefellichaftstracht immer im 
Schwunge bleiben wird; es ift fünftlerifch ftilvoll, 
e3 hat feinen aufdringlichen Ton. 

Schr reich und elegant iſt das Prinzehlleid, das 
als Theekleid gedacht ill. Es ift aus hellgrauem 
Tuch und zartfarbener opalifterender Seide zu— 
jammengejtellt. Dieje lettere ift durchaus in Kleine 
Fältchen abgefteppt und wird von dem jerpentin: 
artigen Nodanjag begrenzt, von dem nach vorn 
ein Streifen bochläuft und unter einem jehr kurzen 
Bolero endigt. Auf der Schleppe legt fich das 
Tuch in ausgefchnittenen Formen über die Seide 
und wird durch Ornamente in bläulichgrünlicher 
Stiderei feitgebalten und reich verziert. Köftliche 
Orchideeniträuße in bunten Farben find dem Kleide 
appliziert und wiederum leicht mit Goldfaden ver- 
ziert, Auch bier ijt der Nermel wieder jehr ſchön 
ausgebildet, auch hier wirkt das Ganze, wenn auch 
ſehr reich und jtilvoll, doch durchaus unauffällig. 
Vor allem aber it hier Die — An— 
häufung von einem Dutzend koſtbarer Stoffe, 
Spitzen, Beſätze vermieden, welche das Signum 
der heutigen Pariſer Mode iſt, die ſich gar nicht 

enug thun kann an verwirrenden, ſinnloſen Zu— 
ammenſtellungen aller möglichen Gegenſätze. Dieſe 
beiden Kleider weiſen ſehr deutlich den Weg, den 
eine erfolgreiche Reformbeſtrebung zu gehen hat. 
Sie ſind praltiſch gedacht, künſtleriſch verziert, 
ſchneidertechniſch vollendet gearbeitet. Dieſe drei 
Punkte ſind es, die alle Reformler im Auge be— 
halten müſſen. Eins ohne das andre wird niemals 
zum Ziele führen. Der Künſtler, die Frau und 
der Schneider müſſen ſich zu gleichen Zeilen be- 
thätigen, wenn die jo heiß eritrebte Reform Boden 
gewinnen fol. Künftler, Frau und Schneider 
müßten aber auch viel mehr mitwirken an den 
rein praktiichen Reformkleidern. Die Frauen, die 
fie für ihre Zwecke erdachten, haben das Beite 
gewollt, aber fie haben es mit Aufgebung des 
Schönen geſucht. Das darf nicht jein. Auch die 
arbeitende Frau, die neue Frau ſoll ſchön fein, 
weiblich geichmücdt. Und deshalb müffen die beiden, 
jet jo bewußt auseinanderftrebenden Ströme fich 
nähern. Mit ein Klein wenig Anpaflungsvermögen 
und gutem Willen ift da Ehen viel gethan. Es 
iſt nicht ſo ſchwer, die praktiſche Frauenkleidung 
künſtleriſch ſchön zu geſtalten, es müſſen ſich dazu 
nur die rechten Leute finden. Rudolf und Fia 
Wille ſind auf dem beſten Wege. Man wird noch 
viel von ihnen zu erwarten haben. Andre werden 
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jich anfchließen, die gebabnten Pfade nachgehen, und 
langjam, aber ficher wird die Kleidung der ‚Frau ich 
dem neuen Stil des neuen Jahrhunderts anpafien. 
Eine ganz hervorragende vollswirtichaftliche 
Bedeutung wird diefer Reform zulommen. Un— 
gezäblte Tauſende neben heut noch aus unjerm 
Lande nach Paris für Modeartifel. Die Fran 
zofen, die es veritehen, durch täglich wechſelnde 
launiſche Modeichöpfungen das Verlangen nad) 
„Nouveautes* jtets von neuem anzufachen, ents 
ziehen dem Ddeutichen Wolfe Eolojjale Summen. 
Aber wir brauchen die Franzoſen nicht mehr, 
Dier ift der Anfang gemacht zu einem nationalen 
Stil der Frauenkleidung. Es iſt auch wirklich an 
der Zeit, daß die ‚Frauen fich ihrer Eigenart er: 
innern oder — in diefem ‚Falle richtiger — eine 
Eigenart gewinnen. Es iſt außerordentlich be— 
ichamend für uns, von dent Geſchmack und der 
Yaune eines fremden Bolfes jo abhängig zu fein, 
wie wir es in Modedingen find. 
leberall, auf allen Gebieten veat fich im 
TDeutjchland frisches, ſelbſtändiges Schaffen, der 
Deutſche ift heut nirgends und in nichts abhängig von 
fremden Völkern, nur die deutjchen Frauen hängen 
jllaviih an franzöfiicher Mode. Tas wird anders 
werden, wenn erit der rechte Weg gefunden iſt, 
wenn das Frauenkleid nicht mehr nur „modern“ 
iſt oder nur „praftiich“, jondern „modern-fünit: 
leriich*, wenn nationale Gigenart und nationaler 
Stil im Stleide der rau zum Ausdrud gelangen. 
Vielleicht werden ich dann auch das „neue Weib“ 
und die „neue Frau“ einander ein wenig mehr 


genähert haben. Beute jtehen fie ſich noch jchroff 
genug gegenüber in ihren Zielen und in ihrem 
Weſen. Auch bier muß die Zeit ihren alles be: 
jiegenden Einfluß geltend machen, ebenjo wie bei 
der Reform der Kleidung. So jchnell, wie manche 
Optimiften es träumen, wird dieſe Reform nicht 
fommen; aber auch nicht jo langiam, wie Die 
PBeriimiiten annehmen. Die Frau von heut iſt 
längſt nicht mehr die gedanfenloje Nachbeterin 
früherer Zeit. Sie muß nur aufmerkſam gemacht 
werden auf das Bellere, Nichtigere, und es muß 
ihr lanajam und aus fich heraus die richtige Er: 
fenntnis kommen. Dieje Erkenntnis zu weden, zu 
jördern und im die richtigen Bahnen zu lenken, 
muß das erjte Beitreben der Reformler jein, Er— 
reicht wird dies Yiel aber, wenn recht viele fein: 
fühlige, fünftleriich veranlagte und technijch unter: 
richtete Männer und Frauen ihre Kraft der dee 
widmen. Es giebt heute eine große Zahl von 
Künſtlern, die mit heißem Bemühen fich die Auf: 
gabe jtellen, unire Umgebung, unſre Möbel und 
Hebrauchsgegenitände künſtleriſch auszugeitalten. 
Iſt nicht die Kleidung der rau diejes heißen 
Aemühens ebenjo wert? Toppelt und dreifach 
wert, wenn man bedenlt, daß gerade dadurch die 
Frau vor allem dazu erzogen wird, das wirklich 
Schöne ſehen, umterjcheiden, jchäßen zu lernen, 
eine ganze Menge faljcher Begriffe abzulegen, die 
ihr durch die heutige Mode anerzogen find. 

Hier liegt zugleich Anfang und Se der Reform: 
bewegung, ihre innere Notwendigkeit und die Ge- 
wißheit des endlichen Erfolges. 
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D: ichläfrig dahiniliehende, waflerarme und 
vielverjpottete Spree iſt weit beffer als ihr 
Auf und zahlt zweifellos zu den verfannten Größen. 
Gewiß, fie ficht recht unbedentend 

aus, die gute Spree, aber wer — 

ſich einmal etwas eingehender mit 
ihr beſchäftigt, der erfährt, daß ſie 
nicht nur für die deutſche Reichs— 
hauptſtadt, ſondern auch für den 
geſamten deutſchen Handelsverkehr 
eine Macht bedeutet. Zwar iſt fie 
nur ein Nebenflüßchen eines Mleben- 
fluffes, aber was die Schiffahrt 
betrifft, jo kann ſie ſich mut den 
jtolzeiten Strömen des europäischen 


Kontinents meſſen. Schon im 
Jahre 1892 trafen in Berlin 
420003 Schiffe mit 41231 727 


Tonnen Ladung ein, aber jeitdem 
it durch Tieferlegung des Fluß— 
bettes innerhalb des Weichbildes 
der Stadt den Schiffen der Turch 
gangsverfehr zwilchen Elbe und 
Oder ermöglicht worden, und jo 
erreichten die in Berlin eintreffen 
den Frachtgüter im jahre 1895 
bereitö die Zahl 5 134 369. 
Kedenfalls ift der Fluß für die 
Verforgung der Reichshauptitadt 
von ungeheurer Bedeutung. Gr 


möglichen Doch heut die Waſſerſtraßen, welche Elbe 
und Oder mit der Spree verbinden, jelbjt die Her: 
beiichaffung großer Mengen folcher Erzeugniffe, die 
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Dampferstation Jannowitzbrüdke, 


in Inlande nicht hervorgebracht werden, wie Kaffee 
und andre Kolonialwaren, Farbhölzer, Baumwolle 
nnd jo weiter, aber ſelbſt Steinkohlen werden trotz 
der gewaltigen Konkurrenz Oberſchleſiens und Weit: 
jalens noch immer in großen Mengen aus Eng: 
land auf dem billigen Seewege nad) Stettin und 
von bier aus weiter auf den engen Waſſerſtraßen 
nach der fchier unerfättlichen Millionenftadt beför: 
dert. Allerdings find diefe bis zum äußerten Nand 
mit Obſt, Ziegeliteinen, Kalt, Zementtonnen, Säden 
oder Kiſten angefülten Schiffe von äußerſter 
Nüchternheit, von wahrhaft nadter Proſa, aber jie 
erfüllen vecht und jchlecht ihre Aufgabe wie treue 
Yaftttere, welche ſtumpf und mechaniich ihre Bürde 
ichleppen. 

Bon Südojten kommend, tritt der Fluß breit 
und behäbig in das Stadtgebiet ein und wendet 
jich zunächſt in nordweitlicher Nichtung nach dem 


Mühlendamm. 





Innern des dichtbevölferten Induſtrieviertels. Mur 
bis zur Jannowitzbrücke wird die obere Spree 
mit Perjonendampfichiffen befahren, und Ddieje 
Station iſt der Ausgangspunkt jener jchmuden 
Vergnügungsdampfer, welche an heiteren Sommer: 
tagen nach den öjtlichen VBororten Stralau, Trep- 
tow, Gierhaus, Grünau und jo weiter die erholungs: 
bedürftigen Städter hinaustragen. Aber auch nach 
Orten an der Unterjpree und Havel, und zwar 
von Station Bellevue im Nordweiten der Etadt 
ausgehend, fahren die freundlichen Dampfer der 
Gejellichaft „Stern“, Daß ſich diefe Spreefabrten 
einer aroßen Beliebtheit erireuen, bemweijt die That: 
jache, daß jährlich an 500000 Perfonen auf diejen 
fleinen Tampfj chiffen befördert werden. 

Bei einer Tolehen Spreefahrt durch den Dften 
der Stadt — denn die anmutige märkiſche Land⸗ 
ſchaft, der im Liede gefeierte grüne Strand der 
Spree”, enthüllt fich exit 
unweit Treptow unferm 
Auge — jehen wir die 
Meltjtadt gleichlam von 
ihrer Kehrſeite, und das 
it gerade feinanmutiges 
Stüd Berlin. Die Ufer 
jind mit hoben, grauen 
Dinterhäufern, mit weit 
ausgedehnten, geſchwärz— 
ten Fabriken, mit öden, 
troftlojen Speichern, elen- 
den Schuppen, Mörtel- 
werten, Holz: und Stein: 

lagerjtätten, Wäfche- 
trodenpläßen und vielem 
undefinierbaren Gerüm— 
vel bejegt. Viele Gebäude 
diefer gewerblichen An- 
lagen treten bier hart an 
den Uferrand heran, da 
fie des wohlfeilen Waſſers 
für ihre Betriebe bedürfen, 
wie Färbereien, Wäſche— 
reien, Thonwarenfabriken 
und ſo weiter: andre, 
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weil fie fich zur Beförderung ihrer Produkte des 
billigen Wailerweges bedienen wollen. Nein, es tt 
wahrlich fein jehr anmutiges Bild, das wir bier 
jchauen, aber es ift ein aut Stüd des thätigen, 
des gewerblichen Berlin, wie es fich im engen An 
ſchluß an die Waiferftraße entwidelt hat, und 
darum verdient es bier unſre Beachtung. 

Mir folgen weiter dem Laufe der Spree ftroms 
abwärts bis zur Waifenbrüde. Jenſeits derielben 
bildet der Fluß ein breites Becken und teilt fich 
dann in zwei parallele Arme, welche jich exit im 
Zentrum wieder vereinigen und das als „Muſeums— 
injel* befannte Stadtgebiet umichließen. Es ift 
das jener bevorzugte Stadtteil, welcher einige der 
bervorragenditen Bauten, das Königliche Schloß, 
den Tom, die Nationalgalerie, das Alte und Neue 
Muſeum und andre Baudenkmale aufweilt. Uns 
interejjiert aber bier vorzüglich der obere Spree: 
arm, weldrer der Staatsregierung und den guten 
Bätern der Reichshauptitadt ſchon recht viel Kummer 
bereitete; denn die Regelung diejes Sprevarmes bat 
nicht nur ungeheure Summen verschlungen, jon: 
dern auch zu den beitigiten Intereſſenkämpfen 
gerührt. 

Wir müſſen bier ein wenig rüdwärts jchauen. 
Bis in die neueſte Zeit, da die Ranalifation von 
Berlin allen obwaltenden Mißſtänden ein Ziel 
jeßte, mußte die Spree jämtliche Straßen- und 
Schmutzwaſſer der großen Stadt und ihrer Um: 
gebung, alſo im Yaufe von Jahrhunderten un: 
geheure Mengen schwerer Sinkſtoffe aufnehmen, 
welche ſich hauptjächlich in dem flacheren Bett der 
Unterjpree ablagerten. Ungeachtet der in neuerer 
Zeit ausgeführten Baggerungen hatte fich nun 
allmählich das Flußbett im Nordweiten der Stadt 
bis nach Spandau hin jo angehöht, daß die Fahr— 
tiefe bei geringem Wafferitand faum noch einen 
Meter betrug, alio iiberhaupt nicht mehr paifier- 
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Partie am Kumboldthalen. 


bar war. Je mehr nun die wirtjchaftliche Bes 
deutung Berlins wuchs und je dichter die nach dem 
Strom entwäflernden Quartiere bevölfert wurden, 
um fo nachteiliger wirkten diefe Mißſtände. Die 
Verumreinigung der Waflerläufe wurde nun zwar 
durch die Kanalijation beieitigt, aber eine Er: 
feichterung für den Schiffahrtsverfehr wurde erjt 
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Das städtische Sparkassengebäude und die Schleuse 
(ehemaliges Mühlengrbäudel, 


durch den Ausbau der die Neichshauptitadt mit 
der Elbe und dem oberen Lauf der Oder verbin- 
denden Waſſerſtraßen geichaffen. Nachdem jo der 
Staat einer Regulierung des Fluſſes die Wege 
geebnet, ging man endlich daran, die Spree im 
MWeichbilde der Stadt und jenfeits derielben bis 
Spandau hin zwedentiprechend zu regulieren, ins: 
beiondere das Flußbett zu vertiefen und mit den 
nötigen Stau: und Schleujenanlagen zu verjeben. 
Die Durchführung dieſes Projektes führte im 
Herzen Berlins au einer völligen Ummälzung 
und Neugeſtal— 

- tung des Mühlen: 
damms und Des 

benachbarten 

Stadtaebiets, das 
heiht eines Bo: 
dens, auf dem fich 
ein Stück dent 
wiürdiger Ent: 
wicklungsgeſchichte 
der Stadt abge— 
ſpielt hat. Der 
beſte Teil des alten 
Berlin, ein Bild 
maleriſchen Rei— 
zes, ſank in den 
Staub, und an 
jeine Stelle traten 
für den Yand- 
und Wailerver: 
kehr aleich bedeut: 
ſame Bananlagen, 
wenn fie auch 
keineswegs allen 
billigen Wünfchen entiprechen. Ansbejondere haben 
die geringen Höhen der Brüdenbögen zu heftigen 
Fehden zwiichen den Schiffahrtsintereflenten und 
der Stadtgemeinde geführt, Fehden, die auch bis 
beute noch nicht beigelegt worden find. Wielleicht 
wird erjt die Ausführung des geplanten Grofi- 
ichiffabrtweges Stettin-Berlin bier Wandel fchaffen 
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und die endgültige Verſöhnung herbeiführen. So 
verfchwanden die altersgrauen Mühlendamm— 
folonnaden, die auch ein Stück Gefchichte zu 
erzählen wilfen, ſowie eine lange Neihe merkwür— 
diger, in den Fluß aebauter Baraden ; dieje mittel: 
alterlichen fablbauten wurden kurzerhand als 
Verkehrshinderniſſe befeitigt, denn die Gegenwart 
forderte dringend ihr Recht. Zelbit das dentwür 
dige Barockhaus des „Münzjuden“ Ephraim an 
der Ede der Poſtſtraße, zu welchem Friedrich der 
Große acht den Balkon tragende Monolithen, Die 
aus Dem zeritörten aräflich Brüblihen Schloiie zu 
Pförten berrübrten, beigeftenert haben joll, wurde 
bei dieſer Gelegenheit modernifiert, manches herr: 
lichen Schmudes beraubt und in ein nüchternes 
Verwaltungsgebäude der Stadt Berlin verwandelt. 


Wann, 





An der Moltkebrüdke (Bumboldthalen). 


Allenialls bat noch die Fiſcherbrücke und die Fried— 
richsaracht hier etwas von dem Zauber des alten 
Berlin bewahrt, Aber auch fie werden vielleicht 
bald den ‚Forderungen der neuen Zeit Rechnung 
tragen müſſen. 

Jenſeits der Mufeumsinjel bei der Weiden— 
dammer Brüde beginnt dann wieder, in der Mich: 
tung nad) Spandau und Potsdam, die Perjonen: 
dampfichiffahrt auf dem Fluſſe, der nun, von 
vielen Briücden und den Stadtbahnbögen über: 
Ipannt, wejtlich nach dem Tiergarten, dann an 
dem Stadtteil Moabit und der rapide angewadh: 
jenen Nachbaritadt Charlottenburg vorüberflieht 
und endlich bei Spandan in die Havel mündet. 

Von den verjchiedenen Abzweiquugen der Spree 
it der zur (Entlaftung des Spreelaufes dienende 
Berlin-Spandauer Schtffahrtslanal für den Handel 
von beionderer Wichtigkeit. Er verläßt bet der 
ichönen Alienbrüde die Spree, bildet bald daran 
den Humboldthafen, mendet jich nordiweitlich zum 
Nordhafen, verläßt dann das MWeichbild der Stadt 
ind mündet ummeit Spandau in die Davel. 

Am Humboldthäfen ſpielt ſich ein Stück welt 
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jtädtijchen Verkehrs ab, das noch unſer beionderes 
Intereſſe verdient. Eine große a von, Yait: 
ichiffen harrt hier bejtändig der Zollabfertigung, 
welche am benachbarten Packhof erfolgt, und das 
lebhaft bemeate Bild des Ladens und Yölchens der 
Fracht lodt jtets eine große Zahl von Zuſchauern 
herbei, Wer aber eine ungefäbre — — ge: 
winnen will, welch ungeheure Mengen von Bau 
ftoffen in Berlin täglich verarbeitet werden, der 
muß ach dem Nordhafen einen Bejuch abjtatten. 
Viele Millionen von Baditeinen und entiprechende 
Mengen von Sand, Kies, Kalk werden bier Tag 
für Tag ans Yand geichafft, und wenn zum Be: 
aim des Winters der Schluß der Schiffahrt be- 
vorſteht, dann entwiceln die Schiffer eine Doppelt 
ficeberhafte Ihätigleit; dann gilt es, die Lagerpläße 
der Materialbändler auch 
für die ganze Winterszeit 
zu verjorgen. 

Die umfangreichen An⸗ 
lagen des Radhofes zwi: 
jchen der Spree und dent 

Lehrter Güterbahnhof 
dienen der Hollabjerti- 
gung jämtlicher zu Wafler 
oder per Eiſenbahn ein: 
laufender  zollpflichtiger 
Güter und müſſen deshalb 
zeitweilig große Waren: 
mengen aufnehmen. Sie 
umfaflen weite Yadepläke, 
ein Lagerhaus von 1m: 

gewöhnlichen Dimen- 
jionen und die umfang: 

reichen Verwaltungs: 
gebäude. Den wichtigiten 
Faktor bildet das Yager: 
haus mit feinen impo: 
janten Flügelbauten , Die 
an der Spree umd dem 
Lehrter Güterbabnnhof den 
betreffenden Waffer: und 
Eiſenbahnſtraßen parallel 
laufen. 

Die Duatianlagen find 
nicht jehr umfangreich; 
jie eritreden fich wejtwärts von der Moltkebrüce 
anf eine Yänge von circa 500 Metern. Das öltliche 
circa 180 Meter lange Gebiet dient für die Zoll 
abjertigung der rerladegüter, während das an 
den Eijenbahngeleien verbleibende kleinere Terrain 
hauptfächlich für den direkten Umichlag zolliveier 
Güter benußt wird, 

Es ift fiürmwahr ein Vergnügen, den Arbeitern 
beim Laden und Löfchen der Frachtſchiffe oder bei 
der Bewältigung ſchwerer Eifenbahngüter zuzuſehen. 
In der Megel iſt einem der Leute das Kommando 
übertragen, und jobald dasjelbe ertönt, geht alles 


ruhig, automatifch und fcheinbar völli mübelos 
von jtatten. Die Kräne drehen fich auf Kommando 


nad) der Seite, von welcher die Laſt zu holen iſt, 
dann ſenken fich die bemeglichen Wollen des 
‚rlafchenzuges mit dem Wlungerfolben; die Lait 
wird durch einen fchnellen, geſchickten Handgriff 
eines Arbeiters an den Hafen aufgehängt ober 
fonjt in geeigneter Weiſe befeitigt, und jofort gebt 
der Plungertolben wieder in die Höhe, um die 
Fäſſer, Säde, Kijten an dem Punkte niederzulafien, 
für welchen fie beitimmt find. Fred Rosa. 


G:perim ente. 


WV einer Reihe von Jahren, erzählte Frau 
v. B., beſaßen wir eine ſehr ſchöne und 
geräumige Billa am Starnberger See. Wir 
waren jchon damals „alte Leute”, hatten feine 
Kinder und liebten eine muntere Gejelligfeit, 
die wir uns aufs angenehmite dadurch verichafften, 
daß wir im Sommer entferntere Verwandte und 
qute Freunde, am liebjten darunter die genuß— 
frijche weibliche Jugend, zu längerem oder fürzerem 
Aufenthalt einluden. So mar meijt das Baus 
bis in den Spätherbit hinein von Gäſten be- 
jest, die fich jtets bei uns jehr wohl zu fühlen 
verjicherten, da wir ihnen, wenn wir auch 
nicht bejonderes Amüfement zu bieten hatten, 
doch alle Freiheit ließen, nach eignem Behagen 
der Tage froh zu werden, und von ihnen nicht 
mehr verlangten, als in die Unterhaltung gezogen 
zu werden, jomweit e8 jedem zu jeder Zeit genehm 
war. ielleicht weil man das wußte, waren 
Onfel und Tante, wie wir allgemein genannt 
wurden, meift mehr in Anjpruch genommen, als 
ihrem Rubhebedürfnis zuträglich jein konnte. 

Die Männer find von ihrer geichäftlichen 
Thätigfeit gewöhnlich jchwerer abkömmlich als 
die ‚rauen von ihrer Wirtſchaft, und die jungen 
Herren mögen in den Ferien ihre Freiheit nicht 
gern beſchränken laſſen. So kam es denn, daß 
das weibliche Element meiſt überwog. Oefters 
kam jedoch für den Abend oder für den ganzen 
Tag und ein Stück Nacht aus München munterer 
Bejuch von jungen Künjtlern, deren Bekanntichaft 
wir dort im Winter gemacht hatten, und die ohne 
weitere Anfrage oder Meldung gute Freunde 
einführen durften. Es kam wohl auch vor, daß 
der eine umd andre eine Woche und länger blieb, 
wenn gerade ein Fremdenlogis frei war. Man 
jpazierte auf den Anhöhen herum, ruderte auf 
dem Wafjer in den jtets bereiten Booten, lagerte 
ji) auf den Graspläßen im Garten unter den 
alten Linden und Walnußbäumen, vergnügte fich 
mit Gejellichaftsjpielen, mufizierte und tanzte. Es 
war immer, namentlich bei dem jüngeren Volf, 
lauter Jubel, wenn die Münchener Maler, ſchon 
von weitem an einer improvifierten Fahne kenntlich, 
anrücdten, 

In einem Jahre hatten wir die junge Nichte 
meines Mannes für längere Zeit bei uns.. Seine 
jüngere Schmwejter, deren fünjtlerifche Neigungen 
fie urjprünglich auf einen ganz andern Lebensweg 
zu drängen jchienen — man behauptete noch viel 
jpäter, fie jchriftitellere anonym — hatte einen 
ſehr reichen Gutsbejiger von ältejtem del, 
Majoratsherın in Dejterreich, geheiratet und ihm 
außer einem Sohn und Stammbalter drei Töchter 
geichenft, von denen Irene die jüngfte war. Er 
trennte fi) ungern von feinen Gütern und betrieb 
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die Yandmwirtichaft, alter Tradition gemäß, jo 
patriarchalijch, wie es die neueren Staatseinric)- 
tungen ivgend zuließen. Um die Erziehung der 
Töchter, die er doch jehr liebte, Fümmerte er fich 
wenig; um jo mehr war die feingeijtige Mutter 
darauf bedacht, fie etwas mehr von der Welt 
jehen au laſſen als den Gutsjig und feine länd- 
lihe Umgebung, brachte fie in Penfionen mit 
quten Unterrichtsanftalten und verjchicte fie, als 
fie erwachien waren, gern an auswärtige Ber- 
wandte, unter deren Schub jie ſich vieljeitiger 
bilden tonnen. So haben wir denn nun die 
Freude gehabt, die kaum ſiebzehnjährige Jüngſte 
ſchon einen Teil des Winters in unſerm Stadt- 
haufe beherbergen zu dürfen, und es war jo jehr 
ihr Wunſch gewejen, uns auch an den Starnberger 
See zu begleiten, daß die Eltern unjrer mit der 
ihrigen vereinigten dringenden Bitte, uns das 
liebe Kind auch für den Sommer zu belafjen, 
willig nachgaben. 

Irene war wirklich ein liebes Kind und uns 
rafch ans Herz gewachjen. Ich darf ſagen, ſie 
erſetzte uns die eigne Tochter, die wir lange vecht 
jchmerzlich vermißt hatten. Es lag in ihrem 
ruhigen Wejen etwas Feſtes, Gediegenes, jeder: 
zeit Verläßliches, eine ftille Heiterkeit und fluge 
Bedächtigkeit. Nichts that fie übereilt, und an 
allem, was fie that, nahm fie doch innerlich 
lebhaften Anteil. Ueberhaupt war fie vegeren 
Geiſtes und wärmerer Empfindungen fähiger, als 
man ihr's bei oberflächlicher Bekanntſchaft zu: 
trauen mochte, und wer, wie ich, ihre Freundin 
war — troß der Werfchiedenheit des Alters 
wirklich ihre Freundin —, konnte fogar mitunter 
einen vecht leidenjchaftlichen Eifer für Beitrebungen 
erfennen, die einige Mühe verurjachten. In 
München war ihr eine ganz neue Welt auf: 
gegangen. ‚Hier erit fam ihr die Ahnung, daß die 
Kunſt etwas für fich ſei umd ohne eine volle 
Dingabe ebenſowenig genoſſen als geübt werden 
könne. Sie beſuchte fajt täglich die Mufeen, jede 
Ausjtellung der Kunſthandlungen, erfreute jic an 
ichöner Konzertmufift und konnte jich uns nicht 
dankbar genug bezeigen, wenn wir jie in die 
Oper führten. Sie jprad; wenig über das, was 
fie gejehen und gehört hatte, immer erjt wenn 
jie des Eindrucks ganz ficher war, und dann doch 
mit bejcheidenjter Zurüchaltung eines Urteils. 
Sie führte aber, wie ich wußte, ein Tagebuch 
und juchte fich von dem Neuen, was auf jie ein: 
jtürmte, Rechenſchaft zu geben. Alle Funit- 
geichichtlichen Werke, die fie in meines Mannes 
Bibliothek vorfand, zog fie zu Rate und vertiefte 
fich jelbit im die jchwierigeren mit erjtaunlicher 
Ausdauer. Nach Monaten fagte fie, es fange 
an, ihr ein wenig zu dämmern; fie fomme fich 
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ihon nicht mehr ganz jo dumm vor, Aber wieder 
nach einer Weile geitand jie mir mit fomijcher 
Verzweiflung, fie babe fich geirrt, der Weg werde 
immer dunkler, je mehr Yampen fie anſtecke. Ich 
tröftete, die Augen müßten fi) an das neue Licht 
gewöhnen, und freute mich über ihre Ehrlichkeit. 
Sie jelbit verjuchte fich in der Kunſtübung nicht 
weiter, „Wie fann man nur an dergleichen 
findifchen Bemühungen noch Vergnügen haben,” 
meinte fie, „wenn man die Meifterarbeit verjtehen 
lernen will?“ 

Draußen auf dem Lande herrichte ein leichterer 
Ton, in den auch Irene einjtimmte. Unter den 
Malern, die jich bei uns einfgnden, waren einige 
jehr bübjche und gewandte, zu allen Tollheiten 
aufgelegte junge Yeute, die einem für die Kunſt 
enthufiasmierten jiebzehnjährigen Herzen wohl ge- 
fährlich werden fonnten. Irene wurde bei jeder 
Gelegenheit ausgezeichnet : fie war von den Damen, 
die zurzeit unſre Gäjte waren, nicht nur Die 
jüngjte, fondern auch die ſchönſte, in den Künitler: 
augen gewiß, denn ihr Geficht und auch die 
ichlanfe Figur hatten etwas Wräraffaelitiiches, 
wofür man damals jchwärmte. Zwar glaubte 
ich mich auf ihre Verjtändigfeit durchaus verlafjen 
zu können, war mir aber zugleich doch auch meiner 
Verantwortlichkeit für die Schußbefohlene zu wohl 
bewußt, um mich nicht zur Vorſorge zu mahnen. 
Es mußte, wenn irgend möglich, verhindert werden, 
daß jich zwiſchen den gefährlichen Schwerenötern 
und Irene ein zu freier Verkehr bildete. 

Nun befand ſich unter dem Völkchen auch ein 
junger Bildhauer, deſſen Vater ein wohlhabender 
Bauer im Oberbayrijchen war. Er jah recht qut 
aus, wenn auch nicht bejonders intelligent, hatte 
eine hohe Figur und breite Schultern, hielt jich 
aber jelten recht gerade und wußte auch mit feinen 
langen Armen und fnochigen Händen außerhalb 
des Ateliers nichts anzufangen. Da er den Kopf 
in der Verlegenheit, wenn er angeredet wurde, 
zu jenfen liebte, fiel gewöhnlich ein Büjchel des 
kräftigen braunlodigen Daars auf die Stirn herab, 
die jo noch niedriger erichien, als fie war. Er 
galt jeinen Kameraden für ungewöhnlich talentvoll 
und in Zukunft vielverjprechend; deshalb hatten 
fie ſich auch freundlich jeiner angenommen und 
ihn bei uns eingeführt, nicht ohne ihm vorher 
einige Lektionen über das Verhalten in der Ge: 
jellichaft erteilt zu haben, wie fie freimütig er: 
zählten. Augenfcheinlich gab Toni — ich will ihn 
nur beim Bornamen nennen — fi auch alle 
Mühe, nicht anzujtoßen, aber jeine Sprache klang 
breit, wenn er jich auch gewählt ausdrüdte, und 
jeine Manieren bebielten etwas Bäuerifches, mie 
aufmerkjam er fich auch jelbjt beobachten mochte. 

Diejer junge Mann jchien mir der ungefähr: 
lichjte von allen und auch abjolut ganz ungefährlic) 
für ein hochgeborenes Fräulein von fiebzehn Jahren. 
Es kam alio darauf an, Irene auf ihn abzulenfen, 
jo daß fie fi) vorwiegend mit ihm beichäftigte, 
und dazu fand meine weibliche Schlaubeit leicht 
einen Weg, indem fie auf ihr qutes Herz ſpekulierte. 


„Es iſt unſre Pflicht, liebes Kind“, ſagte ich 
ihr vertraulich, „unfern Gäjten den Aufenthalt bei 
uns möglichit angenehm zu machen. Das hat 
nun im allgemeinen feine Schwierigfeit, denn die 
meijten jorgen jchon für fich jelbjt und find jo 
angenehme Gejellichafter, daß die Damen ihnen 
alljeits gern entgegenfommen. Zu denen gehört 
nun aber unjer Bildhauer nicht. Er ijt gewiß 
ein braver Menjch und tüchtiger Künjtler, läßt 
es auch an liebenswirdiger Bemühung nicht 
fehlen, etwas zur Unterhaltung beizutragen und 
fich für jedes freundliche Wort dankbar zu be- 
weiſen — jeine Unbeholfenbeit erjchwert es ihm 
aber doch jehr, mit den andern gleichen Schritt 
zu halten, und jo ſehe ich ihn oft mit über- 
einandergeichlagenen Armen allein jtehen oder bei 
dem Gejpräch unbeteiligt, weil ſich eben niemand 
um den noch immer etwas bäuerifchen Gejellen 
befümmert. ch weiß nicht, ob er jelbit da etwas 
vermißt, bilde mir aber ein, daß ich mitunter auf 
jeinem Geficht einen traurigen Zug bemerfe, als 
bedauerte er, feine befjere Erziehung genofien zu 
haben. Du bift ein qutes Mädchen, und ich 
wende mich gewiß nicht vergeblich an dich mit 
der Bitte, du möchtejt dich feiner gütig ein bißchen 
annehmen und ihn in die Gejellichaft mehr hinein- 
ziehen. Es mag ja fein Vergnügen jein, einen 
Bären tanzen zu lehren, aber mir würde ein 
Gefallen damit geichehen, wenn unjer liebes Haus: 
töchterchen jeine Kräfte an ihm verfuchte. Ich 
jtelle dir da eine Aufgabe, mit der ich feine andre 
von unjern Damen betrauen könnte. Das be- 
denfe und jei mir nicht böſe.“ 

Irene ging ſofort bereitwilligit auf meine 
Wünſche ein. Sie verficherte, der arme Menich, 
der dod) für feine mangelhafte gejellichaftliche 
Erziehung nichts könne, habe ihr auch öfters jchon 
leid gethan, und fie würde gewiß jchon unauf: 
gefordert fich mehr mit ihm beichäftigt haben, 
wenn fie nicht gefürchtet hätte, damit aufzufallen. 
Wiſſe fie nun, daß fie ein mir mwohlgefälliges 
Werk thue, jo jolle es ihr ganz gleichgültig fein, 
wenn man über ihre Menjchenfreundlichkeit jpotte. 
„Bon jetzt ab gehört er mir," fügte jie qut- 
gelaunt binzu. 

Und fie hielt Wort. Bon jett ab hatte jich 
der Bildhauer über geringere Beachtung nicht mehr 
zu beflagen. Er wurde von ihr begrüßt, als ob 
jein Kommen uns ganz bejonders angenehm jein 
müßte, munter nad) allem ausgefragt, was er in 
jeinem Mtelier und ſonſt getrieben hatte, den 
andern Hausgenoſſen und Gäjten zugeführt und 
ihnen nicht eher überlafjen, bis ein Geſpräch ein: 
geleitet war, ſofort aufgejucht, wenn er wieder 
allein jtand, bei der Tafel qut plaziert und durch 
die Auszeichnung, die ihm jeitens der Haustochter 
zu teil wurde, in die angenehme Lage gebracht, 
auch von der übrigen Gejelljchaft mit Aufmerk— 
ſamkeit behandelt zu werden. Die Veränderung, 
die jein ganzes äußeres Weſen dadurd) erfuhr, 
war geradezu erjtaunlich. Anfangs etwas miß: 
trauisch und verlegen tajtend, ob man fich einen 
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Scherz mit ihm erlaube, fand er fich bald in die 
Rolle, deren er zu feiner Neberrafchung anjcheinend 
ganz ernitlich gewürdigt wurde, und legte es 
nun fichtlich darauf an, jeine Schüchternbeit zu 
bezwingen, jeine Ecken abzufchleifen und jich den 
Damen, bejonders natürlich Irene, in jeder Weiſe 
gefällig zu zeigen. Tonis Haltung wurde aufs 
rechter und freier, fein Geficht erhielt einen friſcheren 
Ausdrud, feine Augen gewannen mehr Leuchtkraft, 
und mitunter umipielte jogar ein fchalfhaftes 
Lächeln die roten Lippen, wenn er fich beim Zu— 
hören auf eine Antwort vorbereitete, Er fühlte 
fich jet, ohne daß doch feine Bejcheidenheit nach: 
ließ. Er mwechjelte wohl noch immer leicht die 
Farbe, wenn ihm ein Eindruc unvermutet fam, 
aber er faßte fich jchneller ; es dauerte noch immer, 
wenn er zu jprechen anfing, eine Weile, bis er 
in das richtige Fahrwaſſer fam, aber er jtotterte 
nicht mehr. Ich möchte behaupten, jeine Kleider 
faßen ihm anders, obgleich es diejelben waren; 
er überrajchte uns jogar durch Handjchube, die 
ihm wirklich paßten. 

Irene war jehr glücklich über ihre Verwand— 
lungskünſte und betrieb fie um jo eifriger, jo daß 
ich endlich warnen mußte, nicht zu viel zu tbun. 
Er könnte eitel werden! „Ihr beurteilt ihn ganz 
unrichtig,“ ſagte jie mir einmal, als wir ver- 
traulich über ihn ſprachen. „Er war gar nicht 
jo ungelenf, als er jchien, wagte nur nicht, von 
jich den rechten Gebrauch zu machen. Ich babe 
nichts in ihn hineingelegt, es war alles da, nur 
gebunden, wenn nicht gar eingejchnürt. Er jah 
jehr qut den Unterjchied zwischen jich und andern, 
und nur weil er fürchtete, etwas Ungeſchicktes zu 
thun, oder weil er zu wiſſen glaubte, daß man 
nun fchon von ihm nur etwas Ungeſchicktes er- 
warte, hielt er ſich lieber ganz zurüc, immer noch 
zufriedener damit, unbeachtet zu bleiben, als aus: 
gelacht zu werden. So hat er mir's jelbjt erklärt. 
Er jpricht jehr aut, wenn er wirklich etwas zu 
jagen hat, und man wundert jich immer von 
neuem, wie viel Kenntnifje und Beobachtungen 
er aufgehäuft hat; man muß ihm nur zeigen, daß 
. man gern zubört, jonit behält er's lieber für fich. 
Das iſt fein Bauernitolz, fagte er, fich feinem 





aufzudrängen. Uebrigens hat er bei aller Be: 
icheidenheit ein jtarkes Selbitbewußtjein als 


Künjtler. Nicht daß er jest jchon fertig zu jein 
meinte; aber er hat zu ſich das gute Vertrauen, 
daß er einmal etwas nicht Gewöhnliches leiten 
wird. In feiner Familie war die Kunjtübung 
itets zu Daufe, und ein Onfel von ihm iſt ein 
berühmter Bildichniger, ch bin gegen ihn ganz 
dumm, lerne aber viel von ihm und muß ihm 
dafür dankbar ſein. So gleicht ſich's aus, was 
wir füreinander thun, und eitel zu werden, weil 
ich mich gern mit ihm beichäftige, hat er gar feine 
Beranlaffung. Du glaubjt nicht, wie unbedeutend 
ih mir gegen jo ein Genie vorkomme.“ 

Das mar ficher jo ihre ganz aufrichtige 
Meinung über jich und ihn. Es hätte aber dod) 
wohl mit Wunderdingen zugehen müjjen, wenn 
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ein junger Mann, mochte er fich auch noch jo 
jehr als Künſtler fühlen, nicht wenigitens teil- 
weije den Umſtand, daß eine hübjche junge Dame 
ſich um ihn befümmerte, jeiner lan Ans 
ziehungsfraft auf Rechnung gejegt hätte. Ich 
täufchte mich darin jicher nicht, daß bald ein 
wärmeres Gefühl als das der Verehrung ſich 
bei ihm zu vegen begann und ihn bejtimmte, nun 
auch jeinerjeits eine Annäherung zu fuchen, die 
den Unterſchied der gejellichaftlichen Stellung un: 
beachtet ließ. Er wäre ja auch ein rechter Stod- 
fiſch geweſen, wenn er ſich in den quten Engel, 
der ihn jo freundlich leitete, nicht ein bißchen 
ganz menjchlich verliebt hätte, und ich nahm es 
ihm daher gar nicht übel, daß er mitunter recht 
ſchwärmeriſch zu ihr hinüberſah, bei der Begrüßung 
ihre Hand ein paar Sefunden länger als not: 
wendig in der jeinen behielt, eine Blume von 
der Farbe ihrer Bandichleifen ins Knopfloch jteckte 
und nad) einem Spaziergang durch den am See 
gelegenen Garten bei Sonnenuntergang oder 
Mondichein mit rotem Kopf zurüctam. Das 
war wohl nicht gefährlich für ihn, und für Irene 
gewiß nicht, follte es ihr auch nicht unbemerft 
bleiben und ein wenig jchmeicheln. Ich hielt es 
für jelbjtverjtändlich, daß ihr der Gedanke ganz 
fern lag und niemals nahe fommen fönnte, dieſer 
Bauernjohn dürfe ihrem Herzen etwas bedeuten. 
Die geborene Ariſtokratin verleugnet fich nicht. 

Nach einiger Zeit fragte Irene mich, ob ich 
wohl erlauben möchte, daß Herr Toni eine Büjte 
von ihr modelliere. Er habe fie jehr darum ge- 
beten, ihm zu ſitzen. Sie habe gemeint, ihr Ge— 
ſicht eigne ſich gar nicht zur plaſtiſchen Darjtellung, 
er aber habe dies eifrig bejtritten und auf eine Probe 
gedrungen. Es jolle eine aus unjrer fleinen 
Sejelljichaft gezogene Jury demnächit darüber ent- 
icheiden, ob das Werf eines Gipsabguſſes würdig 
ſei. „Wäre das," jagte jie lachend, „jo habe ic) 
ihm verjprochen, in die Lotterie zu ſetzen und 
mich, wenn ich gewinne, für dich, mein beites 
Tantchen, in Marmor ausbauen zu lajjen.“ 

So jpaßhaft fie die Sache nahm, hatte ich 
gar fein Arg dabei und gab gern meine Erlaubnis. 
sch räumte jogar einen gut beleuchteten Garten— 
pavillon zum Atelier ein und verſprach, dort jolle 
einmal die Marmorbüfte ihren Pla erhalten. 
Und mehr noch: da er doch nur vormittags un- 
geitört arbeiten konnte und es ihn jehr verjäumte, 
wenn er von München dazu herüberfam, lud ich 
ihn ein, für eine Woche ganz nach der Billa 
überzufiedeln und jo lange unjer Logiergaft zu 
jein. Dabei fonnte ſich niemand etwas denken, 
der von künſtleriſcher Arbeit einen Begriff hatte, 
und in dieſer Yage befand fich ja unſre ganze 
Geſellſchaft. 

Irene war ſehr glücklich und küßte mir zehn— 
mal die Hände. Nun Toni ſich ſo ungeſtört 
ſeinem Werk hingeben könne, werde ſie gewiß 
ſehr ſchön werden, meinte ſie. „Das heißt,“ fügte 
ſie kichernd hinzu, „ich habe mir's ernſtlich verbeten, 
daß er von der Natur auch nur um ein kleines 
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abweicht und mich zu verbejfern bemübt iſt. Unter 


ichön verstehe ich qut, Und er iſt auch ein viel 
zu ernjter Künjtler, um fich auf ſolche Netouche 
einzulajfen. Die Form thut's freilich nicht allein, 
äußerte er, man muß auch verfuchen, den geiltigen 
Ausdruck hereinzubringen, der immer von innen 
fommt und nur als ein Innerliches angejchaut 
werden fann. So ift die photographijche Ge- 
nauigfeit nichts und die lebendige Geſtaltung alles. 
Hat er da nicht vecht ?" 

Die Sigungen dauerten meijt ftundenlang und 
ichienen Irene gar nicht zu ermüden. Mandjmal 
fonnte ich, wenn ich im Pavillon meinen Bejuch 
machte und das Frühſtück zutrug, kaum einen 
Fortjchritt der Arbeit erkennen, nachdem die Figur 
einmal in den Grundzügen feitgeleat war, „U, es 
fehlt noch alles Wejentliche,“ verficherte er dann, 
„ich tafte jo herum und treffe das Nichtige nicht 
gleich. Oft wiiche ich am andern Tage aus, was 
ich am vorigen binzugebvacht babe. Es genügt 
mir noch immer nicht." Irene war ehrlich genug, 
einzugeitehen, daß fie aucd oft miteinander 
plauderten und die Arbeit Darüber vergejjen werde. 

Die Woche ging vorüber, ohne daß die Thon 
büjte fertig war. Ich gab einen, den ‚zweiten 
und den dritten Tag zu. Es ichien mir, daß 
noch eben jo viele Wochen würden vergehen fönnen 
und doch von Toni nicht die Meldung zu er- 
warten wäre, es jei die legte Sitzung geweſen. 
Zudem fam mir das Benehmen beider in der 
jüngiten Zeit jehr verändert vor. Ich hätte mir 
manchmal einbilden können, daß fie miteinander 
böje wären, jo troßigsfinjter jah er und jo ver: 
legen-melancholiich ſah jie aus, wenn ich mich, 
was nun öfter geichab, im Pavillon blicken ließ 
oder fie von dort zum Mittageſſen famen. Ans 
fangs hörte ich fie jchon von weitem in lebhafter 
Unterhaltung und mit hellem Lachen durch den 
Garten geben; jest fchienen fie fich am liebſten 
jchweigend zu verhalten und das Yachen ganz 
verlernt zu baben. So aucd; bei Tiich. Toni 
war meijt bleich und ging wieder jo gebückt wie 
früber; Irene wechielte oft ohne jeden erfichtlichen 
Grund die Farbe und mußte angeitoßen werden, 
wenn man bemerft jein wollte. Ja, was ijt denn 
das?" dachte ich. Es wird Zeit, dieſem Zufammen: 
jein unter vier Augen ein Ende zu machen. ch 
fragte alſo gar nicht weiter, jondern erklärte, am 
nächſten Tage werde die Jury in ihr Amt treten. 
Toni nickte düjter, und Irene hatte Thränen in 
den Augen. 

An dieſem legten Wormittag dauerte Die 
Sitzung nur eine Stunde. Irene fam allein 
zurück und begab fich fogleich in ihr Zimmer, 
Toni räumte den Bavillon auf und bereitete die 
Befichtigung vor. Die Hilfe eines Dieners lehnte 
er ab; er jelbit aber trug aus dem Garten ein 
jchmeres Poſtament herein, von dem er die Figur 
abgehoben batte, und dann auch Topfgewächie, 
die er ſorglich auswählte, ließ fich zuletzt einen 
Teppich geben und verichwand damit. So arbeitete 
er bei aeichloffener Thür bis zum Mittag. 


‚sch batte unſre Münchener Freunde wiſſen 
lajjen, was bevoritand, das Ereignis wurde mit 
komiſcher Wichtigfeit behandelt; man jcherzte und 
lachte über die Vorjchläge, die gemacht wurden, 
die ;yeierlichfeit zu erhöben. Die Maler jtellten 
aus Tüchern turbanartige Müben und aus Papier 
breite Krauſen her, mit denen die Mitglieder der 
Jury ausjtaffiert werden jollten. Blumeniträuße 
wurden an Gartenitäbe gebunden, die als Mar: 
Ichallitäbe zu dienen hatten. In geordnetem Zuge 
gingen wir nad dem Pavillon. Als wir ein- 
traten, ſahen wir vor der Seitenwand, auf die 
das Feniterlicht fiel, aus dem Teppich und den 
Topf gewächjen eine Niiche hergeſtellt, in welcher 
die Büjte auf dem Poſtament jtand. Ein lautes 
„Ah!“ der Bewunderung wurde von allen Seiten 
hörbar und feste jich fort, jobald neue Paare 
eintraten. In der That war das Köpfchen er- 
ſtaunlich fein modelliert, die Aehnlichkeit jprechend 
und doc, über das ichöne Geſicht ein Hauch von 
Poeſie ausgegofien, der die Wirklichkeit adelte. 
Man konnte ſich nicht genug thun in Lobes- 
erhebungen, die jedoch der abgewendet zur Seite 
jtehbende Bildhauer faum zu beachten ſchien. Man 
jah ſich nach Irene um; jie war im Hauſe zurück— 
geblieben. Natürlich erklärte die Jury einitimmig 
das Werf für wohlgelungen und der Erhaltung 
wert. Die Korona flatjchte Beifall. Yange Fonnten 
wir uns von dem Pavillon nicht trennen. 

Irene ließ ſich nun zwar in der Geiellichaft 
bliden und nahm Gratulationen in Empfang, 
verjchwand aber bald. Sie flüfterte mir zu, ſie 
babe Kopfweb und müjje allein fein. Toni hatte 
ſich, wie ich hörte, eine große Weinfijte aus dem 
Keller bringen lajjen und war damit bejchäftiat, 
das wieder in najje Tücher geichlagene Modell 
zu verpaden. Er wollte es gleich mitnehmen, 
jobald das Schiff käme, hatte er gejagt; die Kiſte 
jolle nach der Yadebrüce getragen werden. In 
der That verabjchiedete er jich von uns zur an- 
gegebenen Zeit, ohne am Abendejjen teilzunehmen. 
Er müjje den Transport beauffichtigen, verjicherte 
er, damit die Kiite auf dem Schiff und der Bahn 
aut behandelt und dann noch denjelben Abend 
nach jeinem Atelier gebracht werde. Er bemühte 
jich heiter zu erjcheinen, fiel aber immer vajch 
wieder in einen frojtigen Ton und danfte mir 
auch etwas bärbeißig für alle Freundlichkeit, die 
ich ihm erwieſen und für die er mir jein Leben 
lang dankbar bleibe. Als ich ihm bat, ſich bald 
wieder bei uns jehen zu lajien, warf er achiel- 
zucend den Kopf auf und wendete ſich ſchweigend 
ab. Sein „Adien!“ Elang wie ein Seufzer aus 
ſchwerer Bruſt. 

Da war alſo etwas nicht in Ordnung. Was 
hatte ich angerichtet mit meiner klugen Vorſicht? 
Irene ſollte vor der Gefahr bewahrt werden, 
‚Feuer zu fangen, und gerade der jorglam gewählte 
Ableiter erwies fich als das Zündholz, das nicht 
nur jelbjt in Brand geriet, jondern ihn auch 
mitteilte, Offenbar jtanden bereits beide Herzen 
lichterlob in Flammen und konnte gar nicht jchnell 





genug ein kalter Bafferitrahl dazwiichenfabren 
und fie auslöfchen. Noch denjelben Abend, nad): 
dem die Gäfte uns verlajien hatten, ging ich zu 
Irene hinauf, mich nad) ihrem Befinden zu er: 
fundigen und je nach Umjtänden zu bandeln. 

Sie lag mit aufgelöjtem Haar auf dem Sofa 
und hatte, wie ich troß der verjchleierten Yampe 
bemerfen konnte, votverweinte Augen. — „Nun, 
wie geht es dir denn?" fragte ich, die Hand auf 
ihre heiße Stirn legend. 

„Ach, Tantchen — 
Mut,“ ſeufzte fie. 

„Alſo der Kopfichmerz noch nicht vorüber?” 

„Wenn das alles wäre! Aber morgen wird's 
nun ebenjo fein — und alle Tage ebenjo . . ." 

„Hör mal, Kindchen," jagte ich nun erregt, 
„das gefällt mir gar nit. Was hat's denn 
gegeben? Der Toni bat ſich aud) jo jonderbar 
verabichiedet und mit einem Fläglichen Zeufzer 
empfoblen. Ich will nicht fürchten —“ 

Irene ſtand auf und fiel mir um den als, 
„Ach, Tantchen, “ jchluchzte fie, „es iſt ein Un— 
glück, ein schweres Unglück!” 

„Was denn?" fragte ich bejtürzt. 

„Wir beide lieben einander, der Toni und ich.“ 

„Und das habt ihr euch wohl gar geitanden ?" 

„Ja — 85 fam jo, wir mußten jelbjt nicht 
wie — obgleich es eigentlich gar nicht nötig ge 
wejen wäre, da wir längjt im Herzen einig waren, 
Aber das nun vom andern bejtätigt zu hören, 
welche Seligfeit! Und jeine Küſſe —“ 

„Unglücstind !* vief ih. „So meit iſt's ge— 
fommen? Zeid ihr denn ganz von Sinnen ge 
weien? Bedenfe doch: er und du! Daraus fann 
ja im Yeben nichts werden.“ 

Sie weinte heftiger und zitterte am ganzen 
Leibe. „So verjtändig find wir doch jchon ſelbſt, 
liebjtes Tantchen,” jagte fie, immer bemüht, die 
Thränen zu trodnen, die doc) unaufhaltiam 
rannen, „jo veritändig jind wir doch jchon jelbit, 
einzufehen, daß daraus nichts werden fann, und 
wir haben's auch jo beiprochen. Er ijt ja ein 
Bauernjohn und wird zwar einmal ein qroßer 
Künſtler und vielleicht Profeſſor werden, hat doc 
aber zur Zeit nichts, als was jein Vater ihm 
giebt, und muß noch lange lernen und kann es 
gar nicht wagen, mic), ein geborenes Freifräulein, 


mir iſt zum Sterben zu 


durch ein Verſprechen binden zu wollen. Das 
find jeine eignen Worte. Und ih —! Ein jo 


junges Ding von jiebzehn Jahren — ganz ab: 
hängig von den Meinigen, jegt von meinem Vater 
und jpäter von meinem Bruder — nicht einmal 
reich — und wirklich ein geborenes Freifräulein 
— ad Gott, ach Gott! das ijt ja alles nicht 
fortzuleugnen und jteht zwiſchen uns mie eine 
riefige Wand. Deshalb ijt es ja jo ein entieß- 
liches Unglück, daß wir einander lieben. Ach 
Gott, der arme, arme Toni —! Und ein bifichen 
zu bedauern bin ich doch auch.“ 

Sie lehnte ſich an meine Bruſt und jchluchzte 
wieder recht jämmerlih. Sie that mir ſehr leid, 
aber ich mußte doch im mich hinein lächeln über 
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dieje wunderliche Miichung von altfluger Ver: 
jtändigfeit und idealiftiicher Schwärmerei. — „a, 
wenn ihr das alles wußtet,“ konnte ich mich doch 
nicht enthalten einzuwenden, „warum habt ibr's 
denn jo weit fommen laſſen? Das war nament: 
lich von deiner Seite recht unvorfichtig, liebes Kind.“ 

Irene richtete ich auf und maß mich mit 
einem jtolzen Blick. „Als ob das in irgend eines 
Menichen Gewalt ſteht,“ jagte fie, „ein jolches 
Gefühl zu beherrichen und ihm willkürlich Schranfen 
zu jegen! Das iſt's ja, daß man gar nicht ſtark 
jein will und gar feine Bedenken achtet, bis der 
große Augenblick da ift, der uns jelig macht. So 
hab' ich's an mir erfahren, und Toni ijt es 
ebenjo ergangen. Hinterher freilich fommt die 
Vernunft, und dann iſt's zu jpät. Aber wie 
jämmerlich müßte man jich füblen, wenn ſie zur 
rechten Zeit gefommen wäre! ich bereue nichts, 
und Toni bereut auch nichts.” 

„Wenn ich nur eine Ahnung bätte, wie ihr 
euch die Sache in Zukunft denkt," bemerkte ich 
etwas fleinlaut. 

„Bir haben Abjchied voneinander genommen,” 
antwortete fie, „als ob wir uns nie wiederſehen 
werden. Toni wollte nicht, daß ich mich bände. 
Er it ein jo ehrenhafter Menjch! Wir werden 
auch feine Briefe wechjeln, weil’s doch nur heim- 
lic) geſchehen könnte. Die Hoffnung geben wir 
nicht auf, daß das Schickſal es gut mit uns 
meinen wird, gewiß nicht! Aber wir wollen ge: 
duldig warten, bis das gejchieht. Was Fönnte 
ich auch andres thbun? Und er? — Nun, er will 
fleißig jein und jich in jeiner Kunjt vervollfommnen 
und verjuchen, ein Meifter zu werden, der viele 
Meifter überragt. Dann fragt man wohl nicht 
danach, ob er in einer Bauernjtube das Licht der 
Welt erblict hat, oder rechnet es ihm gar zu 
bejonderem Berdienjt an, daß er's troßdem jo 
weit brachte.“ 

„uch deine Eltern?” warf ich mit fcharfer 
Betonung ein. Sie ſchwieg betroffen, und ich 
fuhr milder und ihr die Wangen ftreichelnd fort: 
„Mein liebes Kind, was der jugendliche Unver— 
ſtand nun einmal verbrochen hat, iſt nicht mehr 
zu ändern. Ich mill dich mit Vorwürfen ver: 
ichonen, da ich ja auch jebe, daß du jelbit jchon 
vernünftige Entichlüffe gefaßt haft. Gehe nun 
aber auch noch einen Schritt weiter und mache 
dir's flar, daß die Hoffnung, der du dich jegt 
ſehr beareiflich bingiebjt, trügen muß. Die Ver- 
bältniffe find zu verſchieden. Es wird dir ja 
einen großen Schmerz bereiten, deiner eriten Liebe 
zu entjagen; je jchneller du dich jedoch überzeuait, 
daß dies eine Notwendigkeit ift, um jo mehr 
wird er an Heftigkeit abnehmen. Das ijt eine 
Mahnung, die heute vielleicht noch zu früh kommt, 
aber ich fann dir für dein Vertrauen gar nicht 
bejier danken, als indem ich dir gleich ganz offen 
meine Meinung fage. Und nun weine nicht mehr 
und verichlafe deinen Kummer.“ 

Sie weinte nicht mehr, ermwiderte aber auch 
meine Küſſe und Liebkoſungen nicht, jondern jchien 
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wie eritarrt zu jein. Ich erwartete, daß fie fich 
am andern Tage nochmals gründlicher ausiprechen 
werde. Das gejchah doch nicht. Es war, als 
ob zwiichen uns gar feine Ausſprache ftattgefunden 
hätte, Und jo blieb es auch weiter; von Toni 
war gar feine Nede mehr. Er ließ jich auch bei 
uns nicht wieder fehen. Ich meinte, er würde 
wenigjtens die Gipsbüjte jelbjt überbringen; aber 
nach einigen Wochen langte eine Kiſte an, die fie 
enthielt, und es fehlte jedes Bealeitichreiben. 
Irene, die fich zum erjtenmal wieder jehr erregt 
zeigte, bat mich, fie allein im Pavillon auspacden 
zu dürfen, in dem das Poſtament noch jtehen 
geblieben war. Biele Stunden blieb jie fort, 
und dann ſagte fie: „Bebalte das als ein An- 
denken von mir und gönne ihm da den Platz — 
ich will mich nicht wieder ſehen.“ 

Sie betrat auch wirklich den Pavillon nicht 
mehr. Nach furzer Zeit reifte fie in ihre Heimat 
zurüd. — 

In den nächjten Jahren wechſelten wir Briefe, 
aber durchaus nicht jo häufig, als ich's bei unjerm 
freundjchaftlichen Berbältnis vorausgejegt hatte, 
und auch nicht jo intim. Irene jchrieb immer 
warm und zärtlich, oft zwei und drei Bogen, aber 
von dem, was jo recht eigentlich ihr Meines Her 
anging, jtand nichts darin, Nicht ein einziges 
Mal nannte fie den Bildhauer oder erinnerte fie 
auch nur an die Zeit, in die ihr Erlebnis fiel. 
‚sch hätte mir leicht einveden können, daß fie zu 
der Einficht aefommen wäre, die ganze dumme 
Gejchichte würde am beiten begraben und ver: 
geflen; leider fannte ich jie nur zu aut, um mir 
nicht doc) einwenden zu müſſen, daß fie mit mir 
nur Beriteden ſpiele und jicher mein Vertrauen 
für die Mitteilung andrer Derzensangelegenbeiten 
in Anjpruch nehmen würde, wenn jie ich frei 
fühlte. Ich mochte aber noch jo verjtändliche, wenn 
auch zarte Andeutungen machen, fie blieb jede 
Antwort jchuldig, und das gerade mußte mir 
bedenklich jcheinen. Ihre Schweitern verlobten und 
verheirateten fich, die eine an einen hoben Beamten 
der Statthalterichaft, die andre an einen Weiter: 
offizier aus einer der erjten Familien des Yandes. 
Ich konnte nicht zweifeln, daß es auch ihr an 
pajjenden Anträgen nicht fehlte, aber jie jchrieb 
davon gar nichts, als wäre jo etwas nicht der 
Nede wert oder als jcheute fie fich, mir den 
wahren Grund der Abweiſung zu nennen. Toni 
ließ jich bin und wieder bei uns blicken, wenn 
wir uns in der Stadt aufbielten, vielleicht mebr, 
um einer Anjtandspflicht zu genügen, als weil 
es ihn zu uns zog, vielleicht auch in der Hoff: 
nung, gelegentlich von Irene etwas zu erfahren, 
nach der er ſich doch nie erfundigte, was ich ihm 
hoch anrechnete. Er bewies auch jonit bei aller 
bäuriichen Unbeholfenheit, die jet wieder jehr 
merklich wurde, viel natürliches Taktgefühl und 
jogar zarte Rückſichtnahme. Brauchte er nicht zu 
jprechen, jo jprach er ficher nicht: er war aber 
oft auch ein jehr zeritreuter Zubörer. Ich konnte 
e5 immer jeinen Augen anjeben, ob jeine Gedanten 
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abjchweiften. Wohin, das ließ ſich nicht erraten. 
Er arbeitete ſehr fleißig und erbielt für eine 
Gruppe, in der eine weibliche Figur leife an 
Irene erinnerte, den „jtalienpreis. Faſt zwei 
Jahre verlebte Toni nun in Rom. Dann fam er 
wieder, jchon ein jehr namhafter Künjtler, und 
bejuchte uns auch. Sein melancholiſches Wejen 
mußte mir auffallen. „Soll man nicht traurig 
werden,“ äußerte er ſich ablenfend, „wenn man 
erfennt, wie weit ab man von den Meijter: 
leiftungen der Alten it? Ich muß fie mir erit 
wieder aus dem Sinn bringen, um den Mut zu 
eignen Schöpfungen zu gewinnen, Den jugend- 
lichen Leichtjinn, mic gleih an das Höchite zu 
wagen, babe ich nicht mehr; ich werde mich be- 
müben müfjen, langſam aufzufteigen, um nur erjt 
wieder jo hoch zu kommen, als ein glücklicher 
Wahn mich gehoben hatte.“ Das legte klang 
etwas myjteriös, und ich bütete mich wohl aus: 
zufprechen, welche Deutung ich ihm gab. 

Im vierten Sommer nad) Irenes Abreije 
überrafchte uns ihr Water, der Majoratsherr, 
durch jeinen Bejuch. ch hatte ihn früher wohl 
ein paarmal gejehen, fannte ihn aber doch nur 
ſehr oberflächlich, da er ſchwer aus ſich heraus: 
ging und mit echt für ungejellig galt. Ich 
wußte, daß er ganz Landwirt war und fich un: 
gern von jeinem Stammftt entfernte. Um jo 
mehr wunderte es mich, daß er fich, noch dazu 
im Sommer, von Haufe getrennt hatte. Er ſprach 
erit von einer Badekur in Kiffingen, die ihm jehr 
nützlich fein könnte, aber ich merfte bald, daß fie 
doch nur vorgegeben war, da er nicht einmal 
jicher jchien, für welches Uebel ex eigentlich Heilung 
erwartete. In jeiner geraden und etwas polternden 
Weiſe jagte er denn auch endlich: „Ich will Ihnen 
nur geiteben, verehrte Frau Schwägerin, daß 
ich „jvenes wegen zu Ihnen fomme. Sie ijt von 
jeber mein Liebling geweien und nur noch allein 
zu Hauſe, das hübjchejte, liebenswürdigite und 
klügſte von meinen Mädels, und gleichwohl nichts 
als ein Säufchen Unglück. Am liebjten hockt jie 
auf ihrem Zimmer, lieſt allerhand Bücher aus 
der alten Schloßbibliothef, die einmal ihre Ur- 
Urgroßmütter unterbalten haben mögen, oder 
träumt zum Fenſter hinaus. Manchmal jpricht 
jie den Tag über feine drei Worte, und es jett 
mich ſchon gar nicht mehr in Erjtaunen, wenn 
fie plößlich ohne jeden erkennbaren Grund die 
Augen voll Thränen bat. Regelmäßig bab’ ich 
meine Frau mit den Töchtern im Winter nad 
Wien geſchickt, und es hat ihnen da an Ber: 
gnüglichkeiten allev Art wahrlich nicht gefehlt. 
Die beiden älteren haben fich denn auch trefflich 
amüfiert und gar nicht genug von Ball, Theater 
und Konzert befommen können; Irene bat das 
alles jo ohne rechte Beteiligung mitgemacht und 
im legten Winter ganz gejtreift. Ihre Schweitern 
baben geheiratet, und ſie hätte vor ihnen unter 
der Haube fein können, aber Grafen und Barone 
haben jich umfonft um fie bemübt. Und da wir 
ihr nun eimdringliche Boritellungen machten — 
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was denfen Sie, was fie geantwortet hat? Sie 
warte auf, einen, den fie liebe; und wenn der 
nicht komme, jo wolle fie lieber in's Kloſter gehen 
und Nonne werden. Irene Nonne! — ich bitte 
Sie, Frau Schwägerin. Sie hat gar feine An: 
lage zur Frömmigkeit, iſt freidenfend und bejucht 
nicht einmal die Kirche öfter, als es die Anjtands- 
pflicht erfordert. Wie kann fie eine Nonne wer: 
den, ohne ſich fürs ganze Leben unglüclich zu 
machen? Und ich will auch mit dem Klojter nichts 
zu thun haben. Hat man eine Tochter darin, 
jo joll man jelbjt ein heiliger Mann werden und 
mit Stiftungen nicht jparen; das Geld läßt fich 
aber heutzutage nüßlicher anwenden, wenn man 
es nicht in die tote Hand legt. ch bin dem 
Kinde gut, ſehr qut, und will nicht, daß es feinen 
Eltern künftig zur Yajt legt, ſein Wohl jchlecht 
bedacht zu haben. Was iſt das mit dem, den 
Irene zu lieben behauptet und auf den fie warten 
will? Wir wiſſen nichts von ihm und müſſen 
alauben, daß bier am Starnberger See vor. vier 
„Jahren etwas gejpielt hat, denn jo lange reicht 
das jonderbare Weſen des Mädchens zurücd. 
Wiſſen Sie etwas, rau Schwägerin, jo würde 
ich ihnen herzlich dankbar fein, wenn Sie mic) 
auf die richtige Fährte brächten. Ich will wahr: 
baftig nur Irenes Glück.“ 

Das alles fam mir überrajchend und auch 
wieder nicht. Das letzte Anfinnen glaubte ich 
ablehnen zu müſſen. Wüßte ich etwas, jo könnte 
ich es doch nur durch Irene ſelbſt erfahren haben. 
Ihr Vertrauen zu täufchen, könnte ich mich auch 
in diejem außerordentlichen Falle nicht entjchließen. 

„Sie dürfen über diefen Punkt ganz berubigt 
fein, verehrte Frau Schwägerin," ermwiderte er. 
Ich babe natürlich Irene jcharf zugeſetzt, daß 
jie ein Gejtändnis machen jolle, und da hat fie 
mich jchließlich ganz ausdrüdlic an die Tante ver- 
wiejen. Deshalb eben bin ich zu Ihnen gefommen,“ 

Das war etwas andres. Ich führte ihn alſo 
zunäcjt nach dem Pavillon und zeigte ihm die 
Büſte. — „Wie finden Sie diejes Werk?" fragte 
ih. Er jtaunte es an, als ob er einen Geiſt 
geiehen hätte, und lief fich dann, nachdem er fich 
in das Unerwartete gefunden, jehr lobend über 
die Arbeit aus. Ich ſprach nun von dem jungen 
Bildhauer und erzählte nach und nad, wie alles 
gekommen jei und ganz verjtändig geendet hätte. 
„Ganz verjtändig!” vief er. „Ja, da traue mur 
einmal einer dem jungen Volk. ch hoffe, daß 
es bei Ihrem Toni geheißen hat: aus den Augen, 
aus dem Sinn. Künſtler haben ein leichtes 
Gemüt. Bei dem Fräulein jist das natürlic) 
feiter, ijt doch aber dummes Zeug. Aufrichtig 
gejagt, ich freue mich, daß es jo abjolut dummes 
Zeug ift. Dagegen wird fich ja unſchwer etwas 
ausrichten laſſen. Meinen Sie nicht auch?“ 

Ich war nicht ganz jo zuverfichtlich. Habe 
ji das dumme Zeug einmal jo tief eingentjtet, 
wie ich jeßt zu meinem Schreden erfahre, jo 
werde man's mit VBernunftgründen oder Spott 
jchwerlich austreiben fünnen. Mein Schwager 
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wünjchte nun, erit einmal den jungen Mann 
fennen zu lernen. Ob ich ihm dazu nicht be- 
bilflich jein fönne? Das Einfachſte jei, meinte 
ih, er fuche ihn in jeinem Atelier auf. Das 
wollte er doch nicht; es fomme ihm zu abfichtlid) 
vor. Ich erbot mich nun, den Bildhauer mit 
andern Dausfreunden zu Ehren des Bejuchs ein- 
zuladen, womit er ganz einverjtanden war, 

Toni fam. ‚ch hatte ihm nicht wiſſen lafjen, 
wen er finden würde, und erjchredte ihn mun 
offenbar bei der Vorſtellung. Mein Schwager 
jagte ihm, daß er durch die Büſte feiner Tochter 
aufs angenehmite überrafcht worden jei, und gab 
fi) auch ſonſt mit ihm viel freundliche Mühe. 
Ser es num aber, daß Tomi fich unficher fühlte, 
weil er nicht wußte, wie weit etwa der Freiherr 
ſonſt unterrichtet jei, oder daß es ihm unlieb 
war, an eine Thorheit des Herzens erinnert zu 
werden, jedenfalls benahm er ſich noch unge- 
ſchickter als gewöhnlich, gab verdrießliche Ant: 
worten und ließ fich auch den ganzen Abend aus 
feiner Ede nicht herausziehen. Ari wunderte mich 
nicht, daß mein Schwager jich dann jehr ungünitig 
über ihn äußerte, „Ein ganz hübjcher Menſch,“ 
jagte er, „aber ein rechter Püffel. Ich begreife 
nicht, wie Irene ji) in den bat verlieben 
fönnen.” 

Zwei Tage lang überlegte ev, mas zu thun 
jei. Dabei jchien er mir immer vergnügter zu 
werden, und endlich ſetzte er fich mit der Zigarre 
auf den Balkon zu mir und Eramte jeine Weis: 
beit aus. „ch hab's nun, liebe Schwägerin,“ 
verficherte er, mit den fleinen Augen blinzelnd, 
„die Sache iſt durchaus nicht dazu angethan, 
ernjt genommen zu werden. Als das pajjierte, 
war Irene jehr jung, noch ein halbes Kind. Da 
erklärt ſich's, daß fie dem jungen Künſtler, der 
ihr doch wohl ungewöhnlich interejjant erjcheinen 
fonnte und fich um fie mehr als ein andrer 
bemühte, aleich ihre Neigung zuwendete. Deshalb 
will ich ſie gar nicht jchelten. Wielleicht wäre 
der Kleine Roman raſch beendet gewejen, wenn 
jte fich nur noch ein paar Wochen Zeit gelafjen 
hätte, den Gegenjtand ihrer Eindlichen Schwärmerei 
zu beobachten und jich ihres übereilten Gejtänd- 
nifjes zu fchämen. Nun brach fie in einem Ueber: 
maß von Verjtändigkeit, das doc) für die junge. 
Dame, als die jie fich fühlte, vecht bezeichnend 
ist, jogleich ab und trennte fi) von dem Manne, 
der jie eben erſt durch eine Liebeserklärung be- 
alüct hatte, in der Abficht, ihm nicht wieder: 
zuſehen, bis er um ihre Hand anzubalten wagen 
fönne, ihm aber jo lange ihre Neigung zu be 
wahren. So blieb er alſo für ihr Gefühl gleich 
jam auf demjelben Bunft jtehen, auf dem ſie von 
ihm Abjchied genommen hatte, unveränderlich und 
unverjchiebbar. Es wurde für ſie zu einer firen 
Idee, daß jie diejen Menjchen, den ſie geijtig 
vor Augen hatte und dejien Worte fie immer zu 
hören glaubte, wie jie damals gejprochen waren, 
liebte und feinen andern lieben könnte, Bei ihrem 
ichon krankhaften Eigenſinn wird ſie an dieſer Bor: 


318 i Ueber Land und Meer. 


jtellung jeithalten und ſich immer ausjchließlicher 
in ſie verjenfen, jolange fie feine Möglichkeit 
hat, ſie erfahrungsmäßtg zu berichtigen. Nun 
jind aber Jahre vergangen, gerade diejenigen 
Jahre, in denen die weibliche Entwicklung die 
itärfiten Fortichritte zu machen pflegt. Irene ilt 
in Wirklichkeit eine ganz andre geworden, hat in 
der großen Welt gelebt, it bei Hof eingeführt, 
bat nur mit Perſonen ihres Standes und ihrer 
Bildung verkehrt, weiß ihre Schweitern in die 
erjten Familien des Yandes verheiratet und jtebt 
unter dem Einfluß von Anschauungen, die ganz 
von jelbit auch die ihrigen werden mußten, jo 
wenig fie es wird zugeben wollen. Der Bild: 
bauer wieder ijt zwar auch vier Jahre älter ge— 
worden, aber doch immer ungefähr in denſelben 
Verhältniſſen geblieben, in demſelben Umgangs— 
kreiſe mit Künſtlern feſtgehalten worden und, 
wenn ich nicht ſehr irre, damals ſogar perſönlich 
liebenswürdiger geweſen als jetzt. Sicher war 
der Eindruck des kleinen Erlebniſſes auf den 
Mann nicht entfernt ſo ſtark als auf den weib— 
lichen Teil. Offenbar bat er ſich ſehr raſch über: 
zeugt, daß es ja eine bare Tollheit jein würde, 
eine jo ausfichtslofe Sache ernjt zu nehmen und 
ji) damit das Yeben zu verfümmern. So find 
beide in Wirklichkeit weit auseinandergefommen.” 

Der alte Herr machte endlich eine Paufe und 
jeßte feine Zigarre wieder in Brand, die während 
diejer langen Rede ausgegangen war, nicht ohne 
von Zeit zu Zeit zu mir bimüberzublicten und 
jih der Wirkung zu verfichern. — „Und was 
ichließen Sie nun aus alledem?“ fragte ich, noch 
feinesweqs mit mir über jeine Meinung einig. 

„Daß wir gar nichts Klügeres thun können,“ 
antwortete er, die dichten Augenbrauen jchlau in 
die Höhe ziehend, „als die beiden möglichſt bald 
einmal wieder zufammenzubringen. 

„Abt“ vief ich verwundert. „Das überrajcht 
mich wirklich. Ich bin begierig —“ 

„Liebite frau Schwägerin," fiel ev eifrig ein, 
„das Mittel veripricht den beiten Erfolg. Denfen 
Sie doch nur, daß jie einander vier Jahre lang 
nicht geieben haben und ſich ganz verändert wieder: 
finden. Jeder phantaftiiche Ausputz fällt fort. 
Sie haben fich, jo nabe fie auch einander traten, 
doch nur jehr obenhin fennen gelernt und find 
fich nicht nur fremd geworden, jondern müſſen 
einander auch durch die Erinnerung an eine 
jugendliche Uebereilung genieren. Es iſt verzeihlich, 
wenn ein junger Menſch von einigen zwanzig 
Jahren, noch dazu ein heißblütiger Künstler, jich 
einem faum dem Backfiſchalter entiwachienen Fräu— 
lein gegenüber eine Dreiitigfeit erlaubt, deren er 
ſich nicht einmal voll bewußt wird, aber jehr un- 
wahrjcheinlich, daß ebenderielbe, nachdem er reif 
geworden und fich ein Stücd Welt angejehen, zu 
der vornehmen jungen Dame anders als mit 
reipeftvollen Blicten aufzujchauen waat, — wenn 
er fich überhaupt um jie fümmert. Und die jegt 
ſehr verwöhnte Irene müßte ja gar feine Augen 
haben, wenn fie in diefem plumpen Gefellen ihr 


Traumbild noch wiedererfennen jollte. Und be: 
denken Sie gütigit auch dies: jobald, ich ernſt 
wideripreche und jogar Zwang zu gebrauchen 
drohe, veritärfe ich nur den Troß, der durchaus 
die Einbildung feithalten will und fie immer mehr 
idealifiert. Wenn ich die Schranken weit öffne, 
um den beiden Gelegenheit zur Begegnung zu 
ichaffen, gebe ich ihnen die Freiheit, einander zu 
jeben, mie jie in Wirflichkeit find. Und die 
natürliche Folge? Exit Ueberraichung, dann Ent: 
täuschung, endlich Berichtigung der Wertichägung 
nach den realen Unterlagen und entweder qänz- 
liher Rückzug oder aejellichaftlicher Berfehr in 
den üblichen Formen, die zu nichts verbinden, Nur 
jo kann Irene wirklich von innen ber gefunden.“ 
Diefe Gründe ließen ſich nicht widerlegen, 
meine Zuitimmung glaubte ich doch vorfichtiq 
zurückhalten zu müſſen. Es bleibe immer ein 
gewagtes Experiment, meinte ich, und ein andres, 
ebenſogut motiviertes, ſei ſchon verunglückt. Da 
mein Schwager aber nur um jo eifriger feinen 
‘Blan verteidigte, erfundigte ich mich nur noch), 
wie er fich die Ausführung denke. „Das iſt 
ganz einfach," antwortete er. „Ach babe in 
meinem Park einen £leinen Tempel von jchönem 
roten Sanditein und jchlefiichem Marmor, den 
meine Eltern zum Andenken an ihre jilberne 
Hochzeit errichten liegen. Er iſt nie ganz fertig 
geworden, denn es jollte innen über den adıt 
Säulen ein Fries, einen Hochzeitszug darjtellend, 
ausgemeißelt werden, wozu es aber nicht ge— 
fommen it, da meine Mutter jtarb und mein 
Vater jeitdem nur noch Gedanken für ihr Grab: 
denfmal hatte. Nun fann ich Ihren Toni mit 
dem Werk beauftragen und ihn zu mir einladen, 
da es ja nur an Ort und Stelle auszuführen 
möglich ift. Das bat auch wegen der Wahl des 
Künftlers gar nichts Auffallendes, da ich den 
Mann ja bei ihnen perjönlich fennen gelernt 
babe, nachdem er mir jchon durch die Büſte 
meiner Tochter beitens empfohlen war. Daß ich 
von jeinen Heimlichleiten etwas weiß, ahnt er 
natürlich nicht, jo daß er aljo annehmen muß, ich 
habe es lediglich mit dem Künſtler zu thun; und 
ebenfo wird aud) Frene fich bei meiner Einladung 
nichts andres denken fünnen, als was in der 
Sache jelbjt liegt. Denn wenn fie auch vermuten 
muß, daß ich durch Sie über das Vorkommnis 
unterrichtet bin, jo kann ſie doch daraus, daß ich 
nur den Künſtler im Auge babe, leicht ertennen, 
wie wenig Gewicht ich ihrer Verirrung beilege. 
Das weitere findet jich dann ganz von jelbit.“ 
Geſagt, gethan. Mein Schwager juchte Toni 
in jeinem Atelier auf und fand ibn, obgleich er 
eben mit einem andern Werk bejchäftigt war, jehr 
geneigt, auf jeine Wünſche einzugeben. Der alte 
Herr war mit dem Nejultat jehr zufrieden. „Da 
jehen Sie,” jagte er zu mir, „wie vecht ich ge— 
habt habe. Dieje jchmelle Bereitwilligfeit erklärt 
fich doch nur daraus, daß er ganz unbefangen 
it und die Ausſicht auf ein Zuſammentreffen mit 
Irene ganz unberückſichtigt läßt oder wenigſtens 
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nicht als ein Hindernis empfindet.” — „Ja, tit 
er denn gleich einverjtanden geweſen? *fragte 
ich, doch etwas verwundert. — „Sie kennen ja 
ſeine püffelige Manier,“ erwiderte er lachend, 
„und ſeine Maulfaulheit. Natürlich ſagte er, 
nachdem er mich angehört hatte, eine ganze Weile 
gar nichts und faute dazu die Yippen. Dann 
aber wurde es mir gewiß, daß er lediglich über: 
legt hatte, ob er den Auftrag übernehmen könne, 
denn nun brummte er: ‚Na, das wird jich ja 
machen lafien, wenn mir über den Preis einig 
werden; es fehlt mir jeßt gerade an lohnender 
Arbeit nicht. — Sch bitte Sie, liebe Schwägerin, 
an ein vorteilhaftes Geichäft denft doch ein Ver— 
liebter gewiß zulegt! Webrigens wurde er dann 
ganz menichlich und zeigte mir jeine Studien und 
die Gipsabgüfie von ‚sauren, die er auf Be: 
jtellung ausgeführt batte, gab dazu auch ganz 
geläufige Erklärungen. Hören Sie mal, er fann 
was, darüber iſt fein Zweifel! Nachher afen wir 
aufammen Mittag, und dabei hat ev ſich aanz 
vertraulich über allerhand Dinge geäußert, die 
ihm im Kopf berumgeben. Aber von Irene iſt 
fein Wort geiprochen worden, Im ganzen hat er mir 
viel beifer gefallen als bei der erſten Borjtellung.” 

Bald darauf reilte er ab und nahm Toni 
aleih mit. Er jollte die Maße feititellen und im 
Schloß die Zeichnungen anfertigen, deren Wirkung 
dann jofort erprobt werden fünnte. Man würde 
weiter jehen, ob jich die Ausführung anzuſchließen 
hätte oder für einen zweiten Beſuch zu verichieben 
wäre, wenn jie zu lange Zeit in Anspruch nehme. 
Nach vierzehn Tagen erhielt ich einen Brief von 
Irene, der mir viel zu denfen gab. Einen ganz 
überichwenglich alüclichen Brief! Endlich lebe 
fie wieder, Schneller, als jie erwarten durfte, 
icheine ſich ihre Hoffnung erfüllen zu wollen. 
Wie qut ihr Vater jei, daß er an dieſe Ueber— 
rajchung für fie gedacht babe. Stundenlang leiite 
jie Toni bei jeiner Arbeit Gejellichaft, die den 
erfreulichiten Fortgang babe. Der Fries müſſe 
nach der Zeichnung ganz entzückend werden umd 
verjpreche den Eleinen Tempel zu einer berühmten 
Sehenswürdigkeit zu machen. Toni jei in jeiner 
Gefinnung ganz unverändert, noch immer der 
liebe, kluge, treuberzige, wabrhaftige, ein wenig 
unbebolfene und ungeichiefte, aber deshalb nicht 
weniger liebenswürdige Menſch. Und mun auch 
ein anerkannter Künjtler! Sie könne mir nicht 
genug dafür danken, daß ich ihren Papa mit ibn 
befannt gemacht und zu diejer Einladung bejtimmt 
babe. Nun fönne noch alles aut werden! 

Ach, wie jchlecht fannte der liebe Schwager 
jein Töchterchen! Und wie jehr hatte er fich in 
dem Bildhauer getäufcht! ch jab nun jchon ganz 
klar. Die Kataſtrophe fonnte nidyt lange aus: 
bleiben, Und fie fam noch jchneller, als ich voraus: 
ſetzte. Kaum zwei weitere Wochen waren bin: 
aegangen, als ic) eines Tages von meiner Veranda 
aus auf dem nach der Yandungsitelle einbiegenden 
Dampfboot zwei Paſſagiere bemerkte, die mir 
befannt erjchienen, einen jtarfen Seven mit Eleinem 
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Filzhut und Gemsbart und eine ſchlanke junge 
Dame. Richtig, es war mein Schwager, der mir 
Irene zuführte. Ich batte meine Nichte, die 
übrigens ganz vergnügt ausſah, kaum flüchtig 
begrüßt, als er mich ſchon in ein andres Zimmer 
zog und die Thür hinter ſich ſchloß. „Ich bitte 
Sie, liebſte Schwägerin,“ ſagte er im Jammerton, 
ſich doch mehr und mehr erhitzend, „behalten Sie 
dieſes ungeratene Kind in Ihrem Gewahrſam, 
bis die Luft bei mir wieder rein iſt. Ach, bin 
ich tief eingeſunken! Mein beſtes Viergeſpann zieht 
mich nicht heraus. Dieſer verdammte Ihonfneter 
— und Ddiejes Unglücksmädel! Können Sie ic) 
das denken? Gerade das Umgekehrte von dem 
traf ein, was ich erwartet hatte, was vernünftiger: 
weiſe eintreffen mußte. Ganz fo wenig batte er 
in Diejen vier Jahren Irene vergeſſen und auf: 
gegeben, als Irene ihn. Gar feine Scheu hatte 
er vor dem gnädigen ‚sräulein, und das anädige 
Fräulein, das nun einmal den Narren an diejem 
ungeichlachten Bauerniprößling gefreſſen bat, 
machte es ihm auch leicht genug, jeden Reſpekt 
an den Nagel zu hängen, Was joll ich Ihnen 
jagen? Eines Abends famen die beiden Hand in 
Hand in mein Zimmer und erzäblten, daß fie 
jich miteinander ganz richtig verlobt hätten. Ich 
jolle meinen Segen dazu geben. Ich war wie 
aus den Wolfen gefallen, ganz jtarr vor Staunen 
und wundere mich, daß mich nicht auf der Stelle 
der Schlag getroffen hat. — ‚Aber das fann dic) 
doch unmöglich überraichen, Papa; du wußteſt 
ja doch —* flötete Irene. ‚Den Teufel wußte ich! 

ichrie ich fie an, daß jie gleich drei Schritte 
zurückwich. — Cie fünnen ſich ja ungefähr vor: 
itellen, daß ich mich nicht gerade zart äußerte — 
das iſt aegen alle menjchliche Vorausjicht! ‚Es 
wird nichts draus, durchaus nicht.‘ Und jo weiter. 
Was jollte ih nun thun? Das Fräulein ein: 
iperren fonnte ich doch nicht, ohne das ganze 
Schloß zu alarmieren; ſchritt ich aber nicht ein, 
jo ſteckten die beiden immer wieder zuſammen und 
befeſtigten ſich in ihrem Bündnis gegen mich nur 
noch mehr. Meine Frau, die ein ſehr mitleidiges 
Her bat, war jchon halb gewonnen, glaube ich. 
So machte ich denn jchnellen Prozeß und brachte 
Irene zu Ihnen in Sicherheit; mag der Bildhauer 
nun ungeitört feine Arbeit fortjegen.“ 

‚sch übergab ihn meinem quten Mann zur 
Beruhigung und führte evit einmal mein Nichtchen 
nad) dem Zimmer hinauf, in dem jie logieren 
jollte. Irene war, wie ich mich überzeugte, nicht 
mehr die präraffaelitiiche Schönheit von damals, 
aber nad; meinem Gejchmad gewiß nicht zu ihrem 
Nachteil verändert; ich konnte begreifen, daß 
Tonis NKünjtlerauge an diejen volleren Formen 
erſt vecht Gefallen gefunden hatte. — „Was bajt 
du denn angegeben, Unglüdstind?* fragte ich, 
mich zu einem ſtrengen Ton zwingend, „Dein Vater 
iſt jo ſehr erzürnt.“ — „Ich verſtehe ihn gar nicht,“ 
antwortete jie mit einer wahren Unfchuldsmiene, 
„Er bat doch von dir erfahren, was vorgegangen 
war, und gleichwohl Toni jehr freundlich auf: 
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gefucht, ihm mit fich genommen und miv unter 
ki durchjichtigen Vorwand gleichjam ſelbſt 
zugeführt. Daraus fonnte ich mir doch gar feinen 
andern Vers machen, als daß er mir nicht böfe 
fei und fich mit meiner Wahl zufrieden geben 
wollte, jo wenig jie ſonſt auch jeinen München 
entiprechen mochte. Und Toni hat die Sadıe 
auch ganz ebenjo aufgefaßt. Worüber ift der 
Papa denn jegt jo aufgebracht?” — „Aber er 
wollte div ja gerade beweilen, daß du in einem 
Irrtum befangen geweſen ſeieſt,“ jagte ich, nur mit 
Mühe das Lachen vecbeißenD, „und Toni längit 
zur Vernunft gekommen jei.“ „Das war dann 
doch ein doppelter Irrtum von ben felbft,“ meinte 
fie, „ein mir ganz unverjtändlicher Irrtum. Nein, 
ich glaube nicht daran. Er bat ficher vorher: 
gejehen, was fommen würde, und will ſich nun 
nur noch ein bißchen bitten laff en.” — „Nimm 
ihn doch ganz ernſt,“ riet ich, „er iſt wirklich ſehr 
böfe und wird nie feine Einwilligung geben." — 
„Dann laufe ich fort,“ vief fie vereifert, „und 
thue, was ich nicht laſſen kann. Er joll mid) 
auch ernjt nehmen. „Ins Klojter gebe ich nicht, 
denn num weiß ich, daß Toni nie aufgehört hat, 
mich zu lieben, und ohne mid) nicht leben kann. 
Ad, Tantchen , “ jchmeichelte fie, „verdiene dir 
doch einen Gotteslohn um uns und bringe den 
Bapa zur Einficht, daß wir zu einander gehören 
und daß er fich ſelbſt unglüclicy macht, wenn er 
fein Kind jeinem Herzen entfremdet. ch will 
ja von der Familie nichts und bin ganz zufrieden, 
eine Künjtlerfrau zu werden. Nur der Eltern 
Liebe möchte ich ungern miſſen.“ 

Ich fonnte ihr kein Verjprechen geben. Aber 
am andern Tage, als ich mit dem Alten im 
Gartenjaal ja und eine Weile feine nun etwas 
milderen Zornreden angehört hatte, erlaubte ich 
mir die Bemerkung: „Lieber Herr Schwager, Sie 
haben fih nun doch einmal verjpefuliert und 
thäten vielleicht wirklich am Seften, aute Miene 
zum böjen Spiel zu machen.” — „Was — was — 
was?“ fuhr er auf, „ich solkte — „Hübſch 
bedenken,“ fuhr ich fort, „daß es mit dieſer Trennung 
der Liebenden doch nicht gethan iſt. Das bringt 
ſie nicht auseinander, Irene ſcheint mir einen 
ſehr eigenſinnigen Kopf zu haben, und ehe Sie 
Ihren Liebling verlieren, möchte doch vielleicht zu 
fragen ſein, ob es Ihnen nicht ein geringerer 
Kummer wäre, zwei Menſchen troß ſchwerwiegender 
Bedenken alüclic) zu machen.” — „Meinen Lieb: 
ling," brummte er, „jamohl, meinen Liebling, 
und darum eben... Nein, es ift eine Unmöglich— 
feit! Sie dürfen fich nicht wiederſehen!“ 

Irene jtand auf dem Ballon, zu dem vom 
Saal eine Glasthür führte. Ich hörte das Dampf: 
boot vorüberrattern. Plötzlich jprang fie auf einen 
Stuhl und ſchwenkte mit den lebhaftejten Be- 
mwequngen ihr Tafchentuch, immer nidend. „Er 
fommt, er kommt!“ rief fie. Ich trat hinaus, „Wer 
fommt?* — „Der Toni natürlich!” jagte fie, als ob 
darüber gar fein Zweifel fein fönnte. „Ich wußte 
ja, daß er's ohne mich zu Haufe nicht ausbielte." 
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Mein Schwager batte verjtanden, was ge- 
fprochen wurde. Er vannte wild im Saal herum 
und fuhr von Zeit zu Zeit mit allen zehn Fingern 
durch jein itruppiges graues Daar. Der lange 
Toni war's wirflich. „Sie dürfen mir das nicht 
übelnehmen, Herr Baron,” jagte er, „daß ich die 
Arbeit abbreche; ich habe jegt ja doch gar feine 
Ruhe und Neigung, einen Hochzeitszug zu model: 
lieren oder aus Stein zu hauen, da mir eher nad) 
einem Sarageleite zu Mut ift. Bleiben Sie bei 
Ihrem Wort, jo wird's überhaupt nicht fertig. 
Ich hoffe aber, Sie haben das letzte noch nicht 
geiprochen. Hören Sie mic) gütiq und ruhig an.“ 

Der alte Herr börte ihn nicht gütig und ruhig 
an, fondern polterte und fchnaubte und rief ein- 
mal über das andre: „ES iſt unmöglich — es 
iſt vein unmöglich!” Nach und nach wurde er 
aber doc) zahmer und gegen Borjtellungen nac)- 
giebiger. Und als dann JIrene, nachdem fie reich- 
liche Thränen vergoſſen hatte, ihm um den Hals 
fiel und mit Küſſen den Mund zu jchliegen fuchte, 
wenn er wieder auf feiner hartnäckigen Abweijung 
beſtehen wollte, ihm die jchönften Schmeichelnamen 
gab und ihn mit herzlichen Bitten bejtürmte, 
wurde er weich, reichte Toni die Hand und fagte 
ganz außer Faſſung: „ES ift das dümmſte dumme 
Zeug, das ich noch je erlebt habe, Kein Menſch 
wird's glauben oder für möglich halten. Die 
Welt fteht auf dem Kopf.“ 

„Es braucht'S ja niemand zu willen, der 
Mergernis daran nimmt," meinte Irene. „sch 
bleibe bei Tantchen, wenn fie mich behalten will, 
wir heiraten dann ganz jtill, und ich verſchwinde 
— in der Kunſt, in der mein Mann hoffentlich bald 
zum hohen Adel gehört.“ Sie hing fich an Tonis Arm. 

„Aber erſt wird der Hochzeitszug fertig ge— 
itellt,“ erklärte Toni. „Jetzt hab’ ich einen rechten 
Drang, daran zu arbeiten, und weißt du: das 
Hochzeitspaar find wir jelbjt. Das it Künſtler— 
freiheit. So haben wir auch unjern Hochzeitszug, 
und in der Kunſt wird man ihn zu ſchätzen wiſſen.“ 

Es wurde ein ſehr froher Tag. — 

Hier könnte meine Geſchichte nun zu Ende 
ſein — wenn ſie's nur wäre; aber ſo leicht, als 
es den Anſchein hat, wurde den Liebenden ihre 
Vereinigung doch nicht. Das Hindernis kam von 
einer Seite, auf der es niemand vermutet hätte. 

Toni reiſie zunächſt in ſeine Heimat ab, um 
ſeinen Eltern von dem frohen Ereignis Kenntnis 
zu geben. Nach einigen Tagen fam er jehr 
niedergejchlagen wieder. Sein alter Vater hatte 
von der Verlobung mit dem hochgeborenen Fräu— 
lein durchaus nichts wilfen wollen, — „Aber 
weshalb denn?“ — Toni zog die Schulter: „Die 
vornehme Schwiegertochter paßt ihm nicht — und 
er macht fich auch meinetwegen ganz unnüße 
Sorgen. Kurz, er will nicht Ja und Almen 
jagen, und was er nicht will, das bringen ihm zehn 
erde nicht hinein. Er bat einen jo harten Kopf 
wie irgend ein Bauer in den bayrijchen Bergen.“ 

Irene nahm die Sache leicht und erfundigte 
fich, ob er denn durchaus feines Vaters Konſens 
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zur Heirat brauche. „Ich weiß nicht,“ antwortete 
Toni, „wie's damit nach dem Geſetz jteht und 
was es für ‚Folgen hat, wenn ich darin ohne des 
Vaters Zuſtimmung oder gar gegen jeinen Willen 
handle. Aber ich möcht" mich auch ohnedies ihm 
ungern To gegenüberjtellen. Er iſt mein Water 
und bat mir, jolang ich lebe, nur Gutes gethan 
und meint's auch jeßt gut mit mir. Es muß ihn 
ſchwer fränfen, wenn ich mich von ihm losjage, 
und er wird's als einen Schimpf betrachten, den 
ich ihm und der ganzen familie anthue, Das 
beichwert mich jehr, da ich ihn lieb babe.“ 

„Meinem Bater iſt's auch aegen den Strich 
gegangen,“ bemerkte Irene, „und er hat dod) 
nachgegeben. Ich denke, er hatte einen begreiflicheren 
Grund zum Widerſpruch.“ 

Tont lächelte. „Einen begreiflicheren? Das 
eine und das andre iſt Vorurteil, nur aus ſich 
ſelbſt begreiflih. a, der richtige Edelmann 
und der richtige Bauer auf ihrer Scholle haben 
viel Aehnliches in ihren Anschauungen, aber der 
Bauer iſt noch diefföpfiger als der Edelmann, So 
leicht fällt mein Vater nicht um.“ Er jeufzte, und ich 
merkte, daß ihm diejer Zwiſchenfall ſehr nahe ging. 

„Wir wollen doch jehen,* jagte Irene etwas 
ER 

Cie bettelte jo lange, bis ich ihr verjprach, 
fie auf einer Fahrt nach dem Bauernhof zu be- 
gleiten. Da Toni fie ihren Eltern nicht zubringen 
fönne, wolle fie ſich ihnen erjt einmal allein vor: 
itellen, erflärte fie; fie dürften fie doch nicht ab— 
weiſen, ohne jie zu fennen. Toni brauche davon 
nichts zu willen. 

Wir fuhren mit der Eiſenbahn nad) Tölz und 
von da mit einem Wägelchen jeitab in die Berge. 
Nicht allzumeit. Der Hof lag auf einer janften 
Anhöhe, fernber im Thal sichtbar: ein großes 
Haus mit breitausladendem Dach, unten Stein, 
oben Holz, mit kleinen, dicht aneinandergeſetzten 
viereckigen Fenſtern auf der durch allerhand 
Schnitzwerk und Heiligenmalerei verzierten Giebel— 
ſeite, mit Außentreppen und Galerien an den 
Querwänden; die Stallungen teils im unteren 
Geſchoß, teils in Anbauten; uralte Yinden mit 
geflammertem Geäjte darüber hinragend. Auf 
der duftigen Wieje am Wege weidete prachtvolles 
Vieh, und über den Zaun des Roßgartens blickte 
eine fräftig gebaute und doc) edel geformte Stute 
mit ihren Fohlen uns neugierig an. Wir 
fuhren durch das Gatter auf den mit großen 
Steinen gepflafterten Hof. Der Bauer ſelbſt fam 
in ledernen Aniehojen und Hemdärmeln aus dem 
Stall, eine Miftgabel in der braunen Band, die 
kurze Pfeife im Munde, eine hohe Geftalt mit 
mächtigen Schultern, grauem, jchlicht abfallenden, 
über der Stirn glatt fortgejchnittenem Haar und 
den Mund verichattendem Schnauzbart. Er er: 
fundigte fich, uns mit den blaugrauen Augen 
prüfend, etwas barich nach unierm Begehr. Ich 
nannte meinen Namen und den meiner Nichte, 
„Irene,“ ſagte er in feiner Mundart, „ab fo, ic) 
weiß ſchon — das gnädige Fräulein, das meinen 
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Toni heiraten will — ich weiß ſchon.“ Er balf 
uns doch vom Wagen und leitete uns eine Treppe 
hinauf. Oben öffnete er die Thür nach der Wohn: 
jtube. Am Fenſter jaß eine alte Frau und jpann. 
„Sieh, Mutter, wen ic) dir da bring‘, “ſagte der 
Bauer, „das Fräulein Irene. Iſt gar fein 
Wunder, daß die dem Toni in die Augen gejtochen 
hat; hätt’ fich aber nicht zu bemühen brauchen ; 
was ich geſagt hab’, hab’ ich gejagt." 
Das klang nicht gerade verjöhnlich. Aber 
Irene verlor den Mut nicht, veichte der alten 
rau, die halb jcheu, halb neugierig aufjah, die 
Hand und jprach auf fie in ihrem öjterreichiichen 
Dialekt ein, der ihr ganz aeläufig war. Das 
brachte fie merflich einander näher, wenn ſchon die 
Bäuerin auch jegt immer nur mit wenigen Worten 


antwortete. Sie jtand bald auf und deckte den 
Tiſch. Wir mußten uns daran jeßen, und Irene 


ariff jo munter zu, als ob jie drei Tage nichts 
gegeijen gehabt hätte, was den Alten jehr zu 
gefallen jchien. Nachdem fie fich dann den Mund 
gewijcht und im Stuhl zurückgeſetzt hatte, begann 
jie herausfordernd: „Und nun laßt einmal hören, 
Bauer und Bäuerin, was ihr eigentlich gegen mich 
einzumenden habt !* 

Die Frau lächelte verlegen, der Alte legte 
aber ihr gegenüber die Arme bis zum Ellbogen 
auf den Tisch und jagte ſehr ernſt: „Sonjt nicht 
das allermindeite, außer daß jo eine vornehme 
Dame für unjern Toni nicht paßt. Der Toni 
iſt freilich jest ein Künjtler und geht jo gefleidet, 
daß er allenfalls wie ein Stadtherr ausichauen 
mag; er iſt aber doch in einem Bauernhauſe zur 
Welt aefommen und in einem Bauernhauſe auf: 
gewachjen und kommt nicht los von jeiner Art, 
wie viel Müh' er fich auch geben möcht‘. Und 
ich alaub’ nicht einmal, daß er ſich groß Müh' 
giebt, denn er hält was auf fich und will gerad’ 
jo jein, wie er iſt. Jeder hat jeinen Stolz, und 
der unſre it, daß Ddiefes Haus vor bald zwei: 
hundert „jahren von einem unjers Namens auf: 
gerichtet ift, wie auf dem Tuerbalfen über den 
Fenſtern zu lejen jtebt, und daß bier ſchon vor: 
her Bauern unjers Namens ihr freies Anmwejen 
gehabt haben, ſoweit man in der Zeit zurück— 
denfen kann. Und die Grenzen des Beſitzes das 
Thal hinab bis zum Bad) und am Berg binauf 
find immer Ddiejelben geblieben. Kommt's aljo 
darauf an, jo jtehen wir in unjern Gedanken 
gegen feinen Edelmann zurück, mag_jein Beſitz 
auch viel größer und jein Haus ein Schloß fern. 
Aber die Gewohnheit ift eine andre, und da find 
wir verjchieden von Grund aus und können 
einander wohl aegenfeitig achten — obgleich das 
den Herren auch meijt nicht vecht von Herzen 
fommt — aber nicht wie mit unjersaleichen ver: 
fehren. Drum giebt's allemal nichts Gutes, wenn 
zwei aus dev Art jchlagen und fich außen zu 
einander itellen, weil fie meinen, mit dev Yieb 
ſei's gethan. Denn das jahr bat "viel Tage und 
das Yeben viel Jahre, und Eheleute müſſen 
einander allezeit ſicher ſein. Das gnädige Fräulein 
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wird aber nicht vergejien können, wo jeine 
Wiege gejtanden bat, und der Bauernjohn wird's 
nimmer lernen, jid) als Mann für was Geringeres 
zu achten und den Yaunen der Frau zu fügen. 
Da kann Zanf und Hader nicht ausbleiben und 
das Glück nicht dauern. Daß verliebtes junges 
Volt jo was nicht vorausbedenft, ijt nicht ver- 
wunderlich; deshalb find wir alte Yeute, daß wir 
bedächtigq prüfen, was vernünftig ift und was nicht. 
Und jo haben wir Toni unjre Antwort gegeben.” 

Irene fuchte ihn zu widerlegen und meinte, 
wenn er im allgemeinen auch vecht haben möchte, 
fo könnten jeine Gründe doc; auf den bejonderen 
all nicht paſſen. Er fenne fie eben noch nicht, 
ſonſt würde er gewiß anders jprechen. „Da hält 
ſich jeder für ein ‚Ausnahm',“ entgegnete er kopf: 
ichüttelnd, „und fennt ſich doch jelbit nicht. 
Uebrigens — der Toni braucht uns ja nicht mehr 
und iſt großjähria, zwingen können wir ihn nicht. 
Das freilich weiß ev, daß er unjer Sohn nicht 
mehr iſt, wenn er zu den Herrichaften übergeht 
und jeine Hochzeit ohne die Eltern feiert. So 
gnädigſt geduldet zu werden, brächt' uns Unehre, 
und jo gering denft auch der Toni von uns nicht, 
daß er uns dies zumutete.” 

Dabei beruhigte fich jedoch Irene nicht. Gar 
feine Nede fönne davon jein, daß fie nicht ihre 
lieben Schwiegereltern gerade jo wie ihre eignen 
in Ehren halten und fich zu ihnen jtellen würde, 
wenn ihre Verwandten jie ausjchliegen wollten, 
Es jei aber auch nicht daran zu denken, daß ihr 
Pater und ihre Mutter, wenn fie einmal Toni 
als Schwiegerfohn angenommen hätten, je ver: 
geſſen könnten, was Toni feinem Vater und 
jeiner Mutter jchuldig jei, und daß fie nun ver: 
jchwägert wären und gute Freundichaft zu halten 
hätten. Sie bat und jchmeichelte und gab den 
Alten jo qute Worte, daß die Bäuerin, die fich 
in das Gejpräcd gar nicht einmijchte, jchon ganz 
vergnügt jchmunzelte und der Bauer jich mehr 
und mehr in die Enge getrieben jah. Endlich 
fagte ev nicht unfreumdlich zu mir: „Das liebe 
Fräulein bat jo eine Art, den Verftändigiten zu 
einer Ihorheit zu verleiten, Bei mir joll’s doch 
nicht gelingen. Aber damit Sie jehen, daß id) 
mich nicht auf meinen Eigenſinn jteife, will ich 
Ihnen einen Borjchlag machen. In ein paar 
Stunden läßt ſich jo etwas nicht enticheiden und 
mit Reden und Gegenreden überhaupt nicht. 
Man muß mal eine Weil’ miteinander leben, dann 
wird ſich raſch zeigen, daß wir auf die Dauer 
gar nicht miteinander leben fönnen. Sch lad’ aljo 
das Fräulein Irene und die geehrten Eltern zu 
uns auf einige Wochen ein, und wenn die gnädige 
Frau aud) unſer Salt ſein will, wird es uns 
lieb jein. Das Haus iſt groß und hat viel leeres 
Gelaß, da haben wir eine Zeitlang alle Platz, und 
den Herrſchaften wird's noch nicht einmal ſo eng 
ſein als oft in den Sommerfriſchen hier rundum 
im bayriſchen Gebirge. Will ſie aber auch gar 
nicht länger halten, als bis ich meiner Sach' ganz 
gewiß worden, daß fie mir Dank dafür jagen, nicht 
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eingewilligt zu haben — das Fräulein Irene 
obenan.“ 

‚O weh!" dachte ich, ‚noch ein Erperiment, und 
diesmal vielleicht wirklich ein gefährliches.“ Meinem 
Schwager fonnte es jchon ganz recht jein, wenn 
der alte Bauer ihm das Odium des Widerjpruchs 
abnahm, und daß die beiden Familien, falls jo 
etwas überhaupt in Frage fam, einander eher 
abjtoßen als anziehen mußten, verjtand ſich von 
jelbjt. Ich äußerte mich aber nicht, jondern 
überließ es Irene zu antworten, die nachdenklich 
daſaß und von dem Vorſchlage des Alten nicht 
jonderlich erbaut zu jein jchien. „Was mich jelbjt 
betrifft,“ jagte jie Doch ohne Zögern, „jo geb’ ich 
auf ſolchen Bejuch gern ein, obgleich es bei mir 
einer Probe meiner Feſtigkeit wohl nicht bedürfte. 
Für meine Eltern kann ich die Einladung nicht 
ſo ohne weiteres annehmen, da ich ihre Meinung 
nicht kenne, überbringen will ich ſie ihnen doch 
gern und ihre Zuſtimmung zu gewinnen bemüht 
ſein. Was ſich aber auch daraus ergebe, zwiſchen 
mir und Toni ändert ſich nichts. Wenigſtens 
von mir aus. Will er ſein Wort zurückfordern, 
weil ſein Vater halsſtarrig und hartherzig iſt, ſo 
mag er's vor ſich verantworten.“ 

Es wurde nicht weiter darüber geſprochen, 
und wir ſchieden ganz freundſchaftlich. Die 
Bäuerin gab Irene einen Kuß, und der Bauer 
klopfte ihr auf die Schulter und ſagte: „A brav's 
Mädel ſein S' alleweil doch.“ — 

Sie ſetzte ihr Stück bei den Eltern durch: der 
Beſuch im Bauernhauſe wurde angekündigt und 
ausgeführt. Und da geſchah nun, um's kurz zu 
machen, wieder das Unerwartete. Die beiden 
Väter verftändigten ſich miteinander zu ihrer 
eigenjten Verwunderung jehr aut. Der Bauer 
füblte fich ja auf feinem uralten Bejig als ein 
Freiherr, und mein Schwager war ganz der 
Mann, an feiner fnorrigen Art und jchroffen 
Denkweiſe Gefallen zu finden. Seinen Stand 
bielt der eine jo hoch als der andre, und fie 
machten auch denjelben Unterjchied zwiſchen dem 
ältejten Sohn, der in alle Rechte und Pflichten 
des Befigers einzutreten hatte, und den andern 
Kindern. Beide würden fie unerbittlich gemejen 
fein, wenn der Stammbalter eine Lebensgefährtin 
hätte wählen wollen, die der Tradition nicht ge— 
nügte; aber daß eine Tochter von dem Stamm: 
baum abfiel, hatte dem Freiherrn nicht viel zu 
bedeuten, umd der jüngere Sohn des Bauers 
durfte auch etwas mehr Freiheit haben als jein 
Bruder, der den Hof übernahm, Dazu fam, daß 
beide leidenjchaftliche und tüchtige Landwirte 
waren, und daß mein Schwager als Altöjterreicher 
einen gemütlichen Ton mitbrachte, der jeder Derb— 
heit des Bauers die Spite abbrah, und der 
Bauer wieder dem vornehmen Herrn gegenüber, 
der num einmal jenen Toni zum Schwiegerjohn 
haben wollte und jest jein Gaſt war, ſich gar 
nicht bedrückt fühlte. Irene ging dem Alten ſo 
geſchickt um den Bart, daß er täglich mehr ver: 
liebt in fie wurde, was dann auch nicht wenig 
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Dazu beitrug, ihn gegen den Freiherrn und jeine 
rau vertraulicher zu ftimmen und in ihm die 
Borjtellung zu befejtigen, daß er jich doch wohl 
geirrt haben möchte. Schwerer gelang es, bei 
viel mehr qutem Willen, den beiden Müttern, ein 
Verhältnis zu einander zu finden. Wenn aber 
auch die Unterhaltung oft ftocte und meine 
Schwägerin mehr aus Neugierde als aus wirk— 
lichem Intereſſe der Bäuerin in die Wirtichaft 
nachaing, jo befam fie doch allen Reſpekt vor 
deren Tüchtigfeit und Bravheit, jo daß fie endlich 
auch ein Herz zu ihr faßte. Nach vierzehn Tagen 
war zwar fein Ausgleich erfolgt, wie unter ae: 
jellichaftlich Gleichgeitellten , die einander fennen 
lernen, was ja auch unmöglich aewejen wäre, 
aber beide Teile waren jich Doch jo nahe getreten, 
daß Irene es wagen fonnte, den Vater Tonis 
zu fragen, ob er noch auf jeinem Widerjprud) 
beharre und ihr das Tochterrecht verweigere. Der 
Alte wurde, was ibm aewiß im Yeben jelten 
vorgefommen war, ganz aerührt, faßte mit jeinen 
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beiden mächtigen Händen ihren Kopf, um fie an 
fich zu ziehen, und brummte: „Na, jo Gott will, 
ſeht zu, wie ihr miteinander fertig werdet,“ 


So waren denn alle klugen Experimente 
gründlich mißglüdt. Im nächſten Frühjahr 


wurde die Hochzeit in unſrer Villa am Starn- 
berger See gefeiert, und an der Tafel ſaßen 
zu Seiten des jungen Paares der Bauer in 
jeiner Feittracht neben der Freifrau und die 
Bäuerin im Sonntagsjtaat neben dem frei: 
herein. Auch der Onkel Bildichniger und jeine 
Frau waren eingeladen. Tonis Freunde famen, 
auf meinen Wunſch, meift in Yodenjaden und 
Kniehoſen, wie fie in den Bergen herumzuſtreifen 
pflegten, und zu jedem war ein munteres Dämchen 
geſetzt, das ſich auf Künjtlerart veritand. Zuletzt 
zogen wir alle, das volle Glas in der Hand, nad) 
dem Pavillon, jtellten uns um die Büſte umd 
leerten es auf das Wohl des jungen Paares, das 
dann bald abreiite. 

Und Toni und rene find jehr alücklich geworden! 





— 


— 


Auf dem Artillerieshulshiff „Mars“. 


Eine Marineskizze 


von 


A. Oskar Klaussmann. 


(Aufnabmen vom A. Renarb im Kiel) 


er leichte Nebel eines Maimorgens lagert über 

dem Kieler Dafen. Am füdlichiten Ende des 
Kriegshafens, fajt genau gegenüber der Barbaroifa- 
brüde, liegt an der roten Boje ein gemaltiges 
se Schiff. Doch ragt es mit feinem majjigen 
örper über das Waller empor, und feine aroßen, 
in zwei Reihen übereinander angebrachten vier: 
eigen Stückpforten, aus denen drohend die Mün— 
dungen gewaltiger Geichüße lugen, belchren uns, 
daß wir es nicht mit einem modernen Schlachtichiff 
zu thun haben. Diejes Schiff it der „Mars“, das 
Artillerieichulfchiff, welches in den achtziger Jahren 
an Stelle des alten, von England an efauften 
„Renown“ in Wilhelmshaven als Spezialichiff er: 
baut wurde und auf welchem Tauſende von Offi— 
zieren, Fähnrichen, Offiziersafpiranten, Feuerwerks— 
maaten und Gefchüsführern ihre artilleristiiche Aus— 
bildung erhalten haben. Der heutige Sceman auf 
dem Kriegsichiff iſt nicht nur ein fchiffahrtsfundiger 
Mann, fondern auch Infanteriſt und in der Haupt: 
fache Artillerift, und die artilleriftiiche Leiſtung 
einer Flotte wird in den zulünftigen Seefriegen eine 
toße Rolle ipielen, von ihr wird es abhängen, ob 
Sieg oder Unglüd fich an die Flotte knüpfen. Daß 
in der deutjchen Flotte, an deren Vervollkommnung 
mit jo viel Eifer und Gewiſſenhaftigkeit jeit Jahr— 
zehnten gearbeitet wird, auch die artilleriftiiche 
Ausbildung eine außerordentliche Rolle jpielt, it 
beareiflich, und jo ijt der „Mars“ wohl eine der 
Ran ftätten für die Größe und die Weltmacht der 
Deutfehen Flotte geweſen und iſt es noch heute. Noch 
ein zweites Schiff giebt es außer dem „Mars“, das 
für die artilleriitiiche Ausbildung der Flotte forgt, 


nämlich die „Garola*, neben ihr auch noch die 
„Dlga*. Dem Schulichiff „Mars“ find drei „Ten: 
der“ zugeteilt, „Brummer“, „Ulan* und „Day“, 
die gemwillermaßen jeine Adjutanten find und für 
das große Schiff allerlei Dienſte, wie Scheiben 
ichleppen, Scheiben veranfern und jo weiter, leiften 
und die Verbindung ziwiichen dem „Mars“ und 
dem Hafen beritellen, wenn ſich das Artillerieichul: 
ichiff draußen in See zu Schiefübungen befindet. 

Nach acht Uhr morgens geht der „Mars“ von 
der Boje, und in ruhiger Fahrt nimmt er feine 
Richtung nad) der Föhrde hinaus. Die zweitaufend- 
pferdefräftige Mafchine, die noch aus dem alten 
„Renown“ jtammt, läßt die Schraube nur 42 Um— 
drehungen in der Minute machen; troßdem gleitet 
das Schiff ziemlich vafch vorwärts, und jein Gang 
iſt jo rubia, daß man nur an der Verfchiebung 
des Uferbildes merkt, daß man jich wirklich in Fahrt 
befindet. Bon dem Aufbau auf dem hinteren Dec 
des Schiffes, von der Gampanje aus, bat man 
einen weiten Ausblick über die ganze Oberfläche 
des Schiffes, und troßdem der „Mars“ nur eine 
Länge von SO und eine Breite von 15 Metern hat, 
ift doch der Anblick für einen Yaien ein geradezu 
überwältigender und im eriten Augenblick ver: 
wirrender. 

Mit den im Dafen liegenden Kriegsichiffen, die 
der „Mars“ paifiert, wechjelt er durch Hornſignale 
eingeleitete und abgeichloffene Begrüßungen. Belle: 
vue mit feinen buchenbeitandenen Hügeln ift zur 
Linken hinter uns zurüdgeblieben, und vor uns 
breitet fich die Kieler Föhrde mit ihrer heute jpiegel- 
glatten Wafferflähe aus. Wir jteigen von der 
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Gampanje herunter auf das Oberdeck und von diejem 
wieder eine Treppe hinunter in die Batterie. Ge: 
jchüge aller Größen und aller Arten ſehen wir hier 
noch nach alter Manier an den PBreitjeiten auf: 
neitellt. Von dem jchweriten „Brummer“, der einen 
Rieſenzuckerhut von Eijen hinausichleudert, bis zu dem 
modernen Majchinengewehr find alle Kaliber und 
Spyiteme vertreten. Dazwiſchen stehen Die zu 
Exerzierzwecken verwendeten, natürlich ungefüllten 
Granaten, die mit harmloſem Sand gefüllten 
Kartufchen. Zwiſchen den Gejchügen, an der Dede 
der Batterie Deieftigt, bangen die zum Herunter— 
Elappen eingerichteten Tiiche und Bänke (Baden 
und Banken), an denen die Mannjchaften ihre 
Mahlzeiten einnehmen. Auch auf dem Oberdeck ftehen 
Geſchütze verschiedenen Kalibers, und im Zwiſchen— 
def, das unter dem Batteriededf liegt, finden wir die 
Dandfeuerwallen der Beſatzung. Nicht weniger als 
600 Menichen jahren augenblidlich auf dem „Mars“ 
in See hinaus. Darunter find 348 Mann Be- 
fagungs: und Majchinenperfonal, welche die In— 
ſtandhaltung und Navigterung des Schiffes beforgen. 
Außerdem find 72 Faͤhnriche an Bord zur Ab— 
haltung eines dDreimonatlichen Artillertefurius, ferner 
120 Geſchützführeranwärter. Gs find dies aus 
nabmslos ältere Matrojen, welche in einem ſechs— 
monatlichen Kurſus befähigt werden ſollen, auf 
den modernen Striegsichiffen als Geſchützführer 
zu dienen. Tas Schiff steht unter dem Kom: 
mando des Kapitäns zur See Plachte, und ces 
gebören zum Stabe: der erſte Offizier, vier 
Ntapitänlentnants und ein Oberleutnant zur See 
als Inſtrulteure und neun Oberleutnants zur Sce 
als MWachoffizieve und Kommandanten der Tender, 
vier Leutnants zur See, ferner der Arzt, der Zahl— 
meter, der Pfarrer und der Übermafchiniit. Unter 
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Führung des legteren geben wir binunter zur 
Machine und beobachten das erafte Fuuktionieren 
der horizontal gelagerten Irunfenlinder, der Pleuel— 
ſtangen, die Die Schrauben in itetiger Umdrehung 
halten und die mit Veichtigleit die Umdrehungszahl 
verdoppeln fünnten. Mit voller Kraft aber fährt 
man nur, wenn man ich zu großen Schießübungen 
wochenlang drauken in See befindet; man jpart 
eben auch bier nach Möglichkeit Kohlen. Aus dem 
peinlich jauberen Raum der großen Mafchine fteigen 
wir hinunter bis vor die Keſſelfeuer, mo indes, 
dank der ZSpezialeinrichtung des Schiffes, weder 
abjonderliche Hitze noch schlechte Luft zu ſpüren 
it. Bis bierher dringt die Helligkeit des Tages, 
und wo fie fehlt, eriegen fie elektriſche Glühlichter, 
für welche die Yichtmalchinen ununterbrochen Strom 
erzeugen. In den Kohlenbunkern allerdings, zu 
denen die Zugänge eng find und in welchen man 
ji) um die Kofferkejfel berumminden muß, ſieht 
es nicht jo behaglich und freundlich aus, 

Um jo größer ift der Gegenjag, wenn wir jet 
wieder zum Ted des Schiffes emporjteigen, und 
zwar zur Höhe der Kommandobrüde, die quer vorn 
über das Schiff geht. Welch ein föftliches Bild da 
vor uns, zu unſern Füßen! Der Nebel ift voll: 
ſtändig gewichen; auf der leicht gefräufelten Meeres: 
fläche aligern die Sonnenstrahlen. Zur Rechten ift 
das Yand vollitändig verichwunden, zur Linken 
winkt noch der Leuchtturm von Bülk berüber, um 
indes auch bald zurückzubleiben. Unendlich weit 
dehnt fich vor uns das offene Meer. Schon haben 
wir die mielancholiich klagende Heulboje pajjiert, 
welche die Einfahrt in die Föhrde bezeichnet, und 
weiter geht es hinaus nach dem fogenannten 
„Stoller Grund“, wo wir die Tenderjchiffe fichten, 
die Schon am frühen Morgen hinausgegangen find, 
um Scheiben au verankern. Die Fähnriche an Bord 
jollen ihre erſte Schiehübung mit 8,7 Gentimeter- 
Geſchützen abhalten. Auf der ſich kräuſelnden, gligern: 
den Wafferfläche wird eine vote ‚Flagge fichtbar. Sie 
ſchwimmt auf einer Boje und — die Stelle, 
wo der „Mars“ zu Anker gehen ſoll. Sie befindet 
ſich genau in der Mitte zwiſchen zwei Scheiben von 
10 Meter Länge und 5 Meter Höhe, von denen 
jede 1000 Meter von der Boje entfernt iſt. Es iſt 
nicht leicht, ein großes Schiff an einer ganz be— 
ſtimmten Stelle zum Stillſtand zu bringen, und 
das Ankermanöver iſt umſtändlich und erfordert 
einen geübten Blick. Der Kommandant des Schiffes 
übernimmt daher ſelbſt den Befehl. Langſam ſchiebt 
ſich das Schiff, mit ſeinem Bug ſich bald nach Back— 
bord, bald nach Steuerbord wendend, an die rechte 
Stelle. 

„Stopp!“ befichlt der Telegraph der Maſchine. 

„Aus der Stette!* jchallt das Kommando vom 
Badbord des Binterichiffes ber. 

„allen, Anker!“ Kopfüber ftürzt fich der Anter 
über Bord in die Tiefe, und donnernd raſſelt die 
Kette aus der Badbordklüjfe ibm nach, bis fie von 
jelbit zum Stillitand fommt. 

„Wieviel Meter Kette?“ 

„Fünfzig Meter!“ 

„Noch zehn Meter nachiteden!" 

Wiederum raffelt donnernd die Kette hinaus, 
wenige Minuten jpäter fällt am Bug des Schiffes 
der zweite Anler, und der „Mars* liegt till und 
feft, als ſchwimme er nicht auf dem Wafter, fondern 
jet ein Baus auf feſtem Land. 

„Die ‚feuer aufbänken,“ befiehlt der Kommandant. 
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Wenige Minuten ſpäter Tallt von der Backbord— 
jerte des Oberdecks der erite Schuß auf die draußen 
veranferte Scheibe. Ein jtohartiges Bellen des 
Geſchützes, ein beulendes Ziichen und Sanſen der 
Granate, Tanır fieht man nach einigen Sekunden 
das Geſchoß in die Scheibe einichlagen und ex 
plodieren. 

„Treffer!“ ruft der beobachtende Offizier von 
der Bad ber und fügt nach kurzer Zeit hinzu: 
„Blortenunterfante lints!“ 

Tie Scheibe beitebt aus einem Holzgerüſt, 
auf einem kleinen Floß 
ruht. Dieſes Gerüſt iſt 
mit Segeltuch überzogeit. 
In der Mitte des Hecht». 
ecks ıjt in Schwarzer Farbe 
ein Eleines Rechteck auf: 
getragen, das die Ztüd 
pforte eines alten Kriegs: 
ſchiffes dDaritellen joll, und 


das 


hinter ihnen befinder jich die Schiffsküche, und bier 
werden von den Kochmaaten eifrig Kugeln geformt, 
allerdings nicht Kugeln zum Schießen, ſondern 
harmloje Königsberger Klopſe, die für das Mittag: 
eſſen beſtimmt ſind. Es iſt feine kleine Aufgabe, 
für ungefähr 600 Mann Königsberger Klopſe mit 
Deringsjauce und Martoffeln berzuitellen: denn 
dieje giebt es zu Mittag. Bier befindet fich aber 
auch die Küche fiir den Kommandanten, für die 
Dffiziere und für die Fähnriche, und jo jehen wir 
unmittelbar neben den im erniten Krieasipiel fich 


übenden Fähnrichen die 
Kochmaaten bei ihrer 
harmloſen Arbeit. Oben 


auf der Kommandobrücke 
beichäftigt fich allerdings 
alles mit dem Scharf 
ichießen.  Ter madıt- 
habende Dffizier (an der 
Schärpe kenntlich) lugt 





dieje ſchwarze Stückpforte 
bildet den eigentlichen 
Zielpunlkt. 

Unmittelbar nachdem 
das Schiff zu Anker ge 
gangen it, find die an den Seiten hängenden Boote 
niedergelaſſen worden, und Abteilungen von 
Matroſen üben in der Umgebung des Schiffes das 
Hudern. Ein einziger Gang über das Ted macht 
es dem Laien klar, welch ein Eoloifaler Betrieb an 
Bord des Fahrzeuges berricht. Wo man binblict, 
jieht man Yeute in Ihätigkeit, umd wie verschieden: 
artiq it diefe! Ta vorn, unterhalb der Kommando 
britde, rechts und links ſchießen die ‚Fähnriche mit den 
Schnellladefanonen, Unmittelbar neben ibnen und 





Scheidenbild mit Creffern. 


icharf aus, Damit nicht 
vorüberfommende Schiffe 
in die Schußlinie neraten. 
Mit Toppelgläfern und 
‚ernrobren wird Die 
beobachtet und jeder Schuh ſorgfältig 
notiert. Tiejes intereilante Bild, das der Photo— 
graph für die Leſer feitgehalten bat, it aber 
nur eines der hundertfach verichiedenen, Denen 
wir bei unſerm Gange Durch das Schiff jet 
begegnen. Hier fteht der Zimmermann mit jeinem 
Maaten und bearbeitet mit Stemmeifen und Beil 
Holz: dort drüben pugen Leute Meſſingteile, die 
an den verichiedenen Stellen des Decks angebracht 
find. Unterhalb der Gampanje find die 120 Geſchütz— 


Scheibe 





fähnriche beim Schiessen mit Schnellladekanonen 
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Instruhtion in der Batterie. 


führeranwärter angetreten, und derftapitänleutnant, 
der gewifiermaßen ihr Gompagnieführer it, fordert 
jie auf, ibm Mitteilungen darüber zu machen, ob 
in ihren Badjchaften alles Nötige vorhauden iſt, 
oder ob jie noch irgendwelche ihnen zufommende 
Tinge vermiffen. Auf den Tedanfbauten wimmelt 
es von Menichen, welche „Taumerf Heiden“, das 
heißt dDiefe Taue mit dünnen Bindfaden am Ende 
ummwiceln, und mit taufend andern Tingen be: 
ichäftigt find. 

Gehen wir hinab in die Batterie, jo finden wir 
zwiſchen Geichügen die verichiedenen Inſtruktions— 
abteilungen, denen von den Maaten und Chermaaten 
die Konitruftion der Gejchüße, die Trefffäbigkeit, die 
Theorie des Schießens erflärt wird. An audrer 
Stelle der Batterie wird mit den Geſchützen ererziert. 
Unter dem fortwährenden Mahnen der Borgejeten 
bantieren die Mannichaften mit den schweren 
Kanonen, als jei es Spielwerl. Wie die Gummt- 
bälle ipringen fie neben den Gefchügen berum, 
ſetzen fie die Debel und Räder diefer Schiehmafchinen 
in Bewegung, markieren fie mit blind geladenen 
Kartuschen und Ererzjiergranaten das Fenern, 

Steigen wir tiefer hinab in das Zwiſchendeck, jo 
ſtoßen wir überall auf Tienit und auf Arbeit. Am 
Schraubftocd wird gefeilt und gehämmert, da wird 
gelocht und geichmiedet. Bier wird initruiert 
oder irgendwelche Reiniqgungsarbeit verrichtet, und 
überall die Eontrollierenden, ermahnenden, belehren: 
den Unteroffiziere und Tifiziere, und als eine Per: 
jon, die bald etwas Unheimliches für den Laien 
wird, weil fie immer dort auftaucht, wo man fie 
am allerwenigjten vermutet, der erite Offizier, welcher 
den ganzen Niefenbetriebsapparat im Gange erhält. 
Mo er geht und ſteht, empfängt er Meldungen — 


es jind Dunderte den Tag —, und überall bat er 
etwas anzuordnen, etwas zu forrigieren, etwas zu 
monieren; denn es ijt jeine heilige Pflicht, beſtändig 
unzufrieden zu fein und überall die höchiten Leiſtungen 
zu verlangen. Wenn man ihm foeben tief unten 
im Zwiſchendeck begegnete, darf man nicht eritaunt 
jein, ihn jchon wieder, wenn man heraufiteigt, die- 
jelbe Treppe binunterjteigen zu ſehen. Er ſcheint 
über Flugmaſchinen und Verſenkungen zu verfügen, 
denn er iſt im mächiten Nugenblide jchon wieder 
auf der Kommandobrücde, er taucht wenige Minuten 
Ipäter in der Batterie auf, und dann ficht man 
ihn im Ausjchnitt der Regeling, die zum Fallreep 
führt, ſtehen und hört, wie er den Maaten, welche 
die Nuderübungen der Mannjchaften leiten, einige 
energifche Worte zuruft. 

Nach dem erſten chaotiſchen Eindrud aber wird 
auch dem Yaien Elar, was der Dienſtbetrieb auf 
einem Schiff mit 600 Mann Bejagung heit. Immer 
mehr ſieht man ein, wie diefes Durcheinander der 
verichiedeniten Bejchäftigungen von einzelnen Per: 
jonen und Gruppen nach einem einheitlichen Willen, 
nach einem Syſtem geichieht, und man fühlt ſich 
angenehm überrajcht, wenn man an einer allgemein 
zugänglichen Stelle des Schiffes gewiſſermaßen einen 
Stundenplan entdeckt, nach dem jich der Dienſt an 
Bord täglich vollzichen ſoll. Hier iſt faft für jeden 
Zeitraum von 10 Minuten angegeben, was zu ge— 
ichehen bat, und diefer Stundenplan, die fogenannte 
Dienſtroutine“, macht am bejten Far, welche Arbeiten 
regelmäßig täglich an Bord verrichtet werden müflen. 
Tie Dienitroutine, die auf fait allen Krieasichiffen 
diejelbe it und die auf dem „Mars“ nur dadurdı 
modifiziert wird, daß das Schiff eben ein Spezial: 
ſchulſchiff ift, lautet für den Vormittag: 
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„4 Uhr 10: Nachtwachmuiterung, Balgen mit 
Waſſer füllen, darauf fich mwajchen. 4 Uhr 50: 
Meden des Bootsmanns, Feuerwerlers und Wacht— 
meiſters und ihrer Maate, jowie der Sicherbeits- 
wache. 5 Uhr: Mecden und überall. 5 Ubr 5: 
Hängematten aurren und jodann Hängematten auf, 


5 Uhr 10: fich mwajchen, Tagesanzug. 5 Uhr 30: 
Pfeifen und Lunten aus. 5 Uhr 40: Schiffs: 
veinigung,, darauf Decke aufflaren. 6 Uhr 40: 


Fähnriche zur Ser Hängematten zurren. 6 Uhr 45: 
Fü hnriche zur See Hängematten auf, 6 Uhr 50: 
aden und Banken. 7 Uhr: Frühſtück, neue Sicher: 


heitswache. 7 m 20: Poſten ablöjen, Proviant 
empfangen. 7 Uber 30: Mranfe ins Yagarett. 
7 Uhr 35: Pfeifen und Lunten aus. 7 Uhr40: Decke 


aufllaren. 7 Uhr 45: neue Sicherheitsmache, Boots: 
und Fallreepsgäftemufterung, Wachwechiel. 7Uhr 55: 
zur Flaggenparade. 8Uhr: Flaggenparade. 8Uhr 10: 
Beichüge reinigen. 8 Uhr 45: Handwaffen reinigen. 
9 Uhr: Klarmachen zur Mufterung. 9 Uhr 10: 
Mufterung, im Anschluß daran jpäteitens 9 Uhr 30 
zum Dienit. 11 Uhr 30: Klar Deck, Muijterung 
des Majchinen: und Heizerperionals. 11 Uhr 45: 
Baden und Banken. 12 Uhr: Mittag.“ 

Es iſt jeht balb zehn, und ummilltürlich fiebt 
man nach, was die Noutine vorjchreibt. Tie ſagt 
lakoniſch: „Zum Dienſt“. Ter 
Laie möchte aber natürlich 
wiſſen, wie die Dienſtbeſtim— 
mung lautet, und da der Kont: 
mandant des Schiffes ſich zuvor: 
fommend ganz und gar zur 
Verfügung des Gaites geitellt 
hat, iſt es das beite, ihn in 
jeinem Arbeitszimmer aufzu: 
baten und fich bei ihm Mus: 
funft zu bolen. 

Ter liebenswürdige 
lächelt. 

„Sie haben fich die Routine 
angeiehen. Na, Sie werden 
etwas erjtaunt jein, wenn ich 
Ihnen jage, daß die Routine 
eigentlich dazu da ift, um nicht 
befolgt zu werden. Wir ver: 
meiden es nach Möglichkeit, den 
Tienit einförmig und nach der 
Schablone zu aeitalten. Wir 
durchbrechen die Houtine, wenn 
es jein muß, zu jeder Stunde 
und laffen etwas andres aus: 
führen als dasjenige, was vor: 
aeichrieben it, denn wir jind 
von Wind und Metter, von 
Licht und Dunkelheit abhängig. 
Würde jest zum Beifpiel Nebel 
auffommen, jo müßte ich natür— 
lich jofort das Schiehen ein— 
itellen, und es müßte dafür 
audrer Tienit eingeichoben wer: 
den, Ebenjo müßte das Rudern 
draußen aufhören. Tas Rudern 
war zum Beiſpiel auch gar nicht 
vorgefehen, aber als wir hinaus 
famen und der erite Offizier das 
gute Wetter und die ruhige 
See ſah, befahl er fofort das 
Hudern, während mahrjchein 
lich ein andrer Dienſt geplant 


Herr 





war. Tie Hauptaufgabe bei uns beſteht darin, 
den Tienjt möglichit vieljeiti und intereffant zu 
geitalten. Wir tönnen das. ir thun unjer mög: 
lichites, nicht nur den Offixier, fondern auch 
den Mann davon abzuhalten, in einen gemiffen 
Schlendrian, in einen nach fejtitehenden Regeln 
durchaeführten Tienftbetrieb zu geraten. Wir geben 
uns andrerieits alle Mühe, die Leute, die ſpeziell 
auf diefem Schiff bier ſchweren Dienjt haben und 
mit wenigen Pauſen vom frühen Mlorgen bis 
zum ſpäten Abend beichäftigt find, berufsfreudig 
zu erhalten. Sie wiffen es ja: wer jeinen Tienit 
mit Freudigkeit thut, leijtet doppelt jo viel und 
lernt doppelt jo viel als em Menſch, der 
ichablonenmäßign und nur dem Zwang gehorchend 
jeine Dbliegenbeiten erfüllt. Wir thun alles 
mögliche, um jeden Augenblick Zeit auszunutzen; 
denn uns ijt für die Kurſe, die die verſchieden— 
artigiten Leute bier an Bord durchzumachen baben, 
nur eine „verhältnismäßig fnappe Zeit zugemeſſen. 
Wir müffen darauf dringen, daß intenfiv gearbeitet 
wird. Aber der erite Offizier ſowohl wie ich ſtimmen 
darin überein, daß den Yeuten für ihre außer: 
ordentliche Anitrengung auch etwas geboten werden 
muß, und bejtände das jelbit nur in einem quten 
Eſſen, in Yandurlaub, jobald dies nur irgend 
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möglich ift, und in Anerkennung ihrer Yeiltungen, 
durch welche die meijten Leute zu noch höherer 
Ihätigfeit angeipornt werden.“ 

Selbit dieſe kurze Rede des Kommandanten ift 
durch wiederholte Meldungen, die ihm von Tifi- 
zieren, Maaten und Mannichaften erjtattet werden, 
unterbrochen werden. Ich begleite den Herrn hin: 
aus auf die Kommandobrüde, wo er einen Augen: 
blif dem Schiehen der Fähnriche zuſieht. Es wird 
ganz vortreiflich geichoffen. Wie das Schlußrefultat 
ergab, waren auf 1000 Meter Entfernung mit den 
s,7 Gentimeter-Sranaten 91 Prozent Treffer erzielt. 
Auf dem Gang nach der Kommandobriide kommen 
wir bei den lang aufgeftellten Reiben des Maſchinen— 
und Heizerperfonals vorbei, die zur Mufterung um 
11 Uhr 30 angetreten fen: Der Laie ſei auf den 
Unterjchied in der Fußbekleidung aufmerkſam ge: 
macht, der fich auf diefem Bilde kundgiebt. Das 
Heizer- und Majchinenperjonal trägt Schube, 
während jonjt auf den andern Bildern, befonders 
bei den Dedbildern, die Mannfchaften meiit barfuß 
und mit aufgefrempten Hoſen herumlaufen. 

Allerdings da oben auf der Kommandobrüde 
befommt man allein durch das Ohr einen Kleinen 
Begriff von der Großartigkeit des allgemeinen Be: 
triebes und der umfaſſenden Thätigfeit, die auf 
dem Schiffe berricht. Das trifft ohne Unterbrechung 
unſer Ohr: 

„Heißen Sie das Signal dichter vor, damit es 
beſſer auswehen kann!“ 

„Melde das Maſchinenperſonal gemuſtert!“ 

„Nehmen Sie mehr Abweichung nach links!“ 

Dazwiſchen krachen die Geſchütze und heulen die 
Granaten, und von den Ausgucken her, wo die be— 
obachtenden Offiziere und Deckoffiziere ſitzen, kommt 
immer die erfreuliche Meldung: 

„Zreffer! Oberfante lints!* 

Plöglich gellen die Pfeifen des Bootsmanns 
und feiner Maaten auf dem Ted, und man bört 
echoartia ihren Schall aus den unteren Deden 
heraufdringen. Es iſt 11 Uhr 45; „Baden und 
Banken“, das angenehmite, erfreulichjte Signal für 
den deutichen Matrofen, der nun einmal ganz 
Heroisches im Eifen leiftet, worüber man fich nicht 
wundern fann, wenn man bedenkt, wie früh: 
zeitig er auf die Beine gebracht wird, und wenn 
man an fich ſelbſt erfährt, welche appetitichärfende 
Krait die Seeluft bat. Nur noch im Schlafen 
leiftet unser denticher Matroſe ähnlich Großartiges 
wie im Eſſen, wobei aber ausdrüdlich erwähnt jei, 
daß er auch jonit in allen Zweigen des Dienit- 
betriebes ganz hervorragende Leiſtungen aufzumeiien 
hat. Nur wird das Eſſen und Schlafen mit der 
größten Liebe betrieben, und man behauptet in ein- 
geweihten Kreiien, daß es Leute gebe, die lieber 
zwei Stunden länger jchlafen als an Stelle dejjen 
eine halbe Stunde Dienſt thun. 

Für den größten Teil der Mannfchaften kommt 
jest die Mittagspaufe, die bis 1 Uhr 45 dauert. 
Nur die Fähnriche jchiehen weiter. Dieje eſſen 
auch jegt noch nicht, und ebenjo haben Offiziere 
und Maaten teilweiſe noch Dienſt, allerdings nur 
an einzelnen Stellen des Schiffes. 

Der liebenswürdige Kommandant des Schiffes 
lädt den Gaſt ein, zu Tiſch au kommen, und in 
dem Heckzimmer der Gampanje iſt der Tijch für 
zwei Verionen aedect, da der Kommandant jiets 
allein ſpeiſt und aus dienitlichen Gründen ſelbſt 
von den Dffizieren räumlich in jeder Beziehung 
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getrennt iſt. Er führt feinen eignen Tiich, er bat 
jeinen eignen Koch. Nach dem Mittageſſen ſchmeckt 
die Zigarre auf der jchmalen Veranda, die halb: 
freisförmig das Hed des Schiffes umgiebt und auf 
welche man aus der als Speifezimmer benußten 
Räumlichkeit ‚der Kapitänskajüte heraustritt, ganz 
ausgezeichnet. Und welch eine föftliche Ausjicht 
niebt es über die weite, im — glitzernde 
Meeresfläche! Von unten aus der Offiziersmeſſe 
dringt Klavierſpiel, dringt Lachen und lebhafte Unter— 
haltung hervor. 

„sch möchte Sie bitten, den Herren unten in 
der Uffiziersmefle einen Bejuch zu machen!“ jagt 
der Kommandant, und wenige Minuten jpäter fißt 
der Gaſt unten in der Dffiziersmeife, die auf Befem 
Schiffe jo hübſch eingerichtet ift, daß man im Not: 
falle hundert PBerfonen an den Tiichen plazieren 
könnte. Weldy eine Veränderung im ganzen Ton 
und im Werfehr der Dffiziere untereinander da 
unten in der Offiziersmeſſe gegen den Dienſt vor- 
her auf Deck! Iſt, diejer liebenswürdige und 
lachende Korvettenfapitän wirklich der jo ernit drein— 
blictende und nie zufriedene erfte Offizier, den man 
überall oben an Ded antreibend, anfeuernd und 
monierend gejeben bat? Welch ein humoriſtiſcher 
und anregender Ton berricht in der Unterhaltung, 
und wie interejfant ift es für den Yaien, um fich 
herum aus den Bemerkungen ju hören, wie weit 
dieje Herren, die jest beim Nachtiich ſitzen, ihre 
Zigaretten rauchen und ihr Glas Wein trinfen, in 
der Welt herumgefommen find. Ohne alle Mache, 
fo natürlich Elingt es ringsherum: 
’ „As ich im Konjtantinopel 
ag —“ 

„Erinnerit du dich, als wir damals in Finjch- 
hafen auf Neuguinea einfuhren —“ 

„Warit du damals in Samoa dabei, als wir —“* 

„‚sch erinnere mich der Angelegenheit, fie wurde 
damals erzählt, als wir auf wejtamertlaniicher 
Station waren.“ 

Aber auch bier in der Offiziersmeſſe iſt der 
arme erſte Offizier nicht vom Dienſt befreit. Die 
Thür ſteht nicht ſtill; es giebt fie ein Maat, ein 
Poſten, ein Läufer dem andern in die Hand, und 
immer wieder wird dem erſten Offizier etwas ge— 
meldet, ſein Rat eingeholt, wird von ihm ein Be— 
fehl, eine Anordnung erwartet. 

Die Freizeit iſt nur zu raſch“ verflogen; um 
1 Uhr 45 pfeifen die Bootsmannsmaaten ſchon 
wieder und „ſingen“ das Kommando aus: „Pfeifen 
und Yunten aus! Dede doc " Und gleich darauf 
fommt das Kommando: „Divifionsdienft, Muſterung 
und Inſtruktion.“ Unterdeifen hat das Schießen 
der Fähnriche ununterbrochen weiter gedauert, Sie 
haben abteilungsweife raſch gegeilen und dann 
wieder den jchönen Tag und die gute Fernſicht be- 
nußt, um ununterbrochen Schuß auf Schuß hinaus— 
zujagen. Wo man auc im Schiff fich befindet, 
hört man das Dröhnen der Fleinen Geſchütze, die 
allerdings bierhber nur jo —— als würde eine 
große Glasthür heftig zugeſchlagen. 

Um drei Uhr wird der Dienſt plötzlich in den 
verſchiedenen Decken abgebrochen, und es wird etwas 
Neues beſohlen. „Segeln!“ lautet der Befehl des 
erjten Offiziers. Es bat ſich nämlich ein recht 
frischer Wind aufgemacht, und die vorher jo ruhige 
See beginnt fich ſtark zu kräuſeln. Im Nu find 
die Boote wieder von Ted beruntergefiert, Die 
Maitbäume und Segel geſetzt, und in weiten 
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Der Calelaufsatz für Hönig Eduard von England: Blumenbehälter. 


Kreifen segeln die Mannichaften um das Heck 
des Schiffes herum, fcharf beobachtet vom eriten 
Offizier, der mit dem Glas vom oberen Fallreep— 
podeit her jedes einzelne Boot verfolgt. Trotzdem 
eine ganze Menge von Leuten mit dem Segeln be- 
ichäftigt ift, find Doch wieder Batterie, Überded 
und Zwiſchendeck, ſowie die Aufbauten auf Ded 
von arbeitenden, injtruierenden und ererzievenden 
Mannjchaften bejegt. Es iſt gang derjelbe leb- 
hafte Tienftbetrieb wie Vormittag. Der erite Offi— 
zier wandelt treppauf, treppab, Meldungen machend 
und Meldungen empfangend, und bin und mwieder 
jchreitet der Kapitän, der Kommandant des Schiffes, 
langſam über die Dede, bleibt hier und dort ſtehen, 
hört einen Augenblick au, beobachtet und geht weiter, 
ohne ein Wort zu äußern, Der Kapitän jelbit 
tadelt nicht, er miſcht fich nicht in den Lleinen 
— hinein. Hat er etwas zu monieren, 
jo läßt er den erſten Offizier fommen und teilt ihm 
mit, was er geändert wünscht oder was ihm miß— 
fallen bat. Der Kommandant iſt eine Perſon, die 
über den Kleinigkeiten des Dienftes ſteht. Gr 
iſt viel zu erhaben, um fich mit Hleinlichem Tadel 
abzugeben. Wollte er jelbit in die Einzelheiten 
des Dienjtbetriebes eingreifen, dann würde nicht 
mehr die furchtbare Wirkung bei Mannfchaften und 








Maaten erzielt werden, welche die Drohung hervors 
bringt: „ch werde Sie dem Kommandanten zum 
Rapport jtellen!“ Nur wenn der erjte Offizier mit 
Sündern an Def nicht mehr auszulommen weiß, 
dann erſt bringt er % vor den Kommandanten, 
damit diefer tadelt und beitraft. Den ihm mittags 
um zwölf Uhr auf dem Achterdeck vom erjten Offi— 
zier vorgeführten „Verbrecher” muß der Kapitän 
ftrafen, Dann giebt es nicht nur kräftige MWifcher 
und Ermahnungen, jondern Arreititrafen ohne 
Gnade und Erbarmen. Sonit jchwebt der Kapitän 
gewiffermaßen als Geift über den Waffern, und 
damit feine erhabene und über allen andern Bor: 
geſezten ftehende Stellung auch äußerlich gekenn: 
zeichnet iſt, wohnt er allein, ißt er allein, hält 
er fih mit geringen Ausnahmen jelbit von den 
en entfernt, und nur der erite Dffizier, 
jelbjt ein Stabsoffizier, steht mit dem Kapitän 
anders als die andern Offiziere an Bord, Der 
erite Offizier ift der Vermittler für alle Wünſche 
und Anliegen, die Offiziere und Mannfchaften an 
den Kommandanten haben. Er unterjtüßt den 
Kommandanten, und diejer wiederum ſchätzt ihm 
als jeine bejte Hilfskraft und billigt, wenn es irgend 
geht, alle Anordnungen dieſes über alle Maßen 
belafteten erſten Dffiziers, deflen Stellung an 
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Bord in der Landarmee feine Analogie findet. 
Wenn man fich aber ungefähr dent, daß ein Major 
in der Landarmee den Dienjt übernehmen müßte, 
den zwölf Feldwebel bei zwölf verjchiedenen Com: 
pagnien täglich auszuüben haben, daß er gleich: 
zeitig noch den Dienjt der zwölf Kapitäne des 
Regiments zu verrichten hätte, dann weiß man 
ungefähr, welches die Anforderungen find, die 
täglich an einen eriten Offizier an Bord eines 
großen Schiffes geitellt werden. 


Der Tafelaufsatz für König Eduard 
von England. 


HA: Kaiſer Wilhelm II. beim —— ſeiner 
Großmutter und bei der Thronbeſteigung ſeines 
Oheims in England weilte, kam ihm der Gedanke, 
dem König Eduard ein feſtliches Andenken an jenen 
wichtigen Abſchnitt ſeines Lebens zu weihen. Der 
grundlegende Entwurf iſt unſers Wiſſens ſchon 
während jenes Aufenthalts entſtanden. Nach ſeiner 
Rückkehr berief der Kaiſer Herrn Otto Rohloff zu 
ſich, der wiederholt treffliche Arbeiten des —28 
gewerbes in Edelmetall für ihn ausgeführt bat. 
In wiederholten längeren Konferenzen, — zum Bei— 
diel auch im Homburg, wurde die Gejtaltung des 
Werkes bi ins einzelne durchberaten, und als 
König Eduard unlängft in Deutichland weilte, 
um Abe vielbetrauerten Schwefter, der Kaiferin 
riedrich, die lebte Ehre zu ermweilen, konnte der 
aifer beim Abjchiede auf Schloß Wilbelmshöhe 
feinem Oheim die vollendete Arbeit als Gait- 
geſchenk überreichen. Das Ganze gruppiert fich um 
ein prunfvolles Mittelftüd von 1 Meter Höhe 
und 0,70 Meter Durchmeffer. Es ijt ein flafchen- 
artiger, dicbauchiger Aufjag aus getriebenem, 
teilweife vergoldetem Silber, der auf einem Kleinen 
Holzjodel ruht. Der Fuß it mit Alantbus, die 
Flächen find mit Lorbeerblättern und Gehängen 
ornamentiert. Das breite Band, das fich in der Mitte 
zwijchen einem Feitonrahmen entlang zieht, trägt 
in großen Buchttaben die Widmung: 
Emperor William II. 
To King Edward VII. 

Die Griffe an den Seiten werden von Löwen: 
töpfen gehalten. Oben bildet eine Königskrone den 
Abichlun, Außer dem mittleren Hauptjtüc gehören 
zu dem Ganzen noch dreißig Heine Blumenbehälter 
aus vergoldeter Bronze. Ste haben die Form von 
Baluftraden, hinter denen die — der 
Blumen das Auge erfreut. Auf den Eckpfeilern 
erheben fich ſchlanke, kunſtvolle Vaſen; die Mittel- 
kartufchen zeigen abwechielnd das von Lorbeer um: 
ranfte Monogramm König Eduards mit der Krone 
und fein Wappen, deifen Schild den Wabhlipruch 
enthält: „Honny soit qui mal y pense.* Die beiden 
Schildhalter, der Löwe und das Pferd, ftehen auf 
einem Bande mit der Inſchrift: „Dieu et mon 
droit.* Die einzelnen Blumenkörbe find mannig- 
faltig in der Form wie in der ornamentalen Dura) 
bildung. Das Ganze ilt in der Erfindung von 
eignem Reiz und in der Zijelierarbeit geradezu 
wundervoll. Es ift eine neue großartige Probe für 
die Leiſtun a feit des deutjchen Kunſtgewerbes, 
das jein Aufblühen nicht zum ——— der An⸗ 
regung einer Frau verdankt, die dem * ſowohl 
wie dem König Eduard herzlich nahe ſtand: der 
Kaiſerin Friedrich. 
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Mittelstück. 


Die Rossebändiger vor dem Parlaments- 
gebäude in Wien. 


(3tebe die Abbildung Seite 329,) 


D* Aeußere des von Theophil Hanfen geichaffenen 
Wiener Neichsratsgebäudes hat durch die in den 
legten Tagen aufgeftellten vier Noffebändiger, von 
denen wir zwei Gegenitüde bildende Gruppen 
wiedergeben, eine neue künſtleriſche Zier erhalten. 
Die Figuren haben eine Höhe von drei Metern 
und ftehen auf ebenjo hohen Steinpojtamenten, 
welche die große Auffahrtsrampe des Monumental: 
baues an * unteren Ausgang flankieren. 

Arbeiten des Bildhauers Joſeph Lax und in der 
ne ——— in Bronze One dürften 
die Noffebändiger zu einem neuen Wahrzeichen der 
Miener Rin ae werden. Nachdem die acht 
Marmorjtandbilder griechifcher und römischer Staats: 
männer und —— — chon ſeit dem Vor— 
jahre auf ihren Sockeln längs der beiden Rampen— 
flügel thronen, bedarf es bloß der Fertigſtellung 
des monumentalen Minerva-Brunnens, eines Wertes 
von Profeſſor Kundmann und andern Wiener 
Künftlern, um die äußere figurale Ausjchmüdung 
des herrlichen PBarlamentsgebäudes, die über eine 
— Kronen koſtet, als völlig abgeſchloſſen an— 
zuſehen. — 


Rudolf Vircbow. 


D“ 13. Oftober dieſes Jahres bringt die merf- 
wirdige Gricheinung, daß ein prononcierter 
Parteimann, der im politifchen Leben zarte Rück— 
ficht nie gefannt, vielmehr die Gegner ftets mit 
den jchärfiten Waffen befämpft hat, von Angehö— 
rigen aller Parteien, auch derjenigen, denen er am 
ichroffiten gegenüberjtebt, aufrichtige Huldigung 
 entgegennimmt. Allerdings gilt fie, abgejehen von 

dem enger begrenzten Kreife der Gefinnungsgenoifen, 
nicht dem Politiler, jondern dem großen Gelehrten, 
dem unermüdlichen Foricher, der um die Willen: 
ichaft, um das Wohl der Menichheit fich unver: 
gängliche Verdienite erworben hat. Zu Schievel- 

ein in Pommern am 13. Dftober 1821 geboren, 
bezog Rudolf Virchow mit achtzehn jahren das 
militärärztliche Bildungsinjtitut in Berlin, pro- 
movierte vier Jahre darauf und trat als Unterarzt 
in die Charite ein, wo er 1843 zum Profeltor er: 
nannt wurde. Schon in den eriten Jahren diejer 
Thätigleit erregte er durch wiffenjchaftliche Arbeiten 
Aufjehen; 1847 begründete er, nachdem er fich als 
Privatdozent an der Univerjität habilitiert hatte, 
zufammen mit Benno Reinhardt das „Archiv für 
pathologiiche Anatomie, Phyſiologie und Elinifche 
Medizin”, das fiir die Entwidlung der deutjchen 
Heilkunde, wie für die medizinische Bubtigiftit maß: 
gebend wurde und die Reform der pathologijchen 
und therapeutifchen Anfchauungen anbahnte, Im 
‚Februar 1848 wurde Virchow nach Oberjchlejien 
geichickt, um die ausgebrochene Hungertyphus: 
epidemie zu ftudieren, und fein Bericht beleuchtete 
arell die vorhandenen Mißſtände. Bierdurch fam 
er in Berührung mit der demolratifchen Partei 
und murde Mitbegründer des Berliner Bezirks: 
vereins Friedrih-Wilhelmftadt, der ihn als Ver: 
treter in den Zentralbezirksverein entjandte. Auch 
zum Abgeordneten für die preußifche National- 
verfammlung wollte man ihn wählen, mußte jedoch 
darauf verzichten, weil er noch nicht das vor: 

eichriebene Minimalalter von dreißig jahren 
Batte, In den politifchen Vereinen entwidelte er 
dagegen eine eifrige Thätigfeit, war — des 
Zentralwahlkomitees und präſidierte insbeſondere 
den ſtürmiſchen Verſammlungen des dritten Ber— 
liner Wahlkreiſes. Selbſtverſtaͤndlich ſtieß er damit 
bei der Regierung an und wurde zu Oſtern 1849 
jeiner Stelle als Proſektor der Charite enthoben, 
jedoch auf die Vorftellung der Berliner ärztlichen 
Vereine wieder eingejeht, wenn auch widerruflich 
und unter Verlujt der freien Station. Unter dieſen 
Umjtänden nahm Virchow einen Ruf als Profeilor 
der pathologifchen Anatomie nach der Univerfität 
Würzburg an, und bier begann feine folgenreiche 
Wirkſamkeit als Univerſitätslehrer. —— 
wurde die eigentliche Wiege ſeines Ruhmes, un 
hierher ſtrömten aus aller Herren Ländern die 
Jünger Aeslulaps. Der junge Gelehrte hatte die 

ühnheit, mit dem weiteren Ausbau der Schwann: 
Schleidenjchen Zellentheorie dem bisher als Fürſten 
der medizinischen Wilfenfchaft geehrten Rofitansti 
den SFehdehandichuhb hinzumerfen, und er behielt 
den Sieg. Schon vor dem Abjchluß diejer For: 
chungen wurde er, 1856, nad) Berlin zurüdgerufen, 
und bier veröffentlichte er 1858 fein weltberühmtes 
Merk: „Die Gellularpathologie in ihrer Begrün- 
dung auf phyfiologiiche und pathologische Gewebe: 


lehre.” Haben die hierin niedergelegten Grundſätze 
im Laufe der Jahre auch manche Ergänzung oder‘ 
Einſchränkung erfahren, fo ift das Werk doch die 
Grundlage der modernen Medizin geworden, auf 
welcher die heutige Heilkunde fußt, Außer der 
Profeffur war Virchow die Leitung des patho- 
logiichen Inſtituts übertragen, deſſen Umbildun 
anz nad) jeinen Angaben erfolgte. Bald a 
feiner Rückkehr wurde er in die Berliner Stadt: 
verorbnnetenverfammlung gewählt, und bier ward 
er die treibende Kraft aller Beitrebungen zur 
Befferung der gejundheitlichen Verhältniffe. Hatte 
er doch von Beginn feiner Yaufbahn an fein Augen— 
merk nicht bloß auf die Heilung der Schäden, —8 
dern auch auf die Prophylaxis, die Vorbeugung, 
gerichtet. Virchow gab den Änſtoß zu einer völlig 
neuen Entwicklung des Krankenhausbauweſens, 
und das von Berlin gegebene Beiſpiel fand Nach— 
ahmung in allen andern Großjtädten; auch an der 
Turchführung der Kanalifation, ohne die man ſich 
Berlin heute kaum denken kann, an den für die 
Hygiene fo ungeheuer wichtigen Waſſerzufuhr— 
anlagen hatte ex feinen ruhmreichen Anteil. Wenn 
Berlin fich heute als eine der geſundeſten Grof- 
ftädte der Welt repräfentiert, jo iſt das zu nicht 
geringem Teile Virchow zu danken, der bei allen 
die fanitären Verhältniffe berührenden Fragen im . 
Mate der Stadtväter entweder die Snitiative er- 
geil oder feine Autorität in die Wagjchale warf. 
nvergeffen ift auch feine Thätigkeit in are der 
Gefahr. Der umerbittliche Gegner der Regierung 
wandelte ſich in den eifrigen Helfer, welcher die 
— e für die verwundeten und franlen 
Krieger befrachtete, an Ort und Stelle führte und 
fie, gefüllt mit Leidenden, nach der Heimat zurück— 
leitete, Endlich jei noch Virchows eifriger Thätig- 
keit in den fachwiffenfchaftlichen und gelehrten Ge- 
ſellſchaften gedacht. „Wer zählt die Völker, nennt 
die Namen“, könnte man bier jagen, denn welche 
diejer Gejellichaften hätte er nicht mit begründen 
helfen, oder welcher gehörte er wenigſtens nicht als 
eifriger Förderer an? Sein Werk ift vor allem 
die Anthropologiiche Gefellichaft, welche für Deutich- 
land jozujagen einen neuen Zweig des Willens 
erſchloß und um jo größere Bedeutung erhielt, als 
fie in den Kreis ihrer Beftrebungen nicht bloß die 
elehrten Fachleute, jondern auch die gebildeten 
!aien hineinzog. er gehörte Virchow zu den 
Begründern des Märkiſchen Provinzinlmufeums, 
wo jeßt die wichtigen Funde vergangener Zeiten 
vor der Zerſtreuung gefichert find, und des Trachten- 
mufeums, das die legten Reſte urjprünglichen 
Vollstums uns aufbewahrt. Und wenn wir noch 
—— ſollten, daß auch die Seele des kritiſchen, 
trengen Forſchers den poetiſchen oe zu⸗ 
änglich iſt, ſo ſei nur auf die enge Verbindung 
Virchows mit Heinrich Schliemann, dem Entdecker 
der verſunkenen homeriſchen Welt, hingewieſen. 
Nicht verſchwiegen ſoll werden, daß Virchow hin 
und wieder auch Mißgriffe beging. Doch wie er 
auch in einzelnen Fällen geirrt haben möge, ſein 
Geſamtruhm als ernſter, I — — die Wahr⸗ 
heit ſuchender und für ſie kämpfender Forſcher 
wird dadurch nicht verdunkelt, unanfechtbar bleibt 
fein Ruhm als Weformator der medizinifchen 
Wiffenfchaft. fr. Colberg. 


Mit Genehmigung von I C. Ehaarmwäkhter, Hotpto „6, Berlin 


Rudolf Virchow. 
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ya dem an diefer Stelle vor etwa Nahresfrijt 
angezeigten Werke „Heſſiſches Trachten— 
buch“ von Ferdinand Juſti liegt nunmehr die 
zweite Lieferung vor (Marburg, N. G. Elmertiche 
Buchhandlung). Diejelbe bemäßtt die von uns bei 
der Anfangslieferung hervorgehobenen Vorzüge, fie 
bringt auf acht in Farbendruck gehaltenen Folio: 
tafeln SFakfimilereproduftionen von Aquarellen, auf 
denen uns Trachten und einzelne Trachtenjtüde 
aus den Gemeinden Steinperf, Breidenbach, Breiden- 
ſtein, Wolzhauſen und Dautphe im Gebiete der 
oberen Lahn vorgeführt werden, und hält dabei 
das Verfahren ein, daß nichts wiedergegeben wird, 
was wicht gemwilfermaßen als dolumentarijch be: 
alaubigt erfcheint. Als Träger der Koftüme treten 
uns wirkliche Perjönlichkeiten entgegen, und bie 
einzelnen Trachtenftüce find fo abgebildet, dak ihre 
Heritellungsmeife genau erfennbar wird und fie 
als unmittelbare Borlagen für Nachbildungen 
dienen können, Befonders wertvoll jind in dem 
vorliegenden Hefte die von Profeffor Juſti gegebenen 
literarischen Erläuterungen zu den Trachtenbildern, 
nicht nur, weil fie den einzelnen Fall erklären, 
jondern weil fie uns, was bisher in wiſſenſchaft— 
licher Weife noch nicht genügend aefchehen war, Auf: 
fchluß über das Weſen und die Entitehung der 
Volkstracht überhaupt geben. Schon in dem Terte 
der vorhergehenden Lieferung war der Sat aus: 
geiprochen und begründet worden, daß die Bauern: 
tracht nichts weiter iſt als die zu irgend einer Zeit 
jtehen gebliebene allgemeine Mode, die fich nur dadurch 
von der ftädtifchen entfernt, daß fie den Anforde: 
rungen der ländlichen Arbeit entiprechend verändert 
it. Die Mode, fo führte der kundige Forſcher 
aus, wird feit und bildet fich zur Volkstracht. 
Diejen Gedanken legt er nun, weiter ins einzelne 
gehend, näher dar. Der Vorgang, durch welchen 
die Volkstracht entjteht, ſagt er, wiederholt fich 
fortwährend, wenn auch weniger auffallend, vor 
unjern Augen; das weit verbreitete Beitreben des 
Mannes, mehr zu fcheinen, als er ift, und der Trieb 
des Weibes, zu gefallen umd fich auszuzeichnen 
(les filles d’Eve adorent la parure), führen zur Nach: 
ahmung der äußeren Erfjcheinung der Reichen und 
Bode enden; diefen wird ihre oder ihres Kleider: 
ünſtlers Erfindung durch die jklavifche oder un— 
aeichicte Kopie verleidet und durch eine neue erſetzt, 
welcher eine abermalige Nachahmung wegen be- 
Schränfter Mittel nicht fogleich folgen. kann; jo 
bleibt die Mode der weniger bemittelten Stände 
oder kleineren Städte, welche jelten Gelegenheit 
haben, hochmoderne Koſtüme zu fehen, ſtufenweiſe 
zurück, fie wird altmodijch, bis fie eine jo von der 


modiichen verjchiedene Gricheinung angenommen 
hat, daß ein Zuſammenhang zwiſchen beiden nicht 
mehr zu erfennen iſt. Diejes — wird, 
von andern Verhältniffen abgejehen, jehr unter- 
ftügt durch die Dauerhaftigfeit der auf dem Lande 
verwendeten Stoffe, welche die Vererbung des 
Kleidungsitücdes auf mehrere Generationen geitatten. 
Wenn die Mode noch dazu Veränderungen der 
ganzen Anordnung der Kleidung, wie die Trennung 
des Mieders vom Rod, eintreten läßt, oder der 
Kopfbedeckung eine von der bisherigen verichiedene 
Grundform als Haube, Hut oder Barett giebt, jo 
tritt die nicht moderne Kleidung in deutlichen 
Gegenfag zur modiichen und fennzeichnet fich als 
Vollstracht. Die große Mannigfaltigkeit der Volks: 
trachten rührt daher, daß einzelne Beitandteile der 
modiſchen Kleidung jich zu verichiedenen Zeiten in 
der Volkstracht befeitigt oder fich länger als andre 
behauptet haben; manche Bolkstrachten find dann 
auch jelbjtändig weiter gebildet und zuweilen zu 
grotesfen Erjcheinungen geworden, andre haben 
von „Zeit zu Zeit Beitandterle aus der neuen Mode 
in die Tracht eingeführt, ohne daß dadurch der 
allgemeine Charakter der Volkstracht, nämlich die 
augenfällige Verſchiedenheit von der ſtädtiſchen 
Kleidung, beeinträchtigt wäre. Dierzu fommt noch 
die Nötigung, die ganze Kleidung beim Uebergang 
von der Stadt aufs Land für die ländliche Be- 
völferung geeignet zu geftalten, ähnlich wie die 
Uniform der Soldaten durh eine Umgeftaltung 
der ——— nach den Bedürfniſſen des Kriegs— 
dienſtes entſtanden iſt und ſich in ſelbſtändiger 
Entwicklung immer weiter von der Zivilkleidung 
entfernt hat; die Männer können keine eng an— 
ſchließenden Pantalons gebrauchen, die Frauen 
keine auf der Erde ſchleppende Röcke. Dieſe Zu— 
reale der Volkstracht aus zeitlich ver: 
chiedenen Teilen in Verbindung mit den für die 
ländlichen Berhältniffe erforderlichen Veränderungen 
erflärt die Thatjache, daß die ländliche niemals 
ein ‚genaues Vorbild in der modifchen Kleidung 
hat; nur der jet ausgeftorbene Bauer mit kurzen 
Hofen und Schnallenschuhen, ſowie langer Weite 
und Kirchenrod war ein ins Bäurifche übertragener 
Stadtherr aus der Zeit vor der Revolution, doch 
felbjt hier war der mächtige Bauernhut bereits ein 
Jahrhundert älter als jein verzärtelter Nachlomme, 
der zierliche, unter dem Arm getragene Dreiſpitz. 

So ift e8 denn nach Profeſſor Nu Aufgabe 
der willenfchaftlichen Trachtenfunde, das Alter und 
die Herkunft der einzelnen Teile der vollstümlichen 
Kleidung zu beitimmen. Da die richtige Erkenntnis 
bier wie überall nicht dem flüchtigen Blid, ſondern 
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erit der genauen Belanntichaft mit den Einzel 
heiten zu glücken pflegt, fo iſt es wichtig, eine ins 
einzelne gehende Anjchauung von allen Perioden 
der Entwidlung der Vollstracht zu gewinnen und 
die Beſchreibung jo ausführlich zu geben, daß nad) 
dem Verfchwinden eines Kleidungsitüds oder nach 
dem leider unabwendbaren Untergang einer Tracht 
deren Wiederherjtellung im Bilde ermöglicht wird. 
Nach diefen Grundfägen iſt das „Heſſiſche 
Trachtenbuch” nicht nur in feinem bildlichen, ſon— 
dern auch in feinem litterarifch-erläuternden Teile 
durchgeführt. Welch eine Fülle von reicher Be- 
lehrung aus dem lehteren zu ziehen und was für 
einen Genuß feine Lektüre dem Lofer, nicht minder 
aber auch der hier hervorragend in Betracht kom— 
menden Lejerin zu gewähren vermag, könnte durch 
einen jummarifchen Ueberblid über jeinen Inhalt 
faum annähernd angedeutet werden. Das Werl 
muß für fich jelbit — Nur zweier Einzel: 
heiten jei gedacht, weil fie ein höchit bezeichnendes 
Streiflicht auf die hiftoriichen Momente bei der 
allmählichen Herausbildung der Volkstracht werfen. 
Auf Seite 24 feiner Erläuterungen gedentt der 
Verfaſſer einer eigentümlichen Kopfbedeckung, die 
im alten heſſiſchen Perfgau im jogenannten Ober: 
gericht Breidenbach von den A und Mädchen 
getragen wird. Es ijt dies die jogenannte „Mitiche*, 
das Beißt eine zur Bergung der in runder Win: 
dung auf dem Kopfe getragenen Zöpfe beftimmte, 
aus fteifem Papier angefertigte und mit ſchwarzem 
Tuch überzogene, für den Hinterfopf ausgefchnittene 
fegelförmige Röhre, deren unterer oder vorderer 
Rand in halbkreisförmigem Bogen über den Haar- 
mwurzeln berläuft. Der Anzfemitt reicht nahezu 
an den unteren Rand des freisförmigen, unmerklich 
abgeplatteten und nur wenig gegen die Achie der 
Röhre geneigt liegenden Bodens. Ueber den Ohren 
ift die Durch den Ausschnitt entjtandene Ede etwas 
nach unten verlängert und trägt die langen, 
ichwarzjeidenen Bindebänder, welche man meijt 
ungebunden herabhängen läßt. Ein breites ſchwar— 
zes, gemuftertes oder gewäſſertes Seidenband be: 
grenzt den Rand über der Stirn und umſäumt 
auch die Eden über den Ohren und den Steg 
unter dem Boden, der jo fchmal tft, daß das Band 
hier ins Innere der Mütze re werden 
muß. Bmifchen der Stirn und der Mübe quellen 
die blonden und braunen Stirnlödchen hervor. 
Diefe eigentümliche und durch ihre Einfachheit 
altertümlich anmutende Mütze findet man häufig 
auf flandrifchen und brabantiichen Gemälden, nie: 
mals auf deutichen. Durch ſtarke Erhöhung ent: 
jtand aus ihr die —* e Mütze oder der 
ennin. Die brabantijche Mübe, die im eigent- 
ihen Deutjchland nicht nachweisbar ift, ver: 
fchwindet auch in ihrer Heimat mit dem Ende des 
15. Jahrhunderts. Wie hat fi) nun die eigen» 
artige Kopfbededung in eine deutſche a 
verirrt? Genau vermögen wir dieje Frage nicht 
zu beantworten, doch liegt eine Vermutung vor, 
die nicht weit vom Nichtigen abirren dürfte. Die 
brabantijche Mütze dürfte nach Heſſen übertragen 
worden jein, als die Herzogin Sophia mit ihrem 
Sohn Heinrich im Jahre 1248 dorthin fam. Da 
mit dem Auftreten des brabantifchen Fürſtenhauſes 
in Helfen eine neue Epoche begann und eine der 
befanntejten Thaten Sophia die durch Waffen: 
gewalt wungene Unterwerfung der Dynaiten 
des heſſiſchen Hinterlandes war, J darf man an— 


nehmen, daß die Frauen des Landes in Bewun— 
derung der heldenmütigen Herzogin, der Tochter 
der heiligen Eliſabeth, ſich nach ihrem Vorbild ge— 
kleidet haben, und daß wenigſtens die Kopfbedeckun 
in jenem entlegenen Gau bis heute im ai 
geblieben: ift. 

Eine nicht minder originelle Kopfbedefung mie 
die „Mitiche* wird in einem andern Teile des 
alten —— im ſogenannten Untergericht 
Breidenbach, getragen, das „Stülpchen“, das den 
mehr elliptiſch als rund hinten aufgeſteckten Zopf 
bedeckt. Es beſteht aus einer den mwagrecht am 
— ſitzenden, etwa 13 Centimeter hohen 
Röhre, die unten für den Hinterkopf ausgeſchnitten 
it, an den Seiten Obrlappen bildend, an deren 
Enden fleine Schluppen für das Durchziehen der 
ichmalen Bindebändel befeftigt find. Die Röhre 
wird durch ein 6 Gentimeter breites jchwarzes 
MWollband eingefaßt, welches auch die edigen Ohr— 
lappen bededt und um den edigen Ausjchnitt 
herumläuft, Den Boden der Mütze bildet eine 
flache Scheibe, die jo hergeitellt wird, daß ein 
Stüd Leinen, dejjen Umfang um etwa 3 Gentimeter 
die Röhre rings überragt, zunächjt bejtidt, dann 
an das für die Nöhre beitimmte Stüd ringsum 
überwendlich angenäht wird, wobei fleine Falten 
fich ergeben und der Boden baujchig herabhängt. 
Darauf wird durch Einſpannen einer Bappe mittels 
eines Inſtruments, des fogenannten Stülpchen- 
ftods, der Röhre ſowohl wie dein Dedel die Form 
gegeben, wobei fich namentlich der leßtere, durch 
ein Stärfebad veriteift, als flache runde Scheibe 
ipannt und die Stiderei das richtige geometrifche 
Verhältnis gewinnt. Die auf dem Ccheitel zu: 
jammengefügte Nöhre von fteifem Papier bildet 
hier einen unmerflichen Grat, dem oben an dem 
vorragenden Rand ein ganz jtumpfer Spisbogen 
—— während der untere Scheibenrand uns 
merklich abgeplattet ift. Die Röhre oder das 
Vorderſtück und der Boden find durchaus mit roter 
Wolle beftict, doch nur bei den Mädchen, bei den 
Meibern it das Stülpchen meijt von weißem, mit 
dicht zuſammenſtehenden blausvioletten Blümchen 
bedeckten Zeuge gefertigt; beim ſchwarzen Trauer- 
anzuge und in dev Kirche ift es weiß. Nach den 
gotischen Muſtern der Stiderei muß das Stülpchen, 
dejjen Eigenart darin beiteht, daß es den Ueber- 
ang von der Mütze zur Haube daritellt, jehr alt 
ein, gleichwohl bat ſich nicht ermitteln Laien, 
wann und durch welche Veranlaſſung es Eingang 
in die heſſiſche Tracht —— hat. Es iſt * 
bar einſt Beſtandteil der vornehmen Tracht ge— 
weſen und dürfte vom Auslande nach Deutſchland 
elangt jein. Reofeflor Juſti ift in der Lage, die 
olgenden Anhaltspunkte zu geben: Wenn man die 
Form vor der Veriteifung durch den Stülpchenitoc 
ins Auge faßt, gr as Stülpchen der Haube 
der Frauen auf dem Marmorrelief der Vermählung 
Marimilians mit Maria von Burgund am Keno- 
taph des Kaifers in der Ar zu Junsbruck, 
einem Werke Alerander Colins nad) Vorlagen 
Florian Abels (+ 1565). Auf einer Vermählung 
der Jungfrau Maria im Mufeum zu Neapel, die 
dem Francesco Zagarelli, genannt Cotiglia (1505 
bis 1527 nachweisbar), zugejchrieben wird, tragen 
Maria und die heilige Lucia Hauben, die hinten 
am Kopf fiten, und deren runder gejteifter Boden 
noch etwas weiter als der des heffiichen Stülpchens 
rings über dem jchmalen Vorderſtück hervorragt, 
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jo daß man auf den erſten Blick die Scheibe für 
einen Heiligenjchein zu halten verſucht iſt. Auf 
dem Blatt „Die Greffinn“ in Holbeins Totentanz 
trägt die Dienerin deutlich das heſſiſche Stülpchen, 
nur iſt nicht zu erfennen, ob es wie das der 
Bäuerinnen geiteiftt und bunt benäht iſt. Die ge 
jteifte — bemerkt man auf dem Urſulaſchrein 
im Johannishoſpital zu Brügge von Hans Mem— 
ling (F 1494). Auch auf dem Kopf einer vor— 
nehmen Engländerin (16. Jahrhundert, Fr. v, Yipper- 
heide, Blätter für Koſtümkunde, BL. 25) fieht man 
die röhrenförmige Mütze mit voripringendem Rand 
des Dedels. Auf dem 1527 gemalten Bildniſſe der 
Magdalena Neudorffer in der Kaſſeler Galerie 
(Nr. 8) iſt die jcharfe Trennung von Boden und 
Vorderteil durch einen gemeinfamen weißen Leber: 
zug ausgeglichen: jtatt des ſchwarzen Beſatzbandes 
der Bäuerinnen bededt bier eine hellgoldbraune 
Borte den vorderen Rand; ähnlich läuft eine 
jchmale Borte über das Vorderteil auf einem Ge- 
mälde der altlölnifchen Schule (um 1500) im 
Kölner Wallraf-Richartz- Muſeum (Mr. 1123). Im 
Schloß Eltz ſizt die Mütze am Hinterkopf eines 
Leuchterwerbehens auf einem Birichgeweihb vom 
Sabre 1681. 

Aus Ddiefen VBeilpielen mag man erjehen, in 
welc gründlicher, auch für die Kultur: und Kunſt— 
geichichte fruchtbaren Weije Profeffor Juſti feine 
Koitümftudien betreibt. Wir können lediglich den 
früher geäußerten Wunfch wiederholen, daß das 
Heſſiſche ITrachtenbuch* vorbildlich für ähnliche, 
die Volkstracht in andern Gegenden Deutjchlands 
behandelnde Werke werden möge. Darüber darf 
man fich feiner Täufchung bingeben, daß die Volts- 
tracht auf dem Ausiterbeetat iteht, und daß alle 
Verſuche, ihr Daſein Fünftlich zu verlängern oder 
ihr gar neues Leben einzuflößen, nur mit einem 
Mißerfolg enden können. Es it Daher von höchiter 
Wichtigkeit, daß alles das, was heute noch vor: 
handen iſt und was fich in Ueberreſten aus früherer 
Zeit bis auf unfre Tage erhalten bat, gejammelt 
und mit der von Profeſſor Juſti in feinem Trachten: 
buch bewährten wiſſenſchaftlichen und fünitlerifchen 
Gewiſſenhaftigkeit regiitriert wird, 


Wilhelm Spohr hat in der jüngjten Zeit feine 
verdienjtvollen Multatuli-Bublifationen um 
zwei weitere hochintereffante Werke bereichert, 
um die Uebertragungen des Schaufpiels „Die 
Fürftenichule“ amd des Nomans „Die Abenteuer des 
jungen Walther“. Ueber legteres Werk, von dem 
einitweilen nur der erjte Band vorliegf, ein ander: 
mal; für jet einige Worte über das Schauipiel 
„Die Fürſtenſchule“. Der Herausgeber hat ges 

laubt, in einem Nachwort zu jeiner Ueberfegung 
Stellung zu einigen abfälligen Aeußerungen der 
Kritik nehmen zu follen. Unjrer Anficht nach ohne 
zwingenden Grund: das Werk kann einer jchärferen 
Anfechtung jtand halten, als fie ihm von gemiffer 
Seite zu teil geworden ift, es ſteht für fich jelbit 
und wird fich mit jeinem glänzenden Gedanken: 
gehalt behaupten, folange ein folcher überhaupt 
einen Einfluß auszuüben vermag. Die Einwände, die 
man gegen das Werk erheben lann, treffen lediglich 
Aeuperlichkeiten, die gegen jeinen Kern und eigent- 
lichen Gehalt gar nicht in Betracht fommen können, 
wie die etwas gar zu jtarke Sdealität einzelner 
Geftalten und die heute als antiquiert empfundene 
Form des Intriguenſtücks, in der es gehalten iſt. 
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Mas legteren Punkt anlangt, fo darf man nicht 
vergeflen, daß die „Fürſtenſchule“, die uns in ihrem 
deutjchen Gewande als eine Neuheit entgegentritt, 
bereits ein Alter von dreißig Jahren binter fich 
bat. Das Werk entitand zwiichen den Jahren 
1870 und 1872 in Wiesbaden, als der Dichter in 
freiwilliger Verbannung von feinem Vaterlande in 
Deutjchland lebte. Die etwas ftark ideale Veran— 
lagung einzelner Geftalten hängt mit der idealen 
Grundlage des Werks zuſammen, das als ein 
Ideendrama unjrer Teilnahme nicht ſowohl durch 
die materiellen Vorgänge, die es behandelt, als 
durch den ihm innewohnenden geiltigen Gehalt er- 
regen will. Die „‚Fürftenjchule* iſt eine bittere 
Satire gegen das Schranzentum, das an Fürſten— 
böfen in rückſichtsloſer Weiſe jeine jelbjtiichen 
Zwecke verfolgt, unbefümmert um das Elend, das 
es dadurch anrichtet, eine Satire allerdings, die 
bei aller Schärfe das ridendo castigare mores nicht 
aus den Augen läßt und in ihrem Kampfe als 
innigen Verbündeten den Humor zur Seite hat. 
Wie ficher übrigens der Berfaller den Boden der 
Bühne beberricht und wie realiftiich er im einzelnen 
das Bühnenbild auszugeitalten weiß, zeigte eine 
ganze Meihe von Scenen — und hierher ijt vor 
allem der ganze zweite Alt zu rechnen —, die 
nicht anders als draſtiſch im beiten Sinne des 
Wortes wirken fünnen. Es wäre überhaupt ein 
Fehler, wenn man glauben wollte, das Werk jei 
von jeinem Urheber als Buchdrama beabfichtiat 
worden; das Gegenteil ift der Fall, Multatuli bat 
die „Fürſtenſchule“ direft für die Bühne beitimmt, 
und merfwirdigerweife hat fie in feinem Heimat- 
lande, trogdem, daß man dort ſonſt alles gethan, 
um ibn ſyſtematiſch totzuichweigen, auf diejer jo- 
fort Boden gefaßt und fich bis auf den heutigen 
Tag auf ihr als feſtes Nepertoireftüd behauptet. 
In Deutjchland iſt übrigens das Werk in der 
Spohrichen Ueberjegung auch bereits auf das 
Theater gelangt, und zwar gleich mit jo glänzendem 
Erfolge, daß es feinem Zweifel unterliegt, daß es 
hier bald allgemeine Berbreitung finden wird. 
Einen wejentlichen Dienst wird hierbei die Spohrſche 
Ueberjegung leiften, die in fließender Bersiprache 
aehalten ift und — das Befte, was man über eine 
Ueberfegung jagen kann — volljtändig den Ein: 
drud eines Originalwerks macht. 


Seit Altmeister Uhland an das berammwachiende 
Geſchlecht die nachfichtig-milden Worte gerichtet: 
„Singe, wen Belang gegeben — In dem deutichen 
TDichterwald*, iſt von diefer feiner Aufforderung 
recht ausgiebig Gebrauch gemacht worden, aber es 
war nicht immer Freude, nicht immer Leben, wenn 
es von „allen Zweigen“ jchallte. Die Enticheidung 
darüber, wem eigentlich „Geſang gegeben“, wurde 
meiſt allzu individuell getroffen. Um jo erfreu- 
licher, wenn einem einmal ein Poetengemüt be: 
gegnet, das jo überzeugend anmutet, daß man es 
nicht lange um jeine Legitimation zu befragen 
braucht. Ein derartiges Gemüt it Rudolf 
Presber, der joeben unter dem Titel „Aus dem 
Lande der Liebe“ ein Bändchen Gedichte ver- 
öffentlicht hat (Berlin, Dr. Eysler & Comp.). Der 
junge Dichter iſt auf litterariichem Gebiete fein 
Neuling mehr, er bat fich mit mehreren drama: 
tiichen Werfen den Boden der Bühne erobert und 
iſt mit denjelben Tichter „von Gottas Gnaden“ 
geworden, er it erfolgreich als Erzähler aufgetreten 
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und behauptet zurzeit unter den fritifchen Eſſayiſten 
der deutichen Reichshauptitadt eine hervorragende 
Stelle. Als Lyriker eröffnet er unſerm Blick feine 
neuen Horizonte und regt er unjer Empfinden 
nicht in feinen tiefiten Tiefen auf, aber er bringt 
uns als jolcher Eigenschaften entgegen, die wir bei 
den meilten jeiner gleichzeitigen Dichtergenofien 
vermilfen: jugendliche Friiche, leichten, liebens— 
würdigen Humor und, was wir am höchiten jchäßen, 
Grundehrlichkeit in der Wiedergabe feiner Gefühle. 
In der ganzen Reihe der Kleinen Dichtungen, die 
das Bündchen enthält, wird kein faljcher Ton und 
fein unreiner Accord angejchlagen; der Tichter 
fingt, wie es jo viele andre vor ihm gethan, von 
Jugend, Wein und Liebe, er führt uns in die 
Tage feiner Kindheit zurüd und kündet uns von 
feinen Fahrten in fremden Ländern, er fämpit 
gegen Perückentum und Wbiliftergeiit, aber nie 
wird er fich ungetreu, nie pofiert er. 


Eines müflen fie mir laffen: 
Daß id) nie auf deutichen Gallen 
ern ich roten Wangen, 
Altem n und jungem Mund 
Grämlich aus dem Weg gegangen, 
Wo 'ne luſt'ge Schente ftund! 


Eines müſſen fie mir laffen, 
Tah ich nie auf deutſchen Gaſſen 
Als ein öder Nenommifte 
208 in Bacchus' ſel'ger Schar, 
an ich ftets nur trank und küßte, 
2 Weil mein Herz fo fröhlich war. 


Das iſt die Grundnote, die durch alle Gedichte 
hindurchklingt, mögen fie ernjter oder heiterer ge— 
jtimmt jein. Saneta juventus betitelt der Dichter 
den erjten Abjchnitt feiner Liederfammlung, aber 
er hätte diefen Titel getroft der ganzen Sammlun 
voranftellen können, denn die „heilige Jugend“ if 


es, aus der er feine dichterifche Kraft jchöpft, und 


die ihm das Merkmal feiner poetijchen Eigenart -. 


aufdrücdt, eine Eigenart, die er auch dann nicht 
verleugnet, wenn er feine eignen Gedanken andern 
Berfonen in den Mund legt, wie dem alten Mönch 
von Sorrent, wenn er diejen zu feiner Weisheit 
legtem Schluß kommen läßt: 


Alte Weisheit wollt" ich lünden: 
Alles dies ift Schall und Rauch. 
Ad, die Welt ift vollen Sünden — 
Aber voller Schönheit auch! 


Sehr 4 [ingt der Dichter in dem ſchönen 
Gedichte „Abjchied vom Jahrhundert“ über das 
ihm bejchiedene Schidial: 
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Und was ich aud an Leid erfahre, 
Mir ift das Horoſtop geitellt: 
Mich bracht’ im Kranz der jechz’ger Jahre 
Tas beite Weinjahr auf die Welt, 
Und mögen’s andre anders leien 
Und fchelten mir mein ledes Spiel, 
Ach wahre meinem Werk und Weſen 
Das Licht, das auf die Wiege fiel. 


Daß dem Sohne des geiegneten Weinjahres 
1868 rheinisches Blut in den Adern rollt, brauchte 
er uns faum ausdrüdlic; zu erklären, denn die 
Vorliebe für das Land feiner Väter bricht überall 
in feinen Dichtungen hervor, nicht minder die Er- 
innerung an feine eigne „heilige jugend“ und das 
Glüd des heimischen Herdes. 


Ihr mögt mich fchelten, mögt mich tadeln, 
Ich weiß, ich hab’ jo viel verläumt — 
Tas ift der Tuft von Tannennadeln, 
Ter wieder dur die Seele träumt... 
Tas find die Lichter, find die Lieder, 
Tas ift der weihe Flodenfall; 

Und auch das Glöockchen hör’ ich wieder, 
Ten Silberklöppel im Kryftall, 


fo heißt es in einem jeiner „Weihnachtslieder“, 
und ein andermal nicht minder jchön und innig 
in einem nach der eriten Berszeile benannten 


"Gedichte: 


Saß heute lang im Kinderzimmer — 
Draußen ftarb der Wintertag, 

Und des Abends roter Schimmer 
Auf verichneiten Aeſten lag. 

Und die Wanduhr tidt im Stübchen ; 
Am Kamine bell und warm 

Saß das Mädchen mit dem Bübchen, 
Märchen leiend, Arm in Arm. 


Daß der Tichter, der dieſe Verſe —— 
lein Peſſimiſt iſt, liegt auf der Hand, daß ihm 
aber das Herz auf dem rechten Fleck ſitzt und er, 
wenn es not thut, ein fräftiges, männliches Wort 
au jagen bat, beweift er in mehr als einer feiner 
Dichtungen, To in den Strophen „Und was die 
Leute jagen“, von denen nur die lebte mit: 
geteilt ei: 


Trag einfam durdys Gebirge bin 
Im Schweiße deine Bürde, 

Tod wirf den geilen Schwägern bin 
Nicht deine Menſchenwürde! 

Und finden fie dich franf und wund, 
Und wollen fie dich ſchlachten — 

Tu follit fie höhnen mit dem Mund 
Und mit dem Blic verachten; 

Und follft alö deines Lebens Ruhm 
An beif’re Welten tragen: 

Daß du verladt ihr Narrentum 
Und was die Leute“ fagen! 
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FRITZ-HECEMBART, 





Prinz Berrmann von Sachsen- Weimar. 


n Berchtesgaden, wo er Grholung juchte, ver: 
ichied kurz nach der Vollendung feines jechs: 
undjiebzigiten Lebensjahres Prinz Berrmann von 
Sadhjen- Weimar, Gemahl der 1508 verjtorbenen 
Prinzeifin Auguſte von 
Miürttemberg, und durch 
feinen jahrzehntelangen 
Aufenthalt in diefem Lande 
innig mit demjelben ver: 
wachien. Als zweiter Sohn 
des Herzogs Bernhard von 
Sadhjen-Weimar am 4. Au— 
uſt 1825 zu Schloß Alten: 
tein im Herzogtum Mei: 
ningen geboren, trat er mit 
achtzehn fahren in das 
württembergiiche Heer ein 
und durchmaß rajch die mili- 
tärischen Rangjtufen. Ende 
der fünfziger Sabre war der 
Prinz Oberit und Komman- 
dant der Leibgarde zu Pferde, 
jpäter Kommandeur des 
2, Reiterregiments. Im 
Sabre 1862 wurdeer General: 
major und Kommandant der 
mwürttembergifchen Weiter: 
divifion, 1865 trat er, da ein 
weiteres Vorrücden bei den 
damaligen Verhältniffen des 
Truppenkörpers ausgejchlof: 
fen erjchien, aus dem Dienft 
und mwurde als General: 
leutnant à la suite der 
Meiterei geitellt. Im Jahre 
1879 wurde er zum General 
der Kavallerie ernannt, und 
am 30, September 1994 beging er fein fünfzigjähriges 
Militärdienitiubiläum. Am 17. uni 1851 vermäblte 
fich der Prinz mit der erwähnten Pringeffin Augüſte 
von Württemberg, der jüngften Tochter des Königs 
Wilhelm I. In raftlojer Toätinteit hat der Prinz 
feine ganze Schaffensfraft in den Dienft des mürttem: 
a Königshaufes und des württembergijchen 
Volfes geſtellt. Gemeinnügige Unternehmungen 
aller Art, patriotifche, Fünftleriiche und wohlthätige 
Vereine erfuhren durch ihn eifrige Förderung. Am 
populärjten wohl iſt er geworden ala Ehrenpräfi- 
dent des württembergiſchen Sriegerbundes, der 
unter jeiner Leitung zu boher Entwidlung gedieh. 
Und wie er bier jegensreich wirkte, vor allem auch 
durch die perfönliche Fühlung, in welcher er mit den 
einzelnen Vereinen blieb, jo war er auch die Seele 





Aufn, von Holpbot,. Sranbiepb, Stuttgart, 


Prinz; Herrmann von Sachsen - Weimar. 


des Samariterwejens vom Noten Kreuz, jowie des 
württembergifchen Yandesvereins der Kaiſer Wilhelnt- 
Stiftung für deutiche Invaliden. Auch die Vor: 
itandichaft des Vereins für Förderung der Kunit 
lag in den Händen des 
Prinzen, der damit den 
Traditionen feines Hauſes 
treu blieb, bei welchem ja 
feit den Tagen Goethes und 
Schillers Künfte und Wilfen- 
ſchaften ftets gepflegt wurden. 
Sein warmes Intereſſe für 
die Induſtrie belundete der 
Prinz als Wroteftor des 
Vereins für Handelsgeo— 
graphie und des Export— 
mujterlagers in Stuttgart, 
wie durch zahlreiche Beſuche 
in gewerblichen Gtablijie- 
ments des württembergifchen 
Landes. Nicht minder ver: 
dient machte fi) Prinz Wei- 
mar, wie man ihn kurzweg 
in Württemberg nannte, um 
die Entwidlung des Sports 
in Deutjchland. Gr war 
Präfident derinternationalen 
Sportvereinigung in Baden: 
Baden, die alljährlich die 
berühmten Rennen bei Iffez— 
heim veranitaltet, und eines 
der —— Rennen war 
nach ihm benannt. Als der 
Prinz ſeinen ſiebzigſten Ge— 
burtstag feierte, veranſtaltete 
die Stadt Baden-Baden ihm 
ein glänzendes Feſt und er— 
nannte ihn zum Ehrenbürger. Fünf Kinder trauern 
an der Bahre des volfstümlichen Bringen: Prinzeſſin 
Pauline, geboren 25. Juli 1852, vermählt mit dem 
inzwiſchen verjtorbenen Erbgroßherzog von Sadjjen- 
Weimar; Prinz Wilhelm, geboren 31. Dezember 1853, 
preußifcher Major & la suite der Armee, vermäblt 
mit der Prinzeifin Gerta zu Nienburg und Büdingen 
(aus diefer he find die Prinzen Herrmann und 
Albert, ſowie die Prinzeffin Sofia hervorgegangen) ; 
Prinz Bernhard, geboren 10. Oktober 1855, preußis 
ſcher Major à la suite; Prinz Ernſt, geboren 
9, Auguft 1859, Dr. juris, Kommandeur des 
Pragonerregiments Nr. 25; Prinzeſſin Olga, ge: 
boren 8. September 1969. Außerdem binterläßt 
der Prinz noch einen älteren Bruder, Eduard, ge- 
boren am 11. Oktober 1823 zu Buſhy-Park bei 


London, der großbritannifcher Feldmarichall und 
Oberft des 1. Regiments Life Guards ijt. Seit 
1851 iſt Prinz Eduard morganatifch vermählt mit 
Lady Augufta Gordon-Lennor aus dem Haufe der 
Herzoge von Richmond. Der Großherzog von Sachien: 
Meimar verlieh derjelben den Titel einer Gräfin 
von Dornburg; in England führt fie den Titel 
Princess Edward of Saxe-Weimar, 


William Mac Kinley. 


Dew anarchiſtiſchen Wahnwitz iſt abermals ein 
Staatsoberhaupt zum Opfer gefallen: in Buffalo 
erlag am 14. September William Mac Kinley, der 
Präfident der Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
den Verlegungen, die ein ruchloſer Mörder ihm zu: 
gefügt. Am 28. Juni 1544 zu Niles im Staate Ohio 
eboren, ließ Mae Kinley, nachdem er den Bürger: 
rieg im Heere der Norditaaten mitgemacht hatte 
und zum — aufgerückt war, ſich in ſeinem 
Heimatſtaate als Rechtsanwalt nieder und beteiligte 
jich alsbald eifrig am politifchen Leben. Von der 
republifanifchen Partei wurde er 1877 in den 
Kongreß gewählt, in dem er 17 Jahre jpäter die 
nach ihm benannte Hochichußzoll: Bill durchiegte. 
Bei der Präfidentenwahl 1596 wurde er als Kandidat 
der Nepublifaner gegen den demofratiichen Kanbdi- 
daten Bryan erwählt, den er auch bei der Neumahl 
im vergangenen Jahre mit anjehnlicher Mehrheit 
ichlug. it feiner Amtsführung ift eine folgen- 
fchwere Wendung in der Politik der Vereinigten 


Staaten verfnüpft ; ein Werkzeug der großen Truits;, 


der rückſichtsloſen — — die ihm 
zur Praͤſidentſchaft verhalfen, leitete er * Melt: 
machtpolitif ein, die 
zum Kriege mit 
Spanien führte und 
die Annerion der 
alten fpantich-mweit- 
indifchen Kolonien 
zur Folge hatte, 








G@eneralstabsarzt 
Dr. Alwin von 
Loler. 


m Alter von fieb- 

dig Jahren ver: 
jchied in Berlin 
der Leiter des preu- 
Bifchen Sanitäts: 
corps, Generals 
ſtabsarzt Profeſſor 
Dr. Alwin von 
Goler, Zu Gr: 
ningen im Kreiſe 
Halberjtadt am 15. März 1831 geboren, ftudierte 
er auf dem Friedrich Wilhelms - Anjtitut im 
Berlin und mwurde 1863 Stabsarzt. infolge der 
hervorragenden Thätigfeit, die er in den Feld— 
zügen von 1864 und 1866 entwidelte, wurde 
er in den preußischen Medizinalitab fommandiert 
und 1868, bei Gründung der Mtedizinalabteilung 
im Kriegsminijterium, zum PDezernenten derjelben 
ernannt. Seit 1874 Generalarzt, wurde er 1885 
Abteilungschef in der Medizinalabteilung, bis ihm 
Schließlich vier Jahre jpäter die höchite militärische 





Willlam Mac Hinley. 
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Charge als Arzt übertragen wurde. Am 12. Dezember 
1889 murde er zum Generaljtabsarzt der Armee, 
zum Chef des Sanitätscorps und der Medizinal: 
abteilung im Kriegsminifterium ernannt, Gleich: 
zeitig wurde er mit dem Direltorat über die militär- 
ärztlichen Bildungsanitalten betraut. So wurde er 
unter anderm Vorſitzender der Kaifer Wilhelms: 
Akademie für das militärärztliche Bildungsmweien. 
Im Jahre 1892 erfolgte auf Vorjchlag der Berliner 
Univerfität auch jeine Ernennung zum ordentlichen 
Honorarprofeffor. Wenn gegenwärtig das preußiſche 
Militärfanitätsweien eine Organifationshöhe er: 
langt bat wie faum ein andres in den großen 
europäifchen Armeen, jo tft das in erjter Linie dem 
unermüdlichen 
Eifer Eolers zu- 
zufchreiben, der 
feinen höheren 
Ehrgeiz hatte, ala 
das ihm unter: 
jtellte Sanitäts- 
offiziercorps mit 
einem Geiſte echter 
Wiffenfchaftlich- 
keit zu erfüllen. 
Tie Zahl der 
wiffenfchaftlichen 
Arbeiten, die un: 
ter Colers Förde—⸗ 
rung, zum großen 
Teil unter feiner 
unmittelbaren 
Anregung, aus 
der militärärzt— 
lihen Abteilung 
des Kriegsmini— 
jteriums bervor- 





—— ſind u Dit (Renchm von ? E. Ebaarwäshter, Sofpbot, Berlin, 
Snifehen Statiftit, Generalstabsarjt Dr, Alwin von Coler. 
des Krankenhaus: 


wejens, der Ernährung und Belleidung, der Ver: 
hütung anjtedender Krankheiten innerhalb des Armee: 
verbandes behandeln, ijt ungemein groß. Coler 
felbjt war von der idealen Bedeutung der Wilfen- 
ſchaft jo tief durchdrungen, wie nur ein theo- 
retifcher SForicher es fein kann. Sein ganzes Leben 
hindurch iſt er auch mit der Wiſſenſchaft und ihren 
Vertretern in der engiten Fühlung geblieben. Sein 
höchiter Stolz beitand darin, unter den Männern 
der Wiljenichaft für einen wiſſenſchaftlich gebildeten 
Arzt zu gelten. So jelbjtbewußt auch immer er 
jeinen Rang als Generalleutnant einnahm — er 
erblidte darin vornehmlich eine dem Arzte zuerteilte 
äußere Ehrenbezeigung — , der Honorarprofeſſor, 
zu welchem er unmittelbar nach jeiner Berufung 
an die Spige des Militärmedizinalmejens ernannt 
wurde, blieb ihm ein noch höher zu veranſchlagender 
Titel. Coler legte eben einen ungemeinen Wert 
auf diefen perfönlichen Zuſammenhang mit dem 
Univerfitätsiehrförper. Seine lebte große Freude 
bereitete ihm zu feinem jiebzigiten Geburtstage am 
15. März diefes Kahres eine Anzahl von angefehenen 
Militärärzten durch die Begründung einer feinen 
ae tragenden Sammlung fachwiſſenſchaftlicher 
Schriften. 
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Die Negerstatue vor dem Hirikahaus in Hamburg. 


Eugen Jettel. 


Im Kreiſe der „Jung-Wiener“, welche vor bald 
drei Jahren ihre erſte Bilderſchau veranſtalteten, 
befand ſich auch der nach mehr als fünfundzwanzig— 
iähriner Abweſenheit aus Paris heimgekehrte Land- 
ichaftsmaler Eugen Jettel. Nicht als ob feine Mal- 
weije einen jogenannten modernen Zug aufwiefe, 
denn Jettels Vilder find in der im beiten Sinne 
des Wortes alten Yandichaftsmanier gehalten; ſie 
bilden längit ſchon die Zierde vieler Privatgalerien 
und mancher öffentlichen Sammlung. Jettel ſtand 
im Begriff, als Begleiter des Erzherzogs Karl 
Stefan in deilen acht eine Fahrt längs der italieni- 
ichen Küſte nach Sizilien zu machen, als ihn in 
Trieft der Tod ereilte. Ter Künftler war am 
20. März 1845 zu Johnsdorf in Mähren geboren, 
Itudierte in Mien unter dem Landſchafter Albert 
— und ſpäter an der Pariſer Akademie. 
Jettels Bilder, in denen Teiche, Waſſertümpel mit 
Enten, Dorfſtraßen, 
auch holländische Wind: 
miüblen oft wieder: 
fehrende Motive bilden, 
find im einer ganz 
charakteriftiichen Weile 
nemalt, jo daß jelbit 
Laien an der feinen har: 
monifchen Abſtimmung 
der Töne, ſowie namtent: 
lich an dem eigentüm— 
lichen, leichten grauen 
Tunstichleier, der über 
allen feinen Landichaften 
lagert, den Meiſter fo: 
fort wieder erkennen. 





Eugen Jettel. 
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Sein Schönes Gemälde „Dinterjee im Nebel* ijt eine 
Perle der Wiener afademijchen Galerie, und von 
den zahlreichen in Privatbefig befindlichen Werten 
Jettels feien erwähnt „Gebirgswald“ und die ge- 
legentlich einer mit dem Grafen Traun nach Dieppe 
unternommenen Reife entitandenen Gemälde „An 
der Hüfte von Dieppe* und „Viehmeide am Mailer”. 


Das Atrikabaus in Hamburg. 


ei Schenswürdigleit der Stadt Hamburg ijt das 
in der Gr. Neichenitraße vom Wathausbau- 
meifter Dauers im Auftrage der Firma G. Woer- 
mann und der deutichen Dijtafrilalinie erbaute 
Afritahaus. Die Fallade des Vordergebäudes iſt 
zwar nur jchlicht, aber durch den Thorbogen ge: 
wahrt man an der front des Dintergebäudes zwei 
mächtige erzene Elefanten, die den Eingang zum 
Hofhauſe flankieren, während über ihnen auf der 
Wand des Gebäudes cin prächtiges Kunſiwert 
aus buntem Moſaik emporfteigt: eine riefige Palme, 
erotijche Tiere und 
Früchte, dazwiſchen ein 
Spruchband mit dem 
Gründungs- und Jubi— 
läumsjahre der ‚Firma. 
Neuerdings erbielt das 
Afrilahaus auch an der 
Straßenfront, unmittel: 
bar neben dem Haupt: 
eingange, einen hervor: 
ragend künstlerischen 
Schmud: einen erjenen 
Neger in Ueberlebens- 
größe, Es ilt eine präch- 
tige, mustulöje Geitalt, 
ein  friegerifcher Afri— 
faner; ſeine jehnigen 
Glieder ftrogen von Kraft. 
Die Rechte hält den Speer, 
die Linke ruht in dem 
großen Schilde. In der 
Haltung des Körpers, 
dem jelbitbewuften Ira: 
gen des Kopfes liegt eine 
eigentümliche, wilde 
Schönheit. Das Eben: 
maß des Leibes, der nur 
den mallenden Bitten: 
ſchurz trägt, it herrlich; 
das dunkle Metall läßt 
den Meger in voller 
Natürlichkeit erſcheinen. 
Bon bejonderem Reiz 
aber iſt der Kopf des 
Afrikaners, ein Meiſter— 
ſtück bildnerifcher Kunſt. 
Dieſen Kopf hat der 
Schöpfer der prächtigen 
Statue, der Bildhauer 
Walther Sintenis in 
Dresden, nach dem Neger 
Bruce aus Togo geformt, 
der als Führer von Ein— 
eborenen von der Ber— 
iner Kolonialausſtellung 
und andern Schauſtel— 
lungen ber befannt iſt. 








$ront des Br 





ntergebäudes, 
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Das Scheffel-Denkmal in Säkkingen. 


n der Stätte, wo Viktor von Scheffels dichterijches 

Erdenwallen begann, wo er in feinen Muße— 
ftunden — verfah er doch in Säklinaen ein Jahr 
lang den WReferendarpojten am dortigen Amts- 
gericht — zum laufchigen Waldjee pilgerte und 
den Rahmen zum „Trompeter“ jchuf, tritt zu den 
mannigfach jchon vorhandenen Zeichen der Ber: 
ehrung, die man dem Tichter zollt, ein neues. Um— 
geben vom Grün des Waldes, umrauſcht von deſſen 
Wipfeln, it ein Denkmal eritanden, welches das 
danfbare Sälkingen feinem Sänger zu Ruhm und 
Ehr' erbaut: auf hohem Wiedeital erblicen wir 
Scheffels marlante Gejtalt, den Dichter, nicht den 
allzeit fröhlich dahinwandernden Gefellen, mie ihn 
zum Beripiel das Denkmal vor dem Heidelberger 
Schloß wiedergiebt; au feinen Füßen läßt der 
„Zrompeter“ feine Weilen ertönen, und plätjchernd 
riejelt eine laufchige Duelle darnieder — ein Bild, 
wie geichaffen, uns in Waldeseinjamfeit und 
MWaldesichönheit den ſchwärmeriſchen Verehrer der 
Natur in feiner ganzen 
poefievollen Kraft vor 
Augen zu führen. Ent: 
wur und Ausführung 
des Denkmals rühren von 
dem Münchener Bild: 
bauer Johann Milbelm 
Menges ber. 


$ 
Zu unsern Bildern. 


Im Büttenwerk. 


(ine der ältejten und 
bedeutenditen Gifenhütten 
Teutichlands ift das Stahl 
werl der Dillinger Gütten: 
werfe im MNegierungsbezirt 
Trier, Auf Anregung des 
Generals von Stoich, der 
während der Jahre 1872 
bis 1883 Ghef der Deutfchen 
Admiralttät war, nahm die 
Hütte die Anfertigung von 
PBanzerplatten in Angriff, 
worin jie feildem Bedeu: 
tendes letitet. Der tünjtler 
giebt ums einen fellelnden 
Einblick in den großartigen 
Betrieb. Im Hintergrunde 
des Bildes gewahren wir 
eine Reihe großer Stahl: 
ichmelzöfen, die eben ihren 

Inhalt eingefchmolzen 
haben, der nun in Die große, 
mit feuerfeiten Steinen aus: 
gemauerte Stahlpfanne ge: 
laufen it, welche den Mittel 
punft des Bildes daritellt. 
Turh die Definung im 
Boden der Pfanne läuft 
das etwa 2000 Grad Eeljius 
heiße Metall zunächit in eine 
Zwiſchenrinne und aus 
diefer in eine eiferne form, 
welche in einer verdecten 
Grube aufgeitellt it und 
von der nur ein kurzes Stück 
über den Hand ber „Sieh: 
grube” hinausragt. Marfige 
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Geſtalten rühren mit großen Haken in der eiſernen 
Form, um den einfließenden Stahl zu verteilen. 
Segen Die Strahlen der Hitze umd gegen die nad) 
allen Seiten ſprühenden Funken jind Die Leute 
durch große Schürzen und Gefichtsmasfen oder Hüte 
geichügt,. Der aus der Form aufjteigende blendend 
gelbe Rauch beleuchtet das Ganze auf das intenfivite, 
jo daß die um die Form herumitehenden Sejtalten wie 
in Feuer getaucht ericheinen. Rechts neben der Form 
jteht der den Gun leitende Ingenieur, vor deifen Augen 





dust vinroR 
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It,» lim 








Das Schellel - Denkmal in Sähkkingen. 


ein junger Arbeiter eine Probe des flüſſigen Stahls in 
eine Eleinere Probeform gießt. Tie mehr links im 
Vordergrund jtehende Gruppe zeigt einen Schmied und 
einen Zufchläger, welche von den langen Rührſtangen 
die anhaftenden Stahlllumpen fchlagen. Der ganze in 
unferm Bilde Dargejtellte Vorgang dauert ungefähr 
20 Minuten, erfordert aber die äußerste förperliche und 
Mervenanſtrengung ſowohl der Arbeiter als auch der 
Vorgelegten. Tas Gewicht des fertigen Blods beträgt 
5000 Kilogramm; derfelbe iſt 2 Meter breit, fait 
1 Meter dick und 2 bis 3 Mieter lang. Der Bloc wird 
nach dem Abkühlen von feiner eifernen Hülle befreit 
und dann noch warm in einen Schweißofen gebracht, 
der ihn zum Auswalzen auf die vorgeichriebene Breite, 
Länge und Dice erglüht. 


Der Wirbelsturm bei Maderno am Gardasee. 


Am Nachmittag des 26. Auguſt ing über den füd 
lichen Teil des Gardafees nach vorbergegangener tropi 
fcher Site ein ſchweres Gewitter nieder, Das einen jener 
Wirbelſtürme mit fich brachte, wie fie zweilen dort auf: 
treten umd Die Bewohner in Angit und Schreden 
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verſeen. Eine Schwarze Wolle fenkte fich auf den See 
herab und riß in tollem Wirbel die fchaumgepeitfchten 
Waſſermaſſen mehrere hundert Meter in die Höhe. 
Dann wanderte die verderbenbringende Säule im Sturm: 
Ichritt dem Ufer zu und zerjtörte bei Maderno mehrere 
Zitronenhäuſer; mehr als 150 hohe Pfeiler wurden 
zertrümmert, Der fleine Tampfer „Garda“ lag bei 


Serannahen des Ummetters vor Maderno. Der Kapitän 
lieh fofort Volldampf geben und fuchte offene See zu 
gewinnen, was ihm auch gelang. Doch fam der Dampfer 
troßdem in dem Bereich des Mirbelmwindes und galt 
minutenlang für verloren, Indeſſen bejtand er fiegreich 
den Kampf mit Wind und Wellen und fehrte mit nur 
geringen Daparien an Teck zurück. 





+#- für müssige Stunden. -# 


Ergänzungsrätsel. 





Tie Wortbruchſtücke der obenftehenden Figur find durch 
Dinzufügqung der fehlenden Anfangs: und Endbuchltaben au 
iinnrichtigen Bezeichnungen zu ergänzen. Sind alle Wörter 
richtig geſunden, fo ergeben deren Anfangs—⸗ und Endbuch— 
ftaben rechts herum je ein Sprichwort. : 


Silbenrätsel. 
Tas erite haben alle wir, 
Obgleich's nicht immer eine Jier. 
Doch kann man's außerdem aud fern 
Im Staat, im Haus und im Verem. 
Tie zweite Silbe zeigt fodann, 
Wer eins Daheim zu fein bat, an; 
Sofern fie nicht, Gott ſei's geflagt, 
Berleuanet, was ihr Sinn befaat. 
Wer eins und amei zuſammen nentıt, 
Gewiß des Ganzen Teutung tennt, 
Ind ftellt — doch in verichiebnem Zinn — 
Als eins es über andre hin. 
Hier dient es nun dem Waterland 
mir Leib und Leben, Kopf und Band: 
Tem Deren zur Ehre, dem zuvor 
Es Treue und Gchorfam ſchwor. 
Tod ſteigt ihr in der Tichtung Reich, 
So findet ihr's auch da fonleich. 
Wo es mit kühner Geiſteskraft 
Im Dienſt des Höchften ringe und fchaffı, 
Zwar unter anderem anier, 
Tod) eins von vielen tl’s auch hier. G. A.T. 


Wortratsel. 


Mit mir wird oft zu tragen 

Necht ichwer dir das Geſchich 

Tod) dent, nach trüben Tagen 

Kommt auch ein Sonnenblid. 

Siehſt Du in mir dann funfeln 

Gefchmeid' und Edelſtein, 

Erhöhen, nicht verdunkeln 

Werd’ ich des Kleinods Schein. HD. 


Auflösungen der Rätselaufgaben in Beft 2: 


Tes Bilderrätfels: Ein Däuschen von Lindenholz und 
ein Knecht von Eichenhols machen ein qutes Saus. 

Des Silbenrätiels: Burichenicait. 

Des Morträtjels: Eitel. 

Des Rätſels: Weis. 

Des Silbenrätſels: Schönthan. 


Tes Umftellrätiels: Polenta, Erllönig, Roſenſtrauch, 
Aitronomie, Sachienipiegel, Bampeluna, Eichenlaub, Reifeluit, 
Adelaide, Apfelwein, Deutichland, Andalufien, Singapore, 
Zhorwaldien, Radolin, Argonauten, 

PER ASPERA AD ASTRA, 

Tes Worträtfels: orten - Yolai. 

Tes Zilbenrätjels: Scharade, 


Schach. (Bearbeitet von €, Schallopp.) 


Wir erfuchen die geehrten Abonnenten, in Bufchriften, weiche die 
Schach: Aufgaben und :Partien betreffen, diefel ftets mit der 
römiichen Ziffer zu bezeichnen, mit der fie numeriert find, 


Partie Nr. II, 


Gelpleit im Internationalen Meiftertumier au Monte Carlo am 
23, Februar 1001. 
Abgelehntes Damengambit., 
Meiß: Karl Schlechter (Mien). 
Schwarz: Jiidor Gunsberg (London. 


Beit. Schwarz. Wein. Schwarz. 
1. d2—d4 47—d5 23, b4—h5 1.8—d7 
2. 02 -c4 e7—- 6 24, b5Xg0 h7’xXxs 
a. SI—e3 er mon 26. Dei—fü LiT—e# 
4. 81- Lia—da! 20, Tga—lha b7—ıs 
024! wer) 27, DR—hı Te7—17 
6. SeaXea Lda—e7 2, da—dst?), 06x.d 
+. LA—it Sgh—fi 29, c1Xd6 e8xXdnN 
5 0-1 Sfur ed 10, Sdamf2 Tas—ds 
s. Li3Xes Sbs--.d? 1. Sfa—gi Tar—de®) 
10, Dit—ez Sdr—f4 2, Le2—b3 Les—es 
11. Lei—cı 0-0 3, Tdı—d3 De7—dN 
12, Leid: Tis—es?) 44, —fm!”) 2s—eb 
13. Taı—dı kT— en?) 35, Dbi—hb Led—es 
14, Tal2—ec3 Le? - 1% i6, Sgt— ei Trr—ir 
15. St3—e5 Lis—u7 17. Be3xXds!!t!) Tasxdsı) 
16. 14 sts -d7 48, Td3xdn Les—17 
17, TI—f SII—H ‚0, Tdsw.d7 Disxdr 
18. Tfa—x3 ugs 054, a0, Tha—da! Li7xXbs 
ı0, a2—ad u7—a5?°) “1, TdsXd7 StaXdr 
20. Det—ei! Lur7—et "] 412, Dho—en+ Sd7— fa 
21, 12—hst T—fü “, Des—ch Sfa—hr 
22. Seb—d3 Tes—eo7 4. ala Aufgegeben. 


') Die „Petersburger Zeitung” enthält bier den Jug 
für den Bortgang der Bartte erweiſen fich beide Lesarten als 
slemlich gleichwertig. Nach den Unterfuchungen von Dr. S. Tarrafdı 
und S, Wapin ift bier d5%Xe4 fir Shwarz durchaus ungefährlich, 

*, Schwara tt in der Enwicklung fehr behindert, In Betracht 
tam v»telleicht Dds—ec7 nebft 1.07—d6 und (falls g2—a3) b7—bs x, 

7, Die rt des Yäufers auf g7 nimmt fehr viel Zeit in 
Anfprucdb, die Weih befiens ausntet. 

+ Die Dame follte lieber fofort nach er geben. 

*) Auf Diefen Zug, der dem fchwarzen Spiel neue Schwächen 
[noMt, hatte Weiß gerechnet, 17—fB nebft b7—Im verdiente den 
Vorzug. 

Weiß hat Damit Die ſchwarze Dame abgelenft und lann num 
den Is Bauern zum Angriff vorichiden. 

" Durch Diefes mohlberechnete Bauernopfer erbalten beibe weiße 
Laufer ftarfe Angriffslinten:; atıch wird der ſchwarze Bauer, der auf 
ds au Achen Tommt, ſchwach und tft allen Angriffen ausgefest. 

", Bet ed—ech I, Le2—bi4 Der—ds 31, Sd4—f2 wirb der Bds 
fehr ftarl, da —f5 wegen 32, Dh4— hat 1.87XCh8 99, Thaxba (matt!) 
nicht angeht. 

*, Auf Derxfs entichelbet 32, Tdı—fl. 31,...,d6—da hätte 
2. Le2—b3 daxXes 38, TdıXds esxXh2 (auf DerxXds diefelbe Fort: 
fegung) 34. Sei—hö+ Le7xXhe 35. DhsXh6 e2—cıD+ 4, Kei—l2 
zur Folge, mobet das ſchwarze Spiel trog der beiden Damen 
reitungslos tft, 

') Weiß fübrt den Angriff ganz vorzüglih, Nlınmt Schwarz 
ben Bauern, fo folgt 34, Tdi—gü 16x54 36. Tg3Xg4 mit der ent: 
Icheipenden Matidprobung auf hA, 

Die „Deutiche Schadiaeltung" erflärt dieſen Aug für „bübfch, 
aber nabeliegend“ ; Meſes im „Weltipiegel“ beseichnet ihn als „ein 
prachtvolles Damenopfer, welches en Partie zu einer ber olän- 
zendſten des Turniers macht“, ebenfalls bricht hiernach — wie 
die „Petersburger Zeltung" fehreibt — das Ihmwarze Spiel wie ein 
Kartenhaus zuſammen. 

'") Auf Les>chs folgt a8. SdaXfet+ Kas—hır 19, ThsXhst 
Lar—h6t 40, Thaxhe+ Khk—gT — Kgixhs 42, Td3 
—h3 (matt), Falls #7..... Les—17, fo 3#. SdsxXfe+ Texte (oder 
1,27 - 16 30. Dhb— Is} !) 38, LbaXx17+ TexXt7 40. Dhs—hs+. 

7, Wet TarxXds 39. Lb3Xds+ DaisXds 4, DhsXer Diaxts 
41. Th3—t3 fann Schwarz ſich auch nicht mebr lange balten. 

’ Das Kinfachfte und Stärkite war bier 39, DhsX17$, wontit 
Weiß tm glatten Mebrbeftg eines Turmes verbleibt. 
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Liebesgaben im Kriege. 


Eine Erinnerung aus dem Chinafeldzuge. 


Welcher feriegsveteran aus dem großen 
Kriege von 1870/71 fennt nicht Die Xtebes- 
gaben, die von patriotiichen Gebern über: 
reichlich floffen und den tapferen Soldaten 
die Strapazen bes Feldzuges erleichterten. 
Daß allerdings bei manden Gaben die 
E That höher zu (hägen war mie bie 
aben felbft, das haben unfre yo 
aud) erfahren. Wir erinnern nur an Die 
famofen „Vorpoftenzigarren“, die fo ge: 
nannt wurden, weil fie aualmten mie 
Frabriffchlote und auberbem auch ein recht 
ameifelhaftes Aroma ausftrömten, 

Daß die fchöne Sitte der Liebesgaben 
auch In unfrer Zeit nicht ausgeftorben tft, 
bemweift aufs glängenbfte der Feldzug in 

Ina. Da wurben allerhand brungs- 
mittel und G@etränfe, fomie fleidungs: 
ftüde bingefanbt, und unire Ebinatämpfer 
mußten die vielen Aufmerffamteiten wohl 
zu würdigen. Die nachſt ehende eine Stigze 
möge bemweifen, mit welchem Jubel und 
mit welcher Freude jedesmal eine foldhe 
Senbung aufgenommen wurde. 

Man war auf dem Marfche nach Paos 
tingfu, ein befchmerliches Stüd Arbeit, 
und Hunger und Du waren häufige 
@äfte. Troſt war es immer, wenn 
Nachrichten aus der Heimat famen, Briefe 
von zu Haus Er liche Sendungen 
für den Magen. e Magenirage war 
überhaupt ein gang Yrebiem, mohl 
ebenfo vermwicdelt wie die Verhandlungen 
mit Ghina felbft. Die Koft bebagte wenig, 
und mancher bätte oft gern fein ganzes 
Hab und Gut für eine Flaſche Bier oder 
ein ordentliches Wurftbrot bingegeben, 

Kinder, beute glebt's ein ‚ beute 

tebt es Kaffee und Kuchen!“ rief Kamer ad 
oltegel, ein Hannoveraner, und büpfte 
vor Freuden wie ein Meines find um den 
streiß rauchender und plaudbernder Mann: 
Den des Oftaflatiichen Retterregiments 
erum, 
a, was in denn los? Wir haben 
eute doch keinen frefttag, und einen Sieg 
ben mir doch auch nicht erfochten; die 
angzöpfe laffen fih ja überhaupt nicht 
ſehen, entgegnete 4* Hartmann, der 
als EEE bei den Dragonern ge 
ftanden und bei ber Estadron 
genannt wurde. 

„Wir baben eine Sendung aus ber 
Heimat befommen, über 50 en find bei 
unferm Detachement verteilt worden. Der 
Wachtmeifter ſagt, heute nachmitiag gäbe 
ed Kaffee und Kuchen, mehr welß ich auch 
nicht,” antwortete Holtegel. 

Den Soldaten fehlen dieſe Mittellun 
etwas ameifelbaft. Holtegel freute fü 
immer mehr, als bie Sadıe wert war, 
vorläufig wollte man fih nicht allau früß 
freuen. 

„Des 18 Sie ja 

ennen fe von derheeme Huchen fchiden, 

er wird Ste ja unnerwechs brocden,“ 
meinte Paul Sleinhempel, ein biederer 
tächfifcher Karabinter. 

gesgeael is 'n Quaffellopp !” warf ein 
= Spreewaller getaufter Reiter ba- 
amiichen, 

x werdet ja fehen, 
ich farm nicht te A der 
T 


er Dottor 


was fommt: 
als ich gehört 
babe,“ verteidigte fi nnoveraner. 

Allen Bmwelfeln machte beim Appell der 
Wachtmeifter ein Ende. Er teilte mit, daß 


Uon 


Adolf Lindemann. 


ans uhnmechlich, wie 
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von einem gütigen Spender aus Deutich- 
land eine Sendung feinften Badmwerts ein- 

etroffen fel und beute nachmittag an bie 

annfchaften verteilt werden würde. Da 
gleichpetig eine Sendung Kaffee eingetroffen 
ei, fo babe der Herr Wittmeilter den 
Wunſch ausgelproden, daß ber heutige 
Nachmittag, der dienitfret fel, entiprechend 
gefeiert würde, 

„Der freundliche Spender foll leben!“ 
rief ber Doftor nah dem Wppell und 
ſchwang fröhlich feine Müge. 

„Deernie, Das is 'ne verninftige Idee 
von unferm Zanbömann, bas gann nur 
e Sache geweſen fein, Herrjemerfchnee! 
Gaffee un Kuchen! Te dee Is Ste een: 
fach großart'dh!* Unier Dresdener machte 
vor gu einen Htopfiprung. 

„Bloob ınan nich, dat hr Sächſen arı 
teene fo belle feid. Der der fcheene Stmabber- 
wert ſchictt, ie allemal een Berliner,“ 
replizterte unfer Spreeathener. 

„Ahr felb alle auf dem Holzwege,“ ent: 
gegnete Holtegel, „Diesmal weiß ich es 
gan gen. es Ifi ein Landsmann von 
mir, ein Hannoveraner,“ 

„Dos mag a ſchön's G'ſchlamperl fein, 
was ihr Wuhpreiben da berg’ichieft habt,“ 
meinte ein vierjchrötiges Münchener Hind’I 
Namens Robl. 

„Du, des lafı fut fein, bei euch Briedern 
in Bayern giebt's echal nir Gefchelteres 
als elere Brdzeln, Wenn Die bierber ge: 
ſchigt wirden, da gennte man die Borer 
n dhalergroßes Loch in'n @opp ſchmeißen 
un eiern Bräzeln thäte das ntidht, fie 
bliewen ganı. Da bleim wir liewer bei 
unfern Träfener Streifeltuchen.” 

&o ang, der Streit noch eine Zeitlang 
weiter, war ein barmiofes Vergnügen, 
im Grunde bielten fie alle doch feft au: 
fammen, und ber Gacıfe lieh fich bes 
Bayern Bier ſchmecken, und ber liner 
af gern bie hannoverfhen Würfte, — 

ne langaededte Tafel, an mweldyer es 
äußerft Iuftig bergting, war im frreten auf: 
gehen, Die Mannichaften der an dem 
treifzug nad Paotingfu beteiligten Es 
tadron des Dftaflatifchen NRelterregiments 
hatten an der Zafel Plag genommen und 
ließen fih den bampfenden Molta wohl 
Keen. Noch mehr aber das golpgelbe Be: 
bäcd, welches unfre Ehinalämpfer mit ſicht⸗ 
Uchem Wohlbehagen in den Kaffee tuntten, 
Sie brauchten nicht ſparſam Damit umzu⸗ 
geben, denn bie auf dem Tifche flebenben 
a blauen Dofen waren noch feit 
a . 
„Deernfe, da 18 Sie felbft unfer Dräfener 
Streifeltuchen niit dagechen!" meinte 
Kleinbempel und langte aus ber Dofe wohl 
sum dutzendſten Vlale einen der Butters 
smwiebäde heraus, 

„Da hodi ihr Preifen halt a mal was 
@’fchelt's fertig gebracht,” lobte ber 
Bayer, der fonft ungern feinen nordbeuts 
ihen Zandsleuten Komplimente machte. 

Der Doktor flug mit dem Staffeelöffel 
an feine Taffe und bat um einen Augens 
bild Gehör. 

„Kameraden,“ begann er, „einen ſolch 
vergnügten Nachmittag haben mir lange 
nicht gehabt, und fo vortrefflich bat es uns 
in Diefem Borerlande lange nicht geichmedtt, 
denn biefes prächtige Bacwert, dieſe 
YButterzivtebäde, ind einfach ausgezeichnet. 


FEAS 
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Und ob wir nun Bayern, Sachſen oder 
Preußen find, mir müffen alle geitehen, 
unfer Landsmann aus Gele, dem wir 
diefes Erz verdanfen, bat ſich unfre 
dauernde Sumpatbie erworben. Um biefer 
nun geeigneten Ausdruck au geben, fordere 
ich euch auf, eure Zaffen zu erheben und 
mit mir einguftimmen: err Harry 
Trüler in Gelle, der gütige Spender, er 
lebe hoch, hoch, body!“ 

Aubelnd wurde das Hoch aufgenommen 
und begeiftert ermidert. Die Stimm 
wurde eine noch nebobenere, als Soltege 
den Borichlag machte, Die den Zwleback⸗ 
doien beigegebenen Pappbedel als Feld: 
poftfarten nach der Geller Zwiebackfabrit 
su ichicen. 


Der Dottor ſchrieb folgenden Gruß: 


„MNäufe, Ratten — hol's der Teufel — 
kt der Ghinamann, 
eutiche Htoft rührt er ohn' Zweifel 
Nie und nimmer an. 


@ins nur ihnen fonvenlerte, 
Den besopften Herrn, 

Der Gbinele acceptierte 
Ihren Zwiebact gern, 


Wir gewährten, obne Gnade, 
Dies Erſuchen nicht, 

Denn Ihr Zwiebad viel zu ſchade 
Für ben Borer iſt.* 


Beifällig wurden die Verſe entgegen: 
genommen und fanben bald . Nach⸗ 
amung. wenn auch in weniger gelungener 
Weiſe. Der Sachſe ichrieb auf feinen Papp⸗ 
dectel folgenden Vers, den er ebenfalls zur 


' Berlefung bradıte: 


Griße aus der welbften Ferne 

Senbet Kleinbempel aus Berne, 

Gaffee drint'n mer Sachſen gerne 

Und ich finde obn’ Yaderne, 

Tat Ihr Zwiebact — ausgezeichnet Id!" 


„Dös legte reimt fich Doch nöt,” rief ber 
Muͤnchener, als der Sachſe geenbet. 

Herrjeſes, dös macht doch niſcht! Ich 
babe Ste nämlich auf Laderne geenen 
baſſenden Reim nich gewußt, willen Se,” 
eniſchuldigte ſich Kletnhempel. 

Lachend lieh man dieſe Entſchuldigung 
gelten, und man wandte ſich dem Berliner 
Ks der einige Hlapphornverfe vom Stapel 


Die Bauriſchen Anödel, 

der taffee in Sadlen, 

Den Berlinern ihr Weißbier, 

Sie find all! nicht gewachfen 

Tem Zmwiebad aus Gelle, — 

Wer’s nid) gloobt, a * uff der 
telle!” 


So bradıte jeder feine mehr ober minder 

ur gelungenen Boems auf die Pappteller, 
te als Felbpoftfarten verfenbet wurden 
und richtig an ibrem Beltimmungsort In 
Gele anftamen, mwo fie dem Empfänger 
ficher ebenfoniel Vergnügen 5* baben, 
wie nielleicht Die habtreichen nertennungs: 
ſchrelben, die ibm von Fürftenhöfen über 
feinen Vittoria⸗· Iwiebact ua en find, 
und er wirb es ficher nicht bereut haben, 
die 200 Dofen Vittoria⸗Iwieback an umire 
braven Ghtnatrteger geichldtt zu haben. 
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Briefmappe. 


Freunde unfers Mattes In allen 
eltteilen, die fih aus Liebhaberei oder 
berufsmäßtg der Photographiertunft wid 
men, ſind gebeten, Aufnahmen bedeu: 
Be he attueller Greigniffe 
der Nebattion von „Heber kand umdb 
Meer in Stuttgart einaufenden, Mur 
ſchleunige Abfendung unaufgeiogener Ko— 
pien — in Brief oder Rolle — unter Bei: 
fiigung von Zertmaterial lann nutzen. 
Auf Alunich erfolgt Sonorierung und Un 
aabe des Einſenders. 


Friedrich K. in St. Ihre Hoffnung, 
daß wir „neben der reichen Profa audı ein 
Stuckchen Podſie gern genehmlgen“, tauſcht 
Zie nicht. Oler die ſchönſten Strophen 
Ihres Gedichtes 


Abendfrtede, 


Solbder, füher Abendiriede 

Wehl achelmntsooll um mich ber, 
Außer einem Abendliede 

ft alles rubia, flill umber. 


Toch bes Liedes Ztroien Hingen 
Mächtig in die Luft binaus, 
Auf Der Töne Böttericdhwingen, 
Auf des Abendroindes Zaus. 


Freudig überall verfündend : 
Ipendfriede, Abendruh ! 

Auer Mühen uns entbindend, 
Zußen Troft uns bauchend zu. 


Ruhe! Rube! wie erbaulich 
ft doch dieies Wort für dich 
tenichentind, und tie fo traulich 
Ruft es komm, und ftärfe dich. 


D. M. in 23. Auf Gutachten in fo ver: 
wictennen Necbtstiretttgtelten fönnen wir ung 
nicht einlaffen. Sie muffen fich unbedingt 
an einen Anmalt wenden, 

R. Sc, in W, Verbindlichen Tanf 
für Itwe Aufmertſamleit, aber wir fönnen 
nicht nochmals auf Die Sache gurüdtommen. 

Sertba in D. Wir werben gern 
prufen, doch milten Zie eine Weile Ge: 
duld haben, 

Mina und Lina. Mecht bübfch für 
den Bausgebraud, aber doch nicht drutreit. 

{. v. R. ins. Der WUlerander 
Nemwstti-DOrden wurde von Peter dem 
Groſten geftiftet, Der Orden bat feinen 
namen nach bem ruſſiſchen Natlonalhelden 
Alerander, Sobn des Großfurſten Jaros: 
law von Nomgorod, der 1240 bie Schwe 
den an der Neiva befleate (Daher der Bei: 


Regierungs - Kommissar. 
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XXI. 
Aus Priscas Tagebuch. 


Rom, im Märs. 

D: gutes Glöcklein läutet fort und fort in 

jammervollen Tönen von Schwabing über 
die Alpen herüber nach Nom, Das wäre ja nun 
jo weit ganz qut, und ich bin glüdlich, die lieben 
Heimatsklänge zu hören. Aber jedes dieier Sturme 
und Notgeläute koſtet dem armen Glöcklein dDoppeltes 
Porto, denn um auf mein Gemüt möglichit ſtarken 
Eindruck zu machen, jchreibt jie mit ihren mäch- 
tigſten, berzoglichiten Yettern, jo daß bisweilen 
auf einer einzigen Seite nur wenige Säge Platz 
finden, ‚sch bin überzeugt, daß fie, um ihr Stimm- 
lein jo häufig jchallen laſſen zu können, ihre täg- 
liche Portion Rindfleiſch noch verkleinert bat, und 
daß ihr Schwabinger Fleifchlieferant nächitens 
Banfrott machen wird. 
. Und was bimmelt fie wohl jo kläglich zu mir 
berüber? Es iſt nicht zu glauben! 

Mein junger Siegfried ſei jterblich in mic 
verliebt und ich in ihn. Der eklige Karl Steffens 
werde mich heiraten und noch einmal mein Un- 
glück fein; dieſes letztere ſei übrigens ſchon fix und 
fertig, denn mein Unglück ſei Rom. 

rotzdem in Nom der heilige Vater wohne, 
müſſe das eine durchaus unchriftliche Stadt jein, 
was. ſich nur dadurch erklären laſſe, daß der 
heilige Vater zu Rom eben gefangen ſitze. Nicht 
einmal Fräulein Friedrike und der prächtige Peter 
Paul flößen meiner Eleinen Hofdame Zutrauen 
ein: denn wenn es mit den beiden feine Nichtig- 
feit hätte, müßten ſie längjt ein Paar chriftlicher 
Eheleute geworden jein. 

Und alle dieje Klagelieder haben den Nefrain: 
Komm zurück! Zurück zu dem alten bebaglichen 
München, zurüc zu der quten Schwabinger Dorf: 
firche, zurüc in das hübſche Idyllenhäuschen, zu— 
rück zu deiner getveuen Hofdame, den prachtvollen 
herzoglichen japaniſchen Theejervicen und den 
höchjt eigenhändig unterichriebenen Porträts Ihrer 
Hoheiten. Liebe, liebe Lange, komm zurück — 
zurück! 

Zurück aus Rom? Det ſchon zurüd ? Ich 
kam ja kaum an! Jetzt muß ich alle römiſchen 
Frühlingswonnen genießen, muß den römiſchen 
Sommerzauber erleben und dann nochmals die 
bittere römiſche Winterkälte erleiden. 

Fror ich denn wirklich ſo erbärmlich? Ich 
glaub's gar nicht! Ich glaube, Signorina Riea 
hat ſehr recht: wie kann man in Rom frieren? 
Mein gutes Glöcklein, ich fürchte, du wirſt läuten 
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und läuten, locken und locken, und Fräulein 
Prisca Auzinger wird bleiben und bleiben; noch 
manchen Frühling und manchen Winter, den ich 
gar nicht kalt finden werde. 

Was will eigentlich die treue Freundin dort 
drüben? Schon wieder mahnen, immer noch 
warnen? Wovor? Mache ich hier nicht Fort— 
ſchritte? . . . Nur Fortſchritte? Das hieße das 
Kind beim falichen Namen nennen. Lerne ich 
bier nicht erſt richtig ſehen, alſo erit richtig malen? 
Mein Blick öffnet jich mehr und "mehr, mein 
Pinſel wird freier und kühner. Malte ich ſchon 
früher gar nicht wie ein Frauenzimmer, jo male 
ich jetzt jedenfalls wie ein Jüngling, aus dem, 
von Karl Steffens geleitet, noch einmal ein Mann 
werden fann, und zwar ein ganz tüchtiger Dann. 

Alſo ruhig, jei doch rubig, getreue ängjtliche 
Seele dort drüben. 

. 

Etwas andres macht mich unruhig. Das 
Glöcklein läutet nicht einen einzigen, auch noch jo 
leiien Ton von meinem Bild, welches in einer 
der legten Wochen im Hunftverein ausgejtellt ward, 
und das viel, viel beſſer ausfiel als meine jofort 
verfauften, entjeglich banalen und jehr mittel- 
mäßig aemalten „Römiſche Roſen mit Lorbeer“. 
Dieſes Bild habe ich aljo nicht verkauft; vielleicht 
gerade deshalb nicht, weil es bejier iſt⸗ Das 
meint wenigſtens Steffens, und ich glaube, er 
hat recht. 

Es iſt herrlich, ſich das mit ruhigem Künſtler— 
gewiſſen ſagen zu können, mag dann das Bild 
auch zehnmal nicht verkauft ſein. Und beinahe . 
ebenjo herrlich iit ein andres Gefühl: ich brauche 
auf den Verkauf meines neuen und beſſeren Bildes 
nicht angitvoll zu warten, fondern kann ruhig 
weiter malen, ein noch bejjeres, wenn vielleicht 
auch unverfäufliches Bild. Denn erjtens habe id) 
noch immer Geld, und zweitens liegt ein ganzes 
Kapital für mich bei dem römischen Kunjthändler 
in der Via Condotti bereit und kann mir jeden 
Augenbli bar ausbezahlt werden. 

Jeden Augenblick fannjt du für deine ehrliche 
Arbeit dein Geld erhalten... Ob das Yeben 
ichön fein fann!? Schön ijt es allein durch erfolg: 
reiche — nein, allein ſchon durch unſre ehrliche 
Arbeit! Oft muß ich denfen, daß, um ein Frauen— 
leben jchön, aroß und veich zu geitalten, es jenes 
andern Glückes, das doc; eigentlich den Haupt— 
inbalt eines Frauendaſeins ausmachen ſoll, gar 
nicht exit bedarf. Ich „Für meine Perjon veife 
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mit wahrer Wonne zur alten Jungfer heran. Und 
wenn ich bedenfe, daß ich mein ehrmürdiges 
Alter wahrjcheinlich in Nom erreichen werde, in 
Rom, das für alle alten Jungfern, die noch 
allerlei jentimentale Bedürfnifje haben, das Dorado 
ift, fo jehe ich meinen erjten grauen Haaren mit 
noch größerer Nuhe entgegen. Das qute Glöck— 
lein mag richtig ahnen: Rom wird auch mein 
Schickſal und zugleich mein Seelenbräutigam fein. 
Aber dennoch werde ich nicht zu jenen Eriftenzen 
gehören, die hier Schiffbruch erleiden. 
%* 


Jeden Vormittag arbeite ich in der Villa vor 
Porta Pia, jeden Nachmittag in meinem Atelier, 
und fait täglich fommt Steffens, um nach meiner 
Arbeit zu jehen — wohlverjtanden: nach meiner 
Arbeit und nicht etwa nach meiner Perſon. 

In diejen vielen Lehr: und Lernjtunden, die 
wir miteinander haben, ijt er wirklich vecht menſch— 
lich. Bisweilen geht er förmlich aus fid) heraus 
und jpricht von fich jelbjt, von feinen Plänen 
und Entwürfen, die er alle, alle ausführen würde, 
wenn er — ja, wenn er ein andrer Menſch und 
Künſtler wäre, als er ijt. Mir gegenüber macht 
er gar fein Hehl daraus, wie er jelbit es als Jammer 
und Schande empfindet, daß er jein Dajein ſich 
jo verpfuschen ließ! Er bejtätigt einfach dieſe 
Thatſache, die nun einmal da ijt und mit der 
gerechnet werden muß. Will ich mich damit nicht 
zufrieden geben, mich dagegen auflehnen, jo zudt 
er die Achſeln. Ich ſehe, daß er umausgejegt 
leidet und zwar viel weniger durch ſeine unfelige 
Yeidenichaft, als vielmehr um jein verlorenes 
bejjeres Ich: um den toten Künjtler in fich! 
Sein Leiden, welches, glaube ich, arößer iſt, als 
meine Bhantafie es ſich ausmalen fann, entwaffnet 
meinen ganzen Zorn; und wenn ich mir vor- 
itelle, welche Größe noch immer in manchen jeiner 
Pläne ſteckt — und er plant umausgejegt — 
wenn ich denken muß, er wäre vielleicht doch noch 
zu vetten, jo überfommt mic) ein blutiges Mitleid, 
das jtärfer ijt als jede andre Empfindung. 

Bon der Füritin reden wir niemals. Sch 
bin jedoch überzeugt, daß er, jo oft er bei mir 
iſt, daran denkt: heute war fie in ihrer Nähe! Daß 
er, vielleicht jich jelbit unbewußt, deshalb- jetzt 
täglich zu mir fommt und ich, jeitdem ich die 
„Salome“ zu fopieren begann, eine bejondere An 
ziehungsfraft für feine Phantafie beſitze. Sehr 
ichmeichelhaft für mich iſt das gerade nicht, aber 
Eitelfeit war nie meine Schwäche. 

Einmal ſprach ich mit Steffens jehr eingehend 
über die beiden alten Römer und über die jchred- 
liche Enttäufchung, die nicht ausbleiben kann. ch 
bat ihn — da er die guten Menjchen ja aud) 
lieb bat —, zu überlegen, wie man da helfen, 
fie auf den Schlag vorbereiten könnte. Wir jollten 
die beiden alten Yeute mwenigitens auf die Mög- 
lichkeit binweijen, daß die Jury das Bild nicht 
acceptiert, die Nationalgalerie es nicht ankauft. 
Schon vor „jahren hat Steffens verfucht, die Kata— 
jtrophe abzuwenden; jeßt teilt er meine Sorge 
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und wird überlegen, wie weit eine Vorbereitung 
möglic it. Dieje warme Teilnahme an dem 
tragischen Schickjal jener armen, ausgezeichneten 
Menjchen, die für ihn durch Feuer und Waſſer 
gingen, ijt zwar jelbjtverjtändlich, freut mic) aber 
dennoch, denn ich hatte ihn jtarf im Verdacht, 
ewig nur mit jeinem eignen Geſchick beichäftigt 
zu jein. Wie gern bitte ich ihm im jtillen mein 
Unrecht ab. Es ijt ja überhaupt fo ſchön, Un- 
vecht zu haben, und nicht die Menjchen, die wir 
bochhalten und für die wir Teilnahme empfinden, 
wie ich fie für dieje gebrochene Künjtlerjeele num 
einmal fühlen muß. 

Sch wollte, ich wäre jeine Schweiter! Dann 
würde ich mir wohl zutrauen, ihm zu helfen. Auch 
ſolche Liebe iſt ftark, und jede ftarfe Liebe kann 
Wunder vollbringen. 

* 

Ich verliere mich in Grübeleien, aus welchem 
Grunde Don Benedetto eine Ausſtellung der 
„Tochter der Semiramis“ wünſchen könnte. Und 
ſo dringlich wünſchen! Der Fürſt würde über 
die Sache doch ſicher außer ſich geraten, und ſein 
Bruder wünſcht ſie — dieſer Bruder! Ganz Rom 
würde in Bewegung kommen, um die „Tochter 
der Semiramis“, um die Fürſtin Romanowska 
zu ſehen; Steffens würde über Nacht ein bekannter, 
ein berühmter Mann werden. Berühmt durch 
ſolch unvornehmes Mittel, wie Senſation das iſt, 
oder berühmt durch ſein Werk? Das wäre die 
Frage. Und eine zweite, noch wichtigere Frage 
wäre: wie der plötzliche Ruhm auf Steffens wirken 
würde? Vielleicht jo gewaltig, daß er mit einem 
Scylage aus jeinem ganzen Jammer, feiner ganzen 
Schwäche herausfäme, vielleicht aber auch ... 

Ich wage feine Antwort zu geben. 

Aber alle dieje Betrachtungen find ja Phanta— 
er Steffens wird ſich nie dazu entichließen, 

as Werk auszuftellen, ev wird fich nicht einmal 
aufraffen, das in einem andern Yande zu thun. 
Uleberdies wird ihm die Fürjtin nie und nimmer 
dazu ihre Genehmigung erteilen. Sie fann es 
gar nicht, allein jchon ihres Mannes wegen. Die 
ganze Sache ift ebenjo hoffnungslos, wie das 
Intereſſe Don Benedettos daran rätjelhaft bleibt. 


* 

Ic kann mich täufchen, aber in der Villa 
Romanowski jcheint etwas vorzugehen und zwar 
zwijchen den beiden Ehegatten. Die Fürjtin iſt 
unbeimlich hobeitsvoll, und der Fürft, dem ich bis- 
weilen begegne, und der jtetS jehr chevalerest den 
Hut vor mir zieht, fieht aus, als litte er im ge: 
heimen. Es liegt jedoch in meiner Art, mir der: 
artige intereffante Dinge zufammen zu fabulieren. 
jedenfalls liebt der Fürft jeine jchöne Frau, wie — 
wie Steffens fie geliebt hat oder nod) liebt. Wenn 
er num doch nicht glücklich wäre? Nicht ganz jo 
glücklich ... 

Ich fabuliere ſchon wieder, 

Fräulein Friedrike will gehört haben — und 
jie hört alles, was in Rom geichiebt —, daß in 


"der Billa Romanowski ein Frühlingsfeſt in antifem 
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Rofkim a jei. Es ſoll im Bart ft jtattfinden, 
und alle Gäſte müjjen antik gelleidet ericheinen. 

Alle vornehmen Nömerinnen in antiken Ge— 
wändern, jchön mie die meijten find mit ihrer 
Föniglichen Grandezza — es muß einen unerhörten 
Anblit geben! Die Schönfte und Königlichite 
wird zweifellos die Wirtin jein. 

Ich möchte mich in einem Gebüſch verſtecken, 
denn ſo etwas kann ich ja nie wieder erleben! 
Fräulein Friedrike iſt ſchon jetzt eitel Ekſtaſe und 
auf alle ihre ſchönen Römerinnen, die auf dem 
Feſt erſcheinen werden, ſo ſtolz, als ob fie der 
Himmel auf ihre Fürbitte bin jo herrlich erichaffen 
hätte. 

Steffens jprach mit ihr über Peter Pauls 
großes Bild und feine Berliner Reife. Sie ver: 
ſtand gar nicht, was er meinte, glaubt an einen 
Niejenerfolg jo feit wie an das Evangelium und 
ließ ihren Yieblina, das qroße Genie, zum erſten 
Male glänzend abfallen. Seitdem iſt ſie ſo traurig 
über ſeinen Unglauben an Peter Paul, als ob er 
die Herrlichkeit Noms geleugnet hätte. 

Nein! Wir fürmen den Armen nicht belfen. 

Cheecco wird frech. Der Burfche geitattet fich, 
über den jungen Siegfried unverjchämte Be— 
merfungen zu machen; vielmehr über jeine neue 
gewaltige Leinwand und fein neues abjcheuliches 
Motiv: eine Strafe im modernen Rom. 

Wenn ich darüber empört bin, jo bin eben 
ich das: des Malers Yandsmännin, Kollegin und 
ichließlich doch auch gute Freundin. Und ich bin 
es, weil er viel, ſehr viel Talent hat und jein 
aroßes Talent io jchmachvoll mißbraucht. Wie 
fann ein Menſch jo ausjeben, jo viel Talent haben 
und derartige Süjets malen? Aber daß der junge 
Frascataner ſolche Bemerkungen macht, iſt un: 
erträglich, und ich babe es mir mit den jtärfjten 
italienischen Ausdrücken, die mir zu Gebot jtehen, 
ein für allemal verbeten. Er war denn auch 
ſehr verblüfft und iſt jet ganz jtill. Uebrigens 
gehen wir beide — ich meine den Baron Schön: 
aid) und meine Wenigfeit — uns einander aufs 
ängitlichjte aus dem Weg; und das iſt für beide 
Teile ſehr angenehm. Denn wir haben uns ja doch 
nichts zu ſagen. 

Aber er thut mir — 


Peter Pauls großes Bild geht fort; die 
Arbeit eines ganzen Menjchenlebens tritt ihre 
Reife an! Ich bin jo traurig, jo traurig. 

Fräulein Friedrife und ich waren bei dem Ver— 
paden zugegen. Mir jchien es ein Begräbnis und 
die leere Stelle in dem großen Naum ganz toten: 
haft öde. Als die Leute den gewaltigen Packen 
hinaustrugen, fuhr Peter Pauls alte Werlobte 
mit ihrer Sand heimlich über die Bretter, darin 
die Leinwand eingejchtent war, als liebkoſte fie 
einen teuern Menjchen. Dieje leife, zärtliche Be— 
rührung der welfen, zitternden Frauenhand hatte 
etwas jo unausjprechlich Nührendes, daß mir die 
Thränen in die Augen traten. Wir gingen aud) 
auf den Bahnhof, um das Bild zugleich mit dem 
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großen, in Stücke zerlegten Rahmen, der durch: 
aus römiſch fein follte, zu expedieren. Ich hätte 
Peter Pauls Werk am liebjten einen mit Lorbeer 
ummundenen Cypreſſenzweig auf die Reife mit: 
—— In einigen Wochen wird er ſeinem 

ild folgen, und Fräulein Friedrike trifft ſchon 
jetzt für ihn Vorbereitungen, als müßte ſie ihn 
zu einer Nordpolexpedition ausrüſten. Sie kauft 
die wärmſten Kleidungsſtücke ein, die in Rom 
zu haben ſind; denn ſie behauptet jteif und feit, 
„dort drüben" fönne noch im Mai tiefer Winter 
jein, Peter Paul glaubt, was fie glaubt. Sie 
arbeitet heimlich an einer Stricerei aus maus: 
grauer Wolle, die Steffens für einen endlos langen 
Shawl anſieht, den fich Peter Paul in dem ſchreck— 
lichen Klima dort drüben um den Hals jchlingen 
joll. Aber uns beiden fällt nicht ein, über Die 
heimliche Arbeit zu lächeln; im Gegenteil, wir 
erzählen uns dieje luſtigen Dinge ganz ernithaft. 

In diejem, durch das unabwendbare Gejchiet 
zweier guter Menjchen getrübten Frühjahr —* 
ich eine große Freude: Steffens verſprach mir, einen 
ſeiner Entwürfe auszuführen. Ich bilde mir nicht 
ein, ich ſei daran ſchuld, oder er thue es gar um 
meinetwillen; ich bin nur glücklich darüber, daß er 
es thut, daß er ſich endlich, endlich aufrafft. 
Denn ſeit vielen Jahren, ſeit der Vermählung des 
Fürſten Romanowski, hat er thatjächlich nur jene 
Kopien nach berühmten Muſtern gemacht, die er 
nicht einmal als jeine Arbeiten anerkennen darf, 
fondern die er vergraben lajjen muß, damit fie, 
„echt“ ericheinend, ihren Käufer täujchen. 

Meine Freude über Diejen Arbeitsanfang 
meines Yehrers und Freundes — denn beides tt 
er mir im volliten Maße — iſt jo aroß, daf ic) 
leichtjinniges Gejchöpf verichiedene Fleine Kümmer: 
nifje vollfommen verjchmerze. Zu diejen gehört 
auch ein Brief aus dem Idyllenhäuschen. Das qute 
Glöcklein fchrieb mir endlich jehr kläglich über 
mein Bild. Es gefällt ihr nicht, und es gefällt 
niemand, wäre auch wirklich nicht verfauft. Ich 
werde jedoc in der allernächiten Zeit ein drittes 
römiſches Bild nach München ſchicken, das viel: 
leicht auch feiner Seele gefällt, alſo vielleicht auch 
nicht gefauft wird, das aber trotzdem ein gutes, 
ein recht qutes Bild ijt, denn Steffens fagt es. 

Inzwiſchen werde ich mich wohl entichließen 
müjfen, dem Herrn in der Via Condotti einen 
Beſuch abzuſtatten und höflichſt um eine kleine 
Barauszahlung zu bitten. Gott ſei Lob und 
Dank, daß das Geld ehrlich verdient iſt, denn 
meine Kopie verſpricht, trotz ſtrenger Selbſtkritik, 
ein ehrliches Stück Arbeit zu werden. Für ſpäter 
ſorge ich mich nicht, nicht im geringſten! Ich 
habe meine Jugend und meine Jugendkraft, habe 
mein Talent und meine Arbeitsluſt, habe meinen 
fröhlichen Mut und bin — last not least! — in 
Rom, wo ein bifchen Öunger, den Erfahrungen 
andrer Yeute zufolge, gar nicht web thun ſoll. 
Es wäre indeifen qut, wenn ich aus Vorſicht 
meinen Appetit, dev noch immer brutal gejund 
ist, etwas mäßigen Fünnte, nur etwas. 
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Als Fräulein Friedrile — Steffens arbeite 
wieder für ſich ſelbſt — ich mußte es der guten 
Seele doch gleich ſagen, um ihr eine Freude zu 
machen —, was that ſie da wohl? Sie fiel mir 
um den Hals, dankte mir, benahm ſich nicht 
anders, als wäre unſers Freundes endliches Auf: 
erjtehen aus feiner langen, langen Apathie mein 
Verdienſt. Ich protejtierte denn auch eneraiich 
und wurde jchließlich, da fie bei ihrer Behauptung 
blieb, ganz böje. Ich kann es nun einmal nicht 
ausjtehen, wenn man mich überjchägt. Es hat 
etwas Demütigendes, denn man muß jich bei dem 
Enthuſiasmus der andern jagen: du bijt ja gar 
nicht jo! Wenn fie wüßten, wie du im Grunde 
bijt! Ganz anders, als jie glauben. Yange nicht 
fo aut, jo tüchtig. 

Wie oft habe ich mich im Idyllenhäuschen 
bitter ſchämen müſſen, wenn das Glöcklein an— 
fing, ihre Ruhmeshymne über mich zu bimmeln, 
Und nun gar bier, in Nom, auf meinem Yor: 
beerhügel vor der Porta del Popolo, angefichts 
der ewigen Stadt, wo diejes Schamgefühl, aus 
großer Selbjterfenntnis herrührend, noch zehnmal 
unerträglicher ijt. Am jchlimmjten aber will es 
mir scheinen, wenn ich denfen müßte, daß Steffnes 
im Bunde der dritte jein fünnte. Das Glöcklein, 
die beiden alten Nömer — denn fie jind eines 
und Karl Steffens über mich ſich Illuſionen 
machend, dieje Vorſtellung quält mic)! 


* 


Oſtern! Mein erſtes Oſtern in Rom! Es 
hilft mir nichts, ich muß mich in dieſen Oſter— 
tagen Fräulein Friedrike mit Leib und Seele 
übergeben. Ihr Enthuſiasmus grünt und blüht 
wie eine deutſche Oſterpalme. Wenn ſie das hörte! 
Ich ziehe ſie aber doch den römiſchen vor. Denn 
die römiſchen Oſterpalmen beſtehen entweder aus 
einem häßlich geflochtenen und gefärbten Palmen— 
blatt aus Bordighera oder aus einem ſilbergrauen 
Oelzweig, der ein gar feierliches Symbol iſt, 
aber doch nichts von Auferſtehung und Frühling 
hat, nichts Sprießendes, nichts Hoffnungsvolles 

Am grünen Donnerstag wurden ſämtliche 
Glocken Roms gebunden, und während der ganzen 
Dauer der Paſſion blieb es feierlich ſtumm in 
den Lüften, die eherne Himmelsſtimme ſprach nicht 
zu den Herzen der Gläubigen, ſolange der Gottes— 
ſohn litt. 

Fräulein Friedrike begann mit mir eine endloſe 
Wallfahrt von Kirche zu Kirche, um das Grab 
des Herrn zu jchauen. Ach, und Schauftellungen 
waren es! Um geichaut zu werden, lag der 
göttliche Leib aufgebahrt, und um zu ichauen, 
jtrömte die Menge herbei. Vor mancher Gruft 
fapelle mußte ich mir gewaltjam in Erinnerung 
rufen, wo ich mich befand; in Nom! Ich litt 
unter dem bäßlichen Theaterpomp, der ſich vor 
mir entjaltete. 

Aber in Santa Maria Maggiore und im Yateran 
hörten wir jchöne Mujik. Wie aus dem geöffneten 
Himmel drangen jühe Knabenjtimmen herab und 
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(öften ı mir le Sede, Hätte ic nur jo recht einſam 
laujchen können und in einem gotijchen Dom, 
den myſtiſche Dämmerung erfüllt. In der pracht- 
volliten Baſilila Noms, in San Paolo fuori le 
Mura, pacte mic) Heimweh nad) der rauen: 
firche in München. 

In einem Kicchlen am Korjo erlebten wir 
am Samstagabend eine Auferftehungsfeier, die 
ſehr lieblih war. Ein Schwarm weißer Tauben 
wurde am Grabe des Heilands unter Orgelflang, 
Trompetengejchmetter und Chorgefang losgelajjen. 
Alle Fenſter waren geöffnet, bald fanden die 
Vögel den Ausgang und flatterten wie lichte 
Gottesgedanfen zu einem goldigen Abendhimmel 
empor. 

ALS dann die Ojtergloden anhuben zu tönen 
und zu dröhnen, als eine mächtige Schallwoge 
über die Stadt binflutete, jelbjt die Yüfte Stimmen 
empfangen zu baben jchienen, um der Menjchbeit 
die Himmelsbotjchaft zu künden: „Auferitanden 
von den Toten!“ da jtimmte ich aus vollem 
Herzen meiner begeilterten Führerin bei: 

Solche Oftern fann man nur in Nom erleben! 

Dfterfonntag dagegen entrann ich Fräulein 
Friedrike, die mich in den Sankt Peter schleppen 
wollte, Ich that ihrer guten Seele mit meiner 
Flucht gewiß bitter weh; aber ich mußte der 
meinen Folge leiſten, die nun einmal in Gottes 
Namen ihre eignen Bedürfniſſe hat und gar an 
ſolchem Tage. 

Ich ging wieder hinaus vor Porta San 


Sebaſtiano, wollte die Appiſche Straße hinauf— 
ſchlendern, wo möglich bis zum Caſale rotondo; 


aber als ich das Grabmal der Cecilia Metella 
vor mir jab, fiel mir ein, daß ganz in der Nähe 
die Galirtus = Katafomben fein müßten, die ich 
noch nicht kannte. 

Das war auch eine Ofterfeier, binabzufteigen 
in die unterirdijchen Grüfte, aus denen jich der 
lebendige Glaube wie eine Yerche emporjchwang 
mit einem Jubelgeſang. 

Die Stelle, wo der Eingang zu dieſer un: 
ermeßlichen Totenjtadt liegt, war an diejem 
Morgen ein einziges Vlütenland. So weit die 
Steppe zu überjehen war, ſchimmerte fie weiß von 
Margueriten, jo da die Ruinen des alten Rom 
fich aus einem märchenhaften Schneegefilde' zu er- 
heben jchienen. Aber zu meinem Leidweſen fand 
ich die Katakomben geichlofjen. 

Sehr enttäufcht wollte ich umkehren, als von 
dem Eingang ber ein alter Geiftlicher auf mich 
zufam. Ich Elagte dem frommen Mann meine Not. 
Der Priefter jagte freundlich: 

„sch will Ihnen helfen, liebe Tochter, denn 
id; kann Sie binabführen. Ich wurde heute bier: 
her bejtellt, weil eine vornehme Dame die Kata— 
fomben jehen wollte. Sie befindet jich mit dem 
geijtlichen Herrn, der mich begleitet, bereits unten, 
und mich jchickte man fort. Wenn wir uns etwas 
zurüchalten, jo befommen uns die beiden gar 
nicht zu Geficht. Nur muß ich bitter, nicht laut 
au reden," 


Was fonnte ich mir Beſſeres wünſchen, als 
ſtumm und fait einfam jene jchauervollen heiligen 
Stätten bejuchen zu dürfen ? 

Ich befam ein bremmendes Licht, mein Be— 
gleiter nahm gleichfalls ein ſolches, und wir jtiegen 
hinab, jchweigend und leije, wie auf verbotenen 
Wegen. Ich werde den Gang durch dieje Grüfte 
nie vergejjen. 

Stollen neben Stollen, Gruft neben Gruft, 
Völferjchaften von Toten! Darunter Bifchöfe 
und Päpite, Märtyrer und Heilige, Mein Ge- 
fährte hob bisweilen jchweigend feine Kerze, um 
jchweigend ein Grab zu beleuchten mit den jym- 
bolifchen Zeichen der Taube, des Lammes oder 
des guten Hirten. Und er und ich unter diefen 
Legionen von Gejtorbenen die einzigen Lebenden! 

Nein! Nicht die einzigen... 

Plötzlich vernahmen wir dicht neben uns einen 
tiefen, jammervollen Seufzer. Es flang wie aus 
einer der Grüfte dringend, von denen viele geöffnet 
waren und nur noch die Gerippe bargen ; es klang 
wie ein Yaut aus Geiftermund. 

In demjelben Augenblict jah ich fie. 

Sie befand ſich in einem Gewölbe, auf das 
unjer Gräbergang mündete, Vor einer der Grüfte, 
davor einige Kerzen brannten, lag jie auf den 
Knieen: fie, Maria! Sie, die Fürftin Nomanomsta ! 
Cie war in tiefe Trauer gekleidet und trug ftatt 
des Hutes einen ſchwarzen Schleier, als ginge fie 
in den Vatikan zur Audienz beim heiligen Vater. 

Don Benedetto jtand neben ihr, Er beugte 
fich tief zu ihr herab, ſprach leije in fie hinein. 
Sie regte fich nicht, aber wieder jtöhnte fie jammer- 
voll auf, jo daß ich faſt laut aufgeichrieen hätte. 

Im nächſten Augenblid trat ich zurück und 
eilte hinweg, von meinem geiftlichen Führer gefolgt. 

Die beiden hatten uns nicht gejehen; aber ich 
wollte jogleich hinauf und hinaus, 

Ich muß ſehr bleich ausgejehen haben, denn 
der gute Priejter fragte mich beforgt, ob ich un- 
wohl geworden wäre. Ich fonnte es nicht leugnen 
und gejtand, daß mich der Anblic der jo inbrünſtig 
betenden Dame erichrecdtt hätte. Er antwortete: 

„Die Arme! Sie thut am Grabe der heiligen 
Cãcilia Pönitenz. Die Madonna mag willen, 
für welche Sünde. Und fie ijt gewiß eine Prin- 
zeilin oder Herzogin. Es giebt auf Erden eben 
viel Elend und Schuld." 

Ich dankte dem frommen Mann herzlich und 
gab ihm ein Almojen für feine Armen... Draußen 
lag der leuchtende Blütenjchnee über der Erde, 
welche die ungeheure Totenjtadt barg. Die Früh— 
lingsjonne jchien, und Scharen von Lerchen 
ihmwangen ſich empor mit Jubelgejang. 

Als ich mich wieder auf der Via Appia be: 
fand, begegnete mir die leere Equipage der Fürftin. 
Yangjam fam fie von der Gräberjtraße zurück, 
die Fürftin und ihren Veichtvater erwartend. Der 
Yafai ging neben dem Wagen ber, erfannte mich 
und grüßte. er 

‚Die Arme! Sie thut Pönitenz; die Madonna 
mag wiljen, für welche Sünde.‘ 
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Für eine Sünde, um die Don Benedetto weiß! 

Und wie jammervoll jie jtöhnte. 

Tags zuvor hatte ich eine andre Ofterbegeanung 
gehabt, an die ich jeßt immerfort denken muß. Es 
war in jener fleinen Kirche am Korſo, ebe unter 
Orgelklängen, Trompetenjchmettern und Jubelchor 
der Taubenjchwarm aus dem Grabe des Herrn 
jich emporichwang. 

An einem Seitenaltar ſah ich eine dunfel ge- 
fleidete Frauengeſtalt. Sie lag auf den Stein— 
boden hingejtredt und hatte ihr Geficht auf die 
Stufe des Altars gepreßt, darauf das Holzbild 
der Schmerzensreichen jtand, von Kopf bis zu 
Füßen in Schwarze Schleier gemwidelt. Nur das 
ewige Yämplein brannte vor der Mutter des 


errn. 

Die dunkle Kapelle, die um den gekreuzigten 
Sohn trauernde Gottesmutter, die hingeſunkene 
Beterin, das fahle Dämmerlicht zogen mich mächtig 
an, ſo daß ich daſtand und das Bild vor mir 
im Geiſt auf die Leinwand brachte. Die Beterin 
lag ohne einen Laut zu thun, ohne eine Be— 
wegung zu machen. Nur bisweilen zuckte ihr 
Leib zuſammen, als würde er von ihrer heißen 
Andacht wie mit Rutenhieben gegeißelt. Dann 
flogen die Tauben auf, dann erbraufte das Halle 
luja, dann erhob jich die Hingeſunkene. 

Ich ſah ihr arade.ins Geficht. 

„Fanny!“ 

Sie erſchrak, begann heftig zu zittern, warf mir 
einen flehenden Blick zu, ſchüttelte ſchweigend den 
Kopf, ging an mir vorüber nach dem Ausgang. 
Ich folgte ihr und holte ſie auf der Straße ein. 

An ihrer Seite gehend, ſagte ich leife: 

„Habe vor mir nur feine Furcht, Nanny. 
Ich will dich ja nicht anflagen und deine Richterin 
jein. Du brauchjt dich auch nicht zu verteidigen, 
nur höre mich an.“ 

Sie antwortete nicht, machte aber auch feinen 
Verſuch, von mir fortzufommen. ch ſprach 
weiter, 

„Du haſt meinen Brief nicht erwidert ... 
Sage nichts, du jolljt dich nicht entjchuldigen, nur 
mich anhören, um deiner Eltern willen, höre 
mich an!“ 

Da jtieß fie mit rauher Stimme hervor: 

„sch kann ihnen nicht helfen, wie mir niemand 
helfen kann. Aljo geb, laß mic), verachte mich.“ 

Ich begann wieder: 

„Du biſt in Verzweiflung, und ich laſſe dic 
nicht. Ich will verfuchen, did) aus jenem Haufe, 
von jenen Menjchen zu befreien, denn dann wäre 
dir geholfen.“ 

„Es iſt zu ſpät. Laß mich." 

„Wir find alte Freundinnen, Fanny, Kinder: 


———— An unſre gute reine Kinderzeit 
enke. Erlaube einer Jugendfreundin, dir zu 
helfen.“ 


„zu jpät!“ 

„sch gebe mit dir, jeßt gleich! Sch Ipreche 
mit deiner Herrſchaft, ich fürchte mic gar nicht, 
auch nicht vor jenem Herrn, dem famojen 
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Gavaliere. ch packe deine Sachen, nehme dich mit 
mir fort, in meine Wohnung, liebe Nanny. Du 
bleibjt bei mir, einige Tage, einige Wochen, jo 
lange du willit, bis du dich vollfommen erholt 
bat, dann erlaubit du mir, für dich ein Billet 
zu löjen, und bis Pfingfien biſt du wieder zu 
Hauſe. Denke doch: zu Hauſe! Wieder in 
München, wieder bei deinen Eltern.“ 

Zu ſpät!“ 

„Nein, Fanny, nein! Es iſt nie zu ſpät, 
beſſer und ſtärker zu werden.“ 

Da ſagte ſie mir's denn: 

„Ich Liebe ihm zu ſehr. Jawohl, ich liebe 
diejen Menjchen, diejen Schuft, diefen Teufel. Er 
fann mit mir machen, was er will. In feinem 
eignen Haufe, unter den Augen feiner Kinder, 
Ich bin jo schlecht, jo jchändlich, jo verworfen; 
aber — ich Liebe ihn, ich liebe ihn! Und wenn 
er mich fortjagt, binaus auf die Straße, jo fomme 
ich zu ihm zurüc, wenn er mich wieder aufnimmt. 
Lab mich, verachte mich, vergiß mich, Du mußt 
einjeben, daß es zu ſpät it." 

Ach, ich mußte es einjehen, 

Sie warf mir einen Abjchiedsblict zu, der in 
meiner Seele haften wird. Ich hatte bis dahin 
nr gewußt, was Verzweiflung jei, jegt mußte 
id) es. 

Aber dennoch und dennoch — jelbjt der 
armen Nanny letter verzweifelter Blick hat auf 
mich nicht den Eindruct gemacht, wie am Oſter— 
fonntag in den Calixtus Katakomben jenes jammer- 
volle Stöhnen der Büßerin. 

Iſt ihre Schuld denn wirklich jo groß? 


XXI 
Das Gartenfest. 


In der Kolonie lebten die Künſtler bereits jeit 
Wochen im freien, das heiterfte Sommerdajein 
führend. 

Die milde Wärme des rühlings war der 
Zauber, der die römiſche Exiſtenz mit einem 
Schlage zu einer wahrhaft elyjätichen machte. 
Lauruſtinus und Lorbeer waren verblüht, und ver: 
blüht waren Glyeinien und Banjiarojen; aber 
andre Roſen durchglübten die dunklen Büjche, 
und andre Blumen wucherten überall in einer 
Fülle ohne Ende. Der prächtige Akanthus trieb 
feine unjcheinbaren Dolden, der Hügel jtrablte von 
goldigem Ginfter und den gelben Blumen des 
wilden Fenchels, der mit jeinem jchimmernden 
Blattwerf ganze Abhänge verjilberte. 

Abends ſaßen die Freunde vor dem Atelier 
der guten Signorina Rica. Unter ihnen lag das 
von Lichtern funkelnde Rom, wo es bereits anfing, 
heiß und ſchwül zu werden; von der Via Flaminia 
ber drang gedämpft der Lärm der Vorſtadt her— 
auf, bisweilen der Klang einer Guitarre und ein 
volfstümlicher melancholiicher Geſang. Man blieb 
bis jpät in die Macht hinein beiiammen, af 
Erdbeeren vom Nemiſee und faftige japantjche 
Miipeln, welche Leckerbiſſen der eine oder der 
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andre mitgebracht batte, und verlebte behagliche 
Stunden. 

Ungefähr eine Woche nach Ojtern erbielt Prisca 
eine große gedruckte Karte, auf welcher le Prince 
Alexandre Romanowski und la Princeſſe Maria 
Romanowska fich die Ehre gaben, Mademoijelle 
Auzinger zu ihrem Gartenfeit einzuladen. Das: 
jelbe jollte am erſten Mai jtattfinden, und die Gäjte 
wurden erjucht, in antifem Ktoftüm zu ericheinen. 

Prisca las die Einladung, wunderte ſich jehr 
und freute ſich ebenjojehr. Es war liebenswürdiq 
von den Serrichaften, an fie gedacht zu haben, 
wo fie obendrein wahrhaftig nicht geſchaffen war, 
das Feſt, welches Die jämtlichen arijtofratiichen 
Schönheiten Roms und der Fremdenkolonie ver- 
einigte, durch ihre Perſon zu jchmüden, jelbjt 
wenn fie fich auch in ein Koſtüm jtedte, oder 
beſſer gejagt, ſich darin verjteckte. Natürlich 
würde fie danfend ablehnen, aber ihre Freude 
hatte jie doch gehabt. 

Spät abends trug fie dieſe Freude friſch aus 
dem Herzen hinüber zu Fräulein Friederike, wo 
nur Peter Paul anwejend war, der in nächſter Zeit 
nach Berlin reifen jollte. 

Als die beiden alten Römer von der Ein- 
ladung börten, gerieten fie ſogleich in Efitaje. 
Fräulein Friedrike rief: 

„Ablehnen wollen Sie? Aber Kind, das 
wäre ja geradezu eine Werjündigung, gar nicht 
davon zu reden, daß es undankbar ausjehen müßte. 
Eine ſolche Einladung ablehnen ? ? Daraus wird 
nichts, das erlauben wir nicht. Gleich morgen 
werden Sie der Fürjtin fchreiben, daß Sie danfend 
annehmen. Selbjtredend! Vielleicht können Sie 
es ihr morgen perjönlich jagen. Jetzt wollen wir 
aber gleich beraten, in welchem Koftüm Sie gehen 
werden. Es muß natürlich ungeheuer echt fein. 
Dafür laffen Sie nur uns jorgen.” j 

Prisca verjuchte lachend gegen die Yiebes- 
tyvannei der Freunde fich aufzulehnen, wurde 
jedoch Scharf abgewieſen. 

„Sie wollen mid) doch nicht ernjtlich böje 
machen und Peter Paul betrüben, der jchon jo 
bald nach Berlin reift, wo er ganz bejtimmt 
frieren wird. Ich weiß recht qut, und Peter 
PBaul weiß es auch, warum Sie jo eigenfinnig 
find. Es ijt pure Eitelkeit! Denn kommen Sie 
uns gefälligft nicht damit, daß es ſich micht 
ſchicken würde, allein auf das Feſt zu_ geben. 
Erjtens find Sie nicht nur eine jelbjtändige 
junge Dame, jondern auch eine Künftlerin, und 
zweitens bejuchen Sie ein römiſches Feſt, was 
etwas ganz andres iſt als eine Münchner oder 
gar Berliner Feftivität. Dort drüben kann ſich 
allerdings ein junges Mädchen nicht allein über 
die Straße wagen, ohne eine Brutalität zu 
riskieren." 

„Prisca rief ganz entſetzt: „Ich wäre eitel? 
Ich!“ 

„Jawohl, Sie, mein Fräulein. Wir beide 
wijjen nämlich ganz genau, mas Sie von jic) 
halten." 
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„jo wiſſen Sie auch, daß id) mich häßlich 
finde ?” 

„Aus purer Eitelkeit." 

„Das nennen Sie eitel?“ 

„Sie thun fich nämlich ſchrecklich viel darauf 
zu qute, fich einzubilden: ich fenne mich! ch 
weiß genau, daß ich häßlich bin und jage es mir 
ins Geficht hinein, was von mir doch eine große 
Heldenthat it... Sie find aber ganz und gar 
nicht bäßlich. Fragen Sie nur Peter Paul.” 

Peter Raul jagte Prisca natürlich genau das— 
jelbe, und Fräulein Friederife fuhr erbarmungs- 
los fort: 

„Sie mit Ihrer prachtvollen Geitalt . . . 
Bitte, jeien Sie ganz till! Ihre Geſtalt it 
prachtvoll, wenn auch noch etwas zu mager, 
doch das giebt fich. Und Sie mit Ihrem herr: 
lihen Haar! Und vor allem mit hren echt 
römischen Augen! Und dann wollen Sie mit Ge— 
walt häßlich ausjehben? Seien Sie jo ſtolz, wie 
Sie wollen, aber das Frühlingsfeſt in der Billa 
Romanowski werden Sie jedenfalls befuchen, und 
Sie werden in Ihrem Koftüm einfach pompös 
ausſehen.“ 

Prisca war übers ganze Geſicht rot gewor— 
den, lachte herzlich und ergab ſich ſchließlich in 
den Willen ihrer freundſchaftlichen Deſpoten. 
Jetzt wurde das Kojtüm beraten, das “Peter 
Paul jogleich entwerfen wollte. Es mußte jehr, 
aber jehr echt fein und durfte nur wenig, jehr 
wenig fojten. Darüber waren alle drei einig. 

Später erſchien Steffens. Da Prisca nun 
einmal ſchwach gewejen war und nachgegeben 
hatte, bejaß fie jett wenigjtens den Mut, dem 
Freunde die Sache mitzuteilen, Zu aller Er- 
itaunen blieb er jehr gelajjen und war ganz der 
Meinung der beiden Alten: Prisca müſſe jeden- 
falls bingeben. Der jchwierigen Kojtümfrage 
nahm er jich voll Eifer an, und im gemeinjamen 
Nate wurde beichlojien, einen ſchön fallenden, 
weichen Stoff von indigoblauer Farbe zu wählen. 
Das Zeug jollte in reichem Faltenwurf an Prisca 
jelbjt drapiert und mehrfach mit einer jtarfen 
Schnur von tiefem Violett gegürtet werden. In 
dem aufgelöiten Haar einen dichten, völlig blatt: 
lojen Kranz von großen blaßlila Malven, ſonſt 
feinen Schmud, nicht das kleinſte Stüc faljchen 
Gejchmeides. Steffens ſelbſt wollte den Stoff 
ausjuchen, die Farbentöne abjtimmen und beim 
Drapieren helfen. Er jchien ſich darauf zu freuen, 
jo daß die vier in bejter Stimmung ich trennten. 

Beim Abjchied konnte Fräulein Friederike 
nicht unterlafjen, Prisca zu umarmen und ihr 
zuzuflüftern : 

„Sie werden mwunderjchön ausjehen!“ 

Der nächſte Taq jollte Priscas legter Arbeits- 
taq in der Billa Romanowski jein. Sie hatte 
immer von neuem eine Unfertigfeit, einen Mangel 
entdedt, und fie wollte doch ihr Allerbeites letiten. 
Aber fie übertrieb ihre Ehrlichkeit und Aengſtlich— 
feit mehr zum Schaden als zum Nutzen des Bıldes, 
Zu ihrer Ueberraichung fiel ihr der Gedanfe ganz 
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ſchwer, nicht mehr durch die hohe Pforte, die ihr 
jet jogar mit einer — allerdings etwas herab— 
lafjenden Verneigung aufgetban ward, in das 
jtille Paradies des Gartens einzugehen, nicht mehr 
in den edlen Räumen in Gegenwart jo vieler 
Unjterblichen zu verweilen und nicht mehr jenem 
geheimnisvollen Zauber verfallen zu follen, der 
für fie begann, jobald fie hinter fich das Rauſchen 
des jchleppenden Seidenkleides vernahm. Diejen 
ganzen letzten Vormittag jtand fie ziemlich un— 
thätig binter ihrer Staffelei, horchte und martete, 
Die Stunden verrannen indefjen, ohne daß die 
Fürſtin erichienen wäre. 

Als es Zeit wurde, die Galerie zu verlajien, 
packte Prisca ihre Maljachen zufammen, warf 
noch einen letzten Blid auf das, ad) jo uner- 
reichbare Original ihrer Kopie und ging dann, 
um den ihr befannten Pafaien aufzujuchen, der ihr 
einen Wagen bejorgen follte, denn jie wollte das 
Gemälde mit fich nehmen und es jofort abliefern. 
Von der Fürſtin dachte fie fich fchriftlich zu ver- 
abjchieden, zugleich ihren Dank für die gewährte 
Gajtfreundichaft in der Galerie und für die Ein: 
ladung zum Gartenfeit auszujprechen. Aber der 
Lakai jagte ihr, die Frau Fürſtin habe befohlen, 
die Dame, jobald dieje mit dem Bild fertig ſei, 
bei ihr zu melden. 

Seit jenem Oſtermorgen hatte fie die jchöne 
und — wie ihr jet jcheinen mußte — ſchuld— 
beladene und unglücdliche rau nicht mehr zu 
Geſicht befommen. Im Geift immer noch jenes 
jammervolle Stöhnen hörend, war fie fajt voller 
Furcht, ihr gegenüber zu treten, ſo jehnlich fie 
auch den ganzen Vormittag darauf gewartet hatte. 
Daß der Zufall fie in ein Geheimnis eingeweiht, 
von dem vielleicht nicht einmal der Fürſt wußte, 
ermweckte in ihr eine eigentümliche Empfindung. 

Der Lakai fam zurüc mit der Meldung, daß 
die Fürſtin Prisca empfangen wolle. Sie war 
nicht ganz wohl und befand ich in ihrem Schlaf: 
zimmer. Sie lag im Morgenanzug auf einem 
Diwan, jah in der That leidend aus, hatte Schwarz 
umvandete Augen, was ihrem Bli etwas Müdes 
und a a gab, und einen ſtarren Zug um 
den Mund, der Prisca fremd war. Bei ihrem 
Eintritt blieb fie liegen, mit einer matten Hand— 
bewegung auf einen Sefjel deutend, der in ihrer 
Nähe jtand. 

„Sie find mit Ihrer Arbeit fertig?“ 

„sch liefere fie heute nocy ab und danke 
Durchlaucht vielmals.“ 

„Ste haben mir nichts zu danken.” 

„Durchlaucht waren jehr gütig gegen mich.“ 

„DO nicht doch. Ich konnte nichts für Sie 
thun. Mein Anerbieten, während ihrer Arbeit 
in der Villa zu wohnen, jchlugen fie aus.“ 

Prisca lächelte. 

„sc darf mich nicht verwöhnen, und nichts 
verwöhnt mehr als Schönheit. ich würde bier 
in Schönheit gejchwelgt haben und hätte hernad) 
vielleicht doch etwas zu ſtarke Sehnſucht em— 
pfunden." 


„Aber es geht Ihnen doch aut?" 

„Es geht mir herrlich.“ 

„Werden Sie noch lange in Nom bleiben?" 

„Hoffentlich noch jehr lange, am liebjten mein 
Leben lang.“ 

„Ihr ganzes Leben .. .“ 

Die Fürſtin ſah ſo ermüdet und angegriffen 
aus, daß Prisca ſich erhob, um ſich zu verab— 
ſchieden. 

„Bleiben Sie nur. Sie ſtören mich gar nicht. 
Sie haben ſolche angenehme Stimme.“ 

Prisca errötete vor Freude und ſetzte ſich 
wieder. 

Die Fürftin ſchloß die Augen und fragte: 

„Ufo an Ihre Mutter haben Sie gar feine 
Erinnerung ?" 

„Gar feine, 
Geburt.” 

„Bald nach Ihrer Geburt... Und der frühe 
Tod ‚Ihrer Mutter brach Ihrem Vater das Herz?" 

„Er blieb leben; aber... Ja, Durchlaucht, ihr 
Tod brach jein Herz." 

„Sagten Sie mir nicht, daß er Sie lehrte, 
Ihre Mutter hoch zu verehren?" 

„Wie eine Heilige.“ 

Wieder derjelbe jammervolle Seufzer, den 
Prisca aus diefem jchönen und ftoljen Mund 
ſchon einmal vernommen hatte. Jetzt lang er 
freilich wie erftictt. Aber Prisca hatte ihn doch 
gehört und mußte fich Gewalt anthun, es fic) 
nicht merfen zu lajjen. 

Der Fürjtin Teilnahme an ihrem Schickſal 
war plößlich erlojchen. Sie fragte nichts mehr, 
und als Prisca bald darauf aufitand, wurde jie 
nicht länger zurücdgebalten. Die Fürſtin jah jo 
elend aus, daß Prisca über die freundliche Ein: 
ladung zum Gartenfejt nur einige Worte äußerte, 
die gar nicht gehört zu werden jchienen. Auch 
reichte ihr die Dame beim Abjchied nicht die Hand, 

Das war nicht bejonders gütig; aber vor 
dem Thore der Villa hielt jtatt des Vetturins 
eine fürjtliche Equipage, darin alle ihre Sachen 
bereitS untergebracht waren. Neben dem Bild 
lag ein großer Strauß herrlicher weißer Rojen. 
Ihre Durchlaucht hatten den Wagen und den 
Rojenjtrauß für die Dame befohlen, 

Beim Wegfahren wurde Prisca von dem 
Rieſen in Weiß und Silbergrau tief gegrüßt. 

Der Kunjthändler hatte das Bild in Em: 
pfang genommen, es flüchtig betrachtet, einige 
höflihe Worte darüber gejagt und es ſogleich 
fortjtellen laffen, während er ihr den Reſt des 
hoben, viel zu hohen Honorars überreichte, 
Zaudernd nahm Prisca das Geld, aber — ſie 
nahm es. Welches Glüd, daß fie jo ehrlich und 
fleißig gearbeitet hatte! 

Die große rg teilte ihr dann noch 
mit, daß das Bild umgehend an den Beiteller 
abgehen würde. Der generöje Unbekannte be: 
fand jich noch immer im Ausland und wünſchte 
durchaus nicht genannt zu werden, was Prisca 
unangenehm war. Sie hatte gehofft, zu erfahren, 


Sie ftarb bald nach meiner 


bonorierte. — 

Das Kojtümfeit in der Billa Nomanowsfi 
beherrichte inzwiſchen das Intereſſe der römtjchen 
und internationalen Gejellichaft und wurde leb- 
bafter debattiert als die Nennen bei den Cam— 
panelle, die Kriegslage in Afrifa und der be- 
denfliche Gejundheitszuftand des Papſtes. Die 
lange Liſte dev Eingeladenen mußte täglich ver: 
längert werden. Aus Paris, Wien und Yondon, 
aus Kairo und von der Riviera wurden Gäjte 
erwartet, 8 hieß jogar, daß Damen der weißen 
Bartei ſich im geheimen eifrig um Zutritt be— 
mübhten; jie würden, um unerkannt zu bleiben, 
natürlich tiefverjchleiert ericheinen. 

Alle römischen Künjtler waren  beichäftigt, 
entwarfen Kojtüme, zeichneten Schmuckgegen— 
jtände, ſetzten jich mit Stofflieferanten und Juwe— 
lieren in Verbindung, als ob fie Kaufhäuſer 
gründen wollten, Bor dem Palaſt Borgheje war: 
teten jtundenlang die Equipagen der vornehmiten 
Damen und größten Schönheiten, um mit dem 
allgemeinen Yiebling der großen Welt, dem Com— 
mendatore Mario di Mariano, wegen ihres 
Koftüms Beratungen zu halten. Hochariſtokra— 
tijche Nömerinnen, die außer ihrem Gebetbuch 
und einem franzöjiichen Roman in ihrem ganzen 
Leben noch fein Buch zur Hand genommen batten, 
jtudierten Koſtümwerke, und die nämlichen Damen, 
von denen befannt war, daß jie weder eine der 
römischen Galerien noch die Statuenjammlung 
im Vatikan und auf dem Kapitol je bejucht hatten, 
erfchienen plößlih in den Mujeen, um den 
Antifen ihren Faltenwurf abzuſehen. Gewiſſe 
Statuen, wie die Agrippina, die ſchlafende 
Ariadne und die Pudieitia wurden von der 
eleganten Damenwelt förmlich umlagert. Wäre 
die einfache Draperie richtig nachzumachen nur 
nicht ſo verzweifelt ſchwer geweſen! 

Als was dieſe oder jene berühmte Schönheit 
wohl erſcheinen würde, bildete einen unendlichen 
Geſprächsſtoff. Beſonders erregt ward die De— 
batte, wenn das Koſtüm der Fürſtin Roma: 
nowsfa in Frage fam, das tiefes Geheimnis war. 
Einige wollten wiſſen, fie werde ihre Gäjte als 
Kleopatra empfangen, andre hatten gehört, Sie: 
miradzfi fleide fie an, wieder andre, jie werde 
in Gold und Juwelen förmlich eingehüllt fein, 
jonjt nur mit flovartigem Stoff angethan, und die 
Boshaften fügten hinzu: endlich werden wir die 
Tochter der Semiramis zu ſehen befommen. 

Auch Karl Steffens, wie alle übrigen ein- 
heimischen und fremden Künſtler, erhielt eine 
Einladung. Natürlich konnte er nicht annehmen. 
Aber Priscas junger Siegfried ging. Das hatte 
er ihr zwar nicht gejagt, denn die beiden machten 
jtets die mühjamjten Umwege, um einander nicht 
begegnen und anreden zu müjfen. Der Knabe 
Checco hatte es Prisca verraten und zugleich die 
Meinung abgegeben, daß der bel biondo auf dem 
Feſt der Schönjte jein würde. Dabei jo wunder: 
voll groß! Gerade jo groß wie die Signorina, 


über deren vermutliches Ausjehen im Koſtüm er 
im übrigen entjchieden geringere Erwartungen 
hegte als die alte Idealiſtin, Signorina Rica. 

Nichtig! Signorina Rica . 

Sie bejuchte ebenfalls das Feft! Als römische 
Matrone, von Kopf bis zu Füßen in graue Ge- 
webe gehüllt. Das erjte Ballkleid aus roſigem 
Tarlatan hatte jeinerzeit die junge bübjche Ge- 
heimratstochter nicht fo beglüct mie jebt das 
graue wollene Gewand, das fie in helles Ent— 
zücken verjegte. ihre jonnige Vorfreude wurde 
nur dadurch getrübt, dag Peter Paul nicht als 
altrömischer Senator erjcheinen fonnte, denn er 
mußte jchon vorher die Berliner Reife antreten. 
Vebrigens hätte Peter Paul feine wallenden 
Künjtlerlocden zum Opfer bringen müjjen. Denn 
die alten Römer trugen das Haupthaar Furz 
geichoren, und Peter Paul wäre unter allen 
Umjtänden nie anders als „echt“ erichienen, 
jelbjt um den Preis dieſes Abzeichens jeines 
jtolgen Berufes. 

Die Freunde überlegten, ob er die Weile 
nicht aufichieben fönnte, Aber mit aeichorenem 
Haar nad) Berlin zu fommen und einer gejtvengen 
Jury, einem funjtverjtändigen Publikum und der 
Nationalgalerie in ſolch verftümmelter Geftalt als 
der Maler des großen Bildes jich vorzujtellen — 
nein, es ging wirklich nicht. Berlin vettete aljo 
Peter Pauls ehrmürdige Locken. 

Steffens hielt Wort und jorgte für Priscas 
Koſtüm, dejjen drei Farben: Tiefblau, ein ganz 
dunfles und ein ganz lichtes Violett, prächtig zu- 
jammen jtimmten. Nun Fräulein Friederike fie 
begleitete, freute fich auch Prisca, ihren glücklichen 
Stern preifend, der fie das überhaupt erjte Feſt 
ihres Yebens in Nom feiern ließ und in einer jo 
außergewöhnlich fünftleriichen Weije. 

Ehe der glänzende Tag erichien, fam eine 
gar trübe Stunde: Peter Pauls Abreife! Fräu— 
lein Friedrife pacdte für ihn ein und vergaß 
nichts, was den Meijenden im falten Norden 
vor dem Erfrieren jchügen fonnte, das wärmſte 
Unterzeug, die wärmiten Soden, eine Magen: 
binde aus lanell, eine Flaſche Cognac und als 
Krönung all diefer Mittel gegen Tod durch Er- 
fältung der eigenhändig gejtricte, lange und 
breite Shawl aus jtärkjter Wolle! Diefen grauen 
Gegenjtand bereits in Bozen anzulegen, mußte 
der Aermſte feierlich geloben. Für die Eijesfälte 
auf dem Brennerpaß erhielt ev noch eine extra 
Reiſedecke aufgeladen. 

Wenn Peter Paul damals gedacht hätte, als 
er vor vierzig „Jahren mit der Poſt über den 
Brenner fuhr und in dem berühmten Wirtshaus 
zum Elefanten in Briren übernachtete, wenn er 
damals gedacht hätte, daß er dereinjt mit diefer 
efligen Eijenbahn zurüdfahren würde! Es war 
nur wenigjtens qut, daß er jchnell hinüberfam 
und ebenjo jchnell wieder hier jein fonnte! 

Den legten Abend verbrachten die vier Freunde 
vor Priscas Atelier. Prisca hatte für ein fleines 
Feſtmahl gejorgt und — nad) Checcos Rezept 
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— Riſotto al sugo zubereitet, — aus 
Trattorie ein am Epieß gebratenes fettes Zicklein 


folgte. Checeo hatte dringend zu gr ge⸗ 
raten, ſein Vorſchlag war jedoch abgelehnt 
worden, und ſchließlich hatte er das Ben 


unter der Bedingung acceptiert, daß es jehr fett 
und jehr groß jein müßte, wo möglich fein Zick— 
lein, jondern eine Ziege. Er batte den Braten 
perjönlich beforat, genau befichtigt und jo lange 
mit der Wirtin fich herumgezankt, bis das Zick— 
lein ganz nach jeinem Wunſch ausfiel. Auch 
hoffte er ſtark auf die Abichiedsjtimmung, die 
den Appetit gewiß beeinträchtigen würde. Der 
Knabe Checco kannte jeine „Tedeschi“. 

„Den Wein werden fie aber bis auf den 
legten Tropfen austrinfen,“ jchloß er, etwas 
weniger freudig, feine Betrachtung, des Durfts 
gedenfend, den auch Karl Steffens mit feinen 
Yandsleuten teilte. 

Priscas Rifotto war jublim, das Zicklein 
föjtlich gebraten, und Checcos Hoffnung wurde 
zum Glück für jeinen Glauben an die Güte der 
Menſchheit nicht getäufcht: der Appetit der vier 
war mijerabel! Leider entwickelte Signor Carlo 
einen jelbjt für ihm ausgezeichneten Durjt, der 
den Weinvorrat vertilgte. Es war noch dazu 
Chianti gewejen! 

Zur Bahn begleitete den Abreifenden Fräu— 
lein Friederike allein, Prisca hatte den ganzen 
Tag nur den einen Gedanken: wie wird er 
zurüdfehren ? 

Daran dachte auch Fräulein Friederife, und 
jte tröjtete jich in ihrer betrübten Stimmung immer 
von neuem mit der leuchtenden Vorjtellung diefer 
Rückkehr als preisgefrönter Triumphator. Als 
fie vom Bahnhof kam, begab fie jich Direkt zu 
PBrisca, um ihr zu erzählen, wie jie jich unter: 
wegs den Empfang bei der Rückkehr Peter 
Pauls ausgedacht hätte, Es mußte jehr feierlich 
werden. 

Für die Gäſte des Gartenfejtes war die Er- 
wägung beruhigend, daß man zu dieſer Jahres— 
zeit ſich in Rom nicht zu ſorgen brauchte: wird 
das Wetter auch ſchön ſein? Im Mai war es 
eben ſchön! Selbſt das ängſtlichſte Gemüt brauchte 
keinen Regenhimmel, kein aufziehendes Gewitter, 
keinen Hagelſchlag zu fürchten. Niemand küm— 
merte ſich um den Barometer, was dem Leben 
ein wundervolles Gefühl von Ruhe und Sicherheit 
gab. Mochte es in der Welt zugehen, wie es 
wollte — in Rom blieb das Wetter ſchön! 

Und ſchön, ſommerlich leuchtend und ſommer— 
lich warm war es auch an dieſem erſten Mai. 
Um jechs Uhr jollte das Feſt beginnen, um bis 
tief in die Nacht hinein zu dauern. Fackeln und 
Bechfeuer würden Garten und Park erleuchten, 
überdies war gerade Vollmond. Auf einer Wieſe 
fanden belleniiche Spiele jtatt, auf der Terrafie 
und den Raſenplätzen vor dem Haufe waren 
Speifebetten aufgejtellt. Wer aljo ganz „alt- 
römiſch“ ſein wollte, der konnte nach der Antike 
ſoupieren. Für die weniger helleniſch Geſinnten 


gab es ein Büffett in der Villa. So lautete in 
großen Umrifjen das Programm. 

Schon mittags begann auf dem Hügel vor 
der — del Popolo das Koſtümieren, denn 
Fräulein Friederike wollte ſowohl an Priscas 
jungem Leibe wie an ihrem eignen Gewande jede 
Falte antik haben, und: „Ums Himmels willen 
kein Unterkleid! Nicht einen einzigen Rock! Nur 
Tricots. Die Alten trugen nicht einmal das. 
Aber — Tricots müſſen wir nehmen,” 

Nachdem dies gejchehen und die Sandalen an- 
gelegt worden, wurde Prisca in den indigo: 
blauen Stoff gehüllt. Jetzt war der Anjtand 
gewahrt, und jetzt wurde Steffens gerufen, unter 
dejjen artiftifcher Yeitung Fräulein Ariederife eine 
Stunde und länger an Priscas fchlanfer, hoher 
Gejtalt drapierte, jtecfte und nähte, mühſam Voll: 
brachtes wieder aufriß, um von neuem zu dra— 
pieren, zu nähen, zu ſtecken, bis der Meifter und 
fie jelbjt ihr Werk loben konnten. Nach diejem 
jchwierigen fam der erfreuliche Teil der Arbeit; 
Priscas prächtiges Baar wurde aufgelöft, wie 
ein goldiger Mantel um fie gebreitet und der blaf 
violette Malvenfranz aufgejegt. Fräulein Friede: 
rife jchrie laut auf, jo wunderichön fand fie die 
„garſtige“ Prisca. Steffens jagte fein Wort, 
aber er betrachtete die feierlich Gejchmückte mit 
einem langen, jtaunenden Blick, als wäre fie ihm 
eine Fremde geworden. 

Als Prisca fi endlid im Spiegel anjah, 
wurde fie ganz bleich, jo betroffen machte fie ihr 
eigner Anblick. Gleich darauf faßte fie fich, ſchob 
alles auf das prachtvolle Indigoblau und den 
poetiichen Malvenkranz. Aber — hätte ihr Vater 
fie heute jehen können! 

Natürlich hatten ſich jämtliche Modelle der 
Kolonie verjammelt, um die Koftümierten zu 
fehen. Der Knabe Checco war ſtolz auf feine 
Signorina, die auch den Beifall der andern fand. 
Auch Fräulein Friederike als würdige Matrone 
wurde mit jubelnden Evvivas begrüßt, welche 
Huldigung fie fich mit wahrhaft antifer Ruhe ge— 
fallen ließ. Sie hätte die Mutter der Gracchen 
vorjtellen können, wenn auch — wie fie Prisca 
jpäter eingejtand — ihre großartige Haltung 
etwas gezwungen war und fie fich ohne Unter- 
gewänder troß des dicken Wolljtoffes, der jie 
vom Scheitel bis zur Sohle ummallte, fait zu 
Tode jchämte. Aber: 

„Sch konnte doch unmöglich anders gehen als 
in Tricots! Es wäre doch jonjt gar zu unecht 
eweſen! Welch Glück, daß ich den allerdiditen 
Stoff genommen hatte und mein Koftüm ein 
Mantelgewand war. Meinen Schleier hätte ich 
am liebjten vors Geficht gezogen, jo jchämte ic) 
mich. Auch daß Peter Paul mich nicht ſah, war 
mir lieb, es wäre mir gar zu genierlich geweſen.“ 

Etwas ſchwer fiel es ihr, den Pompadour zu 
Haufe zu lafjen. 

Priscas jungen Siegfried befam fein Auge 
zu jehen. Aber Checco erzählte Wunderdinge 
von jeinem Koftüm: nichts als Fell und jo was! 
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Auch auf dem Wege zur Billa erregte Prisca 
Aufjeben. Viele Leute blieben jtehen, einige 
Herren riefen ihr mit echt römischer Gentilerza 
Komplimente in den Wagen, und ihr Saar er- 
regte ſogar das laute Entzücken der Frauen. 
Prisca empfand, was je zu fühlen fie nicht für 
möglich gehalten hatte, aber banale Eitelkeit war 
es nicht. Es war ein heißes, unnennbares Ge— 
fühl von jtiller Exgriffenbeit, eine fajt feierliche 
Lebensfreude: fie war wirklich nicht häßlich! 

Ihr eriter Gedanke bei diejer ihr jo ganz 
fremden Empfindung batte ihrem Vater gegolten 
— ſonderbar, daß jte aleich darauf eines andern 
Mannes gedenken mußte, dev ausjah, wie fie fich 
ihren Vater vorjtellte, als er jung und mit ihrer 
ichönen Mutter jtrahlend glücklich geweſen. Denn 
— jo recht wie ein Siegfried — mie ein Sieger 
des Lebens mußte Joſef Auzinger einmal aus- 
gejehen haben. 

Schöne Knaben empfingen die Gäſte am 
Eingang, der in einen Triumphbogen umgewan— 
delt war. Eine Architektur aus lauter Roſen 
wuchs aus dem Boden. Die Knaben trugen ver: 
goldete Körbe mit Kränzen und bunten oder 
goldnen Bändern. jeder Gajt, der unbefränzt 
fam, erhielt ein Gewinde oder ein Stirnband, 

Eine Schar von Hausſklaven und Frei— 
gelafjenen jeden Alters und aller Nationen er: 
wartete die Geladenen, die auf einer fejtlichen 
Bahn in die Gärten geführt wurden. Der Weg 
war mit Goldjand und Roſen bejtreut, und zu 
beiden Seiten erhoben fich hohe vergoldete Stäbe, 
durch Roſenketten miteinander verbunden, 

Viele der vornehmen Römerinnen kamen in 
Sänften, von einem Schwarm von Sklavinnen, 
Freigelaffenen und Klienten begleitet. 

Einige Ritter und Vertreter der altrömischen 
Tugend erichienen jogar in der Biga, dem alt: 
römijchen Zmweigejpann. Jede bejonders prad)t: 
volle Erjcheinung, jede Schönheit wurde von dem 
Rublitum, das die Straße vor der Billa anfüllte, 
mit braujendem Jubel begrüßt, und der pracht: 
vollen Erjcheinungen, der jtrahlenden Schönheiten 
waren eine folche Menge, daß der Jubel nie 
aufhörte. 

Auf dem Feſtplatz, einer Wieſe, die ein bunter 
Rand von feuerfarbenen Lilien einfaßte, wurden 
die Gäſte von dem Dominus und der Domina 
bewillkommt. Dieſe letztere trug ein ſchleppendes 
Mantelkleid aus dunkler, faſt ſchwärzlicher Pur— 
purwolle und um die Stirn einen Kranz weißer 
Tazetten. Unter- und Obergewand waren mit 
großen Rubinen umſäumt. 

Zunächſt waren alle von der Erſcheinung der 
Wirtin enttäuſcht, dann ebenſo entzückt; nie war 
die ſchöne Frau ſo ſchön geweſen! Aber man hatte 
etwas unerhört Glanzvolles erwartet und ſah ſich 
plötzlich dieſer faſt düſteren Majeſtät gegenüber. 

Als Prisca die Fürſtin von fern begrüßte, 
traf ſie ein fragender Blick, der ihr ſagte, daß ſie 
nicht erkannt worden war. Ploͤtzlich ging der 
zerftreute und gleichgültige Ausdruck in Üeber— 
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raſchung und Staunen über, aber ebenjo plößlich 
wendete fie ſich ab, um einer englischen Königs: 
tochter entgegen zu gehen. Während des ganzen 
Verlaufs des Feſtes fand Prisca dann feine 
Gelegenheit mehr, ſich der Purpurgefleideten zu 
näbern. 

Was doc Farbe und Faltenwurf ausmachten! 
Alle diefe edlen Menjchengeitalten gekleidet, mie 
auf dem nämlichen Boden ihre Vorfahren einjt- 
mals gekleidet waren! Und das antife Nom wie 
in Abgründe verjunfen, wie unter Nichenvegen 
begraben! 

Und die Farben, die lebensfreudigen leuch- 
tenden Farben! Not, Gelb, Blau, Violett in 
allen Tönen unter diefem Himmel, in diejer Luft, 
auf diefen Blumenmiejen, diejen Blütendicichten, 
in diejen Yaubgängen .. . 

Prisca ging umher wie im Traum, wie in 
ſtiller Verzückung. Daß die Menfchen jo jchön 
jein fonnten, dat die Welt jo jchön war! Sie 
wurde oft angeiprochen, man jagte ihr freundliche 
und anmutige Dinge; fie antwortete nur mit einem 
jtrablenden Blick, einem glanzvollen Lächeln, Sie 
mußte an alle die Gebilde denfen, von denen ihr 
armer Vater ihr jo oft vorphantafiert hatte, die 
er in jeiner Seele getragen, aber niemals auf der 
Leinwand hatte verkörpern fönnen. Hier waren 
jene Bifionen eines Künjtlergeijtes leuchtende 
Wirklichkeit geworden. 

Das gute Fräulein Friederike hielt fich dicht 
an Priscas Seite umd würde ſich im fiebenten 
Himmel befunden haben, wenn auch Peter Paul 
die Herrlichkeit hätte jehen fünnen. Aber auch jo 
war jie noch jelig genug und hörte nicht auf zu 
jtaunen und vor Entzüden laut zu jtöhnen, wenn 
die Worte nicht mehr ausreichten. Prisca er: 
widerte auf alles: „sch höre Ihnen gar nicht 
zu, aber jprechen Sie nur, jprechen Sie nur! Es 
iſt zu schön, ich bin zu glücklich!“ 

Sie begegneten dem jungen Siegfried. Er 
war als Germane gefommen, hatte den Pelz eines 
mächtigen Bären umgemorfen, die Stirn — 
mit Eichenlaub bekränzt. Er überragte alle um 
Daupteslänge, und die zierlichen Römer wichen 
ihm jchier erichroden aus. Dafür jchauten alle 
rauen auf ihn. Aber er ging dahin, als nn 
er durch einen deutichen Urwald, ebenjo unbefüm- 
mert um die einen, welche ihn mit Mißtrauen, 
als um die andern, die ihn mit unverhoblener 
Bewunderung anjahen. Als er die beiden be: 
fannten Frauen erblickte, jchien er umentjchlojfen, 
ob er jich ihnen amichliegen und ſie als ihr 
Nitter begleiten jolle oder nicht. Er jah Prisca 
an, die ihn mit ihrem glüclichen Yächeln, ihren 
jtrahlenden Augen jtumm grüßte. Ohne den 
Gruß zu ermwidern, ging er vorüber, 

Fräulein Friederife war empört: „Da jehen 
Sie es wieder! Auf der ganzen weiten Welt 
fann nur ein Deuticher ſich jo barbariſch be- 
nehmen, Wie wundervoll höflich find dagegen 
dieje Römer! Und fie fennen uns nicht einmal. 
Ich verfichere Sie, manchmal jchäme ich mich, 
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von dort drüben zu fein. Wir find Doch zu 
grobe Leute!“ 

Prisca antwortete nicht. Ihr Lächeln war 
jeit der Begeanung wo möglich noch glücklicher, 
ihr Blick noch alänzender geworden. Jetzt wußte 
jie's: er war eiferfüchtig, er hatte fie gern, er! 
Wenn Prisca, dank Karl Steffens, jest auch 
beinahe jchon wie ein Mann malte, jo war jie 
doch im Herzen ganz ein Frauenzimmer geblieben 
— dem Simmel jei Dank! Wie es erit jein 
mußte, alle dieje Herrlichkeiten zu erleben und 
dabei zu wijjen, daß man heimlich gern gehabt, 
heimlich geliebt wird, vielleicht leidenſchaftlich ge— 
liebt — Priesa wagte nicht, dieſen Gedanken 
auszudenfen. 

Dann ging die Sonne unter, und nun erſt 
war es recht eigentlich eine Herrlichkeit ohne— 
gleichen. Gelbe und purpurne Himmelsgluten 
die Raſenplätze überſchwemmend, Blumen und 
Dickichte durchfunfelnd, in die düjtern Stein: 
eichenwölbungen eindringend und darin wie ein 
blutiges Flammenſpiel gaufelnd! Und all der 
Glanz ausgegofjen über das bunte Gewühl der 
ichönen Kinder der Welt und der feitlichen 
Lebensfreude. 

Den befränzten Germanen erblidten die beiden 
Frauen nicht wieder. Aber als die Gluten des 
Sonnenuntergangs verblaßten, al3 in dem jchnell 
hereinbrechenden Zwielicht auch die Menjchen im 
Garten großen, märchenhaften Blumen glichen, 
da ſah Prisca einen andern Belannten, Don 
VBenedetto. 

Als wäre er heimlich herbeigeichlichen,, ſtand 
er plößlich in dem mächtigen Schatten eines Vor: 
beerganges und jpähte hinüber nach dieſem 
Bacchanal des Lebens, ſchaute vequngslos auf 
eine hohe Frauengejtalt, die fich mit der Miene 
eines Marmorbildes huldigen ließ. Der junge 
Priejter war jo verjunfen in Anſchauen, daß er 
Prisca, die dicht an ihm vorbeiging, gar nicht 
bemerkte. Sie jah. in fein Geficht und mußte ge: 
waltjam einen Auffchrei erjtiden. Nie, niemals 
hatte fie einen jolchen Ausdrud von Leiden und 
Qual, von Verlangen und Sehnjucht gejeben. 
Es war wie das Antli eines in ewiger Nacht 
Lebenden, der den Tagjucht, eines Sterbenden, 
vor dem das mwonnigite Dajein ausgebreitet liegt, 
und der feine ewige Seligfeit hingeben würde für 
eine Stunde des Glücks. Auch das wußte fie plötz— 
lich: diejer junge, dem Tod verfallene Mann 
liebte die Fürſtin, die jchöne Frau jenes Bruders! 


XXI. 
Karl Steffens stellt aus. 


Es war jtärfer als er und — auch Karl 
Steffens bejuchte das Gartenfejt der Romanowski. 
Um nicht erfannt zu werden, fam er erjt nad) 
Anbruch der Dunkelheit. Ueberdies hatte er jich 
einen Bart angeflebt, und der tief herabfallende 
Helmſchirm eines attiſchen Kriegers verdectte einen 
Teil jeines Gefichts. 


Die Fechpfannen wurden entzündet, und die 
als Hausjflaven fojtümierten Diener brachten 
brennende Fackeln, die fie an hohen blumenummun- 
denen Haltern befejtigten, Dann fanden auf der 
Mieje „belleniiche Spiele” jtatt, bei denen die 
Blüte der vornehmen römischen Jugend den Speer 
und den Disfus warf. Ein Tanz von Bacchanten 
bildete den Schluß des laut bejubelten Schaufpiels, 
welchem beim Glanz des über den Albanerbergen 
aufgehenden Bollmonds das Sympofion folgte. 

Es war nach dem Mahl, daß Steffens die 
Fürstin ſah, ſeit jener andern Vollmondnacht 
unter den Cypreſſen der Billa Falconieri zum 
erjtenmal ganz ohne Zeugen. Er befand ſich 
cllein an einer einjamen Stelle und plößlich jah 
er jie langjam daherfommen, gerade auf ihn zu. 
Und nirgends ein Menſch, nur er und jie! Da 
pacte es ihn wie ein Dämon. 

Er riß fich den Bart von den Wangen, den 


Helm vom Kopf und trat ihr in den Weg. Sie 


erfannte ihn ſogleich und wich ihm nicht aus. Sie 
blieb jogar ſtehen und redete ihn an. 

„Wir ſahen uns lange nicht. 
Ihnen ?" 

Sie ſprach, wie eine große Dame mit jemand 
ipricht, den fie anreden und gegen den fie höf- 
lich jein muß. Daß fie ihn jeden Nachmittag bei 
der Korjofahrt gejehen, ignorierte fie in ſou— 
veräner Weiſe. Und daß dieje rau, die ganz 
Würde und Hoheit war, jemals nicht Weltdame 
und Fürſtin geweſen, ſchien Steffens in diejem 
Augenblid ein bloßes Hirngeſpinſt zu fein, eine 
jeiner vielen unfinnigen Phantaſien. 

Aber wunderbar, wie gelajjen er blieb, mit 
welcher Ruhe er der jchönen Frau erwidern 
fonnte: „Wir jahen uns lange nicht.“ 

„Und mie geht es Ihnen?“ wiederholte fie 
ihre frage. 

„But. ch danke Ihnen.“ 

„Arbeiten Sie?” 

„sch begann eine Arbeit.“ 

„Warum hört man niemals von Ihnen? Sie 
müſſen doch längjt ein berühmter Mann fein?” 

„Das bin ich eben nicht.“ 

„sch hielt Sie für genial.” 

„O, Durchlaucht hielten mich für genial?“ 

„Und fein Menjch weiß etwas von ihnen?“ 

„sch bedaure, Durchlaucht jo ſchwer enttäufcht 
zu haben.“ 

„Das haben Sie in der That. 
doch endlich einmal aus,“ 

„Bielleicht thue ich das, wenn die Arbeit, 
die ich eben begonnen habe, fertig tft.“ 

„Wollen Sie jo lange warten? Stellen Sie 
früher aus. Jetzt gleich.” 

Jetzt gleich ?” 

„Jetzt find noch die fremden in Nom.” 

„sch babe nichts, was ich ausjtellen könnte.” 

Einen Augenblick jchwieg die Fürftin, zaus 
derte fie; nur einen Augenblid. 

„Stellen Sie doch Ihre Gruppe aus, die 
‚Tochter der Semiramis‘," 


Wie geht's 


Stellen Sie 
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„Durchlaucht vaten mir, fie auszuftellen ?" 

„Gewiß.“ 

„Durchlaucht würden mir die Ausſtellung der 
Gruppe nicht verbieten ?“ 

„Ich habe nicht das Necht, ihnen etwas zu 
verbieten, Die Gruppe ift Ihr Werk.“ 
— verbiete ich die Ausſtellung mir 
elbſt.“ 

„So ſcheint es. Sonſt würden Sie längſt 
ausgeſtellt haben, würden längſt ein berühmter 
Mann ſein. Bitte, verbieten Sie ſich ſo etwas 
nicht mehr.“ 

„Darum bitten mich Durchlaucht?“ 

„Wie Sie hörten.“ 

„sn Rom ſoll ich ausſtellen?“ 

„Gerade in Rom. Ich wünſche es ſehr.“ 

„Das ſagen Sie, wo Sie doch wiſſen.. .“ 

Mit einer leifen Gebärde der Ungeduld unter: 
brach fie ihn: 

„sch wiederhole Ihnen: ich wünſche, daß 
Sie meinetwillen feine NRücdficht nehmen. Ich 
wünjche, daß Sie die Gruppe ausjtellen, und 
das gleich.“ 

„Fürſtin!“ 

„Leben Sie wohl.“ 

Sie grüßte vornehm und jeßte ihren Weg 
fort, um nad) wenigen Schritten von neuem um- 
vingt zu fein und fich huldigen zu laſſen. 

Am Morgen nad) dem Feſt erhielt Prisca 
durd ein Modell einen Gruß von Steffens und 
die Botſchaft: er wäre bereit3 in aller Frühe 
zu Fuß über Tivoli — Subiaco, komme jedoch 
in einigen Tagen zurück. Daß auch er in der 
Villa Romanowski geweſen, hatte ſelbſt der junge 
Frascataner nicht ausſpioniert. 

Nach ſechs Tagen kehrte Steffens wieder, 
ſonnverbrannt und mit einer Friſche in ſeinem 
Weſen, die ihn förmlich verjüngte. Man ſagte 
ihm, ein junger Geiſtlicher hätte ihn ſprechen 
wollen, ev waͤre jchon zweimal dageweſen und 
würde heute Nachmittag wiederfommen, 

Als er von einem vergeblichen Gang hinüber 
zu Prisca, die mit Fräulein Friedrike ausgegangen 
war, zurückkehrte, fand er vor der Hausthür 
den geijtlichen Herrn feiner wartend. 

Steffens hätte den Priefter am liebjten gar 
nicht eintreten laſſen, fondern ihn draußen ab- 
gefertigt. Aber jein Kopf intereffierte ihn ſo— 
gleich. Es hätte ſich ein herrlicher heiliger An- 
tonius von Padua daraus machen lafjen: ein Ans 
tonius nad) langer, jchwerer Pönitenz, in einer 
der graufamen Buße folgenden Verzüdung, ein 
heiliger Antonius in tiefjter Ermattung, der in 
der nächſten Stunde fterben fonnte, um jodann 
von Engelicharen emporgehoben zu werden, 

Der Aermſte mußte das Fieber haben! Aus 
Furcht, der Kranke könnte vor feiner Thür zus 
jammenbrechen, ließ Steffens ihn eintreten und 
brachte ihm einen Stuhl, den einzigen, etwas 
bequemen, den er beſaß. Auch fragte er, ob er 
ihm eine Stärkung bringen dürfe. Er hätte 
Mariala im Haufe, oder Wermut mit Chinin 
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wäre dem geiitlichen Seren vielleicht lieber? 
Der heilſame Trank fönnte jogleich beſchafft 
werden. 

„Weil ich etwas bleih ausjehe? Mir ift 
durchaus wohl, ich danke ihnen.“ 

Dabei jah er Steffens fteif ins Geficht. 

Alſo das war der Mann, .den fie — — 
Er hatte es freilich schwer genug büſſen müſſen. 
Büßen? Was für eine Buße war das, und wo: 
Dr büßte dieſer Menſch? Seine, Benedettos 
Buße war eine ganz andre. Sie währte Tag 
und Nacht und hatte begonnen in dem Augenblic, 
da er ſie zum eriten Male aejeben. Und nicht 
einmal, daß jeine Hand die ihre berührt, während 
fie fich von diefem Menschen hatte küſſen laſſen. 
Aber auch fie würde die Schuld büfen. 

Gr hatte jie vorbereitet, die Buße auf jich zu 
nehmen; ganz allmählich, langjam, langjam. Mit 
Ktleinem batte ev begonnen, dann Größeres ver- 
langend, bis er endlich das Größte von ihr würde 
fordern können. Wie er dieje jtolze, jchuldbela- 
dene Seele gedemütigt, wie er über fie Gewalt 
gewonnen batte! 

Um ſie jeinem Willen untertban zu machen, 
batte er jo lange gelebt — todfranf wie er war. 
Nun fie ihm unterthan geworden, durfte er 
fterben ; jein Lebenswert war gethan. 

„Ste wünjchen von mir?“ 

Zum zweitenmal mußte Steffens an den 
Priefter, der abmwejenden Geiftes ihn anblidte, 
dieje Frage thun. Erſt jetzt gab er Antwort. 

„Die Fürſtin Nomanomwsta ſagte mir, fie 
hätte mit ‚ihnen geiprochen.“ 

„Worüber ?“ 

„Weber die Ausjtellung Ihrer Gruppe.” 

„Das jagte fie Ihnen?“ 

„sch bin der Beichtvater der Fürſtin.“ 

Ein langes Schweigen entitand. Steffens 
mußte fich faffen, bevor er den Priejter wieder 
anzujeben vermochte. „Die Fürjtin jprach aller: 
* mit mir über die Ausſtellung des Werkes, 
aber —“ 

„Die Fürſtin wünſcht dieſelbe dringend. Ich 
komme in ihrem Auftrag, um Ihnen ihren Wunſch 
zu wiederholen.“ 

„Wenn Sie mir nur erklären könnten. 

„Nichts. Ich ſagte Ihnen ja, daß ich * 
Beichtvater Ihrer Durchlaucht ſei.“ 

Wieder ein Schweigen, Dann erfundigte ſich 
Steffens: „Weiß der Fürſt von diefem Wunſch 
feiner Gemahlin ?* 

„Was fümmert Sie das? 
etwa befürchten —“ 

Und unwillkürlich ſah Don Benedetto auf 
des Künſtlers verjtümmelte rechte Hand. Steffens 
folgte dem Blick und erwiderte jehr rubig: „Sie 
meinen, ich befürchte, der Fürſt könnte mir nicht 
nur einen zweiten ‚Finger, jondern gleich die 
ganze vechte Hand zu Schanden ſchießen?“ 

„sch meine nichts. Ich frage Sie." 

„Nun denn, mich fümmert es nicht im mins 
deiten, ob der Fürſt den Wunſch feiner rau 


Oder jollten Sie 
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fennt oder nicht. Der Wunſch der Fürjtin ii 
mir genügend." 

„io werden Sie ausitellen ?* 

Noch einmal brad) Steffens in den Ruf aus: 
„Könnte ich mir die Sache nur erklären !" 

„Werden. Sie ausjtellen ?* 

„Sind Sie beauftragt, meine Entjcheidung 
einzuholen ?" 

„Meinen Auftrag habe ich ausgerichtet, Uebri— 
gens würde die Fürſtin Ihre Entjcheidung ja 
wohl erfahren.“ 


„Ja.“ 

„Befindet fich die Gruppe hinter jenem Vor— 
bang?" 

„Wünſchen Sie diejelbe zu ſehen?“ 

„Nein, nein! O nein!“ 

Er wehrte angitvoll ab und erhob fich mit 
Anjtrenqung. 

„Bleiben Sie doch. Wenn Sie die Gruppe 
nicht jehen wollen — jie joll Ihnen ein ver: 
jchleiertes Bild bleiben. Sie müſſen fich erjt etwas 
erholen, bevor ich Sie fortlaffen darf." 

Ich jagte Ihnen schon, ich bin nicht krank. 
Leben Sie wohl, mein Herr.“ 

„Ste haben doch einen Wagen ?“ 

„sch kam zu Fuß.“ 

„&s ijt heiß, und —“ 

„sch danfe, Der Herr ſei mit Ihnen.“ 

Er ging davon. Steffens jchrieb an Prisca 
ein furzes Billet: Er hätte fie vorhin aufgefucht 
und nicht gefunden, er würde gegen Abend 
wiederfommen, da er etwas mit ihr zu bejprechen 
hätte, nur mit ihr! Sie möchte ihn alſo erwarten. 
Nachdem er das Billet abgejchieft hatte, verichloß 
er feine Thür und zog den Vorhang auseinander... 

Als Steffens ſpäter bei Prisca eintrat, jagte 
er ihr: 

„sch bejuchte heimlich das Gartenfejt, und 
ich denfe, es war meine lebte Schwäche. Die 
Fürſtin jprach mit mir, Ich hätte nicht für 
möglich gehalten, daß ich ihr gegenüber ſtehen, 
ſie wieder hören und dabei ſo ruhig bleiben 
könnte; ich verſichere Sie, ganz ruhig. Viele 
Jahre, die beſten meines Lebens, war ich krank 
an meiner XYeidenjchaft für dieje rau, So 
ichwer frank, daß auch der Künſtler in mir nicht 
lebensfähig war — von dem Menjchen vede ich 
nicht, auf den fommt es nicht an! Seit einiger 
Zeit arbeite ich wieder, ich arbeite nicht nur, 
jondern — was mehr iſt — id) freue mich meiner 
Arbeit! Gehe ich abends zu Vett, jo denke ich: 
morgen wirft du arbeiten — wäre es doch nur 
bald morgen! Und ſtehe ich früh auf, fo denke 
ich: heute wirſt du arbeiten. Wäre der Tag 
doch nur recht lang! Dieje Arbeitsluft, die mich 
wieder zu einem lebenden Weſen macht, und vor 
einigen Tagen meine große, innere Ruhe jener 
rau gegenüber, find fichere Anzeichen, daß ich 
endlich, endlich von meinem Wahnwitz genaf. 
Wabrjcheinlich wird nod) einmal die Zeit fommen, 
wo ich gar nicht mehr begreife, wie ich jemals 
frank jein Eonnte, und warum. 


Prisca reichte ihm jtumm die Hand, Die 
Steffens, ebenfalls jchweigend, einige Augenblice 
in dev jeinen behielt. Dann fuhr ev fort: 

„Das Beichämende und Demütigende bei diejer 
quten Sache ijt nur, daß ich ſie nicht mir ſelbſt 
verdanke, ſondern einem andern. Meine Ge— 
neſung verdanke ich Ihnen . . Nein! Sie müſſen 
mir geſtatten, Ihnen das auszufprechen. Ich 
ſage Ihnen ja nur das eine — heute nur das 
eine.“ 

Er ſchwieg und ſah Prisca, die bleich ge— 
worden war, feſt in die Augen. 

„Es gebt von Ihnen ſolche Kraft und Ruhe 
aus, jolche Yebensfreudigfeit und ſolcher Yebens- 
mut. Sie find herrlich aejund und teilen von 
Ihrer Gejundheit andern jo verjchwenderijch mit 
— namentlich Kanten. Ich glaube, ich jagte 
Ihnen das ſchon einmal, damals, als wir von 
dem Feſt auf dem Aventin nad) Haufe gingen, 
Aber da ich in Ihrer geſegneten Gegenwart immer 
von neuem das nämliche empfinde, jo muß ich es 
Ihnen noch einmal jagen. Und ich muß Ihnen 
jagen, daß ich, als die Fürjtin mit mir iprach, 
plöglih an Sie dachte, und das mit jolcher 
Stärke, als ob Sie neben mir jtänden, mir durch 
Ihre bloße Gegenwart die friedliche Ruhe gebend, 
mit der die Tragödie meines Lebens jekt ab» 
ichloß." 

Endlich fonnte Prisca reden. 
es mit Anjtvengung. 

„Nein, nein, Sie überjchägen mich und meinen 


Aber fie that 


Einfluß auf Sie. Allen Menſchen gegenüber 
babe ich nur meinen guten Willen. Und das 


iſt jo wenig. Ich ſchäme mich oft, wenn ich jehe, 
wie man mid) überjchäßt. Sie wurden durch 
ſich ſelbſt geſund, und jetzt wird es ſchön für 
Sie werden! Sie werden arbeiten, werden glück— 
lich ſein durch Ihre Freude an der Arbeit, gar 
nicht davon zu veden, wie Schönes Sie ichaffen 
werden. Sie können jich nicht vorjtellen, wie 
ich mich freue! Aber danken dürfen Sie mir nie 
wieder, wo Sie doch recht qut wijjen, wie dankbar 
ich Ihnen fein muß.“ 

„Dafür, daß Sie mit meiner Hilfe unverfäuf: 
lihe Bilder malen?“ 

Prisca lachte. Es war ihr altes jonniges 
Lachen, bei dem man ummillfürlich an Feld und 
Wieſe, an leuchtenden Simmel, Yerchengelang und 
weiten Horizont erinnert wurde, 

„Darum find meine Bilder doch aut. Biel: 
mehr, ſie jind befjer als früher.“ 

„Zroßdem giebt es einen Menjchen, der Sie 
vor mir gewarnt hat.” 

Prisca wollte heil auflachen, aber jie ver: 
mochte es nicht. Sie ward plößlich ernſt, traurig. 
Leiſe jagte fie: „Er meinte es gut mit mir.” 

„Sie hätten vielleicht beijer getban, auf ihn 
zu hören.“ 

„sch hörte auf Sie,” lautete die einfache Er- 
widerung. 

Steffens jtand auf und ging langjam durch 
das Atelier. Es wurde dunfel, aber er bat 
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PBrisca, fein Yicht anzuzünden. Sie ſaß ſtumm 
an dem breiten Fenſter, blickte hinaus in die pur- 
purnen Schatten und wartete geduldig, was er 
ihr noch zu jagen habe. Wenn es nur nicht 
jenes — jenes eine war! 

„Sie vertrauen mir," begann er nad) einer 
Meile, „und wie jehr ich Ihnen vertraue, will 
ich Ihnen bemweifen. Ste mögen darüber ent: 
jcheiden, ob meine Gruppe ausgeitellt werden joll 
oder nicht.“ 

Ueberrajcht wandte Prisca ihm ihr Geficht 
zu; aber fie fonnte feine Züge nicht mehr ev: 
fennen. 

„Sie denfen daran, die Gruppe auszujtellen? yu 

Faſt fröhlich vief er: „Sehen Sie jest, daß 
ich geſund bin?... ‚a, ich denfe daran. Aber 
Sie jollen enticheiden, * 

„Wie fann, wie darf ich das?“ 

„Wenn ich Sie darum bitte!” 

„Und wo wollen Sie ausitellen? 
München oder in Berlin?” 

„Zuerſt bier.“ 

Prisca that einen leifen Ausruf. Sie wieder- 
holte mechaniſch: 

„Zuerſt in Nom. 
Fürjtin Romanowska.“ 

„Nun ja.“ 

„Aus Rückſicht für die Fürſtin jtellten Sie 
Ihre Gruppe bisher nicht aus." 

„Dieſe Rückſicht ‚Fällt jetzt fort.“ 

„sch verjtehe Sie nicht.“ 

„Die Fürſtin ſelbſt wünſcht die Ausſtellung.“ 

„Sie ſprach mit Ihnen darüber?“ 

„Sie teilte mir ihren Wunſch mit.“ 

Prisca war ganz verſtört. Alſo doch! Alſo 
hatte es der Prieſter doch erreicht! Aber was 
bezweckte er damit? Eine Demütigung der ſtolzen 
Frau? Und daß ſie ſelbſt mit Steffens darüber 
geſprochen, ihm dieſen Wunſch perſönlich mit— 
geteilt hatte. 

Sie fragte: „Verſtehen Sie die Fürſtin?“ 

„Nein. Oder vielleicht doch.“ 

„Nun?“ 

„Ste wird darüber erhaben ſein und wünſcht 
das zu zeigen.” 

„Erbaben über alles Gerede?" 

„Und über jede Erinnerung.“ 

„Wenn Sie ausjtellen, hier in Rom! Wenn 
Sie eimen großen Erfolg haben, feinen Sen: 
jationserfolg . . .“ 

„Pfui!“ 

„Sondern 
folg ... 
kei „Es fann nur von einem jolchen die Nede 
em.“ 

„Wie Sie jest find, gejund und jchaffens- 
freudig, wäre es für Sie ein großes Glück.“ 

Steffens rief erregt: 

„Wie ich jest, dank Ihnen, geworden bin, 
iſt ein großer künſtleriſcher Erfolg für mich eine 


Zuerſt in 


.. Aber in Rom' lebt die 


einen echten künſtleriſchen Er: 


Dajeinsfrage. Früher fragte ich nicht danach, 
aber jeßt. Ich befenne Ihnen — aber nur 
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— allein — jetzt lechze ich nach einem großen 
Erfolg. Und ich muß ihn hier haben, wo ich 
meine tiefe Niederlage erlitten . . Yiebe Freundin, 
dieſer Erfolg, den ich beſtimmt durch mein Werk 
zu erringen boffe, iſt für mich eine innere Not— 


wendigfeit. Beriteben Sie mich wohl, eine Not: 
wendigkeit.“ 

Prisca verſtand ihn. Sie ſagte daher: „Alſo 
müſſen Sie Ihr Werk ausſtellen.“ 

Steffens rief: „Sie haben entſchieden.“ 

„Entſchieden hatten Sie ſchon ſelbſt. Aber 


ich bin gern bereit, für dieſe Entſcheidung die 
Verantwortung auf mich zu nehmen.“ 

„Das ſieht Ihnen gleich. Ihnen traue ich 
alles zu, was gut und ſtark iſt.“ 

„Sie überſchätzen mich jchon wieder. Aber 
jegt wollen wir vor allem zu Aräulein Friede: 
rife hinüber, ihr alles zu erzählen. Sie bat 
dieje Freude redlih um Sie verdient, taujendmal 
mehr als ich.“ 

* 

Es wurde die NAusitellung der „Tochter der 
Semiramis" von Karl Steffens angefündigt. Sie 
follte noch im Mai ftattfinden in einem für diejen 
Zweck aut geeigneten Naum an der Piazza del 
Bopolo. Der Eintritt jollte frei fein, und nach 
einer Ausjtellung von nur einer Woche das Werf 
ins Ausland geichieft werden, zunächit nach München. 

Die römische Sefellichaft beſaß glücklich wieder 
einen neuen ſenſationellen Stoff, der ſehr bald 
in den Salons andre Senſationen von der Tages— 
ordnung verdrängte. Manche der vornehmen 
Fremden, die orientiert waren, jchoben deshalb 
ihre Abreife auf. Jede Miene der Fürſtin Ro— 
manowska wurde ſtreng kontrolliert, doch jede 
Miene war fühl und hoheitsvoll. Sie zeigte ſich 
genau ſo viel wie immer, erſchien bei ſämtlichen 
Gardenparties und Picknicks, wurde jeden Nach— 
mittag bei der Korſofahrt geſehen und wohnte 
den Nennen bei. Selbſt die Fühnjte Phantafie 
jämtlicher heimlichen und öffentlichen Freunde 
des Skandals fonnte nicht ergründen, was in dem 
Gemüt diefer Frau vorging. Viele behaupteten 
jogar, fie wüßte von der Ausitellung überhaupt 
nichts. 

Aber der Fürſt? Auch fein Geficht wurde 
icharf beobachtet; aber auch dieſes verriet nicht 
das mindejte; auch er enttäufchte die allgemeine 
Erwartung. Es fam vor, daß man in irgend 
einem Salon, im Cafe Aragno oder im Klub 
über die Sache ſprach, aerade wenn der Fürſt 
eintrat. Das Geſpräch brach dann bei jeinem 
Erſcheinen plößlich ab, doch lie ſich nicht einmal 
fonitatieren, ob er die jäh entjtandene Pauſe be- 
merkte. jedenfalls beachtete er fie nicht. 

Was bedeutete das? Alle Welt erinnerte fich 
der Geſchichte jenes famojen Tuells im Hain der 
Egeria, und alle Welt war überzeugt, daß wieder 
etwas Famoſes aeicheben würde. Aber was, 
was? 

Steffens erhielt von dem Fürſten in franzöfiicher 
Sprache folgendes Billet: 
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„Mein Herr! Sollten Sie bei Ihrem Vorhaben 
beharren und Ihre Gruppe wirklich ausitellen, ſo 
werde ich Sie nicht niederichießen wie emen tollen 
Hund, Ich werde Sie leben lafjen, Ihnen jedoch 
den Denfzettel erteilen, der ihnen gebührt. Hüten 
Sie fih. Gewarnt jind Sie.“ 

Wäre Steffens noch irgendwie ſchwankend ges 
weien, jo würde dieſes Billet jeinen Entichluß 
unwiderruflich gemacht haben. Niemand jollte ihn 
für feig balten dürfen, am menigjten diejer Fürſt 
Nomanowsti! Rückſicht batte er geübt, davon 
war er nun nachdrücdlic entbunden worden, und 
zwar von derjenigen Perſon, der er einziq und 
allein diefe Rückſicht ſchuldig zu jein glaubte, 

Natürlich erfubr weder Prisca noch Fräulein 
Friederike ein Wort von dem fürftlichen Schreiben. 
Worin die Gefahr bejtand, vor der er gewarnt 
worden, abnte Steffens nicht; aber gerade das 
Unbefannte und Gebeimnisvolle verjegte ihn in 
eine Erregung, daß er die Stunden zählte, die bis 
zur Eröffnung jeiner Ausitellung noch verfließen 
mußten. 

Am fünfundzwanzigiten Mai fand dieſe jtatt; 
der Künjtler war dabei nicht anweſend. „jedes 
äußere Mittel, den Eindruc der Gruppe wirkungs— 
voll zu machen, war verichmäht worden. Sie 
jtand inmitten eines aroßen, vollfommen leeren 
Gartenhauſes, das jein Yicht nur durch die geöffnete 
Thür empfing. Die Wände waren weiß getüncht. 
Ein älterer Herr, der in feinem langen jchwarzen 
Gehrock jehr würdig ausjah, vertrat den Künstler 
und erteilte etwaigen Frageſtellern die Auskunft, 
daß die Gruppe unverfäuflich jei. 

Als gegen elf Uhr Prisca und Fräulein Friederike 
famen, mußten jie des Andrangs wegen eine Weile 
auf dem Hof warten, ehe jie eintreten Fonnten. 
Sie blieben ziemlid lange, weniger um das 
ihnen befannte Kunſtwerk zu betrachten, als viel- 
mehr um die Haltung des Publitums zu beobachten, 
und beide rauen empfingen den Gindrud, dat 
das Werk ihres Freundes eine jtarfe Wirkung 
ausübte, j 

„Jetzt bat er gejiegt, jetzt liegt das Neben vor 
ibm, jest glaube ich an jeinen neuen Menſchen,“ 
flüfterte Fräulein Friederike faſt jchluchzend Prisca 
zu. Und triumpbierend fügte ſie bei: 

„sch babe es ja immer gejagt! Karl Steffens 
it ein Genie, Karl Steffens dringt durch — ge— 
rade wie Peter Paul.“ 

„sa, ja! Jetzt iſt er gerettet,“ erwiderte 
Prisca leiſe. 

Auch ste fügte in Gedanken den Nachſatz 
binzu: Und zwar gerettet durch ſich ſelbſt — Bott 
jei Dank! 

Jeden Vormittag Schlag elf Uhr erjchien im 
Cafe Aragno Fürſt Romanowski, nahm ſtehend 
am Büffett ein Glas Marjala und einige Sand— 
wiches, qrüßte Bekannte und freunde, plauderte 
mit dieſem und jenem. Man trieb dabei Politik 
und fritifierte, was es im Klub und Gejellichafts- 
leben gerade zu kritifieren gab. Auch an dem Vor— 
mittag des fünfundzwanzigiten Mai, an welchem 
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Steffens ſeine Kusftellung ai an a — del 
Popolo eröffnete, Schlag elf, erſchien am Büffett 
des Café Aragno der Fürſt, elegant, liebens— 
würdig, graziös, wie immer, mit ſeiner weichen, 
liebfojenden Stimme Freunde und Bekannte be— 
grüßend und in gewohnter leichter Art von dieſem 
und jenem plaudernd, 

Es konnte auffallen, daß an diejem Vormittag 
die Honverjation in der Nähe des Fürſten etwas 
nervös geführt wurde. Alle, ausgenommen der 
Fürſt jelbjt, iprachen lauter als ſonſt. Plötzlich 
trat eine ſeltſame Stille ein, in der jetzt nur die 
wohllautende Stimme des Fürſten vernommen 
ward, Am Büffett lehnend und behaglich ſein 
Glas Marſala ſchlürfend, ſagte er: 

„Ein deutſcher Künſtler, ein gewiſſer Karl 
Steffens, ſtellt heute ein Bildwerk aus, die „Tochter 
der Semiramis‘, Es joll ein hervorragendes 
Werk jein, das ich mir jedenfalls heute noch an: 
jehen werde. Sollte jemand ſich einfallen laſſen, 
den Namen jenes Gern mit demjenigen der 
Fürjtin Romanowska in irgend welche Ber- 
bindung zu bringen oder nur in einem Atem 
zu nennen, jo jtehe ich dem Betreffenden zur 
Dispoſition . . . Auf Wiederjehen heute abend 
im Klub.“ 

Er leerte jein Glas, zahlte, qrüßte und ging. 
Auch nad) jeinem Fortgehen blieb es nod) eine 
ganze Weile jtill, und als dann das Gejpräch 
wieder aufgenommen wurde, berührte es die ge: 
wöhnlichen Themen: Politik, Theater, Skandale, 
aber des Skandals, der in aller Gedächtnis lebte, 
wurde mit feinem Worte gedacht. 

Am Nachmittag desjelben Tages hielt die 
fürjtlihe Gquipage zur gewöhnlichen Zeit der 
Korjofahrt vor der Billa. Die Fürſtin hatte 
zwar eine leichte Migräne, aber jie wollte trotz— 
dem ausfahren, wie gewöhnlich in Begleitung 
ihres Mannes. Und auch durchaus wie alle Tage 
fuhr man zuerjt auf den Pineio, wo die Militär- 
mufif jpielte und die Equipage auf der großen 
Terrafje Halt machte. Sie ward jofort um: 
ringt. Aber auch bier war heute die Unter: 
haltung in der Nähe des Fürſten etwas nervös, 

enau wie am Vormittag am Büffett des Cafe 
Aragno. 

Nach dem kurzen Aufenthalt wurde die Fahrt 
fortgeiegt, in die Nähe der Billa Borgheſe, dann 
zurück über die Piazza del Popolo. 

Dort befahl der Fürſt zam eriten Haufe links 
zu halten. 

Der Wagen bielt, 
feiner rau: 

„Es iſt hier die Ausjtellung eines gewijen 
Karl Steffens. Dich intereſſiert die Sache wohl 
nicht, aber ich möchte ſie mir anſehen. In fünf 
Minuten bin ich zurüd. Gntjchuldige jo lange.” 

„Beeile dich nicht." 

„In fünf Minuten !“ 

Viele gingen in. das Haus, Die Ausſtellung 
zu beſuchen; viele kannten die Equipage, ſahen 
den Fürſten ausſteigen und hineingehen. Die 


und der Fürſt ſagte zu 


Fürftin blieb > umberoeglich im Sit zurückgelehnt 
und wartete auf die Rückkehr ihres Mannes, Sie 
hatte nicht einmal einen Schleier vorgezogen ! 
Einige Blumenverfäufer famen, und fie faufte ihnen 
fämtliche weiße Blumen ab; es gab übrigens nur 
noch weise Roſen. 

Dann lehnte ſie 
wartete. 

Der Fürſt betrat den Raum der Ausſtellung, 
welcher gedrängt voll war. Aber ihm wurde ſo— 
gleich Platz gemacht, er ſtand vor der Statue 
und betrachtete ſie eingehend, wie ein Kenner, ein 
Kritiker das thut. Darauf ging ev zu dem älteren 
würdigen Herrn im jchwarzen Gehrod und jagte 
mit lauter Stimme: 

„Können Sie mir den Preis nennen?" 

„Verzeihung, Durchlaucht . . .“ 

„Sie kennen mich?“ 

„Fürſt Romanowski.“ 

„Ganz recht.“ 

„Die Gruppe iſt nicht verkäuflich, Durch— 
laucht.“ 

Unbeirrt durch dieſe Antwort, zog der Fürſt 
ſein Portefeuille, dem er ein Papier entnahm. 
„Eine Anweiſung auf zweimalhunderttauſend Lire. 
Dafür wird die Gruppe gewiß verfäuflich jein. 
‚jedenfalls faufe ich fie.” 

„Berzeihung, Durchlaucht, aber wirklich. 

„sedenfalls kaufe ich fie.“ 

Und er reichte die Anweiiung bin. Der 
wiürdige Herr war jo verwirrt, daß er das Papier 
nabm und nur murmelte: 

„Zweimalbunderttaufend Lire!“ 

„Und nun geben Sie acht, was ich; mit meinem 
Eigentum mache.“ 

Wieder nur die überwältigende Zahl: 

„SZweimalbunderttaufend Yire . . .“ 

„Sie hörten, mit meinem Eigentum.“ 

Ruhig trat der Fürſt wieder zu der Marmor— 
gruppe, griff in die Bruſttaſche, zog einen Re— 
volver hervor, erhob blitzſchnell die Waffe nach 
dem Haupte der Tochter der Semiramis, und ehe 
jemand ihm in den Arm fallen konnte, ſchoß er 
jeine Kugeln ab, 

Das wunderjchöne, einem andern herrlichen 
Geſicht jo ähnliche Antlig der jungen Königin 
war zerichmettert. 

Die Fürſtin hatte nicht fünf Minuten ge 
wartet, als ihr Gatte zurückkehrte, in den Wagen 
jtieg und die Fahrt fortgeiet wurde. 

Durch den Korſo Zur Piazza di Venezia, von 
dort zur Piazza di Spagna und dann noch ein— 
mal die ganze Tour: über den Pineio und die 
Piazza del Popolo, wo vor dem Hauſe, darin die 
Ausſtellung des deutſchen Künſtlers war, ein Zu— 
ſammenlauf ſtattfand, nach deſſen ürfache die 
Herrſchaften im Wagen nicht fragten. 

Wie der Fürſt vormittags ſeinen Freunden ver⸗ 
ſprochen batte, erſchien er abends im Klub, wo 
es auffallend leer blieb. Die wenigen, welche 
ſich einfanden, waren gegen den Fürſten ſehr 
höflich. 


ſich wieder zurück und 
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XXIV. 
Eine Familientragödie. 


Es war am Abend des Tages, an dem die 
Ausitellung der „Tochter der Semiramis“ poli- 
zeilich geichloffen wurde, als der würdige Nömer, 
der die Bejucher empfangen und dem der Fürſt 
die „Kaufjumme" eingehändigt hatte, den Bejuch 
eines Unbekannten erbielt. 

Die Magd meldete einen Prieſter, mit dem 
Bemerfen, der geijtliche Herr wünjchte den Herrn 
Kavaliere denn auch dieſer ehrenwerte Mann 
war römijcher Ritter — dringlich zu ſprechen. 
Er wurde in den Salon geführt, jenen in allen 
Narben des Negenbogens prangenden Raum, den 
in Rom jede jich ſelbſt reipeftierende, aljo bei 
ſich empfangende Familie aufzumeiien bat. 

Beim Eintritt des Kavaliere erhob ich der 
fremde mit fichtlicher Mühe von jenem Stuhl: 
„Entichuldigen Sie, daß ich mich ſetzte. Aber ich 
fühle mid) etwas angegriffen.“ 

Er nahm auch jofort wieder Pla, ſank in 
den Seſſel zurüd. 

„Womit fann ich dienen ? 

„Ste find doch der ‚Herr, der fich heute in der 
Ausjtellung an der Piazza del Popolo befand?“ 

„Ich hatte die Ehre, den Künſtler zu ver- 
treten.” 

„sch möchte Sie erjuchen, mich troß der 
ipäten Stunde die Marmorgruppe jeben zu lajjen.“ 

„Unmöglich! Die Ausftellung wurde polizei- 
lich geſchloſſen.“ 

„So befinden Sie fidy nicht mehr in dem Be- 
ji, des Schlüſſels?“ 

„Der Schlüffel liegt auf der Präfektur. Er: 
fuhren Sie nicht von der Sache?“ 

„sch hörte davon.“ 

„Ein herrliches, ein unjterbliches Wert! Und 
durch die Band eines Barbaren zerjtört." 

„sch bin der Bruder des Fürſten.“ 

Nach einer Pauſe der Verlegenbeit drückte der 
Kavaliere jein lebhaftes Bedauern aus, dem Bruder 
des Fürjten jo freimütig jeine Meinung geäußert 
zu baben. 

„Der Herr Fürſt iſt ein Fremder! Und dann 
zweimalhunderttaufend Lire! Der Herr Fürſt bat 
bezahlt wie ein König. Daß der Ktünjtler die 
Anweiſung zerriß, ein fürftliches Vermögen fozu- 
jagen auf die Straße warf — was wollen Sie? 
Dieſe Künjtler find alle etwas verrückt. Beſon— 
ders die Deutſchen!“ 

„sch wiederhole meine Bitte, mich troß aller 
erjchwerenden Umſtände das Werf jeben zu laſſen.“ 

„Es wird faum gehen,“ 

„ber es geht. Sie find auf der Präfektur dod) 
gewiß aut bekannt?“ 

„sch babe dort einen Neffen.“ 

„O dann! Nehmen Sie ſogleich emen 
Wagen, fabren Sie zur Präfektur und bringen 
Sie den Schlüffel. Ich erwarte Sie bier... 
Sie werden Auslagen haben. Wollen Sie jo 
güng fein?“ 5 
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Der Herr Kavaliere war jo gütig, die hun— 
dert Lire in Gold für jeine Auslagen zu nehmen, 
verjicherte nochmals, daß es jchwer, jehr jchwer 
jein würde, den Schlüſſel zu erhalten, daß er 
ſich indeſſen — da er auf der Präfektur einen 
Neffen babe — einer jchwachen Hoffnung bin- 
gebe, und daß der Fürſt Romanowski ein außer— 
ordentlicher Herr wäre. Damit eilte er fort. 

Nach einer Fleinen Stunde war das jchwierige 
Werk bejtens bejorgt, der Schlüjfel in der Tajche 
des Herrn Kavaliere, der jeinen Bejucher auf 
demjelben Platz fand, wo er ihn verlaffen. 

„Es bat Mübe gekojtet, und nur durch meinen 
Neffen war es überhaupt möglich. Aber ich) 
muß den Schlüffel noch heute wieder abliefern.” 

„Bis jpätejtens in einer Stunde bringe ich 
ihn zurück.“ 

„Zurück? Sch begleite Sie ja.” 

„Geben Sie mir den Schlüffel. Ich kenne das 
Haus und möchte das Werk allein betrachten.“ 
— „Es iſt ſchon Nacht. Sie werden nichts mehr 
ſehen.“ 

„Ich dachte daran und nahm Kerzen mit. 
Sie befinden ſich in meinem Wagen.“ 

„Aber.. 

„Sie können unbeſorgt ſein. Forttragen kann 
ih die Statue nicht... . Beſten Dank. Alſo in 
einer Stunde.“ 

Er erhob ſich mit Anstrengung und wäre bei: 
nahe wieder zurüdgelunfen. Erſchrocken jprang 
der Kavaliere dem Kranken bei, jedoch wurde 
jeine Hilfe abgelehnt. 

„sch befinde mich heute nicht ganz wohl. Die 
frifche Yuft wird mir qut thun. Nochmals meinen 
beiten Dank.“ 

„Und, nicht wahr, die kleine Gefälligkeit bleibt 
unter uns?“ 

„Von mir wird niemand davon erfahren." 

„Es könnte für meinen Neffen jchlimme Folgen 
haben. Wenn Sie gejtatten, macht mein Neffe 
Ihnen demnächſt feinen Beſuch.“ 

„In der Villa Romanowski.. . Ich danke 
wirklich für Ihre Begleitung. Die Treppe iſt ſehr 
bequem. Auf Wiederſehen in einer Stunde.“ 

Höchlichſt verwundert über das Abenteuer be— 
gab ſich der Herr Kavaliere in ein nahe gelegenes 
Café, um einige Gläſer Wermut zu ſchlürfen; 
ſie waren redlich verdient. 

„Alle Fremden ſind Narren,“ meditierte der 
ehrenwerte Mann. „Ein Narr iſt auch dieſer 
Herr, der ſich mitten in der Nacht eine zer— 
trümmerte Statue anſehen will. Und ein Narr 
it der Fürſt mit feinen zweimalhunderttauſend 
Lire, Aber der größte Narr ift doch der Künſtler, 
der die zweimalbunderttaufend Lire auf die Straße 
wirt, dafür it der Mann aber auch ein 
Deutjcher!" 

Die fühle Nachtluft that Don Benedetto wir: 
lich wohl. Er erbolte jich mehr und mehr — 
er wollte jic) erholen, denn er wollte das zer: 
trümmerte Marmorbild jehen! War es doc 
immer noch ihre Geitalt. 


Piazza del Bopolo. Don Benedetto nahm das 
Paket, das auf dem Rückſitz lag, und bieß den 
Mann warten. Das Thor jtand weit offen. Der 
Prieſter ging durch den Hof, der ganz einjam war, 
ichloß das Gartenhaus auf und — wie eine himm- 
liſche Erjcheinung leuchtete dem Eindringling durch 
die Dunkelheit da$ Marmorbild entgegen. 

Ungeduldig wartete der Kavaliere auf die Rück— 
fehr des Fremden. Eine Stunde war verjtrichen, 
es verjtrich eine zweite, faſt eine dritte. Da wurde 
dem Kavaliere um jeinen Schlüſſel bange. In 
herzlich jchlechter Stimmung verließ er zum dritten: 
mal an diefem Abend jeine Wohnung, um jelber 
den Schlüffel zu holen. 

Auf der Piazza del Popolo fand er vor dem 
Haufe einen Wagen warten, dejjen Kutjcher feit 
. eingeichlafen war. Es war jicher der Wagen 
des geijtlichen Herrn, der jehr genaue Kunſt— 
jtudien machen mußte, und das überdies bei 
Kterzenlicht! Aber dieje Fremden waren eben alle 
verrückt! 

Bevor der Kavaliere den Kutjcher weckte, be— 
gab er ſich duch das Thor in den Hof. Die 
Thür des Gartenhaufes war zu, doc) entdeckte 
der Kavaliere durch die Spalten im Innern noch 
Licht. Er pochte leife, aber die Thür blieb ge— 
ichlofjen. Jetzt nannte ev jeinen Namen; aber 
die Thür blieb geſchloſſen. Er flopfte lauter: es 
wäre bald Mitternacht und er müſſe den Schlüffel 
haben. Die Thür blieb gejchlojien, innen regte 
fich nichts. 

‚Er iſt eingeichlafen,‘ dachte der Kavaliere und 
jah durch das Schlüffelloch. Nur der Yeib des 
toten Jünglings, den helles Kerzenlicht beichien, 
war zu erkennen. Jetzt pochte er laut und lauter, 
jest rief er, jet befam er Angjt. 

Er medte den Kutjcher, und beide pochten 
und riefen. Da alles jtill blieb, mußten jie die 
Stadtpolizei rufen, welche die Thür aufbrechen lieh. 

Anjcheinend tot lag Don Benedetto zu Füßen 
der Statue, vor der in jilbernen Yeuchtern zwei 
bobe Wachskerzen brannten. Er ſchwamm in Blut, 
Es neßte die Füße der Tochter der Semiramis. 
die nur noch mit der Pracht ihres Yeibes in uns 
verjehrter Herrlichkeit auf die beiden jtillen Ge— 
italten ihrer Opfer herabjtrablte. Bei dem weichen 
Glanz der Wachskerzen jchien dieſer unirdiſch 
schöne Leib ein geipenitisches Yeben zu haben, in: 
dejien das Haupt — ein graufiger Anblict — zer: 
ichmettert war. 

Der Prieiter wurde aufgehoben, aber feine 
Wunde war an ihm zu entdeden, und der her: 
beigerufene Arzt Eonjtatierte einen Blutjturz. Er 
lebte noch, fonnte jedoch nicht zum Bewußtſein 
gebracht werden. in diejem Zujtand fuhr ihn 
der Arzt, von einem Bolizijten begleitet, im die 
Villa Romanowski. 

Noch acht Tage fönnte er leben, aber jchwer- 
lich nod) einmal zur Befinnung kommen, meinten 
die Merzte. Sie beitimmten für die Pflege des 
Sterbenden zwei Schwejtern vom sacre coeur. 
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den Todfranfen jein, feinem Bruder die letten 
Liebesdienſte erweiſen. 

Mit geſchloſſenen Augen lag Don Benedetto 
auf ſeinem Lager. Seine Züge hatten einen Aus— 
druck, als befände er ſich bereits jenſeits von allem 
Guten und Böſen, als hätte er bereits das 
Leben nach blutigem Kampf bezwungen und empfände 
bereits alle Wonnen des Sieges und des Friedens. 
Der Allerbarmer Tod verwiſchte den grauſamen 
Stempel, den das Leben auf dieſes Menſchen— 
antlitz geprägt hatte. Im Tode wurde es wieder 
ſchön, im Tode noch einmal jung. 

Das Fenſter jtand weit offen. Der goldene 
römische Sommertag jtrablte in das Sterbezimmer, 
Tag für Tag gleich glanzvoll. Die Oleanderblüte 
duftete hinein, und bisweilen erflang der jchluch- 
zende Yiebeslaut einer Nachtigall, die immer noch 
Lenz batte. 

Fürſt Alerander wich nicht aus dem Zimmer. 
Das jo wunderbar verwandelte Antlitz ſeines 
Bruders betrachtend, ſaß ev und dachte, grübelte, 
fonnte fein Ende finden zu denfen und zu grübeln: 

Was war es nur, das zwiſchen ihn und 
dieje jtille Gejtalt getreten war, die nie wieder 
fich erheben würde, und die er jo zärtlich geliebt 
hatte. Auf einmal war es da geweſen, gleichſam 
über Nacht. In ſein Haus batte das Geſpenſt 
fich geichlichen, in feine Ehe, in jein Herz. Plöß- 
lich hatte er es in jeinem Kerzen gefühlt, und 
auf einmal war jein Glück zerjtört, meuchlings 
gemordet von jenem rätjelhaften, geipenjtijchen 
Etwas, dafür er feinen Namen fand, 

Er hatte verfucht, das Phantom zu verjagen; 
mit feinem maßlojen, unerbittlichen Willen hatte 
er vergeblich alle Kraft angeitvengt. Mit dem 
finftern Schatten batte ev gevungen, als wäre 
jenes namenloje Etwas ein Menſch und fein Tod- 
feind. Er hatte ihn paden wollen; aber immer 
wieder und wieder war ihm der Gegner geipenjtiich 
entwichen, 

Und — was war es nur? 

Er liebte feine wunderjchöne Frau. Er, der 
Mann der Erfahrung, der große Kenntnisreiche, 
der Titan des Yebensaenuffes, liebte diefe Frau 
in einer Weiſe, daß jeine erite leidenjchaftliche 
Jugendliebe dagegen ein blafjes Gefühl gemejen. 
Und — was war es nur? 

Jenes Gejpenjt war nicht zwiſchen ibn und 
feine Liebe getreten, wohl aber zwijchen ihn und 
das Glück feiner Liebe; und einmal da, war es 
geblieben, diejes Infapbare und doc jo Wirkliche. 
Wie mit Geifterhänden jtieß es ihn von jeinem 
ichönen Werbe zurüd. Was er jeitdem gelitten 
hatte — welche Qualen! 

Er ftarrte in das Antlit des Sterbenden, als 
müßte ihm von dort die Yöjung fommen. War 
es jein zärtlich geliebter Bruder geweſen, diejer 
reine und feine Geift, der jein Haus öde umd 
jein Herz elend gemacht hatte? Konnte er es ges 
wejen fein? Und wodurch nur? Wodurch? 
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Stundenlang ſaß der Fürſt in dem von der 
Sonne durchfunfelten, von Dleanderblüten durch- 
dufteten Gemach und jtarrte in das Antlit; des 
Sterbenden, als müßte‘ und müßte dieſes ihm 
Antwort geben. 

Am dritten Tage feiner Ohnmacht jchlug Don 
Benedetto die Augen auf. 

„Stefan !* 

Alle Zärtlichkeit für jeinen Bruder, alle qual: 
volle Angjt um diefen wie einen Sohn Geliebten 
lag in dem erjticten Aufichrei, mit dem der 
Fürſt einen mit Namen vief, welcher der Welt 
bereits nicht mehr angehörte, jeit dem Tage nicht 
mehr, da Stefan Romanowski die Weihe des 
Prieiters empfing und Prinz Stefan ſtarb — Don 
Benedetto lebte. 

Noch einmal der angitvolle, zärtliche Auf: 
„Stefan! Stefan!" 

Die Augen des Sterbenden jchauten auf den, 
der einen Geitorbenen rief, feine Yippen bewegten 
fich, aber er konnte nicht veden. 

„sch verſtehe dich nicht. 
Bruder, erfennit du mih?... a! Und du 
verſtehſt mich? Bleibe ganz rubig. Bewege nur 
die Yippen. „sch werde gewiß erraten fönnen, was 
du wünſcheſt . . . Einen Priejter? Nein, feinen 
Prieſter? Wozu auch? Du wirft dich wieder 
erholen, wirjt leben, vielleicht noch einmal in 
Mivklichkeit leben! Bruder, mein Bruder!“ 

„Maria! 

Es war fein geiprochenes Wort, jondern ein 
Seufzer, ein Yaut, aber der Fürjt verjtand den 
Namen. 

„Willſt du fie ſehen?“ 

Seine Stimme bebte bei der Frage. Und es 
war doch fein unnatürlicher Wunſch, daß jein 
Bruder noch einmal die Frau zu jeben verlangte, 
für die er im Leben jelten ein Wort gehabt hatte. 
Der Fürſt hätte fich über diejen legten Wunich 
jeines Bruders freuen jollen; statt deſſen fühlte 
er wieder plößlich jenes geheimnisvolle Etwas, 
das ich nicht fallen ließ. € 
* Don Benedetto wünschte nicht, 
jehen — noch nicht. Erſt wenn es Zeit, wenn 
der letzte Augenblick aefommen war. Durch die 
Macht ihres Namens batte er noch einmal auf: 
leben wollen, Aber er wollte, daß dev bleiche 
Mann, der an jeinem Bette jaß, zugleich mit 
ihrem Namen alles veriteben jollte. Denn jest 
feine Yüge mehr, weder vor Gott, noch vor den 
Menschen. 

Der Fürſt tlößte ihm Wein ein; doch es war 
nicht diejer, der Don Venedetto die Kraft gab, 
zu veden; jondern das vollbrachte der Name 
Maria. Und er befannte., 

Vor Don Benedettos letztem Yager ſtand der 
Fürſt mit einem Geficht, als wenn er der Ster: 
bende wäre, Da ging die Thür auf, und die 
Fürſtin fam herein. Wie durch eine überivdijche 
Gewalt angezogen, näherte fie fich dem Bett, mo 
fie auf die Kniee ſank, die Augen jtarr auf das 
Antlig des Scheidenden gerichtet. 


Bruder, mein 


Maria zu 
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Diejer hob das Haupt und jagte mit klarer, 
lauter Stimme: 

„Deine Seele gehört dem Simmel; du weißt, 
für welche Schuld. Büße fie! Du mußt büßen!“ 

Das waren Don Benedettos legte Worte. 


XXV. 
Aus Priscas Tagebuch. 


Rom, Anfang Juni. 


Friederike und ich vergeſſen unſre Sorge um 
Peter Paul, der aus Berlin immer nichts von ſich 
hören läßt, in unſrer Angſt um den Zuſtand, 
in dem ſich Steffens befindet. Wie konnte ich einen 
Augenblick glauben, daß er, falls er ſein Werk 
zeritörte, damit zugleich) auch jeinen Dämon zer: 
jtören, jich davon befreien, Neues jchaffen würde, 
Größeres. Jetzt bat eine vuchloje Hand das 
Marmorbild zertrümmert, und jet üt es, als 
hätten die Kugeln, die das Haupt jeiner Statue zer: 
jchmetterten, ihn jelbjt getroffen und das tödlid). 

Scheinbar ift er vollitändig ruhig. Er hört 
jeden an, der voll wärmjter Teilnahme zu ihm 
fommt und ihm jagt: „Die That iſt barbarijch 
und das Unglück für Sie groß. Aber es ward 
ja nur der Kopf zeritört; Sie fönnen Ihrer Statue 
einen andern Kopf geben und den Anſatz durch 
eine Berlenichnur verdeden. Sie werden um des 
jerjtörten Kopfes willen doch nicht aleich das ganze 
Wer zu den Toten werfen!" 

So jprechen alle, und, er hört alle ruhig an. 

Nein! Nicht alle jprechen jo. Weder jriederite 
nody ich geben ihm diejen Nat, der ein Trovit 
jein joll. Wir beide kennen die Geſchichie dieſes 
Werkes zu genau, um ihm dieſen unkünſtleriſchen 
Rat zu erteilen. Wo ſollte er auch ein zweites 
ſolches Antlitz finden ? 

Man muß ſeine „Tochter der Semiramis“ 
eben gekannt haben, man muß ihr Urbild kennen, 
um zu wiſſen: ein zweites ſolches Antlitz findet 
jich nicht. 

Dar ich nicht vergeile: auch ein dritter, der 
Baron Schönaich — wie fremd das klingt! — 
riet Steffens nicht zu ſolchem Verfahren. Er 
bejuchte ihn fofort, blieb lange Zeit bei ihm, und 
die beiden jo verjchtedenen Naturen verjtanden 
fih aleih. Wäre ich über Ddiejes tragiiche Er— 
eignis nicht jo tief betrübt, jo würde mich die 
qute Freundſchaft der beiden ſehr freuen; aber ich 
vermag nichts zu empfinden als Trauer und Mit— 
leid blutiges Mitleid ! 

Dat Steffens mir doc das Gejtändnis ae: 
macht, wie jehr ein großer Erfolg ibm jest not 
thäte, gerade jeßt und gerade in Nom. Diejes 
leidenjchaftliche jeeliiche Bedürfnis nach einem 
fünjtlerischen Erfolg — dem eriten großen jeines 
Yebens! — gab ja den Ausjchlag dafür, jeine 
Gruppe auszuitellen. Auf diejen Erfolg bauten wir 
Freunde, baute der Künftler jelbit jein aanzes 
neues Daſein. 

Die That des Fürften wird verdammt, aber 
doc) nicht mit jolcher allgemeinen Empörung, wie 


jie verdient, Nur von deutjcher Seite erfährt fie 
volle Verurteilung. »Bejonders mild gefinnt zeigen 
fich "die Römer, was riederife nicht zugeben will; 
und in der großen Welt jollen jich jchon jebt 
einige Stimmen erheben, die den Fürſten ent: 
ichuldigen; immerhin hätte Mut dazu gehört... 
Nein! Barbarei gehört dazu! 

Tagegen joll allgemein eine jeindjelige Stim— 
mung gegen. die Fürſtin entjtanden jein und jchnell 
um ſich greifen. Ihr ſchiebt man die Ihat des 
Fürſten zu, giebt man die Schuld an dem Tode 
Don Benedettos. 

* 

Mit Friederike wohnte ich heute einem er— 
greifenden Vorgang bei. In ‚dev ſchwarz aus— 
geſchlagenen Kirche der Polen war Don Benedetto 
aufgebahrt. Der geſchloſſene Katafalt jtand auf 
hobem Pojtament, jo dicht mit weißen Rojen über: 
jchüttet, daß der Aufbau einem jchneeigen Blumen: 
bügel alich. Zwölf mächtige Wachskerzen brannten 
vor der Bahre, und Hapuziner lajen davor un: 
ausgeſetzt Gebete ab. 

Spät abends fand ein Totenamt jtatt, bei 
dem die fleine Kirche überfüllt war. Viele Herren 
und Damen der Ariftofratie und der Fremden— 
folonie waren anweſend. Auch der Fürſt und 
die Fürſtin. 

Sie fnieten beim Sarge; er auf der einen, fie 
auf der andern Seite. ch weiß nicht, wie ich 
zu der tollen Pbantajie kam; zwiichen dieſen 
beiden Yebenden ftünde der Tote, ließe fie nicht 
zuſammenkommen, während jeder der beiden Gatten 
nach dem andern die Arme ausjtredte, einfam und 
jehnjuchtsvoll. Aber wenn jie endlich, endlich jich 
zu faſſen alaubten, jo war es eine Yeichenband, 
die fie erariffen batten, und ſie bebten zurüd, 
von — gepackt. 

Ich ſtand dem Katafalk ſo nahe, daß ich die 
Geſichter der beiden deutlich jeben fonnte. Sie 
hatten einen Ausdrud, der von etwas ganz anderm 
iprach als von Trauer und Sram, von etwas, 
das ich nicht zu enträtieln vermochte und das 
mir jene Phantaſie eingab. 

Als die Trauergejellichaft fich entfernte, trat 
feine der Damen ‚ur Fürſtin heran. Dann bot 
der Fürſt feiner rau den Arm und führte jie 
in die Sakriſtei. Wir blieben noch, um den 
Sarg aufheben und binaustragen zu jehen. 
‚radelbegleitung, unter Muſikklängen begab ſich 
der Zug nach dem Babnbor Der Fürſt jchritt 
hinter dem Sarge, den junge Priejter trugen. 
Die Leiche wird nach “Polen überführt, um in 
der Familiengruft beigejegt zu werden, Der Fürſt 
begleitet jeinen toten Bruder. 

Steffens fommt täglidy zu mir, Er ſitzt dann 
da, ſieht meiner Arbeit zu, jtundenlang; aber 
er bleibt in fich verjunfen. Manchmal bittet er 
mich, zu reden: meine Stimme thue ihm wohl! 
Um ibm wohl zu thun, vede ich, jo jchwer es 
mir oft auch fällt. Ich babe ein gar zu trauriges 
Herz. 

Baron Schönaich ijt verlobt — wenigſtens jo 
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Bei. 


gut wie verlobt, mit einer Couſine. Der Pboto- 
graphie nach, die Steffens fennt, joll fie als 


Frau ebenjo jchön jein wie er als Mann. Ich 
babe dieſe Nachricht nicht von ihm jelbit, ſah 


natürlich aud) nicht das Bild; Steffens teilte mir 
die Neuigfeit mit. Er it mit dem Baron ganz 
vertraut aeworden-und erfuhr es aus feinem 
eignen Munde. Er erzählte es ganz harmlos, 
wie man eine beliebige Neuigkeit erzählt; warum 
auch hätte ev mir die Sache in andrer Weiſe mit 
teilen ſollen? 

‚sch veritehe wirklich nicht, aus welchem Grunde 
ich mich über die Öarmlofigfeit, mit der Steffens 
von der Verlobung jeines neuen Freundes iprach, 
erjtaume. Uebrigens freute ſich Steffens darüber. 
Die beiden Brautleute gäben ein mundervolles 
Paar, als wären jie eigens vom Simmel für: 
einander geichaffen. 

Auch ich freue mic). 
Freude jogar etwas gemeint, 
ichöne Frau auf meinen jungen Siegfried — Gott 
jeı Dank, daß ich ibm wieder dieſen ihm zus 
kommenden Namen gab! — einen joldyen Einfluß 
ausübt, — ich meine auf jeine Kunſt — daß er 
es endlich jehen lernt: das Schöne auf der Welt, 
das ewig Heilige, ewig göttlich Schöne, welches 
nun einmal das Evangelium it, das der Künitler 
verfündigen joll. Diejer Priefter der Kunſt bat 
fich ſchwer genug an jeinem Gott verjündigt, und 
feine Buße kann zu bart für ihn jein, 

Aber mich freut, daß fie von einer jungen, 
ichönen und geliebten Frau ausgeben joll; mid) 
freut, daß er glücklich jein wird! 

llebrigens fügte ich ihm ein Unrecht zu, das 
ich ihm abbitten muß. Da jeine Braut ſchön ijt, 
jieht er aljo doch das Schöne, liebt er es aljo 
doch! Und zwar darf ich mein Umvecht ihm nicht 
nur bequemerweije in Gedanken abbitten, jondern 
muß das einmal mündlich thun, wie es einer 
ehrlichen Buße geziemt: Angeficht zu Angeficht. 
Hoffentlich gebt ev mir fortan nicht mehr jo jcheu 
aus dem Wege, jo daß ich bald Gelegenheit babe, 
ihm meine Sünde zu befennen. Gr bat ſich ja 
auch Steffens genäbert, allerdings aus tiefer Teil- 
nahme, die jest jeder mit dem armen Künſtler 
haben muß. 

Die Verlobung meines jungen Siegfried hat 
für mich, das Gute, daß fie mir zu einem glor— 
reichen Sieg über mein liebes Glöcklein verhilft. 
Denn: er jterblich verliebt — in mich! Auch mein 
autes Glöcklein hat dem alücklichen Bräutigam 
etwas abzubitten, was fie allerdings im ſtillen be— 
jorgen muß, 

Hoffentlich finde ich «ein vecht warmes Wort, 
wenn ich ibm von jeiner Verlobung jpreche. ich 
wiünjche, daß er empfindet, wie ſehr ich mich über 
ſein Glück freue, Meine Freude wird ihm zwar 
höchſt gleichgültig ſein, aber ich muß ſie ihm doch 
zeigen. 

Warum aber, um alles in der Welt, ſollte es 
mir ſchwer werden, für ihn ein warmes Wort zu 
finden? Da es doch nicht nur von den Lippen, 


Heute babe ich vor. 
Vielleicht, daf die 
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fondern aus dem Herzen kommt, noch dazu aus 
volljtem Herzen. 

Heute hätte ich Gelegenheit gehabt, den Bräuti- 
gam zu ſehen und zu jprechen, und — ich ging 
ihm aus dem Weg! 

sch fühle mich nicht vecht wohl und jah heute 
früb ganz bleich aus. 

sch jehe jest nämlich häufiger in den Spiegel 
als früher, wo ich mich jogar frifierte, ohne das 
unangenehme Glas zu benutzen, nur um mein 
Geficht nicht jeben zu müſſen. Und jest, jeit dem 
Gartenfeſt . . . Und doc iſt es micht Eitelkeit! 
Menn ich mich jeßt häufiger im Spiegel ſehe, 
geldneht es, um zu eraründen, was damals den 
Menjchen eigentlicy an mir gefallen fonnte, und 
ich fomme mehr und mehr dahinter, daß es nur 
mein aufgelöftes blondes Haar und der Malven- 
franz war. 

Jetzt ärgert es mich, daß ich ihm heute aus 
dem Weg ging. Ich hätte mich wohl zujammen- 
nehmen und mein Eleines Unmobljein bezwingen 
fönnen. Wenn er es gemerkt hätte? Denn ficher 
weiß er, daß Steffens mir von jeiner Verlobung 
erzählte, und muß mich für recht unfreundlich 
halten, 

Endlich ein Brief von Peter Paul! Sein Bild 
blieb wochenlang an der Grenze liegen. Es ijt 
ungewiß, ob es überhaupt noch von der Jury 
bejichtigt werden kann. Friederike iſt außer jich, 
und ich darf ihr nicht einmal jagen, welches Glück 
es wäre, wenn das Bild von der “Jury gar 
nicht gejeben würde. 

Peter Paul fcheint ſich dort drüben gar nicht 
mehr zurecht zu finden. Sein Brief iſt eine ein— 
zige Elegie, eine Elegie auf Nom! Er fühlt jich 
an der Spree vollfommen bilflos und jchreibt: 
jelbft das moderne barbarifierte Nom märe im 
Vergleich mit jener Stadt jelbjt für alte Römer 
ein Elyjium. Man müßte erit aus Nom fort 
jein, um zu ahnen, was man jelbjt noch an diejem 
ichimpfierten Nom beſäße. Und nun gar Berlin! 

Dieje Yobreden über die ewige Herrlichkeit der 
ewigen Stadt jind meiner lieben Ariederife ein 
fleiner Troſt bei der Unbill, die Peter Pauls 
Bild widerfuhr, noch ehe es überhaupt dem 
Urteilsſpruch der geſtrengen Kunſtrichter unter— 
breitet wurde. Aber Peter Pauls Bild nicht zu 
ſehen, gehört eben zu jenen Dingen, die einfach 
unmöglich find. Iſt es erjt einmal geſehen wor: 
den, dann — o dann. 

Friederike ſprach mit mir über die Verlobung 
meines jungen Siegfried und hatte dabei eine 
jeltjame Art, mich anzuftarren. Ich bin jonit, 
was die anftarvenden Blicke der Yeute betrifft, 
ganz und gar nicht mißtrauiich, obaleich jchon 
mancher Blick, mit dem ich betrachtet wurde, jehr 
lejerlih war. Mur gehören meine Freunde nicht 
zu „den Yeuten”, aber Friederikens Augen forichten 
gar zu eigentümlich fragend in meinem Geficht. 
Als ich ſehr rubig blieb und nur jaate, wie ſehr 
ich mich freute, wäre fie mir fait um den Hals 
aefallen. 
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Warum das? Und warum war jie jo feierlich ? 
Ich bätte fie gleich danach fragen jollen. Das 
wäre ehrlich geweſen, auch aehört es fich unter 
quten Freunden. ch unterließ es und ärgere 
mich wieder einmal tüchtig über mich jelbit; denn 
nachträglich davon zu jprechen hätte feinen Sinn, 

Die Fürſtin Romanomwsfa befindet jich nicht 
in der Billa, jondern hat fich in ein Kloſter be— 
geben, darin jie als Braut des Fürjten kurze Zeit 
verweilte. Mich bejchäftigt es jehr, aber Friede— 
rife findet nichts dabei; denn es fäme häufig 
vor, dab vornehme Damen für einige Wochen 
in irgend ein Heiligtum jich zurüczögen, um in 
Weltabgejchiedenheit Andacht zu halten. Ich 
mußte denken: Und um Buße zu thun. Aber 
Buße wofür? Ich verjtehe nicht, weshalb der 
Fürſt mich mehr dauert als jeine rau. Dabei 
haſſe und verachte ich diejen modernen Barbaren, 
der falten Blutes ein Kunſtwerk zeritören Eonnte, 
Es iſt jchlimmer als Totichlag. 

Die Fürſtin nad) dem Tod Benedettos in 
einem Klojter! 

Steffens will nichts davon hören, den Fürſten 
zu verklagen, und er thut recht. Sein Werk iſt 
verdorben, was würde eine Klage nützen? Noch 
dazu bei einer römischen Juſtiz, deren mittel: 
alterliche Zuſtände jogar Friederike einen Seufzer 
abnötigen. Der Fürſt würde zu Schadenerjat ver: 
urteilt werden, und er bat ja das Kaufſtück 
bereits vorher bar bezahlt! 

Ich alaube, man denkt bier, Steffens würde 
nad) der Rückkehr des Fürſten dieſem eine For— 
derung zuſchicken. Es jcheint dies allgemein er: 
wartet zu werden. Ich verjtehe davon nichts; 
aber nad) meiner Empfindung fann Steffens jich 
gar nicht blutiger, möchte ich jagen, an dem Fürjten 
rächen, als indem er ihn nicht fordert, nachdem 
er jeine infame Geldanweilung zurückgeſandt bat 
und von feiner Klage hören will. Vielleicht, daß 
viele ihn für feig halten werden. Mögen jie! 

Er hat das unjelige Bildnis, welches wirklich 
der Dämon diejes Künjtlers ift, wieder in jein 
Atelier schaffen laffen, wo es nun an jeinem 
alten Platz; ſteht — wie verändert! Der rote 
Vorhang ijt aber nicht mehr dDavorgejogen, jo daß 
er jet den bejtändigen Anblid der Zeritörung 
vor ſich hat. Auf ein Gemüt wie das jeine muß 
das vernichtend wirken. Wenn, ach), wenn dod) 
eine göttliche Hand nach ihm fich ausſtrecken und 
ihn anrühren wollte, daß jein Geiſt aufitünde von 
den Toten und wandelte. 

Heute pajjierte ich die Via Condotti und blieb 
vor dem Schaufenjter des Kunſthändlers ſtehen. 
Da bemerkte ich in einem hinteren Raum ein 
Bild, das verfehrt gegen die Wand lehnte. Auf 
der Leinwand befand fich in roter Farbe ein 
Zeichen, daran ich jofort mein eignes Bild er- 
fannte: es war meine Kopie der „Salome“, 

Ich ging hinein, wurde äußerjt höflich begrüßt, 
und ehe ich ein Wort jagen konnte, begann der Herr: 

„Ihre Kopie gefiel außerordentlich. Gerade 
beute wollte ich Ihnen mitteilen, daß derſelbe 
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Bejteller S Sie erjucht, Marattos „Heiligen Benedikt‘ 
zu fopieren. Sie müßten fi dann allerdings 
für längere Zeit nach Brescia begeben, wo das 
Gemälde ſich befindet. Die Bedingungen find ge: 
vadezu glänzend.“ 

Ich erwiderte: 

„Webermitteln Sie jener unbefannten Wer: 
jönlichfeit meinen Dank mit dem Bemerfen, ich 
würde die glänzenden Bedingungen feinesfalls 
acceptieren. 

„Sie lehnen ab? Iſt das möglich?” 

„Da Sie meine Kopie der ‚Salome noch gar 
nicht einmal abjchietten, jo —“ 

Der Herr wußte ſich jedoch ohne jede Ver: 
fegenheit berauszureden. 

„Der Beiteller Ihrer Kopie ſah das Bild bei 
mir. Sie gefiel ihm, wie gejagt, ganz außer: 
ordentlich.” 

„Alſo könnte ich mich bei dem Beiteller für 
jein Intereſſe perſönlich bedanken?" 

„Er ijt bereits wieder abgereiſt.“ 

„sch bitte um die Adreſſe.“ 

„But, mein Fräulein. Ich werde jchreiben 
und um Inſtruktion bitten. Einjtweilen überlegen 
Sie ſich das neue Anerbieten wohl noch einmal.“ 

„Einitweilen jchlage ich es entichieden aus,” 

„Verzeihen Sie, aber das wäre denn dod) 
etwas unpraftiich.“ 

Ich aing. Was bedeutet das? Wer inter: 
ejjiert fich in folcher Weife für mich? Und warum 
ein Geheimnis daraus machen? Webrigens jagte 
ich Friederife nichts von diefem Erlebnis. Es 
iſt gar zu abenteuerlich. 

Und daß jo etwas gerade mir nüchternem All- 
tagsmenſchen paſſiert! ... 

Endlich ſagte ich's ihm! Ich glaube, ich kann 
ruhig ſein. Ich ſprach ihm meine Freude ſo 
warm aus, wie ich ſie fühle. Er ſchien nicht 
erwartet zu haben, daß ich mich über ſein Glück 
ſo herzlich freuen könnte, und fertigte mich ziem— 
lich kühl ab. 

„Ich danke Ihnen. Es iſt ſehr freundlich, 
ſolchen Anteil an mir zu nehmen. Ich werde 
allerdings in der nächſten Zeit, wenn ich nach 
Deutſchland zurückkehre . . . Ich erzählte Steffens 
von einer jungen Couſine, und daß wir ſchon 
von Kindheit an Liebesleute wären... Sie brauchen 
Steffens nicht zu entichuldigen, ich habe ihn 
durchaus nicht gebeten, darüber zu ſchweigen. 
Leider iſt's noch nicht jo weit, wenigjtens nicht bis 
zur offiziellen Verlobung. Aber id) bin ihnen 
dankbar für Ihre Teilnahme.” 

Und das ganz fühl, jo ein wenig von oben 
herab, jo ein wenig als norddeuticher Baron. 
Aber mir gejchah ſchon jehr recht. 

Nur um etwas zu jagen — denn ich ſchämte 
mic) und bin gewiß vor Aerger ganz bleid) ge- 
worden —, fragte ich: 

„Sie fagten : wenn ich nach Deutjchland zu— 
rückkehre .. . Werden Sie denn bald fortgehen ?“ 

Ich dente ja.“ 

„Und Ihr Bin?“ 
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„O, mein Bild, das Sie abjcheulich fanden?“ 

„Sie können doch mit der ungeheuern Arbeit 
unmöglich jo fchnell fertig werden ?" 

„O nein. Dafür brauche ich vielleicht Jahre.” 

„Nun alſo?“ 

„sch male das Bild vielleicht gar nicht fertig." 

„Gar nicht fertig!” 

„Darüber jind Sie eritaunt ?“ 

„Sie jchienen von Ihrem Motiv jo erfüllt.“ 

„sch war davon begeijtert." 

„Und trogdem wollen Sie —“ 

„sc arbeite noch immer daran, Aber ich 
mache jegt nur noch Studien. Die Aufgabe it, 
wie gejagt, zu Eoloffal, um fie Jo vom Fleck 
weg löjen zu können. Ich bitte Sie nicht, fich 
meine Studien anzuſehen; es würde Ihnen wohl 
nur unangenehm ſein, denn Sie müßten mir 
doch wieder Ihren Abſcheu ausdrücken.“ 

Was konnte ich darauf erwidern, wenn ich 
ehrlich bleiben wollte? Und allen Menſchen gegen— 
über will ich ehrlich ſein und gegen dieſen be— 
ſonders. Alſo ſchwieg ich. 

Sonderbarerweiſe — ich finde, daß in meinem 
Leben nachgerade alles ſonderbar wird — begann 
er plötzlich von Steffens zu ſprechen. Er fagte 
wörtlich: „Dieſem Mann that ich unrecht. Ich 
hielt ihn für einen Schwächling. Er iſt jedoch 
etwas ganz andres! Er iſt das Bedenklichſte 
und zugleich Bedauernswertejte, was ein Mann 
überhaupt jein fann: er ift eine tragiich angelegte 
Natur, Und gar wenn ein jolcher Menſch ein 
Künjtlet ijt, obendrein ein genialer Künſtler! 
Man jagt von diefem und jenem: er ift zum 
Unglüc geboren. Man jagt das jo flüchtig bin 
wie eine Nedensart, ohne ſich dabei viel zu denken, 
Aber es giebt wirklich Menjchen, die zum Uns 
glück geboren find, und Karl Steffens ijt ein 
jolcher Unglüclicher.“ 

Er fagte diefe Dinge jo ernjthaft, mit einem 
N ſtarken Ausdrud von Teilnahme und Ber: 
tändnis in feinen Augen — die übrigens einen 
gar ſchwermütigen Buͤck haben können — daß 
ich mich unmilltürlich gerührt fühlte. ch dankte 
ihm für feine ſchöne Auffaſſung des Charakters 
meines armen Freundes, der jo leicht faljch ver: 
itanden werden fonnte, Er jah mich aroß an. 

„Dafür brauchen Sie mir wahrhaftig nicht zu 
danken! Für einen anjtändigen Menjchen tft nichts 
jo peinlich und demütigend, als erfennen zu müſſen, 
daß man jemand unrecht gethan. Sehen Sie, 
Fräulein, ich bin eine ſehr rejolute Natur, die 
von ſolch jenfitivem Empfinden, wie Steffens es 
bat, nicht viel weiß. Daher anfangs meine Un— 
gerechtigfeit gegen ihn.“ 

Ich fühlte mich eingejchüchtert und ſchwieg. 
Steffens neuer Freund fuhr fort: 

„Das ganze Drama feiner Leidenschaft zu 
jenem jchönen Weibe ... Lieber Gott, jo etwas 
verjteht ein Menſch von meiner Robujtheit ein= 
fach gar nicht! Ueberhaupt, Leidenſchaft ... Wie 
fann ein Mann an einer Leidenjchaft zu Grunde 
gehen? Sehen Sie, ein ſolcher Philiſter war ich.“ 
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870 
„Waren Sie?" 

„sa. Stellen Sie fi) vor, daß ich jeßt 
manches begreife, was mir früher, nod) bis vor 
ganz kurzem unbegreiflich war,“ 

„set können Sie veritehen, was Leiden— 
Schaft iſt?“ 

„sch verjtehe, daß Liebe zur Leidenſchaft wer: 
den kann. Aber ich verjtehe noch immer nicht, 
wie es möglich it, ſich davon zerjtören zu lafjen, 
das heißt: bei einem Karl Steffens verjtehe ich 
das allerdings.“ 

„sch alaube, er ijt mit diefer Yeidenjchaft 
fertig. Wenigjtens war er auf dem beiten Wege 
zur Genejung, und ohne dieje Kataſtrophe —“ 

Er unterbrach mid). 

„sa, mein Fräulein, mit diefer Leidenjchaft 
ijt er fertig. Uebrigens muß ich ihnen auch noch 
erklären, warum Ihr Freund mir jo bejonders 
antipathiich war. Er fchien mir durch jeine ganze 
Art, künftleriich zu jehen — Sie wiſſen, wie jehr 
fie von der meinen verjchieden iſt —, auch auf 
Ihre Kunſt höchſt unglücklich zu wirken, und 
das brachte mich gegen ihn auf." 

„Sie warnten mich damals vor ihm. Es 
war jedenfalls jehr freundlich von Ihnen.“ 

„Zum Kuckuck mit meiner Freundlichkeit und 
Teilnahme! Ich jah ein aroßes Talent durch ein 
franfhaftes gewaltjam aus jeinen Bahnen gerifien 
und hätte als Künſtler ein Barbar jein müfjen... 
Doch für einen folchen halten Sie mich ja." 

„Berzeihen Sie, dat ich Ihnen eine perjön- 
liche Teilnahme für mich zumutete.* j 

Das war num wieder einmal vecht berzlic) 
thöricht von mir! Es lang jo Eleinlich, faſt wie 
empfindlich, und ich haſſe michts jo jehr wie 
Empfindlichkeit. Es iſt jo entjeglich frauenzimmer: 
lich. Sn meiner Verwirrung und Scham — denn 
ic) jchämte mich furchtbar — fragte " ihn: „Jetzt 
würden Sie mic) vor feinem Einfluß nicht mehr 
warnen ?“ 

Jetzt nicht mehr.” 

„Seitdem Sie erfannten . . .* 

Aber wieder unterbrach er mich, jogar ziem: 


lich erregt: 

„Sa! Nun ja! Ich erfannte. Sole Er: 
fenntnis ift fehr unbequem. Aber es hilft nichts, 
dagegen ſich gewaltfam zu verjchließen. Es wäre 
Schwäche und Feigheit, wäre genau dasjelbe, was 
mir an Steffens jo unangenehm war.“ 

„Sie jehen ihn jet häufig?“ 

Ich wollte ihm durch dieſe Frage nur helfen, 
von einem Gegenjtand loszjufommen, der ihn 
fonderbar jtarf erregte, - 

„sch ſehe ihn, jo oft ich kann.“ 

Ich rief: „Sie werden ihm helfen, ihn auf: 
richten mit Ihrer Kraft.“ 

„sch?! Steffens zu helfen, ihn zu einem 
neuen Menschen zu machen, wie ich es nennen 
würde, vermag nur eine einzige Perſon. Aller— 
dings bedürfte es für dieje Hettungsthat — denn 
das wäre es — einer Heldenkraft. Aber die be: 
figen Sie ja." 
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Ich?! 

„Auch ich, mein Fräulein, wünſche ihnen _ 
Glück aus vollem Herzen. Sie nehmen eine jchwere 
Miſſion auf fich; aber Ihre Miffton iſt jchön, 
denn fie iſt groß. Und Sie find dafür aeichaffen, 
eine folche Miſſion auf fich zu nehmen.” 

Er jagte dieje jonderbaren Worte in tiefer Be- 
wegung! Alſo glaubt er, daß ich Steffens liebe, 
dag ih... Umd dazu wünjcht er mir Glüd, er 
mir... Und ebe ich ihm erwidern fonnte, war 
er bereits fort. 

Mie ift mir nur? Gott, mein Gott, wie 
it mir nur? Eine Miffion, fagte er... Sie 
wäre jchön und aroß. Schwer wäre jie, aber 
ihön und groß. Und ich wäre dazu geichaffen.... 
MWofür? Um etwas zu nügen auf Erden! 


* 

Geſtern habe ich mich in Frascati mit Karl 
Steffens verlobt. 

Gott helfe mir und jtärfe mich, daß ich meine 
Miffion auf Erden erfülle, daß ich einem andern 
Menſchen nügen und helfen kann. 

Ich bin ruhig genug, daß ich zu erzählen ver- 
mag, wie alles fam, daß ich mir darüber jelbjt 
Nechenichaft ablegen kann. Es fam jchliehlich ganz 
einfach, wie felbjtverjtändlich, wie die’ Erfüllung 
einer inneren Notwendigkeit — um mit meinem 
Verlobten zu reden, 

Vorige Woche jchlug Steffens Friederife und 
mir eimen Ausflug nad Frascati ‘vor, Wir 
waren frob, ihn von jeinem verjtümmelten Wert 
fortzubefommen, doppelt froh, daß er jelbjt die 
‚Initiative ergriffen batte, und wunderten uns 
nur über die Wahl von Frascati. Denn er war 
jeit vielen Jahren nicht dort gewejen, nicht ein: 
mal in Grottaferrata oder Marino, 

Zu Friederifens Leidwejen fuhren wir mit der 
Bahn, aber wenigitens mit dem erjten Zuge, jo 
daß wir den ganzen Tag vor uns hatten und 
mit allem Behagen auf Tusculum im alten Theater 
frühftücten Eonnten. 

Ich hatte die frühjommerliche Campagna nod) 
nicht aejehen und lehnte, in einen Sommertags: 
traum verjunfen, aus dem Wagenfenfter. Die 
Gemüjegärten und Felder waren von Hecken 
umzogen, an denen vor Blüten fein Blatt zu 
jehen war; Nojen, lauter Rojen! Dann begann 
die Campagna, einer jener Viſionen gleichend, 
die ich mir von den Prairien machte, darin der 
alte, ewig junge LZederjtrumpf feine Jagdgründe 
hatte. Aber bier umgaben die Blumenmwildnifie 
das zertrümmerte alte Rom! Bogen der Wafjer- 
leitungen füllte riefiges Schilfrohr, und den Yeib 
diefer Steinfolofje, die vom Gebirg her Rom 
zuzogen, vergoldete die Blüte des Fenchels. Weite 
Streden flammte das Land rot von Mohn. Es 
war, als brächen Blutjtröme aus dem Boden, der 
einit das Yebensblut ganzer Völkerſchaften ge— 
trunfen hatte. Dann wiederum fchneeweiße und 
goldgelbe Gefilde, wo filbergraue Rinder wei: 
deten, die gerade nur mit dem mächtig gehörnten 
Haupt aus dem Blütenfchwall auftauchten. Dazu 
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schon frühmorgens in der Luft ein zarter Gold» 
ton, der das Sabinergebirge, auf deijen höchjtem 
Gipfel noch Schnee lag, wie eine Fata Morgana 
erjcheinen ließ. 

Wenn ich jest die Augen jchließe, jo treten 
mir jene Landichaften, die id an dem Morgen 
meines Berlobungstages ſah, wie Bilder aus 
einer andern Welt vor die Seele. Seit jenem 
Morgen ift ja auch die Welt für mich eine andre 
geworden . . . 

Der Bahnhof von Frascati liegt unterhalb 
einer hohen, ſteilen Böſchung, die eine ſchöne 
Lauballee krönt. Hier ſetzten die holden Roſen— 
wunder ſich fort; nur daß hier breite Beete 
von blauen und weißen Lilien ſie umrahmten. 
Diejer Bahnhof von Arascati iſt wie die Pforte 
zu einem Ort, darüber in Blumenlettern ge: 
jchrieben jteht: Ihr, die ihr bier eingeht, laſſet 
allen Kummer zurüd. 

Wir ließen unjern Kummer weit, weit zurüc 
und wurden frohe Menichenkinder. Auch Friede: 
rife troß ihrer Sehnfucht nach ‘Peter Paul und 
ihrer Sorge um das noch immer unentjchiedene 


Geſchick des aroßen Bildes; auch Steffens, troß 


des Geſpenſtes jeiner Vergangenheit, das an der 
blumigen Scholle diejes Freudentempels fauerte, 


. wurde frob. Und mun gar erit ich, nicht ahnend, 


daß an diejer jonnigen Stätte mein Yeben fich 
entjcheiden jollte. 

Zunächſt begaben wir uns auf den hübichen 
Platz vor der Kirche des heiteren Weinjtädtchens, 
um unſre Einkäufe zu machen: Schinken und 
Mortadella, Brot, friich gepflücte Feigen - 
die erjten des Jahres — und ein Körbchen voll 
(Erdbeeren. Friederike erflärte uns: ein Picknick 
auf Tusculum jei eine Sache, wie man fie jo 
ſchön an feinem andern Ort der Welt erleben 
fönne. 

Dann gingen wir, Vorerſt gelangten wir auf 
einen fleinen häßlichen Platz, wo fich eine antike 
Grabruine befindet; ein Schuiterlein betrieb in 
der ehemaligen Totenkammer jein pochendes Hand- 
werf. Friederike deutete mit einer pathetiichen 
Dandbewequng auf ein Stüd Mauer und er- 
tlärte in tragischem Ton: „Das Grabmal Yuculls!" 

Und die Gute war enttäuscht, weil mich dieje 


Kunde nicht tief erariff. Aber Steffens zeigte auf 


ein benachbartes Haus, das an einen jchönen 
Garten ftieß, und -jagte jo leife, daß nur ich es 
hören konnte: 

„Dort lag ich damals franf, und Maria 
pflegte mich.“ 

Ich ſah ihn an und begegnete jeinem Blic, 
der einen jchönen, freundlichen Ausdrud hatte. 

Nun führte unjer Weg bergan, zwijchen 
Mauern hin. Friederife überwand die Kränfung, 
die ich ihr zugefügt, machte den Führer und 
geriet mehr und mehr in Ekſtaſe, obgleich wir 
noch immer einen mijerabeln Weg zwiſchen ab: 
icheulichen Mauern emporjtiegen. 

„Prisca, dies ijt die berühmte Villa Aldo: 
brandini, auch Belvedere gendnnt. Im Part, 


hoch oben, iſt eine Fontäne unter alten Ahorn- 
bäumen, an der fich Apollo und die Mujen ver: 
jammeln fönnten. Aber Sie müjjen berfommen 
und bier durch diefes Gitter jeben. Iſt es nicht 
wundervoll? Im Vordergrund der antife Sar- 
fophag und die Yichtung in den Steineichen und 
der Blick über die Oelwälder nach dem Sabiner- 
gebirge gerade auf die Billa Adriana und 
Twoli!... Und ſehen Sie doch nur! Dort ijt 
ja die Billa Yalconieri, und wo die Cypreſſen 
jteben —“ 

Sie brach mitten im Sat ab und ward ganz 
rot vor Verwirrung. 

Steffens fuhr fort: 

„Dort liegt der Teich, von dem Sie gewiß 
gehört haben. Unſern Rückweg wollen wir über 
Camaldoli und Villa Falconieri nehmen, und ich 
zeige Ihnen das ſtille Gewäſſer unter den ernſten, 
ſchwarzen Bäumen. Der Ort hat einen mäch— 
tigen Zauber.“ 

Ich begegnete wieder ſeinen Augen. Dieſes 
nickte ich ihm zu. Ich glaube, ich lächelte 
dabei. 

Ach, ich war ſo froh für ihn, ſo ſchweſterlich 
froh. Es war uns beiden lieb, daß Friederike 
vor lauter Entzücken nur ſich ſelbſt zu Worte 
kommen ließ, und ihre Begeiſterung ſteigerte ſich 
mit jedem Schritt, denn mit jedem Schritt wurde 
es wonniger. Das iſt der einzig richtige Ausdruck 
für dieſe Landſchaft. 

„Liebe Prisca, das iſt das berühmte —“ 
— bei Friederike iſt jeder römiſche Stein be— 
rühmt — „Kapuzinerkloſter. Vom Garten aus 
ſoll man eine unerhörte Ausſicht haben. Es iſt 
ein wahrer Jammer, daß wir Frauen nicht hinein 
dürfen... Meine beſte Prisca, jetzt müſſen Sie 
voller Andacht jein, bier iſt klaſſiſcher Boden. 
Denn bier iſt der Eingang zu Ciceros Billa, 
Hier, gerade hier lag fein berühmtes tusculanifches 
Landhaus. Der Ausdrucd: jein Tusculum haben, 
rührt von diejem biftoriichen Yandhaus ber. Sie 
finden das im ‚Büchmann‘. Und den Cicerone 
machen, leitet jich natürlich von Marcus Tullius 
Cicero ab. Nun, und diefer nämliche berühmte 
Cicero hatte hier jeine Villa, eben jein Tusculum 
. . Das Haus muß prachtvoll geweſen fein. 
Sehen Sie nur, diefes Stück Gebälf! Einfach 
prachtvoll, nicht wahr? a, dieſe Advokaten! 


Denn Cicero war Advokat, wie Sie ja wohl 


wiſſen werden... Welche Einſamkeit, welche 
Erhabenheit, nicht wahr, lieber Steffens? Stellen 
Sie ſich vor, Prisca, in der heutigen Villa Tus— 
culana wurde Lueian Bonaparte von Briganten 
überfallen, aber jtatt jeiner ein Maler ın die 
Abruzzen geichleppt. Wajbington Irving hat aus 
dem berühmten Ueberfall eine Novelle gemadıt .. 

Und das ijt nun das jogenannte Zaubergärtchen. 
Doc einfach ein Zauber! Sie fennen ja Paul 
Heyjes berühmte Novelle ‚Villa Falconieri‘ ? 
Diefes Gärtchen kommt auch darin vor, Es 
iſt doch zu intereflant, das alles zu ſehen ... 
Jetzt werden wir bald auf Tusculum fein... 
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Jawohl, ja! Alle dieje Böſchungen jind antife 
Ruinen, und die herrlichjten Marmorjtüce liegen 
bier wie Kiefeljteine herum... Wrisca! Diefe 
Wieſe mit der einfamen Pinie! Doch der reine 
Böclin! Und der Blid auf Rocca di Papa und 
den Monte Cavo, Seht, ach, jeht doch nur! 
Ad), diefes Tuseulum! Mit Peter Paul war 
ich mehr als bundertmal bier oben. Mein auter, 
armer Peter ‘Raul dort drüben in dem gräßlichen 
Berlin!" 

Ihre Wehmut machte fie etwas jtiller, und 
erit als wir bei einem fleinen Pinienbain, der 
fogenannten Scuola di Cicero, die Höhe erreichten, 
brach ihr Enthufiasmus von neuem aus: 

„Die Räume der Billa des Kaifers Tiberius. 
Doch einfach; unerbört . . Liebe Prisca, Sie 
müjjen ſich dieje aewaltigen Trümmer genauer 
anſehen. Und der Blick hinunter: auf der einen 
Seite Frascati, die Campagna, Nom, auf der 
andern das öde Algidumthal. Hier ein Paradies, 
dort eine Wildnis. Nur bier fünnen Sie folche 
Gegenſätze finden... Gleich werden Sie das be- 
rühmte Geſpenſterhaus ſehen, und dicht dabei iſt 
das Theater. Es ſoll uralt jein. Denn Tusculum 
wurde vom Sohn des Odyjjeus und der Eirce 
gegründet. Bitte, jtellen Sie ſich das einmal recht 
deutlich vor!” 

Im Theater bielten wir eine köftlihe Mahl: 
zeit, bei der ein antiker Opferjtein als Tiſch 
diente. Den Schmud unjers Sympofions bildete 
roter Klee, der das ganze Halbrund des Theaters 
füllte, jo daß es wie mit Purpur belegt eralübte. 
Das Summen der Inſekten, der Yerchenjubel 
waren unjre Tafelmufif. Blickten wir um uns, 
fo fpielte uns die Weltgefchichte mit Zuhilfe— 
nahme unjrer Phantafie Komödie vor. Es war 
allerdings ein Traueripiel. 

riederife hatte natürlich ihren treuen Ge— 
fährten, den Bompadour, bei fich. Er hatte unſre 
gejamten Vorräte geborgen, war jebt leer und 
mußte — das gehörte fich nun einmal jo — 
mit Frascataner Blumen gefüllt nad) Hauſe ges 
bradyt werden. So fam’s, daß, al wir zum 
Cypreſſenteich der Billa Falconieri gelangten, 
wir beide allein blieben. 

Ich ſaß auf einem der elsblöde, die am 
Nand des jtillen Gewäſſers liegen, und Welt 
und Leben verjanfen mir unter dem melancho- 
liſchen Eindrud der Stätte. Es war freilich 
ichön, aber von jener Schönheit, die traurig, tief 
traurig macht, denn ſie erfüllt das Gemüt mit 
unendlicher Sehnjucht. Nicht mit Sehnjucht nad) 
Glück. Nein, nein! Nicht nach jelbjtjüchtigem 
Menjchenglüd. 

Cehnjucht nad) dem Guten, dem Hohen, dem 
Höchiten! Sehnjucht nach Entjagung, nad) Selbjt- 
verleugnung, Sehnfucht nad) einem Etwas, das 
nicht von diejer Erde it! 

Da trat er neben mich, neigte ſich zu mir 
herab und ſagte leije: 

„Sie haben durch Ihre lichte Gegenwart 
für mich dieſe Stätte von dem Dämon ihrer 
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dunfeln Erinnerung gereinigt; Sie haben mein 
ganzes Yeben mit einer Weihe erfüllt. Wollen 
Sie al$ mein quter Geijt bei mir bleiben ?" 
sch wendete mich nach ihm um, jah ihn an 
und antwortete: 
„sh will Ihr Weib fein.” 


XXVI. 
Peter Paul kommt zurück. 


Als Fräulein Friederike blumenbeladen an 
dem Teich der Villa Falconieri endlich erichien, 
traten ihr die Verlobten entgegen. Sie jagten 
es ihr gleich: Steffens mit dem Ausdruck eines 
Glückes, das, einmal errungen, nicht wieder ge- 
nommen werden fann; Prisca wie jemand, der 
einen großen Entichluß gefaßt bat, deſſen Er- 
füllung fortan das Yeben ausmachen wird. Sie 
waren fein jubelndes Brautpaar, aber zwei 
Menſchen, deren Seelen eine Weihe empfangen 
hatten, 

Fräulein Friederike jagte fein Wort. Sie 
ließ ihren Bompadour fallen, jette ſich mitten 
auf den Weg und begann bitterlich zu weinen. 
Als Prisca fie wieder glücklich auf die Beine 
gebracht hatte, jchluchzte fie, bald den einen, bald 
den andern umarmend: 

„Und Peter Baul muß in Berlin jein! Habt 
euch nur um Gottes willen auch jo lieb, wie wir 
uns lieb haben, werdet a3 Mann und Frau 
doch auch nur jo glücklich, wie wir beide als alte 
ewige Brautleute find. Kinder, ach Kinder, 
welche Freude habt ihr Peter Paul und mir 
heute gemacht. Und daß ihr euch gerade im 
Frascati verlobt habt, gerade in der Villa Falco: 
niert — es iſt zu nett von euch! Es iſt über: 
haupt zu jchön auf der Welt. Nur daß Peter 
Paul nicht mit dabei it!“ 

Dann meinte fie wieder ein Stüdlein, worauf 
fie von neuem in Entzücen geriet, bald Steffens, 
bald Prisca danfend, als hätten diefe fich nur 
deshalb verlobt, um der quten Friederike und 
dem beiten Peter Paul eine Freude zu machen 
und das Picknick auf Tusculum bejonders herrlic) 
zu bejchließen. Dann jchlug Fräulein Friederife 
vor, ein Verlobungsmahl zu halten, momit das 
Brautpaar einverjtanden war, Steffens beitand 
darauf, Ddiejes Feſteſſen bei jeiner ehemaligen 
Wirtin, jener vortrefflihen Sora Roſa, abzu— 
halten, die, wie er vernommen hatte, jeit einigen 
„Jahren in Frascati eine bejcheidene kleine Trat- 
torie bielt. Die gute Frau ſollte erfahren, um 
was für ein Pranzo es fich handelte, das zus 
jammenzujtellen Fräulein Friederike ſich vor: 
behielt. Sie verhieß ein Menu ganz a la Fras— 
catana! 

Bei der Popularität, deren ſich Sora Roſa 
erfreute, war die Trattorie jofort erfundet. Von 
einem Schwarm von Gaffenjungen begleitet — 
nach Fräulein riederifens Erklärung beſtand 
jelbit diefes Gefindel in Italien aus vaffaelifchen 
Cherubim —, erreichte das Trio das volfstümliche 


Ueber Land und Meer. 


Speifehaus. Es lag in der Nähe des Markt: 
plaßes, war eine Art von jaubergehaltener Grotte, 
bejaß jedoch eine kleine Pergola, die wie ein veben- 
umrankter Bogeltäfig über der alten braunen 
Stadtmauer hing und in der ein König hätte 
tafeln können, jo majejtätifch war der Blic aus 
der grünen Laube auf Yand und Gebirge, auf 
Rom und die Meerestüjte. 

Sora Roja erfannte den Signor Carlo jo: 
fort und begrüßte ihn mit einer Yebhaftigfeit 
und zugleich einer Anmut, wie fie nur den 
Kindern jenes glücklichen Südens zu Gebot jteht. 
Dabei vermied fie mit dem Takt ihres Bolfes 
jede Bemerfung über die Umftände, unter denen 
ſich Steffens damals in ihrem Haufe befunden, 
jede Frage, weshalb er fich jo viele Jahre nicht 
hatte ſehen lafien. 

Sora Noja war eine jchöne Matrone, in 
deren braunem Geficht die Augen von jugend- 
lihem Feuer funfelten, mit fchlicht geicheiteltem, 
dichtem grauen Haar, das prachtvoll geweſen jein 
mußte. 

Sogleich ward die ganze Familie zuſammen— 
gerufen, die drei Töchter: Criſtina, Vittoria, 
Dionifia, der Ehemann der Melteften, Vicenzo, 
und deren Kinder. Es gab einen Aufitand, und 
es war eine Freude, als wäre ein verlorener 
Sohn zurückgefehrt. Und als die quten Yeute 
gar erfuhren, daß eine Verlobung jtattgefunden 
hatte, und daß in ihrer Pergola das Verlobungs— 
mabl abgehalten werden jollte! 

Miederum hatte das triumphierende Fräulein 
Friederike recht. 

„Meine teure Prisca, jo etwas fannjt du 
eben nur hier erleben! Denn ich nenne dich du, 
und Peter Paul muß dich auch duzen! Und 
wir wollen jo fröhlich jein, als ob er bei uns 
wäre und euch jeinen Segen gäbe.” 

Dann bezwang fie ihre Rührung und ent: 
fernte fi, um mit Sora Roſa eine geheime Be- 
ratung zu halten, von der fie jehr befriedigt 
zurückkehrte. 

„Diefe Sora Roſa iſt eine pradhtvolle Per: 
jon! Erſter Gang: gnochi con salsa pomi 
d’oro, Zweiter Gang: capretto alla caccia- 
tore; dritter Gang: piselli con preceiutto; vierter 
Gang: pollo arrosto und ald dolce gebadenen 
jüßen ricotto, Früchte und Käſe. Was jagt ihr 
dazu ?“ 

Dann wurde in der Pergola von der gefamten 
Familie der Tiſch gededt und von Fräulein Frie— 
derife mit Lorbeerzweigen und Roſen bejtreut. 

„Römische Roſen und Lorbeer, liebe Prisca, 
bejter Steffens! Mögen fie durch euer junges 
Leben duften und glühen: ruhmvolle Künjtler- 
erfolge und Teuchtendes Menjchenglüd! Und 
möchten der Roſen noch mehr als des Lorbeers 
jein! Denn Glüc iſt doch das Schönfte im Leben, 
vielleicht auch, das Höchſte.“ 

Vielleiht auch das Seltenfte, mußte Prisca 
denfen. Wenn ich uns nur glücklich machen kann! 

Dann ward alles jehr fejtlich. Himmel und 
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Erde bedecten ich mit Sonnenuntergangsgluten, 
denen veilchenblaue Dämmerung folgte. Dem 
Mogenichlag eines märchenhaften Ozeans entitieq 
der Soracte wie ein Zaubereiland; am Horizont 
flammten die Lichter Noms auf, und über dem 
Meere lag ein ganz unirdiſcher Glanz. Die 
Welt war fo feierlich ſchön, daß Prisca nicht 
veritand, wie ein Menſchenherz nicht fich ſelbſt 
überreden, nicht aufgeben fonnte in einem Gefühl, 
das größer war als das eiqne Gefchid. — 

Von Peter Paul waren noch immer feine 
Nachrichten eingelaufen, die etwas Entjcheidendes 
über das Schickſal des großen Bildes gebracht 
hätten. Jeden Vor: und Nachmittag, wenn die 
deutiche Poſt fommen mußte, ſtieg Fräulein Frie— 
derife im Sonnenbrand den Berg hinunter und 
erwartete bei der Porta del Popolo den Poſt— 
boten. Dieje Gänge bielt jie ſelbſt vor Prisca 
jo ängjtlich verborgen, als befände fie fich in ihren 
alten Tagen auf heimlichen Liebeswegen. 

Was in dreißig Jahren nicht gejchehen war, 
das begab ſich jegt: Signorina Rica las deutjche 
Zeitungen. Es fojtete fie einen Kampf, aber jie 
überwand ihren Widermwillen gegen das mit 
deutichen Worten bedructte Papier und las. Auch 
das vollbrachte fie in tiefjter Heimlichkeit. Zur 
Mittagsjtunde, wo wenigitens feine Fremden, 
feine Deutjchen das Cafe Aragno bejuchten, er: 
ſchien jeßt vegelmäßig Tag für Tag in dieſem 
berühmten römiſchen Lokal ein altmodijches ält- 
liches Dämchen in hellem, großgeblumtem Sommer: 
Eleid mit einem gewaltigen jchwarzen Pompadour, 
forderte eine „Bibita” und das Berliner Tage: 
blatt, das italienische jo jprechend, daß Die 
Kellner auch ohne das Tagblatt und ohne den 
Bompadour — nur deutjche ältlihe Damen 
führten dieſen Artikel mit ji) — beim erjten Ton 
die „Tedesca" erkannten, 

Mit der Limonade und dem Tageblatt jette 
ſich Fräulein Friederike in den einjamjten und 
binterften Winkel und jtudierte die Berliner 
Kunftnachrichten, jeden Augenblick erwartend, den 
Namen Peter Paul Enderlins und die „Viſion 
des Nero” zu lejen — mit fetten Yettern gedrudt. 
Aber fie fand nichts. Tag für Tag ging jie dem 
Boftboten bis zur Porta del Popolo entgegen; 
Mittag für Mittag ſaß fie im Cafe Aragno und 
las; aber von Peter Paul und feinem aroßen 
Bild las fie nichts. Am erjten Juli follte die 
Ausjtellung eröffnet werden. Bereits zählte man 
den zwanzigſten Juni, und immer noch blieb die 
Zeitung über das größte Kumjtereignis des 
„Jahres ſtumm. 

Auch Priscas Sorge wuchs mit jedem Tage. 
Waren die Verlobten beijammen, jo ſprachen fie 
nicht von ſich und der Zukunft, jondern von der 
Gegenwart und dem Schickſal der Freunde, Nur 
wenn man des Abends vor Friederifens Atelier fich 
vereinigte, machten ſie Pläne, jedoch mehr um die 
Freundin von ihren ſchweren Gedanken abzuziehen. 

Zum Herbjt wollten fie heiraten: in Rom, 
und in Rom wollten jie bleiben; in der Kolonie 
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vor der Porta del Ropolo, wo zum Winter eines 
der Häuschen frei ward, Doc) behielt Steffens 
fein Ntelier. Gegen Nahrungsiorge würde die 
Arbeitslujt beider fie ſchützen, denn arbeiten 
wollten fie, arbeiten! Ueberdies hatte die Aus— 
jtellung des einen einzigen Tages Steffens To 
befannt gemacht, daß von Kunjthändlern und 
Liebhabern Anfragen einliefen. Er brauchte nur 
ein neues Werk zu jchaffen, und es war fo qut 
wie verkauft. Daß der Commendatore Mario di 
Mariano ſich von neuem an Steffens gewendet 
und diefem nicht alänzende Anerbieten gemacht 
hatte, erfuhr nur Prisca, Keiner iprad) es aus, 
aber beide dachten es: die dunkelſte Zeit in Steffens 
Leben war jene Periode, in der er für den Namen 
und den Ruhm eines andern gearbeitet hatte, 

Auch jetzt arbeiteten beide; Steffens voller 
Jugendkraft und Feuereifer an einem Prometheus, 
der das geraubte himmlische Feuer über jeinem 
Daupte jchwingt; Prisca dagegen mit einer ihr 
ganz fremden Unluſt, die fie der beginnenden 
Hitze zuichrieb, ihrem Verlobten und Friederiken 
ängjtlid zu verbergen juchte und gern jich jelbjt 
gegenüber abgeleugnet hätte. Steffens hatte ihr 
geraten, ſich an die menschliche Geitalt zu wagen, 
und jo malte fie denn einen weiblichen Akt. Ihr 
Modell war herrlich), aber die Arbeit fiel ihr 
fchwer, ſchien über ihre Kräfte zu geben; aber 
fie ließ nicht ab, ſich jtets von neuem zu ver: 
fuchen. Dazu fam jene jeltiame Erjichlaffung. 

„Jedenfalls wirkte die Verlobung auf Steffens 
ganz anders als auf fie. Ihn beliebte das Glück 
wie ein Wundermittel, während es ihr die Kraft 
entzog. Auch quälte es fie, daß fie in München 
noch immer nichts verfauft hatte, was fie ihrem 
Bräutigam verſchwieg. Nicht aus gefränfter 
Künftlereitelfeit,, jondern weil fie fürchtete, er 
möchte ihren Mißerfolg jeinem Einfluß zuichreiben 
und unter ihrer Enttäufchung ſchwerer leiden als 
fie ſelbſt. Was mochte Baron Arthur wohl ge 
meint haben, als er bei ihrem neulichen ernſt— 
haften Geſpräch äußerte: jeßt befürchte er von 
Steffens gemwalttbhätiger Perjönlichfeit auf ihre 
Begabung feine verderbliche Wirkung mehr. 
Warum jetzt nicht mehr? . Merl er erfannt 
hatte, daß jie Steffens liebte und weil es für Die 
Frau eine natürliche Sache war, dem geliebten 
Mann ich anzujchmiegen und unterzuordnen ? 
Aber auch in der Kunjt?. Das mußte 
Steffens neuer Freund wohl meinen, was von 
feinem allzugroßen Glauben an die freie fünjt- 
leriſche Berjönlichfeit der Frau zeugte. 

Steffens hatte ihm ſeine Verlobung mitgeteilt 
und er Prisca einige freundliche Worte geichrieben. 
Warum jchrieb er wohl, da er fie doch täglich 
jprechen konnte? 

Ungefähr eine Woche nach dem Pidnic auf 
Tuseulum fam Prisca eines Abends von Friede— 
rike zurüd. Der Tag war ein glühend heißer 
geweien, und troß offener Feniter und Thüre 
wollte die Schwüle aus dem Zimmer nicht 
weichen. Prisca blieb daher noch im Garten, 


| Ueber Land und Meer. 


den Johanniswürmer in folcher Menge durch: 
ichwärmten, daß Büſche und Blumen in einem 
Negen von tanzenden Funken jtanden, 

Da vernahm fie am Eingang des Gartens 
Schritte; fie klangen wie die eines jehr müden, 
jehr erichöpften Wanderers, jchleichend und ſchlep— 
pend, Der jpäte Ankömmling bog von dem breiten 
Wege ab und fam den jchmalen Gang zu ihrem 
Atelier herauf, 

Wer fonnte jo jpät zu ihr wollen? Und mit 
jolchen jchleichenden, fchleppenden Schritten ? 

„Beter Paul!“ 

Sie rief jeinen Namen und lief ihm entgegen. 
Faſt wäre fie dem alten Mann um den Hals 
gefallen, denn fie wuhte ja, was ihn jo tod- 
müde machte: die Troftlofigfeit! Der Glaube 
eines zebens zerſtört. 

„Ach, Peter Paul! Lieber, lieber De 

Er jtand vor ihr. Bon dem Funkengewimmel 
ringsum fiel ein fahler Glanz auf fein Geficht. 
Wie greifenbaft es war, und die Augen mit jenem 
Blick, den nur Menjchen haben können, die ein: 
gingen durch das Thor des Schmerzes und jede 
Hoffnung hinter jich ließen. 

Prisca fand feinen andern Gruß; fie jagte 
diejelben Worte immer wieder: „Lieber, lieber 
Beter Paul!“ 

Endlich ſprach auch er das erjte Wort: 

„Friederike!“ 

Allen Kummer und Schmerz, alle Sorge und 
Liebe, alles, wofür es keinen Namen giebt, nannte 
der gebrochene Greis mit dem einzigen, mit er— 
ſtickter Stimme geſprochenen Wort. Nur an ſie 
hatte er gedacht, als er ſeinem Bilde nachzog, 
nur an ſie, als er den Urteilsſpruch der Jury 
vernahm, nur an ſie, als er zu ihr zurückkehrte: 
mit ſolchen ſchleichenden, ſchleppenden Schritten, 
ſolchem müden, verödeten Herzen. 

Haſtig verjeßte Prisca: 

„Ste iſt in ihrem Atelier und gewiß ſchon 
zu Bette. Kommen Sie herein und — nein, Sie 
ſollen mir nichts erzählen. Ach, lieber, lieber 
Beter Paul, Sie brauchen mir nichts zu er: 
zählen. Ausruhen jollen Sie fich bei mir, plau— 
dern wollen wir zujammen! Bon jriederife 
wollen wir ſprechen und wie doch noch alles gut 
wird, wie man Sie einmal nod) anerfennen wird, 
wie Sie wieder arbeiten werden. Ja, ja, ja, mein 
lieber, lieber ‘Peter Paul. Und jolange wir nod) 
arbeiten, jo — leben wir auch, nicht vegetieren, 
—* leben! .. Sehen Sie mich nicht jo traurig 

schütteln Sie nicht jo traurig den Kopf. 
ee Sie, fommen Sie!” 

Sie umfahte ihn, führte ihn in ihr Zimmer zu 
einem Seffel, darauf er niederjanf. Dann jchloß 
fie die Thür, aber das Fenſter ließ fie offen, 
und fie zündete fein Licht an. Bor dem dunfeln 
Fenſter mwebte die von Glühwürmern erfüllte 
Sommernadt einen Strahlenvorhang. 

Dann erzählte der Heimgefehrte: 

„Es war wohl für meine jchwache Kraft eine zu 
gewaltige Aufgabe. Meine winzigen Heiligenbilder 


hätte ich malen müſſen, fleißig undtüchtig, und 
mich damit zufrieden geben; es können ja aud) 
fleine Geijter zu der großen Göttin beten und 
ihre Diener fein, wenn auch die leßten und ums 
würdigiten. Ich wollte aber die Hoheprieſter— 
ichaft haben! 

„Gleich, als es entichieden war, du wirft ein 
Künitler, nahm ich mir vor: du gehſt nach Rom, 
und dort maljt du ein Bild, welches dein Lebens— 
werf jein wird. Schon in Düijeldorf auf der 
Akademie dachte ich am nichts andres als an 
meinen römischen Aufenthalt und an mein römijches 
Bild, ch Fam nach Nom — und mid arm- 
jeliges Zwerglein überfam der Geiſt Michelangelos 
— jo glaubte ich damals. Denn heute weiß ich, 
was mich in Rom überfam: Größenwahn! ‚Auch 
du bijt ein Auserwählter des Herrn.“ 

„sch begann aljo und malte. Sie willen, 
wie lange das her ift. Niemand ließ ich mein 
Bild ſehen. Wohl vom erjten Tag an hatte ich 
die aeheime Angit, fie möchten in dem Titanen- 
werk den Zwerg erfennen. Mir felbit vedete ich 
vor, ich wollte mich von niemand beeinfluſſen 
laſſen. Nur bier konnte ich das durchführen, 
denn in Nom iſt möglich, was jonit nirgends 
möglich it. Ich glaube, auch darum liebe ich 
Rom jo fanatisch. Der Menich kann bier zum 
Narren werden, und die andern merken es qar 
nicht. Oder wenn jie es merken, jo zucen jie 
die Achjeln und laſſen den Mann laufen. 
Mancher, der bier harmlos umbergeht, jeines 
Lebens und der Sonne fich freut und fich bei 
gejunder Vernunft qlaubt, würde wo anders in 
eine Irrenanſtalt qejperrt werden. 

„Friederike! Cie lebte mit mir in meinem 
Bilde, denn fie lebte in meiner firen Idee. Ein 
Menjchenalter lebte fie mit einem Irrſinnigen 
zufammen und merkte es nicht. Sie merkte es 
nicht, weil jie an mich glaubte, an mein großes 
Bild, an meine göttliche Berufung, an meine ge- 
junde Vernunft. Und fie glaubte an mich, weil 
fie mich liebte, Als Sie damals das Bild jahen 
— Friederike ließ nicht ab, bis ich Sie einlud 
— welche Angſt ich batte, Sie würden den 
Narren erfennen . . Sie blieben jtumm. Frie— 
derife jagte mir, Ihr Schweigen jei tiefite Er: 
ariffenheit gewejen, und was jie jagte, alaubte 
ih. Aber nicht Erariffenheit war es, was Sie 
ftumm machte, jondern Schred, vielleicht jogar 
Mitleid. Heute weiß ich das. Dem Steffens 
traute ich nicht, den ließ ich nicht hinein, jo jehr 
Friederife auch bat. Er hätte vor Schreck viel- 
leicht nicht die Sprache verloren, und wenn er 
mich aufgewedt hätte... Er machte jo wie jo 
Andeutungen, und ich wollte nichts hören. Kein 
Wort wollte ich hören vor der Enticheidung in 
Berlin, vor dem Urteilsſpruch. 

„Manchen Tag malte ich nur fünf Minuten 
an meinem großen Bilde, die übrige Zeit für 
den Broterwerb an meinen fleinen Heiligen. Aber 
oft that ich auch tagelang Leinen ‘Binjelitrich an 
meinem großen Werk, tagelang jtand ich davor 
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und betrachtete es; ja, und... Schließlich 
alaubte ich doc) daran, war ich doch darüber 
glücklich. Mein großes Bild, meine treue Frie— 
derife und mein herrliches Rom haben mid) in 
meinem Yeben jo unendlich glücklich gemacht, daß 
es für mich feines weiteren Glückes bedurfte. Ich 
war über mein aroßes Bild oft jo glücklich, daß 
ich es gar nicht fertig machen wollte, daß ich un- 
glücklich wurde bei dem Gedanken, es müßte 
dereinit fertig werden, Friederikens wegen, Die 
daran glaubte, darauf hoffte, dafür lebte, End- 
lid) befam ich's fertig und ging mit meinem Bild 
hinüber, wo mich die Menſchen nicht verjtanden, 
ebenjoweniq wie ich fie, wo ich die Welt nicht 
mehr fannte, 

„Für jede Stunde Verzögerung dankte ich 
dem Dimmel. Endlich traf mein Bild aber doc 
ein. Ich mußte es auspaden und in jeinen 
Rahmen jpannen laffen. Die Handwerker ſahen 
mich dabei jo fonderbar an. Aber als ich mein 
Bild wieder vor Augen hatte, da überfam mid) 
die ganze Liebe zu meinem Werke, und alle Qualen, 
die es mich gefojtet, waren niemals geweſen. 
Nur meine Yiebe und mein Glüd waren von 
allem zurücgeblieben. Dann fam mein Bild vor 
die Jury ...“ 

Peter Pauls Stimme brach in einem leiſen 
Stöhnen. Prisca ging zu ihm, faßte ſeine Hand 
und ſtreichelte ſie. Keines von beiden gewahrte 
dabei die dunkle Frauengejtalt, die laujchend vor 
dem Fenſter ſtand. Nach einem langen Schweigen 
erzäblte ‘Peter ‘Paul weiter: 

„Dann gelangte mein liebes Werk vor die 
Jury . . . Einige Tage darauf fahre ich mit der 
Irambahn. PDliv gegenüber jiten zwei Herren, 
die ſich miteinander unterhalten. Sie jprechen von 
der Kunjtausitellung. Ich hätte lieber nichts 
gehört, wäre am liebjten ausgeftiegen, um nichts 
bören zu müjjen. Solche Gejpräche mitanzubören, 
regt mich auf. Dann umterbalten jich die beiden 
Herrn über etwas jehr Yujtiges. Site lachen. 
Ginige der übrigen Paſſagiere, die zuhören, 
werden angejtect. Auch jie lachen. Und was 
iſt die Urjache diejer Heiterkeit ? 

„Das riejengroße, ganz verrücte Bild eines 
alten, ganz verrückten deutjchen Künitlers, der 
jeit vierzig Jahren in Nom lebt, der vierzia 
‚jahre an dem Bild gemalt hat. Die aejamte 
Jury bat über ihn gelacht und über Bild und 
Künjtler ſich belujtigt. Es war darüber ein all- 
gemeines Gaudium gemwejen. Jetzt hatte ich's er- 
fahren, jo hatte ich's erfahren... Ich brauche 
„ihnen nicht leid zu thun. 

„Mit allgemeiner Ablehnung erhielt ich dann 
mein Bild zurück. ch ließ den Nahmen aus: 
einanderlegen und die Yeinwand in ein Magazin 
ichaffen, in einen großen, leeren Raum, den ich 
für eine Woche mietete. Dann ſchloß ich mich 
mit meinem Bilde ein, betrachtete es noch ein 
letztes Mal, zerichnitt es dann in lauter Fleine, 
fleine Stücke, die ich verbrannte, Und die Aiche 

- ja, ach ja, und die Aiche . Die Aſche 
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meines großen Bildes, die Aiche meiner vierzig: 
jährigen Yebensarbeit, meines  vierzigjährigen 
Glückes jammelte ich und nahm fie mit mir nad) 
Rom. Zu verrüct, nicht wahr? Geftern nacht 
fam ich an, und heute in aller Frühe, als über 
dem Albanergebirg die Sonne aufging, jtreute 
ich die Aiche meines Künjtlertums beim Ponte 
Molle in den Tiber! ...“ 

„Du bijt bier, Friederike! 
gehört? Ach, Friederike!” 

Sie fam herein; ohne ein Wort zu jagen, 
ging fie zu ibm, Mit beiden Armen umfaßte 
fie den gebrochenen Mann, kniete neben ihm 
nieder, zog jein müdes Haupt an jich, mit einer 
jtillen, jtillen Bewequng, als bettete fie es zur 
Ruhe. Ihre Arme umſchloſſen den Beladenen 
feit, feit, und im ihrer Bruft ſchlug ihr Herz 
mit der Zärtlichkeit und zugleich mit der Kraft 
und Yiebesgewalt, welche Wunder vollbringt. 
Prisca war leije binausgegangen. — 

Früh am nächjten Morgen fam Fräulein 
Friederike zu Prisca. Sie batte etwas Yeuch- 
tendes im Blick und war faſt heiter. 

„Um zur Trauung auf das deutiche Konjulat 
und zur Kirche zu geben, jind wir doch jchon zu 
alt. Es ijt auch einerlei. Wer dreißig Jahr 
treulich Yeid und Freud miteinander trug, der ijt 
vor Gott längſt ein chriftliches Ehepaar, und etwas 
andres, als treulich Yeid und ‚Freud miteinander 
zu tragen, haben wir niemals gewollt, bat uns 
auch niemand zugetraut, jelbjt als wir noch jünger 
waren. Aber wir wollen zufammenzieben, da 
Peter Paul jein großes Atelier ja nun nicht mebr 
braucht. Er wird in Frieden jeine fleinen Hei— 
ligenbilder weiter malen; aber ich werde nicht 
weiter fopieren, denn das jehe ich jest auch ein! 
Ich werde fortan faum etwas andres thun als 
für Peter Paul jorgen. Wir wollen nicht mehr 
in der Trattorie ejjen, es find uns dort zu viele 
Menichen, Auch lommen immer mehr ‚Fremde 
bin, die wir immer weniger vertragen. Vielleicht 
bin ich eine bejjere Köchin als Künjtlerin. Das 
werden wohl manche von uns Malerinnen von 
fi) jagen können. Ich wünjche Ihnen nur, Sie 
möchten es einjeben, ehe es zu jpät iſt — wie 
bei mir. 

„Peter Paul iſt darum doc ein großer 
Künjtler, und jein Werf war dod) ein großes 
Kunſtwerk. Hätte er es nur in Rom ausgejtellt! 
Aber dort drüben — die Menjchen dort drüben 
find eben Barbaren. Wir beide werden immer: 
fort von unjerm großen Bilde reden wie von 
einem teuern Geſtorbenen. Peter Baul muß wieder 
an jein großes Bild glauben, dafür laß nur mich 
jorgen! Und ſiehſt du, liebes Kind, was jollten 


Du haſt alles 
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wir beide wohl anfangen, wenn wir jeßt nicht 
Nom hätten? Stelle dir vor, wir müßten mit 
unjerm toten Werfe im Herzen dort drüben 
leben! Grinnerit du dich noch jenes Abends, an 
dem dein Bräutigam jo ganz unverjtändiger 
Weiſe über Nom berzog? Was fagte ich dir 
denn damals? Nom jer die Zufluchtsitätte der 
Mübjeligen und Beladenen, ein Wallfahrtsort für 
traurige Seelen. Siebjt du nun, wie recht ich 
batte! 

„Denfe doch, was uns beiden bier in Nom 
immer noch bleibt! Die Sirtinifche Kapelle und 
die Stangen, das vatifaniiche und Fapitoliniiche 
Muſeum, das ganze herrliche Rom, die erhabene 
Gampagna. Wir find troß allem und allem zwei 
alückliche Menichen !" 

Einſtweilen freilich war Peter Paul noch wie 
ein Menſch, der fich verirrt hat und nicht weiß, 
ob er fich jemals wieder zurechtfinden wird. Aber 
jeine Gefährtin faßte ihn bei der Hand und leitete 
ihn, als wäre er ein Blinder. Aus ihrem Atelier 
waren ſämtliche Beatrice Cenei und Fornarinen 
verjchwunden, und es jab jetzt mit den großen 
Sträußen friichen Grüns, mit denen Prisca die 
fupfernen Waſſergefäße und altertümlichen Krüge 
füllte, ganz bebaglich aus. 

Einjtweilen war Peter Paul nod) nicht fähig, 
jeine Seiligenmalerei wieder aufzunehmen. Um 
ihn nun am Grübeln zu verhindern, mußte er 
ſchon in aller Frühe ausgehen, um die Signo— 
rina bei ihren täglichen Einkäufen zu begleiten, 
die der alten Römerin täglidy von neuem eine 
freudige Aufregung gewährten. Aber fie wollte 
Peter Paul in die Geheimniffe des römischen 
Marktgebens einführen. Denn jpäter jollte er, 
ganz nad) vömijcher Eleinbürgerlicher Hausherren: 
art, die Bejorgungen allein machen. 

Sobald des Nachmittags vom Meer her eine 
fühle Luft wehte, mußte Peter Paul mit Fräu— 
lein Friederike hinaus. Sie durchjtreifte mit ihm 
Rom, als wäre er einer jener verachteten Neu: 
linge, die von Rom nichts wiſſen. Der heißen 
„sahreszeit wegen mußten dieje Exkurſionen ſich 
auf die Stadt jelbjt beichränfen, und es war er- 
jtaunlich, wie viel noch nie Gejehenes, Herrliches 
auf diejen jommerlichen Nachmittagswanderungen 
die beiden entdedten. Kamen fie des Abends 
beim, jo hatten fie Prisca und Steffens jo viele 
Wunderdinge zu berichten, daß Peter Paul — 
denn er mußte erzählen — gar nicht zu einem 
andern Gedanken fam, als an den über jein 
herrliches Rom. 

So ward es, wie Fräulein Friederike gejagt 
hatte: die große römiſche Wunderquelle heilte 
allmählich auch diejes zu Tod verwundete Gemüt. 

(Schluß folgt.) 
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Das Thor der ewigen Sicherheit in Peking. 


(du dem Bilde Seite 372 und 3734,) 


De mittlere der drei Thore an der Südfront des 
gewaltigen Mauergürtels, welcher die chineſiſche 
Hauptſtadt umſchließt, iſt das „Yung-tien-men“, 
das heißt: „Thor der ewigen Sicherheit“. Ein ge— 
waltiger Verkehr flutet durch dasſelbe, von Taku— 
Tientjin ber, den Hafenpläßen für Peking. Seit 
Eröffnung der Gijenbahn bildet das „Yungstien: 
men“ faſt ausichlieflich den Handelsweg von und 
nad) Europa. Der Bahnhof Wachiapu lient drei 
Kilometer füdlich vor dieſem Thore. Eine elektrifche 
Trambahnverbindung bis zum genannten Thor war 
zu Beginn der jüngjten Wirren im Bau, und wenn 
die Arbeiten auch durch die Kriegsereigniffe unter: 
brochen wurden, jo ijt ihre endgültige Vollendung 
doch nur eine Frage der Ser Nur mit Mühe 
gelingt es uns, durch das unbejchreibliche Gedränge 
den eriten Thorbogen zu pafjieren. Zunächſt kommen 
wir über die Brücke, welche den Wallgraben über: 
ipannt, der die Mauern von Peking ringsum be: 
gleitet — insgelamt 40 Kilometer lang. Ueber 
allen Stadtthoren erheben ſich VBerteidigungstürme, 
ähnlich wie auf unserm Bilde, nur verjchieden in 
der Größe, je nach der ihnen beigemeſſenen jtrategi- 
jchen Bedeutung. So zeigt eines der Nordthore 
vier Etagen mit je zwölf Fenſtern (Schießſcharten) 
auf allen vier Seiten. Die Wirkung ift über: 
raſchend malerifch und monumental zugleich, Auf 
das erite Thor folgt ein ſehr aeräumiger Feſtungs— 
hof, und durch einen zweiten Thorbau gelangt man 


in die „Chineſenſtadt“ von Peking, welche von der 
Tataren: oder Mandichu-Stadt durch eine impojante 
Mauer mit Thoren, Türmen und Bajtionen ge 
trennt iſt. In dieſer it das Tichien-men, das 
Frontthor (jo genannt, weil es gegenüber dem 
Zugang zur verbotenen Stadt und den Bauten 
des Kaiſerpalaſtes liegt), durch eine fchnurgerade, 
fast drei Kilometer lange Straße mit dem Yung: 
tiensmen verbunden. Unbejchreiblich it die Span: 
nung, mit welcher der europäifche Reiſende zum 
eriten Male Chinas Hauptitadt betritt. Zunächſt 
erblickt das Auge zu beiden Seiten der Straße ein 
weites, ödes Terrain, von langen orangefarbigen 
Mauern eingeichloifen, hinter denen vechts der 
Tempel des Himmels, lints der des Aderbaues 


liegen, 
Weiterhin gelangen wir in das bunte Volks: 
gewühl der Tichien- men: Strafe — wir find 


. mitten in ſpezifiſch aftatifchem Leben und Treiben. 


Die Faſſaden der Häufer find überreich und phan- 
taftiich in Holz geichnißt, bemalt und teils vergoldet. 
Tie mertwürdigen Embleme, Yirmenfchilder, Yanı- 
pions, die vor den Häufern etablierten Buden und 
Zelte, wo Händler, Garküchen und Iheehäufer 
auf der offenen Straße ihr Gejchäft betreiben, das 
Hedränge der Karawanen, Neiter, der Karren und 
Laſtträger und jo weiter — alles eingehüllt in eine 
dichte Staub: und Dunjtatmojphäre —, das giebt 
ein unbejchreiblich maleriiches Bild. C. Wutihe, 


Die Elektricität in der Landwirtschaft. 


mit fleben Abbildungen nad photograpbiichen Aufnabmen.) 


V on allen Bernfsarten, ſoweit fie eine ſeß— 
hafte Lebensweiſe, alſo eine höhere Kultur: 
ftufe vorausſetzen, iſt die Yandmirtichaft die älteite. 
In ihrer gejchichtlichen Entwidlung kommen daber 
die verschiedenen Stufen des technifchen Hönnens am 
deutlichiten zur Anjchauung. Um jo mehr, als das 
Hängen am Alten eine ausgeprägte Gewohnheit des 
Yandmannes ift und fich eine jede Epoche an feinem 
Dafein am ftärkiten auslebt. 

Neben der Tier- und Menjchenkraft find ſchon 
in jehr früher Zeit allbefannte Arbeitsmafchinen 
zur Ausführung ländlicher Arbeiten verwendet 
worden. Wir erinnern nur an die uralte Wind: 
und Waſſermühle, die jet noch in ihrer modernen 
Form als Windrad und Turbine ihre Schuldigfeit 
thun. Die Mängel diejer Einrichtungen liegen 
darin, daß fie an eimen beftimmten Ort gebannt 
und deshalb nur in beichränfter Weiſe fähig find, 
den Landmann zu unterjtügen. Die Arbeitsmajchine, 
die hier helfen ſoll, muß beweglich jein, um an 
jeder beliebigen Stelle ausgedehnter Landflächen 
eingreifen zu fünnen, Die Erfindung der fahrbaren 
Lofomobile mußte daher für den landwirtſchaft— 
fichen Großbetrieb als ein jehr bemerkensiwerter 


‚rortjchritt empfunden werden. Allerdings iſt ihre 
Verwendung durch den Gebrauch von Kohle und 
Waſſer, die überall zur Stelle geichafft werden 
müſſen, erſchwert und ihr verhältnismäßig großes 
Gewicht verhängnisvoll auf weichem Boden und 
hügeligem Gelände. 

Von allen Energieformen, die der Menſch fich 
zu eigen gemacht bat, fchmiegt fich die Elektricität 
am vollfonmeniten und am leichteiten den For— 
derungen an, die im Intereſſe der Arbeitsleiftung 
in jeder Geftalt an fie gejtellt wird. Dazu fommt, 
daß alle Kraftäußerungen, die in der weiten Welt 
zu Tage treten, in Elektrieität verwandelt und dieje 
wiederum mit Gedanfenjchnelle an jedem beliebigen 
Ort zur werkthätigen Yeiltung, zur Beleuchtung 
und dergleichen mehr übertragen werden fann. 
Dieſe wertvollen Tugenden machen die elektriichen 
Ströme jehr geeignet zur Verwendung in dem viel- 
geitaltigen Nrbeitstreite des Landmanns. 

Es find noch nicht vierzig Jahre verfloijen, 
jeitdem es dem genialen Werner von Siemens ge- 
lang, durch die Erfindung der Dynamomaſchine 
eletriiche Ströme auf billige Weiſe und von be- 
liebiger Stärfe zu erzeugen. Was Wunder, daf 
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der am Althergebrachten haftende 
Landwirt fich erit ſehr allmählich 
in den Beſitz der Arbeitsmethoden 
aefegt hat, die der modernite Zweig 
der Technik ſchuf. 

Der eleftriiche Duell, die Dnnamo- 
maschine, ſetzt fich aus einem feiten 
und aus einem beweglichen Teile zu: 
jammen. Wird der bewegliche Teil, 
der jogenannte Anker, durch irgend 
eine Kraft, fei es durch eine Dampf: 
oder Gasmajchine, durch den Stoß 
des fließenden oder fallenden Waſſers 
oder wohl gar durch den Wind, der 
über unjerm Haupte dahinitreicht, 
bewegt, dann treten aus dem feiten 
Teile der Dynamomaſchine elektriſche 
Ströme heraus, die durch dünne 
Drähte über beliebige Streden geleitet 
werden lönnen, 

Leitet man wiederum den elet- 
wiichen Strom im die feiten Tetle 
einer zweiten Tynamomaſchine, dann 
beginnt fich ihr Anter mit aroßer 
Kraft zu drehen und iſt befähigt, 
Arbeitsmaſchinen jeglicher Art in Be 
trieb zu Feen und im Betrieb zu er — —_ _ in 
halten. Tie Mafchine, die den Strom Betrieb des eleı 
erzeugt, pfleat der Eleltriler den 
Generator, und Diejenige Mafchine, Die durch den der einfachite. Er bedarf bei feiner Bethätigung 
Strom zur Arbeitsleiltung veranlaßt wird, Den keiner Aufficht und kann ohne polizeiliche Erlaubnis 
Motor zu nennen. Bon allen Kraitmaichinen, die an jedem beliebigen Ort Anfftellung finden. Nicht 
die Technik geichaffen bat, ift der Gleftromotor mit Unrecht bat man ihn als eine fait ideale 
Maſchine bezeichnet. 

Je nachdem man den eleftrifchen 
Strom in Yampen, in Dez und 
Kochaparate oder in mit Elektro— 
inotoren verlnüpfte landwirtjchaftliche 
Majchinen führt, iſt man durch ihn 
befähigt, jeden Wunsch und jede 
‚Forderung zu erfüllen, die der Beruf 
und das Yeben des Yandmannes cr: 
heiichen. 

innerhalb einer größeren Befigung 
iind gegenwärtig alle Borausfegungen 
für eine leichte und billige Einführung 
des eleftrifchen Betriebes erfüllt, Die 
bereits überall vorhandene Dampffraft 
aeitattet leicht den Zuſatzgebrauch einer 
Dynamomaſchine. Selbit in den Fällen, 
wo cine weitere Belaftung der vor: 
handenen Dampfmaſchine nicht mehr 
möglich und eine Grmeiterung des 
Dampjbetriebes aus  wirtichaftlichen 
Gründen nicht thunlich ift, fann der 
Betrieb der Donamomafchine auf die 
Stunden beichränft werden, wo die 
übrigen Arbeiten ruhen. Man vermag 
dann in Sammmlerbatterien oder Accu: 
mulatoren den eleftriichen Strom auf- 
aufpeichern und zu bewahren, 

Stehen dem Landmann gar aus: 
reichende Waſſerkräfte zur Verfügung, 
dann erhält er bei Einitellung zweck— 
entiprechender Turbinen feinen Bedarf 
an Licht, Wärme und Arbeit vermittelft 
der eleftrifchen Kraftübertragung gleich: 
jam als ein Geſchenk der Natur in 
den Schoß gefchüttet. 








Elckirish bewegter Bratspiess, 
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ö— — —ñ— — — — — — — — große Verbreitung, welcher ſich genen 
wärtig der Dampfpflug erfreut, be 
weiſt deutlich, daß ein Bedürfnis 
nach einem Maſchinenpfluge beſteht. 
| Tie vielen Unbequentlichkeiten aber, 
| die Der Tampipflug mit ſich brinat, 
und ſeine verhältnismäßig großen 
Ktolten haben ſchon vor etwa zwanzig 
Jahren Werner von Siemens zur 
Konſtruktion eines eleftrifchen Bfluges 
fiir den Gebrauch in troptichen Yan 
dern geführt. Ueberall, wo bei jehr 
ausgedehnten Ländereien Waller 
[räfte zur Verfügung stehen, alio 
(Hleftrieität wohlfeil zu erzeugen 
iſt, dürfte jebt der eleftriiche Ber 
trieb des Pflügens Dringend zu 
empfehlen Fern. 

Die Anordnung des elektrisch be 
triebenen Pfluges kann Schön an einem 
unter Bilder verfolgt werden. Der 
Pflug ift nach dem fonenannten Zwei 
maſchineuſyſtem eingerichtet. Man 
jieht zwei ſogenannte Pflügewagen, 
welche Winden tragen, Die Durch 
(leftromotoren betrieben werden. 
Tiefe ziehen einen  „mebricharigen 
ischen Pfluges. Kipppflug“ an einem Trabtjeil zwiſchen 

jich bin und her und rücken jelbit nach 

Die Mannigfaltigfeit in der Verwendung der jedem Turchzug um die entiprechende Anzahl von 
eleftrifchen Ströme enticheidet jegt jaht immer bei Furchenbreiten vor. Das Bild zetat zugleich die mit 
Neueinrichtungen zu Gunsten des eleltriichen Be Sporen“ veriehenen Räder der Pflügewagen, welche 
triebes. Iſt es doch zum Beilpiel von außerordent: die nötige Standfeftigfeit gegen den Zug der Zeile 
lichem Borteil, neben den Arbeitsmajchinen auch verleihen, und eine fahrbare, dem Wagen angebängte 
zugleich das nötige Licht zur Verfügung zu haben. Kabeltrommel zum Mitführen des bieglamen Kabels, 

Bekanntlich pflegt man zwei 
Arten von eleftriichen Yampen, 
die Bogenlampe und die Glüh— 
lampe, zu verwenden, Die erſte 
mit ihren Eoloffalen Wirkungen 
von Leiftungen bis zu 2000 Ker 
zen ift außerordentlich pajjend 
zur Beleuchtung ausgedebnter 
Höfe und Pläße, während die 
Glühlampe durch ihre große 
Feuerſicherheit jich vorzüglich für 
den Gebrauch in Scheunen und 
ländlichen Arbeitsränmen aller 
Art eignet. Ihr verhältnismäßig 
höherer Preis wird durch eine 
nicht unbedeutende Erniedrigung 
der FFeuerverficherungsprämie cr: 
fahrungsgemäß wieder ausge 
glichen. 

Auf einem Gute, auf dem 
der eleftrifche Betrieb Einführung 
gefunden bat, können mit went: 
gen einfachen Handgriffen Glüh— 
oder Bogenlampen in Thätigkeit 
geſetzt werden, welche die Arbeits: 
jtätten beifer und jicherer erbellen 
als Kadeln oder Windlichter. 
Zugleich erreicht auch der Guts 
herr für jeine Wohnräume 
mit Bezug auf die Beleuchtung — einen Komfort, das den Motor mit der nächiten feiten Yyeldleitung 
wie er jonit nur in den Großjtädten zu erlangen ift. verbindet, die den Strom ſpendet. 

Tie fehmweriten Arbeiten, die in der Landwirt— Wenn das eleftriiche Pflügen wegen der immer: 
Schaft auszuführen find, befonders auf ergiebigem hin nicht unbeträchtlichen Anlagefoiten bisher nur 
und fettem Boden, erfordert das Pilügen. Die den eritllaffigen Wirtjchaften vorbehalten blieb, bat 














Elektrisch betriebene Dreshmaschine mit fahrbarem elektrischen Motor. 
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dagegen der oben jchon erwähnte Elektromotor für 
fait alle übrigen Arbeiten im Hauſe und auf dem 
Felde ſich den Plat bereits erobert. Schon eine 
fleine vergleichende Preisberechnung der Arbeits: 
foiten von Tier und Elektromotor zeigt die großen 
Vorteile der eleftrifch betriebenen Maſchine ſehr 
klar. Tie forcierte Leiſtung eines ſehr ſchweren 
Pferdes während einer Stunde pflegt man nach 
dem Begründer der Dampftechnik, James Watt, 
als eine „Pferdekraftſtunde“ zu bezeichnen. Der Er— 
zeugungspreis einer ſolchen durch Pferde oder andres 
Zugvieh erfordert für deutſche Verhältniſſe im DTurch— 


Ueber Land und Meer. 


jedem gewünschten Urte transportiert werden fann. 
Tie große Yeichtigfeit des Eleftromotors macht ihn 
hierfür befonders geeignet. 

Eine gute VBorjtellung von der Brauchbarteit 
fahrbarer Elektromotoren giebt unter anderm ihre 
Verwendung zum Antrieb von Schafjcheren. Es 
würde gerade bei einer Arbeit, wie die Schaffchur, 
die fich nur in großen Zwiſchenräumen wiederholt, 
höchit umvorteilbaft jean, einen Motor dauernd 
vorzuichen und am Orte der Schafichur einzubauen. 
Jetzt pflegt man den fahrbaren Motor an einem 
möglichit günftigen Orte auf dem Gutshofe auf: 





Schalscheren. 


ſchnitt 40 bis 50 Pfennig, während die Koiten 
derfelben Yeiftung, Durch den Elektromotor aus: 
geführt, alles in allem nur 10 bis 15 Pfennig be- 
tragen. 

Je nach der Art des Betriebes pflegt man den 
GSlettromotor in verichiedener Weiſe mit der Arbeits: 
majfchine zu verknüpfen. Maichinen, die ohne Inter: 
brechung während langer Zeit, wie zum Beiſpiel ein 
Ventilator, zur Kühlung der Räume dienen, er: 
halten einen Kleinen jelbjtändigen Motor eingebaut. 
Für andre Zwecke iſt es wiederum vorteilhaft, einen 
jogenannten Gruppenbetriebeinzurichten und mehrere 
Maſchinen mit em und demijelben Motor durch 
Treibriemen zu verbinden. Als bejonders vorteil: 
baft fiir ländliche Arbeiten bat fich endlich der be: 
wegliche Gleftwomotor erwieſen, der, wie wir es 
ichon beim elektrischen Pflügen erwähnten, nach 


zuitellen und ihn durch Treibriemen mit den Be: 
wequngsvorrichtungen, die zur Schur dienen, zu 
verknüpfen. 

Eine Mare Einficht in die innere Einrichtung 
de3 fahrbaren Eleftromotors erhält man durch das 
Bild, das den eleftrifchen Trejchbetrieb vor Augen 
führt. Die Seitenbretter find hier fortgenommen, 
und man it im Stande, die einzelnen Zeile leicht 
zu überſehen. Bauptjächli find es zwei Bor: 
richtungen, deren Bedeutung hervorgehoben werden 
mag: der Gleftromotor, über deilen verlängerte 
Achie man ich den Treibriemen gelegt denken mag, 
und die mehr rechts ſtehende — die das 
Kabel trägt, das die Vorrichtung mit der Strom— 
quelle verbindet. 

Die neuere Dreſchmaſchine ſelbſt, 


welche auf 
unſerm Bilde zum Teil verdeckt iſt, 


beſteht aus 
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Elektrischer Dreschbetrieb, 


einer an ihrem Rande mit Zapfeun beiegten Trommel, 
die Durch den Treibriemen eine ſehr jchnelle Rotation 
empfängt. Tie Trommel wiederum befindet jich in 
einem Drahtkorbe. Tas Getreide, das von oben 
auf die Trommel fällt, wird durch dieje aus: 
gedrojchen. Zugleich veranlaßt die ingenienje Er— 
findung die Trennung der Körner vom Stroh und 
die Reinigung der Feldfrucht. 

Tie jegigen bof- und bauswirtichaftlihen Ma: 
ichinen eignen fich wegen ihrer andauernden Be: 
thätigung im allgemeinen am beiten fitr den Gruppen 
betrieb. Zunächſt mögen da einige Vorrichtungen 
aus der Mildywirtichaft erwähnt fein. Fentrifüge 
und Separator werden durdı Gefäße Daraeitellt, 
welche jich mit jehr großer Gejchwindigkeit um 
ihre Achfe drehen. Im Scparator trennen fich da 
durch die verschiedenen Milchſorten voneinander, 
und ihre fchädlichen Teile werden entfernt. Es 
fönnen jo in kurzer Zeit große Flüſſigkeitsmengen 
zwedentiprechende Behandlung finden. Möne als 
günitig für den 

Gruppenbetrieb 
auch noch auf die 
Häckſelſchneide⸗ 
maſchinen, die Fut⸗ 
terquetichen und 
Waſſerpumpen bin: 
gewieſen werden, 
die wegen ihres ver⸗ 
hältnismäßig gro: 
hen Kraftbedarfes 
und der Yänge der 
Tauer, während 
der jie fich bethäti— 
gen müſſen, nicht 
gut durch Men: 
Ichenbände bewegt 

werden fünnen. 


Wo der eleftrifche Betrieb erſt einmal eingeführt 
it, pflegt man jich feiner bald für alle möglichen 
Zwecke zu bedienen. Gine bübjche Anwendung 
finden wir unter anderm in dem eleftriich bewegten 
Bratjpieße. Er leitet uns zugleich zu der neueſten 
Verwendung des eleftriichen Stromes, zu den elektri— 
schen Heiz: und Kochapparaten. in ihnen fonumt 
es darauf an, die eleftriiche Energie in Wärme 
umzuwandeln. Man erzielt das gewöhnlich dadurch, 
daß man in den Stromfreis 
Körper einfchaltet, die einen 
großen Wideritand ausüben 
und ich je nach den Umſtän 
den bis zur Not: oder Weiß 
alut erbigen. Bettet man ſie a 
in Zubftanzen ein, welche die 
Wärme ichlecht leiten, dann 
ind Die Bedingungen erfitllt, 
Die man von Den Koch und 
Heizapparaten fordert. 












Elektrisch bewegte Zentriluge, 


384 


Die Töpfe und Kannen der eleftriichen Küche 
find fämtlich doppelwandig. Ihr Zwiſchenraum 
it mit Metallbändern aus Glanziilber ausgefüllt, 
die man auf der Auhenfeite des inneren Topfes in 
eine befondere Emaille einzubrennen pfleat. Werden 
die Töpfe mittels beweglicher Leitungsſchnüre an 
jogenaunten „Wandſchlußdoſen“ in derjelben Weiſe 
wie Tifchlampen in den Strom eingeichloflen, dann 
find fie betriebsbereit und können ıhre eripriehliche 
Thätigkeit beginnen. Durch — Stöpſelung 
iſt man im ſtande, je nach Wunſch ihnen vier ver— 
ſchiedene Hitzegrade zu erteilen. Nach denſelben 
Prinzipien wurden mit Vorteil auch Zigarren— 
anzünder, Brennſcherenwärmer, Bügeleiſen, Kaffee 
maſchinen und Theekocher, aber auch heizbare Fuß— 
bänke und zierliche Oefen konſtruiert. Die letzteren 


Ueber Land und Meer. 


Refultate erhalten. Bier liegt ein Gebiet vor, 
das auf ein liebevolles Studium wartet und das 
* Landwirt noch weite Perſpektiven eröffnen 
dürfte, 

In unſrer Tarftellung haben wir bisher land: 
liche Wirtichaften in das Auge gefaßt, Deren Grenzen 
nur Flächen von mittlerer Ausdehnung umjchließen. 
Tie modernen technifchen Methoden eignen ſich 
aber am beiten für den Großbetrieb. Wir wollen 
daher auch jolcher Einrichtungen gedenten, mo 
mehrere Güter gemeinfame Kraftitationen beiten, 
oder wo wohl gar im Wege der Genofjenichafts- 
bildung ein ganzer Kreis durch Meberlandzentralen 
gemeinfam mit Strom verforgt wird. Um das zu 
ermöglichen, muß der technische Aufbau folcher An: 
lagen ein wenig verändert werden. 





Elehtrisch bewegier Separator. 


jind verhältnismäßig noch recht teuer. Ihr Bor: 
teil beiteht darin, daß fie mit einem Handgriff in 
und außer Thätigkeit gejetzt werden fönnen, und daf 
jeder beliebige Wärmegrad einfach und jauber er: 
reicht werden fann. Ihre Anwendung empfichlt 
ſich daher nur in den Fällen, in denen Die Be: 
triebstojten jolchen Vorzügen gegenüber keine Rolle 
iptelen. 

Tuch Wilhelm Siemens it die Gleltricität, 
befonders das elektriſche Licht, noch im ſehr qlüd: 
liher Weife auf die Kultur der Pflanzen in An: 
wendung gebracht worden. 

Belanntlich ſind es die blauen Yichtitwablen, 
denen die chemiſchen Eigenschaften zukommen, die 
beim Prozeß des Wachiens eine große Rolle ſpielen. 
Siemens feste in feinen Gewächshäuſern bei Yondon 
Obſtbäume und Sträucher Tag und Nacht der 
Einwirkung des blauen Bogenlichtes aus und er: 
zielte dadurch Früchte von prachtvollem Geſchmack 
und jeltener Größe. Aber auch direlt bat man 
den Samen der Feldfrüchte der Einwirkung der 
elektriichen Ströme umterworfen und erfrenliche 


Tie elektrijchen Ströme, von denen wir bisher 
bandelten, fließen immer nach der gleichen Richtung 
wie die Ströme in unjern Telegrapben und Klingel- 


apparaten. Sie werden deshalb als Gleichitröme 
bezeichnet. Tie Führung von Gleichitrom über 


weite Strecken bat fich aber als wirtichaftlich höchit 
unvorteilhaft erwieien. Man bedient fich für jolche 
Zwecke mit beiferem Erfolg der verfetteten Wechjel- 
ſiröme oder des jogenannten Drebitrones. Man 
kann den Trebitrom unter bobem Druck — der 
(Sleftrifer nennt das Spannung — durch dünne 
Träbte über jehr weite Streden billig leiten und 
ihn dann, wenn er zur Bethätigung in entiprechende 
Vorrichtungen eintritt, Durch verhältnismäßig ein- 
fache Apparate in Strom von geringer Spannung 
ummandeln. Das ift vor allem deshalb nötia, 
weil Ströme von hoher Spannung lebensgefähr: 
lich find. 

Tie Apparate, mit denen man im ftande iſt, Die 
Spannung eines Stromes zu verändern, nennt man 
Umformer oder Transformatoren. Für den land: 
wirtichaftlichen Betrieb hat man feltitehende und 


bewegliche Transformatoren aebaut, um den Dreh— 
ftrom, je nach Wunſch, mit feititehenden oder 
——— landwirtſchaftlichen Maſchinen oder 
Lampen verknüpfen zu können. 

Wenn in irgend einer verlorenen Ecke einer 
Provinz Waſſerkräfte vorhanden ſind, ſo kann man 
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jet ihre Energie mit Hilfe der eleftriichen Kraft: 
übertraqung durch Trebitrom über viele Kilometer 
fortleiten und fie im Intereſſe der landmwirtichaftlichen 
Kultur über die ganze Provinz verteilen und aus: 
werten. Damit bat die Technik ein langeritrebtes 
wirtichaftliches Problem feiner Löſung zugeführt. 
fran} Bendt. 


— 
„Wir Deutschen fürchten Gott, aber sonst nichts in der Welt.‘ 


(Ju dem Bilde Seite 348 und 34B,) 


er 6. Februar 18858 wird in der Gejchichte des 

neuen Deutichen Neichs immer einer der denk: 
würdigiten Mark: und Merkiteine bleiben und in 
der beionderen, nicht jehr erfveulichen Gejchichte des 
deutichen Parlamentarismus ein Glanz: und Höhe: 
punft, einer jener lichten Augenblide, wo der 
PBatriotismus einmal die von den Frakltionen ge: 
zogenen Damme durchbrach und die Baterlands: 
liebe über die Parteipolitit fiegte. Noch einmal 
fahte der gewaltige Mann, der die Gejchide 
Preußens und Deutichlands ein Vierteljahrbundert 
lang mit eiferner Fauſt gelenkt hatte, feine titanische 
Kraft zufammen, um auch das Wideritrebende 
unter die Macht feines Genius zu zwingen. Nur 
unter dieſe, nicht etwa unter die Macht jeiner Be: 
redjamkeit. Denn Fürſt Bismard iſt niemals ein 
großer Redner gemweien; er hat weder durch Schön: 
rednerei, durch die Hunt wohl abgerundeter Berio- 
den und jchönklingender Phraien, noch durch voll- 
tönende, den Raum füllende Nhetorik gewirkt, um 
fo mehr aber durch das, was er zu jagen hatte, 
und nach 1870 bing ganz Europa an feinem 
Munde, Das redjelige Orakel an der Seine war 
veritummt. Das Schickſal Europas murde in 
Berlin, in der Wilhelmsſtraße gemacht. 

Auch die große Rede, mit der Fürſt Bismard 
das Tüpfelchen auf das i fette, um die neue Militär: 
vorlage durchzubringen, wirkte mur durch die Wucht 
der Thatſachen, durch die mit erichredender Klar- 
heit ausgeiprochene Warnung vor der Gefahr des 
Krieges mit zwei Fronten, vor dem nur eine Schwere 
Rüſtung Ichügen könnte. Immer näher rücten die 
Abgeordneten an den Tiich des Bundesrates an, 
von dem der Meichsfanzler, oft ſtockend und zau— 
dernd, jeine gewichtigen Worte ertönen ließ. immer 
mehr wirkte die überzeugende Kraft diejer Ichlecht 
gefügten, aber wohl durchdachten Säße, und als 
am Ende des düfteren Bildes, das der Meifter der 
Staatsfunit von der Lage TDeutichlands inmitten 
jeiner in Waffen ſtarrenden Nachbarn entwarf, das 
tröftende, befreiende, jtolze und doch von tiefer 
Demut zeugende Wort ertlang: „Wir Deutjchen 
fürchten Gott, aber jonjt nichts in der Melt,“ da 
brach ein Sturm des Beifalls aus, wie er ſeit den 
Tagen der Kriegserklärung Napoleons II, in einer 
deutschen parlamentariichen Körperſchaft nicht er- 
lebt worden war. 

Es iſt damals von berufenen und unberufenen 
Künstlern verfucht worden, diefen Moment im 
Bilde feitzubalten; dieſe Verſuche famen aber über 
flüchtige Augenblidsilluftrationen nicht binaus, 
Eine des großen Augenblids würdige Schilderung 
fonnte nur allmählich aus langen Vorſtudien heran 
eg und als die Frucht mühevoller Vorarbeiten 
jtellt jich uns die erite, mwahrbaft monumentale 
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Veranichaulichung des Vorgangs dar, die wir dem 
Berliner Maler Ernit Denfeler verdanten. 
Bathetijche, wild erregte Scenen, wie ſie in der fran- 
zöfischen und italienischen Deputiertenkammer und 
neuerdings auch in den Sitzungen des öjterreichi- 
chen Reichsrats an der Tagesordnung find, find im 
deutichen Neichstag bisher noch nicht vorgelommen. 
So hat auch die gewaltige Rede Bismards jeine 
Zuhörer nicht zu pathetischen Kundgebungen, zu 
beitigen Gejtifulationen und Ausrufen bingeriffen, 
jondern fie nur in der Tiefe des Gemüts erregt. 
An die äußerliche Schlichtbeit des Vorgangs mußte 
ſich der Künstler balten, wenn er nicht von der 
Wahrheit abweichen wollte. Deito größeres Gewicht 
bat er aber auf die Charakteriſtik der einzelnen Ber: 
fonen gelegt, auf ihre Nehnlichleit mit der Natur, 
die bisweilen jo frappant it, daß ein intimer 
Kenner unfrer ‘Barlamentarier jelbit diejenigen er: 
fennen wird, die dem Befchauer nur das mehr 
oder weniger dicht bewaldete Hinterhaupt zufebren, 

Ter Künstler hat ausgiebig Gelegenheit aebabt, 
das Material für dieſe unvergleichliche Galerie von 
Staatsmännern und Bolitifern zu ſammeln. Ein 
begeilterter Verehrer des Fürſten Bismard, bat er 
das Glück aehabt, den zwanglojen Vereinigungen 
der Minifter, Diplomaten und Barlamentarier, 
den berühmten „Frühſchoppen“ beim Fürſten Bis— 
mard beisimvohnen, und das Gewirr eines jolchen 
fröblichen Beifammenjeins, in dem der Wirt immer 
der fröhlichite und liebenswitrdigfte war, bat er in 
dem „parlamentarischen Frübjchoppen“ bei Bismarck 
mit einer Lebendigkeit und Wahrheit geichildert, 
die fich mit gewiſſen äbnlichen Bildern Menzels 
jelbit in der Mannigtaltigfeit des Eoloriftiichen 
Ausdrucks meſſen kann. Ein Meifterwerk intimer 
Stimmungsmalerei it dagegen ein Kleines Bild, das 
das Ende eines jolchen Frühſchoppens, Bismard in 
einem Grfer, in vertraulichem Geipräch mit Gneijt 
und dem damaligen Finanzminiſter Scholz, daritellt. 

Ernſt Henſeler, einer der vielfeitigiten unter 
den Künſtlern Berlins, dem fein Gebiet der Malerei 
fremd geblieben, ijt als Sohn eines Landwirt 
in Weprig bei Landsberg an der Warthe am 
27, September 1852 geboren worden. Er jollte 
natürlich auch Yandmann werden; aber jein fünit: 
lerifcher Drang trug den Sieg über den väterlichen 
Beruf davon, ohne daß diefer darüber ganz ver: 
nachläffigt wurde. Nachdem Henſeler von 1870 
bis 1875 jeine fünftleriiche NAusbilduna in Berlin 
und befonders an der Runftichule in Weimar ge: 
noifen, wo bejonders Karl Guſſow, Brendel und 
Albert Baur auf ihn einmirkten, fand er bald den 
höchiten Reiz für feinen fünitlerifchen Daritellungs- 
trieb in der Schilderung des märkiichen Yandlebens 
bei der harten Feldarbeit und bei der Mube, bei 
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fleißigem Tagewerk und dem bebaglichen Frieden 
des häuslichen Yebens, und auf diefem Gebiet ijt 
er ein Meilter geworden, dem bisher niemand in 
der Schilderung des „aufriedenen“ Agrariertums 
leichgefommen ift. Neben der Idylle des Yand: 
ebens kommen oft auch kriegeriiche Töne in fein 
Schaffen. Seine Epifoden aus dem Kriege von 
1870 1871 gehören wegen der faſt urkundlichen 
Genauigkeit in der Wiedergabe der einzelnen Ge: 


fechtsmomente nach dem Urteile militäriicher Fach: 
männer zu den wertvolliten Grzeugniffen der mo: 
dernen Kriegsmalerei, und in einem von ſtarkem 
dramatijchen Pathos erfüllten Bilde aus der Zeit 
der Kämpfe der Nömer mit den Germanen, mo 
diefe den Verfolgern über einen breiten Strom ent— 
fommen — „Tie ‚Freiheit gerettet!” — hat fich Henſeler 
auch als Geſchichtsmaler großen Stils bewährt. 
Adoll Rosenberg, 


— —— 


Die Frau im Theater. 


chopenhauer, der alte, griesgrämige Junggeſelle, 

hat in einer ſeiner böſen Stunden, wo er mit 
der Feder philoſophierte, das weibliche Geſchlecht 
das „unäſthetiſche“ genannt. Nicht nur jede künſt— 
leriſche Befähigung, ſondern auch jede äſthetiſche 
Einſicht ſpricht er ihm ab und beruft ſich dabei 
auf Rouſſeau als ſeinen Eideshelfer, obwohl deſſen 
Sonderlingsnatur in dieſer Frage ſchwerlich eine 
höhere Kompetenz beanſpruchen kann. Die reine 
Gefallſucht jei es allein, jo meint der Frankfurter 
MWeiberhafier, wenn die rauen Sinn und Em: 
pfänglichleit für die Kunſt „affeltieren und vor: 
geben’. Er verhehlt auch den Grund Diefes wenig 
erbaulichen Urteils nicht: die Damen baben ihn 
geärgert und zwar im Theater, wo vielleicht eine 
etwas zu bemegliche unge jeine Andacht jtörte, 
und jo jchreibt der Philoſoph zornentbrannt in 
fein Tagebuch zu Haufe die niederichmetternden 
Säße: „Wenn wirklich die Griechen die Weiber 
nicht ins Schauspiel gelaſſen haben, jo thaten fie 
recht daran; wenigitens wird man in ihren Theatern 
doch etwas haben hören können. Für unjre Zeit 
würde e3 pafjend jein, dem taceat mulier in ecclesia 
ein taceat mulier in theatro hinzuzufügen oder zu 
fubjtituieren aund ſolches in großen Yettern auf den 
Theatervorhang zu ſetzen.“ 

Sp originell der Vorſchlag ift, für unjre Zeit 
würde ein Theaterdirektor es ficherlich nicht wagen, 
auf dem Borhang feiner Bühne in großen Yettern 
das wenig freundliche Grjuchen anzubringen: „Es 
fchweige die frau im Theater!“ denn ex fcheuchte 
fih damit die zahlreichiten und die anziehenditen 
Gäſte aus feinem Mufentempel. Man betrachte 
einmal das gewöhnliche Publikum unſrer Theater; 
in der Mehrzahl beiteht es, ſelbſt in der Theater: 
ftadt Berlin, aus Damen. Es ijt ja eine übliche 
Klage: die Männer haben feine Zeit für das 
Theater; entweder haben ſie Gefchäfte oder ihren 
Vereins: und Sfatabend, und jie müſſen fchon mit 
beionderen Litterarifchen und mufilaliichen Nei— 
aungen behaftet fein, jollen fie fich zu der Würde 
eines jogenannten Theaterhabitues aufjchwingen. 
Die Statiftit über den Theaterbefuch beider Ge— 
fchlechter würde jedenfalls die Behanptung Schopen: 
— über den mangelnden äſthetiſchen Sinn der 
Frau ſehr glänzend widerlegen, wenn es eben 
wirklich das Intereſſe für die Kunſt iſt, welches 
das ſchönere Geſchlecht ins Theater führt. Iſe— 
grim Schopenhauer beſtreitet das, er dachte dabei 
wohl an das Wort des alten römiſchen Poeten, 
daß die Frauen nicht in das Theater gehen, um 
zu ſehen, ſondern um geſehen zu werden, und er 
könnte ſich dabei auch auf den ſchönen Vers des 
Goetheſchen Theaterdirektors im „Fauſt“ berufen: 


„Die Damen geben ſich und ihren Putz zum beſten 
und ſpielen ohne Gage mit.“ Gewiß eine Wahr— 
heit und ſogar feine üble Wahrheit, immer an— 
— und anmutig, wenn man ſie im Theater 
eſtätigt findet, und auf den Beweis derſelben 
würden unſre männlichen Theaterhabitués ſehr un— 
gern verzichten. Ein Theater nur für Männer, 
ohne das Ewigweibliche vor und auf der Bühne, 
wäre heute ein Ding der Unmöglichkeit, und, fügen 
wir hinzu, ein Theater nur für Damen nicht min— 
der, trotz all der modernen, ſtreng geſchloſſenen 
Vereine der Studentinnen, Witwen und geſchie— 
denen Frauen. Kein Geſchlecht kann und wird 
im Theater auf die Anweſenheit des andern ver— 
zichten wollen, ſchon aus dem einfachen Grunde, 
weil das, was die Bühne beiden im Spiegel zeigt, 
eben das Bild ihres gemeinſchaftlichen Zuſammen— 
lebens ift und feine tiefere Wirkung exit aus dem 
Zuiammentlang der Empfindungen der männlichen 
und weiblichen Zuſchauer gewinnt. 

So war es immer, in allen Landen und zu 
allen Zeiten, auch bei den alten Griechen, die das 
Lob Schopenhauers jehr wenig verdienen. Es iſt 
durchaus nicht unintereflant, die Frau im Theater 
bei unjern Kulturvölfern, wenn auch nur mit 
flüchtigem Streifblid, zu beobachten. Welche Rolle 
ſie vor und auf der Bühne jpielt, das ift am Ende 
ebenjo bedeutiam in fozialer wie äftbetiicher Be- 
ziehung. Schon von vornherein leuchtet ein, daß, 
je höher die gefellichaftliche Stellung der Frau, im 
Sittenleben eines Volkes tft, deito ſtärker auch ihre 
Einwirkung auf die Bühne fein muß, au der es 
fie — man fann das fait ein Naturgefeg nennen 
— immer mächtig bingezogen bat. Der Schau 
jpielerftand des alten Griechenland, jo hoch ent- 
wickelt er war, kannte keine Schauſpielerinnen; alle 
weiblichen Nollen der Tragödien des Sophofles 
und Guripides — von den Merken der Komiker 
gar nicht zu reden — wurden von männlichen 
Darjtellern ausgeführt. Im Theater fehlten die 
rauen jedoch nicht, und wenn die jtadtbefannten 
Schönheiten Athens, wie etwa die Freundinnen 
eines Perilles und Alkibiades, anmutig geſchmückt 
in dem meiten Zuſchauerraum fichtbar murden, 
redten alle Männer bewundernd ihre Hälſe nad) 
ihmen, fo daß die jchöne Melitta von dem attifchen 
Witz den Beinamen des „Theaterrührlöffels“ er- 
bielt, weil ihr Erfcheinen wie ein Rübrlöffel im 
Kochtopf alles in Bewegung ſetzte. In den Ko— 
mödien leifteten fich die Komiker gar verfängliche 
Spottreden an die rauen. Die ganze foziale 
Stellung der Frau im griechifchen Altertum zeigt 
fich bier in ihrer eigenartigen Beleuchtung. Wie 
die ariechiiche (ran mit wenigen Ausnahmen feinen 
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— auf das geſellſchaftliche Leben hatte, jo 
blieb jie auch ohne Einwirkung auf die Bühnen: 
kunst, Aber im Theater wollte auch der Mann 
und fie fich jelbit nicht miſſen. 

Um jo bemerkenswerter it, daß im alten 
Rom, wo der Schaujpieleritand in jozialer Dinficht 
viel tiefer ftand als im alten Athen — er refrutierte 
ſich uriprünglich bekanntlich nur aus Sklaven —, 
das weibliche Gejchlecht jich im kecken Wettbewerb 
neben das männliche auf die Bühne jtellte. Schon 
zu Giceros und noch mehr in der Kaiferzeit, als 
die Frauenrechte ihre böchite Erweiterung errungen 
und die ‚Frau das gejellichaftliche Leben mehr oder 
minder beitimmte, wurden die weiblichen Nollen, 
fogar der Komödien eines Plautus und Terenz, 
von Kiünftlerinnen gegeben. Tie alten Autoren 
flagen darüber; noch mehr jind fie erfüllt von 
fattrifchen Ausfällen auf das jchöne Gejchlecht im 
Zuſchauerraum, das nicht mehr wie im alten Athen 
feine bejonderen Pläße hat. Die Theater find die 
Nendezvousorte der Liebenden; es iſt Pflicht des 
römischen Bürgers, feinen Schag in das Theater 
zu führen, Wer jich nach Liebe jehnt, der findet, 
wie Dvid es ausdrüdt, im Theater „Stoff zu 
vorübergehenden Zeitvertreib und zu dauernder 
Liebe*. Die Vorftellungen in Anweſenheit des 
Kaijers boten ein Bild glänzenden Prunfes, wobei 
die Toiletten der Damen fich durch bejonderen 
Lurus auszeichneten, genau jo wie in unſrer mo: 
dernen Zeit, wenn eine Galavoritellung im Hof: 
theater angezeigt it. Wir finden Namen hervor: 
ragender Rünitlerinnen angegeben, die vom Publikum 
und ihren Mäcenen gefeiert wurden; fie find gleich 
hervorragend in der Tragödie, Komödie und der 
ausgelallenen Pantomime. Sogar der „Theater: 
name” it von ihnen den Modernen fchon vorweg: 

enommen; Gicero erwähnt eine Volumnia, die 
ich als Schaufpielerin Cythias nannte und zu 
ihrem bejonderen Schüßer jeinen Gegner Antonius 
— Den Theaterdamen ſagte man wie auch 
ſeute bisweilen noch und vielfach mit Unrecht — 
nicht gerade das Erbaulichſte nach. Daß ſie es 
aber verſtanden, auch im bürgerlichen Leben 
Carriere zu machen, beweiſt das Beiſpiel jener 
Theodora, die als Gattin Juſtinians ſpäter mit 
ihm zuſammen die Kaiſerkroöne von Byzanz trug. 
Gräfinnen und Baronejien find unjre modernen 
Künftlerinnen vielfach geworden, aber bis zu einer 
Kaiſerkrone hat es noch feine gebracht. 

Man ficht an diejen kurzen Zügen aus den 
jpätrömifchen Jahrhunderten den ınnigen Zus 
jammenbang des gejellichaftlichen Lebens mit der 
Bühnenwelt, der area Stellung der Frau mit 
ihrem Platz im Theater. Für die Schauipielkunft 
ſelbſt muß dieje Beteiligung des weiblichen Ge- 
ichlechtes — das können wir heute wohl jagen, 
ohne daß ein direktes Zeugnis darüber vielleicht 
vorliegen mag — nur ein WBorteil geweſen jein. 
Der Vorwurf der Unfittlichleit aber, der gegen die 
römischen Theaterdamen erhoben wird, ıft gewiß 
nur mit großer Einfchränfung bevechtiat; jedenfalls 
waren fie in moralifcher Sinficht nicht tern 
als viele der hochgeborenen Patrizierfrauen, die 
zu vecht ſtandalöſen Prozeſſen Anlaß gaben. Nie: 
mals beitimmt die Bühne den ethiichen Geift eines 
Beitalters, jondern umgefehrt wird die Bühne nur 
der Spiegel diejes Geiltes fein, 

Mit dem Verfall der antifen Kultur verblich 
auch der holde und unholde Schein dieſer raffinierten 


Iheaterwelt. Nur langfam und jpärlich entwidelten 
ſich zunächſt unter dem Einfluß der Kirche die 
Keime einer neuen Bühnenkunft. Auch bier er: 
weitert jich das Reich Thaliens in demjelben Maße, 
wie die gejellichaftlihe Machtiphäre der Frau zu— 
nimmt. Allerdings Stehen wir vor der Thatjache, 
daß die Blüte der dramatiichen Poeſie und der 
Schaufpiellunft im Zeitalter der Königin Elifabeth 
von England anjcheinend der Mitwirkung der 
Frau entbehrte, Die joziale Nichtachtung, gegen 
die der moderne Schaufpieleritand fich bei feinem 
Emporlommen als Beruf zu wehren hatte, ſchloß 
die Frau von demfelben aus. Shakeſpeares Bühne 
fannte nur Sünftler, feine Künſtlerinnen; feine lieb: 
lichjten und anmutigiten Frauengeitalten wurden von 
jungen Männern verkörpert — ein für uns un: 
aeheuerlicher Gedanke. Schaufpielerinnen ſah man in 
London erit unter Karl 1. bei dem Gaftipiel einer 
franzöfifchen Truppe; fie wurden ausgepfiffen, weil 
man es als unanftändia empfand, daß Frauen im 
Theater auftraten. Trotzdem ijt die Teilnahme 
des weiblichen Gejchlechtes an der Bühne zu Shake— 
jpeares Zeit zweifellos ungemein a geweſen und 
dementiprechend auch der indirelte Einfluß des: 
jelben. Wir können uns nicht voritellen, daß 
Shafeipeare die ganze Fülle der weiblichen Natur 
in fo herrlichen, faleidojfopiichen ‚Farben offenbaren 
konnte, wenn nicht ‚Frauenhand und Frauenmund 
in jeinem Leben gewaltet hätten. In die Londoner 
Iheater jtrömten VBürgerfrauen und Hofdamen 
bisweilen in ſtärkerer yabı als das männliche 
Geichlecht; wenn die Damen in ihren Logen 
Masten trugen, jo thaten fie es nicht etwa aus 
Furcht, erfannt zu werden, jondern um ihren 
Teint vor der Nachmittagsionne bei dem dachlofen 
Theater zu jchügen. Für das Intereſſe der ariſto— 
kratiichen Damen an Schaufpiel und Schauipielern 
it uns ein ergößliches Zeugnis erhalten; der be: 
rühmte Clown William Kemp aus Shafeipeares 
Truppe geitattete jich, einer Hofdame der Königin 
die Beichreibung jeiner neuntägigen Tanztour von 
Yondon nach Normwich zu widmen. Die Königin 
Eliſabeth ſelbſt beiuchte die Theater nicht, aber fie 
lieh die Schaufpieler zu fich fommen und bei Hofe 
jpielen. Noch mehr: alle großen Hoffeftlichkeiten 
trugen einen tbeatraliichen Charakter, wobei vor 
allem das weibliche Gejchlecht feiner Liebe zur 
Kunst folgen konnte. War ihm die öffentliche 
Bühne verjchlojien, jo hielt es fich in den Privat: 
zirkeln jchadlos, und die Gemahlin Jakobs 1. 
Anna von Dänemark, übertraf in der Veranſtal— 
tung derartiger pomphafter Unterhaltungen ihre 
Vorgängerin auf dem Thron noch bei weiten. 
Nirgends kam der geiellichaftliche Einfluß der 
Frau zu größerer Bedeutung als in Frankreich, 
und bier nun betritt fie bei dem Auffommen des 
Schaufpielerberufes zugleich mit dem Mann die 
Bühne Wie fie im Parkett das Richteramt aus- 
übte, jo wirkte jie auf den Brettern als Sängerin, 
Tragddin, Soubrette und Tänzerin. Kein Theater 
bat ſeit dem Beginn des 17. Jahrhunderts jo 
unter der Einwirkung der Frau geitanden wie das 
franzöfifche. So iſt es denn auch die Franzöſin, 
die geradezu ein neues dramatiſches Genre ge— 
ichaften bat: das Lujftipiel als Spiegelbild des 
neueren gejellfchaftlichen Lebens. Sie hat es ge- 
ſchaffen nicht als Dichterin, fondern als Gebieterin 
der Gejellichaftsjitten. Noch heute jteht, wie man 
weiß, die Frau im Mittelpunkt der franzöfiichen 
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jtellende Künſtlerin. 

Gelehrte Litterarbiitorifer äußern sich nicht 
gerade wohlwollend darüber, daß das Ewigweib— 
liche auf den Kothurn und den Soeeus gejtiegen 
it. Sie meinen, es babe weder jich noch dem 
Manne damit aenüst und der Kunſt auch nicht, 
da das rein äſthetiſche Intereſſe an der drama: 
tifchen Kunst dadurch getrübt worden ſei. Ein 
Katbhederurteil, aus der Yuft der Studieritube ge: 
schöpft! Gerade die Anteilnahme der Frau an 
dem Theater hat den Stand der Schaufpieler ge: 
fellichaftlich geboben; solange der Schauſpieler— 
beruf nicht auf der fozialen Höhe ſtand, daß ein 
weibliches Weſen fich ihm widmen mochte, mußten 
anjtändige Elemente fich ibm fernhalten. Geben 
wir es nur zu: auch unfer deutiches Theater ver 
danft dem Einfluß der Frauen viel, jogar ſehr 
viel. Die eriten herumziehenden Schauſpieler— 
truppen des 17. Jahrhunderts kannten keine weib— 
lichen Dariteller. Exit ein tüchtiger Mann, der 
Patriarch der deutichen Schauſpielkunſt, Magiiter 
Sohannes Velten, wagte es, im jahre 1865 die 
weiblichen Rollen von rauen und Mädchen ipielen 
zu laflen. Er war als Brinzipal der „Chur: 
jächfiichen Komödiantengejellichaft* in Dresden fo- 
äufagen der erite deutjche Hoftbeaterdireftor und 
erwies noch auf andre Weile, daß er Geichmad 
beſaß. Mit den Frauen kamen auch Werke von 
litterarifchem Wert auf die weltbedentenden Bretter, 
wo man vordem nur mit plumpen „Daupt: und 
Staatsaktionen” und dem „Hanswurſt“ die Menge 
angelodt hatte. Velten gab zum eritenmal die 
Tramen Gorneilles und Molieres in deuticher Proſa— 
Ueberfegung, zum eviten Male jab man „Hamlet“ 
und „Romeo und Julia“ im deutichen Gemande. 
So verknüpfte ſich mit der ‚rau auf der Bühne 
zugleich ein leifer litterariicher Umjchwung, und 
eine deutiche rau war es, die diejen Umſchwung 
einen Schritt weiter führte: Karoline Neuber, 
die berühmte Schaufpielprinzipalin, Die mit 
Gottſched zufammen auf der Yeipziger Bühne 1737 
den Hanuswurſt verbrannte, die zuerſt deutſche 
Tragödien, nicht nur Ueberfegungen von Aus: 
ländern, jondern auch Arbeiten deuticher Autoren 
gab. Und nun beginnt der Einfluß der rau auf 
das Ddeutiche Theater immer jtärker zu wachjen., 
Eine neue dramatifche Yitteratur fommt empor, 
und den neuen Weg zeigen wie Brophetinnen drei 
dramatische Frauengeſtalten: Leſſings „Miß Sara 
Sampſon“, „Emilia Galotti“ und „Minna von 
Barnhelm“. Auf dem Titelblatt des erſten deut— 
ichen Schaufpiels, der erjten deutichen Tragödie 
und des erjten deutichen Yujtipiels ſtehen drei 
weibliche Namen. Sie find wie ein Programm: 
das weibliche Gefchlecht weilt die Bahn in das 
Reich der Leidenschaft, des Schmerzes und der 
Rührung, in die Welt des Humors und der jchalt- 
haften Anmut, Die Frau ift die Patin des mo— 
dernen deutichen Dramas. 

Tamit ift fie in den Mittelpunkt des Theaters 
gerückt. Wenn noch ein dunkler Schatten jozialer 
Nichtachtung auf der weiblichen Bühnentbätigkeit 
rubte, die klaſſiſche Yitteratur zerſtreute ihn durch 
das ideale Yicht ihrer Frauengeſtalten. Es fonnte 
nicht mehr erniedrigend jein, auf der Bühne die 
höchiten weiblichen Tugenden zu verlörpern, in dem 
Hlanz einer ſchönen Seele zu eritrablen, mit dem 
Zauber edeliter Empfindung auf die Herzen zu 


der Bühne. Dem weiblichen Talent war ein neuer 
Beruf aefichert und zwar ein Beruf, der die Fähig— 
feiten ihrer geiltigen Veranlagung in der Oeffent— 
lichfeit enthüllte und für fie Bewunderung weckte. 
Es iſt der erite öffentliche Beruf, der für die rau 
jichergeftellt wurde; als Schauſpielerin trat fie 
zuerſt aus dem engen Bezirk des Hauſes und feiner 
Pilichten. Und nachdem einmal der Bann ae 
brochen war, ftrömte ihr Talent in reicher Fülle 
dem neuen Wirkungstreile zu. Von der Unzel— 
mann bis zu Charlotte Wolter und Klara Hiegler 
— welch eine Reihe alänzender Bühnenjterne! 
Und dieje alle in einem Jahrhundert, während in 
den langen Zeiträumen vorher kaum ein Einzelfall 
aus der Stille des ‚Frauenlebens Beachtung findet. 

So verichlingen ſich gefellichaftliche, litterariſche 
und foziale Fäden in dem Platz, den die Frau im 
Iheater einnimmt. Sie wird Schmud und Hier, 
wie vor jo auch auf der Bühne; wie ihre Gegen: 
wart der auichauenden Gemeinde einen höheren, 
feftlichsgefellichaftlichen Charakter verleibt, jo knüpft 
auch ihr Einfluß auf der Scene alle dramatischen 
Vorgänge immer mehr in die feiten Megeln des 
ejellichaftlichen Yebens, das fie beherricht und be— 
timmt. Das moderne Gejellichaitsitüd it eine 
Sache, die den Alten und Shakeſpeare fremd und 
unbelfannt war, denn es ijt exit aus dem Geift der 
modernen Frau heraus entitanden, der rau, die 
ihre Macht und ihre Gebundenheit jpürt, die ihrer 
Macht wohl durch Mißbrauch jpotten kann und 
über ihre Gebundenbheit hinaus mit neuen Wünſchen 
und Forderungen verlangt. 

Wie groß der Einfluß und die Bedeutung des 
weiblichen Gejchlechtes im Theater auch ift, unter 
dieſem Gefichtspunkt erjcheint ein Umſtand dod) 


beſonders merkwürdig. Wir haben jo viele talent- 


volle und begabte Schriftitellerinnen und Tich- 
terinnen, noch mehr fait als gute dramatische 
Künitlerinnen, aber auffallend wenig weibliche 
Bühnenautoren. Daß dem weiblichen Geichlecht 
die Befähigung zum Bühnenftüd nicht fehlt, be- 
weiſt ein alle deutichen Theater einjt beherrjchender 
Name: Charlotte Bird) Pfeiffer. Wie viele Rollen 
und Werte — Leine dichterisch bedeutiamen Arbeiten, 
aber immer ganz von dem Geiſt der Bühne erfüllt 
und ihren Bedürfniffen entiprechend — find nicht 
aus dem flinfen Geift und der noch flinferen Hand 
diejer Frau hervorgegangen! Freilich legte ihr 
Beruf als Theaterdireftorin ihr das dramatiiche 
Schaffen nahe; ITheaterdireftorinnen haben wir 
auch in unſern Tagen, und rau Nuſcha Butze 
vom „Neuen Theater“ in Berlin ſoll ja bisweilen 
nicht bloß den Rotitift zum Streichen, jondern auch 
die Feder zum Dramenjchreiben benugen. Aber 
einjtweilen exichöpft jich der Kreis der modernen 
Bühnendichterinnen in wenig Namen. Frau Henles 
Luitipiel „Durch die Intendanz“ war eine Zeit— 
lang ein beliebtes Nepertoireftück unſrer Bühnen; 
in den legten Jahren haben Elja Bernitein (Ernit 
Rosmer) mit ihrer poetiichen Tichtung „Die 
Köniastinder* und rau Meyer-Förſter mit dem 
Trama „Käthe* auf der Bühne Erfolge errungen, 
und ihnen schließt fich die geniale Wiener Dichterin 
M. della Grazie mit ihren kühnen jozialen Dramen an. 


Man kann verfichert jein, daß es in der Folge 
bei den wenigen nicht bleiben wird. Die rau, 
erit ſtumme Yufchauerin, dann Munditücd des 
Mannes im Theater, wird auch einmal in dems 
felben ihre Stimme voll und laut erheben, dem 
griesgrämigen Frankfurter Philofophen und feiner 
‚sorderung: mulier taceat in theatro! zum Trob. 
Den männlichen Autoren jteht auch dieſer littera- 
rische Wettbewerb in unjerm nenen Jahrhundert 
in feiner ganzen Stärle bevor. Kein Hohnwort 
der männlichen Kritik über die „Dramatifchen 
Strickſtrümpfe“ wird das weibliche Talent davon 
zurüchalten, jo wenig wie der „Blauftrumpf“ die 
epiichen Phantaſiekeime in der Seele einer Marie 
Ebner» Ejchenbach erſtickt hat. Der Einfluß der 
Frau im Theater ift zu groß, als daß nicht 
ihre Begabung fich auch auf diejem Gebiet entfalten 
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ſollte. Ob wir einmal einen weiblichen Shaleipeare 
baben werden? Die theoretifchen Biuchologen werden 
aus der Natur des Weibes, aus feiner mehr nach— 
empfindenden und mehrnnachgeitaltenden Artjchliehen, 
daß das ein für allemal unmöglich ſei: die eigentlich 
ichöpferifche Thätigkeit — fo behaupten fie fei 
dem Weibe verfaat; wenn es hoch käme, jo liefe 
es auf einen weiblichen Sudermann hinaus. Ein 
Dichterifches Frauengenie von der Bedeutung unſrer 
großen männlichen Geilter ift allerdings im der 
ganzen Weltlitteratur nicht aufzuweiſen. Die Frauen 
und mit ihnen die Männer werden jedenfalls zu: 
frieden jein, wenn einmal eine Mutter dem männ— 
lichen Zukunftsdramatiker, der die Bühne und jein 
Volk wie ein zweiter Shakeſpeare beherrichen wird, 
den beiten Teil ihrer weiblichen Gemütsveranlagung 
zum Erbe jeines Genius giebt. Hellmuth Mielke. 


Das Hachener Stadttheater in seiner Neugestaltung. 


as Aachener Stadttheater, ein Bau aus der 
Schinfel-Periode, wird gegenwärtig nach den 
Plänen des befannten Theaterbaumeiftersd. Seeling: 
Berlin einer völligen Imgeftaltung unterzogen. Im 
Zentrum der Stadt, an einem der verfehrsreichiten 
Punkte gelegen, jah der Bau in den legten Jahren 
in jeiner unmittelbaren Nähe Falladenbauten ent: 
jtehen, die im ihren mächtigen Dimenſionen das 
heater nahezu erdrücdten. Es mußte daher etwas 
eichehen, um die Wirkung eines jo wichtigen Ge- 
äudes zu retten, und dies konnte nur durch eine 
entjprechende, mit der monumentalen Umgebung in 
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Einklang jtehende Umänderung der Außenarchitektur 
erreicht werden. TDiejelbe wurde denn auch im 
vorigen Jahre in Angriff genommen, und der ge- 
nannte Architelt hat die ihm übertragene Aufgabe 
in glücklicher Weife gelöft. Der jchön gegliederte 
Ueberbau barmoniert volllommen mit den älteren 
Bauteilen, an denen nichts geändert wurde, 
Auch im Innern haben durchgreifende Aenderungen 
itattgefunden, und es wurde hier eine den modernen 
Anforderungen mehr entiprechende Naumeinteilung 
vorgenommen. Die Baukoſten belaufen fich auf 
mehr als 600000 Mark. 
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Das Hachener Stadttheater in seiner Neugestaltung. 


Der Seebund. —* 


irr!“ jaate er und legte die Hand darauf. 

Daß er die Hand darauf legte, ift 

jelbjtveritändlich, und birr jtatt mir zu 

jagen, entiprach jeinem Charakter, Birr! war 
jein Wort. 

So jagte er aljo „Birr!* und legte die Hand 
darauf. 

Diesmal auf ein Fünfzigpfennigitüd. 

Der Vater hatte es jtiftenderweije auf den 
Tiich gelegt, damit er und jeine Gejchwilter den 
Seehund jäben. 

Die Schweiter wujch ihm Hände und Geficht, 
unbejehen, denn es gehörte zu den feitgejegten 
Dingen, daß folches an ihm vollbracht wurde, 
ehe er in der Oeffentlichkeit erjchien. Dann wan— 
derten fie über den Marftplag auf die Bude zu, 
die trübjelig zmwijchen dem Armenhaus und der 
Gemeindewage jtand. 

„Gieb's dem Mann!" jagte die Schweiter. Er 
veritand und überantwortete dem Mann das 
Fünfzigpfennigftüd. Der Mann jchaute auf die 
Gruppe, ließ feine Blicke auf ihm ruhen und 
jagte in vornehmer Yäffigkeit: „Kinder unter fünf 
Jahren zablen die Hälfte.” Damit legte er ein 
Fünfpfennigitüd auf das früpplichte Tiſchchen, 
dejien einziger gejunder Fuß in der Ablaufrinne 
des Armenhaujes jtand. Die Schweiter errötete 
reipeftvoll ob diejer freundlichen Behandlung; er 
aber jagte „Birr!“ und legte die Hand darauf. 

Er machte die Hand langjam zu einer Fauſt, 
und als er dieſe aufbob, war die Münze ver- 
jchwunden. Er aber ſtreckte aus der andern Fauſt 
einen Finger und deutete auf das Kramlädchen 
jenjeits der Mühlbrücke, und er jteuerte lächelnd 
darauf los, wie ein Mann, der befriedigt feinen 
Gejchäften nachgeht. Die andern folgten, doch 
wandte fich die Schweiter vorher an den Mann 
und fagte:* „Entjchuldigen Sie, wir fommen gleich 
wieder.“ 

Bor der Thür des Kramladens ergriff der 
nächjtältere Bruder feine Hand und wollte mit 
ihm eintreten, denn eine beraustommende Frau 
hatte offen gelafien. Er aber jchüttelte mißbilligend 
den Kopf und jchaute in die Höhe. Da zog der 
Bruder die Thür zu, daß es flingelte, dann 
öffnete er fie wieder, daß es noch einmal Flingelte. 
Jetzt erit, da jein Kommen in ordnungsmäßiger 
Weile angekündigt war, trat er ein, und Die 
andern famen hintennach. Er beacdhtete die freund: 
li arüßende Witwe Böhm nicht, jondern deutete 
auf eine bejtimmte Schublade; es war die dritte 
in der zweitunterjten Reihe, von rechts nach links 
gerechnet. 

„Für fünf Pfennig Bärendreck!“ jagte der 
Bruder, nahm das Geldſtück aus der ſich willig 
öffnenden Fauſt und legte es auf den Yadenttjch. 


von Hdolf Schmittbenner. 


Mit dem phantafievollen Namen Bärendred 
bezeichnet in Wetbachbaujen der Bevölferungsteil, 
der den Beariff Wohlleben mit drei bis jlinf 
Schubladen der Witwe Böhm verknüpft, die 
harten, jchwarzen Brocden eingefochten Süßholz— 
jaftes, die fich in einer diefer Schubladen befanden. 

Frau Böhm holte eine jpannenlange Stange 
von der Dicke eines derben Daumens heraus und 
legte jie auf den Ladentiſch. Dann erariff fie 
das Hackmeſſer, an dejjen Eijen noch einige Krüm- 
chen Kandiszuder hingen, und hieb die Stange 
in der Mitte duch. Die Schnittfläche war 
wundervoll glatt und jpiegelblanf. Das eine von 
den beiden Stüden legte fie in die Schublade 
zurück, das andre widelte jie in Strobpapier, 
das, vieredig zugejchnitten, zur vechten Hand be- 
reit lag. Bei all diefen Berrichtungen lächelte 
die Witwe Böhm, und die beiden Brüder jchauten 
von dem Hackmeſſer nach ihren Lippen, ob da 
nicht auch die glänzenden Bröjelchen Kandiszucer 
zu ſchauen jeien. 

Als die funitgerecht zugewicelte Stange, an 
deren einem Ende ein gelbes Zipfelchen heraus— 
jtand, auf die abgejcheuerte Anrichte des Yaden- 
tisches zu liegen fam, jagte er: „Birr!“ und 
legte die Hand darauf. Aber er reichte nur mit 
zwei Fingerchen bis hinauf; fo fonnte er Die 
Stange nıcht fallen, und jie fiel auf den Boden. 
Vertrauensvoll ſah er zu, wie die Schwejter den 
Erwerb aufbob, und er verließ befriedigt den 
Yaden. 

Die kleine Schar wandte fich jeßt der Yinde 
zu, links von der Mühlbrüde. Auf dem breiten, 
gemauerten Gefims, das den Stamm wie ein 
Kranz umgab, wurden die Nechtsgejchäfte der 
Wetbachhäufer Kinder vorgenommen. Bier ging 
denn auch die Verteilung des Bärendreds vor 
fih. Die Schweiter vollzog fie mit Hilfe eines 
Taſchenmeſſers und eines großen Steines und 
legte die fünf Stückchen in gleichen Abjtänden 
auf den Sims. Als der jüngjte hatte er zuerit 
zu wählen. „Birr!* ſagte er und legte die Hand 
auf das größte Stüd, für die Schwejter blieb 
das kleinſte übrig. 

„Jetzt müſſen wir aber zum Seehund,“ jagte 
fie, „der Mann nimmt es uns font übel.“ 

Jedes ſteckte jein Stück in den Mund, und 
als jie die Bude erreichten, hatten jich jämtliche 
Mundwinkel jchön jchwarzbraun gefärbt. 

„Dicht wahr, es thut nichts, daß wir nicht 
gleich g gekommen find?" fragtedieSchmweiter ſchüchtern 
den Mann. Diejer jchüttelte gütig den Kopf und 
hob den Vorhang. Die Kinder traten ein. 

In dem dämmerigen Raum war nichts zu 
jehen als eine Badewanne. Sie ftand mitten 
auf dem jchwarzen Erdboden und war fajt bis 
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an den Rand mit Waſſer ‚gefüllt. In — 
Badewanne ſaß er, nämlich der Seehund. Die 
Kinder verteilten ſich auf die verſchiedenen Seiten 
der Wanne. Er ſah ihm gerade ins Geſicht. 

Jetzt trat der Mann heran und ſprach: 

„Der gemeine Seehund, auch Robbe genannt. 
Er bat die Form eines Kegels. Die Hinterfüße 
bilden ein Steuerruder. Mit den Vorderfühen 
jtreichelt und pußt er ih. Aber er fann nur 


ichlecht laufen. Das Weibchen befommt nie mehr, 


als ein junges auf einmal, das es auf feinen 
Vorderpfoten trägt wie eine Mutter ihr Kind, 
Das junge lernt bald alle Künjte feiner Eltern. 
Diejes Eremplar ijt einen halben Meter lang. 
Der Seehund nährt ſich von Fiſchen und andern 
Meertieren. Auch Fröſche verſchmäht er nicht. 
Wollen die Herrſchaften ein wenig zurücktreten, 
Sie werden ſonſt naß.“ 

Als dieſer Vortrag vollendet war, drehte ſich 
der Seehund langſam um und bewegte das Waſſer 
leiſe mit ſeinem Steuerruder. „Er“ aber ariff 
mit zwei Fingern der vechten Hand in den Mund, 
bolte eine jchwarze Maſſe heraus, näherte fic) 
zutraulich der Badewanne und legte das Gejchent 
oben auf den Rand. 

Im nächiten Augenblick jchnellte der Seehund 
im Kreis umber, das Waſſer ſchwappte hoch auf, 
an der Stelle, wo das Gajtgeichenf lag, jchlug 
es über den Rand und ſchwemmte die jühe Gabe 
auf den Boden hinab und in den jchwarzen Kot. 

In tiefer Gemütsbewegung fahte er jeine 
Schweiter am Schurz und jchüttelte ein Mal ums 
andre Mal den Hopf. Der Seehund aber legte 
jeine Vorderpfoten auf den Wand, jtieg mit dem 
balben Leib über das Waſſer empor und jchaute 
ihn aus treuherzigen Augen gefühlvoll an. Ein 
leiſes Zittern lief über jeinen Körper; er trat 
einen Schritt zurüct, wandte jich verlegen ab und 
verbarg jein verjchämtes Köpfchen in dem Rock 
der Schweiter. Dieje beugte jich nieder und 
fragte: „Wollen wir beim?" Anſtatt der Ant: 
wort jchlang er feine Arme um ihr Kleid. 

„Entjchuldigen Sie, daß wir jchon geben,“ 
jagte die Schwejter zu dem Mann. „Es war 
mwunderjchön, und Ihr Vortrag war jo inter: 
ejfant! Wir blieben noch gerne länger, aber ich 
fürchte, er thut nicht mehr aut.” 

Die Kinder verliefen die Bude und gingen 
über den Marftplag nadı Hauſe. 

Daheim erzählten die Knaben, daß der See— 
hund jein „junges auf den Pfoten trage, und daß 
der Birrle, jo hieß „er“ in der Familie, dem See— 
hund ſeinen Bärendreck verehrt habe; die Schweſter 
erzählte, wie der Mann ſo freundlich gewejen jei, 
und fragte den Vater: „Nicht wahr, das ijt doch 
ein bejjerer Menſch?“ Er aber war mauderig 
wie ein Wögelchen vor der Mauje, wollte nicht 
eſſen und nicht jpielen, und die Mutter argwöhnte, 
daß eine Krankheit in ihm ſtecke. 

Um fünf Ubr pflegte er Schlaf zu Eriegen, 
und da die Mutter um dieſe Stunde am wenigiten 
Zeit hatte, ihn zu Bett zu bringen, war fie ge 





wohnt, ihn im Vorbeigehen auf das Sofa zu 
legen, wo er in der Regel alsbald einjchlief. 
Die Kinder pflegten ihm dann Worte ins Ohr zu 
flüjtern wie: „Schinken, — Wurjt! Schinfenbrot 
mit wenig Brot und viel Schinfen! ine dicke 
Wurſt!“ Und fie zauberten dadurch ein holdes 
Lächeln auf jein Angeficht. 

Aber diesmal war der Verlauf ganz anders. 
Die Mutter legte ihn auf das Sofa, drückte das 
Köpfchen i g" den gewohnten Winkel und einen Kuß 
auf das Köpfchen. Da jpürte fie, wie unter 
ihrem Kuß feine Lippen bebten und ihm ein tiefer 
Seufzer aus dem Buſen quoll. 

„Was fehlt meinem Birrle?” fragte ſie be— 
forat. 

65 fam ein neuer Seufzer; der Mund ver⸗ 
zog ſich und that ſich mächtig auf, und: „See— 
hund!“ rief er im Ton des tiefſten Schmerzes. 

Dann heulte er geiund und fraftvoll. Die 
Mutter merkte an Stärfe und Tonfall, daß ihrem 
Birrle feine Krankheit drohe. Darum war fie 
nicht erichrocten, Aber fie war aufs höchſte er- 
ſtaunt. 

„Kinder, Kinder,“ rief ſie, „der Birrle hat 
‚Seehund‘ gejagt!” 

Die Kinder kamen herbei, und jtaunend um— 
jtanden fie das heulende Brüderchen. Das heulte 
und heulte und jah durch die jtrömenden Thränen 
eines nad) dem andern jammervoll an. „See: 
hund... birr!“ jchluchzte er, die Kinder jubelten, 
und er verdoppelte jein Geheul. Die Mutter 
ichiefte die Kinder hinaus, nahm ihm auf den 
Schoß, denn fie hatte noch nie erlebt, daß ſich 
eines ihrer Kinder in den Schlaf weinte, und holte 
die Arche Noäh herbei, um ihn auf andre Ge: 
danken zu bringen. 

Sie jtellte zuerjt die Familie unjers Ahnherrn 
auf und ließ dann den Zug der Tiere heran- 
marjchieren. Leiſe mweinend ſah er zu. Als fie 
aber jo unvorfichtig war, Die Geſchöpfe zu loben, 
ſauſte ein Fauſtſchlag auf die Spitze des Zuges 
nieder, ſo daß dem Vater Noah das Genick ges 
brochen und einem braven Kamel alle vier Beine 
zermalmt wurden, 

„Seehund!“ ſchrie er aus Leibeskräften, und 
ſein Geheul verdreifachte ſich. 

„Wir wollen den Seehund ſuchen,“ ſagte die 
gute Mutter und wühlte mit der rechten Hand 
in dem Saufen der übereinander gejchütteten 

iere. 

Er hörte auf und jah mit Spannung zu. 

„Da iſt ein Seehund!* rief die Mutter und 
jeßte eine von Noahs Tauben vor ihn auf den 
Tiſch. Er jchaute einen Augenblie bin, dann er- 
griff er die Taube und warf fie über den Tifch 
an die Wand, daß jie, zurüdprallend, auf die 
Glasglode der Lampe aufſchlug. Dann ariff er 
in den Haufen, faßte Japhet und fein Weib, die 
doc) beide ganz unjchuldig waren, und warf jie 
in das MWafchbedten, das neben der Arche auf 
dem Tijche ſtand. 

Jetzt aber wurde die Mutter ernitlich böſe. 
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Sie rettete — unſre Exyeltern vor — ge⸗ 
ſchichtswidrigen Tod des Ertrinkens und ſtellte 
ſie zum Trocknen auf den Kleiderſchrank. Dann 
legte ſie ihn auf ihren Schoß, und zwar ſo, daß 
er nach unten ſchaute, und ein helles Geflatich 
gab Zeugnis von der jtroßenden Fülle jeiner 
Muskulatur. 

Sein Zorn war gebrochen, aber jein Jammer 
wurde berzzerreißend. „Seehund, Seehund!“ 
ichluchzte er zwijchen Gejchrei und jtiller fließenden 
Thränen. Da half jid) die Mutter durch ein 
Mittel, das jede Pädagogik brandmarkt; jie ver- 
tröftete ihn: „Morgen geben wir zum Seehund; 
wenn du ausgeichlafen haft, darfit du wieder 
zum Seehund.“ 

Gr ſah die Mutter unter Thränen an. Die 
füßte ihm die Augen und wijchte ihm das Näschen. 
Endlich berubigte er fich, trank jeine Milch und 
wurde zu Bett gebracht. Als die Mutter mit ihm 
aebetet hatte, jette er auf ihr Amen ein ver: 
trauensvolles „Seehund, birr!“ umd ſchloß die 
Augen. Es gab ihm noch einige Stöße vom 
Herzen herauf. Wie die Mutter zum drittenmal 
nad) ihm jab, lag er in tiefem Schlaf. 

Am andern Morgen jtieß die Mutter den 
Fenſterladen zurüd, und der Tag quoll in die 
Stube, Der Birrle zog die Fühchen in die Höhe, 
das Körperchen fugelte auf die linfe Seite, die 
Aermchen ftemmten ſich in das Kiſſen, dann richtete 
jich die Gejtalt zu ganzer Yebensgröße auf, die 
großen runden Augen jchauten der Mutter er: 
wartungsvoll in das lachende Geficht, und über 
die aufgeworfenen kirſchroten Lippen Fam der 
Morgengruß: „Seehund!“ 

Während er gewaschen und angezogen wurde, 
zeigten fi) Arme und Beine „merkwürdig will- 
fährig, jo daß die Mutter in der halben Zeit 
mit ibm fertig war. In mufterbafter Bravbeit 
verzehrte er, was ihm jein Yöffelchen in den 
Mund führte. Dann band ihm die Schweiter jein 
neues votes Schürzchen um, jtrählte jeine Haare 
und jegte ihm jein Käppchen auf, Er aber ging 
an den Ktleiderrechen, packte jein jeidenes Mäntelchen, 
ſah die Schwejter an und ſagte: „Birr!“ 

„Mutter, darf der Birrle jein grünes Mäntel: 
chen anziehen?" 

„Was fällt dir ein!“ 

„ber er möchte es jo aerne haben!” 

Die Mutter fürchtete eine zweite Auflage des 
gejtrigen Geheuls. „Nun denn in Gottes Namen!” 

Sp zog ihm denn die Schweiter das grüne 
Mäntelhen an. Das war jeın aller-allerbejtes 
Staatsfleid; er fam ſich immer ganz ehrwürdig 
darinnen vor, 

Sie jtiegen miteinander die Treppe hinunter 
nach dem unteren Hausgang. Er jtrebte zur 
vorderen Dausthür hinaus. „Halt, Freund,“ jagte 
die Schweiter, „hinten hinaus gebt unjer Weg !* 

Da warf er einen vorwurfsvollen Blick die 
Stiege hinauf, machte ſich los von jeiner Schwejter 
und legte die Händchen binter jeinem Rücken 
aufeinander. So folgte ev till und troßiq der 
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en — in das Höfchen — 
dem Haus. 

In dem Höfchen war ein leerer Entenſtall, 
ein leerer Schweineſtall, ein leerer Holzſchuppen 
und eine kahle Scheunenwand. Auf dem ſauberen, 
ſonnigen Pflaſter lagen allerhand hölzerne und 
blecherne Gejchirrchen. Bier war jein Vormittags: 
reich. 

Die Schweiter überzeugte ich, daß die Thür, 
die aus dem Höfchen auf die Gaſſe führte, ae 
ſchloſſen fei, und dachte, als fie nach dem Haus 
zurückkehrte: ‚Er ſieht doch berzig aus in dem 
roten Schürzchen und arünen Mäntelchen!' „Gieb 
mir einen Kuß, Schag!" jagte fie. Er aber 
drehte ihr den Rüden und jchaute die leere 
Scheunenmauer an. Da holte jie jich ihren Kuß 
und eilte ins Baus zurüd, um der Mutter bei 
der Morgenarbeit zu belfen. 

Er itand eine Weile in der Mitte des Höf- 
chens, dann jegte er fich auf die warmen Pflaſter— 
jteine, ariff nach einem SHolztellerchen, leate es 
gleichgültig auf die Seite und wartete der Dinge, 
die da fommen jollten. 

Und es fam des Nachbars jchläfriger Her: 
mann, um aus dem Seller, der an den Nachbar 
verpachtet war, einen Krug Birnenmojt zum Zehn: 
ubrbrot zu holen. Er ließ die Thür hinter jich 
jperrangelweit auf und verjchwand im Keller. Da 
itand er auf, ging wie einer, der entſchloſſenen 
Sinnes iſt, auf die offene Thür zu. „Seehund!“ 
ſagte er vor ſich hin und verſchwand auf die 
Gaſſe. Gleich darauf kam der Nachbarſohn aus 
dem Keller, ſchloß hinter ſich zu, verließ den Hof, 
zog die Hofthür binter jich in die Falle und 
ging jchläfrig feines Weges, 

Kurz vor zwölf Uhr wollte ihn jeine Schweiter 
holen, aber das Höfchen war leer. Weder die 
Mutter, noch der Vater, noch die Magd, noch die 
Brüder wußten etwas von ihm. Der Vater juchte 
im gegemüberliegenden Schloßgarten, die Brüder 
durchjtöberten die Scheumen, die Höfe und die 
Ställe der Nachbarjchaft, die Magd fragte in 
den Häuſern bin und ber, die Schweiter durch: 
froch die Winkel hinter dem Marftplag. Die 
Mutter blieb daheim, damit jemand da ſei, wenn 
er jelber zurüctkehre oder ihn jemand brächte. 
Sie trug ihr jchweres Herz treppauf treppab, 
jtubenein jtubenaus, jchaute zu den Fenſtern bin- 
aus auf die Gaſſen und jeufzte und flehte in 
jedem Winkel. 

Der Marftplag, die Dauptitraße, die Gajjen 
waren menjchenleer, denn die Yeute von Wetbach- 
baujen hatten raſch Mittag gemacht und waren 
wieder hinaus zur Heuet gegangen. Nur der 
blinde Eijenbärle ſtand auf dem Marftplab an 
jeinem gewohnten Ge. 

Der Eijenbärle war ein jteinalter Jude, der 
viele jahre lang das alte Eiſen in Wetbachhaufen 
aejammelt und es in Senjenbady verfauft hatte. 
Er bieß Abraham Bär und wurde zum Unter: 
jchied von den andern Bären des Städtchens der 
Eijenbärle genannt, Jetzt war er blind, und 
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die er mit dem Mücken blank geicheuert hatte, und 
fonnte jih. Hut oder Mütze trug er nie. Seine 
jchneeweißen Haare fielen ihm auf den ehrwürdigen 
fchwarzen Rod, den er aud) am Werktag trug, 
da ihm die reichen Glaubensgenoſſen von Wetbach— 
hauſen ihre abgelegten Sabbatröce verehrten. 

Er war ein quter Menjch und hatte alle Kin- 
der lieb. Die Kinder pflegten ein Liedlein binter 
ibm ber zu fingen, das fing an: „Eifenbärle 
freideweiß!" Die zweite Berszeile gab einen un— 
reinen Reim auf dieſe erite und jprach einen 
wohl nicht ganz unbegründeten Verdacht aus 
gegen Eijenbärles Ebhrenfrone, feine kreideweißen 
Haare, Aber der Eijenbärle nahm das Yiedlein 
nicht übel, und es war auch gar nicht böſe ge— 
meint. 

Das war der einzige Menſch gemeien, der 
auf dem Marftplag gejtanden hatte, als Birrle 
auszog, den Seehund zu fuchen. 

Birrles Schweiter jtand mit dem Eijenbärle 
auf jehr autem Fuß. Sie hatten beide etwas 
miteinander erlebt, was ihnen tief zu Herzen ge- 
gangen war. Es war ſchon mehrere Jahre ber. 
Sie hatte damals Beſuch von einer Freundin aus 
der Stadt, und die beiden Mädchen lagen mit: 
einander im offenen Fenſter. Vor ihnen jtand 
ein Glas voll Seifenwaſſer, denn fie hatten Seifen- 
blajen zum Fenſter hinaus geichieft und waren 
des Spiels müde geworden. Da fam der Eiſen— 
bärle den Bürgerſteig daher. Er ging wie immer 
barhäuptig, mit vornübergebeugtem Kopf, dicht 
an den Häujern bin und tajtete mit dem Stock 
nach der Rinne zur rechten Band. 

Eine Kinderjchar zog hinter ihm her und jang: 

„Eiſenbärle kreideweiß . . .“ 

„Du, dem ſchütten wir das Waſſer auf den 
Kopf!“ ſagte die böſe Gefährtin, und ehe es die 
andre hatte wehren können, war der Unfug ſchon 
verübt. Die Thäterin fuhr vom Fenſter zurück 
und verſteckte ſich unter dem Sims. Die Ge— 
noſſin aber ſah, wie der Eiſenbärle ſtehen blieb 
und mit ſeinen ausgelöſchten Augen heraufſchaute. 
Das ging ihr ins Herz. Im Nu ſtand ſie unten 
und wiſchte ihm mit einem Handtuch das Waſſer 
aus den Haaren und vom Rock und ſagte ihm, 
was ihr gutes Herz ihr eingab. In dieſer Stunde 
verlor ſie eine Freundin und gewann einen Freund. 

Auf dieſen ihren alten Freund fielen ihre 
Blicke, als ſie auf den Marktplatz zurückgekehrt 
war. Sie ſprang zu ihm hin und fragte: „Eiſen— 
bärle, haſt du mein kleines Brüderchen nicht 
fortgehen hören? Es iſt aus unſerm Höfchen 
entwiſcht, und wir wiſſen nicht, wohin. Er hat 
ſein grünes Mäntelchen an. Ja fo...” 

Der Eiſenbärle neigte ſein Haupt und ſagte: 
„Dein Brüderchen iſt nicht dahin gegangen, und 
dein Brüderchen iſt nicht dorthin gegangen. Es 
it Schule gegangen.“ 

„ch, was follte es Schule gehen!“ vief das 
Mädchen und jah in die furze Gafje hinein, die 
zur Synagoge führte. „Da müßten wir's jchon 
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Weißt du, mo der Seehund hingegangen iſt? Ich 
fürchte, er ift dem Seehund nachgezogen.“ 

„Der Mann mit dem Seehund ijt zum Hinter: 
jtädtchen hinaus,“ antwortete der Eifenbärle, 

„Danke!“ rief das Kind und jprang über 
die Mühlbrücke dem Roten Reiſig zu. 

„Er hat jein grünes Mäntelchen an!“ jagte 
jie jich zum Troſt. Es war ihr, als könne ihrem 
Brüderchen nichts Böjes widerfahren, wenn e3 
jein grünes Mäntelchen anbabe. 

„Ste tft ein qutes Kind!” murmelte der Eijen- 
bärle vor ſich hin und wandelte langjam zur 
Schule. 

Vor feiner Erblindung war er Synagogen- 
diener gemweien. Gr hatte das Gärtchen rings 
um die Schule angelegt, das den Abjchluß der 
Sadgafje bildete. Ehe er zum Nachtmahl in das 
Judenhaus ging, das gerade an der Neihe war, 
jaß er nod gern ein Weilchen auf der jonnigen 
Bank mitten im Schulgärtchen, roch den Jasmin, 
den er gepflanzt hatte, und hörte dem Pfeifen 
der Vögel zu. 

Sp that er auch heute. Aber er mußte an 
das qute Kind denken und an dejjen verloren ge- 
gangenes Brüderchen, und er hob das Geficht und 
lauſchte. — 

Wie war es denn all die Weile her dem 
Birrle ergangen? 

„Seehund!“ fagte er, als er in dem Gäßchen 
jtand, und er ging feinem Näschen nach, bis er 
mitten im Judengärtchen angelangt war. Hier 
jeßte er fich auf den Boden und jpielte eine Weile 
mit den Kiejeln und Blumen, bis ihn ein Bienchen 
vertrieb. Dann ging er um die Synagoge herum, 
bis fie hinter ihm lag, und ſtand zwiſchen dem 
weißen Gemäuer und dem lebendigen Hag. Da 
fam eine Kate hergejagt und jprang über Die 
Hecke. Hinter ihr fam ein kläffender Köter daher. 
Der jchaute den Hag hinauf, aber er war ihm 
zu hoch, dann fuchte er ein Yoch und fand end- 
lih eins. Er drängte fich hindurch, und fröhlich 
— er einer Taubenſchar nach, die er aufgeſcheucht 
atte. 

Der Birrle ſah das Loch an, durch das der 
Spitz geſchlüpft war, dann legte er ſich auf den 
Bauch und machte es wie jener. Aber es ging 
mühſam und langſam, und als er ſein Köpflein 
und die beiden Arme durchgezwängt hatte, war 
er müde geworden und schlief ein. 

Ein roter Schned fing an, unter feinem Häls— 
fein durchzufriechen, ein Hajelmäuschen jchnüffelte 
in jein Oehrchen hinein, ein Falter jog an feinem 
Odem; und der Schned kam mwohlbehalten auf 
der andern Seite heraus. Da wachte Birrle auf, 
rieb ſich die Augen und jchaute nach rechts und 
nad) links. 

„Seehund!“ jagte er, kroch vollends zur Hede 
hinaus, richtete ſich auf und ging ſtrebſam weiter 
quer über die Wieje auf den Mühlbach zu. 

Als er das MWieschen durchwandelt hatte, jtieg 
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er einen — Rain hinab, Kchlüpfte — ein 
Weidengebüſch und ſtand vor dem klaren, ſtillen 
Spiegel des Baches. 

Das Waſſer hatte ſich hier tief in das weiche 
Ufer gefreifen, und jo war eine jtille, qrünüber- 
bangene Bucht entjtanden ; anderthalb Klafter weiter 
raujchte die Strömung des Mühlbachs. 

Als der Birrle am Nande des Waſſers an- 
geflommen war, beugte er ſich vor und jchaute in 
den Spiegel. Da jah ihm ein Geficht entgegen, 
das er jchon aeieben hatte. „Seehund!?“ rief 
er überrafcht, balb freudig, halb fragend. Als 
ſich aber das Bild freundlich zu ihm hewneiate, 
war aller Zweifel vorbei. „Seehund birr!“ vief 
er entzückt, beugte ich nieder, um feinen Freund 
zu ftreicheln, und fiel in den Bad. 

Als er wieder auftauchte, hatte ihn das ziehende 
Waſſer aus dem Gumpen binaus in den freien 
Lauf gejchoben, die Strömung faßte ihn und riß 
ihn gegen die Mühle zu. Das grüne Mäntelchen 
baujchte jich über ihm wie ein Segel, und als er 
unter dem jchmalen Steg bindurchtrieb, verfing 
fic) die wehende Seide in die Zähne des eijernen 
Mechens, der unter dem Stege angebradıt war, 
Damit er das weggeſchwemmte Wiejenheu aufbalte. 
Der Nechen fahte das Mäntelchen unter den 
Aermchen und an der Bruft und bielt es feit. 

Das Seidenzeug war qut, und jo hing er wie 
der Dieb am Galgen. Das Gefichtchen war über 
dem Waffer, aber die Gliederchen wurden vom 
raujchenden Bächlein überjpült und gejchwenft, 
und wenn das grüne Mäntelchen unter der Laſt 
des zappelnden Bübleins ſchliß, dann trieb ihn 
die Strömung unter dem Rechen hindurch ins 
Verderben. Sein Zetergejchrei drang in fein 
menschliches Obr. Bald wurde aus dem Gejchrei 
ein leijes Wimmern, und endlich veritummte das 
auch. Mur dann und wann, wenn eine hoch— 
aufiprigende Welle in feine Obrmujchel jchlug, 
oder wenn ein vorüberjchwimmender Enterich nach 
jeinem Fingerlein ſchnappte, wimmerte er wieder 
auf. So kam es, daß ſein Vater ahnungslos 
um das Synagogengärtehen berumlief und, da 
die Welt dort ein Ende bat, wieder zum Gäfchen 
hinausging, während jein Söhnchen einige Schritte 
davon in Lebensgefahr ſchwebte. 

Aber als der blinde Eijenbärle im jelben 
Gärtchen auf jeiner Bank ſaß und den Jasmin— 
duft voch und auf das Pfeifen der Vögel horchte, 
bob er mit einem Male jein Geficht hoch und 
laujchte. Dann jtand er auf, aing um die Syna— 
goge herum in den hinteren Teil des Gärtchens 
und borchte über den Hag hinüber. Seine licht- 
lojen Augen wendeten ſich nach dem Steg. 

„Gott dev Gerechte!“ murmelte er vor fich 
bin und jtüßte die zitternden Hände auf jeinen 
Stab. 

Aber nur einen Augenblick bielt er till. Er 
wußte einen Schlupf, dort hinaus zu kommen: 
Durch das Haus des jegigen Synagogendieners. Der 
Mann war auf dem Handel, aber feine Tochter, 
die Sarah, mußte zu Haufe fein. Machte jie nicht 


* Frau Aaron Meyer ein neues ſeidenes Kleid 
auf der Maſchine? 

Das Eiſenbärle verließ das Gärtchen, taſtete 
ſich nach dem Nachbarhaus, die ſteinerne Treppe 
hinauf, in den Hausflur hinein. Die Stube war 
verſchloſſen, Daniel Hirſch war auf dem Handel. 
Aber oben raſſelte die Maſchine der Sarah. Sollte 
er hinauf und die Sarah holen? Aber die Treppe 
war ſteil, halsbrecheriſch; einmal iſt er hinauf— 
geſtiegen, vor ſieben Jahren, und wie er halb— 
wegs oben war, iſt er hinuntergefallen. Zudem, 
was ſollen die Weiber? Was können die Weiber? 
Sie können ſchreien, ſonſt nichts. 

So ging er denn an der Stiege vorbei, die 
hintere Hausthür hinaus durch ein Höfchen und 
durch ein Gärtchen und durch ein Pförtchen der 
Stadtmauer auf die Wieje hinaus. 

Als er draußen ftand, fiel ihm ein, daß er 
ein alter, blinder, Schwacher Mann jei. Sollte er 
nicht zurücgehen in das Städtchen und Hilfe 
holen? „Aber Gott bat mich nicht beraeführt, 
daß ich joll weglaufen, Gott hat mich hbergeführt, 
daß ich joll retten.“ 

Und er tajtete fich mit jeinem Stab über die 
Wieſe dem Steg zu. 

Jetzt ging es bergab. Er mußte fich nieder: 
ſetzen und hinunterfriechen. „Sie ift ein qutes 
Kind, fie ift ein gutes Kind!“ murmelte er, 
während ihn die Todesangjt jchüttelte, et hatte 
er wieder feiten Boden. Er jtand auf und tajtete 
mit dem Stab. Dicht vor ihm ging es ins 
Waſſer hinein. Wo war der Steg, oben oder 
unten? Er laujchte und hörte das Naufchen des 
Bachs weiter aufwärts, und von dorther fang 
jegt wieder ein leiſes Gewimmer. 

Vorfichtig ging er das Ufer entlang auf das 
Rauſchen zu, indem er mit dem Stock jeden Schritt 
vortajtete und ſich des feiten Bodens verficherte, 
Jetzt jtieß er mit dem Stab an einen Stein, 
mit dem Fuß an eine Stufe. Hier ging es zum 
Steg hinauf. 

Er fauerte nieder, legte den Stocd in jeinen 
Schoß und griff mit den Händen. Es waren 
eine, zwei, drei Stufen, und hier war das Brett. 

Er richtete ſich auf, ſetzte den Fuß auf die 
erſte Stufe und zog den Körper nad). Ebenjo 
auf die zweite, dann auf die dritte, und jeßt 
jtand er oben auf dem Brett. 

Gr mußte, daß das Brett jehr jchmal war. 
Als er noch ſah, war er als ängjtliher Mann 
niemals darüber gegangen. Und jetzt jollte er 
fich darauf, wagen, da er in der Finſternis ging 
und bier eine Tiefe und dort eine Tiefe brauſte. 

„Sie ijt ein gutes Kind!“ 

Mit jeinem getreuen Stod vorwärts fühlend 
und nach den beiden Rändern des Brettes tajtend, 
jchob er jeine Füße langjam vor und lam jo 
endlich bis nahe an das andre Ufer. 

Da jtand er till. Unmittelbar unter fich, ein 
flein wenig weiter zurüd, hatte er's gehört, ein 
ſchwaches Aechzen. 

Er drebte ſich vorfichtig um und jchob ſich 
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ein wenig nach dev Seite zurüd, von der er ge 
fommen war, dann ließ er jich in die Kniee nieder, 
legte jeinen Stab zwiichen die Beine und ariff 
mit beiden Händen, rechts und linfs am dem 
Brette vorbei, hinunter in die Tiefe, 

Da börte er wieder das Gemwimmer, gerade 
unter ſich zur rechten Hand, aber weiter unten, 
als jeine Finger reichen Eonnten. Darum legte 
er ſich auf den Rücken, ſtreckte fi aus, daß er 
der Yänge nach auf dem Brette lag, ichob ſich 
links hinüber, damit er ſich ungefährdet auf die 
rechte Seite legen könne, drehte ſich langſam 
um, bis ſein Rücken oben war, und ſtreckte ſeinen 
linken Arm hinunter, ſo weit es ging. 

„Mas für ein feines Seidenzeug!“ murmelte er. 

Jetzt hatte er das Mäntelchen gepadt, und 
jest ariff ev in einen Ruſchelkopf, und jest fahte 
er ein Aermchen, und jest hielt er das Kind 
frei in der Luft, denn das Mäntelchen war völlig 
durchgeſchliſſen. Aber er konnte das Kind nicht 
zu ſich auf das Brett lüpfen, dazu war jein Arm 
zu ſchwach. Er wollte die Kniee zur Bruſt ziehen 
und aufitehen und das Kind jo zu fich aus der 
Tiefe nehmen, aber jeine Kniee zitterten, und bei 
dem erjten Verſuch, ſich aufzurichten, alitten fie 
fraftlos zurüd, Er griff mit der vechten Hand 
nach dem Stod, aber jtieß mit dem Ellbogen an 
jeinen getveuen Freund, und der fiel in den Bach. 

Da blieb ihm denn nichts andres übrig, als 
um Hilfe zu jchreien. Das that er denn auch 
erbärmlich genug, und Birrle jtand ibm bei, jo 
aut jein ausgejchrieenes Kehlchen es vermochte. 
Fräulein Sarah Hirſch hörte die Hilferufe nicht, 
denn fie nähte gerade eine Rüſche. Aber Birrles 
Vater hörte das klägliche Geſchrei. 

Auf jeiner verzweiflungsvollen Suche war er 
feiner Tochter begegnet, die hatte ihm erzählt, der 
Eijenbärle habe gejagt, das Kind ſei Schule ge— 
angen. Darauf war er umgefehrt, war in das 
Städtchen zurück und in das Judengärtchen ge- 
eilt. Sein Töchterchen war ihm vorausgejprungen. 
Sie fam ihm mit dem Mütschen entgegen, das Ik 
an der Hecke gefunden hatte, jett bemerften jie 
auch das Loch, durch das der Birrle geichlüpft 
war, und im gleichen Augenblid hörten fie das 
Gejchrei des Eifenbärle und das wohlbefannte 
Wimmern des verlorenen Kindes, 

Ad, wie erichraf und wie jubelte ihnen das 
Herz, als fie, über die Wieje laufend, den Eiſen— 
bärle in jeiner jammervollen Yage erjchauten 
und gleicy darauf auch das Kind, wie es über 
dem Male: ſchwebte! 

Der Vater ſprang in den Bach, der über dem 
Steg nicht tief war, und nahm dem Eijenbärle 
fein Söhnchen aus der Hand, Er drückte es flugs 
an das Herz und reichte es feinem Töchterchen, 
dann half er dem alten Mann auf die Beine und 
führte den Zitternden über den Steg und in jein 
Stübchen beim Samuel Bär am alten Turm, 

Der Birrle wurde daheim ausgezogen und 
unterjucht vom Wirbel bis zur Sohle. Aber es 
fehlte ihm nichts, auch nicht das allergeringfte. Ein 


Schühlein mit jamt dem Stumpf war fort, und 
das grüne Mäntelchen war in zwei Teile ges 
ipalten wie der Mantel des heiligen Martinus. 

Tiefe Atemzüge, häufige Seufzer und verdußter 
Blick waren die einzigen Merkzeichen davon, daß 
etwas Außerordentliches mit ihm vorgegangen war, 
und da er jich an dem Reſt des Tages überaus 
janftmütiq betrug, jo erhoffte die Mutter von 
dem Greignis einen günftigen Einfluß für jeinen 
werdenden Charalter. 

Als ihn die Mutter in tiefer Bewegung aus 

dem Abendbade nahm, hing fie die beiden Hälften 

des grünen Mäntelchens um das dralle nadte 
Körperlein. Es jollte ſich noch einmal um die 
bewahrten Gliederchen jchmiegen, um dann bei 
den Neliquien der Familie aufbewahrt zu werden. 
Die Mutter küßte ihr Birrle auf das gerettete 
Herzchen, auf das von dem Griff Eijenbärles auf- 
aeichwollene Nermchen, und dann bob ſie ihr 
Kerichen hoch zum Spiegel empor, damit es fic) 
noch einmal im arünen Mäntelchen jehaue. Als 
er aber jein Bild im Spiegel erblickte, wandte er 
fein Auge voll Entjegen weg und flammerte jid) 
um der Mutter Dals. 

„Was bajt du denn, Liebling ? 
wer ijt denn das?“ 

Da warf er einen ängitlichen Blie nach dem 
Spiegel und hauchte: „Seehund!“ 

Die Mutter abnte den Zufammenbang. Sie 
tanzte mit ihrem Kindchen im Schlafzimmer auf 
und nieder, damit es den Eindruck vergeſſen babe, 
wenn es fich zum Schlafen lege. Das war denn 
auch der Fall, und er überwand bald die Furcht 
vor fich jelber, fing an, fich zuzulächeln, und 
endlich wagte er es auch, fejtgehalten von der 
Mutter und jich fejtllammernd an deren Hemden- 
preis, jein Bild im Spiegel zu „eien". 

Und ein merfwürdiger Borgang vollzog ſich 
in jeinem Innern. Das Bild von feiner eignen 
Perſönlichkeit verjchmolz mit dem Bilde des See— 


Schau doch, 


hunds zu einer Vorſtellung, mit der er fich jelber 


meinte, und zugleich ein erbabenes Weſen, das 
von ihm und mehr noch von andern Ehrfurcht 
erheifchte, Wenn man ihn fragte: „Wer bijt 
du?“ oder: „Wie heißeſt du?", dann antwortete 
er voll Selbjtgefühl: „Birr Seehund!“ — und 
wenn er etwas in Bejchlag nahm und zum Zeichen 
dejjen die Hand darauf legte, dann jagte er: 
„Seehund birr!“ das bedeutete: dies gehört dem 
Seehund, nämlich mir. 

Auch der Eijenbärle nahm von jenem Aben- 
teuer feinen Schaden. Er lebte noch ſiebzehn 
Jahre lang frisch und gejund und trug fich jo- 
gar noch einmal mit Freiersgedanfen. Und warum 
denn nicht? Hieß er nicht Abraham wie fein 
großer Vorjahr? 

Seine Heldenthat verbreitete einen jonnigen 
Glanz über den Rejt feines Yebens. Er wurde 
verehrt und geliebt, und eine Weile hindurch ver- 
ftummte jogar der Kindergejang: „Eifenbärle, 
freideweiß . .“, weil die Sänger von Birrles 
Brüdern gehauen wurden. Aber das Eijenbärle 
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ſagte zu jeiner Freundin: „Das andre iſt mir 
lieber als das Wehgeichrei. Ich bin’s gewöhnt ; 
es thut mir wohl.“ 

Da wurden Birrles Brüder und jpäter auch 
der Birrle jelbit die Vorſänger, und der Kantus 
ericholl mit ungeichwächter Kraft, bis der Eijen- 
bärle, nabe an die Hundert alt, mit Tod abaing. 

Mas danfbare Yiebe für den blinden Juden 
erdenfen fonnte, ward ibm zu teil. Am wohlſten 
that ibm der Zuſpruch feiner Freundin; bejonders 
in den Tagen, wo ihm jeine Glaubensgenofien 
abhold waren, in den Tagen jeiner Freierei, war 
ihm ihr Troftwort eine aute Gabe. Und als 
endlich der Tod auch an ihn beranfam, that es 
ihm janft wie ein warmes Streicheln, wenn er 
zwiſchen den zitternden Stimmen feiner ehrwürdigen 
Bruderjöhne und den Judenbäſſen jeiner Schweiter: 
enfel die milde Stimme jeiner Freundin vernahm. 
Sie war jchon Gattin und Mutter und fam von 
ihrem Yandaut berüber, jo oft ſie konnte. 

In jeinen Fieberpbantajien erlebte er noch 
einmal all das Grauen feiner großen Stunde, 
und es fam ihm vor, als ob er darinnen ums 
gefommen wäre. Mit halb Elagender, balb er: 
habener Stimme jang er vor jich bin: 


„sch bin hinuntergeſtiegen in die Fluten der Kinfternis, 
Ich habe das Kind gerettet aus dem Rachen des Todes; 
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Mein Tod war Simfons Tod, 
Wie ein Held bin ich geftorben,“ 

Da reichte ihm jeine Freundin den Eierpunſch. 
Sie hob jeinen Kopf mit dem Kiffen in die Höhe 
und jagte: „Eiſenbärle, trink einmal!“ 

Er jchlürfte den ſüßen Trank, dann legte er 
feine Hand auf ihren braunen Scheitel und jagte: 
„Du biſt ein autes Kind!“ 

Seit Menjchengedenten war feine jolche Juden- 
leiche wie die des Gijenbärle. Die Leiche des 
reichen Maron Meyer war nichts dagegen. Von 
weitem famen die Yeute, um dem WKatriarchen 
dev Gegend das letzte Geleite zu geben. Seine 
Freundin ging mit den Judenweibern bis zum 
eriten fließenden Waſſer, der Birrle aber, der 
von der Dochichule berübergefommen war, half 
den Judenmännern das Grab zuichütten droben auf 
dem Judenfriedhof im weiten, jchweigenden Wald. 

Gr iſt ſpäter ein braver Mann aeworden, 
und jeine Füße laufen noch rüſtig in einer deut: 
jchen Stadt herum. Wenn er ich einem Fremden 
vorjtellt, jagt er nicht mehr: „Birr Seehund!“, 
aber wenn im Kampf des Yebens die tapfere 
Stimmung über ihn kommt, die der Deutjche 
jonjt in die Worte fleidet: „Dies ift unfer; jo laß 
uns jagen, und jo es behaupten!“ jagt er heute 
noch: „Seehund birr!“ und legt die Hand darauf. 


Ein Vegetationsbild aus den Tropen. 


ennt man die fchönften der Wunderinſeln 
unſers Wlaneten, jo wird Ceylon ftets in 
vorderiter Reihe jteben. Tas merkwürdigſte an ihr 
ift zumächit ihre geologiiche Vergangenheit. Vor 
undenflichen Zeiten erfüllte den indischen Ozean 
ein Kontinent, der in der Erdgeichichte als „Lemuria“ 
befannt iſt. Ganz Südindien (Dekkan) mit Geylon 
und den jet einſam aufragenden Inſeln und JInſel— 
aruppen gehörten dazu, bis Madagascar hin, Gleich 
der jagenhaften „Atlantis“ lebte es in den Bor: 
jtellungen der Einbildungstraft fort, welche dorthin, 
wo jegt der Monjun die Tiefen des Meeres auf- 
wübhlt, ein irdijches Paradies verlegte. Als der 
Kontinent Lemuria ftüchweije in den Ozean verfanf, 
blieb das Hochland Dekkan unberührt von diejer 
Kataſtrophe. Aber das Meer durchbrach eine 
ſchmale, flache Stelle der Südſpitze der Halbinsel 
und jchuf auf dieſe MWeife das Juwel Geylon. Es 
wurde zur Inſel, dann wieder zur Halbinfel und 
abermals zur Inſel. Die Spuren dieies Ningens 
zeigen fich in der fogenannten „Adamsbrüde*, die 
mit ihren Sandflächen, Untiefen und Ktlippen das 
Band zwijchen dem Feſtlande und dem Eilande 
bildet. Auf diefer Brücke läßt eine uralte Leber: 
lieferunga Adam binwegichreiten und den „Sama- 
nella“, das ift den Fels des Berggottes Saman, 
eriteigen, um von dort aus einen lebten Blick auf 
das verlorene Paradies zu werfen. 
To meinen die Mohammedaner. Tie Inder 
willen nichts davon und lafien Buddha von jenem 
Bergesicheitel in die nebelhaften fyernen des Nirwana 


entichwinden,. Noch ſieht man auf der Höhe bie 
Fußſtapfe des Gottbegnadeten im Fels; fie ift über 
anderthalb Mieter lang und heißt „Sripada“, das 
it „die Fußftapfe des Glüds*. Mit dem Buddha— 
fultus kamen ins Land der jagenhafte Widichaja und 
feine „Yömwen“, wie man die Gefährten und Krieger 
nannte, Daher der Sansfritname des Eilandes, 
Sinhala dwipa, Löweninſel. Bei den Arabern 
beißt fie Sailan, die Griechen und Nömer nannten 
fie Taprobane. 

Auch das jagenhafte „Opbir“, wohin König 
Salomo feine Schiffe von Eziongeber aus entjandte, 
bat man zuzeiten nach Ceylon verlegt. Aber die 
begründete Mutmaßung, daß es fich in diefem Falle 
um das Land Sofala in Südafrika handeln könnte, 
da auf Ceylon fein Gold zu finden ift, bat das 
Bild verfchoben. Was aber das Paradies anbetrifft, 
hatte Adam nicht nötig, übers Meer nach dem 
fernen Mefopotamien auszufchauen — es lag zu 
feinen Füßen. Mitten auf der Inſel raat der 2510 
Meter hohe Pedrotalagella, und faum 200 Meter 
niedriger ilt der Berg des Adam, Jetzt wandern 
jährlich Taufende von Wallfahrern zum boben 
Gipfel hinan und fuchen den Geiſt Wiſchnus, der 
in Buddha ich infarniert hatte. 

Das iſt ın kurzen Zügen der Eulturgefchichtliche 
Rahmen zu diefer Inſel der Seligen. Der große 
Luſtgarten der Tropen, ein wahrhaftiges Paradies 
ohne phantaftiiche Zugaben. Wenn die alten 
athenienfischen Richter, von den Reizen der Phryne 
bezaubert, ſich demütig vor folcher Schönheit beugten, 
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machen wir eine ähnliche Wahrnehmung mit der 
Löweninſel. Am Tienfte der nüchternen Willen: 
ichaft ergraute Gelchrte laſſen der gefeſſelten Phan— 
tajie freien Yauf und jchwelgen in dithurambiichen 
Ergüſſen. Mit unmwiderftehlicher Macht werden fie 
vom Tropenzauber ergriffen. Gr umbüllt die 
Sinfel wie ein junfelnder Schleier, dDurchflochten von 
leuchtenden Juwelen. Er liegt auf den ſchweigen— 
den Höhen mit ihren jchwarzgrünen Wäldern, er 
fteiat aus dem blendenden Meere und webt feine 
Märchen in die feuchten Tiefichte. Hier träumt die 
Natur ihren Schönbeitstraum, einen ewigen Früh— 
ling, der zu einer phan 
tajtiichen Sommerpracht 
aufblüht und wieder in 

jchmwellendes Frühlings— 
ahnen zurückſinkt — in 
Formen und Farben be 
ſtändig wechſelnd, duftend 
und blühend, im Dämmer 

licht der wuchernden 

Dickichte prunkend oder 
in Blumenketten empor 
kletternd an den ſchlanken 

Stämmen, leuchtende 
Lianen, die der glühenden 
Sonne zuſtreben. Allent 
halben ein dumpfes, heißes 
Drängen dem Lichte ent 
gegen. Floras Kinder or 
wachen und Iterben in ar 
ichwijterlicher Bereinigung. 

Aber der ewige Fruh 
Ling ijt nicht allen dieſen 
Kindern der Sonne be 
ſchieden. Die Talipotpalıe 
fennt nur einen Frühling, 
der für fie die Sterbens 
ftunde iſt. Mitten aus den 
furzen, zierlichen Wedeln 
fteigt der Blütenſchaft bis 
10 Meter hoch empor, mit 
Taujenden weißer Blüten 
bedeckt. Die Dauer eines 
Menichenlebens war nöttg, 
um dieſe Pracht zur vollen 
Entfaltung zu bringen 
ein einmaliges Blühen bejchert der ſchlauken Schönen 
das Ende. Als vornehmite in ihrer Schmweitern 
Kreis hält fie ſich meiſt abjeits derjelben. Yu 
Haiuen verdichtet finden wir nur die Kokospalme 
mit ihren meiſt jeitlich geneigten Stämmen, mäch: 
tigen Wedeln und großen Fruchtbündeln. Aus ihren 
zahlreichen langen Blütenriipen entwiceln jich hun: 
dert und mehr der großen Früchte, die an der Baſis 
der Krone hängen, Die herrlichen Wedel erreichen 
mitunter eine Yänge von mehr als drei Metern 
und bejchatten die goldgelben Trauben der jungen 
Kokosnüſſe. Sie beichatten zugleich die Hütten der 
(Singeborenen, und ringsum it ein Ranken und 
Stlettern von Lianen und Schmarotzern, die alle 
Lichtungen einnehmen und einen jolchen Hain in 
ein immerwährendes Dunkel hüllen. 

Neben der Talipotpalme und der Kokospalme 
fennt man auf Ceylon auch die Betelpalme (Gatechu: 
palme), deren furzwedelige, bujchige Kronen auf 
niedrigen, ſchlanken Stämmen ruhen; dann Die 
Kitulpalme mit ihrem dichten Yaubwert und den 
ichweren Trauben der Blütenbündel, und im Norden 
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der Inſel die Palmyrapalme, der datteltragende 
Baum Mefopotamiens. Bon befonderem Neiz ift 
der „Baum des Reiſenden“, die Fächerpalme Mada- 
gascars, jene merkwürdige „Navenala“, an deren 
langen Stielen die ungeheuer großen, vom Winde 
zerjchligten und zerfeßten Blätter hängen, ein bis 
zwei Dupend an Zahl und in fächerförmiger An— 
ordnung. Allen aber thut es die latania com- 
mersonii J,. zuvor, von der ein einziges Fächerblatt 
zwölf Duadratineter Fläche und darüber einnimmt, 
Daneben jind nicht zu vergeſſen: der eigentümlich 
geformte Griodendronbaum mit quirliörmigen 





Orchidee (Cattleya Trianae). 


Aſtetagen, Mango und Banane, der Niejenbambus 
und die Königspalme, Da ift auch Mimosa pudiean — 
bei uns als „Schambafte Sinnpflanze“ befannt —, 
die charakteriltiichte unter jenen Pflanzen, die für 
Berührung oder Erjchütterung reizbar find. Wie 
man weiß, klappt die Mimosa pudica ihre ;Fiederchen 
zufanımen und jenft die Blattjtiele infolge des durch 
die Berührung bervorgerufenen Reizes. Tie Ur: 
jache der Bewegung ift ein hochgradiger Spannungs: 
zuftand in den Bewegungsorganen der Ober- und 
Unterjeite des Blattſtieles. Im reizbaren Zuſtande 
halten die Spannungen das Gleichgewicht. Uebrigens 
giebt es verwandte Arten, die gegen die Berührung 
unempfindlich find, dagegen auf Lichteinwirkungen 
derart reagieren, daß fie bei abnehmender Intenſität 
ihre Blätter entiweder nach aufwärts oder nach ab: 
wärts zuſammenklappen. Man bezeichnet dieſe Er: 
jcheinung als „Schlafbewegung“. 

Eine phantajttiche Gejellichaft bilden die In— 
dividnen der mancherlei Straucharten. Sie alle 
prangen in grellen Vlütenfarben vom Roſa bis 
zum Feuerrot mit allen Abitufungen des Grüns 
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ihrer Belaubung: Enpborbtacen und Grotonarten, 
Poinsettia und Acalyplıa marginata. Um die Hütten 
ichlingen Sich die ‘Baflifloren und die itppigen Thun 
bergien und andre WBlütenfetten, die Beranden 
fchwer tiberladend, die Dickichte durchwuchernd, 
grell leuchtend zwiſchen dem dunkeln Blattgewühl 
und in den dämmerigen Wölbungen der Laub 
fronen. Wahrhaft reizend ſind die Blittenbeitände 
der Yatanten mit ihren feuerroten Biticheln und Die 
nelben Trichterblunten, nicht zu aedenfen der un 
zäbligen andern Bflanzengeichlechter, deren Kenn 
zeichnung nach ‚Form und ‚Farbe ein endlofes Regiſter 
fitllen wiirde, 

(Eine beitändiae Treibbausiuft britet über dieſem 
Tropenaarten. In der Ebene, in den Gärten berricht 
dumpfe Schwüle. Bleiern md reaungslos hängen 
die Ichweren Wolfen an den Gehängaen des Ge 
bivges. In ſolchen Erdftrichen gebt die Arbeit 
fchiwer von der Daud. In paradiejiicher Genügſam 
fett verbringen die Bewohner ihre Tafein, zufrieden 
mit dem, was die Natur ihnen in Die Hände legt. 
Ein traumverichlafenes Yeben und Weben in Hütte 
und Busch, am Waller und int Walde. Auf dem 
Waſſer der Teiche ſchaukelt die Nelumbia mit 
Nynwphäen andrer Art, indem ſie nicht auf dem Spiegel 


Blüte einer Kokosnusspalme (Cucos nucilerah, 





Ichwinmt, fondern darüber aufraat: der Thron des 
Yotusgottes Veruna. Ta und dort umichweben 
ihn ſchwarzflügelige Falter mit farmeiinroten Flecken. 
Ten wahren Tropenzauber aber verfinnlichen die 
fliegenden Funken der Yampyriden, wenn fie in 
dunkler Macht nach ſchwerem, kurzem Gußregen in 
Schwärmen die Schatten mit verichlungenen Feuer: 
linien durchziehen und einen fo intenfiven Licht- 
ſchimmer um jich verbreiten, daß die arellen Blüten 
an den Gebüſchen jichtbar werden. Nach folcher 
Turchfeuchtung der Yuft haucht die Datura ihren 
Ichiweren Duft aus, von Mondlicht bealänzt glimmen 
die Tantropfen auf den gelben Gajltablüten und 
auf den Guirlanden von Convolvulus, 

Viel geprieien find Die Meize des Thales von 
Handy, Der Danptitadt im Innern der Inſel. 
Tortbin führt die Eiſenbahn — eine Luſtfahrt, die 
niemand vergißt, der fie jemals gemacht hat. Es 
it ein fortwährendes Schwelgen in all der wunder: 
jamen Pracht von Farben und Formen, die dem 
Auge entgegentreten, Auf dem Wege nach Handy 
befindet ſich der weltberühmte botanische Garten 
von PBeradenya. Wozu Ddiefe Schöpfung? wird 
man fragen. Iſt nicht die ganze Juſel eine einzige, 
unendlich mannigfaltige, von überquellendem Leben 
itrogende pflanzliche 
Muſterſtätte der Natur? 
un, in Beradenya lernt 
man, was Die orduende 
Dand des Menfchen zu 
itande bringt, wenn ibr 
die Natur ihre Mit 
hilfe nicht verfaat. Mit 
Staunen jiebt der Be: 
jucher die Wunder der 
ſyſtematiſchen Ausleſe. 
Es iſt die hohe Schule 
der tropiſchen Botanik: 
eine Verſammlung von 
Baumriefen, wie man 
jie ſonſt nirgends auf 
Erden findet. Dies gilt be: 
jonders von den Balmen, 
die durch reichlich andert 
halb hundert Arten ver- 
treten find; man ficht 
Fieusrieſen, mie jie felbit 

die ausichweiiendjte 
Phantaſie nicht zu aeltal- 
ten vermöchte, Eupborbien 
von fabelbaften Dimen: 

jionen, Bambusichäfte 
von Kirchturmböhe. Dazu 
die unglaublich mannig— 
faltigen Abitufungen des 
Grüns, unter Dem das 
blaugrüne Kolorit der 
Sabalpalme beſonders 
auffällig ilt. Die Yaunen 
der ſchaffenden Natur 
haben dafür gejorgt, daß 
die botanischen Wunder 
zu Peradenya auch der 
Bhantaftit nicht ent 
behren. Da jtehen fie, 
diegigantischen Kautſchul 
bäume mit jäulendiden 
Abfentern, die fich wieder 
dort feitwurzeln, von wo 
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der Rieſe empor: 
ewachſen, aus einen 
Boden, den mächtige, 
jchlangenartige und zu 
Tage liegende Wurzeln 
durchfurchen, von einer 
Ausdehnung und Mäch- 
tigkeit, dak man glauben 
möchte, dDiejes merkwür— 
dige Gewächs habe zwei 
Kronen: eine in den 
Yüften und eine in der 
Erde. Bon dem mäch: 
tigen Blütenitamm der 
Talipotpalme war jchon 
einmal die Nede, ebenſo 
von der Stitulpalme. 
Zu Peradenya ſtehen 
die auserlefenen Indi— 
viduen. Wer von tropi: 
cher Farbenfülle ein 
ſchlagendes Beiſpiel 
haben will, ſehe ſich die 
Blütenbüſchel der Kitul— 
palme an — einen Meter 
lang bei einer Dicke von 
einem Drittelmeter — 
oder betrachte das Wuns 
der Des — em: 
porfchiehenden „Feder— 
bufches“, der Taufende 
von weißen Blüten der Talipotpalme, Alsdann die 
beraujchende Phantaſtil der Orchideen, die baum: 
dien Lianen, Bauhinia anguina, Rosb., die merk— 
würdigen, an Schnüren hängenden Früchte der 
Kigelia — lange graue Würfte —, und was fonft 
noch in diefem irdischen Paradieſe aus dem trieb: 
kräftigen Schoße der Erde ſprießt: Giftbäume und 





Mimosa pudica in unberührtem Zustande. 
Ueber Land und Meer. 0, Ott. Hefte. XVIII. 4 





Tromprtenblume (Datura suaveolens). 


Banille, Kampferbäume und Niejenfarne, Malvaceen 
und die prachtvolle, weltberühmte Allee von Königs: 
palmen. 

Sinhala diwipa tft der große Blumengarten des 
Buddha. Unfern der Stätte der eben geichilderten 
Pflanzenwunder erhebt fich der berühmte Tempel 
des Saljamumi, des Ur-Buddha. Daß die Inſel 


Mintosa pudica In berührtem Zustande. 
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der Blumen ihrem aeifti- 
gen Heros Blumenopfer 
bringt, iſt begreiflich. 
Aber die Pracht des 
Blumenmeeres, das den 
Altar des Gott - Men: 
chen überladet, zu jchil- 
dern, vermöchte die ge: 
wandteite Feder nicht. 
Namen aufzuzählen, 

mwiürde den Yejer nichts 
nußen. Er jtelle fich im 
Geiſte mitten in das 
Duftbad der Tuberojen, 
in die Schneeige Fülle der 
Magnolienblüten und 
all der arellen Pracht 
der Meſuanen, Son— 
neratien, Plumerien — 
und er wird ſich un— 
verſehens in das Mär— 
chen verſtrickt ſehen, das 
von jenem Fabelkönig 
Widſchaja ausgeht, der 
vor undenklichen Zeiten 
aus dieſem Boden die 
ſonnige Traumwelt des 
Nirwana erſtehen Lich. 

Noch aber find wir 
nicht zu Ende. Bon der 
hochgelegenen alten Refi- 
denzitadt Handy führt 
eine Zweiglinie nach der 
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Oelpalme (Corypha umbraculilera). 


Gejundheitsitation 
Numera:Eliya am Fuße 
des Pedrotalagella, eine 
andre nordivärts bis 
Matale. Nur wenige 
Stunden genügen, eine 
Höhendifferenz von fait 
anderthalb taufend Me— 
tern au überwinden. Da: 
mit muß ſich ſelbſtver— 
jtändlic) auch das Vege— 
tationsbild verändern. 

Mit der dumpfen 
Schwüle des Tieflandes 
verichwindet das üppige 
Pflanzenkleid. Reisfel— 
der und Theekulturen, 
Kaffeebäume und China— 

bäume, baumartige 
Farne vermitteln den 
Uebergang. An Stelle 
der Palmen treten Ailan— 
thus und Akazien, an 
Stelle der Euphorbien 
blaugraue Eucalypten. 
Wo ſich die Haine zu 

Wäldern verdichten, 
ſtarrt eine blauſchwarze 
Wand. Die an den 
Felſen kletternden, den 
Boden überwuchernden, 
die Stämme umſchlin— 
genden Gewächſe mit 











fruchtverhäufer In Colombo. 
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Namen zu nennen, frommt dem Lejer faum. Da— 
gegen jet er auf die haushohen Alpenrofengebüiche 
a gemacht, von dunkelſter Tönung des 
Laube, auf den rotblühenden Rhododendron und das 
gelbblütige Hyperieum und die mancherlei ftacheligen 
und Elebrigen Gewächſe des ceylonischen Hochlandes. 

Wir find in 1900 Meter Seehöhe und haben 
den Garten Indiens zu Füßen. Unſre Umgebung 
aber erinnert uns an den Blütenflor der nordi- 
fchen Heimat. Den Wechſel der Ericheinungen, zu 


Rauchringe. 


ei: weile Lebensregel giebt uns Fr. Boden: 
jtedts Sinnſpruch: 


„Wer etwas freudig will geniehen, 
Mur halb dabei das Auge fchliehen. 
Wenn der Havanna reiner Brand 
Dir würzig Zung' und Nafe pridelt, 
Sp dent nicht an die fchwarge Dand 
Des Negers, der fie dir gewickelt.“ 


Das iſt zweifeldohne richtig, allein wenn mir 
auch jolche unangenehm wirkenden Erinnerungen 
ausjchließen, jo regt an und für fich doch das Auf- 
fteigen der mwohlriechenden bläulichen Hauchringe 
u allerhand Betrachtungen an. Das Rauchen be- 
drdert und bejchleunigt erfahrungsgemäß den Fluß 
der Gedanken, und manche Schriftiteller und Denker 
bedürfen fogar bei ihrer Arbeit der Zigarre oder 
Pfeife als Erregungsmittel, ohne deſſen Hilfe ihnen 
die Ideen leicht jtocen. Es ſei uns vergönnt, 
einzelne Erwägungen, welche die Wöllchen des „nar— 
kotiichen Giftkrautes*, wie Victor Hehn den Tabak 
nennt, uns eingaben, bier mitzuteilen, und zwar 
folche, die Bezug haben auf die phyſiologiſchen 
Wirkungen des Nauchens und feine Hygiene. 

Die vierte Jahrhundertfeier der Entdeckung 
Amerikas durch Kolumbus ift zugleich die der Ent: 
derfung des Tabaks geweien. Diefer war das erite 
MWiegenangebinde, das uns die Neue Welt bei 
ihrem Eintritt in unfern Kulturbereich zufommen 
ließ. Nachdem er einmal in Europa das Bürger: 
recht erworben hatte, hielt er ungemein raſch feinen 
Siegeszug durch die drei alten Weltteile, und man 
2 es mit Recht als eine der größten fulturgefchicht: 
ichen Merkwürdigkeiten — daß dieſes fremde 
Giftgewächs ſich die ganze Menſchheit unterwerfen 
und einen Aufwand von Hunderten von Millionen 
hervorrufen konnte, der, aufgehäuft oder zu pro— 
duktiven Zwecken angewendet, alle Völker hätte 
wohlhabend machen können. 

Von Anbeginn an rief der Tabafgenuß jedoch 
auch ſcharfen Wideripruch bervor; man predigte 
und eiferte dagegen, jo daß fich die Staatägewalt 
vielfach zu den * ſten Verboten veranlaßt ſah. 
Trotz alledem nahm ſeine Verbreitung immer mehr 
zu; das Rauchen bildet gegenwärtig ein „inter— 
nationales Laſter“, und der Tabak iſt das einzige, 
allen Menſchenraſſen und allen geſellſchaftlichen 
Ständen gemeinſame Genußmittel geworden. Auch 
die Aerzte und Gelehrten bemächtigten ſich alsbald 
dieſes „brennenden Gegenſtandes“, und man ſollte 
meinen, daß ſie bis zur Gegenwart Zeit genug ge— 
habt hätten, um darüber ins klare zu kommen, ob 
der Tabak ſchädlich oder nützlich ſei. Allein noch 


* 


deſſen Vermittlung es auf dem Reiſewege übers 
Meer vieler Wochen bedarf, bewirkt hier eine Eiſen— 
bahnfahrt von wenigen Stunden. Am Klubhauſe 
zu Nuwera-Eliya raänken die Kletterroſen, in den 
Blumenbeeten duften und blühen Levkojen und 
Nejeda, Scarlet und Gladiolus. Um die hoben 
Gipfel lagern fich die ſchweren ſchwarzgrauen Wolfen, 
die a regelmäßige Negengüfle den Tropengarten 
des Tieflandes neu beleben und in der Kette blühen: 
den Lebens keine Lücke dulden. 


Ss.L£. 





immer findet das Für ebenfo feine Vertreter wie 
das Wider, und gehen die Meinungen auseinander. 

Für das Schädliche des Ba pri ſcheint 
von vornherein zu ſprechen, daß dieſes Kraut in 

anz naher Verwandtſchaft ſteht mit Belladonna, 

Bilſenkraut, Stechapfel und andern gefährlichen 
Giftpflanzen, und daß man aus ſeinen Blättern 
und Samen das narkotiſch-ſcharfe Gift Nikotin 
beritellen kann, das ſelbſt in Kleinen Dofen fait auf 
der Stelle tötet. Die erjten Rauchverfuche haben 
ja auch Gricheinungen zur Folge, die an die 
Wirkungen von Giften erinnern: Kopfjchmerz, Er: 
brechen und Durchfall. Andrerjeits aber willen 
wir, daß der menschliche Körper fich allmählich und 
innerbalb gewiſſer Grenzen auch an Gifte, wie 
Morpbium, Kokain und Alkohol, zu gewöhnen im 
ftande iſt, und wenn wir leidenfchaftliche Raucher 
oft bis ins hohe Alter eine Unmenge von Tabak 
verbrauchen ſehen, ohne daß fie jchädliche Wirkungen 
davon wahrnehmen, jo drängt fich uns die Ver: 
mutung auf, daß die Gewöhnung an diefen Genuß 
feine Schädlichfeit ganz aufheben oder fie doch ſtark 
abichwächen müſſe, und das ift auch in der That 
der Fall. 

Man könnte freilich auch annehmen, daß der 
Tabakrauch überhaupt nicht jchädlich ſei, indes 
haben die Verjuche Zerlinstis doch nachgewieſen, 
dak er eine ganze Neihe von Giften — Auch 
Bourrier, der Inſpeltor der Pariſer Fleiſchereien, 
hat auf experimentellem Wege dargethan, daß Fleiſch, 
welches dem Tabakrauch längere Zeit ausgeſetzt 
bleibt, dadurch giftig und für den Genuß gefährlich 
wird. Bejonders das Fleiſch von frisch gejchlachteten 
Tieren, und zwar zumal fettes Heilh, nabm die 
giftigen Elemente aus dem Tabafrauch am jchnelliten 
auf, desgleichen Hirn, Ktalbsmilch, Leber und Herz, 
Nieren und Lunge Auch Früchte, namentlich 
Erdbeeren, Himbeeren und Hülfenfrüchte, unterlagen 
ichädlichen Veränderungen, wenn man Tabatsdampf 
auf fie einwirken lieh. 

Der Tabak enthält neben dem flüchtigen Alkaloid 
Nikotin noch einen zweiten Giftitoff, das ätherifche 
Del Nitotianin oder Tabafstampfer; dann Eiweiß, 
einen Lleberartigen Körper, Gummi, Harz, Gellulofe, 
zwei organische Säuren, die Apfel: und die Zitronen: 
ſäure, und Salze, in erjter Linie Kali- und Natron: 
falze. Befragen wir aber die Chemiler weiter, woraus 
denn num die Nauchringe beiteben, die wir jo behag- 
lich beim Tabakgenuß in die Luft zu blafen pflegen, jo 
liegen zur Beantwortung unfrer Trage zablreiche 
Unterfuchungen vor, die freilich in manchen Einzel: 
heiten voneinander abweichen. Für unjern Zweck 
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und Säuren feitzuftellen, dann aber auch zu unter: 
fuchen, wieviel Nikotin im Zigarrenſtummel zurüd- 
bleibt, und endlich nachzuweiſen, ob Koblenoryd 
und andre, bisher nicht wahrgenommene Giftitoffe 
in den Nauchringen auffindbar feien. Die Aiche 
—— die Summe mineraliſcher Stoffe in der Zigarre 
ar, die bei dem Verbrennungsprozeß nicht ver— 
flüchtigt wurden. Sie beſtehen der Hauptſache nach 
aus kohlenſaurem Kalk, kohlenſaurem Kali, phosphor— 
ſaurem Kalk und phosphorſaurer Magneſia, Chlor: 
kali, kieſelſauren Salzen und Kieſelſäure ſelbſt. Der 
Rauch wurde in Röhren, die Soda und Schweiel- 
fäure enthielten, aufgefangen. Die Unterfuchung 
ergab neben dem Vorhandenfein von Waflerdampf 
und Kohlenjtoff auch das von Nikotin, Ammoniak 
und von den aus der Zerſetzung des Nikotins her— 
vorgehenden jogenannten Pyridinbaien (Pikolin, 
Lutidin, Kollidin), deren phyſiologiſche Wirkſamkeit 
jedoch bedeutend geringer iſt als die des urſprüng— 
lichen Giftes. Zu dieſen baſiſchen Verbindungen 
fommen Kohlen- und Butterſäure, während Blau— 
ſäure, von der man früher Spuren gefunden haben 
wollte, nicht wahrgunehmen war. Was nun das 
Nikotin, diefe dem Tabak ganz eigentümliche Ver: 
bindung, betrifft, je muß zunächit onjtatiert werden, 
daß jein Gehalt bei den verjchiedenen Sorten ganz 
erheblich jchwanft. Er beträgt beifpielsweile — 
wenn der Tabak bei 100 Grad Geljius getrocdnet 
wurde — bei reinen Davannamarken unter 2 Pro— 
zent, beim Pfälzer und Elſäſſer Tabak über 3, beim 
rg ea 5 bis 8 Prozent, je nach dem Orte 
er Herkunft, und bei den bekannten Virginia— 
jigarren fait 10 Prozent. 

Nach Thoms' Ermittelungen gehen in den Hauch 
etwa drei Viertel von dem Nilotingehalt einer 
den über, wohingegen das leßte Viertel im 
Sigarrenjtummel zurückbleibt. Während der Ver: 
brennung verwandelt jich, wie jchon bemerkt, das 
Nikotin zum Teil in Pyridin und verwandte chemische 
Stoffe. Außerdem bildet das giftige Kohlenoxyd 
einen nicht unbedeutenden Beſtandteil des Rauches, 
der bei ‚mer 6,8 Prozent und beim Pfeifen: 
rauch 2,5 Prozent beträgt. Endlich haben die neueren 
Unterfuchungen noch einen früher unbeachtet ge: 
bliebenen öligen Stoff nicht baſiſchen Charakters 
entdeckt, der ich im Verhältnis von 6 g auf 15000 g 
Tabak findet. Er iſt von dunkler Färbung, balfam- 
artig; jein Geruch erinnert an das Del der Kamille, 
Ammoniak, das gleichfalls im Nauch vorhanden 
it, wird wahrjcheinlich durch die Gärung des 
Tabaks erzeugt. Vermiſchte man die Schweieltäure, 
in die der Nauch hineingeleitet worden war, mit 
Aether, jo bildete fich eine ungemein giftige 
Flüffigfeit von dunkler Farbe und betäubendem Ge: 
ruch. Außerdem lieh fich eine Verbindung der Phenol- 
gruppe beritellen, die freojotähnlichen Geruch hat, 
Stickſtoff und Schwefel enthält und Kopffchmerzen, 
Erbrechen und jo weiter erzeugt. Aus dieſen 
Unterfuchungen jcheint in Uebereinitimmung mit 
den früheren von Paſchkin und andern SForjchern 
hervorzugeben, daß die fchädlichen Wirkungen des 
Tabakrauchs weniger auf das Nikotin als vielmehr 
aufdas Kohlenoryd und ganz befonders auf die darin 
enthaltenen giftigen, flüffigen Oele zurückzuführen find. 





wideln. Will man eine jolche ee gewickelte 
Zigarre überhaupt rauchen, jo helfe man nach, in— 
dem man nach entfernter Spige inmitten der 
Schnittfläche eine ftarfe Nadel vorfichtig, um das 
Dedblatt nicht zu befchädigen, bineinbohrt und dann 
wieder herauszieht, wodurch dem Nauch ein Weg 
ebahnt wird. Nebenbei bemerkt, joll man die 

igarrenfpite nie abbeihen, ſondern ftets abfchneiden, 
und zwar nicht allau ſparſam. Auch vauche man 
nie eine Zigarre ganz zu Ende, denn je kürzer fie 
wird, dejto jchwerer und jchädlicher wird fie auch. 

Uebrigens weiß der erfahrene Naucher, daß die 
Belömmnlichkeit einer Zigarre noch von verichiedenen 
andern Urfachen abhängt. Feuchter Tabak bringt 
einen dichten, unangenehm ſcharfen Nauch hervor; 
man rauche deshalb nur Zigarren, die nötigenfalls 
an trodenen, > nicht warmen Orten ausreichend 
abgelagert jind. Sogar bei feuchtem Wetter jchmeden 
und befommen gewiſſe Zigarren nicht; zumal feine 
Sorten können dem Kenner als eine Art Baro- 
meter dienen, Manche Zigarren, die im Freien 
gut vertragen werden, verurjachen, im Zimmer ge: 
raucht, Unbehagen. Eine jede „Rauchrolle“ büßt 
endlich von ihrem Aroma ein, jobald die Aiche 
unmittelbar vor der brennenden Stelle abfällt. 
Vielleicht fommt dies daher, weil die Aiche eine 
Kruſte bildet, die den Wohlgeruch nicht nad) vorn 
ur entweichen läßt, jo daß ihn der Naucher am 

dundſtück einfaugt; oder aber weil dieſe Kruſte 
wie ein Filter wirft, worin die äußere Luft viel 
von ihrer Feuchtigkeit verliert, jo daß die Ver: 
bremmung fich regelmäßiger vollzieht und_der Duft 
der inmendig troden bleibenden Zigarre feine volle 
Reinheit bewahrt. Eine ausgegangene Zigarre, die 
längere Zeit kalt dagelegen hat, wieder anzuzünden, 
it eine üble Art von Sparjamkeit, weil ſie auf 
der Zunge beißt und übel riecht. Alles das ſpricht 
dafür, daß die Wirkung des Tabafrauches auf den 
Körper je nach Umftänden eine ganz und gar ver— 
fchiedenartige fein kann. 

Wie Generalarzt 3. D. Dr. H. Frölich in einer 
Abhandlung im „Zentralblatt jr Gejundheitspflege* 
hervorhebt, werden die befannten Vergiftungs— 
erfcheinungen, die den Anfänger bei * erſten 
Rauchverſuchen befallen, für gewöhnlich nicht durch 
den auf dem Wege der Atmung in den Körper ge— 
langenden Tabakrauch hervorgerufen. Die Tabak— 
vergiftung wird auch keineswegs durch Erſcheinungen 
an den Lungen (Atembeſchwerden, Huſten und der— 
gleichen) gekennzeichnet, ſondern ſie vollzieht ſich 
auf dem Wege der Verdauung. Die Verbrennungs— 
und Verkohlungserzeugniſſe des Tabaks ſchlagen 
ſich auf der Schleimhaut des Mundes, des Rachens, 
der Naſe des Rauchers nieder und gelangen mit 
dem Speichel in den Magen. Man joll deswegen 
die Zigarren mit den Lippen und zwar möglichit 
troden halten, nie aber mit den —X weil durch 
das Zerkauen viel mehr brenzliche Produkte hinunter: 
geſchluckt werden; auch die Benutzung einer Spitze 
empfiehlt fich aus diefem Grunde, obwohl die echten 
Raucher meijt nichts davon willen mögen. 

Wer nicht der leidigen Unfitte huldigt, den 
Rauch tief in die Lungen einzufaugen, wie das 
namentlich viele Zigarettenraucher tbun, bei dem 
bleibt, wie Frölich weiterhin ausführt, der Tabak 


in der Munde, Naſen- und Rachenhöhle und fann 
fich bier überall niederjchlagen. Durch Unvorfichtig: 
feit können auch wohl Bejtandteile des feucht ge: 
wordenen Tabafreites, zumal Blattteile, in Die 
Mundhöhle gelangen; diefe enthalten meiſt größere 
Mengen Giftitoff, weil der Nauch lange Zeit feinen 
Meg nad) rückwärts durch den noch ungerauchten 
Tabaf nahm und dabei von jenem dort ablagerte. 
Doch haben alle jene Stoffe auf den Schleimhäuten 
feine bleibende Stätte, fondern werden durch den 
infolge des Ammonials vermehrten Speichel mit 
der nächiten Nahrungsaufnahme in den Magen 
befördert. Es kann daher nicht ausbleiben, daß 
diejer in Mitleidenfchaft gezonen wird, jo daß unter 
Umitänden ein chronischer Magenkatarrh fich ent: 
wicelt. 

Ins Blut übergeführt, vermögen die im Tabak— 
rauch enthaltenen Giftitoffe bei manchen Nauchern 
eine Neihe von Krankbeitsericheinungen hervorzu— 
rufen (Schwindel, Schlafloftgkeit, Gedächtnisichwäche, 
Nebeljehen, Schwachfichtigteit, Gemütsdrud und jo 
weiter); eine mitunter vorlommende Erjcheinung 
it das fogenannte „Tabakherz“, woran auch der 
ermordete Präfident Mac Kinley gelitten hat, der 
täglich 18 bis 20 Gigarren rauchte. Mit Recht 
wies daher Sanitätsrat Dr. Fürit- Berlin auf dem 
jüngit in Hamburg abgehaltenen 73. Teutjchen 
Naturforjcher: und Aerztetag auf die chroniichen 
rien bin, die durch Mißbrauch eines jo 
tark wirtenden Altaloids, wie des Nikotins, hervor: 
gerufen werden können. Auf der andern Seite giebt 
es indes auch genug Gewohnheitsraucher, die von jeder 
Störung ihres Allgemeinbefindens frei bleiben. Der 
echte Gewohnheitsraucher empfindet jogar Unbehagen, 
wenn er das geliebte Kraut entbehren muß, ob: 
ichon das Nauchen an feinem Körper krankhafte 
Veränderungen hervorgerufen bat. Teilweiſe find 
das allerdings rein örtliche Erjcheinungen, wie die 
Berdidung der Schleimhäute der Lippen, der Wlund- 
böhle und der Nafe, wodurch ſich die Verjchlechte- 
rung des Gefchmads und Geruch beim Rauchen 
erklärt. Mit dem eingeatmeten Luftitrom gelangen 
nun allerdings auch gewiſſe Nauchmengen in die 
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Lungen, die dort gleichfalls die Schleimhäute reizen 
fönnen, jo daß ein gelinder Entzündungszuitand 
eintritt, den der Auswurf bekundet. Bei dazu Ber: 
anlagten find dann auch ernitere Folgekrankheiten 
nicht ausgeichloffen. 

Der Tabafgenuß, zumal das übertriebene und das 
zu früh angefangene Nauchen vermag alfo zweifel: 
los gejundheitsichädlich zu wirken; auf der andern 
Seite wirkt mäßiger Tabafgenuß aber auch wohl- 
thätig in gewiſſen Beziehungen, in erfter Linie auf 
das Gehirn und das ganze Nerveninitem. Bismard 
bob das Jules Favre gegenüber hervor, als diefer 
bei den ;riedensverhandlungen als Nichtraucher 
eine ihm angebotene Havanna ablehnte. „Wenn 
man eine Unterhaltung beginnt,“ ſagte der Eijerne 
Stanzler zu dem Franzoſen, „die zumeilen zu Er: 
örterungen führt, Deftigfeiten in der Sprache her: 
vorruft, jo iſt es beffer, wenn man beim Sprechen 
raucht. Wenn man raucht, ſehen Sie, jo lähmt 
die Zigarre, die man in der Hand hält und die 
in den Händen wirbelt, ein wenig die phufifchen 
Bewegungen. Moraliich, ohne uns in irgend einer 
Weiſe unfrer geiftigen Fähigkeiten zu berauben, 
beruhigt fie uns. Die Zigarre ift eine Ablenkung; 
diefer blaue Rauch, der in Spiralen emporiteigt 
und dem man wider Willen mit den Augen folgt, 
erfreut Sie, macht Sie verjöhnlicher.“ 

Mahbalten iſt aber, wie nodymals betont jei, 
die erjte Regel. ‚Ferner rauche man nicht vor dem 
Frühſtück ber nüchternem Magen und ebenjo wenig 
bei förperlichen Anstrengungen. Verpönt fei das 
Nauchen durch die Lungen, und an Atem: oder 
Verdauungskrankheiten Yeidende follten überhaupt 
nicht rauchen. Wer dies alles beherzigt, wird bei 


der Betrachtung felbiterzeugter Rauchringe mit dem 
„lachenden Bbilofophen“ vergnüglich ausrufen 
fönnen: 


— „Wenn mein Pfeifchen dampft und glübt, 
Der Rauch mir um die Naſe zieht, 
Da fang’ ich an au lachen, 
Vergeſſe alles Leid geſchwind 
Und denk': wie Rauch vergänglich find 
Auch alle andern Sachen.“ 
fr. Regensberg. 


Derbst. 


ID schaukelt von des Lebens Baume 
Blättlein um Blättlein still herab, - 
Und müd vom alten Glücestraume 
Gräbt wieder sich ein Jahr sein Grab. 


Ich hab’ gesehn, wie aus der Hülle 
Im Lenz die erste Knospe sprang, 
Und wie der frühlingsblumen fülle 
Sich breitete den Weg entlang, — 


Und wie aus dunklen Heckenzweigen 

Der Sommerrosen Pracht geglüht, — 

Ach, — keine Knospe ward mein eigen, — 
Und heine Ros’ hat mir geblüht. 


Nun gab der Herbst die reiche Spende 
In vollen Früchten goldig-schwer! — 
Ich falte stille meine Hände, 
Denn meine Bände blieben leer. 
Aug. B. Plinhe. 


Berlin mitgenommen. 


Schmidtchen. — 


Novelle in Briefen. 


Charlottenburg. 19. März. 
Liebite Marianne! 


auf man noch) jentimental fein mit dreißig 
Jahren? Eine dumme Frage, nicht wahr? 
Denn ich zähle dreißig Jahre, zweiund— 
dreißig Jahre jogar, und id bin jentimental. 
Ihr habt mich in den acht Wochen, die ich bei 
euch verbracht babe, zu jehr verwöhnt. Du und 
Dein guter Friß und eure mujterhaften Dienit- 
boten und eure amüjanten Freunde — und euer 
ganzes liebes, beraujchendes Paris. 

Ach, hätte ich mich niemals mit philoſophiſcher 
Lektüre beſchäftigt! Von ſelbſt wäre ich nie auf 
den Unglücksgedanken gefommen: „Man muß 
aufbören, fich eflen zu laflen, wenn man am 
beiten ſchmeckt.“ 

Denn es entitehen da die jchwierigiten Fragen. 
Zum Beifpiel: Wann jchmect man am beiten? 
Wem jchmect man qut? Schmedt man über- 
baupt aut? — und jo meiter. Und was für 
Konflikte beichwört das Wort herauf! Es ſtachelt 
Did an, Dich Deinen Mitmenſchen in der aller- 
appetitreizendjten Form zu präſentieren, und erreichſt 
Du das, beißt wirklich einer an — dann mußt 
Du aleich wieder „aufhören, Dich efjen zu laſſen“. 

Ich habe nun den Eindrud, als ob mein 
diesmaliger Pariſ er Aufenthalt unter einem günſtigen 
Stern gejtanden hätte, Euer behagliches Haus, 
nette Bekanntſchaften, interefjante Theaterabende, 
ein paar gutſitzende Kleider. Auch mit dem 
Franzöſiſchen ging es recht leidlich, ich fing ſchon 
an, hie und da einen eignen Gedanken ausſprechen 
zu können, war ganz nahe am Witzgſein. 
Da muß mir im einer grüblerifchen Stunde diejer 
Nietzichefche Imperativ ins Herz klingen — und 
da haſt Du den eitlen Grund für meinen fchnellen 
Abſchied. 

Ganz gegen meine Gewohnheit hab' ich die 
Blumen, die ich zur Abreiſe bekam, bis nach 

Sie haben mir in dem 
engen Schlafcoupe Kopfichmerzen verurjacht und 
erfüllen jetzt mein Zimmer mit einem matten 
Duft. Aber jie erinnern an liebe Menfchen, an 
frohe Stunden, ich hab’ noch nicht das Herz, fie 
binaustragen zu lafjen. Kurzum — ich hab’ ein 
jchweres Herz — eben, wie gejagt, jentimental ... 

Hier hab’ ich alles in jchönjter Ordnung vor: 
aefunden. 

Fräulein Guftava jtand mit ihrem ewigen 
vergnügten Yächeln auf dem Bahnhof. Sie bat 
ihre freie Zeit benußt, den bübjchen Hut, den ich 
ihr zu Weihnachten geſchenkt hatte, durch eine 
rote Seidenkofarde zu entjtellen, ihr abgetragenes 
ihmwarzes Jäckchen mit grauem Wollfrimmer zu 
bejegen und fich das Rudern anzugemwöhnen. Ihre 


Von Grete Olden. 


lujtige Stuppsnaje tft jegt von einer dichten Mehl- 
ichicht überzogen. 

Ich erinnere mich noch euver lächelnden fragen: 
„Wer ift denn eigentlich diejes fchillernde Jumel ?“ 

Das treue Guftäuchen . Ja, ſeit Jahren 
bin ich immer wieder in Verlegenbeit, unter welchem 
Titel ich fie präjentieren ſoll. Gejellichafterin ? — 
Das jtellte meiner Anjpruchslofigkeit ein zu Bir 
zendes Zeugnis aus, Sefretärn? — Ich b 
frob, wenn ich eine Stunde damit ausfüllen ** 
einer befreundeten Seele zu ſchreiben, und die 
paar geſchäftlichen Briefe, die die Hinterlaſſen— 
ſchaft meines Mannes noch manchmal erfordert, 
könnte ich ihr nie überlaſſen. Als „armes Tierchen“ 
aber kann ich ſie doch nicht gut vorſtellen. Und 
fie iſt wirklich nichts andres als das. Sie erſcheint 
zwiſchen zehn und elf Uhr morgens mit den Allüren 
pünftlicher Dienjtbarfeit und fehrt am Abend — 
wie nad) vollbrachtem Tagwerk der Gerechte — zu 
ihrer alten Mutter zurüc. Ihrer Gejellichaft bei 
Tiſch dank" ich es, daß die Schüſſeln nicht nahezu 
ebenjo voll, wie fie bereinfommen, in die Küche 
zurückgehen, fie verframt mir meine Bücher und 
Noten und bereitet mir nachmittags einen Thee, 
der entweder zu ſtark und zu Falt, oder zu dünn 
und zu heiß, oder zu jtarf und zu heiß, oder zu 
dünn und zu falt, jedenfalls nie ein Normalthee iſt. 

Ich könnte ihre Yeiftungen füglich entbehren. 
Aber wo foll man ein zweites Haus finden, in 
dem ihre Gaben wieder jo zur Geltung fämen 
wie bei mir? 

Minna hatte, troß meiner jteten flehentlichen 
Bitten, eine Guirlande mit „Herzlich willlommen“ 
an der Entreethür angebracht und einen mächtigen 
Kuchen zum Empfang gebaden. Sie gebt auf 
meine Grnäbrungstbeorie: Biel Gemüe, viel 
Obſt, wenig Fleiſch, feine Suppe, feine Süßig- 
feiten“ abjolut nicht ein. „Eſſen gnädige rau 
man, das macht nicht jtark,“ damit unterwirft fie 
mich einer feeding cure. Sie bat natürlich 
„gründlich reingemacht“. Ich wage gar nicht, 
meine Etageren mit dem Meißner anzujehen. 

Draußen regnet es — ich kann nicht einmal 
meinen Spaziergang den Kurfüritendamm hinunter 
machen. Bei euch jcheint gewiß die Sonne. Und 
ihr fit in eurem bellen Speifezimmer beim Früh— 
ſtück. Nachher gebt Dein Fritz in fein Bureau, 
und Du machit Bejorqungen. Und zum Thee 
fommen die Durand oder Georges Benoit. Ach, 
denkt ein bißchen an mich, jprecht noch ein bischen 
von mir! 

Der intereffante Spanier, den Du in der 
legten Minute vor Abfahrt meines Zugs im Neben- 
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fompartiment entbedt hatteft, war, wie jich kura 
nachher — infolge einer während des Diners im 
Speijewagen von ihm laut geführten Unterhaltung — 
ergab, ein Fabrikbeſitzer aus Poſen. Und er 
hatte an der Grenze einen wildbewegten Auftritt 
mit dem Zollbeamten wegen der Verſteuerung 
eines Stückes Seidenſtoff, das er zu einer Bluſe 
für feine Frau als „Reſt“ gekauft hatte. Er 
glaubte, mit dem Zauberwort „Reit“ die Zoll- 
freiheit erwirfen zu können und wandelte in tiefiter 
Veritimmung in den Coupegängen umber, als ihm 
das nicht gelungen war, 

Grüße alle lieben Freunde. Sage Deinem 
Mann noch herzlichen Dank für jeine Freundlich- 
feit... Dir fann ich nicht danken — nicht mit 
jchönen Worten wenigitens, — Komm bald ein- 
mal zu mir nadı Berlin, dann jollit Du jehen, 
wie qut ich es bei Dir gehabt habe. Es küßt Dich 


Deine Hanna, 
* 


Charlottenburg, 22. März. 
Liebjte Marianne! 

Als ich vorhin meine Schreibmappe aufräumte, 
fam mir das fleine Heft in die Band, in das ich, 
mit von Div oft nedend Eonjtatierter Pedanterie, 
den Verlauf meiner Pariſer Tage eingetragen habe. 

Unmillfürlich mußte ich an meine hiejigen 
Diarien denken. In Paris heißt es oft viele 
Tage nacheinander: „Dejeuner — zu Haus, Diner 
— zu Haus. Abends — ruhig zu Haus.“ Hier 
in Berlin dagegen? „Zu Tiſch bei Ollenbergs, 
dann Grünfeldkonzert, nachher in größerer Geſell— 
ichaft im Brijtol.” Oder „Vormittags Nendez- 
vous mit den beiden Schneiders bei Keller und 
Heiner, Frühſtück bei mir, five o'clock bei Frau 
Yenz, abends Deutiches Theater.” 

Aber das ewige „Zu Baus" in Paris — das 
war eben euer home mit all jeinen feinen und 
vornehmen Anregungen. Und die ununterbrochene 
Kette von „Vergnügungen“, die ich bier abbaiple — 
die läßt mich müde und unzufrieden. 

Ich kann mich noch gar nicht wieder in mein 
Alltagsleben zurückfinden. Du jiebit, ich babe 
nicht einmal die Betätigung meines eriten Briefes 
an Dich abaewartet, um Div wieder zu jchreiben. 
So ganz bin ich noch mit allen Gedanfen bei 
euch. Schreib mir bald. Du tbujt damit einen 
wahren Freundichaftsdienit 

Deiner armen Hanna. 
* 
Charlottenburg. 2. April. 

Mein, Mariandel, ganz jo dumm, wie Du 
meinit, bin ich doch nicht. So: immer nur die 
dupe, Wenn ich mich von Minna tyrannijieren 
lafie und Fräulein Gujtava Klein mit Geduld 
ertrage, jo weiß ich ganz qut, warum. 

Minna hat mid) lieb! Ganz richtiq von 
Herzen lieb. Und ich weiß nicht viel Perſonen 
aufzuzählen, von denen ich das noch jagen könnte. 
Du — Du lebſt ja jo weit von hier. Und mein Bruder 
— der einzige mir nahejtehende Menich — ift num 
jeit fiebzehn Jahren in Buenos Aires. Ich muß 
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immer ein Hleines, heimliches Regifter führen, um 
mich bei unjerm Zufammentreffen in feinen Ver— 
hältnijjen au fait zu zeigen. In jeinem Land- 
haus jcheinen die Menjchenkinder wie tropische 
Blumen zu erwachien und zu ‚vergeben. „Unjer 
lieber Eleiner Ricardo, den wir im Herbſt ver: 
loren haben..." „Meine aute Mercedes hat 
mi im Mai mit einem prächtigen Zwillings- 
pärchen beichenft.“ Derartige Einjchaltungen finden 
ſich in allen Briefen, in allen Geſprächen. Be— 
ſtehend im Wechſel bleibt nur die gute Mercedes, 
die e8 noch nie hat ermöglichen können, ihren 
Mann nad) Europa zu begleiten, „Du begreifit, 
in ihrem Zuſtand . . .“ — und das unerjchütter: 
liche Bertrauen Edgars, „ganz zuverſichtlich“ im 
nächſten Jahr als Millionär in die Heimat zurück— 
zukehren: „Dann bauen wir uns eine nette Villa 
am Rhein oder in Thüringen. Und das ſchönſte 
Zimmer im ganzen Haus wird ein Gaſtzimmer 
für meine Hanna.“ 

Und die Verwandten meines ſeligen Mannes — 
die glorreichen Weſenbergs? Er hat ſchon vor 
der Verheiratung nicht viel mit ihnen verkehrt — 
ipäter nahezu gar nicht mehr. Du bait jie ja 
auch geſehen, damals bei feinem Begräbnis, mit 
ihren blanfgebürjteten Eylindern, ihrem Geheim— 
vatslächeln und der feierlichen Erariffenbeit. Sie 
laden mich jo ein- bis zweimal in jedem Jahr 
ein, ihre blafien rauen mit den glattfrijierten 
Köpfen und den nicht qut foignierten Händen 
nennen mich „mein liebes Kind“ und drücen mir 
zum Abjchied einen Kuß auf die Stirn, der erit, 
wenn ich wieder in meinem gemütlichen Toilette 
zimmer das hochichliegende dunkle Seidenkleid ab- 
legen darf, ganz zerichmilgt. Und fie fennen nur 
ein Thema: die Familie Wejenberg. Das wird in 
allen Variationen durchgenommen. Und aus jeder 
flingt es mir entgegen: Du bijt ihrer nicht 
würdig. 

Dagegen Minna! 

Wenn id) im Winter erfroren nad Haufe 
fomme und jie zieht mir die Stiefel aus und 
nimmt meinen Fuß in ihre roten warmen Hände 
und jieht zu mir auf: „Nee, aber auch jo kalt“ — 
dann liegt darin jo viel zärtlicher Vorwurf für 
mich, die ich mich weigere, „orntliche” Wolljtrümpfe 
zu tragen, und eine jo ernite Anklage gegen den 
Schöpfer, der einen Winter gemacht bat, in dem 
ihre gnädige Frau frieren muß. — Und das 
leuchtende Grinjen, mit dem fie mix ftet3 die Thür 
aufmacht ... Ach, es ift fo qut, wenn man ficher 
weiß: es freut ſich jemand über dein Heimfommen, 

Guftäuchen gar — die ift mir einfach uns 
erjeglich. Wenn ich die mit ihrem baftigen Nichts: 
thun nicht um mich hätte, dann könnte ich mir 
ja niemals einreden, daß ich eigentlich eine ziel: 
bewußte, ein verjtändiges Yeben führende Frau 
jei. Neben ihrer Seleftabildung bin ich von pro— 
funder Gelehrſamkeit, neben ihren weiblichen Hand: 
arbeiten jcheinen meine Zeichenverjuche Hervor— 
bringungen eines Genies. 

Stelle dir vor, wenn ich einer wirklich 
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tüchtigen Berfon ; in die Hände — wäre! 
Wo bliebe da mein bißchen Lebenslüge? 

Und auch die öde Gefelligkeit, über die ich 
mich jtetS beflage. Zwingt mich denn etwas, fie 
mitzumachen? Glaube mir, all die Menichen, 
die auf die Dauer irgend etwas gegen ihren Willen 
thun — ja, die wollen eben gegen ihren Willen 
leben . 

Ich fange an, Sommerreijepläne zu machen. 
Sage vorläufig jedem Menjchen, daß ich an irgend 
einen einjamen Ort gehen werde, in ein gan 
unwahrjcheinliches Schweizerdorf oder noch un: 
entdecktes engliiches Seebad. Zum Schluß werde 
ich dann nach Kiffingen und Norderney fahren — 
wie alle jahre. 

Geſtern Fündete uns Frau Andre-Scholl an, 
daß nur noch drei Sonnabende bei ihr stattfinden 
würden. Sie reift am erjten Mai nach Trieit zu 
ihrer Tochter. Das wurde wie eine jchrecfens- 
volle Trauerbotjchaft aufgenommen. Trotdem die 
hellen Nachmittage draußen jchon recht empfindlich 
mit dem fchwerduftenden, rojigen Halbdunkel in 
den überfüllten, überheizten Zimmern Eontrajtieren. 
Troßdem alle erdenklichen Salonjenjationen fürs 
erjte erjchöpft jcheinen. 

Man hat an rau Andre-Scholls offenen Sonn: 
abenden einen Tenor entdeckt, eine ſpiritiſtiſche 
Sigung abgehalten, in der man, nad) alljeitiger 
Berficherung, bis zu ſchwachen, "aber unverfenn: 
baren Lichterſcheinungen gediehen war, einen 
jungen rumänifchen Dichter in unverftänblichemn 
Franzöſiſch eine conference über „Gerhart Haupt: 
mann und Buddha” halten hören... . ein Kinder: 
menuett ijt getanzt worden, man munfelt von 
einer Ehejcheidung, zu der der Keim im chineji- 
ſchen Salon gelegt jein joll — und einmal ift die 
ganze Gejellichaft mit Magnefiumbliglicht für eine 
illuſtrierte Wochenjchrift photograpbiert worden. 
Frau Andri-Scholl kann aljo — ſein. 

In den acht Wochen meiner Abweſenheit haben 
ſich natürlich wieder verſchiedene fremde Elemente 
angegliedert. Eine ————— Familie, beſtehend 
aus einer voluminöſen Mutter mit leuchtenden 
pechſchwarzen Augen, und drei ätheriſchen Töchtern 
mit verſchleierten pechſchwarzen Augen, ein 
livländiſcher Baron, der auf dem Auswärtigen 
Amt arbeitet, und verſchiedene Jünglinge mit 
ängſtlich hoben tragen und breiten Krawatten, 
die in den Ecken Sandwiches fonjumieren und bei 
genauerer Befanntichaft in „außergewöhnlich be- 
gabte junge Maler" und „außergewöhnlich begabte 
junge Muſiker“ zerfallen. 

Die außergewöhnlich begabten jungen Mufiker 
haben alle eine bochdramatijche, einaltige Oper 
gedichtet und komponiert, die in der nächſten Saiſon 
„bei Hochberg aufgeführt wird. Die außergewöhn— 
lich begabten jungen Maler veranjtalten demnächit 
eine Sonderausitellung in einem demnächjt neu 
zu eröffnenden Kunſtſalon. 

Sc ziehe die Maler vor. Die Mufiker find 
beim gerinaiten Anlaß bereit, „Bruchjtüce zum 
beiten zu geben...“ 


Haft. Du schon je je darüber —— warum 
grade die Komponiſten ſo gern und dabei ſo ganz 
beſonders ſchrecklich ſingen? Und meshalb ſie 
darauf beſtehen, bewegte Enſembleſätze durch zwei 
auf den Taſten herumraſende Hände, zwei den 
Boden ſtampfende Füße, wildes Lockenſchütteln 
und eine Miſchung von Indianergeheul und dem 
Trillern einer geborſtenen Flöte zu veranſchaulichen? 

Unter den Malern iſt übrigens ein netter und 
beſcheidener junger Mann. Ein Herr Schmidt 
aus Weimar. 

Du kennſt meine alte Behauptung, daß alle 
Deutſchen entweder aus Weimar ſind, oder eine 
Zeitlang in Weimar gelebt haben, oder nächſtens 
mal nach Weimar gehen wollen, oder zum aller— 
wenigſten einen alten Onkel in Weimar haben. 
Ich, als zur zweiten Kategorie gehörig, beherriche 
den Unterbaltungsitoff Weimar mit erjtaunlicher 
Virtuojität. Ich bin jtets im jtande, vom Gr: 
flingen des Namens an fünfzehn bis zwanzig 
Minuten lang belehrend und unterhaltend über 
die Fürſtengruft, Goethes Gartenhaus, die eleftrifche 
Straßenbahn, Eupbroiyne, Raumers Konditorei 
am Markt, das Dentmal „Genio huius loei* 
und das Cranach- und Schillerhaus zu jchwagen. 

Da der kleine blafje Herr Schmidt grade 
ziemlicdy vereinfamt auf einem unbequemen Taburett 
voltigierte, vergeblich um einen Vorwand bemüht, 
aufzuftehen und ſich unter das Treiben des Volks 
zu mijchen, jo winfte ich ihn zu mir, bat ihn, 
mir eine Taſſe Thee zu bolen, und da er dann 
wiederum feinen plaufiblen Grund fand, von 
meiner Seite zu entjchwinden, ſchlug ich, im Ge 
fühl meiner Meifterichaft, breit und voll das 
Thema Weimar an. Aber jiche da, ich gedieh 
in der Ausführung nicht weit. Der Eleine Herr 
Schmidt unterbrach eine meiner jchönjten Satz— 
perioden mit einem melancholijchen „Ja, es iſt ein 


entſetzliches Neſt, ein ſtumpfſinniges Dorf, ein 


triſter Weideplatz für zweibeiniges Hornvieh“, 

und ſetzte dann mit erſtaunlicher Wortgewandtheit 
auseinander, daß ein mehr als einjähriger Auf- 
enthalt in Weimar ein uneinbringliches Manko 
in der geiſtigen Entwidtung zurüclaffen müſſe. 

„sa, aber Sie. 

„Ich — ich bin "hie zu meinem fünfund- 
zwanzigiten Jahr nicht aus Weimar heraus: 
aefommen. Bejuchen Sie mich einmal in meinem 
Atelier — und Sie werden zugeben, daß ich 
meine Deimat richtig beurteile.” 

Beim Fortgehen fragte ich Madame Andre: 
Scholl: „Was malt der Kleine Schmidt eigentlich?“ 

„Symboliſche Daritellungen — Gejtaltungen 
Niesicheicher Probleme. Er joll ſehr talentvoll 
fein. Finden Sie nicht, daß er wie ein franfer 
aſſyriſcher Königsſohn ausſieht?“ 

„So genau hab' ich mir das Miniaturmännchen 
nicht betrachtet.“ 

Rätſt Du mir, den pfauenblauen Seidenftoff, 
den wir im Louvre gefauft haben, zu einer Früh— 
lingsbluje zu verwenden? Oder joll ich ihn zum 
Futter für das bellgraue Velvetjackett nehmen? 
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Den Plan, ihn; zu einer — zu benußen, 
babe ich aufgeben müjjen, dazu ift er zu wenig 
ichmiegjam. Es füht Dich Deine 
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Hanna, 


Charlottenburg, 15. April. 
Liebjte Marianne! 

Du haft ganz recht, man jieht ſich eine pfau— 
blaue Seidenbluje jehr jchnell über, wohingegen 
als Autter . 

Herr Schmidt jagte neulich auch: ich müſſe 
eigentlich nur Weiß oder Schwarz — in jeltenen 
Ausnahmefällen vielleicht Grau tragen. 

Er hat mir nämlich einen Bejuch gemacht, 
der fleine Schmidt. 

Ich hatte ihm von meinem Hellen gejprochen, 
den wollte er gern jehen. Er jtand lange jtill 
davor, dann jagte er aus tiefjter Seele: „Höchſt 
anjtändig, höchit anftändig — und volllommen 
unähnlich. Ja, wenn Sie jo ausjähen! ... Aber 
famos gemacht.“ 

Fräulein Guftävchen fand das unhöflich von 
einem jo jungen Menichen. Mein Gott, muß man 
denn zu mir jchon unbedingt höflich jein? 

Wir haben jetzt jchon jehr warme Tage, mittags 
blendenden Sonnenichein, abends bläulichen Nebel, 
der nad) jungen Laub riecht. Ich mache viele 
und weite Spaziergänge, meijtens allein. Bei 
Guſtävchen hat ſich eine neue liebenswürdige 
Eigenschaft herausgebildet: fie hat ein Hühnerauge 
und humpelt nad) zehn Minuten jänmerlich neben 
mir ber. Ich ſchicke fie dann in einem Tarameter 
nach Haus und fühle mich eigentlich bebaglicher. 

Manchmal trinke ich draußen in dev Grune— 
waldfolonie in einer fleinen Konditorei eine Taſſe 
Kaffee. Sehr groß und jehr jchlecht. Die Dicke 
Konditorsfrau icheint Mitleid mit meiner Einjam- 
feit zu haben. Sie zeichnet mich wenigitens immer 
durch eine kleine Anjprache aus. Und erzählt 
mir — immer mit den gleichen Worten —, daß 
vor nun beinahe einem ‚jahr die Kaijerin einen 
Dragant-Djterhajen bei ihr aefauft babe: „. . . Ich 
jehe draußen einen prachtvollen Wagen halten und 
denfe doch nicht im Traum, daß mir das gilt, 
da tritt jchon der Lakai in die Thür. Um fie ſitzt 
im Wagen und zeigt mit dem Finger grade auf 
unjer Schaufenjter. Und ihr kleines Mädchen, die 
Prinzeffin, war auch mit... Möchten Sie viel- 
leicht noc) ein bifichen Sahne? Die Spritzfuchen 
find heute auch friſch.“ 

Ich habe auf den Nibelungencyklus im Opern: 
haus abonniert. Ich geniere mich nicht, heute 
noch für Wagner zu jchwärmen, und es ijt auch 
recht angenehm, wenn man jo vier jicher bejette 
Abende vor ſich hat. Grüße Georges Benoit jehr 
herzli wieder. Ja, ich komme im nmächiten 
Winter bejtimmt nach ‘Paris. 


Deine Hanne. 
* 


Charlottenburg, 18. Upril. 
Ah, liebſte Marianne, was erlebt man für 
merkwürdige Ueberraſchungen! 
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Das Elingt — nicht Per 

Es handelt ſich aber durchaus um nichts Ver- 
gnügliches. 

Alſo geſtern abend: Rheingold. Ich batte 
nur mein ſchwarzes Spitzenkleid angezogen. Du 
weißt ja, daß wir hier pietätvoll genug ſind, 
die Oper ohne Zwiſchenakt zu geben. Die Vor— 
ſtellung iſt daher auch ſchon vor zehn Uhr zu 
Ende. Was ſich die Berliner Droſchkenkutſcher 
aber nicht merken wollen. „Wagner, das wird 
gegen zwölfe,“ das iſt nun mal ihre Anſicht. Wir 
ſtanden alſo, ein ratloſes Menſchenhäuflein, gegen 
zehn vor dem Opernhaus. Weit und breit kein 
Wagen zu erblicken. Als beherztes Weib faſſe 
ich den Entſchluß, bis zum nächſten Droſchken— 
ſtandplatz zu Fuß zu gehen. Ich wandre eilig 
gegen die Behrenſtraße zu, ſchräg über den Opern— 
platz. Es iſt nicht ſehr hell da, und ich jchraf 
doc) ein bißchen zujammen, als unvermutet dicht 
neben mir eine tiefe Männerjtimme „guten Abend, 
gnädige Frau,“ ſagte, berubigte mich aber jofort, 
als ich den fleinen Schmidt erfannte, der in dem 
dämmerigen Yaternenfchein blaſſer, magerer und 
melancholijcher als je ausſah. Er jchien nicht 
weiter überrafcht, mich zu der Stunde jo allein 
anzutreffen, fragte auch nicht etwa, ob mir jeine 
Begleitung erwünjcht wäre, jondern ging mit 
rubiger Selbitverjtändlichkeit neben mir ber. 

Ein paar Minuten tiefes Schweigen, 
plößlich: 

„Haben Sie fchon einmal längere Zeit im 
— gegeſſen?“ 

ch ſah ihn verwundert an. 

fe wiſſen Sie nicht, wie unerquicdlich das 
Yeben ift. Ich eſſe jest jeit drei Jahren in 
Berliner Rejtaurants das Ein-Mark- oder Ein- 
Mark:fünfzig- Menü, höher hinauf reicht es bei 
meinen Erfolgen nicht. Morgens im Bett, wenn 
mir der Gedanke kommt, daß ich zwifchen ein und 
fünf Uhr zu Mittag eſſen joll, möchte ich am 
liebjten gar nicht exit aufſtehen. Und haben Sie 
jchon mal in einem möblierten Zimmer gewohnt? 
Mit Plüjchjofa, Makartbouquet und inkluſivem 
Frühſtück?? — Fahren Sie jemals in der Straßen- 
bahn? Oder gar im Omnibus? Ahnen Sie, wie 
das it, eine Schneiderrechnung baben? Oder 
ſich die Stiefel vorjchuhben zu laſſen? Nein, von 
alledem wiſſen Sie nichts — und jelbjt wenn Sie 
einen Schimmer davon hätten, jo würden Sie 
doch nicht verjtehen, daß man feine anjtändige 
Arbeit liefern fan, folange man ‚Menü ift‘, 
möbliert wohnt und Omnibus fährt. Damen 
haben feinen Gaumen und feinen Sinn für Kom: 
fort und feinen Abſcheu vor engen Geldverbält- 
niſſen . . . Im Gegenteil, die Mehrzahl der Frauen 
füblt jich geradezu unbehaglich, wenn jie in vor: 
nehmem Stil leben ſoll. Eine Banfdireftorin aus 
der Tiergartentraße, von deren Mann ich einen 
fleinen Auftrag babe, überraichte ich neulich in 
ihrem Ban de Weldejchen Speijeiaal bei Brat- 
wurſt und Kartoffelpuree. ‚Nämlicd) mein Mann 
ijt nad) Yondon gereift, und da mache ich immer 
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nicht jo viel Umftände, Nehmen Sie nicht auch 
ein Stückchen Bratwurjt ? Das iſt jo was Gutes.‘ 
Der Mann machte in Yondon mit einem Stahl» 
fonjortium einen Abjchluß für zehn Millionen...“ 

Wir waren indefjen an verjchiedenen Drojchten: 
haltepläßen vorbeigefommen. 

„And jet meinen Sie natürlich, “ jagte ich, 
„daß ich bier neben ihnen bertripple und Ihre 
Verleumdungen anhöre, weil ich dabei zehn oder 
zwanzig oder gar dreißig Pfennig Taxameter 
jpare ?" 

Gr ſah mich mit feinen tiefbraunen Augen 
ganz lang und ganz ernjtbaft an. „Nein, mit 
Geld find Sie nicht Fleinlich . . .“ jagte er dann, 
„bei Ihnen weiß ich überhaupt nicht genau — 
wo es ſteckt.“ 

Wir ſchritten weiter. 

Es war wunderbar milde Luft, ich — wie 


geſagt, nur das ſchwarze Spitzenkleid an... was 
verjäumte ich ſchon zu Baus? Wir gingen 
jchweigend die Mohrenftraße hinunter. Unſre 
Schritte hallten durch den jtillen Abend. Ich 


entdeckte mich dabei, daß ich mich unwillkürlich 
bemübte, mit ihm Takt zu halten. 

Endlich fam mir diefes wortloje Nebeneinander: 
‚Itapfen doc) zu geiſtlos vor. 

Ich werde mir hier einen Wagen nehmen;“ 
damit blieb ich jteben. 


„Ach nein, thun Sie das nicht, bitte, thun 
Sie das nicht, Sie wiſſen nicht... Und es tft 


Ihnen ficher qut — jo ein Abendjpaziergang.“ 

Nun ſprach er haſtig — allerlei gleichgültiges 
Zeug, jo als ob ihm bange jei, daß eine Pauſe 
entitehen könnte. 

Und ich bemerkte den langen Weg bis zur 
Hardenbergjtraße kaum. 

Vor meiner Hausthür jagte er dann ganz un: 
vermittelt: „ch danke Ihnen, daß Sie mir erlaubt 
haben, mit Ihnen zu gehen. Gute Nacht." Er 
lüftete den Hut und jchoß davon. 

Nur ein paar Schritte — dann blieb er plöß: 
lich jtehen und kam zurück. 

Ich war fchon die Stufen zur Hausthür hin— 
aufgeitiegen und hatte die Glocke gezogen. 

„sch möchte Ihnen noch jagen, gnädige Frau, 
daß ich eigentlich mit einer verflucht andern Ab— 
ficht ausgegangen war, als den galanten Ritter 
zu jpielen. Wenn wir uns nicht ganz zufällig 
begegnet wären, und wenn Sie nicht eine jo liebe, 
findliche Stimme hätten und manchmal jo auf- 
merfjam jchauen könnten, dann — dann. 

Das fam alles jchnell und undeutlich heraus, 
jo wie jemand jpricht, den ein Froſt ſchüttelt. 
Sein Geficht war in einem nervöſen Lächeln ver 
zerrt. Ich glaube, ich ſah Thränen in jeinen 
Augen. Und plößlic ariff er nach der Brujts 
taiche, holte einen Gegenitand hervor und drückte 
ihn mir in die Hand. „Nehmen Sie das, Es 
it am Ende bejjer, wenn ich's heute nacht nicht 
in meiner Wohnung babe.” 

Dann wandte er fich und verſchwand im 
Dunteln, 


Ueber Land und Meer, 


Ich ſtand eine Minute ganz verjtändnislos. 
Gerade fam der Portier, um die Thür zu öffnen. 
Gr trug eine Kerze, und bei deren Schein ent: 
decfte ich zu meinem ftarren Schreden, daß ich — 
einen Revolver in der Band bielt. 

Ich habe nicht aufgeichrieen. Herr Sabasfi 
bat aus meinem „Guten Abend" fein Zittern 
beraushören können. Aber daß ich mit meinen 
wanfenden Knieen die Treppe binaufgefommen 
bin, wundert mich noch jeßt. Ich batte jogar 
die Geiftesgegenwart, das Mordinftrument in 
meinem ‘Bompadour zu verbergen, ehe ich an der 
Entreethür Elingelte. 

Aber die halbe Nacht habe ich wach gelegen, 
mich alle Biertelitunde aufgerichtet und mit angit: 
vollen Augen nach dem Spiegelichranf geblict, in 
dem ich das bligende, unheimliche Ding unter: 
gebracht hatte. 

Mit den erjten Sonnenſtrahlen fam mir ein 
rettender Einfall, und jchon vor jehs Uhr jtand 
ih an dem Bett der ganz faſſungsloſen Minna, 

„Sie müſſen gleich diejen Brief in den Kaſten 
tragen, damit er noch mit der erjten Poſt bejtellt 
wird." 

Dann kroch ich übermüdet und fröftelnd unter 
meine Decke und jchlief feit bis gegen Mittag. 

Was in meinem Brief gejtanden hat, werde 
u Dir erzählen, wenn ich jeine Wirkung erlebt 
abe. 

Deine Hanna. 


19. April. 

Ich muß Dir gleich berichten. 

Sieh mal, mein Kind, ein bißchen fann man 
immer von ſich auf amdre jchließen. In der 
Sorgennacht hatte ich verjucht, mic) in die Stim— 
mung eines Menjchen zu verjegen, der Ddiejes 
Leben von fich werfen will. Und da babe ich 
mir gejagt, daß, wenn man einmal gar nichts 
mehr zu erwarten, gar nichts mehr zu erraten 
bat, man leicht zu einer Gleichgültigfeit kommen 
fann, die bis zum Weltverneinen geht. Gieb dem 
Menjchen eine Hoffnung oder auch nur eine Neu— 
gierde, damit hältjt du ihn feſt. 

Und da ſchrieb ich meinen Brief, der faſt 
mehr Gedankenſtriche, Punkte und Fragezeichen 
als Worte enthielt, und gab dem kleinen Schmidt 
für nachmittags fünf ein Rendezvous in Char: 
lottenhof. Du erinnerjt dich doc) an das Eleine 
Gartenrejtaurant im Tiergarten? 

Ich war jchon um dreiviertel fünf Uhr am 
Platz und jegte mich jo, daß ich den Eingang 
im Auge hatte, 

Es war ziemlich trübe und ziemlich leer um mich. 

Mechaniich hatte ich ſchon auf des Kellners 
Frage „Eine Tajje Kaffee?" mit „Ja“ geantwortet, 
als ich an einem Baumjtamm ein Plafat „Friſcher 
Maitrank“ entdedte. 

Da fiel mir ein, daß ich eigentlich ziemlich 
durſtig vom ichnellen Gehen und von der Er: 
wartung war, und ich rief ihn zurück. 

„sch möchte lieber Maitranf haben.” 
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„Flaſche oder Glas?" 
— Flaſche, bitte,“ 
it geiteigerter Hochachtung ſetzte der Jüng— 
ling bald darauf eine grüne Flaſche vor mich hin 
und — zwei Gläſer. 

Es ſteckt doch viel pſychologiſcher Scharfſinn 
in den niederen Volksſchichten. 

Zwei Minuten vor fünf erſchien der kleine 
Schmidt in einem gut ſitzenden Frühlingspaletot 
und einem weichen Filzbut, deſſen helle Farbe gut 
mit jeinen dunfeln Locken fontrajtierte. 

Mit dem unbefangeniten und fröhlichiten Ge: 
jicht der Welt fam er auf mich zu. 

„sch habe Sie doch nicht warten laſſen?“ 

„Mein, ich war nur jo unpünftlich, zu früh 
zu kommen.“ 

„Sehr angenehmes Wetter, leider ein bißchen 
ſchwül, morgen wird es veqnen.“ 

Er batte neben mir Plat genommen, goß lic) 
verträumt ein, führte das Glas langjam zum Mund, 
nahm einen Schluck und ſchob es dann weit 
von jich. 

„Extrakt .. . Gemeiner Waldmeijterertraft.” 

„Ja, ſo ſcheint es mir auch, davon bekommt 
man ſicher Kopfſchmerzen“ und dabei ſtürzte 
ich in meiner Nervoſität ſchon ein drittes Glas 
hinunter. 

Und dann unterhielten wir uns über alle 
möglichen Gleichgültigfeiten. 

Es dämmerte ſtark, und es war ganz leer 
rings um uns, als wir endlich aufbrachen. 

Er geleitete mich durch den Tiergarten nad) 
Haus. Am Himmel jtand eine jchmale Mond: 
fichel zwijchen leichten weißen Wölfchen, hier und 
da ein leijes Vogelzirpen, Froichquafen, in der 
Ferne das Klingeln einer Straßenbahn. Mir er: 
jchien es plöglic) wie eine unerhörte Vermeſſenheit, 
daß ich in das Schickſal des jungen Mannes, 
der da ſo ernſthaft neben mir herging, hatte ein— 
greifen wollen. In das Schickſal eines Menſchen, 
den ich ſo wenig kannte. 

Und in demſelben Augenblick geſchah auch 
er wovor ich mich die ganze Zeit gefürchtet 
atte. 

„Wollen Sie mir jet vielleicht jagen, gnädige 
rau, welches die große, überrajchende Neuigkeit 
iſt, die Sie mir mitzuteilen haben?“ 

Den ganzen Tag über war mir immer wieder 
wie ein Stein die Sorge aufs Herz aefallen: was 
joll ich ihm eigentlich jagen? Was fann ich 
jagen, um meinem myſteriöſen Gehaben eine 
Rechtfertigung zu ſchaffen? Aber leichtiinnig hatte 
ich mich immer wieder damit getröftet, daß mir 
schon im richtigen Augenblid das Richtige ein: 
fallen würde. 

Erjt in den legten zehn Minuten war mir 
flar geworden, daß Herr Schmidt mit voller 
Berechtigung etwas wirklich Wichtiges von mir 
erwarten mußte. 

Ich begann mit Einleitungen — wie alle, die 
da noch nicht wiſſen, wo jie hinaus wollen... 

„Es ijt nicht leicht — das, was ich Ihnen 
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zu fogen habe * Verſprechen Sie mir, deß 
Sie niemand etwas davon mitteilen . 

Auf einmal hatt! ich's. 

Noc ehe wir zum Tiergarten hinaus waren, 
hatte der Kleine Schmidt erfahren, daß — daß 
eine Dame, nicht mehr ganz jung, aber auch 
durchaus nicht alt, nicht gerade reich, aber aud) 
nicht arm, nicht gerade jchön, aber von jehr 
iympathiichem Aeußern — kurz, ein veizvolles 
Zwiſchenweſen — jich jchon ſeit längerer Zeit 
lebhaft für ihn, den fleinen Schmidt, interefjiere, 

„uber fie ijt jehr jchüchtern, die Dame, die 
mich in ihr Vertrauen gezogen hat, und außer: 
dem, fie jcheint zu fürchten, daß... Gott, es 
iſt ja eigentlich jelbjtverjtändlich, daß ein junger 
Mann wie Sie ſchon irgendwo attachiert iſt. 

Ah, Marianne, ich fam mir recht erbärmlich 
vor, als der arme, harmloje Schmidt neben mir 
ſtehen blieb und treuberzig beteuerte, daß von 
dergleichen abjolut nicht die Nede jei. 

„sch bin nirgends gefejjelt, niemand ver: 
pflichtet.“ 

Im übrigen ſchien ihm, zu meiner Beruhi— 
gung, meine farbloſe Phantaſiedame keinen be— 
ſonderen Eindruck zu machen. Mein liebens— 
würdiges Anerbieten, ob ich „da nicht irgend 
etwas thun ſolle“, wies er freundlich aber be— 
ſtimmt zurück. 

„Laſſen wir dem lieben Weſen ſeine Illu— 
ſionen. Ich wirke am günſtigſten aus der Ferne.“ 
Ich nahm ihm dann mit herauf zum Abend: 
eſſen. 

Guſtävchen ließ im verlorenen Anſchauen 
ſeiner ambroſiſchen Locken zweimal die Gabel 
unter den Tiſch fallen und verſchlückerte ſich 
wiederholentlich. Minna ſtellte, nachdem ſie 
Schmidt wehmütig von der Seite betrachtet hatte, 
eine Flaſche Rotwein und eine Flaſche Malzbier 
neben jein Couvert, brachte unaufgefordert von 
dem ausgeiteinten Johannisbeerkompott und fer: 
vierte zum Nachtiſch mit geröteten Wangen eine 
völlig unerwartete Omelette souftlee, 

Als Guftäuchen erfuhr, daß Herr Schmidt 
beabfichtige, fie bis zur Baltejtelle der Straßen: 
bahn zu bringen, ſteckte fie jich ein Epheublatt 
und drei Veilchen in ihr Jackettknopfloch. 

Nachdem Minna dann den beiden die Treppe 
hinunter geleuchtet hatte, puſtete ſie mit ernſt be— 
dächtigem Geſicht die Kerze aus und ſagte dazu: 

„Das is nun richtig jo 'n junger Mann, den 
man alle Woche ein bis zweimal einladen jollte, 
Gott nee, dem bläft ja der Wind durch Die 
Baden.“ 

Bon dem Revolver haben Schmidt und ich 
fein Wort gejprochen. 

Beim Zubettgehen fiel mir erſt ein, daß ich 
den Walfürenabend verjäumt hatte. 

* 
Charlottenburg. 3. Mai. 

Na, liebjte Marianne, was foll man immer 
jchreiben? Der Frühling ijt eine jo ereignisloje 
geit in der großen Stadt. Die Menjchen jind 
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alle nur noch halb daheim, mit ihren Gedanken 
fchon weit fort. Ich babe die Abficht, dieſes 
Jahr länger als gewöhnlich in Berlin zu bleiben, 
das um dieſe Zeit eigentlich wunderhübſch iſt. 
Zwiſchen den prunkvollen Steinfaſſaden wirken 
die friſchgepflanzten Bäumchen mit dem blutarmen 
Laub ſo rührend. Ueber dem tiefdunkeln Waſſer 
des Kanals ſchimmern die Kajtanienblüten wie 
fejtliche Kerzen. Die Kinder freijchen vergnügt 
bei ihren einfältigen Spielen, und die blafjen 
Großitadtmädchen mit den neuen Strohhüten und 
fehnfüchtigen Augen find bübjcher als ſonſt je. 
Am Potsdamerpla werden jo viel Maiblumen 
feilgeboten, daß diejer allertobendite, allerjtau- 
bigjte Pla von Berlin ganz in ihren Duft ge 
hüllt ift. 

Deine Vermutungen über den Fleinen Schmidt 
find richtig. Wir jehen uns ſehr häufig. ch 
nenne ihn jest Schmidtchen, das paßt jo qut zu 
jeinem Duodezäußern. 

Und Minnas Wunjch ift auch in Erfüllung 
gegangen. Er ißt jchon feit längerer Zeit mehr: 
mals wöchentlich bei uns, wird von jegt an jo- 
gar täglicher Tifchgaft fein. Seine Bläffe und 
Schmächtigfeit jchienen mir doch bejorgniserregend, 
und obgleich Fräulein Guftäuchen heftig pro— 
tejtierte — fie meinte: „Er iſt gewiß lange nicht 
mehr jo ſchön, wenn er Fett anſetzt“ —, habe 
ich doch Sanitätsrat Köhler jeinetwegen befraat. 

Ohne Schmidtchens Willen natürlich. Ex 
nimmt's jchwer übel, wenn man ſich um jeine 
Gefundheit kümmert. 

Ich bin einfach eines Morgens zu Köhler 
bingefahren und habe ihn gebeten, einmal nad) 
Tiſch ganz zufällig bei mir hereinzujchneien, ich 
meinen neroöfen Freund unauffällig zu betrachten 
und mir dann jeine Diagnoje zu jagen. Das 
hat er dann auch liebenswürdig ausgeführt. 

Er iſt jogar noch weiter gegangen. 

„Maler find Sie, Herr Schmidt? Und Zeich— 
ner? Und Gravierungen machen Sie aud)? Da 
möchte ich Ihnen ein Tauſchgeſchäft vorichlagen: 
Wir planen zur goldenen Hochzeit eines berühmten 
Kollegen eine Adreſſe — joll mal ganz was 
Apartes und Neues werden — wenn Sie uns 
da nun einen Entwurf machten? Und als 
Segenleiftung jeßte ich dafür das irdiiche Ge— 
häuſe Ihrer Künſtlerſeele ein bißchen in ſtand.“ 

Das ſagte er alles ganz luſtig, aber doch 
ein kleines bißchen zu eindringlich und planvoll, 
daß man nicht den bitteren Ernſt hinter ſeinen 
Worten geſpürt hätte. 

Schmidtchen verſtand auch und war folgſam. 

Köhler hat ihm nun ein feſtes Regime vor— 
geſchrieben. Zu dem gehören drei Löffel Levieo 
zu jedem Mittagefjen. Das würde er ja nun 
jtetS vergejien, würde auch unter feiner Bedingung 
mit der Medizinflaiche ins Gaſthaus mandern. 
So haben wir denn zehn FFlaichen arjenbaltiges 
Levico aus Vetriolo, mitteljtarfer Brunnen, ge— 
fauft — in diejen Mengen jtellt ſich die Flaſche 
fünf Pfennig billiger —, und Guftävchen hat 


„Mit dem Zeug fann man doch einem kranken 
Menſchen nicht auf die Beine helfen.“ 

Sie jet namentlich in die Heilwirkung des 

Spinat eine gewiſſe Zuverficht und entwickelt eine 
erjtaunliche Phantaſie, ihn uns in mannigfachen 
Geſtalten einzujchmeicheln. 
Du fragit mich, was ich von Schmidtchens 
Ktünftlerjchaft halte. Ach, lieber Schatz, es waren 
ichon triftige Gründe, die mich abhielten, Dir 
davon zu berichten, 

Ich gebe ja von vornherein zu, daß ich nichts 
von Malerei verjtehe, aber jo viel... 

Gr hatte mid) immer gebeten, mal in jein 
Atelier zu kommen. Unter den verichtedenjten 
Vormwänden wurde e8 immer wieder verjchoben. 
Ungünftiges Wetter, leichte Migräne, ein ver: 
fnaditer Fuß . . Du weißt, ich habe oft — be: 
jonders bei Unglücsfällen — richtige Vor: 
ahnungen. 

Wir gingen zu Fuß, mwodurd eine Viertel: 
jtunde verloren wurde, Ich schenkte Fräulein 
Guftävchen noch ein paar Handſchuhe — wieder 
zehn Minuten Auffchub! Und als wir dann doch 
in der Möckernjtraße angelangt waren, hatte ich 
die Hausnummer vergefien, 

Nicht jo Fräulein Guſtävchen. 

„Bundertelf, qnädige rau, ich weiß es ganz 
genau. HBundertelf, Hof links, vier Treppen, bei 
‚rau Bolke.“ 

Einmal mußte es ja jchließlich doch jein. 

Weißt Du, Marianne, ich babe mal jo was 
gehört, als ob es billige und teure Delfarben 
gäbe — vielleicht ift PVeterfiliengrün und Violett 
bejonders billig. Das wäre dann eine Erklärung 
dafür, daß ein veilchenblauer Wafjerfall hernieder— 
jtürzt, ein tanzender Löwe in jaftig grünem 
‚sell erjcheint und die Antlige Zarathuſtras und 
jeinev Gefährten jich in beide Nuancen teilen. 

sch hatte mir unterwegs fejt vorgenommen, 
unter jeder Bedingung begeiitert zu jein. Ich 
jagte daher immer wieder: „Sehr fein, wirklich 
jehr fein.” 

Dann entdecdte ich in einer Atelierecke eine 
große graue Kate mit drei himmlischen jungen 
Kästchen. Das war qut. 

Als Schmidtchen uns durch den dunfeln Kor: 
ridor hinausgeleitete, wo es nach Kaffee und 
Bratkartoffeln roch und Frau Bolke in gänzlich 
unmotivierter Weiſe mit einem ſchwindſuͤchtigen 
Flederwiſch berumbantierte, war mir jchwer und 
gequält ums Herz. Hinter der Monitrezarathujtra- 
leinwand hatte ich ein altes Sofa geiehen — 
eines der Ungetüme, die man Sclafiofa nennt 
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— ih Ginter einem imitierten Kelim, der ſich ein 
bißchen verſchoben hatte, eine eiſerne Waſchſäule. 
Fräulein Guſtävchen hatte den frohen Wage— 
mut, auf dem Heimweg von einem „intereſſanten 
Milieu“ zu plappern. H. 


Charlottenburg, 14. Mai. 

Du bijt ein Engel, Marianne, und Dein 
Einfall ift ein coup de genie. Nun mache ihn 
auch gleich zur That! 

Ya, Du bift und bleibjt feiner und feinfüh- 
liger als id, Mir war wirklich nichts Befjeres 
eingefallen, als Schmidtchen durch Hühnerbruft, 
Mehlſpeiſen und jtarfen Wein das Gefühl ver- 
pflichtender Dankbarkeit abzuzwingen. Du dentit 
an jeine Seele, an die Künitlerjeele, die hinter all 
den grünen und violetten Emanationen jtedt. 

Alſo ichiet ihm den „Herrn, der jo viel von 
feiner originellen Begabung gehört“ bat, und der 
ihm geben joll, wonach er dürjtet — einen Auf: 
trag. Aber wähle aus den Dir zur Verfügung 
ftehenden Herren einen gejchieften aus, der ein 
bißchen Atelierlatein kann. 

Und er joll gleich hingehen. 

Du haft ganz recht, ein oder zwei Hundert— 
marlicheine babe ich wohl jeden Monat übrig, 
und auf meinem Boden tft jehr viel Platz. 

ch habe auch ſonſt von Dir gelernt... Da 
Sanitätsrat Köhler verlangt hat, daß Schmidtchen 
täglich mindeitens zwei Stunden in friſcher Luft 
verbringen ſoll, mache ich jetzt methodiſche Spazier⸗ 
gänge, und Schmidtchen muß mir dabei Geſell— 
ſchaft leiſten. Ich empfinde eine Art Märtyrer— 
wolluſt, wenn er verdrießlich neben mir hertrottet, 
etwas von „ſinnloſer Zeitvergeudung“ in ſeinen 
kleinen Schnurrbart brummt und ſelbſt die Kutſcher 
an der Ecke ihr Mißfallen an meiner neuen 
Lebensweiſe verletzend bekunden. 

Fräulein Guſtävchen, die ſich durch ein glän— 
zendes Hühmeraugenmittel bis dicht an die Un- 
beweglichkeit furiert hat, wollte die zwei Stunden 
feifche Luft auf unjerm Balkon arrangieren. 

An einem nad) ihrer Anficht bejonders linden 
Abend haben wir da gegeſſen — mit ‘Belzpelerinen 
und Reiſedecken. Es wurde nachher jehr ſpät, 
denn wir mußten zwei Stunden lang Grog trinken, 
bis wir uns wieder erwärmt hatten. 

So wird aljo wieder um die Mittagszeit 
ausgegangen, und Guſtävchen benußt ihr Allein- 
fein, um jinnige, Eleine Ueberrajchungen für den 
Abend vorzubereiten. Sie formt aus der Butter 
ſezeſſioniſtiſche Arabesten, ſchreibt Debmeliche 
Verſe auf die Eierjchalen oder überrajcht uns 
durch abgetönte Beleuchtungseffefte, die fie mit 
in von japanischem Seidenpapier zu jtande 


En erellfhaften haben jegt aufgehört. Auch in 
den Theatern giebt es faum noch etwas. Berlin 
bereitet jich auf feinen Sommerjchlaf vor. Des: 
gleichen Deine 
Hanna. 


2. Mai. 
Taujend, tauſend Dank, meine Gute! 
Gejtern aljo kam Schmidtchen freudeitrahlend 

zu mir, Dein Herr Rottenftein bat jeine Sache 

ganz ausgezeichnet gemacht. 

Wie ein bifchen Erfolg einen Menjchen hebt 
und verjchönt! Ich hatte mich übrigens umjonjt 
darum geängjtigt, Schmidtchen könnte irgendivie 
mißtrauisch werden. Er wiederholte mie mit 
überzeugtem Ernſt die Phraſe: „viel von der 
originellen Begabung gehört". Er, der jonit jo 
fühl und ſkeptiſch ijt, bat feinen Moment darüber 
nachgedacht, wie und wo man davon gehört 
haben könnte. Wie er fich ja auch damals aar 
nicht über eime ihn aus nebelbafter Ferne Ans 
betende gewundert hat. Sind es nicht vielleicht 
die feineren Menfchen, die das Gute und Erfreu— 
liche als jelbjtveritändlich hinnehmen, die leicht 
glauben, daß fie liebenswert und bevorzugt find? 

Die erjte Folge des vom Himmel gefallenen 
Glücdes war, daß Schmidtchen ein bißchen un: 
liebenswürdiger gegen mich wurde. 

Er fündigte mir die Spaziergänge auf. 

„Die Bummelei muß jeßt ein Ende haben!“ 
ſagte er, 

Ich telephonierte an Köhler, Der meinte 
aber, es fomme bei dem Patienten nicht jo genau 
darauf an, zu welcher Stunde er jich die nötige 
Bewequng mache. So habe ich es jegt ein- 
gerichtet, daß wir gegen Abend jpazieren gehen, 
und die Hauptmahlzeit auf jieben Uhr ver: 
ichoben. Schmidtchen bleibt aljo die ganze Tages: 
zeit zum Arbeiten, 

Ich fürchte, er wird bei diejer Yebenseinteilung 
beängjtigend produktiv werden. Der erjte Ent: 
wurf ſteht jchon bombenfejt, wie er mir jagt. 

Das Yevico fängt an zu wirken. Schmidtchen 
ijt entichieden nicht mehr jo jchmal und wächjern, 
manchmal kann er jogar jchon ein ganz flein 
biächen roſig ausjehen. Wohingegen Guftävchens 
Wangen fichtbarlich erbleichen. Ihre Zerfabren- 
beit nimmt ungeheure Dimenfionen an, und jeden 
Morgen erjcheint fie mit einer andern phan⸗ 
taſtiſchen Friſur, die regelmäßig im Laufe des 
Tages zu dem gleichen erbärmlichen Häufchen zu: 
ſammenſinkt. 

Du ſollteſt die rührenden Unbeholfenheiten 
ſehen, durch die ſie es arrangiert, des Abends 
mit Schmidtchen zugleich fortzugehen. Sonſt war 
fie immer um neun Uhr müde und dankbar, 
wenn jie heimgehen fonnte, jest fißt fie bis elf, 
zwölf Uhr und verjucht durch das Vertilgen un— 
zählbarer Taſſen Thee eine Dajeinsberechtigung 
vorzufpiegeln, 

Wenn Schmidtchen fie bei ihrem Hinftarren 
ertappt, zuct er mißbilligend die Achſeln. Ganz 
deutlich: „Laß mich in Ruh'“. Dann jchaut fie 
erjchveckt und bejchämt beijeite, und zwei Mi— 
nuten jpäter fängt fie bei jeinen Fußfpigen wieder 
an und klettert langſam bis hinauf zu jeinen 
Augen. Dann madıt er ein mwütendes Geficht — 
und jo fort. Wie zwei Automaten, 
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Auf dem Korridor verfnippert jie ſich regel: 
mäßig den Schleier, die Hände zittern ihr. Und 
fie bringt es fertig, graziös aus der Thür und 
die Treppe hinunter zu jchweben, wenn ihr auch 
vor Fußſchmerzen die Thränen in den Augen 
ſtehen. 

Ob wohl je ein Mann geahnt hat, wie viel 
dergleichen Opfer am Altar ſeines Lebens nieder: 
gelegt werden ? 

Dein Vorjchlag, daß wir uns zum Herbſt 
in St. Moris treffen follten, iſt einfach be: 
gqeifternd. Ich denke es auch ganz gewiß eins 
richten zu können und werde jedenfalls alle meine 
Pläne darauf zujpigen. Ganz bejtimmt fann 
man ja nie Monate vorher etwas abmachen. 

Innigen Kuß von Deiner 
Hanna. 
* 
8. Juni. 
Liebe Marianne! 

Veranlaſſe doch Deinen Herrn Rottenſtein, 
zu Schmidtchen hinzugehen und unter irgend 
einem Vorwand auf baldige, auf ſehr baldige 
Ablieferung des Bildes zu dringen. 

Warum? Damit’s überwunden it. 

Wir haben da irgend was falich gemacht, 
oder Herr Nottenjtein bat ein bißchen zu beftig 
geichwärmt. Jedenfalls: Schmidtchen veibt jich 
auf, um den Hoffnungen, die jein funjtverjtän: 
diger Gönner in ihn jeßt, zu entjprechen. 

Nichts iſt ihm tief und nichts einfach genug. 
Jeden Morgen macht er einen neuen Entwurf, 
jeden Abend jtößt ev ihn wieder um, „Für den 
Kunjthändler, da kann man machen, was einem 
gerade in den Sinn fommt, aber diesmal, wo einer 
da ijt, der an einen glaubt — das darf man dod) 
nicht zu Schanden werden laſſen.“ 

Unjer Spazierenlaufen bat gewiß; gar feinen 
Sinn mehr, denn die Sorgen und Gedanken um 
das Bild laufen neben uns ber. 

Mir wird ganz angft, wenn ich Schmidtchens 
feuerglänzende Augen, feine haſtigen, fahrigen 
Handbewequngen jehe. „jeder Gedanke, jeder 
Atemzug gehört der einen Aufgabe! Und wenn 
id) dann bedenke, daß hinter dem allen doch 
eigentlich ein Schwindel liegt, ein von mir ans 
gezettelter ... 


Alſo thu mir die Yiebe, forge, daß diejer 


Zuftand baldmöglichjt ein Ende nimmt. Ich 
fange auch ſchon an, nervös zu werden. 
Giligjt Deine 
Hanna. 


* 
Charlottenburg, 10, Juni. 


die immer meine liebjte, 
Div muß ich 


Dir, Marianne, 
meine einzig vertraute Seele war, 
heute die Wahrbeit jagen. 

Du wirſt jie längit ahnen. 

sch liebe diefen Mann, Mit einer jorgen: 
vollen, quälenden, hoffnungslofen — alles in mir 
verjüngenden Yiebe! 

Ich mache des Morgens mit dem einzigen 
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Gedanten auf: um jo und io viel Uhr — er. 
Mein Abendgebet beißt: wenn ich ihn morgen 
nur ſehe. Meine jtete Furcht: daß er nur Bee 
merkt. Denn wenn er darüber lächeln mwürde.. 
nein, nein, das will ich nicht denfen. 

Yange Zeit habe ich mir eingeredet, ich em: 
pfände Mitleid für ihn, mütterliche Beſorgnis, 
habe mir weisgemacht, es amüſiere mich, Guſtäv— 
chens verliebtes Gethue zu beobachten . 

Aber wie darf man jic ein Mitleid erlauben 
für einen Mann, der jo mit jeiner Arbeit lebt, 
der jo völlig in feiner Arbeit aufgehen fann! 
Muß nicht er vielmehr mit mitleidigem Lächeln 
auf ein Yeben wie meines ſchauen? 

Und Guſtävchen? Ja, ſie hat eine lächerliche 
kleine Naſe, kurze F Finger, dumme blaue Aeugelchen 
und die Grazie eines Provinzfrifeurlehrlings — 
aber ſie iſt achtzehn Jahr. Sie ſieht niemals 
beſſer aus, als wenn ſie haſtig, verweht, erhitzt 
von der Straße heraufkommt. Sie iſt drollia, 
wenn jie laut lacdıt —, und wie fie noch vot 
werden fann, bis an den jchlanken Hals hinunter! 

Wie munderlich ich mich wohl ausnehmen 
würde, wenn ich bei einem Spaziergang, jo wie 
fie, mich nach den Fleinen blajjen Blumen bücken 
wollte oder beim Anblic "eines jonnenbejchienenen 
Grunewaldſees mit aefalteten Bänden und halb 
geöffnetem Munde daftände. Sie darf das alles 
noch. Ich fühle jchmerzlich, wie qut fie mir oft 
gefällt, wie gut fie ihm gefallen muß. 

Minna, meine Minna, für die ich immer Die 
Allerichönfte bin und bleibe, jelbjt fie jagte neus 
lich: „Wenn Fräulein Guſtava nicht arm wie eine 
Kirchenmaus wäre und fahrig wie ein junger 
Pudel und überhaupt... dann könnten ſich die 
jungen Yeute ganz qut heiraten. Da bätte die 
anädige rau gleich jo etwas wie eine Familie.” 

Natürlich wird Schmidtchen eines Tages hei- 
raten, wenn auch nicht gevade Frãulein Guſtava 
Klein. Am liebſten möchte ich eine Frau für ihn 
juchen. Klug und geduldig, lieb und ernſt müßte 
jie jein, und müßte ihm jehr glücklich machen. 
Und doc nicht zu glücklich. Damit er mich nicht 
ganz vergäße. 

Aber das hat ja noch Zeit. Ein paar Jahre 
fann ich ihm moch behalten — oder ein Jahr 
wenigjtens. Ein Jahr noch! Dann will ich eine 
vejignierte ältere Dame werden und mir irgend 
ein „böberes geijtiges Intereſſe“ juchen. Ein 
einziges ‚jahr noch! 

Deine Hanna. 


15. Juni. 
Liebſte Marianne! 

Unjer Diplomatifieren fängt an, mich zu 
beunrubigen. Als wir geitern abend auf dem 
Balkon ſaßen und lange „Zeit ftill der Muſik, 
die vom Hoologijchen Garten berübertönte, zus 
gehört hatten, jagte Schmidtchen plößlich in merk— 
würdig nachdenklichem Ton: 

„Da war heute der Herr bei mir, der das 
Bild bejtellt hat, und meinte, ich ſolle es jetzt 
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nur fertig — Es wäre doch — ſehr 
„nett“, und ſo viel käme ja ſchließlich nicht darauf 
an. Er hätte einen Freund, der dann auch gern 
eine Skizze von mir haben möchte — wo es auch 
nicht ſo ſehr darauf ankäme, was für eine es 
wäre. Merkwürdige Kunſtfreunde!“ 

Bildete ich mir etwas ein, oder ſah mich 
Schmidtchen dabei beſonders aufmerkſam an? 

Ich will jedenfalls froh ſein, wenn das Bild 
abgeholt und bezahlt iſt. Veranlaſſe, daß es bald 
geſchieht. 

Deine guten, taftvollen Worte haben meinem 
Herzen wohl gethan. Du weißt jo lieb, alles 
jelbitverjtändlich zu finden, Und was für zarte, 
bübiche Gründe für meine Thorheiten Du heraus: 
fuchit! Ich fam mir jo „vor mir jelbjt gerecht: 
fertigt” vor, al3 ich Deinen Brief aus der 
Hand legte. 

Ich danke Dir und bleibe immer Deine 


Hanna. 
* 


Charlottenburg, 21. Juni. 

Lies den einliegenden Brief von Schmidtchen. 
Ich bin im Innerſten zerichlagen. 

„Snädige Frau! 

MWenn ich Ahnen ganz einfach den Verlauf 
des heutigen Tages berichte, jo werden Sie ohne 
weiteres verjtehen, warum ich nicht gefommen 
bin, Sie zum Spaziergang abzuholen. Warum 
ih ein Zujammentreffen für die nächſte Zeit 
überhaupt vermeiden will. 

Gegen Mittag erſchien in meinem Atelier ein 
Dienitmann, um laut Verabredung das von 
Herrn Rottenjtein bejtellte Bild abzuholen. Er 
übergab mir gegen Empfangsbejcheinigung ein 
Gouvert, in das die für meine Arbeit vereinbarte 
Summe eingejchloffen war, und ein zweites 
Couvert, das die Viſitenkarte des Herrn Kotten- 
ftein mit einigen freundlichen Worten enthielt. 

Alltäglicher Verlauf einer alltäglichen An- 
gelegenheit. 

Aber mir war nicht aut zu Sinn. Die alten 
Bedenfen. 

Am liebjten hätte ich den Mann, wie er mit 
meinem Bild unter dem Arm abging, noch zurüc- 
gerufen. Es jchien mir doch jo wenig von dem, 
was ich Herrn Nottenjtein, was ich mir jelbjt 
verjprechen zu fönnen geglaubt hatte, zur Wahr: 
beit geworden zu jein. 

Schließlich aber: ich hatte eine bejtellte Arbeit 
abgeliefert, man hatte mic) bezahlt — was wollte 
ich eigentlich noch mehr! 

Ich nahm den Brief und das Geld, um es 
wegzulegen. 

Da ich bisher keine Veranlaſſung gehabt habe, 
mir eine feuerſichre Kaſſe anzuſchaffen, ſo enthält 
das verſchließbare Schubfach in meinem Zeichen— 
tiſch die wenigen Gegenſtände, die ich Frau 
Bolkes neugierigen Augen entziehen will: ein 
paar Aktſtudien, das bißchen vorhandene Geld 

Ihre Briefe. 


Ihre Briefe, bei denen auch das „glück— 
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beingenbe" Stücchen Sufeien — das Sie mir 
neulich in einem großen bläulichen Couvert 
ſchenkten. 

Durch Zufall geriet das Couvert mit der Geld— 
ſendung auch gerade in dieſen Winkel. 

Es lag da dicht neben Ihrem Couvert mit 
dem porte-bonheur, und — es unterſchied ſich 
nicht im geringſten von ihm. 

Da begriff ich auf einmal alles. 

Aber ich wollte mir doch noch Gewißheit 
verſchaffen. 

Ich nahm meinen Hut und ſtürzte dem 
Dienſtmann nach. An der Ecke holte ich ihn 
ein, gerade im Begriff, mit dem Bild in eine 
Droſchke zu ſteigen. Ich nahm die nächſte und 
folgte. An jeder Straßenecke noch habe ich ge— 
hofft, daß ich nicht den Weg fahren würde, den 
ich jeit Monaten jo oft und jo gern gegangen 
bin. Aber nach zehn Minuten bielten die Wagen 
vor Ihrem Haus, der Dienjtmann verjchwand 
binter der hoben Glasthür und fam nach kurzer 
Zeit zurück — obne mein Bild. 

Gnädige Frau, wenn Sie mir eines Tages 
gejagt hätten: „Ich weiß, daß Sie arm find, ich 
möchte Ihnen belfen, ich will Ihnen Arbeit geben 
und Sie bezahlen” — dann hätte ich antworten 
fönnen: „‚sch danke „ihnen und nehme es au, 
oder: „sch danke „Ihnen — aber ich will feine 
Geſchenke.“ 

Aber was giebt einer unbeſchäftigten Frau 
ein Recht, eigenmächtig das Schickſal eines Frem: 
den zu jpielen? „jemanden aus jeinem dunklen 
Winkel berauszuloden, weil man ſich langmweilt 
allein im Sonnenjchein? 

Darf ich Sie bitten, mir mein Bild zurück— 
zujchiefen? Ich will verjuchen, es zu meiner 
Zufriedenheit fertig zu machen. 

Vielleicht werde ich Ihnen in einiger Zeit 
danfen fönnen für das Gute, das Sie mir zu: 


gedacht hatten. 
Ihr — 
Ernſt Schmidt.“ 


Meine Hundertmarkſcheine waren in dem Un: 
glückscouvert beigejchlojien. 


* 


Charlottenburg, 27. Juni. 

Nein, mein Herz, Du bijt ganz jchuldlos. 

Hätte ich Dir nicht von Anfang an eine ganz 
falſche Vorjtellung von Schmidtchen gegeben, jo 
würdejt Du wohl nie auf den Gedanken ge: 
fommen jein, daß man ihm auf eine jo roman 
tiſch jpielerische Art zu Hilfe fommen müßte, 

Und Du wiürdejt Dich nie durch eine läppiiche 
Unbedachtiamfeit verraten haben. 

Nein, mic allein trifft die Schuld, Mit 
meinen eignen dummen Bänden hab’ ich mein 
Glück zerbrochen. 

Und qutzumachen ift das nicht wieder — nie 
wieder. 

Ich habe etwa zehn Briefe geichrieben und 
feinen einzigen abgeſchickt. Sein Bild babe ich 
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ihm zurücgefandt — seitdem nichts wieder von 
ihm gehört und gejeben. 

An einem Abend babe ich auf meinem Vett 
gejejfen, den Revolver in der Hand, den er mir 
damals gegeben hat — aber ich entdeckte mich bald 
dabei, daß ich ſehr, jehr vorjichtig mit ihm um: 
ging. Eigentlich) war mir's wohl bloß um den 
leifen Schauer zu thun, den mir das falte Metall 
in meiner zitternden Band verurjachte. 

Meine Koffer jtehen gepadt, ich treffe am 
erjten Juli in Kiſſingen mit meinem Bruder zu— 
ſammen, der diesmal in Begleitung ſeiner älteſten 
Tochter kommt. Meine Schwägerin will aus „leicht 
begreiflichen Gründen“ die Strapazen der langen 
Heife vermeiden. Wenn ich Edgar richtig ver- 
jtehe, möchte ev mir jein Kind für einige Zeit 
anvertrauen. Wielleicht entiteht mir da eine 
Freude, vielleicht fan ich Dir im nächjten 
Winter berichten, was für Erfolge ich mit 
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meinem Nichtchen evnte. Ich jebe mich ſchon 
als beſorgte Ballmutter. ch höre ſchon Die 
albernen Komplimente, Die man jeder älteren 
Frau macht, wenn man ſie neben einem fo 
jungen Gejchöpf ſieht. „Schweſtern . . .“ Du 
lieber Gott! 

Guſtävchen, die die erſten acht Tage nach dem 
Bruch mit gejchwollenen Augen und jämmerlid) 
blaß umberging, ift für den Sommer zu einer 
Tante auf ein meclenburgiiches Dorf eingeladen. 
Der Förſter dort iſt Junggeſelle und der Lehrer 
ein finderreicher Witwer — wie die Tante als 
lockenden Wink in ihrem Einladungsbrief andeutet. 
Guſtävchen hat mir in den legten Tagen wieder: 
holt vom „jchweigenden Hochwald“ geiprochen 
und lieft Fröbel und Peſtalozzi. 

‚sa, jung fein und vergejjen fünnen! 

Teine arme alte 





Danna. 


ne 
Aus dem Reich der Sterne. 


D: funkelnden Yichtpunfte, welche man am 
nächtlichen Himmel erblickt, find keineswegs 
die einzigen Gejtalten, unter denen ſich das Reid) 
der fernen Weltlörper dem Menfchen zeigt. Durch 
Anwendung großer Fernrohre bat man vielmehr 
gefunden, daß in den Tiefen des Weltraums noch 
eine ganz andre Klaſſe von Dimmelsförpern vor: 
handen ift, welche fich uns in Geftalt von bleichen, 
verwaichenen und bisweilen vecht ſeltſam geftalteten 
nebelförmigen Maſſen darjtellt. Man hat fie des: 
halb Nebelflecke genannt. Der erjte, welcher fich 
anhaltend und mit großem Erfolge ihrer Beobachtung 
widmete, war der berühmte Aſtronom Friedrich 
Wilhelm Herichel. Bon 1779 ab hat er während 
35 ‚jahren mit den größten damals vorhandenen 
Telejtopen die Welt der himmltichen Nebelflecke durch: 
forſcht und über 2000 Gebilde dieſer Art entdeckt. 
In der erſten Zeit meinte er, dieſe Nebelflecke ſeien 
nichts andres als Haufen unermeßlich weit entfernter 
Sterne, die eben deshalb, jelbit in feinen großen 
Telejtopen , nur verjchiwommen oder nebelig er: 
fchienen; allein am 6, Oftober 1784 traf er auf 





fig- 1. 


Ein Spirainebel, von Rosse gejeichnet. 


einen kleinen Stern, der ringsum von einem zarten 
Nebel umbüllt war, und in den nächiten Jahren 
fand er noch eine Anzahl ähnlicher Sterne. 

blieb nunmehr fein Zweifel, daß diefe Sterne von 
einer wirklichen, matt leuchtenden, nebeligen Materie 
umbüllt waren. Herſchel fchloß daraus und aus 
andern Beobachtungen, daß auch die jternlofen 
Nebelflede, welche er entdeckt hatte, aus wirklicher 
Nebelmaterie beitänden, die außerordentlich fein 
und felbjtleuchtend jein müſſe. Dadurch) kam er 
auf die Vorstellung, es könnten möglicherweiie aus 
der Verdichtung diefer Nebel im Laufe unzähliger 
Nahrtaufende Sterne entiteben, und diefen Gedenten 
verfolgte er nun mit unbeugiamer Konſequenz. Wie 
fönnte es aber den Mtenfchen möglich werden, die 
Richtigkeit diefer Vorftellung zu prüfen, da fich die 
Entwidlung der Nebelflede zu Sternen ungmweifel: 
haft über Zeiträume ausdehnt, neben denen die 
ganze Menſo hengeſchichte auf eine Sekunde zuſammen— 
jchrumpit? Herſchel zeigte, daß es in der That 
möglich ift, unire Erfahrung gewiſſermaßen auf 
eine unermeßliche Dauer auszudehnen, indem er die 
verichiedenen Geftalten der Nebelflede als ebenfo 
viele Stufen ihrer Entwidlung betrachtete. Ex ver: 
alich den Weltraum mit einem Garten, in welchem 
Bäume des verfchiedeniten Alters nebeneinander 
jtehen, und wo es deshalb für das Studium faft 
qaleich ift, ob man nach und nach im Laufe der 
Zeit das Ausſproſſen, Blühen, Abjterben der 
Pflanzen erlebt oder eine große Anzahl von Erem- 
plaren aus jedem Zultande, den fie durchlaufen, 
aleichzeitig nebeneinander überjchant. Bon dieſem 
Geſichtspunkte aus hat Herſchel mit großem Scharf- 
blick verjchtedene Hauptformen der kosmiſchen Nebel: 
flecke unterſchieden und ſie ala Stufen einer einzigen 
Bildungsreihe dargeſtellt. Letztere beginnt mit der 
Nebelmaterie in ihrer größten Feinheit und Form— 
fofigkeit. Nebelflecke dieſer Art find jo Lichtichwach, 
daß fie fich in Herſchels Teleſtopen nur als leichte 
Trübung des Himmels zeigten, aber dieje Nebel 
dehnen jich über große Räume hin aus, und ihre 
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Menge überſchreitet, wie Herſchel fich ausdrüdt, 
die Beariffe der Menfchen. Auf einer zweiten 
Stufe treffen wir die Nebelflede ſchon verdichtet, 
das heißt beller; auf ferneren Stufen jehen wir jie 
rundlich, in der Mitte heller, mit einem lichten 
Kern im „zentrum, oder fait wie kleine, ſcharf— 
begrenzte Scheiben. Tiefe legteren nannte Herrichel 
„Planetariiche Nebel“ und glaubte, daß fie eine der 
jüngiten WBorftufen zukünftiger Sterne bildeten. 
Endlich fand er auch noch einige Nebel, bei denen 
ein leuchtender Kern von einer Art Yichtmäbne um: 
geben it, doch zeigten feine Teleitope dieſe Nebel 
nicht mit aller wünſchenswerten Tentlichfeit. Grit 
lange nach Herrichels Tode hat das von Yord Moſſe 
zu Parjonstomn in Irland aufgeitellte Niejentele: 
ſtop diefe Nebel genauer erkennen laſſen, wobei fich 
berausitellte, daß fie eine fpiralige Geſtalt befigen, 
weshalb fie Spiralnebel genannt wurden. Tie Ab- 
bildung Fig. 1 giebt eine Vorſtellung von dem 
Ausſehen eines jolchen Spiralnebels im Roſſeſchen 
Telejlop. Man fieht leuchtende Windungen einen 
zentralen Kern umgeben und einen zweiten Kern 
rechts davon. Um eine richtige Vorjtellung zu ge: 
winnen, darf man nicht vergeiien, daß dieie Win— 
dungen oder Spiralen viele Millionen Meilen lang 
find, fo daß unſre Erde daneben nur wie ein Kleines 
ünftchen ericheinen würde. Auch deutet ſchon 
das ganze Ausichen des Nebels darauf bin, daß 
darin mächtige Strömungen jtattfinden, Bewegungen 
der nebeligen Materie, von denen fich indeſſen nicht 
enticheiden läht, ob fie von dem Yentrum hinweg 
oder zu ihm bin aerichtet ſind. Yord Roſſe hat 
noch mehrere ähnliche Spiralnebel am Himmel 
aufgefunden, aber im ganzen blieb deren Zahl doc 
ſehr gering. Erſt die Ausbildung der Dimmels- 
photograpbie hat in den legten Jahren unſre Kennt: 
niſſe von den Spiralnebeln merfwürdig erweitert, 
beionders durch Benutzung der mächtigen Inſtru— 
mente der Lick-Sternwarte. Tort befindet ſich unter 
andern cin gewaltiges Spiegelteleitop, welches für 
photographiiche Aufnahmen von Sternen und Nebel— 
jleden alle andern Inſtrumente übertrifft, und 
Profeffor Keeler bat es benußt, um die kosmischen 
Nebelflecke zu pbotograpbieren. Tiefe Aufnahmen 
ſind ſehr ſchwierig, weil ſie mehrere Stunden lang 
dauern müſſen und während dieſer Zeit das In— 
ſtrument genau der Bewegung des Himmels zu 
folgen hat, da ſonſt kein ſcharfes Bild auf der 
photographiſchen Platte erſcheinen würde. Wie es 
möglich iſt, dieſes zu erreichen, mag ſpäter einmal 
erörtert werden; fir unſre jetzige Betrachtung ge— 
nügt es, zu erwähnen, daß Profeſſor Keeler prächtige 
Photograpbien einer großen Anzahl von Nebel: 
flecken erbielt, jelbit von folchen, die fo lichtſchwach 
find, daß fie jelbit in den größten ‚Fernrohren nur 
wie ein matter Hauch ericheinen,. Bei genauer Be: 
fichtigung dieſer Aufnahmen ergab sich nun das 
unerwartete Nefultat, daß alle großen, länglichen 
Nebel von regelmäßiger Form, welche Derrichel 
entdedt hatte, wirkliche Spiralnebel find. Sie zeigen 
fich als dünne, flache Scheiben, die in den ver: 
ſchiedenſten Richtungen genen die Gefichtslinie 
jteben: bald zeigen jie fich ſchräg oder ſeitlich, im 
andern Fällen wenden fie uns die volle Fläche au, 
bisweilen jehen mir fie auch nur von der Kante. 
Es kommen auch Spiralnebel mit zwei gefrümmten 
Armen, ähnlich dem Buchitaben S vor. Tie Anzahl 
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der im Weltraum vorhandenen Spiralnebel muß 
jehr groß fein; auf einer einzigen photographifchen 
Platte, die mit dem oben erwähnten Teleſkop er: 
poniert wurde, fanden fich nicht weniger als fünf 
von ihnen und außerdem zwei, bei denen die Spiral: 
form wicht jicher erkannt werden konnte, Auch 
andre Dimmelsphotographen haben Spiralnebel 
entdedt. Um dem Leſer eine Vorjtellung davon zu 
geben, wie jich Die ‚Photographie eines jolchen Nebels 
darjtellt, it im ig. 2 ein Spiralnebel genau jo 
reproduziert, wie er fich auf der photographiſchen 
Blatte zeigt. Bei genauer Betrachtung der Originals 
platte jicht man, daß in den Windungen 1-4 oder 
15 bellere Yichtlnoten vorhanden find, offenbar 
Stellen, an denen die nebelige Materie bereits mehr 
verdichtet ii. Man muß ſich Dabei immer wieder 





Fig. 2. 


Ein Spiralnebel, von T. Roberts photographiert, 


erinnern, daß diejes Nebelgebilde von ungeheurer 
Größe iſt umd einen Haum einnimmt, der den 
Raum unſers ganzen Sonnenſyſtems ficherlich über: 
trifft. Die bellen Berdichtungen jind demnach 
acwaltige Nebelbälle, viel größer als unſre Sonne. 
Wenn jpäter wiederum Aufnahmen dieſes Nebels 
aemacht werden, jo könnten fich im Yortlaufe der 
Zeiten möglicherweije Veränderungen im Ausjehen 
und der Lage der hellen Spiralen zeigen, welche Anz 
Deutungen geben über die Entwidlung dieſes Ge: 


bildes, Wielleicht entjteht daraus mit der gr eine 
Sterngruppe. Profeſſor Keeler glaubt, daß die 


Spiralform der Nebel eine bejtimmte Stufe der 
Entwidlung diejer Weltlörper bildet, und zwar 
eine folche, welche der Zufammenziehung der Nebel- 
maljen eigentünmlich it. Tiefer Schluß jteht in 
Uebereinſtimmung mit ber Anficht des großen 
Himmelsforſchers Herſchel, ſo daß wir alſo in der 
That in den Spiralnebeln eine der legten Ent: 
wiclungsformen der chaotifchen Materie vor uns 
jehen, die ſich demnächit zu einem oder mehreren 
Sternen, das heißt leuchtenden Sonnen verdichten 
wird. Dieſes „Demmächit* iſt freilich im Sinne der 
MWeltenbildung zu veritchen, bei der es fih um 
Millionen von Jahren handelt. K. 
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Der siebzigste Geburtstag. 


Betradbtungen an meinem eignem. 


Son Julius Stettenheim, *) 


D‘“ Alter wird ſehr geichägt und gelobt. Ohne 
Zweifel gehörte auch ich zu feinen Schäßern 
und Lobern, denn auch ich bin einmal jun 
geweien, fogar fehr jung. Es iſt — und das ift 
das gelindeite Wort — höchſt merkwürdig, daß 
das Alter immer nur von jungen Leuten gelobt 
wird, und es ift — und das iſt wieder das gelindeite 
Wort — jonderbar, daß das Alter fo felten oder fo 
gar nicht den Alten gefällt. Höchitens gelangt es zu 
einem Achtungserfolg. Jeder hat das Mecht, dieſe 
Worte pietätlos zu finden, aber die Wahrheit iſt nun 
einmal häufig hart und ungemütlich wie eine Glocke, 
die das letzte Geleit giebt und nichts dafür fann. 
Seit ih in die Jahre komme, babe ich viel 
Schönes und Tröjtliches über das Alter hören 
müſſen. Aber unter den Schön- und Troftrednern 
befand ſich niemals ein Alter, niemals ein Grau: 
oder Weihhaariger. Das ift doch ſehr verdächtig. 
Die ungen jprechen eben vom Alter und vom 
arauen oder weißen Bart wie der Blinde von der 
Farbe. Sie haben feine Ahnung vom Alter, fie 
wollen fich nur einem Alten genenüber angenehm 
machen, aber in ihrem ehrlichen Innern jagen fie: 
„Bott jei Lob und Dant, dah ich nicht jelbit dieſe 
Lait von Jahren auf dem Nücen habe!* Ich kann es 
nicht verbeblen, daß ich aus dem Schmeicheln des 
Alters immer etwas wie Schadenfreude heraushöre. 
Aber auch das jogenannte beite Mannesalter, 
das noch vorhanden iſt, wenn der kleine Zeiger 
der Yebensuhr auf fünfzig zeigt, fann beraufchend 
liebensmwürdig gegen den um zwanzig Sabre älteren 
Herrn fein. Häufig genug hört man den berau— 
ichend Yiebenswürdigen jagen: „Ich wünſche mir, 
jo rüftig zu fein, wie Sie es mit fiebzig find,” 
oder: „ch was, die jahre! Sie find nicht älter 
als ich.“ Aber wir dürfen überzeugt fein, dak der 
liebe Tröfter jchon an feinem vierzigſten Geburts— 
tag ſehr verſtimmt von der Brutalität der Ziffer 
vierzig geſprochen hat. Genau wie ich, als ich 
am 2. November 1871 das einundvierzigſte Jahr 
betrat, und ich geſtehe offen ein, daß ich damals 
den Giebzigjährigen gleichfalls viel Tröftliches 
wohlgezielt an den Kopf warf. Den Siebzig— 
jährigen gegenüber find die „jüngeren allzumal 
Sünder. Wir, die wir vom fiebzigiten Geburtstag 
erreicht werden, jehen mit weilen Augen und hören 
mit weilen Ohren, und wir haben die Empfindung, 
als müßten ehrliche Junge und Jüngere mit Gretchen 
fagen: „Man lobt euch halb mit Erbarmen.” 
Wir werden recht unchrlich behandelt, wir, die 
Siebztgjährigen! 
ch weiß nicht viel Schönes vom Alter zu 
jagen, obichon ich oft von einem jchönen Alter 
iprechen höre. Daß es nicht vor Thorheit ſchützt, 
das ift doch gewiß nicht Schön, denn die Thorheit, 
vor der das Alter nicht ſchützt, iſt Thorheit, 
wie Selterjer Waſſer Champagner ift. Und dann 


*), Julius Stettenheim, ber liebenswürdige Humorift, 
feierte am 2. November feinen fiebzigften Geburtstag, Wie er, 
noch der Bollkraft des Schaffens fich erfreuend, mit der heiteren 
Ruhe des Philofophen in diejes „Jubiläum“ ſich findet, werden 
feine Verehrer und Freunde mit Behagen leien. T. Ned. 


* das Alter noch eine andre unſchöne Eigenſchaft. 
In der Frauenwelt genießt der GSiebzigjährige 
eines unbegrenzten Vertrauens, das jehr langweilig 
it, und in der Gattenmwelt fieht man ihn mit 
bejchämender Seelenrube an der Seite ſelbſt der 
munteriten Gattinnen. Man bält ihm nicht für 
feuergefäbrlich, jondern fir einen Unichädling. Er 
it längit in den beleidigend harmlojen Onkelſtand 
getreten. Vergißt er fich derart, daß er tanzt, fo 
ſtarrt man ihn wie einen Bären an, der zu diefer 
Kunst durch furchtbare Prügel ausgebildet worden 
jein müffe, und die Dame, mit der er fich in den 
Strudel geitürzt bat, entichuldigt fich nachher, ſo 
gut es geben mag, bei ihren ‚Freundinnen, Gr 
ilt als Großpapa und bat vielleicht feinen Gntel! 
Als einmal ein Siebziger einen Walzer getanzt 
hatte und mit einem gemwillen Stolz eine Dame 
fragte, was fie fich gedacht habe, als fie ihn eben 
wie einen jungen Yeutnant dahintoben geiehen, 
antwortete fie: „Nun, ich dachte mir, ein Mann 
in Ihren Jahren gehöre um diefe Zeit ins Bett.” 
Alles in allem nennt man das ein jchönes Alter. 
Eine der haltbarjten und wohl auch jchöniten 
Idyllen unſrer Haffiichen Yitteratur ift „Der ſieb— 
zigite Geburtstag“ von Voß. Der Dichter jtellt 
feinen \jubelgreis vor: auf die Poftille gebüdt, zur 
Seite des wärmenden Ofens. Gewiß, ein rührender 
Anblid der Ehrwürdigfeit, jo ein alter Herr in 
einem mit Schnitzwerk und braunnarbigem Juchten 
voll ichwellender Haare gezierten Lehnſtuhl ſitzend. 
Aber wenn man diefen redlichen Tamm fragte, fo 
würde er, da er eben redlich ift, geſtehen, daß er 
doc) vorzöge, jeinen dreißigiten Geburtstag zu 
feiern, denn dann würde er nicht zur Seite des 
wärmenden Diens fiten, der ohnehin für einen 
Siebziger nie genug wärme, und die jchwellenden 
Haare, von denen Boß finge, wären dann ein Schmuck 
feines Hauptes umd nicht der des Lehnſtuhls. 
Eben iſt der Titel Jubelgreis gefallen. Er 
iſt dem fiebzig Werdenden ficher, ficherer als irgend 
ein andrer in unferm titelveichen Vaterlande. Iſt 
der alte Herr Schriftiteller, jo geſellt fich in den 
meilten Fällen ein andrer Titel zum Jubelgreis: 
der greife Dichter. Aber dem Jubelgreis kann er 
abjolut nicht ausweichen, einerlei, ob er Grund zum 
jubeln habe oder nicht, oder gar nur zum Seufzen 
und Jammern über geiftige und körperliche Leiden. 
Iſt er gebrechlich, verlannt, troß der angeftrengteiten 
Arbeit und lebendigiten Produftionsluft verichuldet, 
blickt ex troftlos in die Zukunft, hat die neue Zeit 
ihn faltgejtellt, hat ihm die Gegenwart jede Allufion 
genommen und it all jein Hoffen Bahn: er wird 
zum Jubelgreis ernannt, und die Preſſe weiſt auf 
den greiſen Dichter bin, wie er heute auf eine 
ichöne Zeit zurücblidt, von aller Welt verehrt, 
noch rüftig schafft, ein Vorbild, reich belohnt als 
Liebling der gebildeten reife, auf einem Platz in 
der Litteratur, den ihm feiner jtreitig macht. Das 
liejt der Gefeierte mit verdriehlichem Staunen, und 
in diefer Stimmung lieft er auch die eintreffenden 
Telegramme, die ihm in Vers und Proſa ein auf- 
munterndes und zu nichts verpflichtendes: auf ins 
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Achtziafte, ins Hundertſte! zurufen. Wie ver: 
ſchwenderiſch die Gratulanten an diejem Tage mit 
jolchen Barſummen (Zeit ift Geld!) um fich werfen, 
das jpottet jeder Beichreibung. Wlan hat die Em: 
pfindung, die Verichwender müßten unter Sturatel 
geftellt werden. Tie Gefchichte vermag nur jehr 
wenige Jubelgreiſe nambaft zu machen, die es 
wirklich find oder waren. 

Allerdings find auch die Gratulanten nicht zu 
beneiden. Sie find ja freilich ſtets in einer wenig 
beneidenswerten Yage, aber als Glückwünſchende 
an einem Siebzigiten find 
fie geradezır zu bedauern. 
Sind fie alter als der 
Jubilar, jo müſſen fie, 
vielleicht ſonſt die ehr— 
lichjten Menſchen, feine 
Hände genen ihre lleber- 
zeugung schütteln amd 
dürfen nichts von dent 
verlauten laſſen, was fie 
eigentlich jagen möchten. 


Sie möchten eigentlich 
jagen, daß der Zieh 
zigſte Doch, unter uns 


gejagt, ein kritiſcher Tag, 
daß nun, um 05 ganz 
milde auszudrücken, der 


größte Teil des Lebens 
vorüber, und daß der 


Geburtstag vor einem 
halben ‚Jahrhundert doch 
eigentlich der erfrenlichere 
ewejen ſei. Und nun 
ichütteln ſie die ſchon 
ganz loſe baumelnden 
Bände des Jubilars 
immer heftiger und wiln: 
ichen immer eindring— 
licher Glück, wohl wiſſend, 
daß der über und über 
Beglückwünſchte glücklich 
wäre, wenn er mit einem 
ſeiner Söhne oder andern 
Jüngeren tauſchen könnte, 
obſchon er natürlich gute Miene zur böſen Gratu— 
lation machen und ſo thun muß, als rechne er 
ſeine grauen Haare zu demjenigen Tingen, von 
denen Goethe meint, man babe, was man in der 
jugend wünſcht, im Alter die Gülle. Ach, der 
Jubilar bat ſich eigentlich in der Jugend etwas 
andres gewünscht, und bänfig fehlt jet ſelbſt 
ſeinen grauen oder weißen Haaren die Fülle. 

Ich will keinem die Frende, alt zu ſein, ver— 
derben und will auch jedem glauben, daß dieſe 
Freude echt und unvermiſcht ſei. Wenn mir ein 
junges Mädchen ſagte, das Schönſte an einem Ball 
ſei das Ende, der Kehraus, das Heimgehen, ſo 
will ich es gern für durchaus aufrichtig und ehrlich 
halten, wenn ich auch nicht behaupten würde, ein 
lebensinjtiges oder auch nur tanzlujtiges Seichöpf 
vor mir zu haben. Wie dieſes junge Mädchen 
denken wohl auch viele Menſchen über das Yeben, 
das fie, weil es nicht immer von der Sonne durch: 
leuchtet und durchwärmt war, nicht noch einmal 
leben möchten, und dem fie das Schlimmite nach: 
jagen, das Alter willlommen heißend, weil es der 
Dual ein Ende mache. An diefer Schwarzieheret 
hat aber nur diefes leidige, mit To vieler ‚Feier: 
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lichkeit begrüßte Alter ichuld. Bor einem halben 
Jahrhundert haben dieie Virtuoſen des Trübial- 
blajens viel amülantere Melodien bören laflen; 
der junge Optimift Poſa ruft noch, zum Tode 
achend: „Tas Leben iſt doch ſchön!“ Karl von 
Doltet, damals älter als das Jahrhundert ge: 
worden, ſchrieb miv am 2. Oftober 1871: Ich 
werde täglich ſchwächer, kränklicher, arbeitsmüder 
und — nicht zu vergeſſen — dümmer. Was ich 
in Gedankenloſigkeit leiſte, iſt enorm.“ Und wie 
ſchöne Lieder hat derſelbe Holtei in ſeiner Jugend 
gedichtet, und wie be— 
zaubernd ſchrieb er! O, 
über den Bazillus des 
Alters! Wie fonnte uns 
der junge Geibel be: 
geiſtern, ımd wie viele 
Klagen ließ er mich hören, 
als ich im Jahre 1866 
neben ihm im Lübecker 
Hatsfeller jaß und den 
fünfzig „jahre alt ge: 
wordenen Tichter jelbit 
nicht der ſüffigſte Not: 
wein aufzuheitern ver: 
mochte. Wir alle kannten 
Heinrich Yaube als einen 
wicht zu ermüdenden Yebe- 
mann, wie wir ibn als 
hervorragenden Schrift: 
iteller Tannten, und als 
ic) ibm etwa ein Jahr 
vor feinem Tode in 
Karlsbad in den Poſthof 
führte, wie viele der 
härteiten Worte hat er 
da gefunden, um jeinem 
Alter grollend die Wahr: 
beit zu jagen! Um fie 
drucden laſſen zu können, 
brauchte ich viele Ge 
dankenitriche. 

Es giebt glückliche 
Ziebzinjährige, an denen 
der verderbliche Tiger: 
zahn der Zeit noch jo viel übrig gelalfen bat, 
daß fie nicht nur wohlerhalten find, jondern das 
Yob, das man ihrem Ausjeben, ihrer Haltung, 
ihrem ganzen Weſen fpricht, micht als fades 
Kompliment zu empfinden, die ihnen zugeichüttelte 
Gratulation nicht als landläufige Nedensart ans 
zuhören brauchen. Aber felbit für dieſe be 
gnadeten Naturen ift es aeführlich, fich als 
jünger zu gebärden, al3 fie find. „jede Aeußerung 
der Lebenskraft und Yebensluft jet fie dem dis— 
freten oder dem umgezogen lauten Spott aus, man 
glaubt fie ihmen einfach nicht, und jei ihre Freude 
am Lebensgenuß eine noch jo natürliche und ehr— 
liche, Ein Alter ericheint immer als findiich und 
jei er nody jo männlich. ch möchte nicht hören, 
was man ſelbſt über Goethe ſprach, als er mit 
ſeinem ewig jungen Herzen die holde Ulrike an: 
betete. Und wen, von der Jahre Laſt bedrüdt, 
ſollte nicht bange werden bei dem Gedanken, das 
Herz könne einen Augenblick vergeſſen, daß es 
genau ſo alt ſei wie der Menſch, in dem es ſchlägt? 
Der Alte bat ſich ſorgfältig zu bewachen. Schon 
das iſt höchſt peinlich. Was man dem lächerlichſten 
jungen Mann vielleicht verzeiht oder ihm gar als 
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eine berechtigte Eigentümlichkeit zugeſteht, findet 
man bei einem dem Jubilarſchickſal Berfallenen 
unpafiend, wenn nicht gar komisch, und jo kämen 
wir zu dem trojtlojen Schluß: nicht den Jüngling, 
den Alten ziert Beſcheidenheit. 

Aber das Alter hat auch eine Gigenjchaft, 
welche es niemals ablegen wird, ablegen fann, 
welche ihm aber als die allerunangenehmite nach: 
zutragen it: das Alter bat das Peben hinter jich, 
hat es durchgelebt und nicht mebr zu leben. Tie 
Jugend, welche das Leben vor fich bat, wird nie 
begreifen, wie viel fie verfäumt und wie viel Das 
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Alter verläumt bat, wenn es zur Seite des wär: 
menden Ofens darüber nachdenft, mie wenig ihm 
das Leben von dem gebracht bat, was fich die 
jugend von ihm verjprach. Die Jugend [ebt von 
Erwartung, das Alter von Erinnerung, die Jugend 
ichwelgt in Hoffnung, das Alter muß fich mit Er: 
fahrung begnügen. Die Jugend ift das Glüd, 
man braucht es ihr nicht zu wünfchen, dem Alter 
wünjcht man Glück, aber es käme zu jpät. immer 
und immer tit die jugend im Vorteil. Bismard 
hat wieder einmal recht: die erjten Siebzig find 
die beiten. 


——— 
Afghanistan. 


m 3, Oktober iſt in Kabul, der „lieblichſten 
Stadt auf dem Erdenrund“, wie Sultan 
Baber fie einſt bezeichnete, der Emir Abdurrahman 
Khan verjchieden, und als legitimer Grbe bejtieg 
fein erftgeborener Sohn Habib Ullah, das ijt „der 
Gottgeliebte*, den Ihren. Er iſt zu Samarland 
1872 geboren und war noch ein Kind, als jein 
Bater in den Kampf gegen Ejub Khan zog und 
ber Thronerbe die Laſt der Neprälentation auf 
fih nehmen mußte. Sieben Jahre ſpäter (1858), 
als es galt, einen Prätendenten niederzuerfen, 
wiederholte ſich diejer Fall, und der erit jechzehn- 
jährige Prinz ſoll befonderen Mut gelegentlich 
einer Militärrebellion an den Tag gelegt haben. 
Abdurrahman jchätte den Erben jener Macht jehr, 
und er war unabläffig bemüht, deifen Anjchen zu 
heben, feinen Einfluß auf fämtliche Glieder des 
Fürſtenhauſes zu fejtigen und damit den in Afgha— 
nijtan seit Jahrzehnten chronifchen IThronitreitig- 
feiten einen Riegel vorzufchieben. War doch der 
veritorbene Emir jelber aus ſolchen Stürmen als 
Sieger hervorgegangen, die durch geraume Zeit 
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das Yand unterwühlten, die Herrichergewalt er: 
ichütterten umd die Einmifchung der benachbarten 
Großmächte, Rußland und England, hervorriefen. 

Tie Afghanen, nach Herkunft und Sprache dem 
arijch-indiichen Stamme zunächititehend, überragen 
an Friegeriicher Kraft und Ausdauer alle Völker 
Mittelafiens; fie find Sumniten, und ihren Eifer 
als ſolche haben fie vor alters namentlich ım 
Niederichlachten der indischen Gößendiener gezeigt. 
Noch bei Banipat (nördlich von Delhi) fchlachteten 
die Durani im Jahre 1760 erbarmungslos die 
gold: und perlengejchmückten Mahratten. Noch 
früher (etwa ein Jahrzehnt) hatte Sultan Mab: 
mud von Ghasna ich in die Molle eines that: 
kräftigen Groberers gefunden und das perfiiche 
Saftdenreih in Trümmer gejchlagen. Mit etwa 
20000 Neitern rücte er gegen die feige Hofitadt 
Aspahan, fchlug und zeritrente mit leichter Mühe 
— dank der Stopflofigkeit des in feinem Harem 
verbliebenen Schabs — das mehr als doppelt fo 
ftarte Perſerherr und belagerte die ungeheure 
Stadt, „weldye zu umreiten ein Neiter zwei Tage 
nötig bat“. Wohl wäre das hungernde Volk troß 
aller angeborenen 2 am Ende bereit ge— 
wejen, fich auf den Feind zu ftürzen, der an Zahl 
io weit zurücitand, aber der Hof hatte nicht den 
Mut, die Erlaubnis zu geben, E3 folgte eine 
Not, jchlimmer als die von Jeruſalem während 
der römiſchen Belagerung durch Titus, Die 
Afghanen aber hieben alles nieder, was aus den 
Mauern zu entlommen fuchte. Endlich zog Schah 
Huſſein in das Lager feines brutalen Siegers und 
überreichte ihm den vom eignen Turban — die 
Lammfellmüge ift eine Einführung der jetzigen 
turtmenischen Dynaſtie der Kadjaren — aenoms 
menen föniglichen Federbuſch mit den Worten: 
„Herrſche in Frieden!” Troß dieſes Entgegen: 
fommens beeilte ji) Mahmud, das Werk der Ver: 
nichtung au vollenden. Er lud 300 der perjischen 
Großen zu Tiſch und ließ fie jämtlich ermorden; 
desgleichen die frühere Leibgarde Huffeins, 3000 
Manı, die er jelber in Sold genommen hatte. 

Vielleicht bieten diefe hiſtoriſchen Neminiscenzen die 
Möglichkeit, ſich von afgbaniicher Kraft und afgba- 
nifchem Unternehmmmgsgeift eine Vorftellung zu 
machen. Uebrigens liegt ein andres Beijpiel weit 
näher. Es iſt jener unvermünftige Krieg, welchen 
England 18539 vom Kane brach, um feinen 
unfähigen und graufamen en Min Schah 
Sudſcha, an Stelle des thatkräftigen Uſurpators Doſt 
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Mohammed auf den Thron von Kabul zu bringen. 
Der erite Teil des Feldzuges verlief fiegreich, und 
die Engländer fonnten mit ihrem Prätendenten 
von Ghasna her in Kabul ihren Einzug balten. 
Ten freien Afgbanen wurde nun zugemutet, mit 
nefalteten Händen („wie eine Rotte gefaufter 
Stlaven*) vor dem Schab zu ſtehen. Tas war 
unerträglih. Gin mütender Mollahb führte am 
Morgen des 2, November 1841 den eriten töd- 
lihen Stoß auf den bis dahin jo übermütigen 
englifchen Befehlshaber. In einem Vertrag, ge: 
ichrieben auf die heiligen Blätter des Koran, 
hatten die Häuptlinge fich verpflichtet, und mit 
dem Rufe: „Auf die Ungläubigen!” ſtürzten fich 
die Afghanen, das lange fcharfe Meifer in den 
Händen, auf die Engländer. Bon dem ganzen 
indobritifchen, fat 6000 Kombattanten und 12000 
Mann Troß zählenden Deere, welches einen jammer: 
vollen Rückzug durch die wilden Schluchten abwärts 
des Kabulfluſſes verfuchte, entfamen nur wenige. 

Menden wir uns nun den Landichaften und 

Städten Afghaniſtans zu. „Trink Wein im Schoße 
von Kabul und lab ungehindert ihn die Runde 
machen, denn es iſt zugleich ein Berg, eine Stadt 
und eine MWiefenflur,* jo apoitropbierte einjt der 
Zultan Baber, der ſchöngeiſtige Beherricher von 
Afghaniſtan, feine Refidenz, die er die Lieblichjte 
auf dem Erdenrund nannte, Ob Baber die Fluren 
des Ganges gelannt und die Schneezsinnen, welche 
nordwärts von Delhi (dev nachmaligen Refidenz 
des Sultans) das Wunderland Bengalen be: 
herrichen, ift allerdings fraglich; denn dem 
faijerlichen Meifefchriftitelleer bat es fpäterhin 
unter dem Gluthimmel Hindoftans nicht minder 
gut gefallen, und die Hochiluren Kabuliftans ver: 
blaßten allmählid in feiner Erinnerung. Naht 
man der Stadt Kabul von Diten ber, jo ilt ihr 
Anblick allerdings eine Art aſiatiſches Wunder. 
Schon von der Paßhöhe Yutabun, zehn Stunden 
weit, taucht fie aus einer der lieblichiten Blumen: 
triften auf, die jo anziehend wie jene von Samar: 
fand jind, das bekanntlich von den Islamiten zu 
den vier Erdenparadiejen gezählt wird. war 
liegt die Stadt faft 2000 Meter über dem Meere; 
trogdem giebt es im Kabuler Hochbeden nur felten 
Schnee. Daraus erklärt fich deſſen außergewöhn— 
liche Fruchtbarkeit. Es ift ein einziger Obftgarten. 
Der Kabulwein joll demjenigen von Madeira nur 
wenig nachitehen und ſehr viele heimliche Zecher 
finden. Bei dem Weichtum Kabuls an Obſt— 
attungen aller Art konnte leicht die Fabel ent: 
tehen, daß man bier das Vieh mit Trauben füttere, 
Selbjt die Vergnügungsorte find nicht mit Zier— 
bäumen gejchmüdt, jondern mit Fruchtbäumen 
aller Art, welche Schatten und Yabung zu gleichen 
Teilen jpenden. Timur Schah hatte jeinen ſo— 
genannten „Königsgarten* durch) Anpflanzung 
er Obſtwälder geichaffen. Noch ift er im 
Norden der Stadt vorhanden, und mitten zwifchen 
feinen Kronen ſteht der alte, verwitterte Sommer: 
palait mit dem Marmortbron der Herricher aus 
der Zeit afghanischen Glanzes und Ruhmes. 

Ter Weltenjtürmer jcheint überhaupt große 
Sorge für feine Schüßlinge aufgewendet zu haben, 
denn jein Name hängt noch heute an allen Nejten 
ehemaliger gemeinnüßiger Schöpfungen. Aus der 
Gartenlandſchaft Ilalif ließ er Aquädukte mit dem 
föftlichen Quellwaſſer in die Stadt leiten, und dieſe 
Leitungen waren von dichten Gärten gejäumt. 


Mitten in diefer Landichaft liegt Timurs Maufo- 
leum, das heiht das unvollendete Oltogon desjelben. 
Timurs Vater bat jenen Grabdom zu Kandahar, 
der — der Duranis. Auch Sultan Baber hat 
im Weichbilde des von ihm ſo geprieſenen Kabul 
feine letzte Ruheſtätte gefunden, an der Seite ſeiner 
Frauen und Kinder. Die Kabuleſen pilgern gern 
nach der traulichen Stätte, die ein wohlgepflegter, 
von einer Marmormauer umſchloſſener Blumengarten 
iſt. Denkt man ſich zu dieſer einſamen Ruheſtätte die 
in der Tiefe zu beiden Seiten des Kabulfluſſes ge: 
legene Stadt mit ihrem weitläufigen Häuſergewirr, 
dem ijolierten Burghügel mit der Feſte Bala-Hiſſar 
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und den übrigen königlichen Schlöffern, das adıt 
Stunden breite Ihal mit feinen unüberſehbaren 
Obſtgärten und im Dintergrunde die aufragenden 
Schneegipfel des Hindukuſch, jo dürfte es kaum 
ſchwer fallen, fich der Anficht der älteren Chroniften 
anzufchließen und Kabul ein irdifches Paradies zu 
nennen, 

Tie Stadt ijt freilich weniger anziehend; fie ijt 
eng, ſchmutzig, winfelig, doc) hat der verjtorbene 
Emir Abdurrabman viel dazu beigetragen, fie zu 
verichönern. Auch iſt er der Urheber von mancherlei 
Banlichkeiten, in welchen Gewerbe nach europäiſchem 
Vorbilde getrieben werden. Am dichtejten drängen 
fich die meiſt zweiltöcigen, mit Ziegeln gedeckten 
Häuſer zu beiden Seiten des Kabulitromes. Zahl: 
reiche Pappeln unterbrechen die Monotonie des 
Städtebildes. Im Süden und Weften blicden wilde 
Felsriffe auf das Häuferchaos herab, auf den übrigen 
Seiten ift die Stadt offen, und nach diefer Richtung 
eritrecten fich die erwähnten Obſtgärten. Nur im 
Diten ift die Thalebene noch einmal unterbrochen, 
und zwar durch einen etwa 50 Meter hohen, voll: 
tommen iolierten Felsſockel. Er wird gekrönt von 
der altberühmten Feſte Bala-Hiffar, die allerdings 
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Heute nicht mehr verteidigungsfäbig ift. Ein zweites, 
tiefer liegendes Kaſtell, das gleichfalls den Namen 
Bala-Hiſſar führt, jchlieht den Palaſt des Emirs, 
die Megierungsämter und die Kaſerne ein. Diele 
Bauten find insgefamt Schöpfungen der Timuriden. 
Der letzte derjelben, der auf Bala-Hiffar gebot, war 
Aureng: Feb. 

Ein noch) viel paradiefiicheres Gartenland als 
das Kabuler Becken it das am- Südfuße des Hindu— 
kuſch fich eritrectende Ghurband- und Pendſchirthal. 
Der Hauptort diejes Gebietes it die Gartenitadt 
Ikalif, der einftige Yieblingsaufenthalt des Sultans 
Baber. 

Als Alerander der Große vom Kaſpimeere 
heraufzog, kam ex über den Paropamijos in das 
Land jüdlich desjelben, wo er die Stadt „Ale: 
randra Areion* gegründet haben foll. Das iſt das 
heutige Herat, die aweitwichtigite Stadt Afghaniſtans. 
Sie liegt in jchöner Ebene, von Weingärten und be: 
wällerten Wiejen umgeben, hat überwölbte Bazar: 
ſtraßen, wo alle Bölfer des Oſtens fich zuſammen— 
finden, ift aber im übrigen Ruine wie alle Städte 
des iranischen Hochlandes. Uebrigens ſteht nicht 
feit, daß Alerander Herat gegründet habe; er kann 
es möglicherweife nur umgetauft und zur Militär 
ftation gemacht haben, denn jchon das Zend Aveita, 
das heilige Buch der Perjer, kennt ein „Daravia“, 
für welches man geneigt jein Lönnte, Herat zu halten. 
Herat liegt an einem jener nach Norden jtrömenden 
und in der Mitte verfiegenden Tuſſe — Heri⸗Rud, 
weiterhin Tedtſchend genannt. Südwärts von Aria 
aber breitet ſich ein Land mit eignem Waſſergebiet 
aus, dem wüſtenumgebenen See Hamun, in welchen 
unter andern Waſſern der vom indischen Kaulaſus 
fommende Hilmend fich ergieht. 

Wenn wir weiter nach Oſten rüden, folgen wir 
wieder der Spur Nleranders des Großen. Wir 
fommen zunächit nach Kandahar. Die Stadt liegt 
in ausaedehnter Fruchtebene, aber bereits auf der 
eriten Stufe des immer rauher werdenden Hoch: 
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nächft — die geſchichtlich derardim⸗ Stadt 
Afghaniſtans. Sie war der Sitz jenes oben er— 
wähnten Sultans Mahmud und die Heimat des 
größten morgenländijchen Epifers, Firdufi, der hier 
begraben liegt. 

Ueber die nördliche Randhöhe von Ghasna geht 
es hinab in die Thalebene von Kabul, das im Norden 
und Weiten von dem gewaltigen Hindukuſch über⸗ 
ragt und geſchützt wird und ſelber keinen Schnee 
fall erlebt. Sieben Päſſe führen binüber nad) 
Turfeftan, von denen jechs während fünf Monaten 
vom Schnee verichlofjen find, nur einer, der weitlichite 
(der Pak von Bamian), bleibt immer offen. Durch 
ihn zog Alexander, und denjelben Weg ſchlug 
General Stoljetow ein, als er 1879 vor den Eng- 
Ländern in Kabul erjchienen war. Ter „leichte* 
Bamianpaf beitebt aber jelber aus einer Neihe von 
jechs Päſſen, in Entfernungen, die einer Reife durch 
die ganze Schweiz gleichlommen. An furchtbaren 
Abjtürzen gelangt man in das Thal von Bamian, 
in welchem fich merkwürdige Troglodytenwohnungen 
in den mächtigen ‚relswänden befinden. Durch 
Felsichluchten, in welche jelbit am Mittag fein 
Sonnenftrahl gelangt, erreicht man den Ausgang 
in die Ebene, Dielen Weg bat Aleranders Heer 
mit unfäglichen Beſchwerden zurückgelegt. Seit 
Stoljetows Meile kennen ihn die Nuffen genan. 
Man begreift daber, weshalb jie gegen Herat 
drängen, wo fie den Hindukuſch umgeben und auf 
einem verhältnismähia bequemen Umwege raſcher 
und nefahrlojer nach Kabul gelangen können. 

An der Hand tiefer Skizze hat der Leſer un— 
aefähr eine VBorftellung von dem intereifanten Yande 
—— welches im gleichen Maße den Aſpirationen 
Rußlands und Englands ausgeſetzt iſt. Der ver— 
ſtorbene Emir war ein aufgeklärter, kulturfreundlicher 
und verhältnismäßig gebildeter Herrſcher. Seiner 
diplomatijchen Gejchietlichkeit ift es gelungen, durch 
zwei Jahrzehnte die Rivalen auseinanderzubalten. 
(3 wird abzuwarten fein, wie ſich die Dinge unter 





landes. Noch höher liegt die Ebene von Ghasna, Emir Habib Ullah anlaſſen werden. s. x. 
— ra N 


Grabstätten und Grabdenkmäler in Italien. 


U‘. dem Fremden auf den Friedhöfen Ita— 
liens zunächſt auffällt, das iſt der Hallen- 
bau. Die Hallen umjfchliefen, ähnlich wie der 
Kreuzaang den Kloſterhof, ein grünes, mit Kleinen, 
unbedeutenden Kreuzen bededtes Begräbnisfeld, 
den Friedhof der Unbemittelteren, die nicht in der 
Lage jind, die meiſt jehr tojtbaren Plätze in den 
Hallen jelbjt zu erwerben; und wie bei den Kreuz 
gängen der Klöfter die Hallen fich nach dem Hofe 
zu in Bogen öffnen und nach außen abgeichloiien 
find, jo auch die Gräberhallen des Campo Santo. 
Die einzelnen Bogen und gegenüber an der Außen— 
wand die geichlofienen Nifchen find mit Denk: 
mälern aus weißem oder farbigem Marmor, aus 
Bronze oder Alabafter in reichſter Mannigfaltigkeit 
ausgefüllt. Iſt der Campo Santo in großem 
Stil angelegt, ſo ſchließt ji) an die Außenwand 
eine zweite Halle ringsum an, die natürlich von 
beiden Seiten geſchloſſen iſt md ihr Licht von 
oben oder durch erhöhte Seitenfeniter erhält. Wir 
jind gewohnt, auf unjern Friedhöfen Kreuze und 


DObelisfen, Grabplatten und gebrochene Säulen, 
bie und da auch ein Werk höherer Skulptur, eine 
allegoriſche Figur oder die Büſte oder das Relief 
des Veritorbenen und dann und wann ein Eleines 
Maufoleum zu finden. Wie anders in \\talien. 
Nicht nur die Ideale, der Glauben, die Hoffnung, 
finden bier ihre Stätte; nein, daneben hat auch 
das realite Leben Raum und findet feine Ber: 
förperung in ſtarrem Marmor. Anjtatt empor: 
gehoben zu werden weit über das Grab hinaus, 
bis in die Welt, in die Glauben und Soffnung 
und Liebe uns entrücden möchten, wird man herab: 
gezogen in die niederdrüdenditen Sphären der 
Vergänglichkeit, der Troftlojigkeit, des Schmerzes 
ohne Hoffnung. Der namenloſe Jammer um den 
Verluſt wird weit häufiger geſchildert als die 
tröjtende Hoffnung auf ein Wiederjehen ohne 

Schmerz. Bier liegt zum, Beiſpiel eine weibliche 
Geſtalt, in der Tracht, wie fie vor einigen Jahr— 
zehnten Mode war, in But und Mantel, ver: 
zweifelt zufammengefunfen vor dem Marmoriodel, 





der die Büſte des geftorbenen Gatten trägt; 
dort reicht in ähnlicher Modetracht eine Mutter 
ihr Kind dem Bilde des verblichenen Vaters 
zum Kuſſe dar. Der Tod als leintuchumbülltes 
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Mädchen fit, mit Kiffen geftügt und in Decken 


ehüllt, in dem Yehnitühlchen, darin es gelitten 
hat und geitorben iſt. Man wird ganz zerriffen 
von den Bildern des Leidens, des Jammers und 


. * 
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Krematorium auf dem friedhof in Malland, 





feuerbestattungshalle des Krematoriums in Mailand. 


Stelett areift mit rober Gewalt die fich ſträubende 
menichliche Geitalt am Arme, um fie mit fich hin— 
wegzureißen. Auf der Bahre liegt ein Mann in 
den legten Zügen, während angitvoll jeine Gattin 
in das Antlig des Sterbenden blidt. Ein fleines 


des Grauens, und mit einem Gefühl der Befreiung 
blickt man auf die edle Chriftusgeftalt, die als das 
Sinnbild des Lebens und der Auferitehung, des 
Sieges über Tod und Vergänglichfeit, inmitten 
diejer verfteinerten Trauer und hoch darüber jteht. 
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Doppelt gern betrachtet man die Gejtalten des 
Friedens, den Engel, der mit milden Auge gen 
Himmel weiſt, der Viebe, die erbarntende Arme um 
die Verwaiſten legt, und der Hoffnung, die trojtvoll 
das große Endgejchiet alles Menjchlichen zu mildern 
und zu verflären jucht. 

Der Campo Santo von Genua ift einer der 
aropartigiten im ganz italien. Schon feine Lage 
it eine Jo wunderbar jchöne, daß durch fie eigent: 
lich die ganze Anlage charakterifiert wird. Die 
Straßenbahn, Die uns dorthin führt, verläßt im 
Diten die Stadt Genua, biegt nach Norden in 
ein enges Seitentbal ein und verieht uns aus 
dem Geräusch der Großſtadt mitten im Die feier: 
liche Stille der Gebirgswelt hinein. In köſtlichen 
Linien bauen die Berge fich auf, auf ihren böchiten 
Spitzen von den Befeſtigungen gekrönt, die in 
weitem Kranze Genua umziehen. Leider über: 
brücden die Bogen des großen Aquädultes die 
reichbewaldeten Ihäler, und auf halber Höhe liegt 
eine Eleine Kirche mit hohem Glodenturm, von 
einigen Häuschen und Gärten umgeben. Rechts 
jegt das Thal fich fort, und vor uns ziehen ſich 
blendendwein und dunkelgrün am Berge binauf 
die großen, weiten Terraffen und Anlagen des 
Ganpo Santo. Won weiten ſchon überficht man 
ihn und wird überwältigt von der Größe und 
Schönheit dieſes Gottesaders,. In ungeheurem 
Quadrat umichließen die doppelten Bogenballen 
den mit unzähligen Eleinen weißen Kreuzen befäten 
Friedhof, der mit peinlichlter Zorafalt aepfleat 
und durch einen breiten Kreuzweg in vier Felder 
geteilt ift. in der Mitte erhebt fich auf bobem 
Sodel die herrliche Figur des Glaubens, mit der 
Mechten auf ein boch jie überragendes Kreuz ge: 
ſtützt und mit der Linken die heilige Schrift um— 
fallend. Im Dintergrunde fteigen breite, mächtige 
NMarmorterrajien am Berge binan und führen zu 
böber gelegenen Ballen, in deren Mittelpunkt die 
Notunde in wundervoll klaſſiſchem Stil, eine Kleine 





Maysinis Gruft auf dem Campo Santo in Genua. 
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Nachahmung des Pantheon in Rom, mit ihrer 
ichönen Kuppel und dem edlen Portico die aleich- 
mäßigen Linien der mittleren Hallen unterbricht. 
Tiefe Rotunde iſt eine Grabfapelle, die aufs 
foitbarite ausgejtattet ift. Sie wird von 16 mono: 
lithen jchwarzen Marmorfäulen getragen, deren 
jede einen Wert von 12000 Pire vepräfentiert, In 
den acht Nifchen find Bildwerle der erſten jegt 
lebenden Künſtler aufgejtellt, zum Teil von padender 
Schönheit, Nie ſah ich eine Tarjtellung von Adam 
und Eva ergreifender und troß fchärfiter Realiſtik 
edler und jchöner, als die beiden überlebensgropen 
Figuren, Die zwei diejer Niſchen ausfüllen. Die 
Sefichter beider verförpern, jedes wieder in ganz 
andrer Weife, den tiefiten Seelenfchmerz, aber ohne 
jede Spur von Berzerrung, verllärt durch einen 
inneren Scelenadel, der wieder hoffen läßt. Da— 
neben die mächtige Geſtalt des Geſetzgebers, die 
Propheten Daniel, Ezechiel, der heilige Michael 
in Kampfesrüftung und Die Maria immaculata als 
VBermittlerin des neuen Heiles, das die Erlöjung 
vom Falle dur) Adam herbeiführt. Tie Bei- 
jegungsitätten in der Notunde find nicht käuflich, 
jie werden als bejondere Ehre einzelnen, die ſich 
m Kunſt und Wiſſenſchaft bervorgethan oder um 
das Vaterland verdient gemacht, geſchenkt. Roſſini, 
ein Genuejer von Geburt, liegt Dort bejtattet. 
Oberhalb der Hallen dehnt fich ein breiter, 
fächerartig angelegter Raum aus, der rings von 
dunfeln Bäumen umrahmt iſt und viele kleinere 
Grabftätten trägt, und meiter darüber hinaus 
ziehen fich wieder Terraſſen von jchattigen Anlagen 
binan, zwijchen denen Eleine Tempel, gotiſche 
Maufoleen, majlige, ſchwere Monumente und Eleine 
zierliche Denkmäler hindurch jchimmern. Bier it 
ein Kinderföpfchen von engelbafter Schönheit, ein 
Knabe von jechs bis fieben jahren. „Er war 
unſre Freude und unjre Hoffnung,“ ſagt die In— 
ſchrift darunter. Endlich haben wir Mazzinis 
Grab gefunden, weit von den Hallen, an einſamer 
Stätte, auf entlege— 
uer Höhe. Keine alle: 
gorische Darftellung, 
feine Statue nad 
dem Leben, nur em 
einfaches Mauſo— 
leum, der Eingang 
zwei maſſige dorijche 
Säulen und darüber 
ein monolitber Gra: 
nitblod mit der In— 
ichrift: „Giufeppe 
Mazzini*, worüber 
dunkle Cypreſſen ihre 
Schatten werfen, 
Schen wir uns 
einzelne der Monu— 
mente etwas näher 
an. Ein Sodel, deſſen 
Anschrift uns mitteilt, 
daß hier zwei im Tode 
vereinteatten ruhen, 
trägt eine Gharitas, 
eine der ſchönſten 
Verförperungen der 
Liebe: eine herrliche, 
traftvolle rauen 
geſtalt, leicht an den 
blumenummundenen 
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Anker der Hoffnung gelehnt und damit bejchäftigt, drei 
Lieblichen locigen Kindern den Reichtum der Mutter: 
liebe zu teil werden zu laſſen. Eine leicht verbüllte 
ideale Geftalt mit verflärtem Gefichtsausdrud, 
einen goldenen Stern über dem wallenden Haar, 
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Einige Schritte weiter, und wir jtehen vor einem 
Sodel aus herrlichem jchwargen Marmor mit 
nelblichen Adern. Er trägt einen foitbaren Sarfo: 
pbag aus weißem Marmor und eine Urne, die die 
jterblichen UWeberrejte des Entſchlafenen enthält. 
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breitet jehnend die Arme empor, um fich aus 
Sturm und Wogendrang gen Dimmel zu jchwingen, 
wo hoch über ıhr ein Kreuz die Inſchrift trägt: 
„In hoe signo vinces“, und unter ihr die Vers 
heißung des Pialmes: „Die Fluten stiegen zum 
Himmel und fuhren in die Tiefe, die Seele fchrie 
zum Seren, und er führte fie zum erſehnten Hafen.“ 
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Daneben lehnt die lebensgroße Figur feiner trauern- 
den Gattin, im Erepegewande mit langem Spitzen— 
fchleier, den Kopf jchmerzvoll zur Seite geneigt. 
MWir wandern weiter und werden gefeifelt durch 
eine großartige Ghriftusgeitalt, die fiegreich das 
Grab geiprengt hat, deſſen jchwere graue Granit» 
blöde zur Seite ftürzen, während der Yebensheld 
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mit dem Ausdruck aöttlichen Triumphes gen 
Himmel fteigt. Betroffen blicen wir auf die ver: 
hüllte Frauengeſtalt, die dort in maßloſem Schmerz 
jich über die TIreppenitufen aeworfen, weldye zu 
dem Grabe führen, durch deſſen ‘Pforte fie ver- 
geblich einzudringen ſucht. Wir jchön Dagegen Das 
große Schiff, das, wenngleich mit gelknicktem Maſte, 
dennoch die wilden Wogen ficher dDurchiteuern wird, 
weil der Engel des Yebens mit ansgebreiteten 
Flügeln an Bord ſieht und durch ſtürmende 
Wogen ficher in den Daten fährt, Tie Inſchrift 
lautet: „Glüclich, wer auf dem Meere des Yebens 
einen jo treuen ihrer hatte.* 

Doch aenug der Ginzelbeiten. Man könnte 
tagelang Die Ddichtbevölferten und doch im Tode 
eritarrten Marmorballen durchwandern, immer 
fände man Neues, immer bätte man noch nicht 
alles evichöpit. 

Ein andres Bild bietet der Campo Zanto von 
Mailand, Bier miſcht Sich ſchon im die ganze An: 
lage viel gerinanijches Element; die Hallen treten 
zurück vor dem eigentlichen Gottesader, Me Tenk— 
mäler find meift unter freiem Himmel auf blumen: 
geſchmückten Gräbern aufgeftellt; aber die unend— 
liche Fülle und der Meichtum der Skulpturen, Die 
verſchwenderiſche Bracht der weithin jchimmernden 
Grabmonunente mabnen daran, daß wir im 
Heimatlande der Kunſt und des Marmors weilen, 
Ganz freilich fehlen die Galerien auch bier nicht. 
Eine bobe Terraſſe führt zum Ginganasgebäude 
empor, das ſich in der ganzen Breite des Campo 
Santo in einer großartigen Dallenanlage aus 
ſchwarz und weißem Marmor eritret und in der 
Mitte durch eine prächtige Kapelle gekrönt wird, 
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deren jchwarz:weiie Marmorwände und geichmad: 
volle Radfenſter, deren Giebelfalfade und achtecdiger 
Ueberbau weithin fichtbar find. In dieſer Kapelle 
finden, wie in der Rotunde Gemuas, nur Ehren: 
grabjtätten Raum. Alejandro Manzoni, der Tichter 
der „Promeſſi Spofi“, liegt bier beitattet, und eine 
aroße Brongebitite ſchmückt ſein Grab. 

Jenſeits des langgeltredten Eingangsacbändes 
dehnt der Kirchbof ſich unabjehbar weit aus und 
wird, wie unire nordischen Friedhöfe, Durch Wege 
und Allen in unzählige kleinere Felder geteilt, 
während ein erhöhter Tempelbau den Mittelpunkt 
des Campo Zanto bezeichnet. Gleich links vom 
Eingang dehnt fich eine weite Fläche aus, Die, 
Grab an Grab, mit Skulpturen aller Art bededt 
it, von denen kaum cine oder die andre das Auge 
fejfelt; meist Tarjtellungen aus dem Leben, Büſten, 
Reliefs, ganze Figuren, kaum je einmal eine idcalere 
Auffaſſung, aber immer die Gräber ſelbſt auis 
ſorgfältigſte aepfleat, mit Yebensbänmen und 
Trauerweiden, mit Blumen und Kränzen geſchmückt. 

Wir wandern eine Zeitlang auf den jchmalen 
Wegen bin und betrachten bier ein Denkmal, lejen 
dort eine Inſchrift und kommen endlich zu Dem 
prächtigen Nenaiffancebau des Krematoriums, das 
den Campo Santo abichlieft. Von allen Deuk— 
mälern, die wir bei unſrer Wanderung gejchaut, 
möchte ich nur zwei hervorheben, zwei der ſchönſten, 
allerdings auch der berübmteiten von Mailand, 
Tas eine iſt die Grabitätte der Familie Bruni, 
eine wundervolle weiße Marmorpyramide von 
koloſſalen Timenjionen, mit äanptifchem Ginganas 
thor, das durch eine durchbrochene Eiſenthür ver: 
ichloffen ijt. Ueber dem mit ägyptiſchen Sumbolen 
gejchmückten Thore rubt auf der einen Seite 
eine Sphiux, an der andern lehnt eine 
ichöne Frauengeſtalt in orientalifcher Tracht, 
die eine Hand zu der Thürfrönung erhoben, 
die andre auf der Schwarzen Aſchenurne 
neben ihr rubend, das Haupt tief gejentt. 
Lärchen und Enpreifen umitehen das gran: 
diofe Monument. Das andre Tentmal be- 
findet fih im einer der Nifchen in der 
Kingangsballe und iſt dem edlen Aerzte 
Maceia gejegt, der in warmer Menſchen— 
liebe ein großes Vermögen zur Gründung 
einer Wohlthätigkeitsanftalt für arme Frauen 
hergegeben, Es ift ein hohes, jchönes “Portal, 
gekrönt von den Symbolfiguren von Glaube, 
Liebe und Hoffnuna. Im Giebel ſteht die 
Büſte Maccias. Tas Eingangstbor ijt an: 
gelehnt, und eine arme junge Frau, mit 
einem Kinde an der Bruſt, jucht die Thür 
zu öffnen, um den entichlafenen Wohltbäter 
das ärmliche Blumenkränzlein auf das Grab 
zu legen, das dennoch foitbarer iſt als die 
reichhten Kranzipenden der Wohlbabenden, 
denn das Scherflein der Witwe gilt mehr 
als das Gold der Weichen. Gin Fleiner 
barfühiger Knabe fit auf der Treppenjtufe 
und hält traurigen Blices ein Pergament 
in den Händchen, das die Widmung trägt. 
Und auf der Tafel unter der Büjte Maceias 
it der Wunſch zu leſen: „Mögen die Ge: 
bete der armen Mütter Stets das Grab 
Maceias tröftend umfchweben.* 

Zum Schluß noch ein Wort über das 
Krematorinm. Es iſt ein prächtiger Saulen- 
bau, den jchöne Totenurnen ſchmücken und 
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über den der niedrige Schornitein nur wenig ber: 
vorragt. Ganz neue Einrichtungen ermöglichen die 
vollitändige Verbrennung in ein bis zwei Stunden, 
mit Gasheizung ſogar in dreiviertel Stunden. Tie 
geringen unverbrennbaren Weberrefte werden mit 
tleiner jilberner Schaufel in eine rote Thonurne 
von fartophagartiger Gejtalt gelegt, die dann mit 
Bleitapjeln verfiegelt und beigejeßt wird. Die 
Beifegungsräume gleichen genau den einfachen 
Totenballen im Campo Santo von Bologna oder 
Senna. Die Wände jind mit Marmortajeln bes 
det, die den Namen der Dingejchiedenen tragen 
und auch bier ab und zu mit Blumen 
und Kränzen geichmitct find. Nur 
jind die Tafeln viel Lleiner, und 
hinter ihnen ift die Aſchenurne beis 
aejegt und mit Zement in die Wand 
hinein verfittet, Damit feinerlei Miß— 
brauch mit der Aſche getrieben werden 
kann, die auf geweihten Boden bleiben 
muß und unter feinen Umständen mit 
binweggenommen werden darf. Tie 
Koiten der Feuerbeſtattung find micht 
groß, weit geringer als die der Bes 
erdigung. Der Verbrennungsprozeß 
jelbft foftet 40 Franken, der Beiſetzungs— 
platz ebenfalls 40, die Urne fünf und 
die Abgabe an die Kommune zehn 
Franken, alfo im ganzen noch nicht 
100 Franken. Natürlich giebt es auch 
koſtbarere Urnen aus Marmor, die an 
den bevorzugten Plägen zwiichen den 
Säulen des Dauptgebäudes zum Beis 
ſpiel aufgeftellt und mit größeren 
Zummen bezahlt werden; deren giebt 
es aber bis jet nur wenige, wie 
denn überhaupt die Gremazione bis: 
ber nur eine ‚geringe Verbreitung 
aefunden hat. Für Arme findet die 
Verbrennung unentgeltlich jtatt, und 
der für fie beitimmte Beiſetzungsraum 
befindet fich unter dem Fußboden der 
Beiſetzungshalle. Im übrigen tritt 
nicht der geringſte Unterſchied zwischen 
arm und reich zu Tage. 

Ter Campo Santo von Rija, von 
dem wir auch eine Abbildung geben, 
dient nicht mehr dem jetzigen Ge: 
ichlechte als Begräbnisitätte, ſondern 
it abgeſchloſſen. Weite Hallen mit 
hoben Bogenfenjtern umgeben den 
jtillen Hof, der nicht mit Kreuzen bejät und zierlich 
aepflegt it. Hohes Gras bededt den Boden, deſſen 
Erde ein Erzbiſchof vor mehr als 700 Jahren ans 
Jeruſalem dorthin jchaffen ließ; ein paar mächtige 
Cypreſſen und niedriges Strauchwerk bejchatten ıbn, 
und in der Mitte jchlingt fich wildes Rankenwerk 
um ein paar alte Steintruben und Urnen und eine 
uralte Säule. Durch das köſtliche gotiiche Makwert 
zwijchen den fchlanfen, zierlich gefrönten Säulen 
der hoben Bogen dringt der Blick bis zur feinen 
\tuppel des Marmordomes und den höchiten Galerien 
des jchtefen Turmes. 

So wenig die alten Malereien an den Wänden 
und die wunderliche Auffaſſung biblifcher Gedanken 
unjern jegigen Anſchauungen entiprechen, fie ver- 
fehlen doc) nicht, mit ihrer überwältigenden Neas 
liſtit einen tiefen Eindend zu machen. Schr ans 
ziehend find immer noch die Fresken des Benerzo 
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Gozzoli, der Gejchichten aus dem alten Tejta- 
mente dargeitellt und den Gelichtern der biblifchen 
Figuren die Phnfiognomie der alten Medieäer auf: 
aedrüdt bat, 

Unter den Gemälden und unter den offenen 
Bogenfenjtern erzählen uralte Steinſarkophage, 
Urnen und Säulenreite, antife Vaſen und Stulp— 
turen von dem Ruhm vergangener Namen und 
Gejchlechter. Auf dem marmornen Getäfel des 
Fußbodens vermwiichen die Tritte der Lebenden 
immer mebr und mehr die nfchriften und Reliefs, 
die von denen Kunde geben, die in verflojjenen 





Jahrhunderten gelebt und gewandelt haben. Dort 
an der Wand hängen alte, verroſtete Gijenketten. 
Es find die ehrwürdigen Stetten des Hafens von 
Piſa, die vor 600 Jahren in der Piſaner Gejchichte 
eine Rolle gejpielt und die für wert erachtet worden, 
bier in den heiligen Hallen des Campo Santo, wo 
jo viel alter Ruhm begraben liegt, eine dauernde 
Stätte zu finden. Aber auch die jpäteren Jahr— 
hunderte und die neuere Zeit haben manches ber: 
vorragende Denkmal bier niedergeießt. Die aroßen 
Söhne Piſas, Niccold Andree und Giovanni PBifano 
haben billig ihre Stätte bier aefunden und find 
mit Schönen Statuen verewigt worden. Friedrich 
der Große ſtiftete jenem Freunde, dem vieljeitigen 
Gelehrten Grafen Francesco Algarotti, ein pomp- 
haftes Monument, das jedoch feinen höberen künſt— 
lerifchen Wert befist. Eines der bedeutenditen der 
Neuzeit it das Grabmal des Grafen Majtiani. 
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Auf einem mit Reliefs gezierten Sockel ſitzt, in 
tiefe Trauer verjunfen, die Gemahlin des Ver: 
jtorbenen; und der Ausdrucd des Schmerzes iſt jo 
erareifend in dieſem Bilde, dak man ihm den Namen 
’Inconsolabile, die Untröftliche, gegeben, Ein ichmales, 
langes Marmorrelief feſſelt durch die wunderbare 
Schönheit feiner Auffaſſung und Ausführung. Es 
it dem berühmten Augenarzt Bacca gewidmet, von 
Ihorwaldien geichaffen und jtellt den jugend- 
lichen Tobias dar, der feinen erblindeten Bater 
heilt. Tas letzte Denkmal jegte man der großen 
Sängerin Gatalani, deren Geburtsjtätte wicht 





ı von Genua. 


Es zeigt auf einem er: 
böhten Sodel eine liebliche weibliche Geſtalt 
in griechiichem Gemwande, deſſen Falten teil: 
weiſe über eine fleine Orgel ihr zur Seite fallen. 
Zu Füßen fien vechts_ und links zwei Kleinere Ge— 
ftalten, die eine mit Flügeln — eine allegorifche 
Figur des Geſanges oder der Mufik überhaupt — 
die andre ein armes, lodiges Mädchen mit rühren: 
dem Ausdrud, wohl eine Erinnerung an die be 
drücte jugend der großen Künftlerin. 

Noch einmal werfen wir einen Blick auf den 
jtillen Dof und die dunkeln Cypreſſen und auf die 
erniten Ballen, deren mittlere von der schönen Kleinen 
Kuppel der Grabfapelle ftimmungsvoll gekrönt wird, 
durchwandern noch einmal den weiten Kreuzgang mit 
den alten Zeugen der Bergangenbeit und verlaifen ibn 
dann mit viel andachtsvolleren Empfindungen, als 
die modernen Friedhöfe in uns erwecken lonnten. 


mweit von Piſa liegt. 


und Meer. 


429 


Nur einer noch fei mir nun zu nennen geitattet, 
einer, der weder durch großartige Ballen, noch 
durch, hervorragende Monumente fich vor andern 
auszeichnet; und doch, wer ihn beiucht bat, wird 
ihn nicht leicht wieder vergeſſen, ſondern, ſo oft er 
ſich ſeiner erinnert, mit ernſter Freude und mit 
reinen Empfindungen daran zurückdenken; es it 
der Friedhof von San Miniato bei Florenz. Hell 
ſchimmert die ſchwarzweiße Faſſade der Kirche, die 
wir ſo oft von unten ber leuchten faben, in der 
jinfenden Sonne, deren Schein auch das | innere 
der Eleinen, aber wunderichönen Kirche matt erhellt. 
Wertvolle antile Borpburjäulen tragen 
das flache, buntbemalte Dach, präch- 
tige Marmorinfeujtationen und Neliefs 
ſchmücken Chorichranten und Kanzel, 
und durch die transparenten Marmor: 
tafeln in den Fenſtern des hoben Chors 
fchimmert der Abendichein. 

Wir wandeln zwijchen den Denk⸗ 
mälern der Krypta, zu der man wenige 
Stufen aus dem Schiff der Kirche hinab— 
ſteigt, und die ſich unter dem hohen 
Chor ausdehnt, zu dem ſchöne Marmor— 
treppen hinaufführen; und dann treten 
wir wieder ins Freie und wandern 
zwiſchen den Grabjtätten bin, die in 
weiten Flächen die alte Kirche von 
Can Miniato umgeben, Treppen 
führen zu höher gelegenen Terraffen 
am Berge, und wieder jchweiit der 
Blid über ausgedehnte Gräberfelder 
bin. Aber ex bleibt nicht daran haften. 
Weit um uns und unter uns liegt 
eine Welt von bezaubernder Schön- 
heit. Tie Stadt am Arno, die man 

!a Bella“ nennt, mit Ruppeln und 
Türmen, liegt im Ihale vor uns, 
und der mächtige Don von Marmor 
mit dev Kuppel des Brumellescht, und 
der Palazzo Beccdyio mit Turm und 
Zinnen ragen über alle andern her- 
vor; in edlen Yinien ziehen die Berge 
einen weiten Kranz herum, und ent: 
zückt weilt das Auge auf den Villen, 
die fich zwiſchen jüdlicher Vegetation 
die Hügel binanzieben, auf Kiefole 
und dem Klojter auf der Bergeshöhe 
darüber und auf den prächtigen 
dunleln Baumgruppen des Gartens 
Boboli unter uns, Und danı, von 
dem lachenden, ſtrahlenden Yeben ringsum fehrt es 
zurück zu den Marmorfeldern, unter denen die 
Toten ruhen, und wir empfinden es ſeltſam, wie 
nahe Yeben und Tod einander berühren, und wie 
weit jie doch voneinander geichieden find. 

Es find wirklich Marmorfelder, auf denen der 
Blick rubt, unzäblige aroße, meiſt umgitterte Qua— 
drate, in denen dichtgefügt wohl 50 bis 60 Grab: 
tafeln nebeneinander liegen und von den Nubenden 
erzählen, und zwijchen dieſen Feldern führen breite 
Raſenwege bin. Die und da it auch eine einzelne 
Tafel umgittert und mit Blumenfränzen und Topf- 
pflanzen geſchmückt, da ja jonft nichts Blühendes 


auf dem jtarren Marmor Stätte findet. Nur 
vereinzelt erhebt fich eine Eleine Srabfapelle, von 


Trauerweiden bejchattet, vereinzelt ein Kreuz, eine 
gebrochene Säule, ein Obelist, eine Büſte oder 
auch ein größeres Denkmal. Gleich am Eingang 
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fällt die Grabjtätte eines Kindes, jeltfam realiftifh ein Heiner Arm ſtreckt fich zwiichen den Blumen 
und doch tief ergreifend, auf. Aus einem hohen vor und rubt auf einem Kreuze, das Händchen 
Blumenhügel ragt ein verjchleiertes Kinderköpfchen, nach einem Eleinen Mädchen ausgejtredt, das alle 
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feine Spieljachen achtlos von sich geworfen und 
jehnfüchtig, mit ausgebreiteten Armen, dem toten 
Schweiterchen, das ihm winkt, entgegenitrebt. An 
den Mauern ziehen jich dicht nebeneinander kleinere, 
nach vorn offene Gewölbe hin, die mit unzähligen 
Grabtafeln an den Wänden bekleidet jind. Toch 
wunderbar, man jicht wenig von den Einzelheiten 
bier oben. Dier it es das Wange, das Allgemeine, 
was Sinne und Gedanken feilelt, alles Kleine tritt 
zurück vor den beiden großen Gegenſätzen, die alles 
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auf Erden beberrichen, dem Leben und dem Tode; 
das Leben dort unten und um uns in der herr— 
lichiten Geftalt, in dem entzückendſten Gewande, 
das geräuichvolle Yeben der Menſchen und das 
jtille Yeben der Natur; und bier der Tod, aber 
nicht Grauen und Schreden verbreitend, ſtill und 
janft, ein Engel des Friedens und des Ausruhens 
nach heißem Tagewerk. Und ganz unwillkürlich 
drängt ſich's ganz leife auf die Yippen: „Wie fie 
jo ſanft ruhn, alle die Toten.“ C. Hoppe 





Der Unstern. 


Jagdskizze von Anton freiberrn von Perfall. 


ber an Unſtern bab'n ma ſcho, — loan Stern 

gar net!” — jo begrüßte mich al, der Jäger, 
auf dem „Spißingiattl“. Bis vor einer Stunde 
fröhlichſter Sonnenſchein, eine Orgie in Rot und 
(Helb ringsum, wie nur der Herbit fie feiert, der 
vielgeichmähte „Zodesbote* der Lyriker; und jetzt 
in dem Augenblid,, in dem für ums zwei die foit: 
barite Jagdwoche beganıı, die Hirichbrunft, zieht 
vom Lande der Nebel herein, der Urfeind der 
Jägerei im Gebirge. 

Eine ſchwarzgraue Maſſe Löjcht im Nu das 
Blau des Dimmels und den Sonnenglang, füllt 
jede Schlucht, jede Höbe und jegt an die Stelle der 
bunten Orgie den grauen Tod. Ein eifiger Wind 
jegt herauf. Nur da und dort ragt ſchemenhaft 
ein Schwarzer Wipfel auf, und die Nebelkrähe läßt 
aus dem farb: und formlofen Chaos ringsum 
ihren beiferen Ruf erichallen, 

Sich lieh, mich dadurch nicht im aeringiten ver: 
itimmen. In dieſer Zeit aller erdenklichen Kom— 
promiſſe im Innerſten und Aeußerſten erquickt mich 
geradezu dieſe ehrliche Brutalität der Natur. 

„Ah was, mit dein’m Unſtern!“ erwiderte ich 
abweijend. „Es giebt ja gar kein'n Unitern.“ 

„sa, das jagt ma jo. Und do paßt mir nir 
heuer, aber jcho gar nix!“ 

„Was paßt dir denn net?“ 

„sa, was? Alles net. Koan richt'ge Fährt'n 
foan Schroa net, win ji’ fich a’bört. Auf die Alma 
d’ Arbeitsleut. Der oa badt, der ander grabt, — 
jegt no der Sauneb'l. J moan, das langt.“ 

Mid) ärgerte dieje verdrofiene Mutlofigfeit, die 
dem Jakl jonit nicht eigen iſt. Aus diejen Depreſſions— 
zuftänden wachien ja gerade die Erfolge aller „Un- 
Nterne“, welche die Menschen ſeit Urzeiten verwirren. 

„Jetzt weißt du was? Ich will nir mehr hören 
von deinem Unſtern und deinem ‚net pail'w. Du 
thuſt deine Schuldigfeit und damit, aus.“ 

„Ganz richtig!” erwiderte all veritodt. 

Die Wurzbütte, unſer Stanbguartier für die 
nächiten zwei Wochen, lag traumwerloren unter den 
nebeltriefenden Fichten. Trinnen in der fchwarzen 
Stube ſaß der Schweizer bei 24 Grad und fluchte 
über jein „Wehdam an die Füß“, welche in um— 
fangreichen Filzpantoffeln ſteckten. Tie Moidai, 


jein Weib, ftridte Winteritrümpfe. In dem mäch- 
tigen Ofen dörrten die Enziamwurzeln. An der 
Hütte vorbei murmelte der Bach die alte Melodie. 

„Rommt's mal auffi? Das is g'recht. Arbeit'n arg 
umanand z' Nacht, die .Dorner‘,“ meinte das Moidai. 

„Umanand arbeit'n? Zum Lach'n! Dan laufig'n 
Schroa! Ta moanen’s glei —“ To der Schweiger. 
Ter bocdbeinige Jakl nichte ihm beifällig zu. 

Ein Maul voll Schnaps wird genommen. 

„Rad ma's no an heut,“ fragt Jakl, „bei dem 
Neb’t?“ 

„Das it gewiß — ſofort,“ befahl ich mehr aus 
Oppofition, denn draußen war es wie in einem Sad. 

Schweigend ging's aufwärts, dem Ziehweg ent⸗ 
lang, dem Yochgraben zu. Tabin ging jeit Jahren 
die erite Birich, auch jo ein Stück Gewohnheit 
oder Aberglaube. Hein Wort wurde gemwechjelt. 
Ter „Unitern“ lag zwiſchen uns, Unter der Laſt 
des Nebels verdichtete ſich das Schweigen. Es 
brütete zwiſchen den Ichattenhaften Stämmen. 

Nach einer Stunde waren wir am Ort, wir 
hätten ibn blind gefunden. Ginen Vüchfenſchuß 
oberhalb erhob ſich eine zerklüſtete Wand. Zwiſchen 
dieſer und dem Stand ging der Weehſel. 

Jetzt ſah man weder Mechiel noch Wand. „Und 
der Wind im G'nack,“ konnte Jall nicht unterdrücden. 

„Kann jich ja drehen!“ murmelte ich, aber es 
war jchon mehr Bosheit von mir, 

„sa, fo ſchaugſt ber!“ 

Es wurde empfindlich Falt, und die Feuchte des 
Mebels dDurchdrang uns. Was man da nicht alles 
denkt, in seinen Wettermantel gekauert; wohin 
man nicht fliegt in einem Hui — über Meere und 
Seiten hinweg! 

Höchſt irdiſche Töne weckten mich aus meinen 
Gedanken: \uchichreien, Ziehharmonikatöne von der 
Wurzhütte herauf. „Was iſt denn da los, Jakl?“ 

„Bon der Alm Tomma’s balt auf d' Nacht.“ 

Ein Licht ging mir auf: alio das war der 
Unitern! Erſter Oktober, Almfchluß auf der Wurz- 
hütt'n, und da bin ich im Wege! 

„Ta wird das Resl von der Fürſt' auch lommen?” 

„War wohl mögli.“ 

Ein feines Steingeriefel oben in der Wand 
nahm jet unſre Aufmerkſamkeit voll in Anipruch. 
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„Wird fcho der auate Gamsbock jein,* meinte ‘all. 

Ta bigelt es ſchon in allen Nerven. „Mleinft 
wirklich? Daft ihn jchon g'ſehn?“ 

„Erit vorgeitern. Scho damiſch quat. Birichen 
S' 'nauf, jonit iS ch nir bei dem Wetta.“ 

Scynöder Verführer! Ich verlaffe ſonſt grund: 
fäßlich nicht den Platz, aber recht hat er, der Jakl, und 
„damiſch guat* jagt er — und wieder rieſelt's hernieder. 

„Du bleibit da.“ Dann die Schuhe ausgezogen 
und hinaufgebirscht, lautlos. Ja, wenn der Nebel nur 
ein Einſehen hätte! Gin Stein Eollert herab — da 
jteht er ichon! Ach nein, nur ein Yatichenbofchen. 

Weiter wage ich mich nicht mehr. Ta weicht 
der Nebel ein wenig. Tie Konturen der Wände 
treten heraus. Ta ſteht er wirklich in der Rinne, 
fohlichwarz. ich probier's, fahr" auf — gebt nicht, 
alles zerfloſſen! 

Was war das? Inter mir der Hirſch! Ganz 
deutlich, grad ein kurzer „Trenzer*. „Oeü!“ — umd 
jetzt, — ıch babe wohl einen unvorfichtigen Tritt 
gemacht, pfeift der Gemsbod oben — Steine 
tafieln... Geb zum Teufel! Du intereifierit 
mich gar nicht mehr! 

Jetzt gab der Hirſch von neuem an, Er fam 
auf dem Wechjel, und der Wind grad’ abwärts — 
diejer verdammte Menfchengeruch! ich wage faum 
zu atmen, 

„Oeü — 5! Ach höre ihn brechen. Wenn ich jet 
beim Jakl wär! Und der Nebel wird noch dichter. 

Nest tritt der Hirich gerade zwiichen uns durch. 
‘ch glaube einen unbeitimmten Schatten zu er: 
fennen, aber jchon um Jakls willen kann ich den 
Schuß nicht wagen. 

Alles till — dann eine praffelnde Flucht. Er 
hat mich in den Wind befommen. Die hätt’ ich 
glücklich alle zwei verbaßt, Bock und Hirich. 

Jakl lachte verbilfen: „No, was jagen ©’ jetzt?“ 

„Bar nir. Nicht jo dumm fein, — ſitzen 
bleiben.“ . 

„Bleibit eb’n net fig'n. Das is ja der Unjtern!* 

‚sch gebe ihm feine Antwort mehr. 

Von der Wurzhütte herauf drang das Stampfen 
der Tanzenden. Aus dem Kleinen Fenſter ſchoß ein 
Lichtſtrahl wie eine Rakete über den jchwarzen See, 
Als wir hinabkamen, der veinjte Hexenſabbat in 
dem engen, niederen Naum. Pas junge Volk 
itampfte den Boden, daß der Ruh in Flocken von 
den geichwärzten Ballen herabfiel. Die Röcke 
drehten fich in finnverwirrenden bunten Kreiſen 
beim Klang der Zither. 

Jakl fahte mitten aus feiner fataliftiichen Stim- 
mung heraus das Nejerl von der „Fürſt“. Eine 
ichwarze, bildfaubere Tirne, die ihn bald mit ver: 
ücktem Lächeln anſah, bald im Vollgefühl jeligen 
aumels die ſchwarzen Rehaugen ſenkte. Ein 
ganzer Himmel voller Unſterne erloſch für ihn vor 
dem feuchten Glanz dieſer beiden Geſtirne, die ihn 
jet janft beitrahlten. — — 


D 


Aber recht hatte Jakl doch. Es wollte einfach 
nicht. Eine ganze Woche lang nicht, troß aller 
Mühe und Künfte, troß wackeren Schreiens und 
oldjriicher Fährte. Es war zum — na ja, wer 
Sasır it, weiß jchon! Er kennt ja alle die kleinen 
aufreibenden Bosheiten, dieſe widrigen Zufällig: 
feiten, in denen zulett der ganze Meiz liegt. Dieſes 
um eine Minute zu jpät oder zu früh, diefe Ber: 
ſchwörung dev Winde, dieje kniſternden Kobolde in 
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den Mejtchen unter den Füßen, dieſe feindlichen 
Boſchen, dieje tückiſchen Fichtenwedel, die fich immer 
wieder im entjcheidenden Augenblid vor das Ziel 
fchieben,, diefen ängſtlichen Drang vom rechten 
Platz hinweg zu dem falichen! Zuletzt findet man 
wirklich einen Sinn darin, einen ıumerklärlichen 
Zuſammenhang, und der „Unitern* iſt fertig! 

Der 13. Oktober — Thorſchlußzeichen! Auf der 
Spisingalm narrte uns ein „Ywölfer“ ſeit drei 
Tagen. In der Dunkelheit heraus aus den Latjchen, 
vor Tag wieder hinein, und die ganze Nacht förm— 
liche Orgien gefeiert um die Hütte herum. 

Heute war Vollmond, kein Wölkchen am Himmel. 
Na wart, Tropf! 

Um jechs Uhr waren wir jchon in der Spitzing— 
hütte, Beinliche Vorbereitung. Tie Fenſter wurden 
auf das Knarzen probiert. Ausichuß war von 
allen Seiten, in der Küche, im Stall, in der 
Stube, 

Tie Stiefel ausgezogen, daß fein ächzendes 
Brett uns verrät. Diſtanz gemeſſen — böchitens 
40 Schritte, weiter geht's nicht im trügeriichen 
Mondlicht. Hier bis zu dem weißen Stein, dort 
bis zu dem alten Brunnentrog, — jo wird der 
Todesfreis um die ganze Hütte gezogen. Kein 
Teuer, feine Pfeife — lautlojes, endlojes Erwarten. 

Ums Dunkelwerden oben in den Yatichen der 
erite Schrei, dann lange Pauſe. Tie Nacht fiel 


ein. Im Gehäng raſſelte Geſtein — wohl Wild— 
bret. Der Mond ſtand noch hinter dem Berg, nur 


ein Stern flimmerte im Weſten. Am Ende gar 
der „Unſtern“? Dann kann's aut werden! 

Tie Zeit wird doch lang, und falt it's. Jakl 
nit ein biäl ein, mich hält die Erwartung wach. 

Tas Mondlicht draußen jchafft Trug auf Trug. 
Steine beleben fich, der Brunnentrog riecht immer 
näher... Da, jett fommt er! Das Geweih! ... 
Salra, wieder nichts, nur ein alter Storren, den 
ich ichon hundertmal geſehen habe. 

Dalb ein Uhr war's, da riß es den Jakl auf, 
und mir begann wild das Herz zu klopfen. Dicht 
hinter der Hütte Schrei auf Schrei, daß die Wände 
dröhnten, die ganze Luft erfüllt davon war, Schall 
und Echo ſich überjchlugen. Ein wildes, aus mächtig 
erregter Brust fommendes Gedonner — dann wieder 
plößlich eine jchmerzvolle, langgezogene Klage. 

Jakl war gany weiß geworden im Mondlicht. 
„Der Zwölfer!” liſpelte er wahrhaft feierlich. 

Ich padte die Wüchie feft, ftach ein und warf 
unwillkürlich einen Blick auf den Stern: fein Strahl 
zudte höhniſch auf und ab in meinem Auge. 

Nest tritt ein Stück Wild an die Hütte heran, 
— noch eines — ein drittes. Grad’ in das Mond: 
licht hinein, Jetzt muß er fommen! Sich nehme 
die Büchſe an die Wange — fein Yaut mehr. 

Wir wagen faum zu atmen. Ein Stein Elingt. 
„Seit!“ — ein Stück fieht fich um, jpringt weg — 
da ſpringt er herein, ein jchattenhaftes Etwas! 
Der Boden zittert, Erde ſpritzt auf. Ein Wutjchrei 
ftöht gegen die Wände. Schalengeflapper — alles 
verjchwunden. 

ch muß atmen, schlucken. 

„Sehen ©’ 'hn? est kommt er g'recht! 
Nichten S' Ihna,“ flüfterte all, 

Wahrhaftig, ganz allein, — den Brunfthals 
weit vor, 

„Bis zum weißen Stoa lalfen S' 'hn.“ 

Der Körper draußen wächſt ins Niefige vor 
mir. Jetzt hat er die Todesgrenge erreicht, — jtebt 
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— äugt ber. Da zuct der Feuerſtrahl auf! Die 
ganze Hütte kracht. Rauch verdedt das Bild. 

Jakl umkrampft meinen Arm — horch — fein 
Laut! Der Rauch bat jich verzogen. Gierige 
Blicke fliegen über die Alm — alles leer! Wir 
treten vor die Hütte — alles leer, jtill. 

„en haben S' jauber g'fehlt!“ 

„Wer jagt dir das, Menſch? 
jeder Hirſch im Feuer? 
fo viel fehlen ſehen?“ 
„G'wiß net, aber der Mondjchein! Machat a no 

— aber der Unſtern. J hab’ mir’s glei dent.“ 

Ich warf mir die Büchſe über die Schulter 
und ging über die Almlichtung, ohne den Gefährten 
nur eines Blickes zu würdigen. Jakl fühlte fich 
doch bewogen, den Anſchuß zu unterjuchen. Faſt 
froblodend rief er mir zu: „Koan Tröpferl Schwoah, 
foa Haar haben ©’ eahm ausg'ſchoſſ'n! 

Ich ging allein. Ich haßte jest jürmlich den 
Menjchen. Ueber dem Ichwarzen See bing der Un— 
jtern, — jeßt glaubte ich jelber an ibn... 


Bleibt bei dir 
Oder haft du mich ſchon 


nix, 


Die Nacht wünſch' ich meinem Todfeind nicht. 
Plötzlich erwacht” ich aus einem qualvollen Traum: 
Ich konnte wieder einmal nicht losdrücken, oder 
wenn ich losdrücte, fiel der Hahn ganz langjam 
nieder und wie auf Baummolle, 

„Der Mondſchei'⸗ 


, Ta ertönt Jakls Stimme: 
hirſch! Drauß liegt er auf der Spitzing!“ 
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Das braune, „liebe* Geficht ift gang Sonne, 
„Brav haben S’ hr’ Sach! g'macht. Mitt'n aufs 
Blatt. Kaum hundert Schritt! is er flüchtig ganga. 
Der Nosnertoni hat 'n g’wahrt, wia er auf: 
Din A is von Schliers. An Stern hab'n ma 

ho !* 

Ich ariff mir an die Stimm und fprang auf. 
‘ch alaubte jofort das Unglaubliche, drückte Jakl 


die Hand, ftürzte mit ihm hinaus — fort — auf 
die Spißing. 
Wirklich, da lag er beim Brunnentrog. Keine 


hundert Schritt vom Anſchuß. Der Rosnertoni 
hatte das mächtige Geweih aus dem Huflattich 
bervorragen fehen. 

„Mit deinem verdammten Unſtern!“ polterte 
ich, nachdem der erite Freudeſturm vorüber, 

„echt haben S',“ meinte all, mit feinen 
blutigen Armen im Aufbruch arbeitend. „Wir und 
an Unitern? An Sauitern hab'n ma! Wenn der 
Rosnertoni a Lump wär, wär’ der Hirſch dabi... 
An Sauftern, ſag' i!* 

Tas neue von all entdedte Geſtirn blieb mir 
treu. Ich ſchoß den andern Tag noch einen 
Zehner. 

Meine Geweihe haben alle Namen. Auf der 
Schale des Zwölfers von Spitzing ſteht: „Der Un— 
ſtern“, auf der des Zehners der Name ſeines 
freundlichen Bruders, deſſen beglückendes Licht ich 
jedem gerechten Weidmann wünſche. 





Kronos. 


Elotilde von Schwartzkoppen. 


ronos, Kronos, du schlimmer Mann, 
Bängst uns deine Gewichte an, 


Selber leicht beschwingt wie der Wind, 
Fliegst du von Jahr zu Jahr geschwind, 
Aber wir Menschenkinder, wir armen, 
Keuchen dir nach, es ist zum Erbarmen. 


Anders wohl schien mir's vor einer Weil’, 
Da hatte auch ich noch grosse Eil’, 

Uor mir ein lachendes, lockendes Ziel 
Fragte ich nach dem Wege nicht viel, 
Aber ein Gewicht nach dem andern 

Bingst du mir heimlich an beim Wandern. 


Schwerer setze ich heute den Stab — 
Kronos, nimm ein @ewichtlein mir ab! 
Möchte mich vor der Ewigkeit 
Noch einmal erfreun an der flüchtigen Zeit, 
Einmal noch auf die Berge steigen — 
Dann willkommen Schlummer und Schweigen ! 
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Winterlicher Waldschmuck im Hause. 
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Yon 


Max Hesdörffer. 


HB‘ allentbalben in unjern Wohnräumen finden 
wir die Ihatjache betätigt, daß der Menjch 
bejtrebt ift, feine Umgebung mit Naturprodulten 
zu ſchmücken, wenn auch vielfach Kunſtgebilde vor- 
berrichen. Denn Naturgebilde find nirgends da 
zu entbehren, wo auf künſtleriſche Geitaltung des 
Heims Gewicht gelegt wird, und das it glücklicher: 
weife auch häufig in den Wohnungen der weniger 
Begüterten der Al. 

Die Pflanze iſt der anmutigite und zugleich der 
unsrer Gefundheit zuträglichite Schmud unfrer vier 
Wände Leider bleibt aber die lebende Pflanze, 
foll jie weiter grünen und weiter blühen, als 
Schmud von längerer Dauer nur auf bevorzugte 
Wohnungen beichräntt, und auch hier gedeiht fie 
meilt nur an den Pläten am Fenſter. Selbſt 
harte Pilanzen gehen in modernen Wohnungen 
meist raſch ein, weil nicht nur im Winter die 
trockene Luft als Folge der Heizung, jondern wäh— 
rend des ganzen Jahres die teppichbeleaten Partett- 
böden und die lichtdämpfenden Vorhänge ihr Fort: 
fommen beeinträchtigen. 

Schon lange jucht man nach einem Erſatz für 
die lebende Pflanze und hat in den achtziger 
jahren geglaubt, ihn in den jogenannten Malart- 
bouquets gefunden zu haben. An ihnen war jo 
ziemlich alles gekünſtelt. Die Natur beichränkte 
* auf getrocknete Gräſer, die aber künſtlich ge— 

leicht und dann mit unmöglichen Farben bemalt 

wurden. Sonſt fanden in dieſen Bouquets bron— 
ierte Halme, Wedel, Pfauenfedern, Papageien: 
flügel, Fächer und andre ſchöne Sachen Verwen— 
dung. Dazu kam, daß das Malartbouquet bald 
verjtaubte und unanſehnlich wurde. An feine 
Stelle trat die künstliche Pflanze, deren Kabrikation 
eine, allerdings nur bedingt „blühende“ Induſtrie 
hervorrief. Denn mer die Natur liebt, kann fich 
nicht an einer Pflanze aus lacdiertem Stoff und 
bemalter Pappe erfreuen. Auf den Hüten unfrer 
Schönen, die oft einem wahren Blumengarten 
gleichen, mag man ich diefen künſtlichen Schmud 
noch gefallen laſſen, in unjern Heimſtätten aber ift 
er entichieden nicht am Platz. 

Unjre Mode bat fi) auch wieder gang der 


Natur zugewendet. Es ilt faum zwei Jahre ber, 
daß man Bilanzen, die vorber ganz unbeachtet 
blieben, in der Bindelunft einen bevorzugten 
Platz einräumte Die Bindekünftler begannen mit 
Iannenzapfen, mit gewöhnlichen Getreideähren, 
mit MHenntierflechten,, flechtenbewachjenen Zweigen 
und andern Naturälten künſtleriſche Dekorationen 
zu ſchaffen, die bald allgemein zum Schmud von 
Bilderrahmen, Spiegeln und Vaſen Verwendung 
fanden; denn die Anwendung dieſes Materials in 
der Häuslichkeit jegt nur einen etwas künstlerischen 
Geſchmack, keineswegs aber etwa technifche Kennt: 
niffe voraus. Viele Naturfreunde begannen der: 
artige Pflanzen auf ihren Spaziergängen zu ſam— 
meln und fie dann künſtleriſch zu verarbeiten. 
Der heimische Wald bietet uns fpeziell zur 
Winterszeit eine reiche Fülle zum Zimmerſchmuck 
geeigneter Pilanzen, die wir in Solche von be- 
grenzter und ſolche von unbegrenzter Dauer ein- 
teilen können, Unter den Pflanzen, die fich nur 
wenige Wochen halten, nehmen Zweige mit Beeren- 
früchten eine bevorzugte Stelle ein. Wenn die 
rauhen Stürme des Spätberbites in Verbindung 
mit den falten Negengüffen Baum und Strauch 
längit entlaubt haben, treten an verjchiedenartigen 
Gehölzen noch leuchtende, meift votgefärbte Beeren- 
frücchte hervor, die Garten und Feld Furze Zeit 
prächtig ſchmücken. Viele diefer Beeren trogen 
jelbit der jtärkiten Winterfälte, aber die umber- 
jtreichenden hungernden Vögel betrachten die leuch- 
tenden, korallengleichen Früchte als willkommene 
Nahrung und räumen raſch mit ihnen auf. Manche 
Beerenart, die beim Abjallen Flecke verurfacht, wie 
die Beere des Holunderjtrauches, iſt zum Zimmer: 
Schmuck ungeeignet. Dagegen eignet fich herrlich 
dazu die auch in unfern Wäldern häufige Beere 
der Gbereiche, die im dichten roten Büſcheln an 
den Zweigen hängt. Auch die Fruchtäſte des Schlee: 
jtrauches, die wir bei uns ın Feld und Wald 
finden, und die mit alübenden roten Hagebutten 
bewachjenen ſtachligen Zweige verfchiedener wilder 
Roſen werden gern verwendet. Ginige folcher 
Zweige, vielleicht in Berbindung mit einigen 
Nanlen des Waldepbeus, deffen mit metallifch glän- 


zenden Beeren bejegte Zweige man an altem Ge- 
mäuer und an alten Bäumen findet, liefern für 
viele Wochen einen jchönen Zimmerichmud, doc) 
aebört dazu auch ein paſſendes Gefäß. Es giebt 
ja jest Vaſen in allen erdenklichen yormen, aus 
Majolila, Edelzinn, Glas, Porzellan und jo weiter 
im moderniten Gejchmad, aber jolche aus ganz 
gewöhnlichen Thon jcheinen in unierm all am 
zwecmäßigiten. Denn die Vaſe foll nicht Zwed, 
jondern nur Mittel zum Zwed fein und vor ıhrem 
Inhalt zurüctreten. Deshalb muß fie fich einfach und 
anfpruchslos präfentieren. Unſre Töpfer geben in 
diejer Beziehung gern auf die Wünſche der Haus— 
frauen ein und fertigen nach jedem Entwurf Vajen in 
jeder gewünfchten Form. In folchen Vaſen halten 
fich die erwähnten Roſenzweige Monate, die Beeren 
der Gberejche viele Wochen lang. 

Nicht überall, aber doch häufig finden wir in 
unſern Waldungen die jogenannte Stechpalme mit 
ihren hübſch aeitalteten, immergrünen jtachligen 
Blättern, die an ihren Zweigen dicht gedrängt ſitzende, 
im Dezember forallenrot gefarbte Beeren trägt. In 
England ijt die Feier des Meihnachtsfeftes ohne 
einige jolcher Zweige undenkbar, und auch bei uns in 
Deutjchland werden fie im Dezember gem als 

immerſchmuck verwendet. Mebnlich verhält «es 
ich mit der in England jo beliebten Miftel, einer 
Schmaroßerpflange unfrer Objtbäume und Pappeln, 
aber auch der Eiche unſrer Waldungen, die im Winter 
mit weißen Beeren geichmücdt ift, aus denen befannts 
lich der Vogelleim bereitet wird. Stechpalme und 
Mijtel halten fich fait auf unbegrenzte Dauer. 

Zur Ausjchmüdung ſolcher Gegenftände, die 
hoch hängen oder ſonſt jchwer zugänglich find, 


fönnen auch die Brombeerranfen unjrer Wal: 


dungen, denen eine Starke Bejtachelung ein inter: 
eifantes Ausjeben verleiht, Verwendung finden. 
Die Brombeere bleibt bis in den Winter hinein grün 
und gehört dann wieder zu den zeitig im Frühjahr 
austreibenden Gehölzen. Ihre Ranken müſſen vor der 
Verwendung im Zimmer künſtlich entblättert werden, 
was ſich leicht bemwerfitelligen läßt. 

Während die Zweige der Beereniträucher unfrer 
Gärten und Wälder, infomweit fie bier in Betracht 
fommen, ungiftig und harmlos find und auch zum 
Schmud von Fruchtichalen und Tafelauffägen ge 
braucht werden können, eignen fich Zweige, die mit 
weißen Flechten bewachien find, ausichliehlich zum 
Vaſen- und Wandichmud. 

Mit jolchen Zweigen wird ein lebhafter Handel 
getrieben. Diejenigen, für welche im Selbitjuchen 
der arößte Neiz liegt, werden im eriten bejten 
Walde eine reiche Ausbeute finden. Weich mit 
‚rlechten bewachjene Zweige findet man an den 
Schleejträuchern und an der Lärche, dem einzigen 
deutichen Nadelbaum, der im Winter entlaubt 
jtcht. Auch die hübſchen jogenannten Renntier— 
flechten, die aus nördlichen Ländern eingeführt 
werden, findet man bie und da in heimijchen 
MWaldungen. Sie werden, wenn fie troden und 
brüchig jind, mit einem Zerjtäuber leicht an 
gefeuchtet. Sie breiten fich bald danach aus, 
fcheinen förmlich aufzuleben und laſſen fich dann ver: 
fchiedenartig verwenden. Mit Flechtenzweigen ger 
füllte Bafen kann man noch mit Kätzchenzweigen 
der Haſelnuß und mit folchen der Weide ſchmücken 
und dann mit Waſſer füllen. Das Waſſer iſt ab 
und zu zu erneuern; die Kätzchen beginnen dann 
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bald auch im Winter im Zimmer zu blühen und 
zu ftäuben. Sollen mit Flechten bewachjene Zweige 
zum Schmude des Spiegels Verwendung finden, 
jo bindet man fie in einen Tuff in Form eines 
flachen, einfeitigen Straußes und befejtigt diejen 
leicht an der einen Ede des Spienels. Will man 
einen jolchen Tuff mit einer Schleife verjehen, io 
nehme man dazu breiten, bandjörmigen Bait, wie 
er jet in den Blumengejchäften an Stelle von 
Stoffichleifen oft verarbeitet wird. Much unſre 
Nadelhölzer eignen fich jebr zum Zimmerſchmuck im 
Winter, ſchon deshalb, weil von ihnen im warmen 
Raume bald ein aromatijcher Harzduft ausgeht, 
wie wir ihn urwüchſiger auch im Frühlingswald 
nicht einatmen können. Dazu fommt, daß Wacholder 
und Kiefer auch im Vertrocknen ihre Nadeln feit- 
halten, während Fichte und Tanne die ihren dann 
allerdings abmwerfen und dadurch läftig werden. 
Die bläulichgrün gefärbten, mit blauen Beeren 
bejegten Wacholderzweige find fteif, dagegen laſſen 
ſich die Weite unjrer gemeinen Kiefer viel: 
fach verwerten. Der angencehmite Harzduft aber 
geht von den Tannen und Fichten aus, die auch 
noch ftattlichere Zapfen tragen. Zu deforativen 
Sweden werden neuerdings diefe Zweige mit einer 
leichten Leimlöfung beiprengt und danach mit 
MWollitaub bejtreut. Sie gleichen dann täufchend 
den mit Rauhreif überzogenen Aeſten der Winter: 
landjchaft. Die gleiche Wirkung erreicht man mit 
Asbeititaub, der befanntlich mineralifchen Urfprungs 
ift und deshalb nicht brennt, weswegen er auch 
als Chriſibaumſchmuck beliebt ift. Selbit wenn die 
Nadeln bereits abgefallen find, wirken mit Zapfen 
beiegte Tannen: und Fichtenzweige noch recht 
deforativ. Auch die Zapfen allein werden von 
armen Leuten an die Blumenhandlungen verkauft. 
Aus trocdenen Zweigen der Stiefern, aus 
weigen, die mit Flechten bewachien find, aus 
Sapfen heimifcher und fremder Nadelhölzer, aus 
Maiskolben und andern Dauerfrüchten laſſen fich 
auch recht malerifch wirkende Feſtons und Guir- 
landen heritellen, die fich jahrelang unverändert 
halten. Mein Arbeitszimmer ift mit einer folchen 
Guirlande geſchmückt, die ich aus Früchten, die ich 
in unfern Wäldern fand, und aus folchen, die mir 
ein Freund aus dem jonnigen Neapel ſchickte, jelbit 
aewunden babe, und die noch heute, nad) acht 
Jahren, in ihrer urfprünglichen Schönheit prangt. 
Auch diejenigen Naturfreunde, die gewiſſer— 
maßen die Detailmalerei lieben, indem fie Wand: 
falender, Karten, Kleine Käftchen und jo weiter mit 
natürlichen Dauerpflanzen ſchmücken, finden jet 
im Winter in unfern heimischen Yaub- und Nadel: 
wäldern reiches Material. Die filbernen, aus bin und 
her gebogenen Fäden zufammengejegten Samen: 
föpfchen der Waldrebe, im Bollsmunde „Derenzwirn“ 
enannt, die verichiedenen, leicht von den Baumes 
tämmen ablösbaren FFlechtenpoliter, yarnblättchen, 
Rindenſtückchen der Birken und Eichen, Fruchtzapfen 
der Erlen und jo weiter liefern, teils fo, wie man fie 
findet, teilö zwiſchen Löſchpapier gepreßt, in Ber: 
bindung mit den zierlichen Blattifeletten und den 
becherförmigen Fruchtböden der Eicheln, mit denen 
der Boden des Yaubmwaldes im Winter bedect ift, 
einen mannigfaltigen Wertitoff für niedliche Dauer: 
arbeiten. Mit folchen kann man angenehm lange 
Winterabende ausfüllen, fi) und den guten Freun— 
den, die damit befchenft werden follen, zur Freude. 


Bibliographische Rundschau. 
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nis: dem Titel „Friedrich der Große und 
jein Hof“ bat 9. Conrad in der bei Hobert 
Lug in Stuttgart ericheinenden „Memoirenbiblio- 
thef* eine zweibändige deutjche Bearbeitung der 
Denkwürdigleiten Diendonne Thiebaults ver 
öffentlicht (Mes Souvenirs de vingt ans de sejour 
ä Berlin ou Frederic le Grand, sa Famille, sa Cour, 
son Gouvernement, son Academie, ses Ecoles et ses 
Amis littörateurs et philosophes, Paris, an XII 
[1804]}. Die deutiche Bearbeitung tritt ſonach fait 
ein volles Jahrhundert nach dem Gricheinen des 
Originalwerfs zu Taae, und doch muß man fie 
willlommen beißen, weil fie uns nicht nur auf ein 
fait verichollenes gejchichtliches Quellenwerk auf: 
merkſam macht, fondern uns diefes Werk auch in 
einer Geſtalt vorführt, in der es feinen Zweck viel: 
leicht bejjer erreicht als in feiner Originalfaifung, 
wenigitens ſoweit die jeßige Zeit und der deutjche 
Lofer in Betracht fommen. Thiebaults Denfwürdig- 
feiten find von den Hiltorifern von Fach ſtets ge— 
würdigt und auch verwertet worden, allein es war 
in eriter Linie nicht der berufliche Geichichtichreiber, 
den der geiltvolle Franzoje fich als Yejer voritellte, 
er wandte fich vielmehr an die Gebildeten feiner 
Zeit, um dieſen ein möglichit lebensvolles Bild von 
dem großen Preußenkönig zu entwerfen, und nicht 
nur von diefem, fondern auch von feiner Umgebung, in 
welcher der Schreiber der „Erinnerungen“ jich nahezu 
20 volle jahre bewegt hatte. Nichts lag ihm ferner, 
als eine Gejchichte des Königs oder einen unmittel— 
baren Beitrag zu einer folchen zu liefern; er wollte 
lediglich die Eindrücke wiedergeben, die er während 
feines Aufenthalts in Berlin und an dem preußis 
chen Kömigsbofe in den jahren 1765 bis 1784 
empfangen hatte. Sein Werk ift ein durchaus per: 
fönliches, und darin beruht wie fein Wert, jo auch 
fein Heiz. 

Dieudonne Thicbault gehörte zu den franzöſi— 
chen Gelehrten, die von Friedrich nach Berlin be- 
rufen wurden, um dort als Yehrer an den von ihm 
begründeten Yehranftalten zu wirken. Von d’Alem- 
bert empfohlen, fam er 1765 nach der preußischen 
Hauptſtadt, jpeziell dazu auserjehen, an der furz 
vorher neu ins Leben gerufenen Academie Mili— 
taire, in welcher junge Edelleute zu den höheren 
Militär- und Staatsſtellen herangebildet werden 
follten, den Unterricht in der franzöfischen Litteratur 
zu erteilen. Er erhielt diefe Stelle und zugleich 
einen Pla in der Akademie der Wiilenichaften. 
Er gefiel dem König, der, wenn er in Berlin war, 
ihn oft zu fich berief, um fich mit ihm über willen: 
ichaftlicye Gegenftände zu unterhalten; er las ihm 
feine eignen Auffäge vor und vertraute fie ihm zur 
Durchſicht und Berichtigung bezüglich der Sprache 
an; auch ließ er diejenigen, welche er für die Aka— 
demie bejtimmte, von ihm vorlefen. Die qute 
Meinung, die der König von ihm empfing, und fein 
achtungswerter Charakter wurden Anlaß, daß er 
auch bei den Bringen und Prinzejfinnen des könig— 
lichen Hofes Zutritt erhielt, ſowie mit vielen andern 
angeſehenen Berjonen in nähere Verbindung fam. 
Gr hatte alſo aute Gelegenheit, den Könia näher 


zu beobachten, über wichtige Gegenitände jeine 
Meinung zu vernehmen und durch andre, welche 
dem König näher ftanden, jehr vieles über dieſen 
zu erfahren, was den Weg nicht jo leicht in die 
Deffentlichleit finden konnte. Das alles giebt er in 
feinem Buche in jehr anregender und unterhalten: 
der Weiſe wieder, uns in einer Reihe äußerft friſch 
und lebendig gebaltener Bilder alles das vorführend, 
was er jo umjtändlich in dem franzöfiichen Unter: 
titel der Originalausgabe aufzäblt, den König, feine 
Familie, jeinen Hof, feine Negierung, feine Alademie, 
jeine Schulen und jeine litterariichen und philo— 
jophifchen Freunde. In Berlin erfuhren allerdings 
jeine „Erinnerungen“ gleich nach ihrem Grjcheinen 
leidenschaftliche Angriffe, namentlich von Nicolai 
(in der Berlinifchen Monatsichrift) und von Jo— 
bannes von Müller (in der Allgemeinen Litteratur: 
Zeitung), doch klammerte man fich an Kleinigkeiten 
an, wie an einzelne, für das Ganze abjolut nicht 
in Betracht fommende biltorifche Ungenauigkeiten 
und an jetich gejchriebene deutiche Namen. Was 
legteren Umjtand anlanat, fo hatte es damit eine 
bejondere Bewandtnis. Thiébault war troß eines 
nahezu zwanzigjährigen Aufenthaltes in Berlin der 
deutjchen Sprache nicht mächtig. Daran war jedoch 
er nicht ſchuld, jondern der König, dem er gleich 
bei jeiner eriten Begegnung das chrenmortliche 
Beriprechen hatte geben müſſen, das Deutſche nicht 
zu erlermen, um die Meinheit der jranzöfiichen 
Sprache, die er lehren jollte, nicht zu beeinträchtigen. 
Uebrigens find auch viele der Unrichtigleiten, die 
man in Thiebaults Buch finden wollte, nichts als 
Druckfehler oder andre ſofort als ſolche in die 
Augen jpringende nkorreftheiten. Manches aller- 
dings it unrichtig erzählt (mie die Flucht Friedrichs 
als Kronprinz), doch trifft das nur auf folche 
Begebenheiten zu, die vor die Zeit jeines Berliner 
Aufenthaltes fallen, für die er jelbitverjtändlich ein 
glaubmwürdiger Zeuge nicht ohne weiteres fein konnte. 
Einen nachdrüdlichen Berteidiger fand indes der 
frangöfifche Gelehrte in einem Mann, deſſen Urteil 
um jo mehr ins Gewicht fallen mußte, als er nicht 
nur ein gründlicher Kenner der gefamten zeitgenöſſi— 
fchen Fitteratur über Friedrich den Großen war, 
jondern auch den gejchilderten PBerfonen und Er: 
eigniffen jelbit nabegeftanden hatte, jomit gewiſſer— 
maßen als flaffischer Zeuge zu betrachten iſt, 
in Chr. W. von Dohm, der in dem litterarifchen Ans 
hange zu feinen „Dentwürdigfeiten meiner Zeit“ 
(Yemgo, 1814—19) unter anderm über Thiebaults 
Buch urteilt: „Die Kleinen Fehler fönnen den Wert 
des Buches nicht vermindern. Ob die angeführten 
Aneldoten insgefamt und in allen Umftänden ganz 
enau richtig find, ift Schwer zu jagen. Viele der- 
elben bat der Verfaſſer aus der mündlichen Ueber— 
lieferung gewonnen, und manche find anderswo, 
mit etwas verfchiedenen Umftänden, erzählt. Indes 
haben wir bier Aneldoten gefunden, deren Richtig— 
feit auch uns befannt war; eben diejes fünnen wir 
auch von vielen bier ganz wahr neichilderten Cha: 
rafteren verfichern. Ob der Verfafler feine eignen 
Unterredungen mit dem König und andern immer 
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wörtlich aenau erzählt habe, kann natürlich jeßt 
niemand entjcheiden. indes herrſcht in feinen Er: 
ählungen ein Ton des Ernites und des Anitandes, 
er für den Verfaſſer und deifen Charakter einnimmt. 
Er redet von dem König immer mit dem Intereſſe 
und der Achtung, die dieſer allen mwohlgebildeten 
Menjchen, die ſich oft in feiner Nähe befanden, 
immer eingeflöht bat. Er ijt mehr befliiien, die 
Handlungen und die Sinnesart Friedrichs zu er: 
flären und in ihrem rechten Yichte zu zeigen, als 
fie zu tadeln. indes kann man ihm auch durch: 
aus feine übertriebene Vorliebe für feinen Herrn 
vorwerfen. Daß Ibiebaults Erzählungen zuweilen 
etwas weitläufig find, daß nicht alle von ihm dar: 
geitellten Keinen Begebenheiten jedem Leſer inter: 
eflant jein können, ift ein diefer Art Schriften 
eigentüimlicher und wirklich nicht vermeidlicher Fehler. 
Daß der Verfaffer oft von fich jelbit, von den Ein» 
drücken, welche die Tinge auf ihn gemacht, von der 
guten Meinung redet, welche der König ihm be- 
zeigt, daß er ſich ſelbſt redend einführt, verdient 
wirklich gar feinen Tadel, da er nicht die Ge— 
ſchichte des Königs, ſondern jeine Er— 
innerungen jchreiben wollte.“ 

Der deutſche Ueberſetzer und Bearbeiter jtüßt 
fich mit Necht auf diefes Urteil von Tohms, um 
die Kürzungen und Zuſammenziehungen, die er mit 
dem Driginaltert vorgenommen, nicht nur als ge 
rechtfertigt, jondern als notwendig ericheinen zu 
lafjen. Um feine ihrer weientlichen Stellen jind 
die uriprünglichen Grinnerungen Thiébaults ae: 
fürzt worden, fleinere Umrichtigfeiten find jtill- 
ſchweigend korrigiert und größere in bejonderen 
Anmerkungen berichtigt und ergänzt worden. Wir 
pflichten dem Bearbeiter gern bei, daß feine Arbeit 
auf den Beifall und das Intereſſe des Geſchichts— 
und Memoirenfreundes rechnen darf. In Thiöbaults 
feffelnder und unterhaltender Darftellung, wie das 
deutiche Buch fie wiedergiebt, tritt uns vor allem 
die Geitalt des großen Mannes entaegen, die dieſem 
Buche feinen Namen gegeben bat. „Wir jehen 
Friedrich in jeiner unermüdlichen Arbeit als Regent, 
in feinem todesverachtenden Mut als Soldat, in 
feiner ausgelaffenen Yaune, wenn ihn die menſch— 
liche Schwäche jeiner Luft zu lojen Streichen zu— 
weilen anmwandelt, und in feiner innerlich freien 
Denkweiſe als Philoſoph, die ihn, wie auch feine 
aufgellärten Brüder chrte. Wir werden auch mit 
den Gejtalten feiner Verwandten befannt und mit 
den Männern, die ihn als Mitarbeiter, als Freunde 
und als Hofſchranzen umgaben. Wir erfahren, 
was inden Berliner Salons geiprochen und intrigiert 
wurde, und auch manches Standälchen des Hofs 
und der Gejelljchaft wird uns überliefert. Kurz, 
wir jehen vor uns in fräftigen ‚Farben ein treues 
Bild der Berliner Gefellichaft jener Zeit und jener 
Kreile, des Hofs, der Gelehrten und des Militärs, 
in welchen Thir bault heimijch war.“ 

Um dem Lefer einen Begriff von der anſchau— 
lichen_ Darftellungsart Thiébaults zu geben, ſei 
eine Scene vorgeführt, die er gleich in den ein- 
leitenden Kapiteln feines Wertes jchildert. „Eines 
Abends,” jo erzählt er, „als der König ſehr an der 
Gicht litt, ließ er Guichard (dem unter dem Namen 
Duintus Jeilius befannten Militärfchriftiteller und 
ig Friedrichs) und mich rufen. Wir fanden 
den Monarchen auf einem Feldbett, die Stiefel an 
den Füßen, unter feinem Hut ein weißes Schnupf: 
tuch um den Kopf gebunden und mit feinem Vlantel 
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zugededt. Als wir eingetreten waren, befahl er 
uns, jeder einen Stuhl zu nehmen und uns vor 
fein Bett zu ſetzen. Hierauf fuhr er fort: Ich 
habe Sie beide zufammen rufen laffen, um mich 
jelbit an der Unterhaltung zu beteiligen, Vielleicht 
werde ich ihr nicht einmal folgen können, denn ich 
bin jo frant, daß ich vor einer Stunde, als ich die 
Wäſche wechieln wollte, meinem Bedienten in die 
Arme fiel; fie haben mich auf dieſes Bett nieder: 
aelegt, wo Sie mich jetzt jehen. Mein Kopf jchmerzt 
mich jo, daß ich faum weiß, wo ich jest bin. Alio 
plaudern Ste zujammen, wie wenn ich nicht dabei 
wäre; jprechen Sie, wovon Sie wollen und wie Sie 
wollen; ich werde ihnen zuhören, wenn ich die 
Kraft dazu befige. Tas wird mich vielleicht, 
wenignitens für Nugenblicde, zerſtreuen.“ — Wir 
fagten aber nichts, Quintus fo wenig wie ich, jeder 
von uns wartete, daß der andre anfinge. ich jelbit 
jpürte einige Berlegenbeit, denn mir wollte nichts 
einfallen, was wir jchielicherweile in Gegenwart 
eines franfen Königs verhandeln fonnten. Uebrigens 
schien mir, daß mein Begleiter fich eher die Kleine 
Mühe machen könnte, da er die Verbältniffe befler 
fannte und zudem als Höfling eine größere Ge— 
ichmeidigleit des Geijtes beſaß. Wenn Duintus 
nicht auf die Wünſche des Königs einging, jo fonnte 
darin nur eine gewiſſe Böswilligkeit aegen mich 
liegen; vielleicht wollte er jeben, wie ich mich aus 
der Schwierigkeit zöge, vielleicht hoffte er, mich auf 
irgend einer Ingefchidlichkeit zu ertappen, über die 
er fich dann amüjieren konnte. Unterdeilen wurde 
der König ungeduldig und jagte fortwährend: ‚Aber 
iprechen Sie Doch, meine Herren! Sagen Cie, was 
Sie wollen, aber jprechen Sie! So fonnte es nicht 
lange fortgehen; der Auftritt begann bereits ebenfo 
lächerlich als gefährlich zu werden. Ich fahte aljo 
den GEntjchluß, dem Höfling nachzugeben, und be 
gann, recht ungeichiet in der That, indem ich ihm 
jagte, er wäre ja wohl vor einiger * ebenfalls 
krank geweſen, ſchiene mir aber wieder bei recht 
quter Gejundheit zu fein. ‚OD der" rief Friedrich 
dazwiſchen, ‚der und frank! Bemerken Sie denn 
nicht, daß er eine Stentorftimme bat, Arme wie 
Herkules, Schultern wie Atlas? Verlaſſen Sie ſich 
darauf, der wird noch unfre ganze Generation be: 
graben! — Ich weiß nicht, ob der König vielleicht 
die Gründe, weshalb der Oberſt geichwiegen hatte, 
erriet und ihn dafür ftrafen wollte; genug, er 
bechelte ihn eine Zeitlang unbarmberzig duch, All: 
mäblich ging er aber auf andre Gedanfen über, 
die ihm zu einer Prüfung und einem Vergleich der 
verichiedenen Regierungsformen führten. Und nun 
wurde jeine Nede ebenjo ernit wie ihr Gegenftand. 
Ter Oberſt und ich fonnten nur dabeijigen und 
ftumm zuhören. — Der König, der große Schmerzen 
litt, wenigitens zeitweilig, ſprach ganz allein bis 
nach neun Uhr. Aber faſt jede Vierteljtunde unter: 
brach er fich, weil er vor Schmerzen nicht weiter 
konnte; dann rief er feinen Bedienten und ließ fich 
einen Löffel von irgend welcher Arznei geben; hier: 
auf fragte er uns, wo er ſtehen geblieben wäre, 
und fuhr in feinem Gedanlengang fort. So bot 
er uns das Schaufpiel eines beinahe todkranken 
Königs, der fo heftige Leiden ausitand, daß fie ihm 
oft einen fchrillen Schrei abpreften und er jich 
minutenlang zufammenfrümmen mußte, und der 
troßdem mit größter Klarheit den Ideenkreis feines 
Stoffes durchmaß und mit der volllommeniten Un- 
parteilichfeit die Menſchen und die Gejellichaft, 
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unjre Bedürniffe und unsre Yeidenfchaften be: 
urteilte.“ 

Der bier erwähnte Quintus Jeilius, der übrigens 
in der Darftellung Thiebaults nicht ganz qut weg: 
fommt, hat fich eine bleibende Stelle in der Ge— 
jchichte unſrer Yitteratur errungen, weil er der 
einzige geweſen iſt, der es verfucht bat, Friedrich 
den Großen direft für Leſſing zu interejjieren. Auf 
Grund der günſtigen Urteile Windelmanns über 
den Verfaſſer des „Laokoon“ brachte er dieſen, als 
es fich im Jahre 1766 um die Neubeiegung der 
ſeit 1765 erledigten Stelle eines föniglichen Schloß— 
bibliothelars handelte, die Windelmann jelbit ab- 
gelehnt hatte, für diefelbe in Vorſchlag. Allein, ei 
es, daß der gute Quintus Jeilius mit feinem Vor: 
ſchlag ungeichieft oder zu ungünitiger Stunde fam, 
jet es, daß der Voltaire-Klatſch noch nachwirkte, 
oder, was nicht unmwahrjcheinlich, daß der König 
von jeinem „devoteiten Knecht“ Lange das Un: 
günftigite über Leifing gehört hatte — «8 lam zu 
einem Wortwechjel zwiſchen Friedrich und dem 
Oberitleutnant und zu einer fchroffen Abweiſung 
des von diefem in VBorjchlag gebrachten Kandidaten. 


Die „ugenderinnerungen eines alten Mannes” 
von Wilhelm von Kügelgen jcheinen eine ganze 
Kügelgen »Yitteratur heraufbeſchwören zu wollen; 
unlängit erit konnten wir uns an diejer Stelle mit 
dem Buche „Marie Helene von Kügelgen, ein 
Yebensbild in Briefen“ beichäftigen, und nun liegt 
uns ſchon wieder ein neues Werk in dieſer Rich— 
tung vor: „Serhardvon Kügelgenals Por— 
trät- und Diftorienmaler* von Konjtantin 
von KHügelgen (Leipzig, Richard Wöpfe), ein 
Buch, das fich mit den menjchlichen und künſtleri— 
ſchen Schidjalen von Marie Helenens Gatten, dem 
Vater des „alten Mannes“, beichäftigt. Wir haben 
feines dieſer Werfe zu bedauern, wenn auch feinem 
von ihnen das günftige Bücherſchickſal und die 
Voltstümlichleit der „Nugenderinnerungen“ be: 
ichieden fein wird. Das Elternpaar des „alten 
Mannes“ verdient es, daß die Nachwelt ihm ihre 
Teilnahme zumendet; die Mutter bat fich in den 
von ihr herrührenden Briefen als eine Fran von 
der jeltenjten geiftigen und gemütlichen Beanlagung 
aezeigt, und dem Vater hat Goethe durch die Worte: 
„Mensch und Maler waren eins in ihm, und darum 
werden jeine Bilder immer einen Wert bebalten* 
einen Adelsbrief ausgeitellt, der jedenfalls den von 
ihm zweds feiner BVerebelichung für jchweres Geld 
aus Wien bezogenen aufwiegt. Verfolgt die vor: 
liegende Monographie auch mehr einen Lunftlriti- 
jchen als einen biographifchen Zweck, jo find wir doch 
dem Verfaſſer für die Beiträge zur Yebensgejchichte 
Gerhard von Kügelgens und feines ihm fongenialen 
Zwillingsbruders Karl zu Dank verpflichtet, da 
das im Jahre 1824 erichienene „Yeben Gerhard 
von Kügnelgens“ von Fr. Ch. U. Haſſe längit ver: 
griffen it und wir von Karl von Kügelgen faum 
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etwas mehr willen, als uns gelegentlich in dem 
Werte „Marie Helene von Kügelgen“ mitgeteilt 
wird. Hält der Berfaffer fich in biographifcher 
Dinficht zunächit an Haſſe, To gebt er als Kunſt— 
tritifer doch feine einnen Wege, und dieſe find 
unfers Grachtens die richtigen. Gerhard von 
Kügelgens künstlerische Bedeutung ruht nicht, wie 
Halle es und nach ihm fait alle Kunſthiſtoriker dar- 
aeitellt, in den Werfen feiner anfänglichen plajtijch- 
motbologiichen Richtung und auch nicht in denen 
jeines jpäter verfolgten romantischen Idealismus, 
wie überhaupt nicht in feiner Hiſtorien- jondern 
in jeiner PBorträtmalerei. Yeider hat der Künſtler 
felbit, wie viele bedeutende Männer vor ihm, feine 
wahre Bedeutung ftets verfannt; in den an feinen 
Bruder Karl gerichteten Briefen iſt der Klage fein 
Ende darüber, wie unausiprechlich er unter der 
ihm aufgedrungenen Borträtmalerei leide, und auch 
der Fingerzeig, den Karl ihm zumeilen giebt, wie 
in einem (in dem Werke „Marie Helene von Kügelgen 
©. 232 mitgeteilten) Briefe: „Jede rein aufgefaßte 
Individualität eines nicht ganz gewöhnlichen Ger 
fichtes tft ein Kunſtwerk,“ kann ihn darin nicht beirren. 
Als Anhänger der romantischen Schule — und 
das war er während des größten Teiles feiner 
Künftlerlaufbahn — vermochte er den koloriſtiſchen 
und technifchen Schwächen jeiner Zeit nicht zu 
entgehen, andrerjeits aber itand er, wie der Ber: 
faſſer mit allem Recht hervorhebt, im Rorträt- 
fach dauernd auf der Höhe und überragte mit 
alleiniger Ausnahme vielleicht Anton Grafis auf 
diejem Gebiete jeine Zeitgenoffen durchaus. Wir 
möchten noch einen Schritt weitergeben als der 
Verfaffer und hierbei das Porträt auf feine engfte 
und eigenſte Sphäre einfchränfen, denn wo Kügelgen 
über diefe hinaus und zum Figurenbild übergeht, 
fühlt ex fich felbit unficher, wie er das unter anderm 
ichlagend Dadurch dokumentiert, daß er auf dem 
vielgerühmten Neiterbildniife Kaiſer Pauls J. von 
Rußland (Nbbildung 33) alles, was nicht zur Ge- 
italt des Reiters gehört, Zug um Zug, wir möchten 
jagen: in Fakſimilemanier, nach Ban Dyds Reiter: 
bild des Francesco von Moncada (bekannt durch 
Raphael Morahens Meiſterſtich) kopiert, in erſter 
Yınie das Pferd, aber auch die geſamte landichaft: 
liche Umgebung. Gerhard von Kügelgen war ein 
Seelenmaler, der in der Seele des Menfchen las 
und dann das Auge zum Spiegel der Seele zu 
machen verjtand. Seine Porträts tragen jämtlich 
den Stempel derjenigen Andividualität, deren Züge 
er auf die Leinwand bannte, wie das am deut- 
lichiten wohl aus feinen beiden berühmten Goethes 
Bildniffen hervorgeht. Gin großer Reiz der vor: 


liegenden Publikation berubt in den 103 ihr bei: 
gegebenen Abbildungen nach Gemälden, Zeichnungen 
und Stichen, die zugleich das vollitändige Bild- 
material zu den „ugenderinnerungen“ und dem 
Yebensbilde „Marie Helene von Kügelgen“ aus— 
machen, 
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Tagesgeschichte. 


In Schönbrunn erfolgte die Verlobung der Erzherzogin 
Elijabeth von Defterreich, Tochter des verewigten Kron— 
prinzen und feiner Gemahlin 
Stephanie, heute Grafin 
Yonnay, mit dem Prinzen 
Dito von Windiidharän. 
Tie Eraherzogin iſt in Schloß 
Yarenburg am 2. September 
1883 geboren, fteht alfo im 
achtzehnten Lebensjahre. Bet 
dem Tode ıhres Baters ſechs 
Jahre alt, verlebte fie die 
Kindbeit in ftiller Zurück 
gezogenheit und trat erit au 
Beginn,des vorigen Jahres 
bei den Wiener Doffehten an 
die Deffentlichfeit, Gelegent⸗ 
lich eines jolchen Feſtes lernte 
fe ibren jesinen Bräutigam 
fennen, Weich begabt, er 
freut die Graberzoain ich 
einer umfaflenden Bildung 
und betbätigt nern ihre Bor: 
liebe für Die ſchönen Künſte. 
Sue Otto entitammt der jüngeren Linie des fürftlichen 

aufes Windiichgrät. Er ift am 7. Ollober 187% aeboren 
das zweiter Sohn des Prinzen Ernſt zu Windiſchgrätz aus 
defien Ehe mit der 188 veritorbenen Prinzeffin Camilla von 
Dettingen: Zpielberg. Er ift E, und k. Kämmerer und Über: 
leutnant im WUlanenregiment Ersberzog Tito, 


Denkmäler. 


Tas Bismard: Denkmal, das kürzlich in Schleswig 
enthüllt wurde, ift ein Wert des Vildhauers Mar Meihner, 
Auf einem Sodel in 
ſchwediſchem Gra⸗ 
nit erhebt ih die 
vom Mantel ums 
wallte Geftalt des 
Eifernen Kanzlers 
in der Uniſorm der 

Dalberftädter 

Küraffiere. Tie 
Linke ftünt fich auf 
den Pallaich, wäh: 
rend die Hechte ein 
Dokument hält. — 
Am 18 Oktober 
wurde in lachen 
das Reiteritand» 
bildBRaifer Wil; 
beims l,, ein Werf 
Profeffor Schar 
pers in Berlin, in 

Gegenwart des 
Kronprinzen ent 
hüllt. Oberbürger: 
meifter Beltmann 
hielt die Feſtrede 
auf Kaiſer Wilr 
helm 1. und Den 
—— Kaiſer. 

hrend des im 
Burticheider Kur 
hause eingenomme- 

nen Frübftüds 
nahm der Strons 
prinz aus dem von 
Machener Bürgern 
gewidimeten funft: 
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Das Bismard-Denkmal in Schleswig, 





vollen Botal den Ehrentrunk und beantmworteie den vom Über 
bürgermeifter Beltmann ausgebrachten Irintipruch mit einem 
anf die Kunſidenkmäler Aachens und deren neueiten ZJumachs. 
— Yın gleichen Tag fiel in Narlarube die Hülle von dem 
Tenfmal des Prinzen Wilbelm, Bruders Des Großherzogs. 
Tas Wert it aus der Dand von Dermann Volz bervor: 
genangen. Tie Feſtrede hielt Generalmajor 3. ©. Fritzſch. Dem 
der Großherzog mıt warnen 
Worten des Tanfes und der 
Erinnerung an den Verewig— 
ten ermwiderte. Ter Licder: 
frany und Die Krienervereine 
beteiligten fich törperichaft: 
lich an der Feier. - An dem: 
felben Tage wurde in Word 
haufen das Reiterſtandbild 
Kaiſer Friedrichs von 
Eugen Boermel enthüllt. 

Unſer Fritz“ iſt Darauf ge 
nau fo verlörpert, wie er 
als Seerführer in den beiden 
Kriegen von Iso# und 1870.71 
allen Deutichen Zoldaten noch 
in der Erinnerung lebt, Hoch⸗ 
aufgerichtel fißt die Neden: 
neitalt im Zattel: die Pinfe 
hält den „Zügel des edlen 
Roſſes, die Rechte den Feldſtecher, mit deſſen Dilfe der Feld— 
herr den Gang Des Gefechtes verfolgt. 


Ehrungen. 


Altmeister Adolph Menzel hat befamntlich das Adels: 
präditat Durch Die Werleibung des Schwarzen Adlerordens 
erhalten, Tas Wappen ift ihm durch einen befonderen 
„Wappenbriei“ zu teil geworden, von dem wir umftchend eine 
Abbildung geben. Unter dem Namenszuge des Königs finden 
ſich die Unterſchrif⸗ 
ten des Hausmini— 
ſters von Wedel und 
des jeinen Finanz» 
minifters Freiherrn 
von NRheinbaben, 
damals Minifter 
des Innern. Die 
Grundzüge bes 
Wappens hat der 
Kaiſer persönlich 
entworfen, die Aus—⸗ 
führung war dem 
Dofmaler H. Nahde 
anvertraut, von 
dem auch unſre 
Jeichnung herrührt. 
Ter Wappenjchild 
des Malers der 
friederieianiſchen 
Epoche zeigt die 
Terraſſen und das 
Schloß von Sans⸗ 
fonei, daritber 
ichwebt der preußi⸗ 
che Köninsaar Der 
goldenen Sonne zu, 
durch deren Strab- 
len Sich Das blaue 
Spruchband milder 
Inſchrift „Non soli 
cedit"bindurchsieht. 
In dem purpurnent 
Schildeshaupt lie 
nen Zepter und 
Schwert fchräg 





Prinz Otto von Mindischgräy. 
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M Mietern. Tas j 
Dauptichiff iſt 12 j 
Meter breit. 


Kultur und 
Wissenschaft. 


Bei den Aus 
grabungsarbeiten 
auf dem Forum 
in Nom, Die eine 
Freilenung der als 
ten Baſis des Titus: 
bogens bezwecken. 
fand man fürzlich 
awiichen Diefem und 
dem Palatin eine 
breite Flache mit 
den Weiten eines 
Unterbaues, der 
nach Dem Alrteile 
der fompetentciten 
Archäologen dem 

lange geiuchten 

Tempel des Ju— 
piter Stator au: 
gehört. Ter Sage Das Hdelswappen Hdolph Mensels 

nach Soll dieſer 

Tempel dem böchften Gotte von dem mythiihen König Romulus 
elobt worden fein, zum Tante dafür, dat Aupiter in der 
Schlacht genen die Zabiner die Feinde an der Porta Munonia, 
dem alten Stadtthor, zum Steben gebracht habe. An Wahr: 
heit ift der Tempel, der ein ſechsſauliger forinthiicher Ord⸗ 
nung war, aber erſt im Jahre 214 v. Chr. unter dem Konſul 
M. Attilius Regulus erbaut worden. In diefem Tempel 
hielt der Senat oft feine Zigungen ab, und bier hielt Cicero 
die erite feiner berühmten Reden gegen Eatilina. Nachdem der 
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übereinander, in ihrem Mreuaungspinkte mil ber 
Konigskrone bededt. Auf den Schilde ruht ein 
rot gefütterter, mit goldenen Büneln und Ein» 
faſſungen aezierter, mit der Adelskrone belenter 
ftäblerner Turnierhelm mit Tchmwarz :» filbernen 
Delmderden, Die das Ganze umrahmen. Aus der 
Adelstrone wächſt ein Grenadier der friedericiani 
ſchen Zeit hervor, mit Dem Spontott unterm Arm 
und der hiltoriichen Blechmuühe auf dem Kopfe. 


Bildende Kunst. 


In Münden wurden am 6. Uftober mei 
neue Sotteshänfer eingeweiht. Die fatholtiche 
Marimilianstirde, Die ſich mwuchtig und 
impolanı am Narufer erbebt, und die in be 
fcheideneren Berhältniffen errichtete Erlöfer: 
Eirche in Schwabing. Tie erftere Kirche ift ein 
Bau in romaniichem Stile, Tie Grlöferfirche, 
nach den Plänen des Lürzlich nad Stutinart be 
rufenen Mrchiteften Theodor Fiſcher erbaut, faht 
* rund 1000 Menſchen. Tie Höhe 

bis zur Tede beträgt 12 Mieter, 
bis zum irft 2ı Meter. Ter 
Turm bat eine Höhe von 














Aufn, von @, Stufflert. Sofpber, Münden. 
Die Marimilianshirche in Mündyen, 








Tempel im Jabre 64 v. Chr. abgebrannt war, wurde er durch 
Kaiſer Veſpaſian wieder aufgebaut, und noch, bis zum vierten 
Jahrhundert hat er geſtanden. 


Kunstgewerbe. 


Als der Stantsminiiter Nobannes von Miguel aus 
dem Amie fchied, beichloffen die Beamten feines Nefloris, des 
preußiichen Finanzminiſteriums, ihm eine (Ehrenipende zu 
widmen. Dat Miguel auch ihre Uebergabe nicht erlebt, fo 
ift fie doch eine Solche Meifterleiftung beutichen Kunſi⸗ 
gewerbes, daß wir jie gern im Bilde vorführen. Es ift eine 
in der Königlichen Borzellanmanufaltur au Berlin hergeftellte 
Standuhr, die ſich hinfichtlich der Form und bes äußeren Auf, 
baues jenen Kunſtwerlen anschließt, melde auf ber Parifer 
Weltausftellung einen Glanzpunkt der keramischen Abteilung 
bildeten. Tas Kunſtwerk hat eine Höbe von circa 80 Eenti- 
meter und eine diefem Berbältnis entiprechende Breite. Das 
in den Linien eines verfeinerten Rokoko fi aufbauende Ge 
hause trägt als Welrönung die Figur einer Rlora und als 
Ztügen unterhalb des Zifferblatis zwei die rruchtbarkeit des 
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Die Erlöserkirche in Münden. 
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Der neu entdechte Plat; des Jupiter Stator- Tempels auf dem forum Romanum, 


Jahres ſymboliſierende Putten, die zugleich anf die Eielle bin» 
weifen. welche die Widmung enthält. Die lehztere ıft unter: 
halb des die Stundenzablen zeigenden' grünen ZFifferblattes 
in Neliefgoldfchrift angebradt. Wine arte Tönung der auf: 
gelegten Wlumenzier, des figürlichen Schmuds ſowie der 
übrigen plaftiichen Ornamente in Verbindung mit einer diskret 
angebrachten Vergoldung verleiben dem Widmungsgegenſtand 
neben dem hoben Kunit- 
wert den Charakter stil» 
voller Vornehmheit. 


Tonkunst. 


Tie Salt verichollene 
Cverr „Fauft“ von 
Zpohr it durch Dof- 
fapellmeilter Dr. Franz 
Bauer in Kaſſel neu ber 
arbeitet worden und foll 
in diefer Verjüngung auf 
dem Kaſſeler Hoſtheater 
im nächſten Jahre wieder 
aufgeführt werden. 

Konig Trofiel 
bart”, breialtiige Mär— 
chenoper von ©, Kulen— 
tampff, erzielte am IN. 
Oftober bei ber eriten 
Auffihrung im Ham— 

burger Ztabdtiheater 

durchichlagenden Erfolg 

ine neue Cper 
des italienischen Kompo—⸗ 
niften Anton Sma— 
veglia, unter Dem 
Titel „Duana*, wird demnächſt an einer italienifchen Bübne 
zur Aufführung kommen. Gs verlautet, daß das neue Wert 
Smareglias in nicht ferner Zeit in Karlsruhe wie in Wien 
aufgeführt werden wird. Aus den Motiven des ameiten 
Attes hat der Komponist eine große Drcheſterſuite aufammen: 
geftelt, die Hans Richter auf feiner demmächjtigen Tournee 
in England zu Gehör bringen wird. 

— Tas Buen-RWetiro: Theater in Madrid bat kürzlich 
die erſte Vorstellung einer preisgefrönten Oper „Marcia” 
veranftaltet. Der Tert des dreiaftigen Werfes jtammt von 
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win & 


Bonzalo Ganto, die Mufil von Gleto Javala. 


Tas ſehr dra: 
matifche Yibretto bringt eine Epiſode aus ber Yeit der römi— 
ſchen Eroberung Spaniens auf die Bühne: die Ginäfcherung 
von Numantia durch feine Einwohner, die ihre Stadt lieber 
seritören als den Siegern übergeben wollten. Tie Muſit fand 
auch beim Publilum freundliche Anerlennung. 

— Lorenzo Peroſi bat fein neues Wert „Mojes“ fertig 


nejtellt. Er nennt es „Iumphoniiche Gefangsdichtung”, doch 
ſcheint es nadı den bisher vorliegenden Nachrichten in das 
Genre der feridfen Oper au fallen. Tas Werk, defien Tert 
die Mailänder Tichter Agoſtino Gameroni und Pietro Croei 
verfaßt haben, beiteht aus einem Prolog und drei Alten; ſchon 
im November joll es in Mailand zur eriten Aufführung gelangen. 


Beer und Flotte. 


Die Rovifion des im Aulinsturm gu Spandau nieder 
gelegten Deutfhen Reichskriegsſchatzes, bie vor 
kurzem wiederum vor: 
genommen wurde, gab 

au Beanitandungen 
feinen Anlaß. Es find 
derartige Sicherheits⸗ 
vorfehrungen getroffen, 
daß die in 1200 Käſten 
au je 100000 Mark un: 
tergebrachten 120 Mil: 
lionen gemünzten Gol⸗ 
des vor jedem Zugriff 
geſchützt ericheinen. 

— Das englifche 
striegsminiftertum hat 
dem deutſchen Deeres« 
weſen erneut eine Aner: 
fennung dadurch au teil 
werben laflen. dan es 
eine lWeberiegung der 

deutſchen Feld— 
dienſtoördnung ver— 
anftaltete, 

— Eine fürNefer: 
viiten höchſt wichtige 
Entſcheidung traf das 
Deutihe Reichs— Nhot 

militärgericht, 





Dennel a. Mt 
General Hugo von Obernity. 
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Ein Reſerviſt baite 
eine Einbernfung 
zur Uebung erhalten, 
ihr aber nicht Folge 
neletitet, da er that- 
ſachlich eines inne 
ren Yeidens wegen 
nicht mehr feldDdienit: 
fähig war. Weil er 
aber hiervon Dem 
Bezirlslommando 
feine Meldung ab: 
geſtattet hatte, wurde 
er vor ein Kriegs: 
nericht geſtellt und 
wegen Nichtbefolaung 
eines  militariichen 
Befehles verurteilt. 
Gegen dieſes Urteil 
leate der Gerichtsherr 
Berufung ein, Da es 
ſich in Diefem Falle 
um eine unerlaubte 
Gntiernung aus dem 
Deere für Die Tauer 
von mehr als fieben 
Tagen handle, Tas 
* Oberkriegsgericht gab 
dieſer Berufung ſtatt und verurteilte den Angeklagten au 
ſechs Wochen und einem Tag Gefängnis, indem es beſiätigte, 
dab der Einberuſene vom Tage des Beginnes der Uebung 
Angehöriger des Deeres newelen, und zwar To lange, bis 
feine ordnungsneredite Entlaffung erfolgt wäre, Tas Neichs: 
milttäraericht ſchloß ich der Auffaſſung des Tberkriegsgerichts 

an und veriwarf Die Reviſton Des Reſerviſien. 


Landwirtschaft. 


Im Derbit 1899 hatte die Teutiche Yandmwirtichaftsnefell: 
schaft von neuem Anbauverfuche mit Nonnen unter: 
nommen. Zie follen auch im ftommenden „Jahre wieder 
angejiellt werben, um durch dreijährige Prüfung der ver 
ſchiedenen Sorten ein möglichit ficheres Urteil über ihren An» 
bauwert und ibre Eignung fir beitimmie Boden: und EHimattiche 
Verhältniffe zu gewinnen, Zum Anbau fommen neun ver 
ichiedene Sorten. Von diefen müſſen in jedem Verſuche min— 
deitens fünf enthalten fein, und muß jede Sorte auf zwei 
Teilftüden von je 10 bis 12! Ar Größe fo ausgeſät werden, 
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Die Ehrengabe für Johannes von Miquel. 
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daft dieſelbe Sorte auf zwei verjchiedenen Stellen des Versucht: 
feldes angebaut wird. Hierdurch follen die Einzelverfuche in 
ihren Ergebniffen möglichſt fichergeftellt werden. Tas Saat: 
aut au diejen Verſuchen wird den Werfuchsanftellern durd) 
Vermittlung des Proſeſſors Ir, Edler in Jena von den 
Züchtern unmitielbar zugeſandt. Ten Preis für das 
Saatgut trägt der Verſuchsanſteller, die Koſten für Die 
Fracht der Zaat die Teutiche Landwirtichaftsneiellichaft. 
Nabere Anweifung ‘ 

für die Verſuche it 
durch Proſeſſor Ir. 
Edler in Jena zu 
erlangen, 

— Ter donig: 
ertragderZchwetz 
wird in günftigen 
jahren auf 37mm 
* oppelzentger berech⸗ 
net, ein Duantum, 
das 375 Bahnwagen 
füllen würde. er 
Wert dieſer ſüßen 
Fracht beträgt, zum 
Engrospreiie beredy- 
net, genen fünf Mil— 
lionen Mart. 


Totenschau. 


Im Alter von 
73 Nahren verichied 
in Berlin der Schulrat 
Proſeſſor Dr. Karl 
Euler, hochverdient 
um die Entwicklung 
des deutschen Turn⸗ 
weiens. Iu Kirchen: 
bollenbach bei Trier 
am N, Februar 1828 neboren, ftudierte er in Bonn und 
Berlin Philologie und Beichichte, wandte ſich aber gleichzeitig 
eifrig der Turniache zu. 158 trat er als Kleve in Die Berliner 
Jentralturnanitalt ein, an welche er, nachdem er in Schulpforta 
als Yehrer gewirkt, 160 dauernd berufen wurde, 1872 erhielt 
er den Proieflortitel und wurde fünf Jahre ſpaler zum Unter: 
ridytsdirigenten der ZTurnlehrerbildungsanftalt ernannt. Zu⸗ 
leich wurde er in die Prüfungslommiffion für Turms, 
Schwimm- und Fechtlehrer berufen. Zeit 1882 war er Mit: 
berausgeber der Wtonatsichrift für das Turnweſen und ver: 
fahte zahlreiche Telbitändige Werte auf feinem Spezialgebiete. 
Beſondere Grwähnung verdienen jeine Schriften über ben 
Turnvater Jahn und deſſen treuen Schüler Friedrich Frieſen. 
— Zu Donnef a. Wh, verftarb der General ber In— 
fanterie 3. T. Hugo von Übernig, während des deutich- 
franzöfifchen Krieges Flihrer der swürttembergifchen Fi 
vifion. Am 19, April 
1814 4uBiſchoſs werder 
in Weſtpreußen ge— 
boren, trat er IN 
als Yeutnant in das 
4. Infanterieregiment 
ein, warb 1854 

zum Generalſtab und 
1858 als perlönlicher 





Lrer Hetsart & Yrubiner, Berite. 


Emil Götze, 


Adjutant au dem 
tronprinzen Fried— 
rich Wilhelm fom« 


manbdiert. 1806 flihrte 
er die erſte Warder 
Infanteriebrigabe 
und zeichnete fich 
namentlich bei König— 
aräg durch Gritüre 
mung der Höhe von 
Chlum aus, wobei er 
Schwer vermundel 
wurde, 1867 wurde 
er preußiſcher Mili— 
tärbevollmächtigter in 
Württemberg, 1868 
IAnfpelteur Der Jäger und Schligen und 1870 mit dem Über: 
befehl über die württembergiiche Anfanteriedivifton beauftragt, 
die er während des ganzen Krieges führte. 1871 wurde er 
zum Generaladjutanten und Kommandeur der 14. Tivifion in 
Tiffeldborf und I879 zum Kommandeur des 14. (badifchen) 
Yrmeccorps ernannt, das er bis 1888 führte, Seitens der 
Stabt Stuttgart war der Verewigte zum Ghrenbürger ernannt 
worden. . 
KarlLudwig, der begeifterte Scyilderer der ſchweizeri— 
ichen, tirolifchen und oberbayriichen Gebirgsmelt, ii am 
11, September in Berlin, #2 Jahre alt. aeftorben, Aus 
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Romhild im Meiningenjchen gebürtig, war er mit 19 Jahren 
ein Schüler Pilotys in München geworden. bei bem er den 
Grund zu feinem —— loloriftiſchen Können legte, das 
fih bald in feinen Eritlingswerten offenbarte. Damit verband 
er eine Gröfe der Auffaffung, Die ibn befonders zur Schil: 
berung der majeftätifchen Einſamleit des Hochgebirges be: 
fähigte. Die Anregung zu diefer Auffaſſung erhielt er aber 
erit in Tüfeldorf, wohin er 1868 gezogen war und wo er in 
den Nomantifen ber Gebirgslandichaft jeine nächiten Vorbilder 
fand. Nad ausgedehnten Studienreifen folgte ex 1077 einem 
Rufe an die KRunjifchule in Stuttgart, wo er bis 1800 thätig 





Vrinz Mibrecht unser verſprengten bemafimeten Frame ſen am Abend vom Orgetes (2, Dejember 1870). 
Seitenreliel am Prinz; Albrecht- Denkmal, 


Ueber Land und Meer. +13 


war und wo er auch die Reize der jchwäbiichen Natur kennen 
lernte, die er bis an fein Lebensende, namentlich — Jeit der 
Obſtbaumblilte, mit ſichtlicher Liebe, mit ſeinem Auge für die 
anheimelnde Romantif der ehrwürdigen, von Mauern um— 
ichloffenen Städtchen auf aartgeitimmten Bildern wieder 
gab. Am Jahre 1850 nahm er feinen Wohnſitz in Berlin, 
und dort entitand in rascher Folge jene lange Reihe von 
erhabenen Stimmungsbildern aus Graubünden, dem Engadin, 
dem Berner Oberland, dem Eifad: und Desthal, ber Ortler— 
gruppe unb fo weiter, bie feinen Namen berühmt nemadıt 
haben, Mit Karl Ludwig ift wieder einer aus der immer 
Eleiner werdenden Zahl von Malern dabingeichieden, die bei 
ſtrengſier Wahrheitsliebe die Natur da aufſuchen, mo fle ihre 
Pracht am herrlichiten und großartigſten enthüllt. 

— Fer Rammerfänger Emil Götze war am 19. Juli 186 
in Zeipyig geboren und wurde am Konſervatorium zu Tresden 
Schüler von Profeflor Guſtav Scharfe. Dort war er auch auerft 
drei Jahre lang, feit 1878, als Sänger thätig, ing dann in 
feine Heimatftadt Leipzig zurück und beteiligte fi an den von 
Tireltor Julius Hofmann veranftalteten Cpernaufführungen. 
Als diefer 1883 das Stadttheater in Köln übernahm, folgte er 
ihm dorthin als Heldentenor. Göge hat auch auf andern Buhren 
mit beiipielloiem Erfolg feine prächtigen Stimmmiittel, feine vor: 
trefiliche Schule und mufis 
laliſche Auffaſſung zeigen 
fünnen und erwarb ſich 
ebenio als Konzert: und 
Dratorienfänger große 
Anerkennung. Nachdem 
feine alänzende Yaujbahn 
als Sänger durch eine 
alute alsentzündung 
vom Jahre 15%5 an eine 
längere Unterbrechung 
erfahren hatte, nahm 
er feine Thätigleit nadı 
nlüdlicher Geſundung als 
gaftierender Küunſtler wies 
ber auf. Seit 1801 lebte 
er in Charlottenburg. 

— Im Alter von »4 
Jahren verichied in feiner 
Vaterſtadt St. Gallen 
Taniel Wirth-Sand. 
Präfident des Verwal: 
tungsrates der Vereinig⸗ 

ten Schmweizerbahnen. 

Uriprünglih Kaufmann, 
trat er 166 an die Spike des genannten Unternehmens, 
das zunächſt mit großen Schwierigfeiten zu kämpfen 
hatte, deren Ueberwindung aum großen Teile der Klugbeit 
und der Ausdauer des Verewigten u danfen war. Won 
1853 bis 1900 war er Mitglied bes Großen 
Mats von St. Gallen, und von 1869 bis 
1878 gehörte er dem Nationalrat an. 

— Der frühere bayrifche Kriegsminifter 
General Joſeph Ritter von Mails 
linger, der am 6. Oktober in Bad Niblina 
verjtarb, war am 4, Oltober 1820 geboren. 
Aus dem Kadettencorps hervorgegangen, 
trat er 1839 beim 8. bayrifchen Infanterie: 
regiment ein. An fchnellem Avancement 
war er bereits 161 zum Major auf: 
neridt und murde IM3 erſter Adjutant 
des Kriegsminifters, den er im bayriichen 
Landtage oft als Kommiſſar vertrat. Im 
Feldauge von 1866 rückte er zum Oberften 
auf und wurde 1809, zum General: 
major befördert, Kommandeur ber 
8. Anfanteriebrigade. Im Kriege gegen 
Frankreich bei Wörth durch einen Streit: 
ſchuß am Kopf verwundet, kämpfte er, 
wiederhergeitellt, bei Sedan und machte 
die Belagerung von Yaris mit. Im 
November 1870 wurde er Generalleutnant 
und Kommandeur der 2, Fivifion, mit der 
er bis April 1873 bei der Dccupations» 
armee in Frankreich blieb. Am 1, Mai 
1873 wurde er fommanbdierender General 
bes 11. Armeecorps und am 4. April 
1875 bayrifcher Kriegsminiſter, in welcher 
Stellung er mehr als zehn Jahre blieb. 
Inzwiſchen war er 1877 zum Beneral Der 
Infanterie ernannt worden. 


Neue Bauten. 


Tie neue ſtädtiſche Feſthalle in 
Goblenz, mit der Dauptfront an der 
Ningitraße auf dem Belände der chemaligen 





General Joseph Ritter von Maillinger. 
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Mainzertborfaferne errichtet. ermöglicht e8 der mufitliebenden 
Stadt, die rheiniichen Muſitfeſte jegt auch bei fich au Gafte 
zu laben. Der im Baroditil errichtete Bau erinnert mit feiner 
Dauptichaufeite an bie Große Oper in Paris. Ter Mufilfaal, 
aus der im Erdgeichoffe befindlichen, für 1500 Berfonen aus: 





Ihe stadusne Yesınalle in Copuns, 


teichenden, jeher überfichtlichen und praltiihen Kleiderablage 
auf zwei breiten Treppen erreichbar, geht Durch Die beiden 
oberen Weichoffe des Dauptbaues, iſt 30 Meter lang bei 
20 Meter Breite, wozu noch das Urcheiterpodium an der einen 
und eine große Wandelhalle an der andern Stopffeite kommen. 
Teloration und Ausltattung des Saales find im modernen 
Stile gehalten, die Wände mit weißen JIapeten befleidet, 





in denen eine noldene Lura das Motiv bilde. An den 
Fängsseiten find wie im Nachener Hurhaufe geräumige 
Galerien und Logen angebradt, und zwar mit_ befon- 
derer Garderobe. Nach Bedarf können die Kleinen Säle im 
nördlichen ‚und Südlichen Seitenflügel mit dem Hauptſaale 
vereintgt werden, indem man 
die zwiſchenliegenden bemeg- 
lihen Wände verienlt, Eine 
ange Weihe von Zimmern 
it für den Tirigenten, die So» 
litten, Muſiler und fo weiter be: 
ftimmt; vom Pirigentenzimmer 
geben eleltriſche Yäuterverfe nad 
allen Räumen des Daufes, Am 
Tage geben feitliche, buntver: 
glafte Überlichter und am Abend 
drei große brongene Kronleud)- 
ter mit Glühlampen reichliches 
Licht. Das Orchefter, nach Arı 
der Tüfleldorier Tonhalle auf: 
gebaut, wird von zwei kleineren 
Kronleuchtern erhellt; über ibm 
wird noch eime große Konzert» 
orgel aufgeftell. Ter Saal 
bat eine vortreffliche Akuftik, 
Die Kellereien bieten Plat für 
500 Stückfaß Wein, auh Küche 
und Weftaurationsräume find 
dementiprechend bemeifen. en 
Anjtoß zum Bau gab ber Ge: 
heime Rommerzienrat Wegeler, 
indem er 1803 der Stadt 100000 
Dart als Grundftod jchenkte. 
Tie übrigen Koſten des Baues 
trug die Stadt. Baumeijter von 
Fiſenne und Architell &, Müller 
haben mit  verbältnismähig 
geringen Mitteln ein Bauwerk gefchaffen, das den Anſprüchen 
einer praftifchen Feſthalle vollauf gerecht wird und den Felt 
häufern der andern rheinifchen Städte ebenbürtig ſich anreibt. 
Tie Eröffnung erfolgte am 10, Oktober diefes Jahres mit 
einem Konzert des neuen ftädtiichen Orcheſters. deſſen Stamm 
das bisherige Kurorcheſter von Kreuznach geftellt hat. 
» J. C. Higermissen. 








4#3- für müssige Stunden. -## 


Schach. (Bearvettet von €. Schallopp.) 
Wir erfuchen die geehrten Abonnenten, u en melde die Schach: Aufgaben und : Partien beireffen, diefelben ftet$ mit ber 


rom 


Partie Nr. IN, 


Befptelt iin internationalen Dteifterturnter zu Monte Carlo am 
4. Februar 1901, 
Siyillanische Partie. 
Weiß: G. Marco (ten). — Schwarz: J. Mitefcs (Berlin), 


iß. ehwarı. 16, Kgi—ht bbux la 
1. e2-e4 e7—c5 17. Lyn - fü RiXIe 
3, Sei—f3 «7— eb 18, Dita Db2—b#6 
3. d2—dt cbxXdi 19, Se4xXxdn Lbs—ds 
4, 5faxXdı Shi —ch 20, Tal--dı Kat? 
5, Bhi⸗en Spt fü 21, bau⸗ta Sel—eä’) 
6 Sıla-bh Lk—bh4 22. Di —ba® TRr—hs! 
7. a2—al') hbaxXeu# 4, 12 —h3 7°} Inls— ec} 
N. SbiuxXeu d7—ds 2. Di4—o7 Des—15°) 
9%, 04 + dö erxXdo 2%, Khiogi Tar—o#°} 
iu, Lei—f4?) a0 20, De7+b7?N) Ths—h3!) 
11. Lfd Les gs 77, 22 - bat) Di5—u5+ 
12, n—f3 Las—hi 2“, Kai 12lt, 806 «dat! 
13, 0—0 I,hb— ni 20, Tar da Des—hit 
14, IASX h7xXgil 30, Kf2—el Dat u. 
15. 1.1415 Dis—be+ Schwarz sent in sgügen matt, '* 


!, Dr. Tarraſch tadelt diefen Zug, well derſelbe mehrere michtige 
Zempt verliere, Doc kommt bem gegemüber das Werbleiben 
beider Yäufer und Die Schwäche des ſchwarzen Damenbauern in 
Betracht. 

N 10, Lei—g5 tft, wie eine zu Paris amwifchen Bllsbury und 
Mieſes geipielte Partie ergab, nicht vorteilbaft für Weib, 

Es drohte 22, Sib—e7, 

* Tie Dame follte zur Verteidigung des KRontgs Leber auf dem 
andern Flügel bleiben. 

”) 23, 179—f4 verdiente bier den Vorzug. Auch 23. DhaxXbr7 fam 
in Betracht; falls darauf IHIs—de, jo etioa 24. bh7—eT Thrich2r 
25, Klt gr! (nicht aber 26. Khi ch? wegen SesXfätr! 20, Kl 
— s Tas—bst 37, Kna—gi Sfs—h2 matt) DinxXer 26. SunxXer 
7a — mil ausgeglichenem Zpiel. 

— reift den Bez an und droht zugleich mit dem Turmopfer 
auf Ir. 

% ThsX<hat wäre nun eln Fehlaung wegen der Entgegnung 
25. Kin—gi!!, 


en Ztffer au bezeichnen, mit ber fie nummeriert find. 


*, te Die Folge lehrt, tft die Beſehung der eLinie von hoher 
Michtigkelt. 

Beſſer war bier 26. Der—b4, obgleich Schwarz aud dann 
init dem Zurmopfer bätte fortfahren fönnen. 

»y (#8 folgt ein äußerft elegantes, problemartiges Schlußſpiel. 

", Auch wenn Weiß den Turm nicht nimmt, fommt ev Doc in 
Bedrängnis, 

2 Auf 28. Kgi—h? folgt SesxXtst+ nebft Tex-—e2+ ıc., und auch 
bet 28, Kelch! Teshs 29, Khi—h2! Dias—fo 30, Sd5—f4 (Weif 
bat nidıt$ Belferes) IisXxfir a1, Kha2-g2 Dii—grt 32, Kgr—tı 
Ths>ch3 bat Reiß feine Ausfichten mehr, 

" Ebenfo auf 30, Kf2—g2 durd Toi—o2}. 


Aufgabe IV. 


Yon HK. Craxler in Budweis. 
Admsır. 


Auflösung der 
Aufgabe I: 


W. 1. Sb6—a4 
S. 9 ab 
W. 2. Des - ds⁊ 
@. 2. KudxXat, — 
@.3 12—b3,Sa4- c5 
matt. 
A. 
S. 1. Ka5Xb5 
.2. Desx.di+ 
. 2. Kbs—ch 
®. 3. b2—b3 malt. 
B. 
©, 1. SgTxXes ıKabxX 
4) 
=.2. Sb5—cH+) und 
8.3. b2—b4 (Dos- 
ds) matt, 





u u u 
Wein. 
Weib zieht anu.fegt mit dem dritten Zuge matt, 
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Aufgabe \. 
Von 9. Jespersen in Svendborg. 
(„Nationaltidende*,) 


Auflösung der 
Autgabe Il: 





®.1. Dis-o5 
S. 1, Staxıls 
2 Des—ds 
©. 2. 04-03, Ki - od, 
S bel. 
8.3. Ddoxet, - gi, 
Tel—e3 malt. 
A. 
e. 1. e1-ed 
W. Dos-on 
@. 2, Si6Xd> oder 
anderd, l—e? 
W. 3. Den 56. - mi 
Xei matt. 
B. 
©, 1. 5 beliebigandrıe 
3 8.2. Teiles} 
Weir. ©. 2. dixes 
Wein zieht ann, fegt mit dem dritten Zugematt. 8,3. DesxXer malt. 


Bilderrätsel, 








Silbenrätsel, 


Tie erjte möchten wir mohl werben, 
Allein wir möchten fie nicht fein. 
Zu fein die zweite bildet leicht fich, 
Wer fie nicht ift, am meiften ein. 


Ein Rind ift nicht die erite. ber, 
Taf es die zweite, nern man hört; 
Tod) daß ein Kind auch fei das Banze. 
Erjcheint uns wenig wünichensiwert. 


Umstellrätsel. 


Ermwählte führen nur den Piniel, 
Wie unſer Meifter es veritand, 

Ter hochgeſchatzt auf reicher Inſel 
Bleich wie im deutichen Deimatland: 
Und wer vertraut mit feinen Bildern, 
Ob nun Perſonen jener Zeit, 

Ob aus der Bibel fie uns fchildern, 
Wird ficherlich mit Freudigkeit 
NAufrichtin dem Befehl genügen. 

Ter aus dem Namen leicht entipringt, 
Wenn fich die Lettern anders fünen 
Und in zwei Wörtchen au dir dringt. 


Wechselrätsel. 


Mit einem x Behälter ift’s für Waffen, 
Die offne und neheime Wunden jchaffen, 
Und ohne r entitehn für Rörperpflege 
Vermittler grade auf direltem Wege. 


Worträtsel. 
Geſchmückt mit landſchaftlichem Meiz. 
Bin eine Stadt ich in ber Schweir: 
Auch jedes Dorf und jede Stadt 
Zum minbeften einmal mich hat. 


Wi. 


M. 


— 


FM. 
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Aufgabe \l. 
yon A. Stepanow in Riga. Auflösung der 
(„Rigaer Tageblatt”.) Aufgabe Ill: 
Zum 9.1, Dei- hi 
8 ©, ı. Kd7 - 7 
®.2. 07-0 5 matt 
7 A. 
@, 1. Kdi- es 
3.2, erXds Ss matt, 
s B. 
S. ı, Td8-eR, He7— 
5 es 
®.}. 0X S matt. 
4 G 
! e. 1. Set-ef 
3 W.2. eTXdR auch f*ı 
D matt. 
® D, 
2, 1. LfaXe7 
1 : 2, 117 + 07 matt. 
re 3 Burn. E. 
“ b ce d ® f [2 h €. ı. Kit m 
Weit, @.2 07: mb matt, 
Weib zieht an u.fegt nit dem zwelten Juge matt, 
Trennungsrätsel. 
Brigitte reinigte die Zimmer, 
Und ficher, baf fie es wie immer, 
Unübertrefflih ausgeführt, 
Fuhlt fie fich höchſt fatal berührt, 
Als nad dem Belen wird gerufen; 
Zie murmelt auf den Treppenitufen 
Tas Nätfelmort getrennt, im Grimme, 
Wenn auch mit unterdrüdter Stimme. 
Tie Anker aufgewunden find. 
Tas ftolge Schiff, die Fahrt beginnt, 
Und von dem Yand und von der See 
Vielſtimmig fchallt „Ude, de!“ 
* junge Männer, blübend ſchön. 
tornan auf Der umſchlungen ftehn 
Und jcyauen grüßend unverwandt 
Nach einem Punkte bin am Land; 
Tie Mutter, alaub’ ich, juchen fie, 
Wohl jene Frau, Die dort mit Müh' 
Sich aufrecht hält, fie winkt umb weint 
Und denkt, „ob fie das Wort vereint?“ M. Sc, 
Buchstabenrätsel. 
AG = 
8 VAM ER, An 
AN) — MAR 
u; ar a . £ vr u — 
—D —* FR BR) 2 
. Inniem ab, 
" — :£ w b I Si 
N l 
— eielnar 
—* N d & 
£ 9 Lhee idid, tax 
8 4 — A ten m — —2* 
&G N 


Auflösungen der Rätselaufgaben in Heft 3: 


Des Ergänzungsrätfels: 
Alwnd, Ubeda, Greis, Ethik, Nobel, Sense, Oampl, Hagen. 


Eiche, Jokal, Neuss, Jacht, Btand, Terni, 


Asche, Lomow: 


Lakal, Erbse, Roseg, Winde, Elend, Linde, Tours, Zwang: 


Eider, Urwlo, Gauss, Mimes, Irene, Stein, 
„Augenschein ift aller Welt Zeugnis.“ 
„Tas Kleine ift die Wiege des Broken.“ 


Tes Silbenrätfels: Daupt- Mann, Hauptmann. 
Tes Worträtfels: Fafjung. 
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Die Kinder der Durchlaucht. 


Von 


Adolf Lindemann. 


„Beute find Turchlauchts wieder zum 
Sommeraufenthalt eingetroffen,“ erzäbite 
Frau Sefrerär Thiede beim Mittagstiich 
ibrem @emabt, 

In mir glelchgültig!“ brummte der 
felbe, und fein Geſſcht legte ſich In finftere 
Falten. Der Selretär Thiede hatte auch 
feine Urſache, ſich über Die Antumft des 
Fürften au freuen. Durch eine gering: 
fügige Urlache, oder vielmehr Durch eine 
Laune Seiner Durchlaucht war Thlede 
feines Voltens als Setretär des fürftlichen 
Kabinetts entboben. @rollend hatte er ſich 
nun in den Heinen Badeort aurüdgezogen, 
wo bie fürfttiche Familie alljährlich ihren 
Sommeraufenthalt nahm. 

„Set doch nicht fo unvernünftig und 
trage deinen Haß genen den Fürften fo 
offen zur Schau. Nunpen thut Dir Das gar 
nichts, im Gegenteil, du raubft dir da— 
durch jede Möglichteit, wieder in fürftliche 
Dienfte zu treten,” fagte Die Selrerärin zu 
ihrem Gatten, 

Doch dieſer war nicht au überzengen 
und rief heftig: 

„Ich will nichts mehr mit dem Fürften 
su thun haben, ich fann auch ohne ibn 
leben, und ich verbiete Dir für Die Zufunft 
jede Annäberungsverfuche an den fürſi— 
Uchen Sof.” 

Die Gattin ſchwieg. Sie wuhte, dafı 
mit ihrem Mann jegt nichts anzufangen 
war. Un das Verbot kehrte fie ſich jedoch 
nicht, Denn es war, mie fle wußte, nicht 
ausgeichloffen dafı ihr Mann wieder 
feinen Poften tm Stabinett des Fürſten er- 
bielt, und fo wäre es untlug geweſen, 
nach dem Willen ihres Gatten au bandeln. 

Die Meinen Sender der Durchlaudt 
tamen mit orliebe au der ſelbſi finder: 
lofen frau Thiede und toflten mit ihr im 
Garten umber oder aßen bie ihnen bar: 
gebotenen Näfchereten. Der Setretär dul 
tete rt harmloſe Vergnügen, wenn audı 
mit fchledht verborgenem Unwillen. 

Auch heute öffnete ſich Die Gartenthür, 
und berein fiürmten amei ausgelaffene 
Kinder, ein Knabe und ein Mädchen im 
Alter von acht und neun Jahren. Man 
fab es den Steinen nicht an, daß fie 
Sprößlinge aus fürfilichem Geſchlecht 
waren; in leichten, einfachen Sommer 
toſtumen, die jhon Spuren von Berüb- 
rungen mit bem Erdboden aufmielen, die 
Haare mwirr um den Ropf bängend, fo 
präfentterten fie fidh der Frau Setretärin, 

„Wir find der Gouvernante davon: 
gelaufen, um mit dir zu fptelen ," riefen 
bie Kinder wie aus einem Munde, 

Lachelnd nahm die junge Frau Die 
Kleinen auf ihren Schok und firtch ihnen 
die Haare aus ihren erhitzten @eflchtern, 


— — 


„Wollt ihr nicht erft etwas zum Naſchen 
baben ?" fragte fle, 

„DO gewiß* rief Alice, „Aber, bitte, 
nur von dem fchönen Gebäd, anberes 
mag ich nicht,“ 

„sch auch nicht!” echote Mar, der um 
ein Jahr jüngere Bruder. 

Tie Setretärin erbob fib, um ben 
Wunfc der Leinen Fürftentinder zu er 
fulen, — 

„Nun, Kinder, beute babt ihr euch ge 
nug aus etobt; jegt laßt euch in euer 
immer führen und ausfleiden.” 

„Nein, Mama, erft mülfen mir bir er- 
aäblen, wo wir heute waren,“ bat Alice, 
fich an ihre Mutter Schmtegend. 

Lachelnd End die Fürſtin, eine 
vornehme, ariitotratiiche Erſcheinung. Die 
Bitte und hörte Den umftändlichen Bericht 
ihrer Sfinder mit Geduld an, 

„ber, Kinder,“ fagte fie, als Diefelben 
su Ende waren, „ich babe nichts Dagegen, 
wenn ihr nach der frau Sefretär gebt, 
nur follt ihr da nichts annehmen, feine 
Näfchereten, Fruchte, Bonbons ober ders 
ee Wenn ihr fo etwas wünſcht, fo 
agt ihr's der Gouvernante! 

„Ach, Wama, Bonbons effen wir da 
gar nicht, was wir da befommen, fann 
uns Fräulein und du gar nicht neben.“ 

„Aber, warum benn nicht?” fragte bie 
Mutter lächelnd, 

„Nein, denn du baft es uns noch nie 
gegeben,” antwortete ber Kleine Prinz. 

„Was ift es denn, was euch dort fo 
munbet ?” 

„Do, Mamachen, das It fo pradtvoll 
geirasiver Amiebad, der ſchmeckt fo Ueb⸗ 

db, fo — ad, ft fann es gar nicht be: 
fhreiben,“ rief Alice gam begeiftert. 

„Wie könnt tbr nur auf einmal an 
Amtebad fo einen Gefallen finden!” 

a, das ift aud fein gewöhnlicher 
Imiebad, das iſt ein ganz befonderer,” 
berichtete Dar wichtig. 

„Da bin ich Doch wirflid) neugierig, 
mas das für ein Gebäd tft.” 

Wir wollen dir morgen etwas mit⸗ 
bringen,” riefen bie beiden Kinder ein- 
ftimmta. 5 

Mein,“ lachte die Fürftin, „es ift wohl 
beſſer, ich gebe felbft einmal binüber.” — 

Am folgenden Nachmtitag, die Setre 
tar Thledeſchen Eheleute faßen in ber 
Gartenlaube beim Kaffee, trat zum @r: 
ftaunen der legteren Ihre Durchlaucht In 
Begleitung einer Hoſdame in den Garten, 

An liebensmwürdigfter Weiſe bat die 
Aurftin, fich nicht fioren au laffen. 

ch wollte Ihnen meinen Dant für 
meiner 


die” tebensmwürdige Wufnabme 





Kinder, bie gar begeiftert von Ahnen 
find, verſönlich abftatten. Wie fol ich 
Ahnen Ihre Uneigennützigkeit danken, ob: 
wohl Ste, wie ich ern zufällig erfabre, 
Urfache hätten, uns oder vielmehr meinem 
Mann, dem Fürften, zu grollen.“ 

Die Setreiärin wollte beicheiben ab: 
wehren, doc die Kürflin lieh das nice 
au, fondern fagte: 

40 bin in Ihrer Schuld und werde 
diefelbe abautragen ſuchen. Es wird mir 
nicht fchwer, meinen Dann zu beittimmen, 
daß er fein an Ihnen ngenes Unrecht 
mieber gut macht. — nun miüffen 
Sie mir noch eins fagen: mas fl das für 
ein Gebäck, welches Sie meinen Kindern 
öfters verabreichten und von welchem 
diefelben fo entzückt find 9” 

„Wber follten Durchlaucht nicht den be. 
ruhmten Bictoria-Irwiebad fennen, der 
doch von allen fürftlihen Sofbaltungen, 
wie bei Ihren Mafeftäten der Kaiferin 

rtedrich, der Königin von Schweden und 
Norwegen, der Königin von Itallen um, 
.— wird y* 

In der That, nein, das iſt zu mert: 
würdig, daß mir das berühmte bris 
fat biöber entgangen ifl. ak es qut 
ft, Davon bin id eugt, auch 
wenn ed weniger vornehme Konlumenten 
hätte, denn meine Kleinen baben einen 
feinen Geihmad und find Leine Leder: 
mäulchen,” 

Wenn Durchlaucht Die Güte baben 
wollen und probieren einmal das Gebag 
es ftebt bier gerade auf dem Tiih, wir 
effen es mit Vorliebe als Kaffeegebäd.” 

Die Yürftin war üdt, als fie einen 
ber goldgelben Zwiebacke getoſtet, und 
fagte zu der fle begleitenden Dame: 

„Bitte, notieren Sie ſich die MAbreffe 
und beitellen Sie fofort einige Rartons.“ 
Zur Sefretärin gewendet, fubr file fort: 

Sie haben wohl die Gute und teilen die 
Übreffe der Fabrif mit.” 

Sehr gern, Durchlaucht: die firma 
beißt: „Harry Trüller, Nahrungsmittel: 
fabriten, Gelle.” 

In gnädigfter Wetfe verabichiedete ſich 
die Fürftin, nochmals wiederholend, daß 
fle ich ertenntiich zeigen wolle. 

„Siebft du num,” fagte die junge frau 
4 ihrem Gatten, „baß es biplomatiicher 

, wenn man nicht alle Beziebungen au 
Durchlauchts abbridt? Wenn ich bie 
Kinder nicht fo freundlih aufgenommen, 
bätteft Du jest nicht die Ausſicht auf 
Wiedererlangung deines Antes,“ 

„ad,“ ermwiberte ber Sefretär ſcherzend, 
„ba® haben wir doch nur unferm vor: 
süglichen Staffeegebäd, unferm Bictorta- 
Swiebad, zu verbanten!“ 





Briefmappe. 


BES Freunde unfers Blattes in allen 
Weltteilen, die fib aus Liebhaberei oder 
berufsmäßig ber Photographierlunft wid⸗ 
men, find gebeten, Aufnahmen bebeu: 
SA NASAL ID attueller Gretaniffe 

ebaftion von „Heber Zanb und 
Meer“ in Stuttgart einaufenden, Mur 
fchleunige Abfendung unaufgesogener $to- 
pien — in Brief oder Nolle — unter Bei: 
fügung von Tertmaterial fann nutzen. 
Auf Wunſch erfolgt Sonorlerung und An« 
gabe des Ginienders. 

Hanna und Sufanna. Die Tetlung 
des Liebesleben in Die verſchledenen 
Erochen ftamımt uniers Wiſſens von Saphir. 
Wir fönnen zwar ben Wortlaut nicht auf: 
finden, aber der Scherz lautet ungefähr: 
Zundchft fommen bie Gitterwochen, In 
denen der Liebende vor dem Haufe ber Un 
gebeteten feine ichüchternen ‚senfterpromte 
naben madt; bann folgen” die Jitter- 
wochen, in denen er zwiſchen Furcht und 
Hoffnung ſchwebt, und bierauf, nach Dem 
befeligenden Jamwort, Die Ritterwocen, 
in Denen ber leberglüdlihe Die Holde 
mit ber zarteſten Aufmertſamteit umgicht, 
Tie Hochzeit leitet Die berubmten Alitter 
wochen ein, doch nur au bald tommen 
die Splitterwochen, in Denen eines 
beim andern merft, daß es in dieſer Melt 
doch feine vollendeten Ideale giebt, und 
fchnell naben auch Die W@emwitterwocden, 
in denen es gebörla biigt und fradıt. 
Mögen Ste indeffen durch dieſe Sfala ſich 
nicht ängftigen laffen, denn nach bem 
Naturgefeg folgt auch auf das ärglie Ge— 
witter wieder lachender Simmel. 

3 2. in Budapeft. Die warıne Ems 

pfindung erfennen wir gem an, aber die 
Veberiepung aus dem Ungariſchen entbehrt 
doch der Vollendung. So mülfen wir, ver 
bindlichit pantend, verzichten. 

N. St. in Pr. In Klimperts „Lert 
fon der Münzen, Maße, Gewichte“ 
(Berlin, G. Regenbardt) dürften Ste das 
Gemwünidhte finden. 

9. Z. in M. Es giebt Jrrtümer, die 
unausrottbar erfcheinen. Michtig beikt es 
tm „Hamlet“: „Es giebt mehr Ding’ im 
Himmel und auf Erden“, während 
regelmäßig Talfch cittert wird „aolfchen 
Himmel und Erde“. Ebenſo regelmäßig 
wird in der Tanespreffe Ghamiffos Bor: 
name mit „Adalbert“ angegeben, während 
er Al Adelbert nannte und fchrieb, 

7.3. 1n®., Frantreich. Geſchäftliche 
Austünfte erteilen wir nicht. 


Regierungs - Kommissar. 


| ee Altenburgs.r 


für a pre Elektrotechnik u, 
Lehrwerkstätte, — Progr. frei. 





hamy⸗ stead, London NW. 


Miss orchardt (Girton College 
Cambridge) und ihre Schwestern nehmen 
in ihrem Hause junge Damen aus guter 
Familio auf. Gelegenheit zur Ausbild. in 
modernen Sprachen, Litteratur, Musik, 
Kunst, Bes, v. Museen cete, Körperl, Aus- 
bildung u. Spo Boste Ref. Anfrag. bef. 
unt. J. 8. alas Rudolf Mosse, Berlin SW, 
Vereinigte 


eernesn GC. Maquet 


Heidelberg u. Berlin W., Charlottenstr. 53 


Fahrstühle 


für Kranke in den neue- 
sten Konstruktionen. 
Ruhestähle, 
Schlafsenssel, 
mech. 
kopfkeil- 
kissen, 
Closet- 














Ueber Land und Meer. 


MR. 2, in H. Ten immer mehr über: 
bandnehmenden Brertlunfug bat nit 
übel der Gharalterbariteller Des Neuen 
Theaters in Berlin, Herr Leopold Thurner, 
glofftert: 


„Söbenfunft“ und „Zeloplasma”, 
„Leberbretti“ „Rhapfodie”, 
„Zeretllons-Neiorm: Khantasma” — 
Schon're Namen gab es nie, 

Zprecht von Hunft und gebt nur Stünfichen, 
Tod von Kunſt fein blafles Dünftchen ; 
Die Verrücdtbeit muß es bringen 

Und der tolle Masteniport: 

Wer heut' Ziege will erringen, 

Werf' Beichmad dreifi über Word. 
ton dem Rummel zu nenelen, 

Gäb’ es einen quien Mat 

Und ein reinigendes Bad: 

Eine Stunde Shafeipeare leien! 


Thalia In He lieber bas Geburtsjahr 
von Plus Nlerander Wolff, dem 
eintt berühmten Schaufpteler und Dichter 
der „Breciofa“, finden fihb in manden 
Sandbücern unrichtige Angaben, wäh 
rend doc der Tauffchein erhalten ift. Diele 
vom Königlich bauriicdhen Dompfarramt in 
Hugsburg ausgeſtellte Urkunde bezeugt: 
„dar tm Jahre Taufend fieben hundert 
met und achtzig (1782) Den 3. Mat Herrn 
Franz Xaver Wolff, beribmten uch 
bändler babler, und frau Zabina, ge 
borene Echropp, feiner ebelicden Gattin, 
getauft worden fe: ein eheliches Zöhnlein 
Pius, Joſephus, Alerander, Nlonfius, Xa- 
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veriusa Sancta Eruce Jgnatius.” — Der 
Künftler ftarb am 28, Auquft 182% in Wet 
mar, dort auf der Rückrelſe aus dem Bade 
Ems durch Ertrankung zurückgehalten. 
Seine Battin Amalie, geborene Dlalcolmt, 
verſchied am 15, Auguft 1551 in Berlin, 
wo fie von 1816 bis 1844 am Töntglichen 
Schaufplelbaufe gemwirlt batte. 
Neugierige in D. „Angefichts Der 
nabenden Wlintertage und Der hoben 
Koblenpreiie fragen Sie nach dem Urjprung 
des herrlichen Liedes „Mutter, Der 
Mann mit bemftotsiftda* Nachdem 
es uns auf Grund eingebender Forichungen 
elungen tft, den Sachverhalt aufzuflären. 
tellen wir zunächit die bedeutiame That 
ſache feit, Dah nicht weniger denn Drei 
„Diehter” nötig waren, Diele Verle edler 
Boeſte zu aeitalten. Es waren Mitglieder 
des Berliner Dlallneribeaters in den An 
fangen ihrer Yaufbahn: der jüngn babin 
qeichiedene Ostar Wende, fein ibm vor 
etlichen Jahren vorausgegangener Kollege 
Karl Meifiner und ein dritter, beute ſehr 
berübmter Mime. Diele drei Herren 
Achufen“ gemeiniam für ein Bolfstheater 
in der Nahe ihrer vertragsgerechten Thätta: 
teit Stücte und Gouplets, und ein Gr 
aebnis ihres emfigen Fleißes war unter 
anderm der wünliche „Mann mit Dem Stots”. 
Auch wann das Lied entitanden It, fann 
mit ziemlicher Sicherheit feitgeftellt wer 
den, denn Da es nach einer Welle aus 
„Hasparone” geſungen wird, läßt ſich 
annehmen, daß es gleich nach der eriten 


Hall-Seiden 


reiſende Neuheiten, 


farbigen Seidenftoffen jeder Art für Straßen, 
Toiletten, 


als auch das Neuefte in weiten, ſchwarzen und 


Gelellihafts: und Braut: 


An Private porio- und zollfrei direlt zu Engros-Preiſen. 
Tauſende von Anerlennungsſchreiben. 


Von welchen Farben wünjden 


Sie Mufter? Doppelies Briefporto nady der Schweiz. 
Seidenstoff-Fabrik-Union 


Adolf Grieder & Cie., Zürich (Schweiz). 


Kegel. Hoflieferanten. 








zu Obersalzbrunn i. Schl. 
wird ärztlicherseits empfohlen gegen Nieren- und Binsenleiden, Gries- und 
Steinbeschwerden, Diabetes (Zuckerkrankheit), die verschledenen Formen des 
Gicht, sowie Gelenkrheumatismun. Ferner geer nkatarrbalische Alfectionen 


des —— und der Lungen, gegen 


Die Kronenquelle is 


fagen- und Darmkatarrhe. 


t durch alle Nineralwasserhandlungen und Apotheken zu beziehen. 


Broschliren mit Gebmuchsanweisung auf Wunsch gratis und franco. 
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ß erfolgreichen Aufführung der Straußfchen 
perette am Berliner Friedrich⸗Wilhelm⸗ 
ftädtifchen Theater in Schwung fam. 
M.v.&,in$. Sie wunſchen den Wort 
laut des fernigen, von Felix Dahn gedich 
teten PBrologs, mit dem Das oberfichleftiche 
Boltätheater in Königshütte eröffnet wurde, 
— bier folgt er: 
Ein „Boltstbeater!“ — welch prächtig 
0 


rt! 
Es faht aufammen zwei der höchſten Güter: 
Das Xolk und feine Hunft; untrennbar 
find fie, 
Denn aus dem Volf und für das Volt ift 
alle stunft 
Entfproffen, Diefe Bühne, die wir heut’ 
Ster aufbaun, ift die Bühne Schillers: 
Grzieben foll fie und erheben, desbalb 
it Das Gemeine weit von ibr verbannt, 
Das Scheußliche, auch wenn es wirklich ift, — 
Jedoch nicht ſpüren foll man Diefe Schule: 
Langwelle fei und Hopfpbiltfterei 
Ghleichfalls verbannt, und neben ſchwung⸗ 
voll Edlem 
Set auch dem Scherz, der beitern Yaune 


weit 
Tas Thor geöffnet, daß der Arbeitsmann 
Nach feinem barten, mübereichen Tagewert 
Erholung finde bier und frobe Loſung 
Oft allau fchmwerer Lait, — So feld will 
tommen 
Ahr alle, Die mit uns errichten wollt 
ter eine Ztätte für das deutſche Volfstum 
Und für die deutſche Kunft: fle mögen beide 
Blübn und gedeibn! 

D. M. in D. Sie finden das We 
mwünfchte in dem von Dr. med. A.Baur 
herausgegebenen „todhtatehismus fur 
Kranke” (Stuttgart, Muthſche Verlags 
handlung, x 1.—). Die alphabetifche Anz 
ordnung geftattet Die Ichnelle Orientierung. 

80.8 in SH. 1. Bereits geicheben. 
. Wird geicheben. Belten Dant für Ihre 
llebensmwürdine Aufmertfamtett, 

4.2 inGh Wir fönnen unmöglich 
Zeit und Dlübe aufmwenden zu Mugen 
fremder Studlen. 

5 w. in D Ws Schubpatron ber 
Färber gilt der beillgeSimon,der, eines 
Surpurfärbers Sohn, jelbit Diefes Gewerbe 
ausgeibt haben fol. Er wurde Wtichof 
von Jerufalem und erlitt unter Sailer 
Trafant den Tod am Streuge. Der Tag des 
Heiligen ift der 19. Februar, 

T7T.®BinF.a.M. Daß auDanneders 
Artabne wanzig ſchöne Schwäbinnen 
Model green baben follen, tit_ eine 
weit verbreitete, aber unbegründete Tage. 
Das Model zu Danneders Meiſterwert 
war die Stuttgarter Soflängerin und 
Soffchaufptelerin Gharlotte Foffetta, eine 
geborene Dlünd, aus Main, die Gattin Des 
mit Danneder eng befreundeten Hofftucda: 
tors Foffetta, die in reiner Begetiterung 
für die Kunft dem Metiter Diefen Freund 
ichaftsdienit geleiftet bat, 

MB in NRew Vort, WM. Win®rar 
Mit Dant abgelehnt. 

ur Beachtung! Nicht verwendbare 
Gedichte, Sprüde nnd dergleichen ſeuden wir 
nur gurlid, wenn dad entiprehende Borto beie 
aefiint it. Die namträglibe Einfendung bat 
feinen Zwed, denn die nicht verwendbaren @in- 
ange ohne Yorto verfallen jofort vem Papier 
torb. 


Aus Industrie und @ewerbe. 


Die belannte Seidenftoit: Yabrif: 
Union Adolf Grieder & Go, in Zürich 
ihreibt uns: Wohl nie hat cine Sailon jo 
viele Neuheiten gejeitigt mie die heurige, 
ohne ſich dabei für einen beftimmter Artilel 
oder Henre auäjnfvreden. Bon der Mode 
befonder3 begünftigt find die Chines-Stoffe 
und A-jour-Mewebe. Für Diner, Soirte- 
und reihe Yall-Toiletten find ſchwere eins 
farbige Gewebe wie Faille Soleil, Peau de 
Soie ete. in Berbindung mit Infruftationen 
fehr beliebt, doc befier als die Namen es 
beiogen, zeigen die Schönheit der neuen Ges 
webe die Wufterproben, melde die Firma 
auf Verlangen gern zuihidt. 


ßerantwortlichet Redalleut: 
Eruſt Schubert im Stuttgart. 
Nachdrud and dem Jubalt dieſer Zeitſchrift 
wird ſtraftechtlich verfolgt. 
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Ein modernes Beim! 


Die känitlerlice Ausihmüdung 
und Einrihtung moderner Wohn- 
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Die Stimme seines Herrn! 
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Frau A. Koller-Grob, St. Gallen. 
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XXVII. 


Sanımerlaus. 


e “era DEE verüenedene kalte bet dem win !t 
Pand.er aedPien, um von dieſem Der Dir 
6 Adrene des roreigaften Veite!lers zu er— 
haar. Aber dev Warn korute ſie la mihr an 
hop irine Anirae ſei unbeantwortet art ben, 
ed ghite Dir beſondere Genehmigemng der vetreien 
or Lrlo.clt tert dürie er den Namen un megen. 
Met dieiem Beſcheid mußte Priseu vorver 
nd sich beanüden: übrigens hefand mb ihre 
spe Der Zeiome nicht mehr um Berfeat total, 
on Trazze nicht danach, ud das deter ent 
. en end zum nen Teil berems was chemie 
>» bramme ibr auf der Seele. 
Und dech mar jene Veſtelung en vihit ir 
eisen. Sie febte Davon und Tears ned) 
Tin gauzen Zonunet Davon leben, Ta Te ni 
an erden vönichen Bild tus en "i hakte, 
ve es ihr ohne jene Zune —W 
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XXVII. 
Sommertage. 


risca war verichiedene Male bei dem Kunſt— 
händler gewejen, um von diejem Herrn die 
Adreſſe des rätjelhaften Beitellers zu er- 
fahren. Aber der Mann konnte fie ihr nicht an- 
geben: jeine Anfrage jet unbeantwortet geblieben, 
und ohne die beiondere Genehmigung dev betreffen: 
den Berjönlichkeit dürfe er den Namen nicht nennen, 

Mit diefem Beſcheid mußte Prisca vorder- 
band ſich begnügen; übrigens befand jich ihre 
Kopie der Salome nicht mehr im Werfaufslofal. 
Prisca fragte nicht danach, und das dafür em- 
pfangene und zum großen Teil bereits ausgegebene 
Geld brannte ihr auf der Seele. 

Und Doch war jene Bejtellung ein Glück für 
jie geweſen. Sie lebte davon und fonnte noch 
den ganzen Sommer davon leben. Da jie jeit 
ihrem erjten römiſchen Bild nichts verfauft hatte, 
wäre es ihr ohne jene Summe herzlich ſchlecht 
ergangen — schon jeht! Und das troß aller 
Arbeitsluſt und Schaffensfraft, die freilich ſeit 
dem Beginn der heißen Zeit merkwürdig matt 
geworden war, beängjtigend matt bei einer von 
Geſundheit umd Yeben jtrogenden Natur wie 
die ihre. 

Unter diejen Umjtänden konnte fie ſich nicht 
voll und rein darüber freuen, daß Steffens’ Pro— 
metheus bereits im Thon verfauft und ein Teil 
des bedeutenden Preifes bei einem der römischen 
Bankhäuſer hinterlegt worden war, Der Käufer, 
ein Amerikaner, hatte die Statue in Bronze ge 
wünſcht und Steffens jich damit einverjtanden 
erklärt. 

So war denn für diejen Künitler wirklich ein 
neuer Yebensanfang gemacht! Täglich wiederholte 
er Brisca: das ſei einziq und allein ihr Werk; 
aber jie litt zu jehr unter ihrer Unthätigkeit, die 
fte zugleich Untüchtigfeit nannte, um jich darüber 
jo recht von Herzen freuen zu fünnen, Steffens 
arbeitend und verdienend, fie aber nichts ver- 
dienend und als jeine Frau von der Arbeit ihres 
Mannes lebend — der Gedanke quälte fie un: 
ausgejeßt. 

Und die Hitze quälte fie. Sie begriff nicht, 
daß Steffens jo eifrig arbeiten fonnte, und hatte 
für das Entzücden, in das ihre Freundin Frie— 
derife über die Poeſie des römijchen Sommers 
verfiel, feinerlei Teilnahme, 

Tag für Tag diejer mwolfenloje, ſchon früh 
morgens von der Gluthige umdunjtete Himmel, 
Tag für Tag diefe gelben, grellen Yichtiluten, 
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diefes Flimmern und Schimmern, dieſer blendende, 
brennende Glanz, der fich über Himmel und Erde 
ergoß, alle Dinge zu durchdringen, alle Schatten 
aufzuzehren jchien. 

Steffens drang darauf, daß jeine Verlobte 
Nom verlafje, die Freunde ſtimmten dringend bei, 
und Prisca entichloß fich zu einer Villegatatur. 
Dieſe mußte möglichit billig, auch von Rom 
nicht allzuſehr entfernt jen. Die Wahl fiel auf 
Rocca di ‘Papa. 

In Begleitung Friederikens veifte Prisca ab. 
Ariederife wollte mit ihr ein Zimmer wählen, fie 
ordentlich untergebracht jeben. jede zweite Woche 
jollte Steffens, jollten die Freunde fie bejuchen, 
Es war jehr hübſch ausgedacht. 

Die beiden benußten die Bahn bis Frascati, 
Wie hatte fich die Yandichaft verwandelt! Aus 
einem unabjehbaren bunten Blütengefilde war 
eine verjengte braune Oede geworden, die unter 
einem fabhlen Simmel fich ausdehnte und im 
Dunſtgewölk ſich verlor. Dieſe jommerliche, mit 
Ruinen überjäte Campagna erichten Prisca wie 
die legte Scene einer Tragödie. Es war Ende 
und Tod, 

Auch das wonnige Arascati laq unter dem 
Alpdrud des römischen Auguſtmonates. Der 
heiße Brodem ſchlug bis zu diejen jchönen Höhen 
empor, der weiße Staub bedecte jeden Baum an 
der Landſtraße. Als der Zug durch die Oliveten 
den Berg binauf roch, langjam, wie ein von 
der Gluthige ermatteter Menjch, machten Die 
Citaden einen ſolchen Yärm, daß er das Fauchen 
der Maſchine übertönte, 

In Arascati wurde ein Wagen gedungen. 
Schon bei der Abfahrt in Rom zeigte ſich Fräu— 
lein Friederike darüber jehr erregt. Man würde 
ihnen einen unverjchämten Preis abverlangen: aber 
jie, Fräulein Friederike, würde handeln! Der 
Vetturin ſollte jofort jehen, mit wem er es zu 
thun hatte: mit einer alten Nömerin! Sie würde 
ihn im Dialeft und per Du anreden und — 
nun, Prisca würde ja erleben, wie man's an- 
fangen mußte. Prisca war denn auch höchit er: 
wartungsvoll. 

Auf dem Bahnhof jtand zwar ein Omnibus, 
dev für einen bejtimmten, jehr mäßigen Tarif 
die Keijenden nach dem hochgelegenen Bergort 
beförderte. Aber Fräulein Friederike hatte es fich 
nun einmal in den Kopf geſetzt, zu handeln und 
ihr uraltes Nömertum durch ein alänzendes Ab- 
fommen mit dem WBetturin zu erweiſen. Wo 
möglich würden fie im eignen Wagen noch billiger 
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als im Omnibus fahren. Anerbieten kamen denn 
auch jonleih von allen Seiten: Billa Mondra- 
gone, Villa Falconieri, Eajtell Gandolfo, Albano, 
Hocca di ‘Bapa. 

Rocca di Papa! 

Sogleich wollten jämtliche Kutſcher die beiden 
rauen fahren. 

Fräulein Friederike ſtand unbeirrt inmitten Des 
tojenden Schwarmes, mufterte mit SKennerblic 
die Konfurrenten und entjchied ich endlich für 
einen mißfarbigen grauen Gaul, der vor ein 
zweiräderiges, ſehr jeltiames Vehikel geipannt 
war und von einem blutjungen, verichmigt aus- 
jehenden Burjchen gelenkt wurde. 

„Du! Rocca di Papa! Wieviel?“ 

Auf den horrenden Preis, der genannt wurde, 
war Fräulein Friederife gefaßt; ihre einzige Ant- 
wort bejtand in einem Hohnlachen. Jetzt pries 
ihr der Lenker des alten Graufchimmels Pferd 
und Wagen mit einigen verjtümmelten deutjchen 
Morten an. Mit deutichen Worten! Darauf war 
Fräulein Friederike denn doch nicht gefaßt. So 
etwas mußte ihr geichehen! In Frascati vor 
jämtlichen Betturins und verjammeltem Publikum, 
in Gegenwart Priscas, — jie war fafjungslos, 
Bevor fie fich von ihrem Entjegen erholt, hatte 
Prisca die Sache abgemadt: einen behaglichen 
Wagen, ein mit voten Wojetten und hohen 
Faſanenfedern zierlich gejchmücktes, munteres Röß— 
lein, einen freundlichen, bildhübjchen Kutjcher, 
und alle drei quten Dinge für die Hälfte des 
zuevit geforderten Preiſes. Tief gebeugt über die 
erhaltene Niederlage ließ die jofort als Deutjche 
erfannte alte Nömerin alles jchweigend über ſich 
ergehen und jtieg ein. 

Zuerjt führte die Yandjtraße eintönig und 
wenig anmutend durch Weinfelder, deren Reben 
in ibrer dichten weißen Staubjchicht Berfteine- 
rungen glichen. Aber vor ihnen erglänzte hoff: 
nungsvoll der Monte Cavo, an deijen, Nom zu: 
gewendeter, jteil abfallender Seite die ehemalige 
Sommerrejidenz des Papſtes klebt, ein Wirr- 
warr grauer Hütten, aus Felsſteinen aufgemauert, 
darunter einige Häufer mit himmelblau getünchten 
Wänden. Sogar eine Reihe rojenfarbener Yand- 
bäufer leuchtete unterhalb des Städtleins über 
dem dunfeln Nande, des Kajtanienmwaldes. 

Es dauerte einige Zeit, bis Fräulein Friede— 
rife ſich jo weit erholt hatte, um in allerdings 
noch matten Tönen über die böje neue Zeit zu 
lamentieren, die jogar den Berg Cavo erflommen, 
der einſtmals das höchite Heiligtum des Yandes, 
den Tempel des Jupiter Yatialis, auf feinem 
Gipfel trug, und die nun auch das ehrwürdige, 
jo malerische Mäufegrau von Rocca di Papa 
mit abjcheulichen Farbenkleckſen entweihte, von 
den modernen Villen gänzlich zu jchweigen. 

Als die Straße, das backhiiche Weinland 
verlaffend, zwiſchen Hecken und Gräben, welche 
von erblühten Niphodillen aefüllt waren, die 
Höhe hinanjtieq, wurde die Atmoiphäre freier 
und frischer. Man kam durch bochitämmigen 


Kajtanienwald, wo es grünes Gras und gelbe 
Blumen gab, und wo es abends mwonnig fühl 
jein mußte. Blickte Prisca zurüd, jo befand fie 
fi) hoch über einem fahlen Brodem, der von der 
Meeresfüfte und den Sabinerbergen nichts erfennen 
ließ und fogar das nahe Rom unfichtbar machte. 

Sie erreichten Rocca di Papa, deſſen Haupt: 
itraße für Fuhrwerke fchwer zu pajlieren war. 
So machte denn der Wagen bei einem jchönen 
Brunnen, dem Gejchenk eines Papſtes, unterhalb 
Rocca Halt. Fräulein Friederike hegte heimlich 
die Hoffnung, der Frascataner Kutjcher, der den 
ganzen Weg über mit Prisca — jie, Friederike, 
ignorierte den jungen Mann! — munter geplau: 
dert hatte, würde beim Bezahlen jein wahres 
Gefiht zeigen, das Geld auf die Erde werfen 
und das Doppelte des ausbedungenen Fuhrlohns 
fordern. Dann aber würde fie reden! Auch 
per Du, auch im Dialeft, und in einem jehr 
fräftigen. Prisca zahlte. Fräulein Friederike 
machte fich fampfbereit, aber der Frascataner 
jtecfte vergnügt jein Geld ein, dankte höflich für 
die halbe Lire Trinkgeld und erfundigte jich jo- 
gleich, ob er „die andre Signora” nad) der Bahn 
zurückfahren jolle, 

Mein! Die andre Signora werde mit dem 
Omnibus fahren. 

Die „echt römijche Stimmung“ des berühmten 
Bergneftes, die engen, finjteren, oft in die Felſen 
gehauenen Gaſſen, die Fleinen jchwarzen, grun— 
zenden Schweine, die mit zu den Bewohnern ge- 
hörten, die vielen alten, häßlichen Weiber, die 
Herden zerlumpter Kinder, der Schmuß, das Ge: 
jchrei, das Anbetteln und Nachlaufen, das Stück— 
lein ultramarinblauen Himmels, das durch einen 
Spalt des grauen Mauerwerks herableuchtete, es 
war alles viel zu fchön, um Fräulein Friede— 
rifens empfindlicy gekränkte Seele nicht aufzu- 
heitern und jehr bald in den gewöhnlichen glück— 
jeligen Zuſtand meißglühender Begeifterung zu 
verjeßen. 

„Hier befommjt du wenigitens eine Idee da: 
von, wie es in ſolchem Nefte ausfieht. Das nenn’ 
ih Romantik! Italieniſche Romantik, natürlich! 
Siehſt du in die Häufer hinein? Die wahren 
Höhlen! Die Fenfter haben nicht einmal Scheiben. 
Und das ‚euer, daran fie fich ihre Mineftra 
fochen, mitten auf dem Boden, der nicht einmal 
aepflaitert iſt . . Und dieſe Menfchen! Sabhjit 
du joeben die junge rau? Mein Gott, find die 
Menschen bier jchön, bejonders die Frauen!... 
Iſt Fürſtin Romanowska nicht aus Rocca di 
Bapa? Wie ungeheuer interejjant!" 

Rocca di Papa der Geburtsort der Fürſtin 
Romanowska! Daran hatte Prisca gar nicht ge— 
dacht, auch Steffens nicht, wie es jchien. 

Prisca blieb ftehen und jah ſich um: Friede: 
rife hatte recht, e3 war ein wunderbares Yand! 
An ſolchem Orte hauſte ein Menjchengejchlecht, 
daraus jo viel Schönheit hervorgehen fonnte. 

„In ſolchem Neſt ift ja alles untereinander 
verwandt," meinte Friederike. „Wir müjjen uns 


——— Land und een. 


451 





—* — Wohrſcheinlich lebt Bar 
ie Familie bier, llebrigens haſt du ja den ganzen 
Sommer über Zeit, Nachforſchungen anzuſtellen. 
Es ijt wie eine Novelle... Jetzt müſſen mir 
aber nad) einem Zimmer für dich juchen. Diejes 
Mal laß mich machen. Ich bin eben doch etwas 
länger in Rom und weiß mit den Yeuten um: 
zugehen.” 

Prisca verjprach feierlich, dies Mal Friederifen 
nicht ins Handwerk zu pfufchen. Aber — bier ein 
bewohnbares Zimmer! Wenn es nicht in einer 
jener vornehmen Villen war, die natürlich nicht in 
Betracht famen. 

Fräulein Friederike machte jedoch meifterlich 
den Cicerone, Aus all dem Winfel- und Höhlen- 
werf, den Felſenſtiegen und dem Gaſſenſchmutz, 
der um den Gipfel der ehemaligen Arx fich lagerte, 
trat Prisca plößlich auf einen kleinen Platz, deſſen 
eine Seite frei war und wie eine Terrafje hoch 
über der in goldigem Mittagsdunjt ſchwimmen— 
den Yandichaft lag. Ganz wohnlich ausſehende 
Häuſer — einige davon leider mit jener ſchmäh⸗ 
lichen bunten Tünche bedeckt — und eine be— 
hagliche Trattoria „Al sole“ umgaben die Piazza 
von Rocca di Papa. 

Die alte Dame lief wie ein junges Mädchen 
bis an die Brüftung vor und rief in Ekſtaſe: 

„Es ift zwar eine entjeßlich unmaleriiche Be- 
leuchtung, aber darum iſt es doch einzig in feiner 
Art. Es ift, was Gregorovius in der Yand- 
ichaft den epifchen Stil nennt. Was du bier 
überfiebit, it ein WBölferepos, liebe Prisca! 
Wäre die Marina nicht gar jo umwölkt, jo 
fönntejt du das Yand der Neneide ſehen, von der 
Tibermündung bis zum Circekap. Das berühmte 
Gircefap, weißt du, das ganz mythologiic) iſt: 
antif mythologiſch, meine Teure!... Und dicht 
unter uns der Albanerjee mit Cajtell Gandolfo! 
Ja, ich bitte dich! Dort lag einitmals Alba- 
longa. Du kennſt natürlich die berühmte Ge— 
ichichte vom Kampf der drei Horatier und Cu— 
riatier und von der Zeritörung der Mutterjtadt 
Noms? Es foll eigentlich alles nicht wahr ge— 
wejen jein. Ich alaube es aber doch und will 
von dieſen efligen Gelehrten, die einem alle 
Illuſionen rauben, und wenn es auch der be: 
rühmte Theodor Mommſen felber ift, nichts wiſſen.“ 

Um die beiden rauen hatten jich einige 
Meiber und Kinder verjammelt, und plößlich 
begann Friederike diefem Publiftum einen popu= 
lären Bortrag zu halten. Angefichts der Yand- 
ichaft der Aeneide erzählte fie von der Yandung 
des Aeneas bis zur Gründung Laviniums, um 
von der Dichtung ohne weiteres zur Sage und 
Geſchichte überzugehen: nach Virgil Livius! Die 
ganzen erſten Kapitel dieſes Hiſtorikers trug fie 
vor, hoch erhoben über der Stätte ſtehend, welche 
der Schauplatz ſo vieler erſtaunlicher und erhabener 
Vorgänge geweſen war. 

Mehr und mehr Volks ſammelte ſich an und 
hörte mit leidenſchaftlicher Teilnahme zu. Fräu— 
lein Friederike ſtand mit leuchtenden Augen, ver— 


tlarten Angefihts er — in ihrem beiten 
Berliner talienifch, untermifcht mit jenem merf- 
würdigen Idiom, das ſie „römiſchen Dialekt“ 
nannte. Ihr Publikum veritand fie nicht immer 
oder nicht ganz, laufchte jedoch nichtsdeſtoweniger 
atemlos und überjchüttete die Hednerin bei den 
Gffeftitellen mit enthufiajtiichem Beifall. 

Prisca fand die Yeltion aus der römischen 
Geichichte und Sage unter freiem Simmel, auf 
öffentlichem Marftplag mit diefer Dekoration, 
diejer Zubörerjchaft und in diefer Umgebung der- 
maßen föjtlih, daß fie während Dderjelben im 
Geiſte ein Bild fomponierte, welches in Nocca 
di Papa gemalt und welches qut werden jollte. 


Als Friederike geendet hatte, verlangte 
ihr Publitum ſtürmiſch — genau wie im 


Theater — die jchöne Stelle: wie der „General 
Annibale* von ihrem Nocca aus das gewaltige 
Rom belagerte, da capo. Alſo wurde die Ge: 
schichte noch einmal erzählt, worauf Fräulein 
Friederike ein bejonderes „Gvviva“ erhielt. Als 
jie danach noch vortrug, weshalb fie nach Nocca 
di Papa gaefommen wäre und daß fie für ihre 
junge Freundin ein hübjches und billiges, ein ſehr 
billiges Zimmer juche, wurden die beiden Frauen 
im Triumphzuge von einem Hauſe zum andern 
geſchleppt. 

Sie ſahen alles mögliche und unmögliche, was 
an Unterkommen zu finden war; und wenn die 
Padrona den Preis nannte, jo handelte wiederum 
nicht Fräulein Friederike, auch nicht Prisca, ſon— 
dern das gejamte Gefolge, Fräulein Friederifens 
ganzes Auditorium. Auf ſolche Weiſe erhielt 
Prisca die beite und billigite Unterkunft in der 
Nähe des Platzes, ein leidlich reinliches Gemad) 
mit einem guten, jehr jauberen Bett und einer 
Loggia, von wo aus fie die ganze Herrlichkeit 
des alten Yatinerlandes überſah, von den etrusfi- 
ichen Waldbergen bis zum Circefap. 

Nachdem dies zur Zufriedenheit Priscas und 
zum Entzücen riederifens erledigt war, wurde 
in der Trattoria ein beicheidenes Feſtmahl ein- 
genommen, beitehend aus Schinken mit Salat nebjt 
einem „‚Frittomifto”, und alsdann bei der Wirtin 
Erfundigungen nad) der Familie der Fürſtin 
Nomanowsfa eingezogen. Natürlich war das 
glänzende Glück der jchönen Maria von Rocca 
in ihrem Heimatsorte allgemein befannt und die 
Wirtin des Sole jo ſtolz darauf, als wenn es 
ihrer eignen Tochter begegnet wäre. Sie follte 
übrigens ſchon einmal verheiratet geweſen jein, 
irgendwo in „Germania“ oder „Francia“. Wer 
ihr erjter Mann geweſen, wußte man nicht, jeden: 
falls. fein Principe oder ſonſt ein „Granſignore“, 
da fie nad) dem Tode desjelben gar armieliq 
zurücgefommen war. 

Verwandte von ihr lebten nicht mehr, ſonſi 
wäre fie gewiß einmal nad) Nocca gekommen. 
Nun, jegt war fie eine große Dame und fümmerte 
fich nicht mehr um ihre Heimat, wo man fie nur 
anjtaunen würde, follte fie noch einmal kommen, 
Aber fie fam eben nicht mehr. 
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Am fpäten Nachmittag mußte Fräulein Sriede: 
rife aufbrechen, um mit dem Omnibus zur 
Station zu fahren. Prisca begleitete fie bis zur 
Abfahrtsitelle, und ihre legten Worte waren: 

„Hätteſt du in Frascati mich mit dem jungen 
Menichen, der uns fuhr, handeln laſſen, ich hätte 
den Wagen —* um die Hälfte billiger befommen. 
Du ſahſt ja doch, wie ich mit dieſen Yeuten fprechen 
fann. Aber war es nicht wundervoll? Und ift 
es nicht Schön, in diefem Lande leben zu dürfen, 
felbjt mit einem großen Kummer im Herzen? 
Ach, mein armer, armer Peter Paul!“ 

* 
Rocca di Papa, im Auguſt. 

Hier bin ich num über dem Dunjt und Dampf 
der glühenden Tiefe! Freilich ijt es auch bier 
immer noch heiß genug, und ich habe Viſionen, 
darin ich die Wellen des Starnbergerjees rauſchen 
höre und in den Buchenwäldern von Großhefien- 
lohe wandle. : 

Es iſt ſchmählich, daß ich den römiſchen 
Sommer ſo ſchlecht vertrage und hier oben in 
kühleren Lüften weile, während Steffens mit den 
Freunden dort unten den erbarmungsloſen Sonnen: 
brand dulden muß. Allerdings leiden fie nicht 
darunter, preifen es als das höchjte Myſterium 
des römischen Gottesdienftes, fühlen fich bejeligt 
dabei, was ich ihnen indeſſen nicht vecht glaube. 
Den Sommer in diefem Lande ald die wunder: 
famjte aller wunderjamen römischen Jahreszeiten 
zu proflamieren, gehört nun einmal zum echten 
‚stalienerichwärmer jo ungzertrennlich wie zum 
Vatikan die Sirtinische Kapelle. Der Sommer: 
enthuftasmus ift der Stempel, der erklärt: du 
bift würdig, hier zu leben, bijt aufgenommen in 
der Gemeinde derer, die da auserwählt wurden 
und berufen jind! 

Ich follte an Steffens fchreiben, Statt defien 
fie ich und jchreibe an mich ſelbſt auf diejen 
leeren, blanfen Blättern, die ich in jo überflüffiger 
Weife mit Worten fülle. Auch dem Glödlein 
müßte ich endlich meine Verlobung melden. Es 
wird jedoch ein entjeßliches Geläute anheben, und 
ich müßte der treuen, kindlichen Seele wohl gar 
ernftlich böje werden. Ich möchte den Schmerz, 
da fie num einmal feine Freude empfinden wird, 
nad; Möglichkeit für fie hinausichieben. Am beiten 
wär's, fie erführe das große Ereignis erjt, nach: 
dem es vorüber iſt. 

Ich habe meinem jungen Siegfried gar nicht 
lebewohl gejagt. Wenn ich nad) Nom zurüd: 
fehre, iſt er länajt fort. Auch ihm möchte ich 
jchreiben. Was? Daß ich ihm goldene Yebenstage 
wünſche, weiß er ja. 

Sch arbeite. 

Melches Glück in dem einen fleinen Worte 
liegt, welche Kraft daraus jtrömt für den, der 

J Zuverſicht ausſprechen darf: Arbeit! Es 
it gleichbedeutend mit Segen und Glück. Und 
auch das ijt ſolche Spende gütiger Götter, daf 
der Künjtler während feiner Arbeit nicht dentt: 
wird fie aefallen, wird fie Erfolg haben, wirſt du 
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damit Gelb — Ruhm er ernten? Er arbeitet 
eben! Er jchafft, er ichafft und empfindet ſtaunend 
und jchauend, daß er im fich eine Kraft hat, die 
Schöpferfraft ift. So ergeht es wenigjtens mir, 
wenn ich jo recht, recht arbeiten kann; jo arbeiten, 
daß ic) darüber alles, aber auch alles vergefie, jo: 
gar ob meine Arbeit denn auch wirklich gut iſt. 
Dieſe Frage kommt früh genug und mit ihr 
Zweifel, Angft, Qual, eine Qual ohnegleichen, die 
indejjen doc) nicht — nein, nem! die doch nicht 
größer iſt al3 jenes Glück der Arbeit. 

Ich verfuche die jommerliche Stimmung diejes 
Ortes auf die Leinwand zu bringen. Es iſt un: 
ausjprechlich jchwer; denn diejes flimmernde, flam- 
mende Licht, dieje glimmende, gliternde Luft, diejer 
glühende Glan; auf dem Mauerwert und den 
Felſen find gar nicht zu faſſen, und ich vermifje 
meinen verjtändigen und nachfichtigen Xehrer, der 
mir den Geijt führt. Aber da ich hier oben ge— 
fund bin, jo freut mich auch der Kampf, ohne 
den es eben feinen Sieg giebt. Daß mein Können 
an der jchönjten Bildung der göttlichen Künftlerin 
Natur, am Menjchen, jo jammervoll fcheiterte, 
iſt eine Niederlage, die ich mir nicht verzeihe, die 
ich wieder wett machen muß. ch will es er: 
zwingen, und — Gteffens wird mir helfen. 

sch befreunde mich mit diefem Ort und feinen 
Bewohnern, darunter Geftalten von wahrhaft 
heroiſcher Schönheit find. Ich verftehe jet, daß 
aus folchem Menjchengeichleht ein Wunderwerf 
wie jene Maria hervorgehen fonnte, die aller- 
dings einzig bleiben wird. 

Meine Badrona iſt eine Kindheitsfreundin 
der Fürſtin, was ich gleich in der erjten Stunde 
meines Sierjeins erfuhr und jeitdem jeden Tag 
von neuem hören muß. Die Frau bejtätigte, daß 


die Fürſtin jchon einmal verheiratet war, Sie 
erhielt damals einen Brief, darin ihre des 


Scjreibens unkundige Freundin ihr die Heirat 
mitteilen ließ, erinnert fich nicht mehr, woher der 
Brief fam, dem eine Photographie des Bräuti- 
gams beigelegt war, meint ihn jedoch nod) zu be: 
ſihen und nur verframt zu haben, Da mid) alles, 
was die Fürſtin betrifft, nun einmal leidenschaftlich 
beichäftigt, jo intereffiert mich auch dieſe erjte 
Heirat der jchönen Frau, von der Steffens an- 
jcheinend nichts weiß. 

Ich mache mir Vorwürfe, daß ich auf die 
Vergangenheit meines Werlobten jo gar nicht 
eiferfüchtig bin, und kann diefen gänzlichen Mangel 
an vielleicht leinlicher, aber doch echt weiblicher 
Empfindung durchaus nicht etwa „großartig“ 
nennen. Ich könnte mich entjchuldigen, könnte 
jagen: diefe Maria ijt zu fchön, die Leidenjchaft, 
die fie jedem Manne einflößen muß, iſt zu be 
greiflich, gar nicht zu reden von einem Künitler, 
der in ihr ein erfülltes deal fieht. 

So könnte ich jagen, und wäre es auch nur, 
um mich ſelbſt etwas bejjer zu verjtehen. Aber 
ic) jage nicht einmal das, mache mir Vorwürfe 
und vermag beim beiten Willen von jener echt 
weiblichen Eiferjucht nichts zu empfinden. 


uener kund und Meer. 


sh wünjchte, von ganzem — wünfchte 
ich, mehr wie ein Frauenzimmer zu fühlen, jollte 
ich auch dafür nur wie ein Frauenzimmer malen 
fönnen. Wie es jet iſt, iſt es doch nicht das 
richtige. 

Meine Badrona jucht nach dem Briefe der 
einjtmaligen „Maria von Rocca“, findet auch nicht 
das Bild des erjten Gatten, beiteht aber darauf, 
beides müfje noch irgendwo im Haufe jein, und 
hat immer noch feine Erinnerung, woher der Brief 
fam. Ich nannte ihr jämtliche große Städte in 
Frankreich und Deutjchland, Als ich „Monaco“ 
jagte, ſtutzte ſie und meinte, das könnte es ge— 
weſen ſein, um gleich darauf zu behaupten, es 
wäre ein andrer Name geweſen, und die Leute, 
denen ſie damals den Brief und die Photographie 
zeigte, hätten behauptet, die Stadt liege in 
„Pruſſia“, aus welchem Lande der „Bismarco, 
quel gran generale* wäre. Der junge Ehemann 
müßte übrigens ein „bel pezzo d’uomo“ gewejen 
ſein. 

Gott ſei Dank, fühlte ich frauenzimmerlich ge— 
nug, um auf dieſen Brief und dieſes Bild neu— 
gierig zu ſein. Friederike ſchrieb mir heute, fie 
hätte gehört — und ſie hörte ja alles —, der 
Fürſt befinde ſich „ſeltſamerweiſe“ noch immer in 
Polen, die Fürſtin noch immer im Kloſter. Die 
Römer munkelten allerlei, was aber wohl Klatſch 
wäre, denn jelbjt in Rom flatjchten die Yeute, 
ein Zafter, Noms gänzlich unwirdig! Es müßte 
indejfen zu tief in der menschlichen Natur ſtecken, 
jonjt würde man doch in Kom, wo man jo 
viele „höhere Dinge“ hätte, nicht mit Klatſch und 
Iratjch fich abgeben. 

Sie jchreibt viel von Peter Paul, und jie 
ichreibt über ihn wie eine Mutter von ihrem 
ichwerfranfen Kind, das nur die bingebendite 
Pflege, eine Sorge bei Tag und Nacht dem Tode 
abringen fann. Und jeitenlang jchreibt fie von 
Steffens, wie er arbeitet, wie er auflebt, wie glück— 
lich er it. „Er arbeitet mit leuchtenden Augen, 
lächelnden Lippen, deinen Namen in der Seele, 
Und wenn er abends bei uns fit, immer nur du, 
immer, immer nur du! Es wird alles jehr jchön 
werden, ihr werdet jehr glücklich jein . 

Friederifens Brief hat nicht weniger als drei 


Nachträge. In dem einen Poſtſkriptum teilt ſie 
mir mit: „Dein junger Siegfried ijt noch immer 


in Rom, Wir jehen ihn jedoch wenig. Aus feiner 
Verlobung jcheint nichts zu werden.“ 

Aus feiner Verlobung jcheint nichts zu wer: 
den . 

Mie leid mir das thut! 

Die Umgegend von Rocca hat denjelben großen 
Stil, den ich bei mandjen Gejtalten jeiner Be: 
völferung finde. Auch hier wieder eine Galerie 
von Rottmann. Ad, meine lieben, jchönen Rott: 
mann unter den Arkaden des Öofgartens, ihr Kind— 
heitsfreunde und Jugendgefährten ! Wie ihr die 
Sehnjucht nach dieſem Lande, die mein elterliches 
Erbteil iſt, genährt habt, wie ihr locktet und 
loctet mit dem Sirenengejang eurer Farben, eurer 
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— gebt bin ich bier, von — und meiner 
Sehnſucht gewaltſam hergezogen, und jetzt hat 
ſich hier mein kleines Frauenſchickſal erfüllt. 

Leider kann ich die Umgegend nicht ſo frei 
durchſtreifen, wie ich gern möchte, wie mir's in 
tiefſter Seele wohl thun würde. Erſtens iſt auch 
hier oben an Spazierengehen im deutſchen Sinne 
nicht zu denken. Erjt gegen Abend, wenn die 
Sonne finkt, begebe ich mich aus meinem ſorg⸗ 
fältig verſchloſſen gehaltenen dunkeln Zimmer hin⸗ 
aus, wo es noch immer heiß genug iſt und eine 
fengende Glut den Mauern entſtrönt. Gewöhn— 
lich ſteige ich durch den um dieſe Stunde von 
Menſchen, Schweinen, Hunden und Hühnern wim— 
melnden, mit Geſchrei und Getöſe erfüllten Ort 
aufwärts. Jeder Blick iſt ein Bild, würde 
Friederike ſagen und mehr als recht haben, denn 
aus jedem Blick läßt ſich ein Dutzend Bilder 
machen, und was für welche! An Regentagen 
wäre ſolches Gemälde ein Motiv grau in grau. 
Denn grau ſind hier nicht nur die Häuſer, ſon— 
dern auch die Menſchen, deren Koſtüm feine leb— 
hafte Farbe hat und daher eimen düjteren Ein: 
druck macht, der zu den meiſt jtrengen und 
jtolzen Gefichtern aut paßt. Wenn über den 
grauen Ort der Purpur des Sonnenuntergangs, 
das Violett und Beilchenblau der Dämmerung 
ji) ergießt, jo — aber das läßt fich jo wenig 
malen wie jagen. 

Ueber dem Städtlein ragt mit teilen Wänden 
eine einfame Bergfuppe auf: die Rocca, die bereits 
in vorhiitorischen Zeiten die Arx trug. Gegen die 
Ebene und Rom zu wachjen verfrüppelte Stein- 
eichen aus dem Felſen, der im übrigen vollfommen 
fabl ift. Die Silhouette diefes Gipfels, von einem 
meergrünen oder byazinthenfarbenen Abendhimmel 
fich abhebend, iſt für ein Künftlerauge von auf: 
regender Herrlichfeit; es find nur wenige einfache 
Linien, nur wenige Farbentöne, aber diefe wären 
auf die Yeinwand zu bringen, jo wie das Auge 
fie ſieht. Oft iſt bier für das Künftlerauge alleın 
das Sehen Entzücden und Berzweiflung zugleich). 

Als ich das erite Mal auf die andre Seite 


des Felſens gelangte, jtieß ich einen Ruf der 
Ueberraſchung aus. Ich jtand unter dem Gipfel 


des Monte Cavo, am Nande eines weiten, frei: 
runden Hochthals, mit üppigem Graswuchs be: 
det, von weidenden Pferdeherden bevölkert, und 
trotz dieſer Staffage von einer ſolchen welt— 
entlegenen, milden Einſamkeit, daß es mir un: 
möglich jchien, mich in unmittelbarer Nähe eines 
Ortes zu befinden, wo jogar elegante römiſche 
Welt Villeggiatur hielt. Hier hinauf ſteige ich 
nun allabendlich, beobachte das Schwinden des 
Tages, das Hereinbrechen der Dämmerung, das 
Wachen der Schatten, und bleibe jo lange, bis 
die Dunkelheit mich nötigt, wieder herabzu teigen. 

Auch ein andres Bild ijt jchön. Die Stätte, 
die ehemals die Burg einnahm, dient jebt den 
Frauen von Rocca als Trodenplap. er den 
Köpfen ihre Lajten feuchter Wäſche, jteigen fie von 
dem großen Brunnen langjam, langjam herauf, 
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oft in der Haltung von Karyatiden; und > ift die 
Trägerin eine jugendliche, ſchlanke Gejtalt, jo 
vermag man lich feine edleren Linien zu denfen. 
Ich muß mir die Fürſtin vorſtellen, wie ſie, wäre 
ſie die Maria von Rocca geblieben, zu der Höhe 
ihrer Vaterſtadt die Laſt Yinnen auf ihrem jtolgen 
Haupte emporträgt. Sie wäre ficher wie mit 
einer Krone auf dem Haupte dahingejchritten. 

Meine wadere Padrona bereitet mir die Mahl: 
zeiten im Haufe, Der Hitze wegen fann ich jedoch 
nur des Abends etwas genießen und dann nichts 
als Gemüje und Früchte. Ich nehme dieje Vege- 
tarianerfojt auf meiner Yoggia ein und werde 
dort Abend für Abend von dem Zauber einer 
vömijchen Sommernacht jo umjponnen, daß ich 
mich nicht loszureißen vermag. Dazu kommt jetzt 
Mondſchein. Ich ſehe das Meer weit, weit 
hinaus leuchten und das ganze unabjebbare Land 
it ein zweiter Ozean von Glanz, darin die Yichter 
Roms wie ein funfelndes Eiland ruben. Es ift 
die Zeit der Feite. In Caſtell Gandolfo, Marino 

und Grotaferrata, in Frascati und in ſabiniſchen 

Ortichaften wird nach Anbruch der Dunfelheit 
Feuerwerk abgebrannt. Geſtern ſah ich ſogar 
vom Gipfel des Soracte Raketen und Flammen⸗ 
garben aufſteigen. 

Meine Padrona ſchrie zetermordio über meine 
einſamen Spaziergänge, obgleich ich dieſelben nur 
bis ins „Campo d'Annibale“ — jo beißt jene 
Prairie, die einjtmals der Krater eines Bulfans 
war — ausdehne und noch nicht einmal den Cavo 
erſtieg. Aber die Gegend iſt unſicher, was ich 
mir nicht vorſtellen könnte, würde ich nicht fort— 
während eines andern belehrt. Ginjame Yand- 
häujer werden nachts überfallen, und vor einigen 
Tagen wurde jener Omnibus, dev die Neijenden 
von Frascati nadı Nocca bringt, am hellen Bor: 
mittag von Mastierten angehalten und jeder 
Bafjagier ausgeraubt. Jetzt wird das öffentliche 
Fuhrwerk von Carabinieri esfortiert, und ich jebe 
dieje prachtvollen Gejtalten jogar auf dem öden 
Dannibalsfeld. Auch die Poliziſten warnten mich 
ernſtlich, und ſo muß ich denn meine Spaziergänge 
bis Samstag aufſchieben, wo Steffens eintreffen 
will, obgleich ich ihn dringend bat, ſeine Arbeit 
jetzt nicht zu unterbrechen. Er wird aber wohl 
doch kommen, hoffentlich von den Freunden be— 
gleitet. 

Heute morgen wurde auf der neuen Land— 
ſtraße, die durch die Macchia nach Aricia führt 
und die erſt dieſen Sommer der Deutſche Kaiſer 
fuhr, ein Gemordeter gefunden. Der Leichnam 
lag vollkommen nackt mitten im Wege und hatte 
an zwanzig Dolchwunden. Es it ein junger Vigna— 
volo. Für feinen Mörder hält man einen der 
fremden Hirten, die im Hannibalsfeld die Pferde 
hüten. Genen Abend fraate mich meine Wirtin, 
ob ich fie zum Campo Santo begleiten wolle? 
Ganz Nocca jei dahin auf den Beinen. Ich 
alaubte, es handele fich um ein Begräbnis, das 
mit ungewöhnlichem Gepränge jtattiinde, und 
machte mich mit der quten Frau auf den Weg. 


Ueber Kand und meet 


Es jchien alleding⸗ die geſamte — 
hinauszuziehen. 

Der Kirchhof von Nocca liegt unterhalb des 
Dannibalsfeldes, über einer wilden Waldjchlucht 
und ijt eine jolche troftloje Stätte, daß es mich 
wundert, wie dort die Gejtorbenen- für die Ewig— 
feit liegen bleiben, nicht auffteben aus ihren Gräbern 
und fich einen andern Ruheort ſuchen. Als wir 
uns dem Gottesader näherten, vernahm ich ein 
aellendes Gejchrei von Frauenftimmen, von einer 
Wildheit, als erhöben Furien ein Getöje. Auf 
meine erjchrodtene vage bin erfuhr ich, es wäre 
die Eippe des Gemordeten, welche den Mörder 
verwünſchte, und qleich darauf jah ich ein grauſiges 
Schauspiel. 

Vor dem Eingang des Kirchhofs war der 
Gemordete hoch aufgebahrt. Er war in jchräger 
Stellung, faſt wie jtehend, bis zur Bruſt mit 
einer roten Dede verhüllt, der Oberförper ent: 
blößt und alle Wunden fichtbar. Zur Rechten 
und Linfen des Gemordeten jtanden die ‚Frauen 
der Sippe, jchwarz gekleidet, jchwarze Schleier- 
tücher auf den Köpfen. Sie ſtreckten ihre Arme 
empor und ſtießen unaufhörlich jene gellenden, 
gräßlichen Laute aus. 

Carabinieri hielten bei dem Leichnam Wache, 
denn es war die Polizei, die das Schauſpiel in 
Scene geſetzt hatte; man hoffte, daß auch der 
Mörder jich einfinden würde, unmiderfteblich zu 
jeinem Opfer bingezogen. WBielleicht daß feine 
Mienen, jeine Blicte ihn verrieten. Einzeln mußten 
die Yeute vor dem YAufgebabrten vorbeiziehen, 
lanajam, ganz langjam; die Poliziſten ſahen jedem 
Verdächtigen ſtarr ins Gejicht. 

Als ich nadı Haufe zurückkehrte, entwarf ich 
von dem Gejchauten eine Skizze. Gelingt mir das 
Gemälde, wie mir dieſe erjte Aufzeichnung gelang, 
fo wird es mein bejtes Bild, jo wird es ein qutes 
Bild! Nur arbeiten, arbeiten ! 

Der Mörder verriet jich nicht. Drei Tage bielt 
man den Xeichnam ausgeitellt, drei volle Tage! 
In manchen Dingen tft es doch ein barbartiches 


Bolt, 

Steffens war bier. Er fam allein. Er bat 
fich jehr verändert... Wie glücklich ev iſt! 

sch lebe num jo jtill für mich bin, mwünjchte 
immer jo friedlich hinleben zu können, malend auf 
der Piazza von Mocca di Papa, träumend auf 
dem öden Hannibalsfeld und auf meiner Loggia, 
unter mir das ganze römische Land. Traumhaft 
iſt überhaupt mein Zustand auf diejer Höhe. Der 
Glanz jo vieler woltenlojer Sommertage umipinnt 
allmählich das ganze Empfinden, Bon dem qlühen- 
den Dunſt, der über Himmel und Erde liegt, jenft 
es ſich in die Seele. Dieje wird betäubt, jchläft 
ein, träumt — träumt goldene Unwirklichkeiten. 

Mitunter eriwache ich. Dann fällt mir's ein: 
du biit Braut, und jchon im nächjten Monat wirjt 
du Gattin... Schon im nächſten Monat, Iſt 
das möglih? Wir haben ja doch noch immer 
vollen Sommer, und es joll ja erit im Herbſt 
geſchehen . . Wie der Auguſt dabinfloa; es it 


Ueber Land und Meer. 457 


bereits September geworden... Aljo voirkfich — 
im nächſten Monat! Daß die große Stunde mich 
nur vorbereitet trifft, denn die Aufgabe iſt eine 
ungeheure, und ich bin ja doch ein ehrlicher 
Menſch, der die ernſten Dinge ernſt nimmt. 

Mädchen, die einen Mann heiraten, ohne 
dieſen zu lieben — ich meine, ohne jene Liebe 
für ihn zu fühlen, die vom Himmel kommt wie 
Gottes Wort —, ſolche Mädchen habe ich immer für 
ſehr gering gehalten. Schlimmer. Solche Mädchen 
habe ich im Grunde meines Herzens verachtet; 
denn ſich einem Manne zu geben, ohne diejen zu 
lieben — ich fonnte es niemals begreifen. Es ge 
hört für mich zu den Unbegreiflichkeiten. Ich ver- 
juchte, mir vorzuitellen, wie das überhaupt mög- 
lich jein könnte, was eine rau dabei empfinden 
müßte? Daß fie nicht umkomme vor Selbit: 
verachtung und Scham. Ich wollte ein jolches 
Darbringen der Seele und des Leibes auch nicht 
als Opfer gelten laffen. Und jetzt . . . Man muß 
eben alles jelber erleben, um es doch nicht be— 
greifen zu können. 

Aber wie glücklich er it! 

sch fragte ihm nicht nach jeinem Freunde, 
„Siqnor Arturo*, Etwas, wofür ich feinen 
babe, verjchließt mir aewaltjam den 
Auch Steffens erwähnte feiner mit feinem 
Wort. ch alaubte jeden Augenblick zu hören, 
er wäre abgereiſt, und bereitete mich auf die 
Nachricht vor, die ich doch ſeit langem erwarte. 
Aber fein Wort! Umd jest ijt es möglich, daß 
ih ihm zum Herbſt, wenn ich verheiratet jein 
werde, m Nom noc treffe, denn wenn aus 
jeiner Verlobung wirklich nichts werden jollte, 
bleibt er vielleicht doch. 

Schmerzlich leid thäte mir's, jollte ev nicht 
glücklich werden. Sein Glück muß jolchen Sieges- 
glanz haben, wie ſein Antlitz hatte. Wenn mein 
armer Steffens geboren ward, um unglücklich zu 
ſein, ſo lebt er, um von Glück umleuchtet über 
die Erde zu schreiten. Auf jeine Gejtalt darf fein 
Schatten fallen, es wäre wider die Natur. 

Steffens geboren, um unglüdlich zu fein... 
Jetzt ſtrahlt er ja vor Glück, als wenn er der 
andre wäre, An das Glück des Unglücklichen 
mußt du denken, Prisca Auzinger! Jede Stunde 
deines Pebens mußt du nur diefes eine denfen. 
Es muß dein Morgen: und dein Abendgebet jein. 

Friederike und Peter Paul bejuchten mich. 
Sie meldeten fich per Gartolina an, jo daß ich 
ihnen troß des Gejchreis meiner Padrona und 
der Gefahr, von Briganten überfallen zu werden, 
entgegengehen fonnte. Ich ſtieg hinunter bis an 
den Saum der Cajtagnetta, ſetzte mich mit meinem 
Skizzenbuch, welches ich ſtatt eines Nevolvers 
oder Dolchmejjers zur Abwehr mitnahm, ins hohe 
Gras und erwartete die Freunde, Sie hatten nicht 
gejchrieben, ob Steffens fie begleiten würde, 

Esfortiert von Garabinieri famen fie im ge 
meinen Omnibus, der jeine feite Fahrtaxe bat. 
Es war wunderjchön, als ich da plößlich mitten 
auf der Yanditraße jtand. Friederike jprang wie 
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ein fechsehmjähriges Mädchen a aus dem Wagen, 
aber Peter Paul ift doch recht alt geworden. Da 
der Weg anſtieg, gingen wir neben dem Gefährt 
ber. Auch die Carabinieri ſtiegen ab und ſchritten 
dicht hinter uns drein, ein Stück römiſcher Romantik, 
welches Friederike begeiſterte. Steffens hatte ſie 
nicht begleitet, mir aber einen langen, langen Brief 
geſchrieben. 

Sie blieben eine volle Woche, und es war 
herrlich. Auch Peter Paul wurde aufgefriſcht. 
Neben Friederikens glühendem Enthuſiasmus kam 
ich mir mit meiner ruhigen Freude am Schönen 
fait fünfziajährig vor. Ste ſchwelgte in römiſcher 
Sommernatur und war im Bewundern unermüd- 
li. Unter dem männlichen Schuß eines jungen 
Neffen meiner Badrona, den Friederike ſofort aus— 
gemwittert und für das Modell eines Eola di Rienzi 
erklärt hatte, machten wir abends Spaziergänge, 
die wir bis über das ganze Sannibalsfeld und 
hinunter zum Albanerjee ausdehnten. Unſer jchöner 
Noccaner that ungeheuer heldenbaft; ich batte 
ihn jedoch in dem jteten Verdacht, er würde bei 
dem erjten Anzeichen der Gefahr Reißaus nehmen. 
Zum Unglücd für Friederifens jehnlichiten Wunſch, 
„auch das noch in Mocca zu erleben!“ begegnete 
uns nicht das Eleinite Abenteuer, und jo wurde 
ihre Illuſion über den Charakter des jungen Bolfs- 
helden nicht zerjtört. 

Sch ſah mwunderjame Orte! Blumenmiejen 
von Ballazuola; die Felfenwände der Stätte, wo 
Albalonga geitanden, die uralten Rüftern vor dem 
ehemaligen Kloſter auf dem Cavo und die Via 
Saera, auf welcher einſt Völkerprozeſſionen zum 
Tempei des höchſten Yandesgottes gewallfahrtet 
waren und welche „Julius Cäjar binanzogq, mit dem 
Kranze vom Yaub des Delbaums gejchmückt. 
Friederike wußte alles und bielt Vortrag über 
Vortrag. 

In Mocca di Papa war fie populär. Sie 
jtieg hinunter zum Waflerbeden, in dem die 
Weiber ihre Wäjche wuſchen, und jchwatzte; fie 
jtellte fich an den Brunnen, aus dem die Mädchen 
ichöpften, und jchwaßte; fie thronte auf dem 
‚selfengipfel der ehemaligen Arr, wo die Wäjche 
trodnete, und ſchwatzte! Alles, was fie hörte — 
und es geſchah nichts, was fie nicht gehört hätte —, 
befam Peter Paul berichtet, dem ſie reizende 
Kinder und jchöne junge Yeute zujchleppte, lauter 
San Sebajtiane und moderne Heilige, die Peter 
Paul entweder jkizzieren oder bewundern follte. 

Schrieb ich jchon, daß Steffens’ neuer Freund 
wirklich noch immer in Rom ijt, daß von der 
Verlobung mit der jchönen Couſine nichts mehr 
verlautet und daß unſre Hochzeit früher fein foll, 
jchon in einer der nächiten Wochen? 

Ich werde bald fort müfjen von diefem ichönen 
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Prisca befand ſich wieder in Rom, wo in der 
nächſten Woche ihre Hochzeit mit Steffens ſtatt— 
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finden follte. Während der in Nocca di Papa ver: 
brachten langen Sommerwochen hatte fie die Er- 
fahrung machen müjjen, daß es mit dem großen 
GEntichluß eines Augenblics nicht gejcheben ſei: 
jelbjt das fraftvollite Gemüt muß Zeiten des 
Kampfes und Leidens durchleben, um in fich ein 
Gefühl zu befeitigen, welches der Menjch in jenem 
einen feierlichen Augenblick für unerjchütterlich hält. 

Prisca überhäufte fich mit den jchwerften Ans 
lagen, daß es möglich war, überhaupt noch 
fämpfen und leiden zu müſſen, ſie entjeßte jich 
über ihren weiblichen Wanfelmut und ihre innere 
Haltloſigkeit — wie fie es nannte —, empfand eine 
marternde Selbjtverachtung und bedachte nicht, wie 
tief dieſe „Schwäche” in der menschlichen Natur 
begründet liegt, die einen Märtyrer oder Entjagen= 
den nicht in einem Tage fchafft. 

In jenen drangvollen Zeiten des Ningens er- 
ſchien es Prisca bisweilen, als bätte fie unter 
einer Hypnoſe gejtanden. Sie fam nad) Rom, 
lernte ihren Verlobten und ihre freunde fennen, 
und alles vereinigte fich, um fie ihrem Gejchict 
zuzuteilen, Die Freunde jagten ihr: Du kannſt 
diefen verlornen Menjchen retten — du allein! 
Dasjelbe jagte Steffens, dasjelbe jagte der Mann, 
den fie liebte, dasjelbe jagte jchließlich fie ſich 
felbjt: du mußt ihm retten; denn nur du allein 
fannjt es! 

Oft ſchien ihr's, als wäre die mächtiajte Hyp— 
noje von Rom ausgegangen, von diejer Stadt der 
Märtyrer und Heiligen, die auf gewiſſe Naturen 
fo überwältigend wirft. Rom batte ſie über fich 
jelbjt hinausgehoben, hatte fie in einen geiftigen 
Rauſch verjegt, in jene Efitaje, in welcher der 
Büßer, nachdem er jich blutrünſtig aegeißelt, 
himmlische Gefichte bat. Ihre „Miſſion“, die 
ihr von allen Seiten gepredigt worden, war 
jolche Viſion gemejen. 

Erjt nach den Kämpfen und Yeiden jo vieler 
Mochen fühlte fie fich fähig, auszuführen, wozu 
fie fich in einem Augenblide feeliicher Asteje be: 
reit erklärte; jetzt erſt hatte fie in jich die Ruhe 
und mit dieſer die Kraft der Ruhe gefunden. 
Jetzt hielt fie fich aber auch gegen jeden weiteren 
Kampf, jedes weitere Yeid gefeit. Wie oft im 
Leben nach blutigem Schmerz und tiefem Jammer 
der Menjch ich völlig „gegen alles“ geſchützt fühlt ?! 

Prisca fam nach Rom zurüd in einer folchen 
jchönen Heiterfeit, als wäre fie in Wahrheit eine 
glückliche Braut. In diefer Stimmung jchrieb fie 
nach München dem Glöcklein, in diefer Stimmung 
juchte fie dem Signor Arturo zu begegnen, der 
noch immer nicht abgereift war, der jedoch — 
wie der Knabe Checeo wußte — für jeine „Straße 
im modernen Rom” längit feine Studien mehr 
machte. 

Cie traf ihn indeſſen weder im Garten der 
Kolonie noch im Atelier ihres Verlobten, der ganz 
jeiner Arbeit lebte, um nichts fich kümmerte, was 
nicht dieje Arbeit war. Prisca durfte voller Be: 
wunderung vor dem „Prometheus“ ſtehen, den 
der Künjtler „Priscas Werk“ nannte, womit er 
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alles ausiprah, was er an Glück und neuem 
Leben empfand. 

Es wurde beichlojfen, in Rom zu heiraten, 
dann zu Wagen nach) Frascati zu fahren, wo in 
der trefflichen Trattorie der Sora Noja das Felt: 
mahl jtattfinden jollte, und mit dem Nachtzuge nad) 
Neapel zu reifen. Friederike und Peter Paul follten 
Trauzeugen und die einzigen Hochzeitsgäjte fein. 
Signor Arturo war eingeladen worden, hatte 
jedoch abgelehnt, da dringende Gejchäfte ibn in 
die Heimat zurücriefen. 

Sie empfand heftige Sehnſucht nach Michel: 
angelo und der Sixtiniſchen Kapelle, und zwar 
wollte fie dieſen allerheiligiten Raum allein betreten. 
Sp ſagte fie Denn weder den Freunden noch ihrem 
Verlobten von ihrem Vorhaben und begab fich 
eines Morgens zu Fuß nach dem VBatifan. Es 
war doch ein eigentümliches Gefühl, mit dem jie 
jet durch die Straßen Roms ging: Alſo es iſt 
entichteden — du bleibjt dein Yeben lang bier, 
biit bier fortan zu Hauſe, findejt bier deine 
Heimat: in Nom! Jetzt befigeft du's ficher 
und zwar für dein ganzes Leben. Wonach jo 
viele lebenslang fich jehnen, das iſt jeßt dein 
bleibendes Eigentum. 

In dem Gedanken an diejes Zuhauſeſein in 
Nom lag doch etwas Befreiendes, Erbebendes 
und Erlöſendes. 

Sie jchlenderte umher: durch den Borgo bis 
zur Porta Angelica; dann durch die Kolonnaden 
über den Betersplat und um den ganzen gewaltigen 
Mauerring des Doms bis zum Eingang in die 
vatifanischen Gärten. 

Die Sonne brannte fommerwarm, und ein 
Gewitter ſtand im der Luft. In der großen 
Stadt, welche die hehre Feſte des Apojtelfürjten 
umlagerte, berrjchten eine Oede und ein Schweigen, 
als wäre jedes Leben erjtorben, jeder laute Ton 
der Erde erjticdt. Nur die Eidechjen rajchelten 
durch das wieder grünende Gras und Unkraut, 
das aus dem Pflaiter der toten Straße aufiproß, 
und über den Gipfeln des hohen Gartens, darın 
um diefe Morgenjtunde der einjame Greis wie 
ein blaſſer Lichtitreifen wandelte, kreiſte ein Falten: 
paar. 

Das Rollen eines Wagens unterbrach die 
jchwere Stille. Es war eine herrichaftliche Equi- 
page, deren Inſaſſen durch den Damaſushof zur 
Audienz fuhren. Kutſcher und Diener trugen 
Trauerlivree, und Prisca hätte die Fürſtin Ro— 
manowska, die allein in dem Coupe jaß, nicht 
erfannt, wenn fie jich nicht vorgebeugt und zu 
der einfamen Spaziergängerin hinübergeblict hätte. 
In dem jchwarzen Schleier, der ihr Haupt um- 
hüllte, ſah die Fürftin totenhaft bleich aus; aber 
fie erichten Prisca ſchöner als je. Sie fand faum 
Zeit, zu grüßen, bemerkte nicht, ob ihr Gruß er: 
widert wurde, und befam bei ihrem Anblid 
plöglich wiederum jene ſeltſame Einbildung: dieſe 
von dir heigbewunderte Frau hat etwas gegen 
dich, etwas Unbegreifliches und Feindjeliges, das 
fait Haß iſt. Sie ging noch etwas weiter, jah 
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Er Wagen durch das äußere Thor in die Halle 
einfahren und fehrte dann um. Ein Hauch von 
der jchwülen Herbitluft hatte fich plößlich in ihre 
Seele gejenft. Sie atmete auf, als fie, an den 
bunten, prächtigen Gejtalten der Schweizer vor: 
über, die herrlichſte aller Treppen emporitieg. Sie 
war auch bier aanz allein. 

Es gab in Rom erjt wenige Fremde, von 
denen manche durd; den heißen Tag und das 
drohende Unmetter abagebalten jein mochten, den 
Batifan zu bejuchen. Ohne einer Seele zu be: 
gegen, Fam jie zu der jo gut gefannten Kleinen 
Thür, Elopfte leife an, worauf ihr aufgethan 
wurde, Durch die enge Vforte ging fie ein in 
den Simmel der Gottheit Milchelangelos ... 

Sie pries ihr Glück, welches fie der einzige 
Bejucher jein ließ: der einzige jelige Menſch in 
diejem Abglanz des höchſten Gottes der Kunſt. 
Doc) fie irrte jich: noch ein zweiter Gajt war an— 
weiend. Er lag auf der Bank rechter Hand vom 
Eintritt, die unterhalb der Feniterreihe an der 
Wand hinlief. Yang ausgeitrect lager und jtarrte 
zur Dede empor: zu dem Chaos, daraus der Gott 
der Siftina die Welt jchafft, zu den von diejem 
göttlichen Geiſt geichaffenen Gejtirnen und dem 
in der Lenzesichönheit der jungen Erde prangen- 
den erjten Menichenpaare: dem berrlichiten Manne, 
dem wonnigiten Weibe, bei deren Anblic man 
nicht faßte, daß der Menich jo ſchön jein konnte! 

Diejer zweite Bejucher war jo im Anschauen 
verjunfen, daß er Priscas Kommen gar nicht ge 
wahrte, die nur für jene andre überirdiſche Welt 
Auge und Sinn hatte. Sie jchritt langjam durd) 
den ehrwürdigen Naum, jo leife, als jtörte fie eine 
heilige Handlung, nahm dem jüngjten Gerichte 
gegenüber auf der Querbank lat und ließ jich 
durch den ſiſtiniſchen Gott einer Erde entrücken, 
die nicht jo vollfommen war wie jene von ihm 
erichaffene. 

Inzwiſchen war das Unwetter beraufgeitiegen. 
Plötzlich überzog eine ſchwarze Wolfenmwand die 
Sonne, Es wurde Nacht in der Kapelle, Sturm 
erhob ſich und umfuhr das hohe Haus des 
heiligen Waters, heulend wie eine Schar von 
Dämonen, 

Dann brad) das Gewitter aus, 

Nequngslos ſaß Prisca und ließ das ge: 
waltige Schaujpiel vor ihren Augen ſich abjpielen. 
Ein Gewimmel von überirdijchen Seftalten entſtieg 
der Dunfelbeit, lebte einen Augenblick in der 
zuckenden Lohe der Blite ein Flammendaſein, ver: 
ſank wieder in Nacht, tauchte von neuem alanz- 
voll auf, wurde von der Finſternis von neuem 
verjchlungen. 

In Gegenwart eines Gejchlechts, dem Geiite 
gleich, der es erichuf, vollzogen jich die Wunder 
der Schöpfung, vollzog fich das Ende der Welt 
mit der Auferjtehung der Toten und dem Gericht 
über Gute umd Böje, Gerechte und Ungerechte. 
Welch ein Richter! In furchtbarer Derrlichkeit 
erjcheint er im euer der Blitze. Sein Blick it 
nicht Gnade, jondern Gerechtigkeit; jeine aufgereckte 


linfe Sand nicht Sünden vergebend, jondern 
Schuldige verdammend. Es bedarf noch einer 
andern Gejtalt, dev göttlichen Jungfrau, es be— 
darf des ewigen Erbarmens des Weibes, der 
göttlichen Liebe der Mutter, die zur Nechten des 
Zürnenden für die Sünder bittet. 

som Aufleuchten des bimmlifchen Feuers, be— 
gleitet vom Donnergetöfe, vom Sturmgebrauje, . 
drängen die Heerſcharen der Auferitandenen empor, 
werden die Verurteilten von der verdammenden 
Nechten des Nichters zurückgejchleudert in die 
Tiefen — werden die Beqnadigten in den Himmel 
erhoben, welchen Cherubim mit dem heiligen Werk: 
zeuge des Martyriums durchjtürmen. 

Ueber der legten Welttragödie thronen die 
Helden der heiligen Gejchichte, jind die Vorfahren 
der Mutter des göttlichen „Menſchenſohns“ ver: 
jammelt, jind verfammelt die Propheten und 
Sibyllen. Alle Gedanken denfend, welche der 
Menjchheit höchſte Güter umfaffen, in Sinnen 
verloren, welches die tiefjten Yebensrätjel durch: 
dringt, Göttliches aufzeichnend, von heiliger Elſtaſe 
ergriffen, die Seelen verzehrt in einem Feuer, 
welches Flamme iſt von der Flamme, deren Gluten 
alle dieſe Geſtalten umhüllt, wenn am Himmel 
Roms die Wetterwolke zerreißt. 

Wunderſam beim Aufzucken der Blitze war 
auch der Anblick all der hüllenloſen jungen Leiber, 
auf den Gebälken von Michelangelos fabulierter 
Palaſtarchitektur, ein Geſchlecht nicht minder von 
Titanenart als der Beſeelte, welcher ſie ſchuf. Doch 
nichts kam dem Eindruck gleich, wenn die Geſtalten 
der großen Deckengemälde beim Flammenſpiel der 
Blitze aus Dunkelheiten auftauchten, in Dunkel— 
heiten hinſtarben, um wiederum in Lichtfluten 
geboren zu werden. 

In dem blendenden Aufleuchten ſah Prisca 
den Gott Michelangelos die Finſterniſſe zerreißen: 
„Und es ward Licht!“ — jah fie ihn davonjtürmen 
zu neuen Schöpfungsthaten; im Glanze des himm— 
lichen Feuers jah fie den gewaltigjten und furcht- 
barjten Gott als mildejten und liebenditen Geiſt 
von Engeln geleitet jeiner eben erjichaffenen, früh: 
lingsgrünen Erde zufchweben und mit einer würde: 
vollen Bewegung die Nechte ausjtreden. Und 
jiehe — — der Menjch, der atmende, beieelte, 
lebendige Menjch, der jchuldloje, ſelige Bewohner 
des Paradiejes, das volllommenjte Geichöpf diejes 
jtrablenden Schöpfers, der jchöne Sohn diejes 
liebenden Vaters, bob fich aus den Yeibe der 
jungen Mutter Erde dem göttlichen Finger ent- 
gegen, wurde dann aufgezogen, daß er jtand und 
wandelte, emporgehobenen Hauptes der Sonne 
entgegen. 

Und aus diefem von der Glorie des eriten 
Schöpfungstages umfloſſenen erjten Menschen jchuf 
der himmlische Vater in überjtrömender Liebes: 
huld das Weib, jchuf es für ıbn... 

Das Unwetter wütete fort. Strahl auf Strahl 
zuckte auf. Oft war's, als jtünde die Erde in 
Feuer, als hätten die Flammen den Vatikan er: 
griffen, züngelten an den Mauern der Kapelle 
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empor, erfaßten die Scharen der Unjterblichen an 
Wänden und Dede, jchlügen über der Dede und 
dem letzten Gerichte zufammen, begrüben eine Welt 
Michelangelos, begrüben den Gott der Eijtina 
unter Donnergetöje und Sturmesgebraus. 

Wie es qeichab, darüber wurden die beiden 
einfamen Bejucher der Sirtinischen Kapelle niemals 
ſich klar: es aejchah eben. Der unter dem Fenſter 
auf der Bank hingeſtreckte Dann erhob ſich plötz— 
lih, und im Scheine der Blitze ſahen fie fich. 
Wie durch eine göttliche Hand gezogen, jchritten 
fie aufeinander zu. 

Als er vor ihr jtand, als fie ihm in die Augen 
jab, da wußte jie's. Plößlich wußte fies! Der 
Blit; der Erkenntnis erhellte die Nacht ihrer Seele. 
Sie liebte ihn, fie liebte ihn! Und — Gott, barm- 
berziger Gott, du Vater im Himmel! — er 
liebte fie. 

Sie ftanden ich gegenüber, ſahen einander 
ſtumm in die Augen. Weber ihnen im Flammen» 
aewande der Blitze ſchwebte der allgütige und all- 
liebende Gott und jchuf fein erites Menjchenpaar, 
welches noch ohne Wifjen und ohne die Sünde 
des Wiffens war. Trat Dunfelbeit ein, jo jtanden 
Mann und Weib jehnjüchtig den Blitz erwartend, 
um einander jchweigend in die aufleuchtenden Ge- 
fichter zu jchauen. 

Der Euftode war binausgegangen, die beiden 
waren allein. 

Da ſprach er das erjte Wort. Es war eine 
Frage, eine jchiefjalsenticheidende: „Iſt es zu 
ſpät?“ 

Mit angehaltenem Atem wartete er auf ihre 
Antwort, verſuchte, ſie in ihren Augen zu leſen, 
als ob dieſe glanzvollen Sterne keine Antwort 
geben könnten, die vernichten würde, als ob ihm 
‚aus ihren Augen das Glück entgegenleuchten 
müßte. Es war jedoch finſter um die beiden. 

Dann ſagte es ihr Mund: „Zu ſpät!“ 

Einen Augenblick hatte fie gezaudert; nur einen 
Augenblid! Dann jagte fie leije und ruhig die 
wenigen Worte, die ihm feine Hoffnung mehr 
ließen. Aber warum es zu jpät war, wie es 
hatte geichehen fünnen, daß es zu jpät war? 

Nebeneinander hergehend, jagten jie jich's. 
Sie gingen langſam, langjam und jprachen jo 
leife, als läge in der Kapelle ein Toter aufgebahrt. 
Das war es auch: ihr aejtorbenes Lebensglück. 
Und über ihnen, fort und fort von Bliten um- 
leuchtet, das Wunder der Schöpfung und der 
Seligfeit des eriten Menfchenpaares vor der Schuld. 

„Als ich in Florenz zu Ihnen ins Coupe 
ſtieg, wie Sie mir gleich damals gefielen! Das 
iſt nicht das richtige Wort. Ich ſah Sie an 
und dachte: ‚Bei der muß ein Mann gut auf: 
gehoben jein! Bejonders wenn es jo recht ſtürmt 
und das Yeben dem Menſchen feine Krallen zeigt.‘ 
Gleich damals empfand ich, daß von Ihnen etwas 
ausgeht, das wohl thut bis in die tiefite Seele 
hinein, das bei „ihnen ausruhen läßt und den 
dunfeliten Tag beil macht, Namentlich der Selbit- 
ling wäre bei Ihnen für Seit jeines Lebens ver- 
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jorgt. Und Sie wiſſen nicht, was für kraſſe 
Egoiſten auch die Beten von uns find, Am 
beiten gefiel mir Ihre Ehrlichkeit. Wie empört 
Ste über mich waren, weil ich nicht als Mall: 
fahrer nach Nom ging und nicht anbeten wollte. 
Wer mir damals gejagt hätte, daß ich Ungläubiger 
in Nom meinen Gott finden würde! 

Zunächſt fand ich Sie, obgleich Sie fih von 
mir nicht finden lajjen wollten, immer wieder 
entfamen Sie mir. Damals nahm ich mir vor: 
du wirft fie faſſen und nicht mehr laffen; denn 
jie tft das Meib, welches der Gott, der das erite 
Menjchenpaar geichaffen bat, für dich ſchuf. 
Möglich ſtand zwijchen mir und Ihnen ein dritter: 
Karl Steffens! Ich jab, wie diejer kranke, gewalt: 
ſame Geiſt ſich Ihrer Seele bemächtigte, und ich 
wollte Sie ihm entreißen. Da fiel miv ein: wenn 
jie ihm aber liebt! Und mir fam meine Selbſt— 
jucht zum Bemußtiein, die Sie einem andern 
nehmen wollte, um Sie für mich zu fordern. Ein 
großes Yeid kam über mich, aber mein Stolz 
half mir; denn es iſt zu jchmäblich, an eine Frau 
zu denfen, die einen andern liebt, und mußte ich 
aud) nur binzujegen: die vielleicht einen andern 
liebt! 

„Dann lernte ich Steffens fennen. Wenn ich 
damals noch jchwanfend geweſen wäre und ge— 
zweifelt hätte, jo wäre das jegt vorbei geweſen. 
Es fam zwiichen uns Männern zu einer Aus: 
ſprache. Steffens geitand mir jeine Liebe zu 
Ihnen und zugleich jeine Angſt, Sie würden von 
einem andern geliebt, der Ihrer würdiger wäre 
und Sie glücklicher machen würde. Aba, jo dachte 
ich, diejer andre bift du! Karl Steffens will deinet: 
willen großmütig entjagen, will fie div überlajjen. 
Er iſt von euch beiden der Selbitlofere, aljo der 
Edlere. Dabei thut diefem Manne dieje Frau — 
gerade diefe — jo not, wie einer armen Mutter 
für ihre hungernden Kinder ein Stüct Brot, und 
du bit doch wahrhaftig nicht der Mann, der 
Hungernden das Brot jtiehlt. Demnach erfand 
ich das Märchen von der Yiebe zu meiner reizen: 
den Couſine. ch erfand die fromme Lüge für 
den Fall, daß er immer noch fürchten und zweifeln 
jollte; denn ein Unglüclicher von dem Schlage 
Karl Steffens ift felbjt da noch mißtrauifch, wo 
jeder andre blindlings glaubt. 

„Sie verlobten jich mit ihm... Da Sie fich 
mit ihm verlobten, jo liebten Sie ihn auch, fo 
mußten Sie ihn lieben. Ich bedachte eben nicht, 
daß Sie zu jenen frauen gehörten, die fich jelbit 
verleugnen um eines andern willen, die fich jelbjt 
unglücklich machen um des Glüces eines andern 
willen... .“ 

Hier fam der Cuftode zurück und entjchuldigte 
fih bei den Fremden: er hätte in der Gapella 
Baola des Unwetters wegen etwas nachjeben 
müſſen. Der Mann erzäblte, der Blit hätte an 
verschiedenen Stellen eingeschlagen und an mehreren 
Orten gezündet, Ob die, Signori aehen wollten ? 
Diele wollten noch bleiben. Das Gemitter war 
noc) immer nicht vorüber, und jie wünjchten, jein 


Aufbören in der Kapelle abzuwarten, Der Euftode 
beſaß Einficht genug, die Situation zu verjtehen 
und das Paar auf die Ausficht eines quten Trinf- 
aelds hin nicht zu beläftigen. Er zog fi an 
jeinen Platz bei der Thür zurüc, wojelbit er fich 
wie in einem andern Naum befand. 

Die beiden fuhren fort, in dem höchſten Heilig: 
tume langjam, langjam nebeneinander hinzugeben. 
Prisca hatte die Empfindung, als wandelte fie 
an der Seite des Geliebten zwiichen Simmel und 
Erde, von diejer befreit und jenem näher. Wie 
ihön mußte die Ewigkeit jein: welterlöjt an 
jeiner Seite als jeliger Schatten dahin zu wallen! 

Er ſprach weiter, jo leije, daß ſie, um feines 
jeiner Worte zu verlieren, ihren Atem anbielt. 

„So fam es, und es hätte leicht anders 
fommen fönnen... Warum ich noch immer in 
Rom bin? Mir war's, als könnte ich nicht fort, 
nicht jo fort! Als müßte ich bier noch eine 
Stunde erleben, wo id; ihnen jagen, wo ich an 
Sie die Frage richten würde, die Sie beantworten 
würden, Sie wiſſen nicht, daß ich mehr als ein- 
mal heimlich in Rocca di Papa war, daß ich 
Sie dort ſah, daß ich „ihnen auflauerte und 
dann Doch nicht den Mut fand, Ihnen in den 
Weg zu treten und Ihren Frieden zu jtören — 
da Sie ja Karl Steffens liebten. Aber jest weiß 
ih: Sie lieben ihn nicht, Sie wollen jich ihm 
nur opfern; Sie lieben mich und Sind 
wir denn beide von Sinnen? Es it noch Zeit! 
Da Sie fich nicht opfern dürfen, da Sie mic 
lieben, jo muß es noch Zeit jein!.. . Brisca! 
O mein Gott, Prisca, du liebit mich ja doch!” 

Unter Michelangelos Gott, der das erite 
Menichenpaar jchuf, fiel er vor ihr nieder, ums 
jchlang fie und jchluchzte krampfhaft. Sie jtand 
requngslos, ließ es zitternd geicheben, fühlte, 
daß ſie jchuldig werde, daß fie ihre Schuld büßen 
müßte. 

Tonlos fam es von ihren Lippen: „Soll ich 
dem Hungernden das Brot ſtehlen?“ 

Er lie fie ſogleich los, erhob fich und ſtam— 
melte: „sch danke dir! Wergieb mir! Du bijt 
beſſer als ich! Lebe wohl! Mache ihn glücklich! 
Ser glücklich!“ 

Und er wollte geben, da bielt fie ihn noc) 
einmal zurück. 

„Bleiben Sie noch! Geben Sie nicht jo von 
mir! Sie müfjen mir jagen — — Ich bitte Sie, 
bleiben Sie!” 

Er blieb jtehen, kam langjam zu ihr zurück. 
Jetzt ſagte fie ihm, was jeit jeinem erjten Wort 
ihr einziger Gedanfe war: 

„Sie werden nicht unglüclih? Meinetwillen! 
Das iſt ja doch nicht möglich? Meinetwillen ein 
edler Menjch unglücklich! Sie werden mich ver: 

eſſen; Sie werden erkennen, daß Ste mich über: 
— daß Sie mich zu hoch ſtellten, viel, viel 
zu hoch! Laſſen Sie mich das für Sie hoffen. 
„sch wäre jo glücklich, wenn Sie fich jest täuſchen 
follten — für Sie jo glüclich, dem Simmel jo 
dankbar. Sie fünnen mich darum ja doch in 
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freundlicher Erinnerung behalten. Und wenn wir 
dann einmal voneinander hören, daß wir glück— 
lich find — jeder in feiner Art, jo wird dieſe 
Stunde nur ein Traum gewejen jein — für mich 
ein leuchtender Traum, troßdem ich darin meinem 
Bräutigam die Treue brach. Aber das wird mir 
vergeben werden; denn ich will, o, ich will — —“ 

Sie ſprach mit erjtichtem Jammer, mit einem 
Weh, das fie zu übermwältigen drohte. Doch jie 
bezwang fich und fuhr rubiger fort: 

„Was Sie mir nod) jagen müfjen: von Ihrer 
Kunft, Ihrem beiten und böchjten Leben. Sie 
werden nach Deutjchland geben, nach München 
oder Berlin, und Sie werden dort in Ihrer Kunſt 
glücklich fein können? Das ift meine größte 
Sorge um Sie, Verzeihen Sie, daß ich jest 
daran denfe und meine Angjt „ihnen jage.“ 

Ihre Haltung gab ibm die jeine wieder, 

„Es ſieht Ihnen gleich, in diefer Stunde an 
etwas zu denfen, was mein Beſtes und Höchſtes 
jein jollte: meine Arbeit. Wenig andre Frauen 
hätten jest daran gedacht. ich werde nach Deutjch: 
land zurückkehren, aber — nicht mehr als Künſtler.“ 

„Wie?!“ 

„Denn ich bin fein Künſtler.“ 

Prisca jtieß einen leifen Schrei aus, und 
eine Traurigkeit bemächtigte ſich ihrer, wie fie 
zuvor niemals empfunden. Es war wie Trojt- 
lofigfeit. Mechaniſch iprach fie ihm nach: „Denn 
Sıe find fein Künſtler .. .* 

„Das babe id) erfannt.“ 

„Sie haben Talent! Sie haben ein jtarkes 
Talent! Glauben Sie doch an Ihr Talent!” 

(Er trat ihr näher: „Wie ich Sie fenne, wären 
Sie die Yebte, die mich troß meines jtarfen 
Talentes einen Künjftler nennen würde — mas 
Sie einen Künitler nennen.“ 

Prisca jchwieg. Und wenn es ihr ewiges 
Seelenheil gegolten, fie hätte ſchweigen müflen. 

„Sehen Sie wohl, wie qut ich Sie fenne!” 
Und er lächelte. Es war ein faſt glückliches, war 
fajt jein altes, jtrahlendes Lächeln. 

„Seit wann famen Sie zu diejer furchtbaren 
Erkenntnis?" 

„Seitdem ich Sie kenne.“ 

„Nein! O nein! Nein!“ 

„And jeitdem ich in Nom bin.“ 

„In Rom?" 

„Schauen Sie doc nur hinauf.” 

Er deutete mit den Augen zur Dede empor: 
wiederum bligumloht der ſiſtiniſche Gott. 

„Jener Gott offenbarte fich mır in Nom. Unter 
Blis und Donner erjchien er mir und vief mir 
zu: ‚Du follft feine andern Götter haben neben 
mir" Der Gott Michelangelos verkündete mir 
in Nom feine ewige Herrlichkeit. Seine Allmacht 
bat mich zu Boden geichmettert und zermalmt. 
‚sch bin fürder nicht wert, daß ich jein Sohn heiße.“ 

Gr jagte das jehr einfach, aber mit folchem 
tiefen Exrnjt, daß Prisca wußte: auch über diejes 
Menjchenjchiefjal war in Rom eine Enticheldung 
gefällt worden, die unumftößlich war. So begnügte 
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fie jich denn, ihm zu jagen: 
Sie jest thun?“ 

„Ein neues Yeben beginnen. 
darum nicht zu jorgen.“ 

Leiſe erwiderte ſie: „Es ift jetzt meine einzige, 
meine größte Sorge.” 

Von dieſer wollte er jie befreien: „sch bin 
der Sohn eines Yandmannes, war von jeher zum 
Yandmann beitimmt, hätte nie etwas andres 
werden jollen. Da ich noch jehr jung bin, io iſt 
es noch nicht zu ſpät, um mit bejter Hoffnung 
einen Beruf zu erfüllen, für den der Simmel 
mich schuf. Ich habe fortan mit der Kunjt nichts 
mehr zu jchaffen; aber der Geijt Michelangelos 
und Naffaels, die Gottheit, die ich leugnete, wird 
als der Genius des ewig Schönen und Großen 
mit mir jein. Das dürfen Sie glauben und dar: 
über ſich für mich freuen.“ 

Das Unmetter war vorüber. Plötzlich brach 
aus jchwarzem Gewölk die Sonne hervor. Ein 
Glanz füllte die Kapelle, daß Prisca wie geblendet 
die Augen jchloß. 

Als fie ihre Augen wieder öffnete, 
gegangen. 


„Und was — 


Sie brauchen ſich 


war er 


XXIX. 
Katastrophen. 


Prisca ſah den Geliebten nicht wieder. 
nächſt wollte jie Steffens alles jagen. Sie bielt 
es für unmöglich, ihrem Verlobten das Vor: 
gefallene zu verjchweigen, und verjchwieg es dann 
doch. Ihr erjter Gedanke war: ‚Du bajt nicht 
das Necht, diefen Treubruch — denn ein jolcher 
war es für ihre Empfindung — deinem fünftigen 
Gatten zu verbeimlichen,* ‚hr letzter Entſchluß, 
zu dem ſie erſt nach einer ſchweren Stunde ge— 
langte, lautete: es wäre ein Unrecht gegen ihn, 
würdeſt du ihm deine Schuld geſtehen. Du 
mußt ſie für dich tragen, mußt ſie allein ſühnen. 
Dein Verſchweigen muß deine Strafe jein. 

Wenn fie mit einem Gejtändnis vor ihn ge 
treten, "wäre dann ihr Belenntnis nicht zugleich 
die Forderung gewejen: Gieb mich frei!? Du 
mußt mich freigeben! Durfte fie ihm zumuten, 
fie nicht freisugeben? Da es noch Zeit war! 
Und was dann? Dann hätte fie jenen jchänd- 
lichen Diebjtahl begangen, bätte fie dem Hungern— 
den das Brot genommen, eine That, vor welcher 
der Geliebte zurücgebebt war. 

„&s iſt zu ſpät!“ 

Sp hatte fie ihm zugerufen, und es war zu 
pät. 

An das Verbrechen, welches jie gegen fich 
jelbjt beging, das Weib eines ungeliebten Mannes 
zu werden, daran durfte fie nicht denfen. Sie 
wußte, daß dieſe Heirat nicht allein das Opfer 
ihres ganzen Menfchen, jondern auch der Tod 
ihrer ganzen Frauenwürde war; aber dennoch 
aelangte fie immer wieder zu dem Entſchluſſe, 
ichweigen zu müſſen. 

ihre Handlungsweiſe entiprang feiner eig: 
beit; es war Mut. Aber es war der Mut des 


Zus 
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Fanatilers und in der tiefen Verwirrung, in die 
ihre ſonſt jo klare und fejte Natur geſtürzt war, 
bedachte jie nicht, daß der Menſch — bejonders 
das Weib — jehr oft zur unrechten Zeit Held 
it, und daß die Efitaje jehr leicht Märtyrer 
macht, und das häufig vollfommen nutzlos. 

Immer war es ein und dasjelbe fanatijche 
Wort, welches Prisca mit flammenden Bud): 
ftaben ihr Weſen durchlodern fühlte: Entjaqung! 
Es war das Motto ihres Yebens geworden. Und 
warum dieſe Asfefe? Auch die Antwort auf 
diefe ‚Frage lautete jtet3 aleichmäßig: um eine 
wertvolle Eriftenz zu retten, die ohne fie verloren 
war! Doch das Glück des Geliebten? Sie 
fonnte nicht zu der Ueberzeugung durchdringen, 
daß fie jein Glück wirklich gemwejen wäre Er 
war jolche Kraft! Wer mit jo großem, ge 
laſſenem Mute einjehen konnte, daß er fich in 
feiner Kunſt, die jein Lebensglüct geweien, auf 
falichen Bahnen befunden, wer zu erfennen ver- 
mochte, daß es nicht in feiner Natur, alſo nicht 
in jeiner Macht lag, andre Bahnen einzujchlagen, 
und dann jtarfen Herzens die Entjagung übte, 
den Künſtler aufzugeben und einen andern Beruf 
zu ergreifen, der würde mit jolcher Alltagsenttäu- 
chung in der Liebe schnell fertig werden; der 
hatte des Vebensbrotes zu jehr im Ueberfluß, um 
jemals Mangel leiden zu können. Won ihrem 
Verlobten dagegen bejaß fie num einmal die für 
jie unumjtößliche Gewißbeit, daß er ihrer bedurfte, 
wie nur jemals ein Menjch der Hilfe und Kraft 
eines andern bedurft hatte. Durch alles, was ihr 
in der legten Zeit begegnete, war fie im dieſe Zu— 
verjicht gewaltſam bineingetrieben worden; “Ber: 
jonen ſowohl wie Umjtände hatten dazu bei- 
getragen, jie in den Glauben zu verjeßen, es 
wäre ihre Pflicht, demjenigen anzugehören, dem 
fie mit ihrem ganzen Sein nützen fonnte. So 
hatte jie denn dem Geliebten gegenüber nur das 
eine Wort der Hoffnungslofigkeit: zu fpät! 

Den Abend vor ihrem Hochzeitstage jollten 
Steffens und Prisca bei Friederike und Peter 
Paul verbringen, Die Freunde hatten die ganze 
Wohnung mit Grün und Blumen gejchmüdt, vor 
dem Haufe den Tiſch gedeckt und ihn mit Mal: 
maton-Nojen und Myrtenzweigen bejtreut. In 
Fräulein Friederikens Küche“ wurden friich von 
Anzio eingetroffene Hummern gejotten und junge 
Hühner gebraten. Sogar ein Hochzeitsfuchen war 
am Bormittage aus den Händen von Signorina 
Rica hervorgegangen und ihr bejjer geraten als 
feinerzeit die Kopien von Guido Nenis Beatrice 
Genci. 

Mit ihren bejten Feiertagsgewändern angethan 
und in tiefgerübrter, aefüblvoller Stimmung er: 
warteten die Wirte das Brautpaar, welches Arm 
in Arm erjchien. 

Wer Steffens vor einem Jahre gejehen, hätte 
den Mann heute nicht wieder erkannt, eine jolche 
Wunderkraft bejaß jelbit für einen Menjchen von 
feinem zerriffenen Wejen das Glück, jenes Glüd, 
welches allein der jichere Beſitz eines teuren 
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Seine Blide 
von Priscas 
Ad), dieſe Augen, die es ihm angethan 


Meibes zu gewähren vermag. 
ließen nicht von Priscas Geficht, 
Augen. 
hatten! 

Sie trug ein bellgraues Kleid und jah heute 
auch ohne Kranz von blaßvioletten Malven fremd- 
artig jchön aus, aber mehr wie eine Geweihte 
als wie eine glückliche Braut am Vorabend ihres 
Hochzeitstags. 

Nur Steffens war redjelig. Zum eritenmal 
ſprach er von feiner Kindheit und jugend, die 
elend gewejen waren. Gr konnte als Beijpiel 
dafür gelten, wie die Yeiden und PDrangjale 
einer jammervoll verbrachten eriten Lebenszeit im 
Gemüte unverlöihbare Spuren zurücklaſſen, die 
oft unvertilgbaren Verwüftungen gleichen; wie 
Geſchick und Glück eines Menjchen oft ſchon 
durch frühe, troftloje Erfahrungen bejtimmt wer: 
den, ebenjo wie Begabungen und Eigenichaften. 

Mährend Steffens erzählte, mußte Prisca 
unausgejegt denken: ‚Wenn jest auch du ihn 
verlafien bätteft, nachdem du dich ihm doch ge— 
geben haft! Wie hätteft du ihm das anthun 
dürfen? Er liebt dich, er vertraut dir, er ſieht 
in dir feine Zukunft, und du könnteſt ibm alles 
das nehmen, nachdem er es kaum empfing? Und 
es ihm nehmen, um mit einem andern Manne, 
der dich auch nicht mehr liebt als diefer, alücklich 
zu fein. Glücklich zu fein... Vermöchteit du 
das? Bedenke doch! 

‚Gewiß, o gewiß, du thuſt das Nechte! Nie 
mals thatejt du etwas, was richtiger geweſen 
wäre Sei ganz rubig, dein Thun wird ge 
jegnet jein.‘ 

Als fie dann auseinander gingen, ſagte 
Steffens mit Ergriffenbeit: 

„Morgen ijt der erjte glücliche Tag meines 
Lebens, Möchte ich feiner wert ſein!“ 

Prisca fahte feine Hand und behielt fie in 
der ihren, Gott jei Dank, daß fie jeine Hand 
fafjen und halten konnte! 

Obgleich fie fich jehr müde fühlte, ging jie 
nicht zu Bette, Fräulein Friederike, die ihr noch 
etwas jagen wollte, fand fie vor dem Haufe 
figen und in der warmen Septembernacht aus— 
ruhen. Aber als müßte fie fi) dem Frieden 
und der Schönheit der Stunde gewaltfam ent: 
reißen, jtand fie bei dem Kommen, der Freundin 
raſch auf und ging mit ihr ins Zimmer, wo ſie 
ſogleich Licht anzündete und das Fenſter ſchloß. 

Fräulein Friederike geriet ins Plaudern. Erſt 
als jie emdlich geben wollte, fiel ihr ein, daß 
fie Prisca etwas zu geben hatte: „Ein Modell 
aus Rocca di ‘Papa brachte es für dich. Ich 
glaube, es ift ein Brief von deiner Wirtin und 
follte dir längft übergeben worden fein. Aber 
das Mädchen fannte dich nicht und lieferte das 
Schreiben erit heute an mich ab.” 

Da Fräulein Friederike neugierig zu ſein 
ichien, was die qute Frau aus Rocca, die als 
echte Yatinerin des Leſens und Schreibens un: 
fundig war, Prisca Wichtiges zu jagen batte, 
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öffnete Diefe das mit einem ſchwarzen — 
Faden vielfach umwundene, in ein Exemplar des 
„Meflaggiero“ eingewicelte Heine Palet. Es ent: 
bielt einen 9— deſſen Papier und Schrift ver— 
gilbt waren, und eine Photographie in Kabinett— 
format. 

Fräulein Friederike bemächtigte ſich ſogleich des 
Bildes und rief aus: 


„Welch ſchöner Menſch! Nein, ſieh doc) 
nur! Welch wunderſchöner Menſch! Wer iſt 
denn das?“ 

Prisca las inzwiſchen den Brief. Er war 


italieniſch, von einer ungeübten Hand im Auf— 
trag eines andern geſchrieben, aus München vor 
vierundzwanzig Jahren datiert, und enthielt die 
Mitteilung eines jungen Mädchens an eine 
Freundin, daß ihr Vater gejtorben, fie jelbjt ſeit 
einigen Monaten verheiratet wäre: mit einem 
jungen Maler, der ſich wie verrückt — come un 
matto — in fie verliebt hätte. Zum Schluß 
einen Gruß ihres hübſchen blonden „Giuſe“ an 
die Yandsmännin feiner sposa, die Maria hieß. 

Ihres Giufe . 

Mechantich wiederholte Prisca den Namen. 
Fräulein Friederife rief: 

„Das it gewiß das Bild des Mannes der 
Fürjtin Romanowska! Wie qut, daß ich vor 
deinem Bräutigam nicht von der Sadıe ſprach.. 
Nein, ſieh doc) nur, welch wunderſchöner Menich! 
Er gleicht deinem jungen Siegfried, der übrigens 
wirklich bis zu eurer Hochzeit hätte hier bleiben 
können . . Mein Gott, was fehlt dir?” 

Prisca hatte die Photographie genommen, 
einen Blick darauf geworfen und einen dumpfen 
Jammerlaut ausgejtoßen. Totenbleich jtand fie 
und ſah aus weit aufgeriffenen, entjegten Augen 
auf das Bild des erjten Gatten der Fürjtin 
Romanowska. 

„Prisca! Um Gottes willen! Was haſt du? 
So ſprich doch!” 

Sie konnte nicht fprechen. Als fie verjuchte, 
ein Wort zu jagen, einen Namen zu jtammeln, 
war's ein Stöhnen, das ſich ihren Lippen ent: 
rang. Fräulein Friederike verlor die Faſſung. 
Sie ftürgte nach ihrer Wohnung und fam mit 
Beter Baul zurüd; fie fanden Prisca noch am 
Tiſche jtehend, darauf die Photographie lag, und 
mit den Augen einer Wahnfinnigen das Bild 
anblidend. Sie merkte faum, daß die Freundin 
Peter Paul geholt hatte und die beiden fie be: 
jchworen, fich zu beruhigen und ihnen zu jagen, 
was um Gottes willen geſchehen jei. 

Endlich erfuhren jie's in wirren, gejtammelten 
Morten: „Mein Bater! Mutter! Mutter! Mein 
Vater! Alfo nicht geitorben! Gelogen! Aus 
Erbarmen gelogen! Damit ihre Tochter fie lieben 
jollte! Und er, er! Berlafjfen von ihr! Des- 
wegen Das gebrochene Herz! Deswegen am ge 
brochenen Herzen geitorben! Bater! Mein Bater!" 

Sie ftürzte nieder, wo ſie ſtand. Ihr Kopf fiel 
hart gegen den Tiſch, darauf Joſeph Auzingers 
vergilbtes Jugendbild lag und jeiner im 
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Derzweiflung bingejunfenen Tochter. zulächelte. 
Fräulein Friederike kniete neben fie bin und zog 
fie in ihre Arme. Prisca lag requngslos, wie 
tot. Nicht einmal weinen fonnte ie, 

Plötzlich erhob fie jich. Ohne ein Wort, mit 
weit offenen, jtarren Augen juchte fie nach einem 
Tuche, das jie haſtig überwarf, und nad) ihrem 
Hute. Da fie diefen nicht ſogleich fand, wollte 
fie ihre Wohnung ohne Hut verlajjen. 

„Prisca! Wohin willſt du? So fomm doch 
zu dir!“ 

Sie börte nicht auf Fräulein Friederifens 
angitvollen Ruf; jie wollte fort. 

„Wohin mwilljt du?“ 

Und die alte Dame umfahte Prisca mit 
beiden Armen, um fie gewaltiam zurüczubalten. 

„Laß mich! Sch will — ich muß! Zu meiner 
Mutter muß ich! Meine Mutter ijt die Fürſtin 
Romanowsfa! ch muß meine Mutter fragen, 
warum fie meinen Vater verließ, warum jie ihre 
Tochter verließ! Sie bat meinem Vater das 
Herz gebrochen, fie hat ihrer Tochter die Mutter 
geitoblen! Sie hat an meinem Vater und an 
mir ein Verbrechen begangen, jchlimmer als Tot: 
ichlag! Sie joll Rechenichaft ablegen! Berant: 
worten joll ſie fich. Ich will fie anflagen! Des 
Totjchlags an dem Herzen meines Vaters will 
ich fie bejchuldigen! Diefe Arau, o, dieſe 
Frau!“. 

Es iſt ja Nacht! Jetzt kannſt du nicht zu 
ihr. So ſei doch nur ruhig. Warte bis morgen. 
Morgen! Ach Gott, morgen iſt ja dein Hoch— 
zeitstag!“ 

„Steffens!“ 

An ihn hatte fie nicht gedacht. Was küm— 
merte jie jebt diejer fremde Mann, wo fie ihre 
totgeglaubte und als Tote angebetete Mutter 
gefunden hatte! Ja, ja! Angebetet hatte jie 
dieje Frau, die ihren Vater verlaffen, die ihrem 
Vater das Gerz gebrochen. Und Steffens batte 
diejes Weib geliebt wie ein Unfinniger, wie — 
ihr Vater es geliebt hatte. Sein Gerz batte jie 
ihm nicht gebrochen, aber um jeine Menjchen: 
würde hatte jie ihn gebracht. Und morgen jollte 
jie die Frau des Mannes werden, der ihre 
Mutter jo unſinnig geliebt hatte. 

„Die rau des Mannes, der meine Mutter 
wahnwitzig geliebt bat..." 

Sie mußte es fich ſelbſt laut vorjagen, 
den Sinn der Worte zu fallen. 

Seine Frau? Lebt noch jeine Frau? 

Konnte fie jegt noch jeine rau werden? War 
das möglih? War das nicht wider die Natur? 
Und wenn fie nicht mehr jeine Frau werden 
fonnte, jo war fie frei. Und wenn jie frei war, 
jo konnte fie — Gott im Himmel, jo fonnte fie — 

„Was willſt du, Friederike?“ 

Die alte Dame, die Prisca, um fie von ihrem 
unſinnigen nächtlichen Wege abzuhalten, ums 
ichlungen bielt, alitt an ihr herunter, jo daß fie 
vor ihr auf den Knieen lag. 

Mit leidenichaftlichem Flehen rief jte: 


um 
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— Bohren darf es nicht erfahren! 
Du darfjt ihn nicht verlaffen, wie Maria deinen 
armen Vater verließ. Du würdeſt an Steffens 
ein Werbrechen begeben, wie jenes Weib an 
deinem Vater beging, und — es wäre ein 
Verbrechen, jchlimmer als Totichlag‘! Prisca! 
o Prisca! Sollteft du daran denken, Steffens zu 
verlafjen, jo würde die Verantwortung auf dich 
fallen, und du würdeſt fie nicht tragen können. 
Gedenfe deines unglücklichen Vaters und ſchweige 
deinem Verlobten gegenüber.“ 

„ber wenn er doch meine Mutter geliebt 
bat!“ rief Prisca wild. 

„Er bat jie geliebt; aber du weißt, daß er 
fie unglücklich geliebt hat. Und er it darüber 
beinahe zu Grunde gegangen. Was deine un: 
jelige Mutter an ibm verbrach, fannjt du jeßt 
jühnen. Das ijt herrlich, Prisca! Das ift groß! 
Sage, daß du ihm nicht verlaffen, ibm nicht 
das Herz brechen willit. Bedenke, daß er dam 
verloren wäre. Verſtehſt du mich? Er wäre 
verloren." 

„Berloren . . .* 

„Nicht wahr, du wirſt ihm nichts verraten, 
wirft ihn nicht verlafien? Verſprich es uns, 
jeinen und deinen beiten Freunden. Du bijt ja 
jo qut, jo ftarf... Ach, Prisca, Prisca, was 
jagteit du?“ 

Prisca hatte gejagt, 
werden wolle, 

„Bott jegne dich! Gott ſegne euch beide! .. 
Peter Baul! Wo bift du? So höre doch!" 

Aber Peter Paul war gleich, nachdem Prisca 
ſich bereit erklärt hatte, troß allem Steffens Frau 
werden zu wollen, aus dem Zimmer gegangen. 
Steffens, von ihm gewedt, war aufgejtanden und 
hatte Yicht gemacht. Sodann erfuhr er's. 

„Die Fürſtin iſt Priscas Mutter. Deine 
Braut will es dir verheimlichen; aber mir it, als 
müßteſt du's wifien. Wielleicht, daß doch... Ver: 
zeib einem alten Manne, der zugleich dein alter 
Freund iſt.“ 

Steffens war bei der Nachricht zu Mute wie 
jemand, der auf einem boben Gipfel ſteht und 
zu jeinen Füßen den Boden, den er für uner- 
jchütterlichen ‚Fels gehalten hatte, weichen füblt. 
Er empfand, wie er in eine bodenloje Tiefe 
binabalitt, wie der Abgrund jich vor ihm auf: 
that und ihn verichlang; er empfand, wie die 
Scollen des offenen Grabes über ihm ſich 
jchloffen. Jetzt war es mit ihm vorbei. Wie 
aus weiter, weiter ‚ferne hörte er jagen: 

„Die rauen meinen, du würdeit den Schlag 
nicht überwinden können, würdejt dich davon 
zermalmen laſſen. Das ijt ja nicht möglich! 
Freilich, ich — wenn ich damals Friederike nicht 
gehabt hätte... Und auch jegt noch. Aber ich 
bin auch ein andrer als du; ich bin auch fein 
großer Künſtler. Du brauchit nur an deine Kunſt 
zu denken, und du wirjt es überwinden. Ja, 
und Priscas wegen! Sie tft jo tapfer, jo jtarf, 
jo durch und durch ehrlich und aut. Ihr werdet 
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treue Freunde fein, die beiten Kameraden, wie 
Friederike und ih... Berzeib mir doch nur! 
‚sch rede gerade, als ob du Prisca wirklich nicht 
heiraten fönntejt, als ob wirklich einmal, vielleicht 
damals in Frascati — Du hajt es freilich feinem 
Menſchen gejagt; ich habe auch mit niemand 
davon geiprochen, jelbjt nicht mit ;Friederifen.... 
Ich meine, daß ich immer geglaubt habe — Du 
bijt mir gewiß nicht böje? Ich weiß ja eigent- 
lich von folchen Dingen gar nichts. Möglicherweiſe 
iſt alles anders, und du heiratejt morgen die 
arme Brisca, der ein ftarfer Halt und großer 
Troſt jetzt jo notwendig find.“ 

Steffens verſtand jedes Wort, obwohl Peter 
Paul nur wie aus weiter, weiter Ferne zu ihm 
ſprach. Er antwortete und hörte ſeine eigne 
Stimme, als gäbe es zwei Steffens, von denen 
der eine in einem tiefen verſchloſſenen Gewölbe 
ausſprach, was der andre wie eine Geiſterſtimme 
vernahm. 

„Ich danke dir. Es war notwendig, daß du 
zu mir kamſt. Ich mußte es wiſſen. Du haſt 
mir einen großen Freundſchaftsdienſt geleiſtet. 
Es wäre furchtbar geweſen, wenn ich es nicht 
erfahren hätte. Jetzt kann noch alles gut werden 

jetzt wird alles gut! Ich werde mich endlich 
ermannen. Sei ganz ruhig. Du ſiehſt ja, wie 
ruhig ich bin. Gute Nacht. Ich muß allein 
bleiben, denn ich muß überlegen. Endlich werde 
ich ſtark ſein. Grüße Friederike von mir. Gute 
Nacht, ihr treuen Seelen, ihr guten Menichen ... 
Nicht doch, du kannſt mich ohne jede Sorge 
allein lafjen. Habt Dank! Yebt wohl!” 

„Lebt wohl?“ 

„Gute Nacht! ... Du ſiehſt wohl noch Frie— 
deriken? Ich laſſe ſie bitten, dieſe Nacht über bei 
Prisca zu bleiben. Seid ganz ruhig; alles wird 
aut. Morgen früh komme ich zu euch. Dann 
beiprechen wir uns. Aber jetzt geh!" 

Ja, alles wird qut! Er war fertig mit allem 
— endlich, endlich! Das war das Yehte. Endlich 
würde er thun, was er längjt hätte thun müjjen, 
wenn er nicht durch und durch ein angefaulter 
Menich geweſen wäre, ein Menſch, den römijche 
Siroffoluft entnerot hatte bis in den Grund der 
Seele hinein. Sie, die er jeßt verloren, hatte 
jein fittliches Rückgrat ſein follen; ihre Eöjtliche 
Geſundheit ihn gejund machen, ihr warmes, junges 
Lebensblut feinem matten Pulsſchlag — fein 
Menſch ahnte, wie matt er war — neue Kräfte 
zuführen jollen. Jetzt war's vorbei damit, und 
bald, bald würde es mit allem vorbei jein. 

Er holte Papier und Schreibzeug, jtellte es 
auf einen fleinen Tiſch, der vor jeiner neuen 
Arbeit jtand, fette ſich und jchrieb: 

„. . . Mio daher haft Du diefe Augen! Der 
Himmel in jeiner Weisheit hat es wieder einmal 
herrlich gemacht! In feiner Weisheit — ich will 
in dieſer legten Stunde nicht läftern. Des 
Himmels unergründliche Weisheit bewahre Dich) 
davor, das Werb eines unheilbaren Schwächlings 
zu werden. Und es giebt für eine rau nichts, 
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was trojtlojer wäre: lebendiges Yeben an einen 
Yeichnam gejchmiedet! Du wirft feine Thräne 


‚einem Manne nachweinen, der erjt durch die 


— 


Liebe einer ſtarken Frau zum Manne geſchaffen 
werden ſollte. Durch die Liebe... . In meiner 
legten Stunde ermanne ich mich, Div zu jagen: 
ich weiß, daß es nicht Liebe ift, jondern Mitleid! 
oc dazu Mitleid mit einem Menſchen, der 
dejjen nicht würdig it. Kannſt Du Dir einen 
Mann vorjtellen, der weiß, daß eine jungfräu- 
lihe Seele aus Mitleid fich ihm ergiebt, und 
der doch dieſes Seelenopfer annimmt? Muft 
Du ſolchen Mann nicht verachten ? Nein, Prisca! 
Nicht eine einzige Thräne darfit Du um mic 
weinen. Dein Mitleid war Deiner würdig, Deine 
Thräne würde es nicht fein. Fühle Du Dich 
erlöft, befreit! Werde das glückliche Weib des 
Mannes, den Du liebit, und von dem Du geliebt 
wirjt. Auch das wußte ich, und troßdem — jtelle 
Dir vor: und troßdem! Aber eine jolche jchänd- 
liche Schwäche fannit Du, Reine und Hohe, Dir 
an einem Manne nicht vorjtellen, und jollte 
dieſer Mann auch Dein Gatte werden. Die 
Mutter rubte aus Mitleid eine furze Sommernacht 
an meinem Herzen, und die Tochter wollte aus 
Mitleid ihr Yeben lang an meinem Derzen ruhen! 
Und ich hätte es mir gefallen laſſen . . . Mein, 
Prisca! Der Dimmel in jeiner Weisheit hat es 
herrlich gemacht. Lebe erlöft und befreit; lebe 
wohl und glücklich, und — nicht eine einzige 
Ihräne! Hörſt Du! Der Morgen dämmert. 
Es wird heute ein glanzvoller Tag. Wieder ein 
glanzvoller Tag unter diefem römischen Simmel, 
der auch Schuld daran trägt. Hüte Dich vor 
diefem Glanz. Er mordet!* 

Er ließ den Brief offen liegen, löjchte das 
Yicht und öffnete die Thür. Mlorgenlicht drang 
herein. 

Er warf einen legten aleichgültigen Bli auf 
die Gruppe der „Tochter der Semiramis“ umd 
den „Prometheus“, welcher der Vollendung nahe 
war. Den mit den Göttern ringenden Titanen, 
der Gejchlechter nach feinem Bilde jchafft, hatte 
er bilden wollen, er, der unfähig war, fich jelbft 
zu einem lebensfähigen Menjchen zu machen. Im 
Morgengrauen jchlich er aus den Reihen der 
Kämpfenden, nicht beſiegt, jondern entfliehend. 

Um an WPriscas Thür nicht vorüber zu 
müſſen, machte er einen weiten Umweg. Gegen 
Morgen war fie gewiß eingeichlafen, die Starke 
und Tüchtige, die ihn jtarf und tüchtig machen 
wollte. Verſchweigen wollte fie ihm, was feine 
Ruhe hätte jtören müſſen. Sie fühlte fich kraft— 
voll genug, um das barmberzige, jchwere Schweigen 
für ihr ganzes Leben zu bewahren. Wenn fie 
erwachte, würde ihr erjter Gedanke jein, daß heute 
ihr Hochzeitstag war, und daß ihr Gatte niemals 
erfahren dürfte, was ihr das Herz fajt erdrückte. 
Sie würde fich gleich ſchmücken müſſen zu ihrem 
Opfer! ... Jetzt war fie fertig angezogen: in 
dem blaßvioletten Seidenkfleide, das fie zufammen 
ausgelucht hatten, den mit Krofus und Veilchen 
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fam Friederike und... Nein! Jetzt fam Peter 
Paul und brachte ihr jeinen Brief. 


Wie fie ihn verachten mußte, wie ihre erite 


Empfindung jein würde: erlöft, befreit! Gott 
jei ewig Dank, du bift von diefem Schwächling 
erlöjt und befreit! Und frei von ihm, wirſt du 
dem andern, dem Geliebten gehören, wirft du 
alüclich fein. Uebrigens — jo ganz feig und ver: 
ächtlich war jeine That nicht! Auch er hätte 
lebenslang rubig jchweigen fünnen. Zu taujend 
Malen fam dergleichen vor in diejer krauſen 
Welt, darin jedes Ding möglid war... Wenn 
fie ihn dann aber mit den Augen ihrer Mutter an- 
gejehen, gerade wenn er jie hätte küſſen wollen... . 

Er war stehen geblieben und ging jetzt weiter, 
langjam, langjam, mit jchweren, jchleppenden 
Schritten. Solcher Gang, den man thut, um 
ſich jelbjt zu begraben, ijt nicht gerade ein 
Spaziergang. Er beobachtete ich jcharf und 
entdedte, daß er an fich ſelbſt wie an einen 
längjt Gejtorbenen dachte. Pfui! Was für ein 
erbärmlicher Wicht war diefer Karl Steffens ge- 
weſen, untüchtig und unbrauchbar für das Yeben, 
ein Degenerierter. 

Das war für diefen Menjchen der richtige 
Ausdruck: ein Degenerterter. Weil er ein Degene- 
riertev war, fonnte er an einer gewaltigen 
Leidenjchaft, die jonft den Menjchen aus Ab— 
gründen zu Bergeshöhen erhebt, zu Grunde gehen; 
weil er ein Degenerierter war, fonnte er an 
Nom zu Grunde geben und — an jich jelbit. 
Fort mit ſolchem Gejindel! Mit jolchen An: 
gefaulten fort aus der Welt, darin für jeines: 
gleichen fein Pla mar. 

Er verließ die Kolonie, jtieg den Berg hin: 
unter, gelangte in die Via Flaminia, die er 
binaufaing bis zu der Stelle, wo es nad) der 
Villa Papa Giulia abbog. Dann durch den 
Arco oscuro hinaus in die freie Landichaft, zu 
den Platanen an der Acqua acetoja und zum 
Tiber. Er ging ohne umzujchauen geradeaus, 
direft auf den Strom zu, der durch die Herbit- 
regen boch anfchwellen war. In dem zerwühlten 
braunen Bett mwälzten jich die gelben Wogen dem 
Meere zu. mmer noch ging er geradeaus fort. 
Die Augen bielt er offen, ſtarr auf das miß- 


farbige, lehmige Waſſer gerichtet. Schon wid) 
unter jeinen Füßen der Boden... In dieſem 
letzten Augenblick ſah er ſich ſelbſt. Er jah fich 


vor feinen Augen: tot, ertränft, ein aufgedunjener 
Leichnam, der an einem öden Ufer ans Yand ge- 
jpült worden war, und auf dem die Mleergeier 
jaßen. Put, wie häßlich! Die Füße bereits 
genäßt durch die Flut, die jein Grab jein follte, 
zauderte er, blieb jtehen und wandte jich zurück. 

Er ging den Strand entlang, Fam zum Ponte 
Molle, aing die Flaminiſche Straße wieder hin— 
unter. Ein jeltiamer Gang! Eigentlich war er 
bereits ein toter Mann, und jebt jchritt er noch 
einmal dahin, atmete er noch, bewegte er jich, 
fah und hörte er. 


- merung beobachtend. 


Eine feufche Frühe, die „beilige” Frühe, rubte 
noch über der jchlummernden Welt, die einen 
jüßen Traum zu träumen jchien: einen Tag des 
Slanzes und Glüdes, ohne den Jammer des 
Lebens. Alle Dinge erjchienen ihm fremd und 
neu, mie niemals gejehen; mit jtaunendem 
Künftlerbliet jchaute er alles, den fiegreichen 
Kampf des Yichtes mit den Schatten der Däm: 
Wie reizvoll die Farben 
dem grauenden Morgen entitiegen, mie Eöjtlich 
alles jichere Umrifje und fejte ‚yormen gewann! 

Ländliche Karren brachten Objt und Gemüſe 
in die große Stadt. Die Schellen an den Fuhr— 
werfen batten einen von Steffens noch niemals 
vernommenen hellen und Elangvollen Ton. Die 
Kutjcher und die wenigen, die ihm in der Frühe 
begegneten, gaben jeltiamerweije gar nicht acht 
auf ihn, und fie mußten es ihm doch anjehen, 
daß er ein Gejtorbener und Begrabener mar. 
Als jein eigner Geift jchritt er durch die Leben— 
den. Durch die Lebenden . . Was für eine un: 
begreiflihe Sacje es um das Leben war, wenn 
der Menich jo aut wie ein toter Mann iſt! 
Dabei fühlte Steffens nicht den mindejten kör— 
perlichen Schmerz, füblte fich voller Kraft, war 
immer noch jung. 

Er fam zurüd zur Porta del Bopolo. Links 
führte es im die Villa Boraheje und hinauf zu 
der Kolonie. Zu taufend und taujend Malen war 
er dieſen Weg gegangen, den er nie wieder 
gehen würde. Er jchritt vorüber, jchritt durch 
jenes Thor, das auf der Welt jeinesgleichen nicht 
hatte, trat auf den herrlichen Platz mit dem 
Obelisfen, dem waſſerſpeienden Yömwen und dem 
Eingang in die drei Straßen. 

Santa Maria del Popolo war noch ge 
ichloffen; fjonjt wäre er in die Kirche gegangen, 
um noch ein legtes Mal Pinturicchios Fresken, 
die Grabmale im Chor und Naffaels jonas zu 
ſehen: in der Stunde jeines Todes als Symbol 
der Unjterblichfeit. Yinfs ging es auf den Pincio. 
Wenn er von der höchiten Terraſſe, die dem Ein- 
gang der Billa Borabeje genenüberlag, über den 
niedrigen Mauerrand jich ſchwang — der Ab- 
ſturz war furchtbar! Und es würde vorüber 
jein, noch ehe fein Körper die Tiefe erreichte... . 
Schnell hinauf, jchnell hinunter! Was batte er 
noch einen Augenblid länger unter den Lebenden 
zu jchaffen ? 

Er lief dem Eingang zu. Verſchloſſen! Er 
rüttelte an dem eijernen Thor, das jeinen Todes: 
weg aufhielt, Er wußte, daß fein Rütteln balf, 
that es indefjen doch. Dann juchte er nach dem 
Pförtner, der ihn einlaffen jollte. Es war noch 
zu früh; er mußte warten. 

Das war entjeglich, diejes ungeduldige, qual- 
volle Warten auf den letten Augenblid, auf 
jolchen letzten Augenblick. . Er ging vor dem 
verichlofjenen Thor auf und ab, auf und ab und 
jtellte ich vor — er jahr fich durch das endlich ae 
öffnete Thor den paradieftichen Hügel hinaufeilen. 
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Oben, gleich inter Fr war bie Stelle. Er 
lief zur Mauer, jchwang fic hinüber und — 
Und er mußte immer noch, immer noch warten! 

Länger ertrug er's nicht. Auch jah er ficher 
jo bleich aus, mit ganz verzerrtem Geficht, daß 
es dem Pförtner, wenn er endlich zum Deffnen 
fam, auffallen mußte. Der Mann würde feine 
Abficht erraten, würde ihm nacdheilen, ihn bin: 
dern. Nach all diefen ausgejtandenen Qualen 
ihn hindern! 

Zum Glück beſann er fich auf einen andern 
Ort, wo er es unbeobacdhtet und ungejtört voll- 
bringen konnte. Yeider lag der Platz ziemlich 
entfernt. Er fonnte jedoch einen Wagen nehmen. 
Auf der Piazza del Bopolo befand ſich noch fein 
Vetturin, er mußte, in der Via Babuino nad 
einem juchen. 

Rom belebte fich allmählich. Alle diefe Men- 
ichen gingen eilig oder gemächlich ihres Weges; 
alle hatten ihre Yeiden und Freuden; alle würden 
heute die Sonne auf: und untergehen jehen. 
Nur er. 

Auf dem Spanischen Pla jtanden Wagen 
genug. Steffens jprang in das erjte bejte Gefährt 
und befahl dem Kuticher, ihn zum Koloffeum zu 
fahren, möglichjt raſch! Er würde ein qutes 
Trinkgeld erhalten. 

Da jtiegen jchon einige Modelle die Treppe 
hinunter, und an der Fontana verjammelten fich 
die Blumenverfäufer. Sie ordneten in ihren 
flachen Körben die Blüten, die fie mit Waſſer 
bejprengten. Wie hübjch es war, wie farben- 
freudig und lebensfroh! Jetzt hatte Peter Paul 
gewiß jchon nach ihm geſehen, hatte den Brief 
gefunden — jeßt mußten ſie's! \jeßt hielten fie 
ihn ſchon für tot. 

Vielleicht fuhr Peter Paul nad) Frascati, 
um in dem Cypreſſenteich der Villa Falconieri 
fuchen zu laffen. Das wäre ein jchöner Ort zum 
Sterben gemwejen! Schade, daß er ihm nicht 
früher eingefallen war... Welch jeltjames Gefühl, 
daß fie ihn ſchon für tot bielten, während er 
nod) atmete, lebte, alle Geräujche vernahm, alle 
Dinge jah, fie jogar jchön fand. Er hätte jetzt 
hingehen und arbeiten — ihaffen können: ein 
Meifterwert! Wenn er plößlich lebend unter fie 
träte — mas fie wohl jagen, wie fie fich wohl 
benehmen würden? 

Wie langfam der Menfch fuhr! Der Gaul 
kroch förmlich! 

Die Straßen waren bereits recht belebt. Rö— 
miſches Straßenleben — fein andres war damit 
zu vergleichen! Plötzlich fiel ihm ein Bekannter 
ein, ein Deutjcher, auch ein Künjtler, auch einer 
von jenen jonderbaren Schwärmern, welche die 
qute Friederike als „echte Römer“ zu bezeichnen 
pflegte. Nun, diefer "Echte war — aud) an Rom 
zu Grunde gegangen, moraliſch und phyſiſch. Auf 
ehrliches Deutſch nannte man's: ganz herunter— 
gekommen, verlottert, verlumpt. Gute Freunde 
hatten dem Mann helfen wollen, dem auch nur 
dadurch zu helfen war, daß man ihn aus Rom 
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- Römer aljo fort. Diejer fam denn auch glück— 


lich bis zu den Alpen, hinter denen das „dort 
drüben” beginnt. Weiter fam er nicht. An der 
Grenze zwifchen dem Diesjeits und Jenſeits 
jtürzte fic der alte Nömer aus dem erjten bejten 
Fenſter feines Gajthofs hinab auf das Straßen: 
pflajter: was jollte er auf der Welt, wenn er 
nicht in Rom war? 

Sich das Leben nehmen, weil man nicht 
mehr in Nom leben fonnte... Das war auch) 
ein Grund! Ein verrücter Grund ohne Zweifel; 
indejjen... ja, ja, ja! Er konnte jenen jonder: 
baren Schwärmer begreifen. In jeiner Todes: 
jtunde begriff er ihn. 

Hätten die guten Freunde den armen Kerl 
in Rom doch leben, immer mehr verlumpen 
lafien! Es gab dort jo viele Winfel, wo ein 
Menſch, der jo wie jo zu den Toten zählte, ſich 
verkriechen konnte wie ein angeſchoſſenes Wild; 
wo niemand ihn aufgeſpürt hätte, wo er auf 


irgend welche Weiſe ſich das Glück ſchaffen konnte, 


noch ein paar Jahre lang römiſchen Himmel über 
ſich zu haben, römiſche Luft zu atmen, römiſcher 
Sonne ſich zu freuen. Er zum Beiſpiel ... 

Was hatte er mit jolcher unjinnigen Phan— 
tafie zu schaffen? Nur, daß er eimen jolchen 
heimlichen Winfel wußte und aud) einen Mann 
fannte, der ihn dort würde verborgen halten, jo 
tief und ficher, als ob er in jeinem Grabe läge, 
einen quten Mann, der ihn. füttern würde, jogar 
recht qut füttern, 

„Schneller! Fahr jchneller!”" 

Piazza Colonna. Der liebe, behagliche “Pla, 
auf dem man fid) wie in jeinem Zimmer befand 

. Piazza Venezia! Herrgott, iſt dieſer venezia- 
nifche Platz ſchön . . Trajansforum! Steffens 
freute ſich, die hohe goldige Säule des weiſen 
und guten Kaiſers noch einmal zu ſehen. 

Er merkte erjt jebt, daß diefer Schuft von 
Kuticher auf Ummegen zu jeinem Grabe fuhr. 
Schon die Piazza Colonna hätte er nicht zu 
pajjieren brauchen; aber da war natürlich wieder 
irgend eine Straße aufgerijjen. Und jetzt — 
anjtatt den nächjten Weg zum Kolofjjeum durch 
die Via Torre de’ Conti zu fahren, ging es durch 
die ganze Via Aleffandrina zum Forum Roma: 
num! Eines niedergeriffenen Gebäudes willen 
mußte er diefen weiten Ummeg machen. Wenn 
dieſe modernen Römer nur niederreißen fonnten! 
Selbjt den Weg zu feinem Grabe verjperrten fie 
ihm mit ihrer barbarifchen Bauwut! 

Am Kapitol vorbei! 

Da der Ummeg einmal gemacht war, wäre er 
beim Severusbogen am liebjten aus dem Wagen 
geiprungen und die Treppe hinaufgelaufen, um 
auf den Marc Aurel einen legten Blick zu werfen. 
Was für Gedanken und Gelüfte ein Sterbender 
haben fonnte! Er bätte es nicht für möglic) 
gehalten. 

Aber jetzt fein Gedanke mehr an Wrisca, 
feine Sehnſucht mehr nad ihr und nad dem 
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ganzen neuen Yeben, das ihm durch fie hatte 
fommen sollen. Das war abgethan, als wäre 
es niemals gewejen. Hatte er fie wirklich jemals 
geliebt ? Vielleicht doch nur in der Einbildung ? 
Oder war es in jeiner Selbſtſucht? 

Auch kein Schmerz um ſein unfertiges hinter⸗ 
laſſenes Werk, kein Verlangen mehr nach ſeiner 
Kunſt. Nein ein großer Künjtler war er 
nie Fewefen! Nicht einmal ein kleiner. Er war 
immer nur ein Egoiſt und Schwächling, eben ein 
Degenerierter. 

Aber jetzt ſprang er wirklich aus dem Wagen, 
der ihm zu langſam fuhr. Als käme er zu Fuß 
früher an Ort und Stelle! Er warf dem ver- 
blüfften Roſſelenker einen Zehnlireſchein zu und 
eilte davon, Das ganze Forum mußte er um: 
gehen, damit er, an dem ehemaligen Eingang 
zum ‘Balatin vorüber, zum Titusbogen gelangte. 

Gr wollte von Kom nichts mehr jehen und 
mußte, wie unter einer Hypnoſe, jeden Stein 
an jeinem Todeswege gewahren. in den jchönjten 
und begeijtertiten Stunden jeiner römischen „Jahre 


hatte er die Herrlichkeit Noms nicht jo über: : 


wältigend gefühlt. Er geriet in Wut über den 
dämonijchen Zauber, dem jeine Seele in feinen 
legten Augenblicken unterlag. Mit einer lauten 
Verwünjchung gegen die große römische ‚Here 
wollte er den Sprung in die gräßliche Tiefe 
thun; jein Fluch follte auf diefer Welt jein legter 
Gedanke jein. 

Jetzt war er angelanat! 

Er fannte in der gewaltigen Ruine eine 
Stelle, von welcdyer aus er emporflettern konnte, 
ohne jich von dem jedenfalls noch abmwejenden 
Wächter das Gitter zum Eingang aufichlieen 
lafien zu müſſen. Als er damals beim Kolojjeum 
wohnte, war er an manchem frühen Morgen, in 
mancher leuchtenden Mondicheinnacht an dieſer 
Stelle eingedrungen und in dem braunen Mauer: 
werk wie auf einem Gebirge berumgeflettert. Das 
waren Stimmungen und Eindrüde gewejen! In 
jeiner Tobesfiunde empfand er, daß er in Rom 
gelebt -—— daß er Nom erlebt hatte, wie jolches 
Glück nur wenigen Sterblichen zu teil wurde; 
denn ein Glück war es. 


Jetzt befand er ich in dem einitmaligen Zu: 


jchauerraum; jest klomm er empor, obne einen 
Blick um fich zu werfen. 

Höher! immer höher! Noch höher! Bon 
der oberiten Galerie aus, dort, wo fie nad) den 
Titusthermen zu ganz abgebrochen war, wollte 
er jich berabmwerfen; genau über der Stelle, wo 
ev damals in den Gewölben Maria von ihrem 
Angreifer befreit hatte. 

Oben! 

Gott jei Dank! Jetzt vortreten, weit, weit 
vortreten, bis dicht an den Rand, daß ein Ruck 
ihn unfehlbar binabjchleuderte. Nicht binunter: 
gejehen! Die Augen geſchloſſen! Mit aejchloi- 
jenen Augen den Sprung gethan! Sogleich, 
ohne Zaudern! 

Iun dieſem Augenblick, der ſein letzter ſein 
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jollte, brach durch eine über den Sabinerbergen 
lagernde Dunitjchicht die Sonne hervor, Ihre 
eriten Strahlen trafen jeine Augen, als ex ie für 
ewig jchließen wollte. Der Sterbende ſchaute in 
die aufgehende Sonne, ſchaute auf das qlanzvolle 
Yand, auf die jtrahlende Stadt... 

Herrgott, welche Schönheit! 

Und dann jterben zu müſſen nein, dann 
jterben zu wollen. Dieje leuchtende Schönheit 
freiwillig mit dem jchwarzen Tode und der Ber: 
wejung zu tauschen... Wenn er aber doch be: 
reits tot war? Tot für die Freunde, tot für 
jeine Braut, tot für jeine Kunſt, tot für fich 
ſelbſt . . Konnte er ſich noch mehr verachten, als 
er bereits that, wenn er feige war, wenn er 
vor dem Tod ſich fürchtete, wenn er leben 
blieb? . Leben in Nom! Yeben in irgend 
einem Winkel als toter Mann, aber doc) leben 
in Nom! 

XXX. 
Aus Priscas Tagebuch. 


Rom, im Winter. 


Sein Yeichynam iſt noch immer nicht gefunden, 

Modelle jaben ihn zulegt über den Spanifchen 
Pat der Via Tritone zu fahren. Der Polizei 
gelang es, den Kuticher zu ermitteln. Er wollte 
nach dem Koloſſeum, jtieg jedoch am Forum aus. 
Hier verjchwindet jede Spur von ihm. Wir 
müſſen annehmen, er habe ſich beim Aventin in 
den Tiber geworfen und der Yeichnam jei ins 
Meer geſchwemmt worden. ich werde nicht auf: 
hören, juchen zu laſſen, muß daber bleiben. 

Wohin jollte ih auch? ch babe jo Reiches 
verloren, muß jo Großem entjagen. In Rom 
erfüllt ſich mein Sciejal; in Rom fann ic) 
arbeiten wie an feinem andern Ort, fann ich ein- 
jam jein, wonach ich mich leidenſchaftlich ſehne. 
Arbeit und Einſamkeit in Rom iſt immerhin 
Glückes genug. Und das eine habe- ich denn doch 
gelernt: daß ich dem Himmel für diejes Glück 
auf den Knieen danken muß und läftern würde, 
wenn ich mein Leben arm nennen wollte, 

Baron Arthur bat Steffens tragischen Tod in 
der Zeitung gelefen — und mir gejchrieben. Es 
war ein jchöner Brief, der mich jehr tröjtete 
und beglücte; denn er war jeiner jo ganz würdig. 
Er befindet jich in Norddeutichland auf dem 
Gute jeines Obeims, wo jene jchöne blonde 
Goufine lebt, mit der er als Kind Braut und 
Bräutigam ipielte, lebrigens ſprach er mur 
wenig von jich jelbjt und fein Wort von der 
Zukunft. Er jchrieb auch an Friederike. Sobald 
ich ihm jehen könnte und jehen wollte, ſollt' ich's 
ihn Durch Friederike wiſſen laſſen; er werde 
dann jofort kommen. 

Friederike und Peter Paul können ſich nod) 
immer nicht darüber beruhigen, daß ich den 
armen Steffens nicht. liebte und troßdem jeine 
Frau werden wollte. Sie find über meine That 
verjtörter als über den jchmerzlichen Untergana 
Steffens’, der doc) noch leben würde, wenn Peter 
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Baul ihm nicht gefagt hätte, was 18 ihm jollte ver: 
ichwiegen bleiben. Hätte Peter Paul nicht ge 
iproden, jo hätte ich Steffens geheiratet und 
dann vielleicht durch einen Zufall erfahren, oder 
durch ein Bekenntnis, welches er jeiner frau ge 
macht — — ich weiß nicht, ob ich jtark genug 
geweſen wäre, Das zu ertragen, und was hätte 
dann aus uns beiden werden jollen? 

Aber daß er darım jtarb! Und daß er jtarb, 
weil er ohne mich nicht leben konnte — wie joll 
ich jemals darüber hinaus fommen? 

Als ich erfuhr, meine Mutter lebe noch und 
wäre jene Frau — außer dem Unausiprechlichen, 
welches mich durchdrang, empfand ich durch allen 
Jammer, allen Abjcheu, alle Verzweiflung mit 
erjticttem Jubel: du bift frei! Als ich mic) dann 
darein ergab, ihm meine Mutter verjchweigen 
wollte und Peter Baul mir jeinen Brief brachte, 
in der Stunde des Todes an mich gejchrieben 
— außer dem Schmerz und Graujen, welcyes 
mich packte, waren es wiederum jene Worte, Die 
durch meine Seele braujten: du bijt frei! Selbjt 
in dieſem fürchterlichen Augenbli war ich fähig, 
ſolchen Gedanken zu faſſen, und das — richtet mich. 

Niemals kann ich die Todjünde dieſes Ge: 
danfens genug fühnen, niemals darf ich vergeilen, 
wejjen ich fähig war; niemals werde ich den Ge- 
liebten wiſſen lafjen: es iſt Zeit! Komme! Wir 
wollen uns lieben, wollen leben, wollen alüclich 
fein! Durch jenen Gedanfen bin ich feiner für 
alle Zeit unwert geworden, habe ich mich jelbjt 
für Lebenszeit von allem Glücke gejchieden, denn 
er darf fein Weib haben, welches in einem ent— 
jeglichen Augenblick voll heimlichen Frohlockens 
war, weil es, durch den freimilligen Tod ihres 
Verlobten erlöjt und befreit, fic) in die Arme 
des Geliebten werfen fonnte. 

Wenn ich meinen Geijt nur zwingen könnte, 
nicht fort und fort Steffens’ legte Stunde zu 
durchleben! Es ijt eine Qual ohnegleichen. Ich 
begleite ihn auf ſeinem letzten Wege, empfinde 
alles, von dem ich mir vorftelle, daß er es em— 
pfand, ſehe mit ſeinen Augen alle Dinge zum 
letztenmal, gehe den Strom entlang, ſuche die 
Stelle, wo ich mich hineinftürzen fann, ohne von 
jemand gejehen und gerettet zu werden, jtürze 
mich binab, jinfe, ſinke tiefer und tiefer, erjticke, 
ringe mit Todesqual, denke mit ſchwindenden 
Sinnen: 

Erlöft und befreit! Du vom Leben und jie 
von dir! Erlöft und befreit... Fühlte er's denn 
nicht? Mit unlösbaren Banden hat er mich durch 
jeinen Tod am fich gefeflelt. Wie ich leide! . 

Früher war mir Arbeiten Luſt und Glüc. 
Es war wie das Atembolen an einem fonnigen 
Arühlingstag. Mie fann es nur möglich) jein, 
daß jet auch das anders, ganz anders geworden ? 
sch bin wie gelähmt. Kaum kann ich meine 
Hand heben, um den Pinſel zu faſſen. Was ijt 
das mit mir? Wenn ich nie mehr mit Luft und 
Yeben jollte arbeiten können — dann, ja dann... 

Ad) war bei dem Kunjtbändler in der Via 
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Condotti und fragte ihn: gi der Mäcen, der 
mich für die Kopie der ‚Salome‘ jo überfchweng- 
lich bezahlte und mir für andre Arbeiten folche 
glänzenden Bedingungen jtellen ließ, etwa die 
‚Fürstin Romanowska?“ 

Der Mann wußte nicht aleih, was er mir 
antworten jollte. Ich nahm jeme fichtlidhe Ver: 
legenheit für eine bejahende Antwort und ließ 
ihn ohne ein weiteres Wort jtehen. Alſo die 
Fürſtin Nomanowsfa! Alſo ein mütterliches 
Almojen! est weiß ich, was ich zu thun babe... 

In München verfaufte ich nichts, jeit meinem 
eriten Gemälde gar nichts! Zwar habe ich immer 
noch einiges Geld von jenem Honorar, welches 
ich für meine Kopie der „Salome” empfina, zebre 
aljo noch immer von dem mütterlichen Almoien. 
Aber bald werde ich nichts mehr haben. Ich 
muß meinen lorbeerumgrünten, von Roſen durch: 
glübten Hügel verlafien, muß die Freunde ver: 
lafjen und mir ein andres, billigeres Atelier juchen. 
Auch darf ich nicht mehr in der Trattorie fpeiien, 
muß an eine Arbeit denfen, die mic) ernährt, 
„seder Pfennig, den ich über Stillung meines 
Hungers einnehme, muß für einen bejtimmten 
Zweck zurüdgelegt werden. Es wird mir wohl 
etwas jchlecht gehen; aber das Hungern joll ja 
nicht jo weh thun, als man allgemein annimmt. 
Ich air m mich auch nicht davor. 

Ich kopiere. 

Ich habe keine Beſtellung, muß es eben 
wagen. Ich kopiere in der Galerie Borgheſe 
Tizians „Himmliſche und irdiſche Liebe“ und 
harre des kaufluſtigen, reichen Ausländers. Mit 
der „Himmliſchen und irdiſchen Liebe“ fange ich 
an, um vielleicht mit der „Beatrice Cenci“ zu 
enden. Das würde wohl allerdings dann das 
Ende jein. 

Wie qut die Menjchen doc; find! 

Friederife und Peter Paul wollen mich nicht 
fortlaffen. Sie lamentieren über meinen baldigen 
Abzug von dem Hügel vor der Porta del Bopolo, 
wie einjtmals mein gutes Glödlein meine Aus- 
wanderung aus dem lieben alten München be: 
flagte. Sie wollen mich bei fid) behalten, wollen 
ihre Armut mit mir teilen, wollen wo möglich 
heimlich Hunger leiden, damit ich jatt werde. Ich 
verriet ihnen natürlich nicht, wie es in Wahrheit 
um mich jteht. 

Zwei andre Malerinnen kopieren aleichzeitig 
mit mir das berühmte Gemälde der Galerie Bor: 
gheſe. Beide find ältliche, armfelige Wejen, und 
beide waren einjtmals gewiß voller Hoffnung und 
Zuverficht. jest find ie fo traurig verblüht, jo 
trojtlos hoffnungslos. So wird der Menſch eben. 
Aber daß der Menjch jo werden fann! 

Vor dem Hunger fürchte ich mich nicht, den 
Hunger werde ich ertragen. Aber das ertrüge ic) 
nicht. Ich fönnte es nicht. Dabei müſſen ich die 
Armen nod) allerlei fleine Allüven geben: Allüven 
von Künjtlerinnen, denen es aut geht im Leben. 
Sie erzählen von den vielen Bejtellungen, die jie 
batten und baben, von den hoben Honoraren, 
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die ſie — und d erhalten, und wie man dieſes 
föjtliche Künjtlerdajein nur in Nom führen könne. 
Ah, und wie abgejchabt ihre Kleider find, mie 
diinn ihre Mäntel, wie fläglich ihre Hüte. Sie 
fühlen die Kälte und den Hunger. Mit blauen, 
jteifen Fingern pinjeln und pinjeln fie. Sie haben 
etwas Eingewideltes bei jich, deijen Inhalt ſie 
um zwölf Uhr in aller SHeimlichkeit verzehren, 
jede für ſich. Ich ſehe ihnen ihren Hunger an, 
ihren gierigen, unerſättlichen Hunger. 

Das Troftloſeſte jedoch iſt, wenn Fremde 
fommen. Dann dieſe Erwartung, dieſe atem— 
beklemmende, angſtvolle, entſetzliche Erwartung: 
Werden ſie deine Kopie anſehen, werden ſie deine 
Kopie kaufen? Du würdeſt ſie ja hergeben für 
trockenes Brot! Trotz aller Beſtellungen und 
Honorare führen ſie noch zahlreiche andre un— 
verfaufte Kopien bei fich, die neben ihnen in 
einer großen Mappe ausgeftellt find. Die große 
Mappe iſt ganz voll! Ach, und wenn dann 
die Fremden fommen . 

Und es fommen jo viele! Es kommen Hun⸗ 
derte, Tauſende, alle bleiben vor Tizians Meiſter— 
werk ſtehen, und viele, ſo viele betrachten ſich 
die Kopien. Wie meine beiden armen Gefähr— 
tinnen dann ſich beleben! Einige fragen auch 
wirklich nach dem Preiſe. Wie ſie dann er— 
glühen vor Hoffnung. Mit zitternden Stimmen 
wird der Preis genannt, der ja nicht zu niedrig 
fein darf. Aber alle treten wieder zurüc, alle 
geben wieder fort! Ach und dann die armen, 
enttäufchten alten Weiblein mit den jteif ge: 
frorenen Händen und dem Hunger in den Augen. 
Herrgott, erbarme dich meiner! Nur nicht werden, 
was dieſe geworden ſind! Nur nicht das, nicht 
das! Ich demütige mich vor dir tief, und du 

weißt, wie hoch ich mich erhob. Strafe mic), 
Herrgott! Aber jtrafe mich barmberzig, mehr 
nach deiner Gnade als nad) deiner Gerechtigkeit. 

Wenn die vielen Beſucher der Galerie Bor: 
abeje vor mir ftehen bleiben, wenn fie meine 
Kopie betrachten, mich mad) dem Preije fragen 
— wie ich mich dann jchäme! Nicht aus Eitel- 
feit für mich, jondern weil ich gefragt wurde 
und nicht meine beiden Gefährtinnen. Aber alle 
treten auch von meiner Kopie zurüd, gehen auch 
von mir fort, und — ich atme erleichtert auf. 

Wenn jemand in Gegenwart der beiden arm: 
feligen Malerwejen meine Kopie kaufen würde! 
—* doch muß auch ich harren und hoffen. Ach, 
o jehr. 

Abends, wenn ich todmüde und hungrig bin, 
muß ich bei den Freunden möglichjt wach und 
wohlgemut jein, um fie nicht zu jehr zu betrüben. 
Und die beiden Alten haben jchon ohne mich und 
die Bürde meines Yeides ſchwer genug am eignen 
Sammer zu tragen; denn Peter Baul erholt ſich 
doch nicht wieder troß feiner getreuften Friederike 
und feines hochherrlichen Nom. Er macht pflicht- 
gemäß jeden Morgen jeine Spejen, pinjelt jodann 
einige Stunden jchlecht und recht am jeinen mins 
zigen Heiligenbildern, läßt jich darauf geduldig 
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führen. Im Grunde genommen lebt er nur 
dafür, um feiner Lebensgefährtin nad) Möglich— 
feit zu verbergen, daß es mit ihm aus iſt. 

Und fie — 

„jeden Tag muß ich das welfe Frauchen von 
neuem anjtaunen, jeden Tag kann ich von ihr 
von neuem lernen, lernen mit hoher Bewunde— 
rung, voll tiefer Beichämung. Sie ſieht alles 
und jcheint doch nichts zu jehen. Damit Peter 
Paul nicht etwa auf die Vermutung verfiele, fie 
beargwöhne etwas, thut fie fait luſtig. Tagsüber 
immer ein Lächeln der Liebe, des Mutes, des 
Glücks; nachts eriticktes Schluchzen und heimliche 
Thränen; denn ich habe fie erraten, was ich mir 
jedoch nicht merfen lafje. Aber auch dieje beiden 
Abjterbenden, die fich feit, feſt aneinander jchmiegen 
und ihren lesten Seufjer gewiß gemeinjcha er 
aushauchen werden, jind reich und glückli 
Vergleich zu der dunfeln, falten Einjamfeit — 
Herzens, die fortan mein Leben fein wird. 

Ah, dieſe gemeinfam verbrachten langen, 
langen Abende! Wir fiten in einem falten, 
ichwach erleuchteten Raum, vor dem feuerlojen 
Kamin, und haben nur zwei Gejprächsitoffe: der 
Tod von Steffens und die Herrlichkeit Roms. 
Abend für Abend dasjelbe. Unausgejest lafjen 
wir nad) dem Leichnam fuchen; aber auch auf 
die ausgejchriebene hohe Belohnung bin ward er 
bis jetzt nicht gefunden. Und wir reden davon 
immer wieder und wieder. 

sch merke es wohl: Friederike bereitet für 
mich jeden Abend Butterbrote, und Peter Paul 
jtellt jeden Abend zu der Foglietta das große Glas, 
welches er früher regelmäßig für Steffens brachte, 
Die guten Seelen wollen mich tränfen und ſpeiſen. 
sch verfichere Abend für Abend, ic) wäre weder 
hungrig nod) dürftig, und ich weiß, wenn ich 
fortgegangen bin, jo ruht Friederike nicht eher, 
bis Peter Paul jämtliche Brötchen verzehrt und 
ein Glas Wein getrunfen hat — ein großes Glas 


Wein! Das ijt Viebe. Und es ift noch etwas 
— es iſt Elend — iſt heimliches Künſtler— 
elen 


Ich fand eine Wohnung. Sie liegt in Via 
Ripetta, iſt kein Atelier, ſondern nur eine 
Kammer. Aber ſie hat Rordlich und iſt billig. 
Ueberdies werde ich zum Malen für mich jo bald 
nicht fommen, da ich lange Zeit Eopieren muß. 
‚sch jiedle jchon in den nächiten Tagen über, 
werde jedoch nach wie vor Abend für Abend auf 
dem Berge bei den Freunden verbringen und von 
Steffens’ Tod und römiſcher Herrlichkeit reden. 

‚sc muß häufiger dem quten Glöcklein ſchreiben 
und muß beſſer lügen. Das Gismondlein iſt in 
ſolcher Sorge um mich, daß es mit ſeinem 
Kommen droht, wenn ich dieſes „alte, garſtige, 
widerwärtige Rom“ nicht verlaffe. Mein Zimmer 
im Schwabinger Idyllenhäuschen ſtehe bereit und 
das herzogliche Menü zu dem Feſteſſen der Rück— 
fehr der verlorenen Tochter ſei bereits bejtimmt. 
Ich komme aber nicht zurück nach Schwabing. 
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und das Glöcklein darf nicht nach Nom kommen. 
Unmöglih! Es würde mir das Herz abdrücken. 

Als Kopiftin babe ich entichieden mehr Glück 
denn als Künjtlerin: meine „Himmliſche und 
irdiſche Liebe” ijt verkauft, ebe fie nur zur 
Hälfte fertig ward! Es geichah in Gegenwart 
meiner beiden Kolleginnen — denn Kolleginnen 
jind wir ja — und mir war zu Mute, als fäße 
ich an einer mit Speiſen beladenen Tafel und 
ichwelgte angejichts von Hungernden, denen ich 
nicht einmal Brojamen zumwerfen fonnt, Mit 
welchen Augen fie mich anjaben! Und jett be- 
neiden fie mich grimmig, ein Bewußtiein, welches 
miv wahre Qualen verurfacht. Auch weiß ich ja, 
daß fie ihre unverfauften Kopien viel, viel bejjer 
finden. Aber ich bin jung, babe blondes Haar; 
dazu fommt mein niedriger Preis... Das alles 
jagten jie mir nämlich, und mir wurde leichter 
ums Herz, als fie in diejer Weife ihren Schmerz 
und ihre Enttäufchung gegen mich ausiprachen. 

Jetzt bin ich des Berfaufs aber doch frob 
geworden, gar nicht davon zu veden, wie bitter 
not ev mir that. Und daß feine Fürjtin Roma— 
nomwsfa die Kopien bejtellte, iſt doch auch eine 
vechte Wohlthat. So ipendet das Leben immer 
wieder allerlei Freuden, wenn fie mitunter auch 
etwas dürftig ausfallen. 

Der fleine Erfolg hat mich wunderjam belebt. 
Denn Arbeit ohne Erfolg ijt ein ungejegnetes 
Yand, Die Seele wird nicht jatt davon. 

Die Fürftin Romanowska — jo und nicht 
anders will ich fortan mein Yeben lang jie nennen 
— wohnt wieder in der Billa. Sie ſoll den 
heiligen Vater perjönlich angegangen jein, ihre 
(Ehe zu löſen, aber der Fürſt ſoll in die Schei- 
dung nicht willigen wollen. Er fommt und geht 
und fommt. Es faun geſchehen, daß er in Kairo 
oder London eintrifft, um bereits am nächiten 
Morgen wieder abzureijen: in einer Tour nad) 
Rom, zu feiner mwunderjchönen rau, von der er 
nicht lafjen kann, und die er doch nicht beiten 
joll; denn das ijt in Rom ein öffentliches Ge: 
beimnis. Er ſoll vor Yeidenjchaft und Berzweif- 
lung halb von Sinnen jein und feinem einjt jo 
zärtlich geliebten Bruder im Grabe fluchen. 

Die Fürftin Romanowska lebt inzwifchen in 
der prachtvollen Billa wie in einem armjeligen 
Kloſter: befindet fich jedoch der Fürſt in Rom, 
jo iſt Scheinbar alles, wie es früher war. Die 
beiden geben in die Welt und geben ihre be- 
rühmten fleinen Diners. Auch Korſo fahren fie 
jeden Nachmittag, und die Fürſtin fauft am 
Spanijchen Pla weiße Blumen. Aber in der 
nämlichen Stunde, in welcher der Fürſt Nom 
verläßt, zieht fich die Fürſtin von der ganzen 
Welt zurüd. Sie joll dann wie in einer Klaufur 
leben. 

Alle diefe Nachrichten erfahre ich durch Frie— 
derife, die mich damit weich zu jtimmen hofft. 
Als ob ich hart wäre! ich bin nur gerecht. 
Konnte jene Frau eine fchlechte Gattin und uns 
natürliche Mutter ſein, fo bin ich in Gottes 


Ueber Land und Meer. 


Namen eine unnatürliche Tochter. Einmal im 
Yeben werde ich jie noch ſehen: ein einziges Mat! 
Dann werde ich zu ihr fprechen, und danadı joll 
jie für mich abgethan jein, tot und begraben, 
wie aus höchjter Yiebe und tiefitem Erbarmen 
mein Vater jie für mich fein ließ. Aber zuvor 
ein einziges Mal! 
Rom, im Frühling. 

Wieder Frühling! 

Ich erlebe nicht viel vom römischen Frühlings: 
zauber; denn ich muß arbeiten, arbeiten! In 
aller Frühe stehe ich auf und male in meinem 
Kämmerlein. Ich Fomponiere! Wielmehr: ic) 
phantafiere, fabulieve. Es ift wirres, unverfäuf: 
liches Zeug, welches mid; an meinen armen 
Vater erinnert. Ich bin doch recht jehr Joſeph 
Auzingers Tochter: die Tochter des Künjtlevs, 
der jeine jchönjten Gemälde in der Seele trug, 
fie jedoch niemals aus jeiner Seele heraus und auf 
die Leinwand brachte. Es iſt nur jehr merfwürdig, 
daß dieſe natürliche Erbichaft jegt erſt bei mır 
fi) zu zeigen beginnt: in Rom und zu einer 
Zeit, wo ich mit dem Leben abgeſchloſſen habe, 
wo ich nicht mehr dajeinsfreudig und hoffnungs- 
reich bin. 

Von meinen WPbantaftereien und Fabeleien 
jende ich nichts mehr nach München auf den 
Markt, da ſich ja doch feine Phantaſten und 
Fabulanten finden, um ſie zu faufen. Habe ich 
mir einen Gedanfen oder eine Empfindung von 
der Seele gemalt, jo kommt das Stück Yeben in 
die Mappe. Ich werde mich jedoch bald mit 
Stift und Kreide begnügen müſſen, da Yeinwand 
und Farben ein Yurus jind, den ich mir nur 
gejtatten darf, wenn ich — fopiere. 

Ich fopiere tagtäglich. Schlag zehn Uhr ſtehe 
ich an der Pforte und harre geduldig, daß mir 
aufgethan wird. Dies geſchieht, ich trete ein, be- 
gebe mich zu dem Meifterwerk, welches ich nach— 
jtümpere, fie davor, harre auf den, der da 
fommen joll, um zu fragen, zu bejtellen, zu 
faufen, und bleibe außer kurzen Unterbrechungen 
figen, bis es Zeit it, aufzuftehen und zu geben. 
Ich könnte dann recht aut einige Stunden 
jchlendern, um Rom zu jehen und glücklich zu 
jein. Aber ich bin dann jo müde, o jo müde, 
daß ich nur mühſam in meine hobe und enge 
Kammer gelange, wo ich ausruhen muß, lange, 
lange ausruhen, 

Tizians „Himmliſche und indische Liebe“ iſt 
vollendet, verfauft und bezahlt, jogar leidlich qut 
bezahlt. Jetzt Fopiere ich den Gebajtian del 
Piombo im Palazzo Doria. Danadı werde id) 
mich an Murillos Madonna in der Galerie 
Gorjini wagen; danach — eben an einen andern 
Großen. Und jo fort bis ins Unendliche, bis... 

Die Freunde wollen den Sommer über mit mir 
nach einem Felſenneſt im Sabinergebirge, wo es 
märchenbaft jchön und fabelhaft billia jein foll. 
Das wäre gewiß herrlich. Aber ich muß diejen 
Sommer über in Rom bleiben; denn ich muß 
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arbeiten, arbeiten — fopieren, ER Ich 
babe es den beiden jo ernithaft geſagt, daß ſie's 
aufgaben, in mich zu dringen. Sie wollten an: 
fangs auch bleiben, was eine jchwere Verantwor— 
tung für mich geweien wäre. Aber Beter Bauls 
angeqriffene Gejundheit verlangt eine Villeggiatur, 
und jo werden jie denn geben; ich glaube, jehr 
bald. Dann bin ich einjam, ganz einjam, 
worauf ich jchlechtes, undantbares Geſchöpf mid) 
freue. Dabei giebt es nichts Trojtlojeres unter 
der Sonne als Einjamfeit. 

‚jriederife fragte mich, ob fie den Baron 
Arthur von mir grüßen dürfte? Alſo jchreiben 
fich die beiden! Er erkundigt ſich bei Friederiken 
nach mir, und jie berichtet ihm über mich. Er 
weiß alio, daß ich fopiere, nichts andres thue 
als fopieren; denn meine bunten Konturen, die ich 
in aller Heimlichfeit mache, befommen die Freunde 
nicht zu ſehen. Wenn Friederike ihm jcehreiben würde, 
daß es mir nicht allzu qut ginge. Wenn er aus Mit: 
leid, wie ich aus Mitleid... Er joll nicht, er joll 
nicht! Er würde mid) ſtark finden, unüberwindlich. 

Aber ich ſprach mit Friederiken. Ich ſagte 
ihr: wenn ſie mich liebte, wenn ſie mir im Leben 
noch etwas Gutes wünſchte, ſo ſolle ſie dieſe 
Korreſpondenz aufgeben. Sie könne zu nichts 
anderm führen, als mir die Ruhe zu nehmen, 
die ich ſo notwendig brauche, und mein Inneres 
aufzuwühlen, welches Frieden haben muß. Ich 
ſagte ihr vor, was ſie ihm von mir ſchreiben 
ſolle und was ihn über mich beruhigen werde. 
Sie mußte ihm auch mitteilen, daß ich mich, ſo 
lange Steffens' Leichnam nicht gefunden wird, 
trotz allem Vorgefallenen noch immer als deiien 
Verlobte anfähe, und daß auch danach jede Hoff- 
mung für mich hinter mir läge, weit, weit hinter 
mir. Friederike meinte über diejen Brief, den 
fie jchreiben mußte, bittere Thränen, aber ich 
fonnte ihr nicht helfen, und jest iſt es geſchehen. 

Die Freunde ſind im Sabinergebirge, aber 
ich habe einen Gefährten, der meine Kammer 
und mein Brot mit mir teilt: die arme Fanny 
lebt bei mir. Ich fand ſie — irgendwo! Und 
ich fand ſie in einem Elend, welches hundertfach 
größer iſt als das meine. Sie iſt zu Tode er— 
mattet und ſehr krank. Ich pflege ſie, was mir 
unbeſchreiblich wohl thut. Für ſolche kleinen 
Frauendienſte bin ich viel mehr geſchaffen als 
für die Kunſt, die eben doch eine zu große ge— 
ſtrenge Göttin iſt für mich winziges Menſchenweſen. 

Von Fannys Schickſal will ich nur ſagen, 
daß der Cavaliere ſie ſchließlich aus dem Hauſe 
jagte, nachdem ſie ſo elend geworden, daß er 
ſie hätte in ein Spital ſchicken müſſen. Wenn 
ſie ſich erholt hat und wenn ich hundert Lire 
miſſen kann, wird ſie nach Hauſe zurückkehren. 
Ich werde in Rom leben und in Rom ſterben. 


* 


Rom, im Sommer. 
Wolfenlojer Himmel, Glut und Glanz, 
Siroffo. Seit Wochen mwoltenlojer Simmel, jeit 


Wochen Glut und Glanz, Sirofko. 
Ueber Land und Meer, ZU. Ott.Hefte. XVII 5, 





Große —— aber Arbeit. Der Se— 
baſtian del Piombo im Palazzo Doria fertig. 
Die Madonna Murillos begonnen. Nichts ver— 
kauft. Zum Glück große Ermattung, ſonſt großen 
Hunger, der doch wohl etwas weh thun würde. 

Fanny abgereiſt. 

In meiner Kammer iſt es ſo heiß, wie ich 
mir die Bleidächer Venedigs vorſtelle. Seit 
Wochen ſchlief ich keine Nacht. Aber ich arbeite. 

Wenn ich mir einen Feſttag machen will, ſo 
gehe ich in den Vatikan, in die Sixtiniſche Stapelle. 
Drinnen iſt's fühl; drinnen fite ich ftundenlang 
— jtundenlang. Wär's nur nicht jo weit bis 
zur Galerie Corjini! Fahren kann ich nicht. Sch 
ichleiche bin und zurück. Das Pflajter brennt 
unter meinen Füßen; neben mie brennen die 
Mauern. Und es brennt der Himmel, die Luft. 

Ein Münchner Negentag! Ach Regen, qrauer 
Himmel, Regen! 

Ich glaube, ich habe etwas Fieber. Aber ich 
muß arbeiten, arbeiten! Ich werde etwas Chinin 
nehmen. Das hilft gewiß. Wäre Chinin nur 
nicht jo teuer, 

Ich kann jo wenig zurücklegen und muß doch 
die ganze große Summe haben, die das em— 
pfangene Almoſen ausmacht. Ich muß eben 
noch weniger ausgeben und — muß arbeiten, 
arbeiten! 

Die Fürſtin Romanowska war bei mir. Sie 
bat mich um Verzeihung; aber ich verzieh ihr 
nicht. Sie will mich als ihre Tochter anerkennen. 
Ich antwortete ihr, daß fie feine Tochter habe. 
Sie weinte. Ich kann Fein Mitleid empfinden. 
Ich muß denken, daß ſie meinen Vater verließ, 
daß ſie meinem Vater das Herz brach und — 
nein, nein, nein! Ich kann kein Mitleid em— 
pfinden. 

Sie mußte wieder gehen. Wie ſchön meine 
elende Kammer mir vorfam, wie wohl mein Herz 
mir that, nachdem dieje Frau wieder gegangen 
war. Denn — ich hungere. 


Rom, im Winter. 

Meine Kopie von Murilloes Madonna ver: 
fauft. Heute will ich mich jatt efien. Aber es 
fehlt mir noch immer viel an der Summe, die ich 
zurückerjtatten muß. 

Die Fürftin Romanowska hat mich wieder 
bejucht. Ich babe fie wieder abgewieſen. 

Uebrigens kommt es ihr nicht aus dem Herzen. 
‘a, wenn es ihr aus dem Bergen fäme! Wahr- 
icheinlich gebot es ihr einitmals Don Benedetto ; 
jie aber war damals zu feig. Don Benedetto 
jtarb, und jett zwingt fie der Tote, jeinem Ge- 
bot zu gehorchen. Wieder fell ich nur als Buß— 
mittel dienen, aber ich weigere mich. 

Fanny ftarb im Spital. Bis zu ihrem legten 
Atemzug war ich bei ihr. Sie jtarb an meinem 
Herzen. Diefer Sünderin wird Gott barm— 
herzig fein. 

Mein müblam Erſpartes jchmolz wieder etwas 
zufammen, da ich für Fanny ein chrijtliches, 
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— menfchfiches Grab — mußte. Sie 
wäre ſonſt in die allgemeine, große, gräßliche 
„Grube“ gekommen. 
XXXI. 
Priscas letzte Aufzeichnungen und das Ende. 


Noch immer, immer nichts von feinem Yeich- 
nam! Aber fein armer toter Yeib joll einen 
Grabjtein erhalten, einen Denkſtein. Ich fette 
eine Ausjtellung jeiner Entwürfe, ſowie feiner 
legten Arbeit ins Werk, die ein glänzendes 
Rejultat hat. Sch laſſe die Bejucher eine halbe 
Lira Eintrittögeld zahlen, laſſe fie den Zweck der 
Sammlung wiſſen, und die Beute ftrömen hinzu, 
Die meilten fommen natürlich aus Neugierde und 
Luft an Senjation. 

Seine Skizzen jollen einem deutſchen Muſeum 
übergeben werden, worüber mir erjt kürzlich 
unter jeinen binterlaffenen ‘Bapieren eine Notiz 
entdecten; aber jeinen Leichenſtein ſoll er durch 
mich empfangen. Der Stein ſoll auf den pro— 
teſtantiſchen Kirchhof kommen, wo ich einen gar 
ſchönen Platz fand: unweit vom Grabe von 
Goethes Sohn, unter einer alten abſterbenden 
Cypreſſe, die gelbe Roſen durchranken. Das iſt 
das Letzte, was ich für ihn auf Erden noch thun 
kann. Ich bin es dem Manne ſchuldig, der in den 
Tod ging, weil er ohne mich nicht zu leben vermochte. 

Anonym erhielt ich für ſein Denkmal fünf— 
tauſend Lire. Da ich zu wiſſen glaube, woher 
das Geld kommt, und da der Stein nicht mit 
Pille eines fürftlichen Almojens gejeht werden 

fo übergab ich die aroße Summe einem 
Eli für arme Fieberfranfe, 

Ich darf den Stein nicht eher ſetzen Laffen, 
als bis jein Tod durch jeinen Leichnam ermwiejen 
ward. Gemeinjam mit den freunden bejchloß ich 
nun, das jchlichte Denkmal in dem Garten der 
Kolonie aufzujtellen, wo es auch dann verbleiben 
foll, wenn der Leichnam gefunden wird. Wir 
entjchieden uns für einen möglichjt aroßen uns 
behauenen Travertinbloc, mit der einfachen In— 
fchrift: „Zum Gedächtnis des deutjchen Bild: 
hauers Karl Steffens.“ 

Wieder ein Brief von Arthur. Er liebt mid) 
noch immer, harrt und hofft noch immer. Sonft 
ſcheint es ihm gut zu gehen. Seine jchöne Cou— 
fine läßt mich „jchweiterlich“ grüßen. 

Ich bat ihm, mir nicht mehr zu jchreiben, 
Sollte er es troß meiner Bitte wieder thun, jo 
werde ich jeinen Brief nicht mehr lejen. Gott 
wird mir die Kraft geben. Denn ich darf nicht! 
Hörit du mich, Geltebter? Ich darf nicht, ich 
darf nicht! Deinetwillen darf ich nicht. Ich bin 
nicht das Mädchen, * du, Leuchtender, dein 
Weib nennen ſollſt. Ich kann dich nicht glücklich 
machen — mit der Finfternis in mir, von der fein 
Schatten auf deinen Glanz fallen darf. In mir 
iſt etwas frank, etwas zerjtört für immerdar. 
Höre meinen Schmerzensjchrei! Sei gütig, habe 
Mitleid und dringe nicht in mich; denn — ic) 
darf nicht, ich darf nicht! 


Urber Land und Meer. 


Ich — ierhaft, Aeibig“ as — 
mitunter einiges. Für mich ſelbſt male ich längſt 
nichts mehr. Wozu? Bald werde ich das em— 
pfangene Almoſen zurückerſtatten können. Es ſoll 
dann eine gute Stunde ſein, eine rechte Feier— 
ſtunde. Daß ich danach Feierabend machen könnte! 
Steffens hat doch recht gehabt: der Hunger thut 
gar nicht ſonderlich weh. Man gewöhnt ſich 
daran. Das Fieber hilft mir hungern. Ich 
werde alt und häßlich, und auch ſonſt — — 
Meine Kleider ſind aufgetragen. Ich glaube, ich 
ſehe ſchäbig aus. 

Was thut's? 

Wenn ich kopiere, was ich tagtäglich thue, 
und wenn ich meine kurze Mittagspauſe mache, 
ſo führe ich jetzt auch etwas Eingewickeltes bei 
mir, das ich heimlich eſſe: jo hungrig, fo gierig. 
Ya, ja, fo wird man allmäblid. Aber: was 
thut's? ch habe ſolche Sehnjucht hinaus, hinaus! 
Frascati, Nocca di Papa. O, war es fchön! Die 
Gampagna. Könnte, ach, könnte ich. Aber ich 
fann eben nicht. 

Um hinaus zu gehen bis vor ein Stadtthor bin 
ich viel zu müde und matt; und vor dem Thor 
find noch weit hinaus die häßlichen Mauern, 
Alfo bleibe ih in der Stadt, Es ijt ja Nom. 
Bedenfe doch: Nom! 

Ich bin in Nom, komme jedoch nur in die 
Galerien, in denen ich gerade fopiere. Das Bild, 
vor dem ich gerade fie, ift mein Nom. 


Ich alaube, in meiner Kammer fieht es übel 
aus, übler als damals im Atelier Friederikens. 
Wie war ich damals entjet! Und jeht — — 
Man gewöhnt jich eben daran. 

Was joll ic) thun? Meine Wirtsleute laſſen 
mich haufen, jolange ich meine Miete bezahle und 
fümmern ſich weiter nicht um mich. Und ich — 
Zu müde und matt, viel zu müde und matt. 
Auch zu gleichgültig. 

Arthur ſchrieb. ch war ſtark und las nicht. 

Als ich neulich nad Haufe fam, fand ic) 
meine Kammer aufgeräumt und jauber. Auf dem 
Tiſche jtand ein Strauß weißer Nojen. 

riederife hatte es gethan. ch ſchäme mich 
nicht einmal mehr. 

Bismweilen begegne ich im Korſo der Equipage 
der Fürſtin Romanowska. Sie beugt ſich dann 
jedesmal weit, weit vor und ſieht nad) mir in 
einer Weije, daß die Leute jtehen bleiben und mich 
anjtarren. Manchmal jist auch der Fürſt im 
Wagen. Der elegante Mann bat die Augen 
eines Schmerfranfen und wird gleichjan über 
Nacht alt. 

Bald werde ic) der Fürjtin Romanowska einen 
Bejuch machen können. 

Friederike ſchenkte mir heute einen neuen Hut. 


Ich meinte. 

Er jchrieb wieder. ch las wieder nicht — 
war wieder „star“. Aber was meine Stärfe 
mich Eojtet . . Nein! Auf mein Heldentum will 


ich nicht jtolz fein. 


Ueber Land und Meer. 


Zum Glück babe ich häufig Fieber. Eine 
tiefe, finnumbüllende, wohlthuende Gleichgültigfeit 
fommt mebr und mehr über mic). 

Heute ſah ich ein Geipenjt! ch jab den 
Geift meines toten Verlobten. Ich ſah feinen 
Geijt in einer Marmorjtatue, die der Commen— 
datore Mario di Mariano in feinem Atelier 
ausitellte. 

Ich für meine Perſon bätte nicht einen 
Schritt gethan, um ein Werk des Herrn Mariano 
zu jehen, troßdem ganz Rom davon jpricht. Vor 
dem Atelier dieſes gottbegnadeten Künſtlers jtehen 
den halben Tag über die Equipagen der jchwarzen, 
weißen und grauen Ariftofratie und aller vor: 
nehmen oder reichen Fremden. Friederike jchleppte 
Peter Baul und mich bin; denn ich bin jeßt wie 
Peter Baul: man muß mid) gewaltiam von mir 
jelbjt losreißen! Und die qute Friederike möchte 
mid) am liebjten als Zwillingsichweiter ihres 
armen alten Beter Paul an ihr von Liebe, Sorge 
und Kummer überitrömendes Herz nehmen und 
mich dort ganz jtille ruben laſſen. 

Alſo wir drei Schiffbrüchigen des Yebens 
begaben uns in das prächtige Gewölbe des be- 
rühmten Handelmannes, und ich jah dort Karl 
Steffens’ Geſpenſt, jab es mit Ddiejen meinen 
Augen. Die Statue führt den Namen: „Der 
legte Bid“, Sie jtellt einen unbekleideten Jüng— 
ling dar. Es ijt ein befiegter Krieger, der im 
Begriffe jteht, fich in ſein Schwert zu ſtürzen. 
Da ſieht er noch einmal auf, und jein letter 
Blick umfaßt die Schönheit der Welt, die der 
Befiegte beldenhaft verlaffen will. Er zaudert! 
Einen Augenblict zaudert er, die düſtere Schwelle 
zu überjchreiten, die in das Reich der Schatten 
führt. Der Beichauer ſieht nicht nur, wie es die 
lebensvolle Seele falt überläuft; er fühlt es. 

Die Sonne jcheint, und der Sterbende iſt 
noch jo jung. Aber er wird es vollbringen — 
‚gleich im nächiten Augenblick! Ein Gefchlagener 
und Bejiegter darf nicht verweilen, wo die Sonne 
jcheint. 

Das Werk ijt Geijt von Karl Steffens’ Geijt, 
it der Geijt eines Toten! ch mußte immer 
wieder und wieder den Namen des Künſtlers 
lefen. In großen, jchönen, römischen Yettern ſtand 
der Name tief eingegraben im Sodel. Er lautet 
nicht Karl Steffens, jondern: Mario di Mariano, 

Stehen die Toten wieder auf oder verwirrt 
fi) mein Geiſt? 

Es muß wohl jo jein, denn ich jah das 
Geipenit. Weder das jchauende, ftaunende Publi— 
fum ſah es, noch Friederike oder Peter Paul. 
Nur ich, nur ich! Und jeitdem ich's einmal jah, 
verfolgt es mich, fchleicht es mir nad) auf Schritt 
und Tritt, iſt es jeden Tag in meiner Seele, in 
jedem Derzichlag, daß Graufen mich padt; denn 
‚ein Gejtorbener iſt wieder lebendig geworden, 

Gott jei Danf! Gott jei Dank! ch babe 
die ganze Summe beifammen, ich fann das 
Almojen zurüceritatten. Heute noch joll es ae- 
ſchehen. Wie wohl mir ijt! 
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‚sch war in der Billa Romanowski. Der 
Portier erkannte mich nicht wieder, trotz jeiner 
auten Bekannten: des alten, grauen Münchner 
Negenmantels und des unmodernen Strohhuts. 
Ich jagte dem jchönen Seren in Weiß und 
Silber, daß ich die Signora Principeſſa zu 
jprechen wünſchte. Er jollte nur melden: eine 
deutiche Malerin, die vor drei Jahren in der 
Galerie gemalt hätte, bäte von der rau Fürjtin 
empfangen zu werden. Grit jebt erfannte mich 
der Mann. Er fagte mir, der Fürſt wäre nicht 
in Nom und die rau Fürftin empfinge niemand, 
Doch beitand ich darauf, ich müßte Ihre Durch: 
laucht jprechen. Endlich ging der Yeuchtende, 
aber das jilberne Gitter ließ er geſchloſſen. 

Im Garten blühten wieder die Azaleen, die 
Nhododendren und Roſen; es iſt aljo wieder 
Frühling. 

Wieder Frübling ... 

Dann fam der Mann zurück. Er öffnete das 
Gitter, riß es vor mir auf, ftand vor meinem 
alten, jchäbigen Negenmantel und garjtigen Stroh: 
hut entblößten Hauptes. ch trat ein durch das 
jtrablende Thor in das paradiefiiche Gefilde und 
mußte plöglich denken: Hier fönntejt du nun zu 
Hauſe jein! 

Schon vor der Villa kam mein ehemaliger 
Gönner, der junge Lakai, mir entgegen. Er 
war diesmal ſehr höflich. 

Sofort jollte er mich zu der Signora Princi- 
peſſa führen, obagleid) die Signora Principeija 
nicht wohl war. Sie lag jogar zu Bett, wollte 
mich jedoch trogdem empfangen. 

sch erinnerte mid) der Stunde, wo die Fürſtin 
mich auch empfing, trotdem ſie leidend mar. 
Wenn fie damals geiprochen hätte! Nur ein 
einziges Wort, tief aus der Seele heraus; nur 
die beiden Heinen Worte: Habe Mitleid! Und 
das in einem Tone, der mir gejagt hätte, ihr 
Herz ipräche und nicht nur ihre Yippen. Gie 
blieb jtumm, und ich — Gott helfe mir, ich kann 
nicht anders, 

Der Lakai führte mich zu ihr. Aber nicht 
in jenes märchenbafte Schlafgemad), jondern in 
einen Teil des Föniglichen Hauſes, wo ich nie 
geweien war, In einem Korridor blieb er vor 
einer Eleinen Thür jtehen, jah mid) fcheu an und 
flüjterte mir zu: „Hier wohnte der jelige Don 
Benedetto. Sie liegt in dem Bette, darin er ſtarb.“ 

Mich überlief ein Schauer. Dann ward die 
Thür geöffnet, und ich trat ein. Eine Zelle 
war's, eine Klaufe! Bier graue, öde Mauern 
und ein Boden aus Ziegeliteinen. An einer Wand 
das Bildnis des Gefveuzigten, in einer Ede der 
Betjchemel und darauf wiederum der gefreuzigte 
Gottesjohn, 

sch ſah das alles, mußte das alles ſehen in 
dem Augenblid, als ich eintrat. 

Sie, die in der Gewalt des Toten jtand, 
lag in dem jchmalen Bette, unter dem weißen 
Linnen, und ich mußte jehen, wie jchön jie war. 
Ich hatte fie nie jo jchön gejehen. 
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Ueber Land und Meer, 





Sie hatte ſich aufgerichtet, blictte mir ent: 
gegen und vief mir zu: „So fommjt du doch zu 
mir? So hajt du mir doch vergeben?“ 

Es waren nur Worte. Es waren Worte ohne 
Seele, ohne Wahrheit. ch hörte fie an, als 
hörte ich einen leeren Schall. ch zog das 
Bädlein aus der Tafche, darin das Geld ein- 
gewicelt war, ging zu dem Betjchemel, legte das 
Geld darauf, gerade unter das Bildnis des Ge: 
freuzigten und jagte: 

„Bier iſt Ihr Almojen zurüd. Geben Sie 
es einer andern armen Waiſe.“ 

Da jchrie fie laut auf. ES war jedoch nur 
ihre Stimme geweſen, die den Schrei ausgejtoßen 
hatte, ihre Seele hatte die Sprache noch immer 
nicht gefunden. Dann ging ich, und jetzt — mie 
wohl mir jest ijt, wie wohl! 


* 

Mieder ein Jahr vorüber, 

sch bin jo müde, jo müde, Er fchreibt nicht 
mehr. Es ijt gut jo. So ijt es am beiten. Ach, 
wie müde bin ich doch. Ich arbeite nicht mehr 
— fopiere nicht mehr. Ich bin zu müde, Das 
Ausruben thut mir jo wohl. 

Müßte ich nur nicht mit einem Geſpenſt zu— 
jammen leben! Der Geift des Toten, der mir 
in jenem Atelier erſchien, will und will nicht von 
mir weichen. Dabei darf ich feine Gegenwart 
feinem verraten. Man müßte mich ja für ver: 
rückt halten. 

Niemand fann fich voritellen, was ich bis- 
weilen thue. Es ijt zu verrüdt. ch begebe mic) 
mitunter troß aller meiner Müdigfeit auf den 
Bahnhof, zahle zwei Soldi für den Eintritt, gehe 
auf den PBerron und jehe den Schnellzug abfahren, 
der über Florenz nach Deutichland dampft. 

Es hat divefte Wagen: Rom: Ala- München: 
Berlin. 

Rom:München ! 

Ich betrachte den Wagen, betrachte die Paſ— 
fagiere, die direft von Nom nach München reifen, 
und habe dabei allerlei Gedanken... 

Aber auch dafür ift es zu fpät. Zu ſpät! 
Es ijt ein Wort, dejjen Klang das Herz wie ein 
Denfersbeil trifft. Zu jpät! Das Wort iſt ein 
Mörder, ein Meuchelmörder, der hinterrüds unfer 
Lebensglüd erichlägt. Zu ipät! Es ijt das Thor, 
durch welches jener, der alle Hoffnung hinter fic 
läßt, eingeht in den ewigen Schmerz. 

Ein Brief von ihm! Wach einem Jahre wieder 
ein Brief. Es ift zu ſpät, und — ungelejen lege 
ich jeinen Brief zu den übrigen. 

sch muß ausziehen; meine Kammer it zu 
teuer. Welches Glück, daß Friederife und Peter 
Paul wieder ins Sabinergebirge geben; denn ich 
hätte nicht den Mut, es ihnen zu jagen, Aber 
lieber in einer Höble wohnen, als aus Not die 
Werke aroßer Künjtler kopieren, Nur das nicht 
wieder, nie wieder! 

lebrigens verdiene ich mir etwas. Ich be- 
male Bajen, Schalen, Briefbeichwerer und der: 
gleichen Dinge. Es bringt wenig ein, aber genug 


den Pinſel. 








für mich. Und es iſt tauſendmal beſſer als dieſes 
jammervolle Nachſtümpern und ängſtliche Warten 
auf den Käufer. Auch kann ich meine elenden 
Schildereien wenigſtens frei erfinden. Aber ſo— 
bald die Freunde fort ſind, muß ich mir eine 
Wohnung ſuchen, die billiger, viel billiger iſt. 
Wird das möglich ſein? Es muß! 

Dieſe Briefe an Gismonda, dieſe Lügen ſind 
ſolche Qual! Und ich muß obenein gut lügen. 
Denn es muß mir herrlich gehen. Aber dieſe 
frommen Lügen ſind das einzige Gute, das ich 
auf Erden einer einſamen Menſchenſeele noch er— 
weiſen kann. So lüge und lüge ich denn. Am 
liebſten rührte ich die Feder ſo wenig an wie 
Aber nur nicht daran denken, daß 
auch ich einmal eine Künſtlerin war! 

Der Leichenſtein des Selbſtmörders iſt fertig 
und ward aufgeſtellt. 

Ich konnte nicht mit dabei ſein, da ich gerade 
ſtarkes Fieber hatte. 

Die Freunde vertraten mich; aber ich war 
froh, ſtarkes Fieber gehabt zu haben. Seitdem ich 
ſeinen Geiſt umgehen ſah, empfinde ich ein kaltes 
Grauſen vor allem, was mich an ſeinen Tod 
erinnert. 

Die Freunde erzählten mir ausführlich die 
Zeremonie. Alle in Rom anweſenden deutſchen 
Künſtler waren gegenwärtig, und die andern 
Nationalitäten ſchickten Lorbeerkränze. Es muß 
ſehr feierlich geweſen fein, ein richtiges Totenamt. 
Auch der Commendatore Mario di Mariano ließ 
einen Kranz mit prächtiger Schleife und pathetijcher 
Widmung niederlegen. Ein Kranz weißer Azaleen 
wurde geichicdt. Wenn ich dabei geweien wäre, 
ich hätte... 

Das hat Kampf gefojtet, dieſe Trennung von 
den beiden beiten Menjchen, die mich nicht ver: 
lajjen wollten, Es brauchte der Mühen und 
Liſten, der Verjtellung und der Yügen, um fie 
zur Abreife zu bewegen. Alles, was ih an 
Kraft noch bejaß, wurde denn auch verzehrt, 
aber ich muß, muß allein jein. Meine Einjam- 
feit it das Brot des Hungernden, das ich mir 
nicht ſtehlen laſſe. 

Ich ſchreibe nicht mehr an Gismonda. Zu 
müde, zu müde. Wenn ich doch kränker wäre! 
Aber mit dem bißchen Fieber, das ich habe, 
kann ich in Rom bleiben und hundert Jahre alt 
werden. 


Ich wünſchte, o ich wünſchte — — Herrgott, 
vergieb mir; ich weiß nicht, was ich rede. Aber, 
wenn du meine Sehnſucht kennteſt — — du 


kennſt ſie. 

Einmal muß ich doch hin und den Leichen— 
ſtein des Ertrunkenen anſehen. 

Sich ſelber getreu bleiben — als ob das ſo 
leicht wäre! Und wenn man es auch taujendfach 
ſich jelber gelobt. Cine einzige Untreue gegen 
uns jelbjt fann uns zermalmen; aber jie kann 
uns aud) retten. Wäre ich in jener Stunde, als 
mir bei Blig und Donner der Gott der Siſtina 
erichien, treulos gegen mich jelber gewejen, jo 
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tonnte ich heute beide — ausſtrecken und * 
jauchzen: 

„Herr, Herr, ſieh mich an, Herr, ſieh dein 
glückliches Geſchöpf! 





Und jetzt — — Wie meine todmüde, tod— 
wunde Seele ringen und ringen muß, um die 
glückſelige Treuloſigkeit nicht zu begehen. Er 


würde mich nur ein Wort koſten: „Komm!“ Ein 
einziges Wort würde genügen, und ich könnte 
meine beiden Arme ausſtrecken und aufjauchzen: 
„Herr, jieh mich an! Herr, jieh dein glückliches 
Geſchöpf! 

Es iſt zu ſpät. Ich muß ſchweigen, muß 
mir ſelber die Treue bewahren — ſeinetwillen. 
Das iſt mein einziger Troſt. 

Ich habe meine entſetzliche Kammer verlaſſen, 
wohne noch billiger, viel billiger, faſt umſonſt, 
und — wohne prächtig, wohne königlich. Das 
Haus ſoll nicht recht geſund ſein. Es ſteht in 
einem übeln Ruf, gilt für verſeucht. Was thut 
das? Jetzt habe ich bald ſeit zwei Jahren be— 
ſtändig das Fieber und ſtarb davon noch immer 
nicht. Meine Wohnung liegt dem Koloſſeum 
gegenüber, im letzten Stockwerk, ein großes Atelier 
mit zwei Terraſſen. Wenn ich auf der Terraſſe 
ſtehe, ſo ſcheine ich in der Luft zu ſchweben, 
und ich habe zu meinen Füßen die Herrlichkeit 
Roms. 

Unten im Hauſe iſt ein Bildhaueratelier; es 
führt auf einen kleinen Hof hinaus, der ſogar 
während dieſer Gluthitze voll von grünem Gras 
und Unkraut iſt. Seit Jahren iſt es unbewohnt. 
Es iſt das Atelier, welches Steffens einſtmals 
bewohnte. Ich fürchte mich jedoch nicht, preiſe 
mein gutes Geſchick, daß ich ſo unerhört billig 
wohnen kann und daß die Freunde fern im 
Sabinergebirge ſind. Sie hätten ſonſt ein Ge— 
ſchrei erhoben. 

Die wenigen Leute, die das ſchöne Haus mit 
mir bewohnen, ſcheinen mir anders auszuſehen 
als andre, und wenn wir Bewohner uns begegnen, 
ſo blicken wir uns eigentümlich an. Ich bilde 
es mir wenigſtens ein, 

jest fönnte ich malen: in meinem großen 
Atelier, auf meinen hohen, herrlichen Terrajien. 
O, wenn ich jest malen könnte! Ich könnte 
mir ein Modell kommen laſſen; das jchönite Modell, 
welches zu finden wäre, eine Art Maria von 
Rocca. Das Modell könnte ich zu jeder Tages- 
zeit auf meinen Terrafien Akt ſtehen lajien: bei 
römischer Sommerjonne, unter römiſchem Sonnen 
himmel! Und malen könnte ich, malen; arbeiten, 
arbeiten... Aber ich kann nicht. Selbit wenn 
ich das Modell bezahlen könnte, jo kann ich nicht! 
Ich bin zu müde, viel zu müde, Als ich noch 
nicht jo müde war, hätte ich den Kampf mit der 
Menjchengeitalt nochmals aufnehmen fönnen, und 
ich hätte jie vielleicht Doch noch bezwungen, „Nett 
geht es nicht mehr. 

Ich erhielt eine Beitellung! Die Beatrice Cenei 
ſoll ich Eopieren. Ich wußte ja, das es damit 
enden würde. : 
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Stuten, Gluten! Siroffo, Siroffo! Ich 
atme feurigen Staub. Alles lodert und lobt. 

Vom Morgen bis Abend liege ich auf einer 
Art Rubebett, welches mein Borgänger zurückließ. 
Wenn ich mich regen muß, thut es mir an allen 
Gliedern weh. Ich liege mit geſchloſſenen Augen, 
leide Flammenqualen und babe Wiftonen von 
deutichen grünen Wiejen, die voll bunter Blumen 
jtehen; von deutjchen tiefichattigen Wäldern, durch 
welche helle Bäche rauschen ; von deutichen Sommer: 
morgentagen . . . 

Aber dann abends, ſpät abends. 

Wenn ich ſpät abends auf einer meiner Ter— 
raſſen bin! Die eine liegt den Titusthermen zu⸗ 
gewendet, die andre gegenüber dem Koloſſeum, in 
deſſen Getrümmer ich hineinblicke wie in einen 
Felſenkrater. Darüber Forum, Palatin und Kapitol, 
die Gärten des Janieulus und die Peterskuppel 
und gerade unter mir antike Ruinen mit den 
Enprejien von San Giovanni e Paolo — ein 
Königsblid von meinem Königsſitz aus, auf dem 
Prisca Auzinger hauſt mit ihrem Fieber, ihrem 
Hunger und ihrer jtolzen, veinen Treue gegen ſich 
jelbjt. Wenn der Himmel im Feuer des Sonnen- 
untergangs ſteht, wenn die purpurne Nacht herab— 
ſinkt, die Sterne aufleuchten und der Brand des 
Tages allmählich erliſcht — o wie ſchön! wie 
ſchön! Feuchte Kühle ſteigt aus der Tiefe zu mir 
empor, die ich einſchlürfe, einſauge. Die römiſche 
Sommernachtluft ſoll Gift ſein. Wenn ſie mich 
töten würde, ſo hätte ich einen königlichen Tod. 
Aber mir iſt, als müßte ich noch etwas Wunder— 
erg erleben, bevor ich jterben, leife hinabgehen 
darf, 

Etwas Wunderfames erleben... Wie fann 
ich das, da er mir nicht mehr jchreibt ? Er jchreibt 
nicht mehr; aber vielleicht — vielleicht fommt er! 

sch erwarte ihn. jeden Tag, jede Stunde 
erwarte ich ihn. Ich liege im Atelier und lauſche 
auf feinen Schritt; ich ftehe auf der Terraſſe 
und jchaue aus nad) ihm. Sogar mitten in der 
Nacht. sch muß noch etwas Wunderjames, etwas 
Großes erleben, ehe ic) jterben darf. 





* 


Lange ſchrieb ich nichts. Ich habe zum Schreiben 
keine Zeit. Ich muß auf ihn warten. Ich will 
kein Fieber mehr haben! Wenn er kommt, mich 
zu holen, muß ich geſund ſein. 

Die Beatrice Cenci werde ich nun doch fopieren. 
Von dem dafür verdienten Gelde werde ich mir 
ein neues Kleid faufen, ein weißes Kleid. Und 
Blumen, weiße Blumen! 

Meine Wohnung werde ich wunderſchön fauber 
halten und jeden Tag mit weißen Blumen ſchmücken. 
Wenn er dann fommt, findet er mich in meinem 
weißen Kleide. Still fajie ich ihn bei der Hand 
und führe ibn hinaus auf meine Terraſſe. Wir 
jteben boch über Nom, wir jchweben hoch über 
der Erde. Hand in Band in die Lüfte erboben, 
jage ich ibm, daß ich ihn liebe, daß ich auf ihn 
gewartet habe, daß ich leben will und glücklich 
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jein, daß Glück etwas viel —— und Heiligeres 
iſt als Treue gegen ſich ſelbſt. 

Dann gehe ich mit ihm nach Deutſchland. 

Er kommt nicht. Ich warte. 

Ich muß endlich eine fromme Pflicht erfüllen 
und Karl Steffens’ Leichenſtein beſuchen. Es muß 
für mich ein Bußgang fein, denn ich habe gegen 
den um meinetwillen Gejtorbenen viele ſchwere 
Gedanfenjünden begangen, vom erjten Augenblic 
an, als ich mich mit ihm verlobte: vom erjten 
Augenblid an brach ich ihm im Geifte die Treue, 

Er hat ſich gerächt. 

Wenn Arthur käme, um mich zu holen, 
während ich meinen Sühnegang thue? ch finde 
jedoch nicht eher Ruhe. 


+ 

Kein Geift, fein Geijt! 
di Mariano ſah, war fein von den Toten Er: 
—— Karl Steffens lebt! Ich ſah ihn! 

ei ſeinem Leichenſtein ſah ich ihn! 

Als ich kam, ſtand er davor und las die In— 
ſchrift: 

‚Zum Gedächtnis an den deutſchen Bildhauer 
Karl Steffens.‘ Gr las ſich jeine Grabſchrift mit 
lauter Stimme vor. ch erkannte feine Stimme, 
tief ihn beim Namen, und da, ohne ſich um- 
zuwenden, floh er vor mir, 

An feiner Stimme erfannte ich ihn, und ich 
erkannte ihn an feiner Flucht: er lebt! Er konnte 
nicht jterben! Er war zu feige! 

Und ih? Allmächtiger, allbarmberziger Gott, 
und ich — Gott ſchütze meinen VBerjtand ! 

Jetzt rufe ich dich, Geliebter! Geliebter, fomm! 
Hole mich! ch bin erlöft und befreit. Hörft du? 
Erlöſt und befreit! Komm, komm! 

Jetzt will ich leben und glücklich jein. Erlöſt 
und befreit! 

Seine Briefe will ich jeßt lejen, 
Briefe . 

zu fpät! 

In jeinem letzten Brief teilt ev mir mit, daß 
er fich mit jeiner Couſine verlobt hat — nachdem 
er lange, lange vergebens gewartet. 

Es fam, wie es fommen mußte. 
So iſt es am beiten. Vorbei, vorbei. 

Wie müde ich bin! Ausruhen! ... 

* 


Was ich bei Mario 


Ach, ſeine 


Gut jo. 


„Roma!“ 

In der großen Halle des Zentralbahnhofs 
riefen die Schaffner den Namen, der einen Wohl— 
laut bat und zugleich ſolchen jtolzen, majejtätt- 
ichen Klang, wie fein andrev Städtename der 
Welt. Sogar die Beamten der Eifenbahn jchienen 
den einzigen Namen mit einem pompöſen Ton- 
fall zu rufen, 

Die Mafchine eines jpät am Nachmittag von 
Florenz einfahrenden Perſonenzuges hielt feuchend 
und zijchend wie ein verendendes Ungetüm. Die 
Gepäckträger ſtürzten herbei, rijfen die Wagen: 
thüren auf, die Paflagiere drängten heraus, be: 
grüßten Verwandte und Freunde, von denen fie 
erwartet wurden, riefen nad) einem Faechino und 
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eilten dem — Ausgange zu, wo ihnen die 
Fahrkarten abgenommen wurden und fie ihr Ge— 
päd von den jtädtiichen Steuerbeamten vifitieren 
laſſen mußten. 

Der zu allerlegt ausjteigende Paſſagier war 
ein ältliches, winziges Srauenzimmerchen, auf das 
jonderlichjte koſtümiert und für die Reife aus- 
ftaffiert. Die Feine Dame rutjchte auf das Tritt- 
brett herab, wo fie nun jtand und mit großer 
Anftrengung an umfangreichen Gepäckſtücken zerrte, 
die jich in einem Wagen der dritten Klaſſe be- 
ei und ſämtlich „Bandgepäct“ waren. Ein 

acchino wollte dem Kleinen Gejchöpf zu Hilfe 
kommen. Da wandte jich dieſes bitterböfe gegen 
den Mann und jchrie ihn an, daß der Römer 
erſchrocken zurückwich. 

„Non, non, non !* 

So rief das Perfönchen mit, einer ſchrillen 
Kinderjtimme und riß Dabei an einer gewaltigen 
Reifetajche, darauf in leuchtenden Farben Rofen 
und Vergißmeinnicht gejtidt waren. Es jchien 
Sl ner, ſich dieſes Gegenſtands wie eines 

Wurfgeſchoſſes zu bedienen; denn es hielt jeden 
von biefen braunen Kerlen für einen Feind, der es 
auf jein Eigentum, wohl gar auf fein Leben ab- 
gejeben hatte. 

Endlich hatte die tapfere Feine Dame alle ihre 
Schachteln und Tafchen glüdlich auf dem Perron 
um fich her aufgebaut, ſtand jegt mitten darunter 
und jchaute fich bilflos um. Sie ſah jo fonderbar 
aus und zugleich jo beluftigend, daß einige Bahn— 
beamte ſich um fie jammelten und fie wie ein 
Wundertier anjtarrten. Wer ihr jedoch nahe Fam, 
den jchrie fie wild an: „Non, non, non!“ 

Mit diefem gellend ausgeftoßenen Ruf empfing 
fie jogar die beiden baumlangen Carabinieri, die 
in ihrer ganzen Pracht und Würde auf dem 
Kampfplatz erjchienen; denn fie hatte fich in jeder 
Hand mit einer Schachtel bewaffnet, um fie als 
Bombe dem an den Kopf zu jchleudern, der ihr 
ans Yeben wollte, 

Und Prisca kam ihr noch immer nicht zu 
Hilfe! 

Unbegreiflih, daß Prisca nicht da war, um 
fie bei ihrer, ‚Ankunft in der Räuberſtadt au em— 
pfangen. Sie hatte ihr doch Tag und Stunde 
genau geſchrieben; denn da Prisca ſeit Monaten 
nichts hatte von ſich hören laſſen, keinen einzigen 
ihrer vielen flehentlichen Briefe beantwortete, ſo 
mußte ſie ſchließlich jelbjt fommen. Sie kam, und 
feine PBrisca war da! 

Allerdings war fie einen vollen Tag ſpäter 
und mit einem ganz andern Zuge in Rom ein- 
getroffen. Sie hatte unterwegs die jeltjamiten 
Abenteuer erlebt, Abenteuer, die nur ihr zuſtoßen 
fonnten, und es war ein Wunder, daß fie über: 
haupt eintraf. Aber Prisca konnte fich doch vor: 
jtellen, daß es für ein alleinjtebendes älteres 
Frauenzimmer — noc dazu von ihrer Figur — 
fein Kinderjpiel jei, von München nach Nom zu 
reifen: dritter Klaſſe, im Perfonenzuge! Sie führte 
ihr ſämtliches Gepäd bei ſich, mußte wohl 
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— mit — ſamichen Gepãck den Wagen 
wechſeln, ließ ſich von keiner Menſchenſeele helfen 
und ſchrie jeden, der irgend etwas von ihr wollte, 
mit ihrem energiſchen „Non, non, non!“ an. In 
Verona blieb ſie einen halben Tag liegen und 
in Florenz auch; und geradezu erſtaunlich war es, 
daß ſie nicht irgendwo überhaupt liegen geblieben 
war. 

Aber jetzt war ſie glücklich da, und keine 
Prisca zu ſehen. Nur rings um ſie die grinſen— 
den Geſichter dieſer römiſchen Räuber und Mörder. 

Gern hätte ſie Priscas Freunden geſchrieben, 
kannte ſie jedoch nur unter ihren Vornamen 
Friederike und Peter Paul, was für eine Adreſſe 
doch nicht ausreichend war. So wußte ſie ſich 
denn nicht anders zu helfen, als ſelbſt die weite, 
ſchreckliche Reiſe anzutreten, feſt entſchloſſen, ohne 
Prisca nicht zurückzukehren. Im Idyllenhäuschen 
war für ihre Ankunft jedes Winkelchen vorbereitet, 
und das herzogliche Menü des Feſteſſens lag be— 
reits auf dem gedeckten Tiſch. 

Das liebe, liebe München, das ſchöne, ſchöne 
Schwabing! Daß es Menſchen gab, die in 
München und —— lebten, die München 
und Schwabing verlaſſen konnten, um nach dieſem 
abſcheulichen Lande, dieſem unangenehmen Rom 
zu gehen — der heilige Vater möge dem Fräu— 
lein Gismonda Glocke die Läſterung verzeihen. 

Da fie auf dem Bahnhofe, mitten auf dem 
Perron, doch nicht qut Hütten bauen fonnte, jo 
mußte endlich etwas mit ihr aeichehen. Am liebjten 
hätte fie fich auf ihrem Gepäck niedergelafjen und 
angefangen, bitterlich zu meinen. Aber diejes 
flägliche Schaufpiel wollte fie den hohnlachenden 
Römern denn doch nicht geben — mas hätte 
dazu Seine Hoheit der höchjtjelige Herzog gejagt ?! 

Da aljo feine Prisca Ihr zu Hilfe fam, mufste 
ſie ſich entſchließen, ihren Standpunkt aufzugeben. 
Sie jtellte ihre Verteidigungswaffen, die Hut: 
ſchachteln, nieder, griff in ihre Tajche, daraus fie 
nach einiger Beſchwerde ein Stück zerfnitterten, 
beichriebenen Papiers hervorbrachte: Priscas 
Adreffe. Mit diefem Scheine in der geballten 
Hand, ihre Schachteln krampfhaft unter den 
kleinen, mageren Armen baltend und die beitickte, 
bunte Reifetatjche nach ſich jchleifend, jtrebte fie 
dem Ausgange zu, von einem Gefolge witzelnder 
und lachender Römer geleitet. 

Nachdem ihr Billet abgegeben, fiel fie in die 
Hände erbarmungslojer Zollbeamter. Sie jchrie 
zwar immerfort „Non, non, non!*, mußte jedoch) 
troßdem ihr ſämtliches Gepäck hergeben, öffnen 
und vor ihren entjeßten Augen durchwühlen lajjen. 

Die Gute jchien eine Ahnung von Priscas 
wahrem Zujtand zu haben; denn jie hatte Mund- 
vorräte mitgebracht, die für einen Monat aus- 
gereicht hätten, und die jie in Kufſtein ſowohl 
wie in Ala unter bejtändigen wilden Non, — non- 
Rufen glücklich durchgeichmuggelt hatte, An den 
Thoren Roms ereilte fie ihr Geſchick. Alles 
wurde entdeeft! Negensburger Würjte, Prager 
Schinken, Nürnberger Lebkuchen, lauter Grüße 


und Genüfje der Geimat, die Prisca in wo harten 
Fremde fich ſchmecken laffen follte, lagen um die 
Kleine, wehllagende Gejtalt auf dem ſchmutzigen 
Boden herum, und das arme Glöclein mußte 
zahlen, jo gewaltig es auch Sturm läutete und 
jich mit dem einzigen, ihr befannten Fremdworte 
wehrte, als ob jie feine Bewohnerin des Lieblichen 
Schwabing, jondern eine römiſche Heldenjungfrau 
vom Capitol geweſen wäre. So öffnete fie denn 
jammernd den Barbaren ihr Bortemonnaie, darin 
jich einiges für ihre hübjchen deutichen Silbermarf 
unterwegs erhaltenes, ſchmieriges italienisches 
‘Bapiergeld befand. Die Unmenjchen entnahmen 
ihr jo viel, als der Zoll ausmachte, und fie durfte 
ihre richtig bejteuerten Vorräte wieder einpaden. 
Endlich gelangte fie aber doch glücklich in einen 
Magen, deſſen Kutſcher fie Priscas Adreſſe vor 
die Augen bielt. Der braune Menjch that, als 
wäre es das gleichgültigfte Ding von der Welt, 
daß er das Fräulein Gismonda Glode aus 
Schwabing in Nom vom Bahnhof in die Via 
Nipetta Wr. 137 fahren jollte, wo Brisca Auzinger, 
die böje, böje — liebe, liebe Prisca Auzinger 
wohnte, 

(63 regnete in Strömen. Seit Monaten afri- 
fanijcher Gluten und jengenden Südmwinds der 
erjte Regen! Der Himmel Noms war jo grau, 
als läge die Stadt der fieben welthijtorifchen Hügel 
an der Jar, die Luft Noms jo feucht und falt, 
als wehte fie um die Tannenwälder der bayeri: 
ichen Alpen. 

Gismonda warf einen böjen Bli auf die 
Mauermafjen der Diofletianthermen, lehnte fic) 
verädhtlich im Wagen zurück und murmelte er: 
bittert: „Das ift alſo Rom! Was das nun wohl 
ift? Darüber erheben die Menjchen ſolches Ge: 
jchrei! Sch habe es ja immer gejagt: Rom? Was 
it Rom? Rom ijt nichts!“ 

Die breite, häßliche Via Nazionale, die der 
Kutjcher fuhr, "Hößte ihr aber doch einigen Reſpekt 
ein, jo daß fie Rom von neuem eines gleich- 
gültigen Blickes würdigte. 

„Das wäre nun jo weit ganz hübſch, obaleich 
gar fein BVeraleich mit der Yudwigjtraße. Aber 
um das zu jehen, braucht ein vernünftiger Menſch 
doch nicht bis nach Rom zu reifen. Und wo find 
denn wohl die Altertümer, alle die jcheußlichen 
Heidentempel und grauenhaften Heidengötter, die 
in Rom nocd überall berumftehen ſollen? ... 
Was ich indejjen für das Aergſte halte, das ijt 
diejer Negen! Wer auf der Welt Regen jchön 
findet, braucht doch wahrhaftig nur nach München 
zu kommen. Wo ift denn nun in Rom der ewig 
blaue Himmel, davon die Leute jo viel Weſens 
machen?... Nom, Nom! Die Menjchen, die zu 
dir laufen, fönnen mir leid thun . . Ach, und 
Prisca, du Sorgenfind! Und von bier abjolut 
nicht wieder fort zu wollen? cd) veriteh’s nicht.“ 

Mit ihrem Gedanken wieder bei Prisca und 
ihrem großen Kummer angelangt, vergaß fie das 
häßliche Nom nebjt feinem grauen Negenhimmel 
und verjenfte fi) von neuem in ihre Sorge um 
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ihre liebe, böje Yange.... Weswegen fie wohl 
jeit Monaten feine einzige Zeile geichrieben hatte ? 
Nicht einmal auf die Nachricht hin zu antworten, 
da Gismonda nun wirklich Ernſt mache und jelbit 
fomme,. As ob eine Reiſe nach Nom ein Aus— 
flug auf die Rottmannshöhe wäre? Wenn fie 
krank geworden, fonnte fie doch dieje zweideutige 
Berlinerin, das Fräulein Friederike, oder den ver: 
rücten Peter Paul fchreiben laſſen . . . Aber jie 
wollte es ihr jchon jagen! 

Nein! Um den Hals wollte fie dem lieben, 
quten Weſen fallen; freuen wollte jie fich, ihre teure 
Lange endlich zurück zu haben; nicht wieder von 
fich laſſen wollte fie den Flüchtling — nie wieder! 

Durch Jahre hatte ſie's ſich überlegt: fie wollte 
Prisca in aller Form Nechtens adoptieren! Das 
Idyllenhäuschen jollte eine zweite Herrin erhalten; 
jämtliche gnädige Gefchenfe der höchitjeligen Frau 
Herzogin: die chinejtichen Theejervice, die Por: 
träts dev Herrjchaften mit den eigenbändigen Unter: 
jchriften und alle herzoalichen Menüs jollten einft- 
mals PBrisca Auzingers Eigentum werden — unter 
einer einzigen Bedingung: fort aus Rom und nie, 
nie, nie wieder nad) Nom zurüc! 

Die qute Gismonda jchloß die Aeuglein, um 
ſich die jchöne Scene vorzuftellen, wenn jie Prisca 
ihre mütterliche Abficht mitteilte. Prisca würde 
unendlich gerührt jein, aber erjt fie, Gismonda! 
Sie meinte bereits bei dem bloßen Gedanken an 
die herrliche, gefühlvolle Stunde, die jie bald, 
beute noch, erleben jollte. 

Via Ripetta, Wr. 137! 

Der Wagen bielt, das arme Glöcklein fühlte ſich 
von neuem hilflos. Aber das Bewußtjein der 
Nähe Priscas verlieh ihr Mut, Sie zog den 
rettenden ‚Zettel wieder hervor, hielt ihn zu dem 
Kuticher empor, deutete energiich darauf und wies 
jodann gebieteriich auf das hobe, häßliche Haus, 
davor jie hielten. 

Der braune Römer beariff denn auch die 
ſchwierige Sacjlage jofort. Er ſprach etwas für 
Gismonda vollitändig Unverfjtändliches, nickte ihr 
beruhigend zu, nahm den „ettel, jprang vom 
Bod, ging ins Haus. 

Klopfenden Herzens harrte das Glödlein, jeden 
Augenblit erwartend, Prisca aus dem Hauſe 
laufen und auf den Wagen zuftürzen zu ſehen. 
Dabei horchte fie auf das ununterbrochene Klatſchen 
des Regens auf das Straßenpflafter, auf das 
aellende Gejchrei der Ausrufer und fühlte ihre 
Verachtung aegen Rom und das römische Wolf 
mit jedem Augenblict wachjen. Um ihrem Zorn 
Luft zu machen und die Erwartung beſſer zu 
ertragen, jagte fie bejtändig balblaut vor fich bin: 

„Eine eflige Stadt, eine eflige Stadt! Prisca, 
wie fonntejt du nur? O Prisca!... Aber jebt 
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fomm doc endlich! ich fige ja doch hier unten 
im Wagen, in dem efligen Rom!" 

Wach einer Weile fam — feine Prisca 
YAuzinger, feine liebe, böje Yange, fondern der 
Kutſcher fam wieder zurüd, Er jchüttelte gleich- 
mütig feinen ſchwarzen Kopf, ſtieg gleichmütig 
wieder auf, wendete jein Roß und fuhr aleich: 
mütig weiter, Gismonda jchrie aus voller Stehle: 
„Non, non, non!* bis jie beariff, daß Prisca 
ausgezogen war, der Kutſcher ihre neue Adreſſe 
wußte und jie praftijcherweije dort hinfuhr. 

Der Regen jtrömte heftiger und heftiger herab; 
der Himmel Noms wurde grauer und grauer. Es 
dämmerte, wurde jchnell trojtlos trübe und dunfel. 
Und die Fahrt dauerte endlos! Dabei troß des 
Negens ein Getöfe und Geſchrei, daß Gismonda 
der Kopf jchmerzte. Einmal jchaute fie aus dem 
Magen und gewahrte nichts als Trümmer und 
Ruinen. Sie wollte jchon fragen, wann es denn 
in Rom jo fürchterlich gebrannt hätte. Dann bes 
jann fie fich jedoch, daß fie die Frage mit ihrem 
einzigen Fremdworte ſchwer ausdrüden fönnte, und 
daß dieje abſcheulichen Mauerrejte wahrſcheinlich 
die römischen Altertümer wären — die welt: 
berühmten Altertümer! 

Dieje Entdeckung empörte fie dermaßen, daß 
fie ji) aus dem Wagen beugte und laut hinaus: 
rief: „Pfui!“ Gerade fuhr jie am Trajansforum 
vorüber... 

Ein zweites Mal hielt der Wagen vor einem 
großen Hauſe, welches bei einbrechender Dunfel- 
beit fait prächtig ausjah. Gott jei Danf! Es 
mußte ihr qut geben, da ſie in jolchem jchönen 
Hauſe wohnte, 

Der Kutſcher jprang ab, nicte ihr zu umd 
half ihr ausjteigen. Gismonda, ohne jich um ihre 
Siebenjachen zu fümmern, wollte jogleich ins Haus 
eilen, als fie einen Schredensruf ausjtieß und voller 
Entſetzen jteben blieb. 

Aus dem Haufe traten ihr vier ſchwarze Ge: 
jtalten entgegen, den Leib in eine lange Kutte ge: 
büllt, eine Kapuze über das Haupt und wie eine 
Yarve vor das Geficht gezogen. Sie trugen auf 
ihren Schultern etwas Yanges, Schmales, welches 
ein jchwarzes Tuch bededte, darauf aus Streifen 
hellen Stoffes ein großes Kreuz gebeftet war. 

Mit dem langen, jchmalen, jchwarzverhängten 
Gegenjtand auf ihren Schultern eilten die Ver— 
mummten fort, an Gismonda vorüber, in die 
leichenfarbene Dämmerung des Negenabends hin- 
aus, jo jchnell, als müßten fie eine widerwärtige 
Laſt davonjchleppen. 

Der Kutjcher rührte flüchtig an feinen Hut und 
murmelte gleichmütig: 

„Un morto!* 

Ein Toter... 


Ar 
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Torpedobooi Sm. 
(Alter Cyp.) 


Js?" dem Torpedoboot. 


Eine Marineskizze 


(Aufsahmen vom A. Menard in Hiel.) 


D: Torpedoboote der deutjchen Flotte find in 
einer Ummanbdlung begriffen. Die winzigen 
S:Boote, mit denen, troß ihrer Kleinheit, von unjern 
Seeleuten geradezu Wunder der Navigation verrichtet 
wurden, find auf den Ausjterbeetat gelegt; fie haben 
doch ihren Inſaſſen bei jtiirmifcher Fahrt und 
ſchwerer See gar zu viel zugeſetzt und ihnen in vielen 
‚Fällen jelbjt den Untergang gebracht. Heute baut 
man Hochieetorpedos mit zwei Schornjteinen und mit 
170 Tonnen Wafferverdrängung, mit zwei Schrauben 
und drei Gejchügen. England baut jogar noch 
arößere Torpedoboote, die ſchon mehr Kleinen 
Kriegsichiffen ähneln. Auf unferm Bilde „Im Kieler 
Torpedohafen“ fiehbt man rechts eine Anzahl eng: 
liicher Torpedoboote, die bei der Aufnahme gerade 
„zu Bejuch* da waren. Sie tragen große weiße 
Ziffern vorn am Bug. Das große Schiff, unter 
deſſen Backbord die Engländer liegen, iſt das 
deutsche Torpedo: Schulichifi „Blücher“. 

Die alten S-Boote, beionders der niedrigen 
Nummern (1—30), find eine glänzende Schule für 
unſer Torpedoperjonal geweſen. Sie haben un— 
geheure Anforderungen an Lörperliche und geijtige 
Kräfte gejtellt. Wenn die See einigermaßen uns 
rubia war und das Boot gegen die See anfuhr, 
dann ging es mit der ganzen Naje bis an den 
vorderen Hommandoturm vollitändig unter Waſſer. 
Die jchmalen Fahrzeuge rollten, als wollten fie 
jeden Augenblick fentern, und troß Oelzeug und 
der an Ded geipannten Stredtaue war der Auf: 
enthalt auf Ded ganz fchauderhaft und gefährlich, 
weil man bei jedem Verſehen über Bord gejpült 
werden konnte. Aber noch aräßlicher war es unten 
in dem Heiz- und Mafchinenraum, befonders wenn 
bei Nachtangriffen alle Lichter abgeblendet werden 
mußten und im Innern des Bootes Heizer und 
Maichiniften volllommen abgejchloifen in einer 
Glut jagen, die an die Hölle erinnerte, und wobei 
die Leute noch fortwährend hin und her gejchleudert 
wurden, fo daß fie Mühe genug hatten, nicht 
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in die Feuer hineinzuftürzen. Gin großer Zeil 
diefer Heinen, alten Boote wird noc zu Schul- 
zwecken verwendet, zwei von ihnen bilden ipeziell 
die fogenannten „s-K-Boote“, das heißt Schnell: 
lade-Kanonenboote, und die beiden Schiffe S 22 und 
S 9, unter dem Kommando des Überleutnants von 
Lengerfe jtehend, dienen zur Nusbildung von 
„Schnelllade-Kanonenſchützen“. Auf diefen Booten 
werben die zukünftigen Gejchüßführer für Schnell: 
ladefanonen, die ja jeßt fajt ausnahmslos die Bes 
waffnung der deutjchen Kriegsſchiffe bilden, erzogen, 
und meift nur die fogenannten „Neunjährigen“, 
die aus der Schiffsjungenabteilung hervorgegangen 
find und zum Eriab des Unteroffiziersmaterials 
der Flotte bejtimmt find, werden zu den Kurfen 
auf den S-K-Booten herangezogen. {eder Mann 
bat feine bejtimmte Anzahl von Schüffen abzugeben 
und erhält über feine Leiftungen ein bejonderes 
Zeugnis. Die 85-K-Boote find fonjt in Wilhelms» 
aven ftationiert, da aber die Jahde jehr wenig 
Schießplätze hat, während die Djtjee vor der Kieler 
Föhrde in großer Fülle Buchten aufweilt, in denen 
man fcharf fchießen kann, waren die 5-K-Boote 
durch den Kaiſer Wilhelms:Kanal von der Jahde 
nach Kiel gelommen, um in der Außenföhrde bei 
Tage und teilmeije bei Nacht im Mondjchein ihre 
Schiekübungen auszuführen. Kür mich war das 
ein wahres Glüd, denn als ich mich mit den meit 
reichenden und jehr liebenswürdigen Empfehlungen 
des NReichömarineamtes bei der Torpedoinfpektion 
in Kiel meldete, fagte man mir dort mit Bedauern 
und Achjelzuden, ich fomme zu unginftigiter Zeit. 
Die Torpedoflottille jei irgendwo bei Skagen, die 
Schulboote jeien für längere Zeit nach der ſchwe— 
difchen Küjte ausgelaufen, um zu üben. Weder 
Torpedojchiehübungen noch Evolutionen von Tor- 
pedobooten fänden ftatt, und man wußte abjolut 
nicht, was man mir zeigen ſollte. Torpedojchieß- 
übungen kann man verhältnismäßig jelten bei— 
wohnen, foftet doch der Schuß eines modernen 
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Torpedos gegen elftaufend Mark, und man leiftet 
* daher das Vergnügen eines ſcharfen Schuſſes 
ehr ſelten. Man kann bei Friedrichsort beim 
Hinausfahren mit dem Tourendampfer ſehen, wie 
Probeſchüſſe mit den Torpedos abgegeben werden. 
Don einem weit ins Waſſer gebauetn hölzernen 
Schießſtand aus werden aus den Yancierrohren die 
mehr als fünf Meter langen, bronzeglänzenden, 
igarrenförmigen Torpedos Dermittelh ſchwacher 
———— Preßluft zum Ausſtoßen der Tor: 
pedos benußgt man fat gar nicht mehr) in das 
Waſſer hinausgejchleudert. Tie Torpedos find nicht 
mit Sprengmajfe geladen, aber ihr Inneres enthält 
das vorfchriftsmäßige Duantum von hundert Kilo- 
gramm Preßluft, die dazu dient, die verjchiedenen 
Schrauben und Steuerräder des Torpedos zu 
treiben. Der Torpedo ftürzt fich in eine Tiefe 
von drei Metern, in welcher er unter Wajjer mit 
der Geichwindigfeit eines Dampfers dahin fchießt. 
Die in dichten Perlreihen auffteigenden Luftblajen 
verraten jenen Weg. So eilt er dem Scheiben: 
oß zu, das ungefähr jechshundert Meter vor 
em Schießſtand verankert ift und auf welchem ein 
Mann mit einer Winkflagge fteht. Diefer Mann 
beobachtet genau, an welcher Stelle der Torpedo 
unter dem Floß hindurchgeht, und zeigt dies mit 
der Winkflagge an. Hat der Torpedo jeinen vor: 
fchrifismäßigen Yauf vollendet, jo jchnellt er an die 
Wafleroberft 
lauernden Dampfbarkaſſe fofort wieder — 
Mit den 8-K-Booten geht es zum Scharfichießen 
mit 5 Gentimeter: Schnellladefanonen um acht Uhr 
morgens aus dem Torpedohafen von Düjternbroof 
hinaus. Wir befinden uns auf S 22; 89 ift fchon 
eine halbe Stunde früher in See gegangen, um 
die in einer Bucht verankerte Schießfcheibe heraus- 
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zubolen und hbinauszuichleppen. Es rieſelt ein 
feiner, aber durchdringender Regen herunter, und 
auf dem Waſſer rubt ein Nebel, der bejonders im 
Innern des Hafens ziemlich dicht if. Das erite 
Sefüihl auf dem Ded des Fleinen Torpedobootes iſt 
das der Unbehaglichkeit und Ueberflüffigfeit. Es 
it jo wenig F auf dieſen Booten, daß man 
gar nicht weiß, wo man ſich aufſtellen ſoll, um 
nicht aller Welt im Wege zu ſein. Das Verdeck iſt 
außerdem noch mit eylindriſchen Blechfäſſern be— 
laden, welche wie Schmalzkiſten ausſehen. Dann 
lagern dort Bretter, Latten und allerlei Tauwerk, 
und am hinteren Ende ſteht noch eine Abteilung 
von Leuten, die von einem Maaten über die Ein— 
richtungen des Schnellladegeſchützes inſtruiert werden. 
Einige grauenhafte Schreie ſtößt die Sirene des 
Torpedobootes aus. Jaulen (vom englifchen to 
yawl) nennt man diejes abjcheuliche Heulen, Kreiſchen 
und Brüllen der Sirene. Nachdem wir erjt aus dem 
Dafen heraus und um das Torpedofchulichiff 
„Blücher* herumgejahren find, geht es mit „voller 
Kraft“ zum Hafen hinaus, und dieſe rajche Fahrt 
bat in der frischen Morgenluft entichieden etwas 
Angenehmes und Erfrifchendes. In dem vorderften 
Turmdes Bootes befindet fich die Dampfjteuerung, und 
in dem kleinen Turm ſteht ein Mann, derdiefe Dampf: 
jteuerung nach den Angaben des Kommandanten be: 
dient. Außen am Turm, auf der linken Seite, befindet 
ſich eine Scheibe, welche die Kommandos für den 
Mafchinen:Telegraphen enthält und auf welcher fich 
eine Kurbel, wie auf einer Staffeemühle, hin und 
ber dreben läßt. Den Griff an der Kurbel hat die 
neben dem Kommandoturm jtehende „Pr. 1 vom 
Boot”, das heißt der ältefte Obermaat (Sergeant) 
in der Hand, um den —— nach Angabe des 
Kommandos in Bewegung zu ſetzen. 
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„Was haben 
Sie da in den 
Schmalzfäſſern, 
Herr Dberleut- 
nant ?* 

„Das find feine 
Schmalzfäfjer, 
das find Blech: 
fäjler mit Gra— 
naten; in jeden 
folchen Faß fen 
zwölf 5 Genti- 
meter » Granaten, 
und wir haben 
ungefähr drei- 
hundert Öranaten 
an Bord, die wir 
draußen ver- 
ichießen wollen. 
Macht mal ein 
jolches Faß auf!“ 

Zwei Mann 
itellen das Faß 
body und ſchrau— 
ben den Luftdicht 

ichließenden 

Dedel heraus. 

Man fieht zwölf 
Stüf Granaten, 
deren Pulverladung in Blecheylindern ftedt und 
welche, ähnlich den Gemwehrpatronen, nur in be- 
deutend vergrößertem Maßſtabe, mit Granate, 
Bulverladung und Blechhülfe ein einziges Ganzes 
bilden. Sie ſtecken in den Ausichnitten der beiden 
Blechböden, die mwagerecht im Blecheylinder ans: 
gebracht find, 

„Wir werden jetzt gleich die Granaten jcharf 
machen!“ heißt es, und auf dem Achterdeck des 
Torpedobootes entwicelt jich eine Idylle. Da figen 
die Mannfchaften auf Taumerk oder auf dem Ded, 
neben fich die Blechichachteln, welche die Zünder, 
die die Sranaten zur Erplofion bringen, enthalten, 
und arbeiten fich geichict in die Hände. Mit be 
jonders fonftruierten Zangen jchrauben fie den bis: 
herigen Metallpfropfen aus der Spige der Granate 
heraus und fegen dafür den Zünder ein. Die jcharf 
gemachten Granaten, die num zur Erplofion fertig 
find, werden wieder in die Abteilung der Faller 
bineingethan und die Fäſſer gejchloffen und zur 
Seite gerollt. Der Signaljtation in Friedrichsort 
wird beim Herausfahren unjer Erfennungsjignal 
gezeigt, und am Signalmaſt an Land jenkt id) die 
Stgnalflagge zum en dak das Signal ver: 
jtanden worden ift. Laboe it paljiert, zur Linken 
winft noch der Bülfer Leuchtturm, wir aber nehmen 
den Kurs fcharf nach Nordojt und find bald in der 
offenen See. Auch bier ift das Meer jpiegelglatt, 
aber e3 bat doch mehr Bewegung und die vorderite, 
fcharfe Spitze des Bootes, die jogenannte „Maus“, 
taucht öfter als jonjt ins Waſſer. „Wir befommen 
vortreffliches Wetter,“ meint der Kommandant. 

Der Regen hat aufgehört, und der ftärfer 
werdende Wind ballt Wolken und Nebel zufammen 
und treibt fie wieder auseinander. Vor uns auf dem 
Waſſer jehen wir das andre Boot S 9, welches die 
Scheibe im Schlepptau hat. Dieſe Scheibe tt ein 
dreiediges Floß, auf welchem ein Lattengerüft auf: 
gejtellt if. Es ift mit Segellemwand beipannt 
und bildet eine ungefähr fünf Meter lange und 
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drei Meter hohe Wand. Am breiten Ende 
des Floſſes ift zu dieſer linfen Wand aus Segel: 
leinwand rechtwinfelig noch eine zweite, halb jo 
lange Wand, beitehend aus Yattengerüft mit Segel: 
tuchbezug, angebracht. Gejchleppt wird diefe Scheibe 
an einer Stahltroffe, und damit dieje nicht zu tief 
in das Waſſer eintaucht und dadurch die Fahrt 
behindert, dient ihr als Träger ein Tragtau aus 
Hanf und Korkabfällen, hohl und durchbrochen an— 
gefertigt. Unjer Kommandant giebt dem Steuer: 
mann, der auf S 9 befehligt, die nötigen Tireltiven, 
und wir vertiefen uns in eine der Buchten öftlich 
von der Föhrde und in der Nichtung der Inſel 
Fehmarn. 

Tas Naturichauipiel, das fich uns jeßt auf der 
weiten Meeresfläche bietet, ijt von überwältigender 
Wirlung. Gin gewaltiger Kampf zwifchen Wolfen 
und Nebel einerjeits, zwiſchen Sonnenfchein und 
frifcher Sechrife amdrerfeits tobt um uns. 
Schließlich gewinnt die Sonne Oberhand, und leuch— 
tend liegt nach Norden die unbegrenzte Fläche der 
See vor uns! 


Tie rote MWarnungsflagge wird an der 
Spiße unfers Heinen Maſtes gehißt. Mit gräß— 
lichem Jaulen warnt die Sirene alle andern 


Fahrzeuge, in unjre Nähe zu kommen. Watte 
wird an Bord verteilt, um ſie in die Ohren zu 
teten, denn das Schießen beginnt. Mit a 
Meilen (es find ſtets Seemeilen à 1852 Meter ge: 
meint) pro Stunde zieht S 9 die Scheibe durch 
das Waſſer. Wir fahren parallel, aber in ent: 
gegengeſetzter Richtung, vorläufig mit „Allee“ (dieſes 
Wort heißt „alle“, das heißt alle Kraft, und es 
wird in ſolch eigentümlicher Weiſe ausgefprochen, 
um Mißverjtändniffe zu verhindern). Auf dem 
Mittelturm unjers Bootes befindet fich die Schnell: 
lade-Hanone, und an ihr hantieren vier Mann unter 
Aufficht des als Inſtrulteur dienenden Obermaaten. 
Numero 1 diefer vier Mann ift der Schüße, der den 
folbenförmigen Anfat des Kanonenbinterteils an die 
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Schulter drückt und vifiert, denn die zehn Schuß, die 
er abgeben will, jollen figen. Numero 2 zu feiner 
Linten bat die fertige Granate in der Hand. 
Numero 3 zu feiner Rechten zieht den Verſchluß der 
Schnelllade-Hanone auf, und Numero 4 reicht dem 
Einleger Numero 2 die neue Granate zu und nimmt 
ihm die leeren Hülſen, die beim Deffnen des Ger 
ſchützes herausipringen, ab. Noch ein kurzes Jaulen 
der Sirene, dann * der erſte Schuß. Die 
Granate pfeift über die Wafferfläche, ſchlägt auf, 
erplodiert, jchlägt durch die Scheibe und fährt wohl 
noch einen halben Kilometer weit, einfchlagend und 
wieder auffpringend, über die Waſſerfläche entlang. 
Schub auf Schuß kracht aus der Schnelllade- 
Kanone der Scheibe entgegen, die fich mit ee 
jechsundzwanzig Meilen Gejchwindigleit nähert. 
Numero 1 hat den Majchinentelegraphen auf „Zwei— 
mal äußerjte Kraft“ gejtellt, und wir laufen mit 
16 Meilen Gejchwindigleit, während das uns ent: 
gegenfommende- Boot mit der Scheibe 10 Meilen 
läuft In wenig mehr als einer Minute find die 
zehn Schuß auf die Scheibe gefallen, und von dem 
Kanonenturm her tönt die Meldung: „Feuer durch!” 

Jetzt heißt es, an die Scheibe heran und die 
Schüffe, die getroffen haben, zählen. Raſch auf: 
einander folgen die Kommandos, die der Mann 
im Turm, ſoweit ſie fich auf die Steuerung beziehen, 
wie das bei der Marine üblich ift, zum Zeichen, 
daß er fie verjtanden hat, wiederholt. 

„Hart Stenerbord! Allee! Halbe Kraft! Zehn 
Badbord! Zehn Steuerbord! Mitjchifis! Stopp!” 

Jetzt find wir am Scheibenfloß. Zwei Mann, 
die der Sicherheit halber Korlweſten tragen, jpringen 
vom Bord des Torpedobootes auf das ‚Floh hinauf. 
Einer von ihnen hat einen Teerquaft, das heißt 
einen Pinjel, der an langer Stange befejtigt und 
mit Teer gefüllt iſt. Mit einem Eifer, der geradezu 
anſteckt, ſpäht jedermann an Deck nach den Schuß: 
wirlungen in der Gegelleinwand. Am meiſten 
intereffieren natürlich der Schüge und feine Vor- 
gejegten. Bon den zchn Schuß hat die Scheibe 
eine ganze Menge von Löchern befommen, aber 
nur die regelmäßig quadratifchen find Treffer, die 
andern find von Sprengjtücen der Granate erzeugte 
Riſſe. Ein Schuß bat eine Hauptitüge des Yatten- 
gerüftes glatt dDurchichlagen; das macht aber nichts, 
wir haben eine Menge Holz und Latten an Bord, 
um die Scheibe zu reparieren. Sechs Treffer jind 
auf 1000 Meter Entfernung feitgeitellt, und der 
Schüße befommt feinen gehörigen Wifcher, weil er 
nicht beſſer getroffen hat. Mit dem Teerquajt 
werden die Umriſſe der Trefferlöcher in der Segel: 
leinwand der Scheibe gejchwärzt, um fie von den 
ferneren Trefferlöchern zu unterfcheiden. Der Kleine, 
vierarmige Anker, der jogenannte „Draggen“, mit 
welchem das Boot am Scheibenfloß feitgehalten 
wurde, wird abgemorfen, katzenartig turnen die 
Korkweitenmänner vom Flo wieder an Ded, und 
unterdes gehen wir jchon wieder von der Scheibe 
los. Das Schleppboot hat unterdes, unmittelbar 
nachdem die Serie von zehn Schuß auf unferm 
Boot gefallen war, die Fahrt jo verlangjamt, daß 
es faſt jtill lient. Es wartet auch auf uns, als wir 
uns von der Scheibe losmandvrieren, mit „Dart 
Steuerbord“ jcharf ausbiegen und mit „Allee“ an 
ihm vorbeifommen. Wenn man das Kommando 
„Hart Steuerbord* oder „Hart Backbord“ jelbit 
nicht hört, fühlt man es in den Füßen, Sobald 
das Ruder „hart gelegt“ wird, beginnt der ganze 
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Körper des Torpedobootes zu zittern und zu vibrieren, 
daß zum Beifpiel unten in der Heinen Kajüte Fein 
Gegenstand, er fei jchwer oder leicht, auf Tiſchen 
oder Stühlen liegen bleiben kann. 

est find wir am Schlepper vorbei, Noch ein- 
mal fommt das Kommando „Hart Steuerbord!” 
und in jcharfer Kurve, mobei fich das Boot ganz 
auf die Seite neigt, jagen wir in die entgegengejeßte 
Richtung, in der das Schleppboot fährt. 

„Recht jo!“ lautet das Steuerfommando. 

Die Sirene jault, der Schlepper ſetzt fich mit 
zehn Meilen Kraft in Bewegung. 

„zweimal äußerjte Kraft!” 

„Fertig!“ und mit jcharfem, meithallendem 
Knall fliegen wiederum die zehn Schuß aus dem 
Schnelllade-Geihüß, der Scheibe entgegen. Tas 
Schnelllade-Geihüß und die Leute daran arbeiten 
automatisch und gleichmäßig, wie eine Nähmaichine. 
„Kling-kling, Eid, ad, Eid, bumm!“ das find 
die Töne, die man hört. Tas erfte Ktling-lling 
entjteht durd) das Aufreißen des Verfchluffes und 
durch das Derausfliegen der Mejfingbülfe des ab- 
gefeuerten Schuffes. Das weniger Elingende Ge- 
räujch ift verurjacht durch) das Hineinlegen des 
neuen Schuſſes und durch das Yufchlagen des 
Verſchluſſes. Wenige Selunden jpäter hat der 
Schütze jchon das Ziel und feuert ab. 

So machen wir jlundenlang ein fröhliches 
„Karuſſellfahren“ in der Bucht, aber wir bleiben 
nicht ohne Zeugen und nicht ohne Befucher. Die 
PBanzerriejen der Flotte, die zu Schieß: und Fahr: 
proben in See achen, fommen an uns vorüber, 
ein Vergnügungsdampfer von Kiel nach Safnit, 
deſſen Deck ganz ſchwarz von Menjchen ift, fommt 
ganz dicht hevan und ſcheint Luft zu haben, fich 
zwiſchen uns und die Scheibe zu legen, „um ſich 
die Sache recht genau Bene Fifcherboote 
kommen manchmal jo bedenklich in die Schuflinie, 
dak das Schiehen eingejtellt werden muß. Die 
biederen Fiicher haben es nämlich ganz gern, wenn 
jie „ein wenig angeichoffen werden“. Nicht etwa 
aus ungebändigtem Heldenmut, jondern meil der 
Staat dann „bannig betolen“ muß, nämlich 
Echadenerjag! 

Um in das Innere des Schiffes zu gelangen, 
müſſen wir auf allen vieren friechen, aber da unten 
niebt es eine ganz einladend ausjebende Kajite 
mit einem langen Tifch, zwei Poljterbänfen und 
einigen Wandichränten. 

„Jetzt Ichleppen wir die Scheibe, und das andre 
Boot jchießt,* belehrt uns der Kommandant, „mun 
habe ich etwas Zeit, und wir fönnen an den inneren 
Menichen denten. Sie müſſen fich allerdings mit 
Mannichaftsfoit begnügen, etwas andres haben 
wir nicht an Bord, und von Getränlen kann ich 
Ihnen ein Glas Bordeaur oder ein Glas Apfel: 
wein anbieten,“ 

Das Mannjchaftseflen beiteht aus vortrefflichem 
Rinderbraten mit ebenſo vortrefflichen Kartoffeln. 

„Iſt das Mannſchaftskoſt?“ 

Zawohl! Die Leute erhalten hier auf den 
Mann und Tag eine Mark Verpflegungsgelder. 
Die 28 Mann auf dem Boot beſorgen ſich in 
Selbſtverpflegung und Selbſtverwaltung dafür ein 
ſehr gutes Eſſen.“ 

Es giebt ſchließlich noch ſehr ſchöne, friſche 
Radieschen und dazu Wein aus ſehr großen 
Waſſergläſern, da kleine Gläſer bei ſcharfen Wen— 
dungen des Bootes rettungslos vom Tiſche fliegen. 


Unjve Unterhaltung wird verſchiedentlich unter: 
brochen. Halten wir, damit das andre Boot zur 
Konitatierung der Treffer an die Scheibe geben 
tann, jo läuft die Welle, die Durch die vajche ‚Fahrt 
des andern Bootes erzeugt wurde, unter unſerm 
Kiel bindurch und jchaufelt unjer Boot wie eine 
Wiege. Man muß jeefeit fein, um da unten in 
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förper, und danı steht ein Mann da, der irgend 
eine Meldung zu machen bat. 

Auf Ded ift es doch am jchönften, in der friſchen 
Seeluft. Tas Segeltuch der Scheibe ift ſo zer: 
ichofien, daß es erneuert werden muß. Dieje Arbeit 
wird von den Torpedoleuten mit der größten 
Firigkeit beiorgt, ebenſo die Neparatur des Holz: 





Schartmachen der Öranaten. 


der Kajüte nicht aus der Holle zu fallen. Sin 
und wieder ericheinen ein paar Beine, von oben 
ber, in der Hajüte. Ten Beinen folat ein Ober 


gerüftes dev Scheibe. Gegen fünf Uhr nachmittags 
geht es im frifcher, fröblicher Fahrt wieder nadı Kiel 
zurück. 


Am hofe des Padischah. 


D: diplontatiiche Berbindung zwiſchen Frantk— 
reich und der Türkei iſt noch immer unter: 
brochen, und es fcheint, daß Die Störung noch 
längere Zeit andauern wird. Wenn es heute in 
den Zeitungen heißt, der Sultan jei zum Nachgeben 
bereit, und es handle fich nur noch darum, hierfür 
eine möglichit wenig demütigende Form au finden, 
jo fann man morgen leien, gewiſſen Einflüffen ſei 
es gelungen, den Padiſchah aufs neue in feinem 
MWiderftande zu beitärken, und an eine Yöfung des 
Konflitts dürfe man vorläufig gar nicht denfen. 
Wie dem auch jei, der Bebherricher der Gläubigen 
jteht wieder einmal im Bordergrunde des öffent: 
lichen Augenmerfes, und da iſt es wohl von Inter— 


eſſe, Näheres über ihn und jeine Lebensweiſe wie 
über die acbeimnisvollen Ratgeber zu erfahren, die 
feinen Willen nach dem ihrigen lenken. „Der 
Sultan lebt in Saus und Braus,* heißt es in dem 
befannten Studentenltiede, und thatjächlich kann ſich 
Abdul Hamid Il. jede Ueppigkeit gönnen, nach der 
jein Herz nur verlangt, aber ſonſt hauſt er in feinem 
Mldiz-Kiosk nicht viel anders als ein Gefangener. 
Es ift allerdings eine freiwillige Gefangenjchaft, in 
die fich der Kalif, der „Schatten Gottes“, begeben 
hat, aber immerhin eine Gefangenjchaft, wenngleich 
in goldenem Kerler. 

Mit dem Worte „Kiost* verbinden wir Abend: 
länder den Begriff eines zierlichen, Kleinen Gebäudes, 
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etwa eines ſchmucken Gartenhäuschens, aber Nildiz- 
Kiost (Sternen-Kiosk), wohin ſich Abdul Hamid 
aus Furcht vor Anschlägen gegen jein geheiligtes 
Leben vor vielen Jahren zurücdzog, ift eine ganze 
Stadt mit mehreren Schlöffern, vielen Parkhäuſern 
und jonftigen Gebäuden, mit ausgedehnten 
Gärten, Werkitätten, Fabriken, nicht zu vergeflen 
die Kafernen mit ausgewählten Truppen zum 
rerjönlichen Schuge des Padiſchah. Die VBorfichts- 
maßregeln, mit denen der Sultan fich umgiebt, jind 
nicht unbegründet, denn Balaitrevolutionen gehören 
in Stambul nicht zu den Seltenheiten. Fielen doc) 
feine beiden Vorgänger auf dem Throne jolchen 
zum Opfer. Sein Obeim Abdul Aziz wurde 1576 
ermordet, und Abdul Damids älterer Bruder Murad 
führt, nach kurzer Negierungszeit entthront, als 
angeblich geiitesfran ein bejammernswertes Dafein. 
Es iſt num ſchon mancherlei über YildizKiosk und 
jeine Geheimniſſe geichrieben worden, aber nur wenige 
diefer Mitteilungen hatten Anſpruch auf Glaub- 
wiürdigfeit und Parteiloſigkeit, auch fehlten die rechte 
Ordnung, der rechte Zuſammenhang, die ein zu: 
treffend ericheinendes Bild der thatjächlichen Ber: 
hältniffe hätten ergeben können. Gin ſolches Bild 
num läßt ſich aus einem jüngſt erichienenen Buche 
ewinnen, deſſen Verfaſſer während eines jahre: 
angen Aufenthaltes in Konstantinopel mit Zuftänden 
und Perfonen gut vertraut wurde, mit Männern 
aus der Umgebung des Sultans in Berlehr trat 
und dem fogar ein Einblick in den ftreng gehüteten 
großherrlichen Harem geitattet wurde, jelbitverjtänd- 
lich nicht direkt, aber doch durch Vermittlung einer 
Dame, die fich der Befanntichaft einer türkiſchen 
Prinzeſſin erfreute. „Abdul Damid, feine Familie 
und ſein Hofftaat“ nennt fich das Buch (Budapeit, 
S. Deutsch & Comp.), und Bernhard Stern, der 
befannte Wiener Schriftiteller, iſt jein Verfaſſer. 
bm folgen wir, jomweit wir nicht auch aus andern 

uellen jchöpfen, im nachjtehenden. 

Eine dreifache Mauer beichügt die Nefidenz des 
Padiſchah, und durch drei Thore gelangt man in 
den erjten Vorhof. Durch die „Eleine Pforte“ paj- 
fieren die Witrdenträger, Palajtdiener und fremden 
Beſucher, welche legteren bei der militärifchen Wache 
ihre Vifitenfarte abgeben und warten müjjen, bis 
fie weitergehen dürfen. An jedem Abend werden 
dem Sultan die Bifitenfarten ſowie eine Lifte aller 
Perſonen, die jonjt die Pforte paſſiert haben, vor: 
gelegt. Das „Thor der Sultanin-Mutter“ dient 
als Ein- und Ausfahrt für den faiferlichen Harem, 
die fremden Fürſten und jonjtigen vornehmen Gäſte. 
Die dritte und größte, reich verzierte Pforte, das 
„Sultansthor*, wird nur vom Padiſchah ſelbſt be: 
nußt, Alle drei Thore führen, wie gejagt, nur in 
den erjten Hof, in welchem Empfangsräume für 
vornehme Beſucher und allerlei Dienitgebäude be— 
legen find. Mehrere Pforten erichließen num den 
Weg in den zweiten, von einer zehn Meter hohen 
und vier Meter breiten Mauer begrenzten Hof, 
innerhalb deſſen ſich Gärten und Alleen eritreden 
und eine Neihe von Fabrilen und Kiosken belegen 
ift. Eine dritte, gewaltige und feitungsartige Mauer 
umgiebt endlich die eigentliche Nefidenz des Sultans, 
das „Laiferliche Haus“ nebit dem Harem. Bier 
breiten fich die berrlichiten Gärten mit Seen und 
Teichen aus, und zu reizenden Luſthäuschen gefellt 
fich eine Anzahl prächtiger Schlöffer und Schlößchen. 
Das im Schweizer Stil erbaute „Schalet” (chalet) 
diente dem Kaiſer Wilhelm, das auf einer Inſel 
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belegene „Tſchador“ dem Prinzen Heinrich zum 
Aufenthalt. Das Lieblingsichloß des Sultans ift 
das „Kaßket“, an einem großen fünitlichen See er: 
baut. Bier giebt der Padiſchah fich feiner Neigung 
zur Runftübung bin, und jo find ein Muſikſalon, 
ein Malzimmer und ein photographifches Atelier 
vorhanden. Stundenlang joll Abdul Hamid bier 
verweilen, träumeriich in die Fluten des Sees 
blickend. Eine minder poetiiche Sprache redet ein 
andres Schlöfchen, aus fchneeweißem Marmor er- 
baut. Hier tagte jene geheime Kommilfion, welche 
die revolutionärer Umtriebe verdächtigen Perjonen 
verhörte, und mancher der Unglüdlichen, die bier 
der Inquiſition verfielen, dürfte ich mit Schaudern 
diefer bangen Stunden erinnern, wenn er über: 
haupt hierzu in der Yage iſt. Noch immer läßt 
der Sultan neue Bauten errichten, und jo erklärt 
es ſich, daß in Yildiz eine eigne Bauverwaltung 
mit einem feiten Beitand von 800 Angeitellten be: 
ſteht. Die leichten Bauten, nach einem vom Sultan 
erfundenen Syſtem ausgeführt, erfordern nur ge 
ringe Arbeit. Er wird zunächit das Balkengerüft 
des Hauſes aufgeitellt, dann mit Draht überfpannt 
und mit Zement überdedt. Auf diefe Weile wurde 
in drei Tagen der Kiosk bergeitellt, von welchem 
aus Kaifer Wilhelm II, die Truppenjchau abnahm. 
Kaum minder zahlreich als die Schlöffer und 
Schlößchen find in Yildiz die Fabriken, unter denen 
Sägerei, Tijchlerei, Kunftichmiede und Töpferei 
befonders hervorgehoben ſeien. Abdul Hamid iſt 
jelbjt ein Meifter der Tifchlerei und befigt ein 
Zimmer, deffen ganze Mobiliareinrichtung von ihm 
ſelbſt angefertigt iſt. Er interefftert fich ſehr für 
die Fabriken, leider aber fließt von den Summen, die 
er für fie anmweift, vieles in die Tafchen der ungetreuen 
Vermittler. An dem Etat für die Garten: und Part: 
anlagen wagen fich die Beamten jedoch nicht zu ver: 
greifen, Eu erfreuen fich jene der herrlichiten Blüte. 

Der Sultan ift ein ſehr fleißiger Arbeiter. Im 
Sommer erhebt er fich um 5, im Winter um 6 Übr 
und erledigt binnen 24 Stunden die fchriftlichen 
Eingänge — jomweit fie überhaupt an ihn aelangen. 
Bor feinen Augen werden die Schriftitüde, bevor 
er fie in die Hand nimmt, in eine Büchſe mit Tes- 
infeftionsitoffen gelegt. Die Dauptarbeitszeit des 
Padiſchah beginnt nachmittags gegen 3 Uhr und 
währt nicht felten bis 2 Uhr nachts. Zwei— bis 
dreimal wöchentlich pflegt er das kleine Theater zu 


beſuchen, das an das — kaiſerliche Wohn⸗ 


haus angebaut iſt; eine Thür führt direkt von den 
Privatgemächern des Sultans in den Zuſchauer— 
raum. Als Direktor fungiert ein Tſcherkeſſe, Alias 
Bey, der, falls der hohe Gebieter feinen befonderen 
Wunich äußert, die Stücke nach Belieben ausmwählt. 
Für das Luitipiel find nur Türken angejtellt, welche 
auch die —— ſpielen; in der Oper wirken 


faſt ausſchließlich Italiener, die ſehr gut honoriert 
werden. Die kaiſerliche Privatkapelle beſteht aus 


300 Muſikern, die faſt alle Offiziersrang haben, 
bis zum Oberſten aufwärts. Gewöhnlich treten nur 
70 bis 80 Mann zugleich auf, und nur bei be— 
ſonderen Anläſſen erſcheint die Kapelle vollitändig. 
Die Vorliebe für Theater und Muſik wird von den 
Mitgliedern des kaiſerlichen Hauſes geteilt; fie be— 
juchen gern das faiferliche Theater und haben zum 
Teil in ihren eignen Paläften noch Kleine Extra- 
bühnen, auf denen abwechjelnd geipielt wird. Tim 
übrigen führen die osmanischen Prinzen fein be 
neidenswertes Daſein, vielmehr leben fie in einer 


Abgeichlojfenheit, die kaum anders als Gefangen: 
ichaft zu bezeichnen iſt. Die nächitberechtigten 
Thronfolger find zwei Brüder des Sultans, Mo- 
hamed Neichad und Kemaleddin, denen fich als 
nächjtälteiter Prinz ein Sohn des ermordeten Sultans 
Abdul Aziz, yallı Izzedin, anreiht. Dieje Prinzen, 
von denen die eriteren beiden in Dolmabagbdiche 
wohnen, während der dritte in Beifos am ajiati- 
ichen Ufer des Bosporus hauft, dürfen niemals ihre 
Wohnung verlafien, und jelbit die fechs Söhne des 
Sultans, die jämtlich in Yildiz wohnen, find Tag 
und Nacht von Aufjehern umgeben. Während die 
drei mächjtberechtigten Thronanmärter ungebildete 
Männer find, hat Abdul Hamid feinen Söhnen 
eine gewiſſe Erziehung angedeihen laffen. Mit 
Ausnahme des älteiten, Mehmed Selim, find fie 
formell alle beim Militär eingeftellt, aber bei ihren 
Truppen fann man fie nur bei ae Paraden 
und auch dann mur auf wenige Minuten ſehen; 
ſonſt kommen ihre Soldaten zu ihnen, das heißt 
von Zeit au * marſchieren hundert Mann von 
verſchiedenen Regimentern in Yildiz ein und exer— 
zieren vor den Prinzen, Die Damen des faiter- 
lichen Harems haben es bejjer. Ihnen ift, allerdings 
unter gewiſſer Einſchränkuug, Bervegungsfreiheit 
geitattet; fie dürfen nach Gefallen in Yildiz wie 
außerhalb der Reſidenz umberfahren, und nur die 
angetrauten Frauen des Sultans, die Kadine Efendi, 
find auf Rldiz beichränft. Gern empfangen Die 
Damen des Harems Gäjte, befonders Europäerinnen, 
und diefe können jich überzeugen, daß die Prin- 
zeffinnen durchaus gebildete Damen find, in der 
abendländijchen Yitteratur gut beiwandert und ge: 
ichieft in mancher fchönen Kunitübung. 

Unter den Pienftgebäuden des oben erwähnten 
eriten Hofes nimmt eine bejondere Stellung das 
Mabeyn ein, das Kammerherrnhaus, in dem als 
höchjte Charge der Palaſtmarſchall amtiert. Dieje 
Würde bekleidete viele jahre, bis zu feinem Tode 
im April 1900, Ghaſi Osman Paſcha, der Held 
von Plewna. Unter dem Palajtmarjchall fungieren 
neun Mabenndicht (Hammerberren), von denen 
formell die eriten beiden den höchiten Rang be- 
fleiden, während jedoch thatjächlich meist ein Günſt— 
ling den größten Einfluß ausübt. Der bemerfens: 
wertete dieſer Günſtlinge war oder iſt — denn es 
beißt, der entlaffene Favorit ſei wieder zu Gnaden 
angenommen — der vielgenannte Izzet-Bey. Aus 
Damaskus gebürtig, ſtand er als unbelannter 
Menich jahrelang im Dienſte der Polizei von Kon- 
itantinopel, bis er auf einem jener wunderbaren 
Wege, wie fie in Stambul nicht felten find, zum — 
Dandeläminiiter berufen wurde. Bald darauf er- 
hielt er eine Anstellung im Yildiz-Riost, und wieder 
vergingen Jahre, da jtand er plößlich als der ver- 
trautefte Berater des Padiſchah vor der eritaunten 
DOeffentlichkeit. Das gefchab im Herbſt 1895, in 
den unrubigen Tagen nach dem erſten armeniſchen 
Putſch. Natürlich fehlte e8 dem Emporlömmling 
nicht an Neidern und Feinden, aber der Sultan 
bielt feine ſchützende Hand über ihm, und die— 
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jenigen, die ihn aus der Gunſt des Padiſchah zu 
verdrängen trachteten, fielen felbit in Ungnade. 
Anfangs erhielt der neue Günſtling fein feites Ge— 
halt, jondern nur von Zeit zu Zeit vom Sultan 
Geſchenke, aber er veritand es weidlich, deſſen Güte 
auszubeuten und ſich durch unlautere Mittel zu 
bereichern. Er allein batte jet das Ohr des 
Padiſchah, durch feine Hände aingen alle Gefuche 
an den Gebieter, und diefe Hände verjtanden zu 
nehmen. Man hat Izzet Bey die Schuld an den 
armenischen Unruhen wie an den kretiſchen Wirren 
gegeben, er ijt wiederholt der Bejtechlichfeit, der 
Unterfchlagung und Fälſchung überführt worden, 
und wiederholt traf ihn die Ungnade des kaiſer— 
lichen Herrn, aber aus allen SFährlichkeiten iſt er 
lüclich wieder hervorgegangen, denn, jo jagen 
Feine Gegner, „er hat die fieben Seelen einer Katze; 
treibt man ihm eine aus, gleich bekommt er eine 
andre“, Demnach müßte Izzet Bey erſt zum ſiebenten 
Male in Ungnade fallen, um endgültig abgethan zu 
fein. Eines aber laſſen auch die Gegner dem gefürch— 
teten und verhaßten Manne: er ift ein unermüdlicher 
Arbeiter, der fein Behagen vollitändig dem faiferlichen 
Dienit unterordnet, und an feiner Ergebenheit für 
die Perſon des Padiſchah läßt fich kaum zweifeln. 
Zum Schluffe noch ein paar Worte über des 
Sultans Küche, welcher der Kilardiche Baſchi (Ober- 
mundjchenf) voriteht; er legt dem Herrſcher die 
Speifen vor, nachdem er jelbjt zuvor davon gefoitet 
hat. Die Zahl der Tijchdeder und Aufwärter 
für den jpeziellen Dienft des Padiſchah beträgt 40, 
und 20 weitere Beamte jtehen unter dem Kawehdſchi 
Baſchi, dem Kaffeedireftor. Die 10000 und mehr 
Mägen in Yildiz auf Kojten des Sultans täglich 
zu füllen, dienen drei Küchen, deven eine nur für 
den Sultan, einige bevorzugte Damen des Harems 
und etwaige Gälte kocht. Die zweite Küche, in der 
40 Köche beichäftigt find, ſorgt für die Prinzen 
und die höheren Balaftbeamten. Die Epeiten 
werden täglich zweimal ausgeteilt und von 600 
Trägern ihren Beitimmungsorten zugeführt. Die 
dritte Küche endlich ftellt das Mahl für die Diener 
und Arbeiter ber. Es werden zweimal täglich 
mindeitens 1000 Blatten, die Platte für 10 bis 
12 Berfonen, gefüllt, und jo erjcheint die jährliche 
Ktüchenausgabe des großherrlichen Hofhalts in Yildiz 
mit rund 6800 000 Mart nicht zu hoch veranjchlagt. 
Hierzu kommen aber noch bedeutende Koiten andrer 
Art, wie die nächtlichen Speifungen während des 
anzen Ramafonmonats, die Bewirtung der Stam: 
uler Garnifon während derielben Zeit, die Ver: 
forgung aller Brivathäufer der höheren Balajt- 
beamten und vieler Bevorzugten mit fertigen Speijen 
aus der zweiten Faiferlichen Küche oder mit Liefe: 
rungen von Yebensmitteln aus den Waturalien- 
lagern — genug, die Küche im Nildiz-Kiost ift die 
größte Küche der Welt. Ya, der Sultan lebt in 
Saus und Braus, aber der fchlichte Bürger und 
Arbeiter in unjern Landen hat es behaglicher als 
der Beherricher der Gläubigen in jenen Prunk— 
gemächern. Cheodor Sell. 
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Blik von der Adlerbrüce in die Stadt Brixen, 


Das tausendjährige Brixen. 


«Bbotograpbifche Aufnahmen von Wilhelm Müller in Bozen, 


n der Mündung der Puiterthaler Rienz in 

die Eifad, den Nebenfluß der Etich, liegt 
Briren, die Biichofftadt, mit ihrer nun tauſend— 
jährigen Geſchichte, in veigvoller, einladender Gegend, 
im grünen Becfen, wo oft die Bäume längit blühen, 
wenn rings die Höhen des Brenners und die SFelder 
des Puſterthales noch hoher Schnee dedt. Bon 
weitem unterfcheiden wir den weißen Dom und die 
uralte Bilchofsburg. 

Die Stelle, wo heute das von rebenbepflanzten 
Hügeln umgebene blühende Gemeinmweien fich er: 
hebt, dürfte wohl fchon 828 in einer Urkunde unter 
denn Namen Preilena gemeint jein. Sicher ijt 
Briren in Prichsna, einem Meierhof, zu finden, 
welchen Kaifer Yudiwig das Kind 901 dem Bifchof 
Johannes von Säben fchenfte. Der heilige Albuin 
verlegte den biichöflichen Sig von Säben jodann 
nach Prichsna, während Biſchof Herward gegen 
1015 die Stadt mit Ringmanern umgab. Unter 
Bijchof Altwin, der den deutichen Königen Heinrich II. 
und Heinrich IV. mit wiwerbrüchlicher Treue er: 
geben war, ſah Briren 1080 jenes weltbiftorijche 
Konzil, worin Papſt Gregor VII. abgeſetzt und an 
feiner Statt der Gegenpapft Klemens III, gemählt 
wurde. Herzog Welf von Bayern, ein Anhänger 
Gregors, verjagte Altıwin dafür von jenem bifchöf- 
lichen Site. Noch zu Anfang des elften Jahr— 
hunderts galt Briren als reichsunmittelbares Fürſten— 
tum, bis es fich mit Herzog Rudolf IV. (7 1365) 
eng literte. 1380 erhielt es eine neue Stadt: und 
GHerichtsordnung. Es folgte eine Blütezeit des ſtädti— 
chen Yebens und bürgerlichen Wohlftandes. Unfelige 
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Wirren brachen über die Stadt unter dem hart- 
nädigen Fürſtbiſchofe Kardinal Niclas von Kuſa 
herein, der, vom Papſt gegen den Wunſch des 
tirolifchen Landesfüriten und des Domkapitels auf 
den bijchöflichen Sig erhoben, einer der erbittertiten 
Gegner des Erzherzogs Sigismund war. 1511 fand 
das geiftliche Fürjtentum einen endgültigen Anichluß 
an das Stammhaus Dejterreich. Schwere Prüfungen 
hatte die Stadt im jechzehnten Jahrhundert zur 
Zeit der Bauernfriege zu bejtehen. 

Tem geiftreichen und ftaatstlugen Fürſtbiſchof 
Kaipar Ignaz Grafen Künigl verdanft Briren den 
Ausbau der Nefidenz. Tie Kriege im achtzehnten 
Jahrhundert fuchten die Stadt bejonders ſchwer 
beim, da jie je an einem wichtigen jtrategifchen 
Kreuzungspunkt tiroliicher Daupt: und Heerſtraßen 
liegt. Die Säkulariſation 1803 verleibte das Fürſten— 
tum Oejterreich ein. Aber ſchon 1805 fam es unter 
bayriſche Derrichaft, welche die theologischen und 
pbilofophiichen Studien aufhob, die Tomtapitulare 
veriprengte, das Rollegiatitift auflöfte und das geift- 
liche Sängerinftitut in eine Kaferne verwandelte. Die 
fortwährenden Truppendurchzüge, Einquartierungen 
und Kontributionen verichlangen größere Summen, 
als die Bürgerjchaft aufzubringen vermochte. 1814 
fam Briren an Dejterreich zurücd, 1816 erhielt es 
eine Hauptichule und ein Gummafium, 18253 das 
theologische Studium und ein vollitändiges Toms 
kapitel mit jieben Mitgliedern. 

1174, 1235 und 1444 wurde die Stadt bald 
ganz, bald teilweife in Aiche geleat. 

Heute zählt die alte Biſchofſtadt gegen 6000 
Einwohner und befigt eine Garniſon; fie it Sit 
eines Fürjtbifchofs, höherer jtaatlicher Behörden 
und verjchiedener Bildungsanftalten. Daneben 
herricht großer Gemwerbefleiß. Auch die Kunft hat 
ihre Heimſtätte gefunden; die kirchliche Bildhauerei 
von Briren erfreut fich eines weiten Rufes. In 
neueiter Zeit nimmt Brixen, „das liebliche Koblenz 
der Rhätier“, auch als Winterfurort großen Auf: 
ichwung. Eine renommierte Wafferbeilanitalt nad) 
Para lum zieht alljährlich Hunderte von Gäften 

erbei. 

Viele Schenswürdigleiten bieten in und um 
Briren, Ddiefer ehrwürdigen NReliquie für Kunſi— 
und Meltgeichichte, eine angenehme und befehrende 
Zerſtreuung. Da ilt vor allem der mächtige, Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts begonnene, 1754 voll: 
endete, neneftens prächtig reftaurierte Dom, defien 
Faſſade aus weißem Marmor mit den zwei fupfer- 

edeckten Türmen einen impojanten Eindrud macht. 
as Innere der ſchönſten und fojtbariten Kirche 
Tirols ſchmücken Gemälde von Schöpf, Naul Troger, 
Michael und Ehrijtian Unterberger. Daran füdlich 
anitoßend der funithiftorisch berühmte mittelalterliche 
Kreuzgang mit Freslen aus dem vierzehnten und 
fünfzebnten Jahrhundert, — eine Stätte voll von 
romantifchem Zauber und weltabgeichiedener Stim: 
mung. Nördlich vom Dome befindet fich ein Bogen: 
gang mit dem Grabjtein des 1445 verjtorbenen, im 
nahen Neuftift begrabenen Minnefängers Oswald 
von Wolkenſtein. Der Dom und der Majjivbau 
des bifchöflichen Palais mit feinem jchönen Part 
eben der Stadt auch heute noch die am meiſten 
ervortretenden Charakterzüge. Noch aut erhalten 
iſt das hiſtoriſch interellante Johanniskirchlein, die 
Stätte des Konzils vom Jähre 1080, mit erjt 
in neuefter Zeit entdeckten SFresfen aus dem zwölften 
und dreizehnten Nahrhundert. 





Am 6raben in Brixen. 








Der Kreuggang am Dom in Brixen. 


62 


5. 


XVIII. 


Ju. Oft.=Hefte. 


Ueber Fand und Meer. 


490 


Auf dem Domplatz wird noch die Stelle ge— 
zeigt, wo am 23. Dezember 1509 drei hervorragende 
Yandesverteidiger der Umgebung, Johann Kircher, 
Kircherbauer von St. Klonhard, Bartlmä Pichler, 
Rapdgerbauer von Mühland, und Johann Haller, 
Müller aus Neuftift, friegsrechtlich erichoflen wurden, 
So verewigt fich alte und neuere Gefchichte in 
buntem Wechiel. en un 

Nicht vergeſſen dürfen wir bei einem Beluche 
der Bilchofitadt des prächtigen Baues der Chor: 
herren von Neuftift, der eine Nachbildung der römi— 
ichen Engelsburg fein foll und als Ruheſtätte Os— 
wald von Molfenfteins gilt. Das Kloſter Liegt 
eine halbe Ztunde von Briren entfernt. Seine 
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Gedenkstein des Minnesängers Oswald von Wolkenstein, 


älteiten Bauten, nämlich die Michaelskirche und 
der ftattliche Turm der Hlojterlirche, gehören noch 
der romanischen Periode an. Tie vielen intereffanten 
MWandbilder und Tafelgemälde in Neuftift wie in 
Briren felbit laſſen jchließen, daß Briren einitmals 
der Sik einer bedeutenden Malerichule war. 
Endlich tit noch zu erwähnen, daß einer der 
arößten Tiroler in der nächiten Umgebung Brirens, 
dem Weiler Tichötich, das Licht der Welt erblicte 
und auf der Brirener Biichofichule feine erite klaſſi— 
che Bildung genoß: Jakob Philipp Fallmerayer, 
der große Hiſtoriler und Orientaliit, der berühmte 
Verfaſſer der „Fragmente aus dem Orient“. 
Stattliche Ortichaften ziehen fich weit hinauf auf 
die Briren umgebenden Höhen, ein Kranz von 
Schlöſſern, Edelfigen, Kirchen und Kapellen. Hoheits— 
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volles und Yiebliches drängt fich im engen Nahmen. 

Trei Kilometer von der Bifchofftadt entfernt ſteht 

das Wirtshaus „in der Mahr*, die Heimat des 

berühmten Landesverteidigers und Märtyrer3 der 

Wahrheit, Peter Mavr, des Wirtes an der Mahr. 
A Albert Elimenreich, 

Die Habrtaniendfeier von Briren hat am 26. und 
27. Oltober in Anweſenheit des Erzberzogs Eugen, 
Korpsfommandanten von Tirol als Vertreters Des 
Ktaifers, des Fürſtbiſchofs von Trient, des Yandes: 
hauptmanns von Vorarlberg, des Bürgermeijters 
von Wien und fo weiter jtattaefunden. Ter Erz- 
berzog befichtigte den Domjchag in der fürjtbiichöf: 
lichen Reſidenz und das neneingerichtete Mufeum. 
Am Nachmittag des 26. Dftober fand unter Teils 
nahme des Eraberzogs Eugen, des Bezirlshaupt— 
manns von Arbeifer, des Bürgermeilters Mitter- 
mayer und der Gemeindevertretung, der Herzogin 
von Sabran und zahlreicher Damen, ſowie mebrerer 
Wiener Gäſte die Firchliche Weihe und Eröffnung 
des Leo⸗Waiſenhauſes ftatt. Nachdem der Bürger: 
meifter eine gedrängte Gejchichte des Entſtehens 
und Werdens der zu Ehren des Jubelfeſtes ge: 
jtiiteten Anstalt entworfen, nahm Fürſibiſchof 
Zimon die Weihe des Haufes vor. Nach der Feier 
bejuchte Erzherzog Eugen das eg an 
deilen Portal er vom Fürſtbiſchof und der Haus: 
voritehung empfangen wurde. Am Abend fand 
ein Fackelzug ftatt; an der Spite marjchierte eine 
Abterlung Feuerwehr, dann famen Paukenſchläger 
und Sranfarenbläfer in biftorifcher Tracht zu Pferde, 
die Negimentsmufil, die Gumnafiaften mit der 
Fahne, die Schüßen: und Beteranenvereine, Die 
Vahrner Muſik, der deutfche Turnverein, der fatho: 
lifche Gejellenverein und wieder eine Abteilung 
Feuerwehr. Der Zug bewegte fich durch die Haupt: 
gaflen und über die Hauptpläße der Stadt. 

Der Höhepunkt der Feier war der Eonntag, 
der 27. Oktober. Fanfarenbläfer weten die Feſi— 

älte und die Brirener, wohl mancher mag aus 
urzem Schlummer aufgefahren fein nach langer 
Nachtfigung. Um halb acht Uhr holte der gefamte 
Klerus in fejtlicher Reihe den Fürſterzbiſchof aus der 
Hofburg ab, um ihn beim folennen Einzug in 
den Dom zum Feſtaktus zu geleiten. Diejer bejtand 
in einem feierlichen Te Deum, der vom Fürſtbiſchof 
zelebrierten Missa solemnis zur Jahrhundertwende 
für Chor und großes Orcheſter (op. 98) von Probſt 
Ig. Mitterer, ausgeführt unter Yeitung des Kom: 
poniften vom Tomchor und dem Ürcheiter des 
Männergefangvereins. Hierauf war Empfang beim 
Erzherzog Eugen. Der biltorifche Feitzug begann 
fich um zehn Uhr zu entwiceln. Das Programm 
hatte der Dombenefiziat Walchegger,, der Verfalier 
der Denkichrift „Brirens Gefchichtsbild und Sehens: 
wiürdigkeiten*, aus der taufendjährigen Vergangen— 
heit der Stadt gefchöpft. Die Oberleitung des Zuges 
hatte Karl Wolf, der Begründer des Meraner Bolfs- 
ſchauſpiels. Die Koftüme waren von dem Spezial: 
geichäft Diringer in München geliefert. 

Der Feitzug dauerte drei volle Stunden unter 
dem Jubel des in Maffen aus allen Gauen und 
Thälern zufammengejtrönten —— Vor der 
fürſtbiſchöflichen Hofburg, vor dem Abſteigequartier 
des Erzherzogs Eugen und vor dem Stadthaus 
fanden Ovationen jtatt. 

Der Feſtzug bot zehn biftorifche Bilder. Ein 
Paukenſchläger und Fanfarenbläſer hoch zu Roß, 
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in die Farben von Stadt und Hochitift Briren ge: 
fleidet, eröffneten die farbenprächtige Reihenfolge. 
Tas erite Bild zeigte die Bewohner des könig— 
lichen Meierhofes Prichsna zur Zeit der Schenkung 
an Bifchof Zacharias von Seben, Aderbauer mit 
einem Ochſengeſpann, Birten, Fiſcher, Näger und 
Minzer mit dem Villicus, dem Meier oder „Ban: 
mann“ in der Mitte. Ihm voraus trugen Kinder die 











Stadigaste 


Schentungsurktunde und als Zeichen dev Uebergabe 
Nehren und eine Raſenſcholle. Das zweite Bild 
jtellte die Miffionsarbeit des heiligen Gajfian dar, 
der auf einem Feitwagen (gezeichnet von Stations- 
voritand Schranım und ausgeführt von Tischler Anton 
Mayer) vor einem zerjtörten Heidenaltar jtand, um: 
geben von rhätiichen Ureinwohnern und römiſchen 
Soldaten. Als drittes Bild erichienen der Brirener 








Neustift bei Brixen. 
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Bilchof Berchtold von Weifen und Graf Albert 
von Tırol in der Ausfahrt zum Kreuzzug von 1218, 
mit Edelfnaben, Weifigen und Boll, Auch die 
Figur Walthers von der Vogelweide durfte bier 
nicht feblen, den die Tiroler als ihren engeren 
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Rudolf V., wie erals Schirmvogt des Bistums Briren 
die Belehnung vom Bifchof Konzmann empfängt 
(1365). Tas fünfte Bild führte die: Domſchule 
vor, den Chorjänger, den Innungsmeiſter und die 
Schüler, die damals durch Singen vor den Häufern 








Zunitlahnen. 


Yandsmann in Anipruch nehmen. Ter Bogelmweider 
Hof auf dem Yainer Berg oberhalb von Waidbrud 
im Eingang des Grödnerthales gilt ihnen als jeine 
Geburtsitätte. Das vierte Bild zeigte auf einem 
ichönen feitwagen tentiworien von Glasmaler Strobl, 
ausgeführt von Maler Barth und Tiichler Strufel) 
inter einem Baldachin den öfterreichiichen Herzog 


Der historische Festzug in 


milde Gaben zu ihrem Yebensunterhalt zu ſammeln 
pflegten. Das jechite Bild war die Brirener Künitler: 
ichaft um 1400, Der Feſtwagen (von Bildhauer 
Valentin in Briren) trug die Modelle des da- 
maligen Tomes und der Pfarrkirche mit dem 
weißen Turm. Baumeiſter Joerg, die Maler 
Leonhard und J. Sunter, Bildhauer R. Raſp, die 
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Goldſchmiede Schauer und Chriftoph, Minnelänger 
Oswald von Wolfenjtein (genau nadı einem Denk— 
jtein jener Zeit vorgeführt) jtanden im Wagen, den 
Gejellen und Lehrlinge mit ihren Abzeichen begleiteten. 
Tie nächite Gruppe war der Stadtrat von Briren um 


rixen am 27. Oktober 1901. 


1600, dem in Lanzknechtskoſtümen vier Viertelmeijter 
mit Nügerute (Amtsitab) des Amtsrichters und dem 
Nichtichiwert (das noch wirklich vorhanden) veran— 
ichritten und der Stadtichreiber mit dem Stadtbuchaus 
dem ‚jahre 1604 und die Ratsherren mit Frauen und 
Töchtern, die Zünfte mit Meiftern, Gefellen und 
Vehrlingen, die legteren mit Innungszeichen und 
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Zunftbecher folgten. Tann fam das Schützenweſen in 
jeiner Entwicdlung; darunter das Aufgebot der 
Miliz gegen den Einfall der Bayern in Tirol 1703, 
Tas zehnte Bild (entworfen von Dswald Mais, 
ausgeführt von Joſef Barth und den Gebrüdern 


Ratsherren mit frauen und Töchtern 





Cirol 1809. 


Zorgaler) führte Figuren aus dem Heldenkampf 
von 1509 vor, das Mädchen von Spinges, deu 
Mahrerwirt mit feiner Familie, Pater Hafpinger 
und feine Gefährten, die 1809 in einer Beratung 
beim Krugmwirt in Briren die „Sachjenflemme*, 
die Vernichtung einer Abteilung fächfiicher Truppen, 
vorbereiteten. 


Vaterseele. a 


ie hatten die Nacht in Andreasberg zu: 

gebracht und waren frühzeitig am nächiten 

Vormittage aufgebrochen, um durch den 
Nehberger Graben zum Forſthauſe Oderbrücd zu 
wandern und von dort aus den Gipfel des alten 
Vater Broden nocd bei vollem Tageslichte zu er: 
flimmen. Denn es dumfelte um dieje vorgerückte 
Jahreszeit jchon allzubald. Die milde Oftober- 
jonne hatte jich über Mittag Mühe gegeben, die 
dichten, grauen Nebel zu durchbrechen, die den 
Rieſen in ihre jchleppenden Gewänder hüllten. 
Nun, wie der Tag fich neigte, krochen fie wieder 
aus den Schlupfwinfeln hervor, in die fie vor 
der himmlischen Herrin geflohen waren; fie jagten 
über die ſchon halb entlaubten Bäume weiter 
unten im Thale, hujchten unheimlich über das 
braune, triefende Moor und ummehten die beiden 
Wanderer mit geijterhaftem Hauche. Der Gipfel 
aber lag noch vor ihnen im belliten Sonnen- 
lichte, königlich thronend über dem jtetig wachſen— 
den, flutenden Nebelmeere, das den feinen Troß 
dev niederen Berge zu verjchlingen drohte. Und 
dem Gipfel: ſtrebten die beiden mit jtillev Herzens— 
freude zu. 

‚Zwei jtolze, hohe Gejtalten waren es! Noch 
ungebeugt von der Bürde dev jahre der gerade 
Rüden des alten Mannes; tannenichlanf das 
Mädchen an jeiner Seite. Auf den fräftigen 
Schultern fleine, feine Köpfe mit Elugen, jcharf- 
geichnittenen, energiichen Gejichtern; der Zug 
männlicher Feſtigkeit in des Alten Antlig nur 
wenig gemildert in dem jugendlichen Mädchen: 
gejicht. Bei beiden unter eckig gemeißelten Stirnen 
diejelben quten, treuherzigen blauen Augen — 
Augen, die feine Unwährheit kannten, die noch 
vor feinem andern Blicke ſich hatten ſenken müſſen. 

Sie ſtiegen ruhig den Pfad hinan, der hier 
ziemlich jteil beraan lief, um weiterhin fajt eben 
eine Zeitlang auf jchmalem Knüppeldamme über 
das Moor zu führen, Die herbe Luft hatte auch 
die blafjeren Wangen des Mädchens gerötet, und 
wie ſie jo jchweigend und nachdenklich im gleichen, 
träftigen Tempo nebeneinander dabhinichritten, trat 
die Nebnlichkeit in beiden Gefichtern noch jchärfer 
hervor; dem Vater, der das jugendliche Antlitz 
an jeiner Seite von Zeit zu Zeit mit einem Blicke 
itillev Zärtlichkeit jtreifte, war's, als läje er in 
einem aufgejchlagenen Buche, Alles darin war 
ihm vertraut, als ſei's ein Stück von ihm jelbit. 
Tas war jein Yächeln, was da mildernd um 
den fejten Mund flog! Er kannte jeden Gedanken 
hinter dieſer klaren Stirn, das ſagte er jich mit 
Entzücken — geiund war es an Yeib und Seele, 
jein einziges Kind, deſſen Geburtsjtunde Die 
Todesitunde der Mutter gemeien war, 


von C, von Dornau, 


Anna fühlte den Blick, wandte jicd) zum Vater 
und jah ihn lächelnd an, in jtummer Frage. Er 
gab das Yächeln zurüd und jagte: 

„Nun, was dachtejt du ſoeben?“ 

„Das wollt! ich dich gerade fragen.” 

Er antwortete nicht direkt, jondern blieb einen 
Augenblick jtehen und wies mit der Hand nadı 
der bellbeleuchteten Bergkuppe vor ihnen. 

„So den’ ich miv das Alter,” jagte ev; „mein 
Alter weißt du — aus all dem Leiben und Treiben, 
aus dem engen, grünen Wiejenthale der Jugend, 
den Nebeln des Irrtums und dem dürren Fels— 
jteige der Pflicht ſich am Schluffe jo heraus— 
zuretten zu heiterer Klarheit und Ruhe auf wunſch— 
lojer Höhe! Und dich dabei zur Seite — dich 
bewahrt zu wiſſen vor all dem Wirrfal und der 
Mühe da unten, daß dein Leben und deine Seele 
jo kryſtallhell bleibe, jo unberührt wie ehedem. 
Ein köſtlicher Ausblid, nicht wahr? Eine wunder: 
volle Borausficht.“ 

Seine Augen leuchteten in jugendlichen Feuer. 
Aber es entzündete nicht das aufbligende Ber: 
jtändnis, dem es jonjt jtets in dev Tochter Augen 
begegnete. Anna jenfte das Haupt nachdenklich 
und jchwieg. Sie grub die fejten weißen Zähne 
in die Unterlippe und jchaute ſtarr vor fich auf 
den Weg nieder. Der Bater jah mit Berremden 
einen Schatten über ihre Stirn ſinken, den er 
nicht veritand. Eine leife, ahnungsvolle Be- 
klemmung überfiel ihn — aber jchon bob Anna 
das Haupt wieder frei empor und jah ihm mit 
dem alten ehrlichen Blicke in die Augen. 

„Vater,“ jagte fie und holte tief Atem, „was 
du da ſagſt — iſt es wohl ganz das Richtige, 
das Rechte?" 

Er erſchrak und jab fie bejtürzt an: 

„sch verjtehe dich nicht vecht, Anna!“ 

Sie jchüttelte ernjthaft den Kopf. 

„Nein, Vater, das tbujt du wirklich nicht 
ganz. Und das hat mich oft gequält in der leßten 
Zeit, jeitdem ich jo viel nachgedacht habe! Ich habe 
ja immer jo viel Zeit zum Nachdenken gehabt, 
denfe doch! Alle die vielen, vielen Stunden des 
Tages über, während du in deinem Bureau biit! 
So endlos waren da oft die Tage! Unſer 
kleiner Haushalt — haſt du wirklich gemeint, daß 
mich der ganz ausfüllen, alle Kräfte des Geiſtes 
und Körpers in Anipruch nehmen könnte? Und 
was ic) jonft hatte: die Bücher und meine Blumen 
und Vögel, und der Nähtiich ım Erfer, das war 
doch alles nicht genua, wenn man jo jung iſt 
und jo kräftig und jo hungrig nach Arbeit !“ 

Sie prefte die Hände gegen die Bruft und 
jab mit einem jehnjüchtigen, verlangenden Blicke 
ins Weite. Ihr Vater gina ein Weilchen aanz 
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jtill neben ihr ber; dann jagte er mit einer 
Stimme, in der die verhaltene Wehmut zitterte: 

„Armes Kind, du bijt viel einjam gemwejen! 
‚sch habe dich viel allein lafjen müſſen!“ 

Sie fuhr herum und blicte ihn erjchredt an, 
Er jah verändert aus, ganz plößlich. Als ob er 
mit einem Sclage älter geworden wäre. 

In überftrömendem Yiebesempfinden griff fie 
nach feiner Hand und drückte fie zwiſchen ihren 
ichlanfen, fräftigen Fingern, die die Erregung 
ganz falt gemacht hatte. 

„Vater!“ rief jie beſchwörend. Sie nannte 
ihn ſtets nur ‚Vater. Sie fannte feine Koſe— 
worte, weil fie feine Mutter gekannt hatte. 

„Hab' ich dir wehgethan?“ fragte fie angit- 
voll. Und dann, in vajcher, fait überjtürzender 
Rede, als wollte fie jich jelbjt zur Ruhe jprechen: 
„Nein, nein, das ift ja nicht möglich zwiſchen 
uns beiden! Du bajt mich gelehrt, die Wahr: 
heit über alles zu jtellen — und es iſt dir lieb, 
wenn ich dir alles genau jo ſage, wie ich es 
empfunden habe, nicht wahr? Es war ja doc 
nicht deine Schuld, wenn ich jo viel allein war! 
Du battejt deinen großen, mühjamen, herrlichen 
Beruf — mußten mir erjt fremde Leute jagen, 
daß mein Vater der erjte, der bedeutendjte, der 
am höchſten gejchägte Nechtsgelehrte unjrer Stadt 
ſei? Jede freie Stunde fajt gabjt du mir; denfe 
an all die jchönen Abende am Kaminfeuer und 
die Spaziergänge am Sonntagvormittag und Die 
gemeinfamen Reifen während der Gerichtsferien ! 
Aber dazwijchen famen all die andern, die böjen, 
jtillen, zweck- und ziellofen Stunden, in denen 
ich grübelte, grübelte — und dann jprach ich ein- 
mal mit Doktor Berger darüber —“ 

„Mit Doktor Berger? Wie famjt du zu dem?“ 

Ein ganz feines, leijes Rot lief über die 
Wangen des Mädchens, die vorhin, während ihrer 
ernjten Beichte, blaß geworden waren. Aber ihre 
Augen hielten dem forjchenden Blicke des Vaters 
ruhig ſtand. 

„Du weißt ja, daß ich ihn im legten Jahre 
oft ſah, bei uns zu Daufe, bei Tante Alma und 
andern, und wir fprachen viel und immer mehr 
zufammen, Ex bat jo viel in mir gewedt! So 
viele neue, jtürmende Gedanken — aus mir jelbjt 
hat er mich herausgeführt; die Welt hat er mich 
veritehen gelehrt und meine eigne Seele — und 
er jagte mir: ‚Sie dürfen nicht nur grübeln und 
finnen und lejen, was andre gedacht haben, Sie 
jollen jelber ſchoffen und andre Seelen wecken, Sie 
können das! Da fing ich an zu ſchreiben —“ 

Anna bielt inne. Der fchweigende Zuhörer 
war — — aber er winkte ihr, weiter 
zu ſprechen. Und ſie atmete wieder tief auf, als 
ſei nun eine große Laſt von ihr genommen; die 
Laſt der Heimlichkeit, die ihr junges, aufrichtiges 
Herz bedrückt hatte! Lebhaft fuhr fie fort: 

„O Vater! Welch reicher inhalt kam da 
in das öde Gefäß meiner leeren Stunden! Und 
all die zahllojen Kämpfe: das Ringen mit dem 
ungefügen Worte, die bittere Berzagtheit, die 


495 


Herzensnot des Zweifels, die Qual, in Fremdes 
ſich bineinzudenfen, jich hineinzufühlen — Was 
lernte ich da alles! Die bunte Kette der Ent- 
täufchungen und Erfolge — welch eine Lujt lag 
in dem allen! Doktor Berger hat mich geführt 
und beraten, ihm verdanfe ich auch vor allem, 
daß Erfolge da waren — weißt du, was jo Die 
Welt Erfolge nennt, Vater! Mein erites Buch — 
zum Feſte wollt ich es dir bringen. Nun haſt 
du's doch früher erfahren, und es ijt qut jo. 
Sieb, die Sorgen und Mühen konnt’ ich dir ver- 
bergen, aber die ‚jreude ijt aufdringlicher. Und 
du freuft dich doc mit mir, Vater, nicht wahr? 
Daß mein Leben nun fo reich geworden iſt —“ 

„sch werde mich gewiß mit dir freuen, Anna! 
Aber ein wenig Zeit mußt du mir lafien. Sag 
mir nur erjt das eine: warum ſprachſt du mir 
nicht früher davon, warum nahmft du den fremden 
Mann zum Bertrauten ?" 

Sie waren bisher mechanijch weitergeichritten. 
Yun blieb er ftehen und ftieß die Worte hajtiq 
hervor, bemüht, die aufquellende Bitterfeit zu 
dämpfen. 

Die Tochter nik liebevoll jeinen Arm umd 
ichmiegte ſich an ihn. 

„sc wußte, daß du mic) das fragen würdeſt!“ 
ſagte ſie gedankenvoll. Juerſt erſchien es mir 
manchmal ſelber unverſtändlich, und wenn man 
darüber nachdenkt, iſt es doch ſo ſehr natürlich. 
Sieh, Vater, du — du biſt ſo abgeklärt, ſo ruhig, 
ſo fertig, ſo über all den Nebeln und Abgründen, 
wie der Berg hier; Doktor Berger aber — er 
ſteht ſelber ſo mitten im Kampfe — er verſteht 
all dies Ringen und Schwanken und Zagen in mir, 
beſſer faſt als ich ſelbſt, er iſt eben — auch noch 
jung!“ 

Er ließ den Arm der Tochter plötzlich aus 
dem ſeinen fallen. Schwer atmend, mit geſenktem 
Haupte, ging er weiter. Anna kannte dies wort— 
loſe Wandern an ihm, wenn ihn irgend etwas 
heftig bewegte. Er hatte dann ſonſt die Gewohn- 
beit, mit dem Stode bie und da fräftig gegen 
die herumliegenden Steine zu jtoßen, als jchiebe 
er damit auch aus feinen Gedanken unfichtbare 
Hinderniſſe fort. In diefem Augenblicde that er 
das nicht. Die Laſt, die fich auf feine Seele 
aejenft hatte, war nicht jo leicht abzuwälzen. Er 
füblte fie mit wahrhaft förperlichem Schmerze. 

Anna hatte eine Zeitlang geduldig gewartet, 
ob er ihr antworten würde. Als das nicht ge 
ſchah, fuhr fie dann mit leiferer, weicher Stimme 
fort: „Er und ich, wir jind beide noch ganz unten 
in dem grünen Thale, von dem du vorhin jprachit, 
und wir lieben es mit feiner Not, feinen Kämpfen, 
mit feiner jüßen, verwirrenden Unruhe des Hoffens 
im Ringen nach einem nebelbaften Ziele! Uns 


lodt die wunſchloſe Höhe: noch nicht. Nicht 
wahr, Vater, du verſtehſt mich?" 
„sa, mein Kind, ich veritehe dich — ich ver- 


itehe das alles. Iſt es — iſt es ſchon lange 
her, ſeitdem du alles dieſes zum erſten Male fühlteſt 
und erlebteſt?“ 
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„Schon mehr als ein Jahr.“ 

Schon mehr als ein Jahr! Leicht bebend 
hatte die Frage, ruhig, vertrauend die Antwort 
geflungen. Nun wanderten fie wieder jchweigend 
weiter. Je höher fie jtiegen, deſto jchärfer fühl: 
bar ward ihnen der Hauch des Nordwindes, der 
über die fahle Kuppe jtrich. Noch lag der Sonnen 
jchein darüber ausgegofien, aber er hatte nicht 
mehr die Kraft zu wärmen. Der jtahlblaue Simmel 
ichimmerte; wie eine Grotte von kryſtallenem Eiſe 
lag jeine Wölbung über dem Gipfel. Die Luft 
war falt und klar und durchjichtig wie eine un- 
abänderliche Wahrheit. So öde das Moor und 
die aroßen, grauen Klippen und Felsblöcke und 
das friechende, jtaubfarbene Geftrüpp! Und jo 
öde der Reſt des Yebens vor dem alternden Manne! 

Schon mehr als ein Jahr hatte jein Kind 
gerungen und gejtrebt, gehofft und gebangt, und 
er hatte blind und jtumpf daneben geitanden und 
nichts davon geahnt. Er dachte, daß er in ihre 
Seele hineinjebe wie in helles Kryitall, und hatte 
doc nur ſich jelbjt geſchaut im Spiegel. Mit der 
Kraft, mit dem echte der jugend hatte der 
fremde Mann ich das alles zu eigen gemacht, 
was ev für jein unveräußerliches Beſitztum ge: 
balten: das Vertrauen, das Berjtändnis feines 
Kindes. Und fie war doch Blut von jeinem 
Blute, genährt mit jeinem Geifte! Aber der, der 
jung war wie fie, hatte größeres Anrecht an fie 
gewonnen. 

Er hatte manchmal verjucht, ſich jein Kind 
vermäblt vorzujtellen, aber es war immer mur 
ein unflaves, fchattenhaftes Bild geworden. Und 
immer war dabei der freundliche Gedanke tröſt— 
lich erſchienen, daß fie im tiefjten inneren nur 
ihm angehörte, daß fein dritter ihre jeelijche Ge- 
meinjchaft jtören fünne, 

Und nun? Er fühlte mit jchmerzbafter Deut: 
lichkeit: wenn fie dem Fremden fich in Liebe zu 
eigen gegeben, hätte der Vater fie weniger verloren, 
wäre der Verluſt minder jchwer zu tragen geweſen! 


Nun waren jie oben angelangt. Wenige 
hundert Schritte von ihnen lag der ungefüge 
Würfel des Brodenhaufes, und die jchrägitehende 
Nachmittagsſonne glitzerte in feinen Fenſterſcheiben. 
Anna blieb ſtehen, blickte ſchweigend umher, und 
ihre kräftige, junge Bruſt hob und dehnte ſich 
in wohligem Empfinden. Dann ſuchte ihr Auge 
in frohem Leuchten das des Vaters. Aber der 
ſtand ſehr ſtill und gerade neben ihr und blickte 
unbeweglich ins Weite. Daß er ſo ſtill geworden, 
befremdete ſie. Hatte er nicht geſagt, daß er ſie 
völlig verſtände? Ein ängſtliches Fragen trat in 
ihre Augen. 

„Vater!“ bat jie. 
Sprich zu mir!“ 

Er wandte fich jogleich zu ihr und blickte jo 
ernit, jo tief, jo forjchend in ihr bewegtes Antlig, 
als jähe er es heut zum erjten Male recht. Er 
las die Unruhe darin; er hatte jein Kind nicht 
oft meinen jehen; nun jtiegen zwei große Thränen 
in die klaren Augen. Da wich der eifige Zwang 
von jeiner Seele, und aus der unerjchöpflichen 
u des Vaterherzens jprang ein heißer Yiebes- 
quell. 

„Mein geliebtes Kind,“ ſagte er mit weicher 
Stimme, „dein Glück iſt auch das meine!“ 

Da hing ſie auch ſchon aufjauchzend an ſeinem 
Arme und zog ihn unter munterem Geplauder 
vorwärts. Und er hörte zu und nickte und lächelte 
und fühlte die ganze Zeit über ein dumpfes Er- 
itaunen, daß ſie nun wiederum jo gar nichts 
von dem ahnte, was in ihm vorging. Sie jprad) 
von dem Freunde, von jeiner innigen Verehrung 
für den Vater, von dem Bunde reinjter Sym— 
patbie zwijchen ihnen. Und der alte Mann fühlte, 
daß er zu jcherzen vermochte, fühlte es mit dem 
gleichen verwunderungspollen Bangen, jagte in 
ſanfter Heiterfeit: „Nun werde ich eben in eurem 
Bunde der dritte” und dachte zugleich: ‚Gottlob, 
ie weiß es nicht, wie weh dies Wort: „der dritte 
thut!* 


„Zieh mich einmal an! 


Be 
Die RKaffern. 


ie in den Zeiten der römischen Weltherr* 

ſchaft, intereſſiert ſich heutigentags die zivili‘ 
ſierte Welt für alles, was aus dem dunleln Erdteil 
fommt. Zuvörderit war es gewiſſermaßen Mode, 
fich für afritanische Dinge zu erwärmen, in jenen 
bewegten Taaen, im welchen die ftaunende Welt 
von dem abentenerlichen Zuge des Anglo-Ameri: 
faners Stanley Hunde erhielt. Der geiſtigen Er— 
oberung folgte die materielle, und es kam das 
große Zeilungsgejchäft zu ſtande, das den un: 
aeichlachten Kontinent wie ein Schachbrett zergliederte. 
Kolonien, Schutzgebiete, ntereffenipbären: es fam 
Leben und Bewegung in die träge Maſſe. Man 
arbeitete jogujagen mit Dampf, das Werk der Zivili- 
jation jchritt in Stebenmeilenjtiefeln einher. Zu— 
weilen freilich blieb fie in irgend einem erotischen 


Sumpf oder in einem verzauberten Urwald zwiichen 
dem Nequator und den Wendekreiſen ſtecken. Aber 
die Netze waren geſchickt ausgeipannt, und mit 
einem Male zappelten Millionen dunkelhäutiger 
Naturlinder in dem Majchenmwert, das Diplomaten 
und Hauflente, Soldaten und Abenteurer um die 
„inferioren Raſſen“ der jchwarzen Erde gezogen 
hatten. 

Unter diefen Völkern, denen man mit den Kunit- 
jtüiden der Ziviliſation beizukommen trachtete, um 
ihre Kupferhaut in waſchechte Kulturwolle ein- 
zubüllen, fpielten die Kaffern von Anbeginn ber 
eine hervorragende Rolle, Mit dem Namen „Kaffer“ 
verband man die Borftellung von den wildeiten 
der Wilden. Seine Wildheit lag zum Teil in 
jeiner Tapferkeit, die vornehmlich in Engländern 
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Kaffernmädchen, Schwester des häupilings Lohotowayo. 





unbequem wurde, als jie mit Cetewayo, dem mächtigen 
Häuptling der Zulu, abzurechnen hatten, Bon da 
ab tauchte der Kaffer auf der Bildfläche der ganzen 
Südhälfte des Kontinentes auf, vom Tanganyika 
bis zum Umvoloji, 
von der Kalahari- 
mwüjte bis zu den 
Trachenbergen. 
Tie genauere 
Kenntnis der Völ— 
fer Südafrikas hat 
nun ergeben, daß 
es ein \rrtum war, 
jie ſamt und jon: 
ders als „Kaffern“ 
zu bezeichnen. Tie 
willenichaftliche 
Ethnographie hat 
daher den Begriff 
der Bantuvölfer 
aufgejtellt, im Ge: 
genlaße zu den Ne- 
gervölfern, welche 
die breite Mittel: 
zone des Erdteiles, 
den Sudan, be: 
ſiedeln. Dierbei war 
weniger Die Den 
farbe entjcheidend, 
welche bei beiden 


Ueber Land und Meer. ZU, Ott.Hefte. XVII 5. 





Maſſen vom Tunfelbraun des Ebenholzes bis zum 
tiefiten Schwarz wechjelt, als ſonſtige ethniſche 
Merkmale, die bier zu erläutern zu weit führen 
würde Der Name „Kaffer“ ijt nicht einbeimifch: 
er leitet fi) von dem arabijchen Kafir ab, womit 
die Mohammedaner fchlechtiweg die Schwarzen 
Afrikas bezeichneten. Tie portugieſiſchen Koloniſten 
an der Oſtküſte des Kontinents beſchränkten obige 
Bezeichnung auf die ſüdlich ihres Beſitztums wohnen: 
den Eingeborenen, und dabei ijt es geblieben. Man 
nennt „Staffraria“ allesiYand, das die Baſuto, Bondo, 
Swaſi und Tonga bewohnen, aljo die Kiftenregion 
jüdöftlich von Transvaal, das heißt Natal und 
die benachbarten Gebiete. Die Kaffern ſelbſt be- 
trachten diefen Namen als Schimpfwort und nennen 
fich A-rantu, das heißt „Leute“, aus welcher Be: 
zeichnung der Sammelname für alle füdafrilanifchen 
Völker wurde. Wenn aber die Kaffern das Selbft- 
bewußtſein erfaßt, dann find ſie feine „Leute“, 
fondern Ama Khusa, das heißt „Söhne Khoſas“, 
eines berühmten Vorfahren, von dem in direkter 
Yinie ein Dutzend Generationen abitammen. 

In phyſiſcher Beziehung gehört der Kaffer zu 
den wohlgebildetiten Stämmen Afrifas. Von hober, 
ichlanfer Geftalt mit ebenmäßigen Formen, verbindet 
er Geichmeidigkeit der Bewegungen mit großer 
Körperfraft. Normal gejchnittene Gefichter find 
nicht felten: von der dunkeln Dautfarbe und dem 
Kraushaar abgejehen, erinnern nur die zumeift 
etwas plattgedrücdte Naſe und die aufgeworfenen 
Lippen an den Wilden Afrikas. Bon den Mädchen 
vollends wird behauptet, daß fie nicht ohne Ans 
mut und von einer Art Schönheit jeien, Die der 
Bikanterie nicht entbehrt. Freilich find das Lediglich 
die Attribute einer raſch vorübergehenden Jugend, 
Wie bei allen Naturvöttern ift auch hier das Weib 
das Yaittier des jelbjtberrlichen Gebieters, Dan 
begreift daher, daß ein Kaffer ebenjofehr auf einen 
reichen Viehſtand, wie auf einen durch möglichtt 
viele Weiber repräfentierten Hausftand hält. Die 


tief im Kaffernleben eingewurzelte Vielmeiberei it 
nach dem einjtimmigen Zeugniffe der Miffionare 
das größte Hindernis der durchareifenden Zivili— 
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fierung dieſes Volkes, das geiftig durchaus fein 
inferiores ilt. Die Kafferniprache it reich an Bildern 
und hat einen angenehmen, volltönenden Klang; 
es Liegt ein gewiſſer Schwung in ihr, und man 
— daher, daß es unter dieſem Volke vorzüg— 
liche Redner giebt, und daß man deren — 
gewandtheit ſehr zu ſchätzen weiß. 

In allen andern Dingen freilich iſt es mit dem 
Kaffer nicht gut beſtellt. Er hat wenig entwickelten 
religiöſen Sinn, iſt abergläubiſch, im höchſten Grade 
mißtrauiſch, eigenſinnig und bei aller Heiterkeit 









Kaffernmädchen, den Rumbu spielend. 


des Gemütes unter Umftänden ein veritodter Sünder, 
der aller Ueberredungskunſt jpottet. Inn Bezug auf 
Stolz und Selbſtbewußtſein reiht fich der Kaffer 
unmittelbar hinter den Kaſtilianer. Er ift der ge: 
borene Grandjeigneur mit all der wunderlichen 
Geſpreiztheit feines urwüchſigen Wejens. Much 
große Lügner find diefe Schwarzen Gentlemen, aber 
vor lauter Phantaftit wifjen ſie kaum die Lüge von 
der Wahrheit zu unterfcheiden. Schon die Rede— 
wendungen jind danadı; jede Antwort auf eine 
Frage Eleidet jich in eine Nedefigur, aus der man 
entweder nicht Elug wird, oder die doppeljinnig iſt. 

Jeder Kaffer, bis zum Häuptling hinauf, bettelt, 
und jeder von ihnen ift ein Schachergenie. AL ihr 
Thun und Laſſen läuft auf einen perjönlichen Bor: 
teil hinaus. Auffällig ift, daß die Kaffern in hohem 
Grade gajtireundlich find, daß man aber die Gajt: 
freundichaft von ihm fordern muß, damit er fie 
bethätige. Freiwillige Liebesdienfte Fennt der Kaffer 
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fo wenig wie die Dankbarkeit. Sein Gerechtigkeits— 
gefühl aber ift hoch entwickelt, was nicht verſchlägt, 
dak nur wirkliche Autorität ihm imponiert. Das 
wilfen die englifchen Beamten und handeln danadı. 
Verlegter Stolz kann den Kaffer auf den Tod ver- 
wunden, während er jonjt von jeeliichen Leiden: 
ichaften nichts weiß und mit fich und der Melt 
jeinen Frieden findet, wenn er nicht zu arbeiten 
braucht und feinen Leib pflegen kann. 

Daher die Unmäßigfeit in allem und jedem. 
Ein Kaffernmagen it ein Abgrund, der vornehm: 
lich bei feitlichen Anläffen feine Unerjchöpflichkeit 
darthut. Allerdings kennt das Menü keine große 
Auswahl: Mais, Kaffernforn — das von den 
Weibern in ausgeböhlten Steinen gemahlen wird — 
Waffermelonen, Bataten und Mil. Wildbret aus: 
genommen (der Kaffer ift ein leidenfchaftlicher und 
geſchickter Jäger), ift Fleifchnahrung 
nicht üblich, da man den Viehſtand, 
der Reichtum und Anjehen repräfen: 
tiert, nicht angreift. Wenig mäb- 
leriſch bezüglich ihrer Leckerbiſſen 
find die Kinder, welche mit Vorliebe 
Heufchreden, Raupen, Mäufe und 
eine Art großer Ameiſen verzehren. 
Anlaß zur Schlemmerei giebt in 
der Negel das Kaffernbier, das jehr 
wohljchmedend jein joll und in 

xofen Mengen vertilgt wird. 
(ußerdem find alle Kaffern leiden 
ſchaftliche Verehrer des Schnupf- 
tabal3. Da es den ſchwarzen Derr- 
Ichaften an den notdürftigiten Klei— 
dungsitücken fehlt, um das Rohrſtück, 
in welchem der Schnupftabal ver: 
wahrt wird, entjprechend unter: 
zubringen, ſteckt man es durch einen 
der durchlochten Ohrlappen. 

Zu den ausgejuchten Lujtbar: 
feiten zählen Striegsipiel und Tanz. 
Leßterer Spielt vornehmlich in den 
Hochzeitsfeierlichkeiten eine hervor: 
vagende Wolle. Die Heirat ilt 
eigentlich nichts andres als ein 
Taujchgeichäft. Der werbende Mann 
ſchließt mit feinem künftigen Schwie- 
gervater den Handel ab, indem er 
diefem für das begehrte Mädchen 
jo und jo viel Ochſen bietet, und 
damit ijt die Angelegenheit erledigt. 
immerhin beobachtet man die Formalität, von 
der Braut das Jawort zu verlangen. Es ge 
ſchieht dies öffentlich. En die dee 
der Schönen, jo ftimmt die VBerfammlung ein be: 
täubendes Freudengejauchze an, während im Gegen: 
falle ein dumpfes Murren die Berfammlung durch: 
läuft. Außer dem Jawort hat die Braut im Falle 
der Einwilligung auch noch einen ihr dargereichten 
Speer zu zerbrechen, womit fie ihre Unterwürfigfett 
unter die Derrichaft des Mannes darthut. 

Ta des For ie aanzes Streben — wie bereits 
erwähnt — dahin pt neben einem großen Bieb- 
itand möglichjt viel Weiber zu befigen, ftellt fich 
der Haushalt jehr umständlich. Jedes Ehemeib 
erhält nämlich eine der bienenkorbähnlichen Hütten 
zugewieſen und jchaltet darin ganz für fich. Eine 
olche Hütte wird jehr jchnell und mit großer Ge: 
chicklichkeit hergeſtellt. Man ſteckt einen runden 
Platz von beſtimmter Größe ab, gräbt einen Graben 
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und itecft in diefen der Neihe nach lange Baum- 
äfte, die nad) oben gebogen und gebunden werden. 
Quer hindurch werden andre Weite geflochten, als 





Mazingana, Minister des Häuptlings Cohotowayo.. 


Dede Strob und Schilf aufgelegt und das Ganze 
innen mit Querſtangen verjteift und durch ſeul— 
rechte Pfähle geitügt. In diefem Raume, der ledig: 
lih eine jchmale Deffnung zum Ginfriechen bat, 
jpielt fich das Familienleben des Kaffern ab. Bei 





welche eine ihrer Schweitern von der einzigen Saite 
dieſes primitivjten aller Mufitinitrumente herab: 
flimpert. Tie Hütten einer Anfiedelung bilden zu— 
jammen einen Nraal «eigentlich Umuzi), der von 
einem hoben Zaun umjchloffen it. Tie Hütten 
haben alle dasselbe Ausſehen, gleichviel ob der Be: 
wohner bochgeitellt oder ein gewöhnlicher Maun ift. 
Nur der Häuptling und die Großen eines Stammes 
zeigen einige Neigung zu barbariichem Yurus. Einen 
jolchen Auserlejenen führt eines der Bilder vor: 
es iſt Seine reellen; Mazingana, Miniſter des 
Häuptlings Yolotowayo, der das Glüd bat, 
9 Weiber und 53 Rinder zu befigen. Seine jchlante, 
nicht jonderlich bezaubernde Schwelter ijt gleichfalls 
bier abfonterfeit. 

Wenn wir jchließlich einige Worte über die ort: 
ichritte der Ehriftianifierung der Kaffern vorbringen, 
jo bietet bierzu jchon der eine Umstand Anlaß, 
daß wir die vorgeführten Bilder der Trappiiten: 
million von Martannbill verdanken. Man darf 
wohl ohne günitige Voreingenommenbeit behaupten, 
daß die Irappiiten wie fein andrer Orden das Be: 
fehrungswert gefördert haben. Tas Geheimnis 
diejes Erfolges liegt in dem zielbewußten Vorgeben, 
den Kaffer, bevor man ihn des Taufmwaifers teil: 
baftig werden läßt, erſt in einen brauchbaren Men— 
ichen umzumandeln, Dies gelingt den bärtigen, 
jchweigiamen Mönchen, die vor etwa 20 Jahren 
aus dem Stammellojter „Maria Stern* in Bosnien 
nach Kaffraria kamen, durch ihre mujtergültig 
geführten ökonomischen Betriebe, für die fich die 
Wilden interefjieren. Die Brüder beginnen zuvör— 
derjt mit praftiichen Unterweifungen, fegen dann 
mit der Schule ein umd gehen allmählich auf das 
Bekehrungswerk über, Daß dies die richtige Methode 
it, beweist der Erfolg. Mit Dogmen, abitraften 
Lehren und Bibelfprüchen — alles friih und un— 
vermittelt auf diefe wilde Pflanze, die fich Kaffer 
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ichönem Wetter boct alles vor der Hütte. 


Ter 
Mann faulenzt und ſchnupft, das Weib plagt fich 
mit der Arbeit ab, die Kinder balgen fich umber, 
oder jie lauschen der eintönigen Melodie des Numbu, 


nennt, aufaepfropft - lommt man nur ſchwer vor: 
wärts. Gr bleibt der alte Wilde, eingeiponnen in 
Glaubenslehren, die in der Regel feinem Begriffs: 
vermögen fich nicht anzupaſſen vermögen. : sc. 











Zum Artikel „Die Kaffern“: 


8 —8 


Kaffernweib, Korn mahlend. 


Die Augen im Winter. 


ie Nacht it feines Menſchen Freund,“ hat 

Seume behauptet. Darüber läßt fich ftreiten. 
Dagegen dürfte nur ganz wenigen Menjchen die 
Minterszeit, von der Lichtenberg ſcherzhaft geſagt 
hat, fie Ki eine lange Nacht, in der die Sonne das 
—2 vergeſſe, angenehm und erfreulich ſein. 
Auf jeden Fall aber iſt fie nicht unſrer Augen 
Freund. Denn fie, die unermüdlich thätigen, find 
auf das helle Dimmelslicht angemieien, und je 
farger es in der winterlichen Jahreszeit feine be 
lebenden Strahlen ausjendet, je weiter die Dunkel— 
heit auf den — und den Abend hinübergreift, 
je länger die künſtliche Beleuchtung zur Anwendung 
gelangt, deſto mehr wachſen die Erſchwerungen für 
die Augen, deito größere Anforderungen werden 
an jie geitellt. 

Tie Erllärung dafür, warum es nicht gleich: 
gültig it, ob die Augen ihre Aufgaben bei natürs 
lichem oder künſtlichem Licht erfüllen müſſen, it 
zunächit darin zu ſuchen, dab das Lampenlicht 
vorwiegend gelbe und rote Strahlen enthält, die 
die Augen jtärfer reizen als das Tageslicht. Aus 
diefem Grunde allein jollte jeder, der gezwungen 
it, im Winter viele Stunden bei fünjtlicher Be- 
leuchtung au arbeiten, auf die möglichite Schonung 
feiner Augen NRüdficht nehmen. Außerdem aber 
bedeutet jedes Sehen in der Nähe wegen der dazu 
nötigen Ginjtellung der Krvitalllinien eine An: 
itrengung für die Augen. Je länger alſo die Nah— 
arbeit andauert, deſto mehr ermüden die Augen. 
Beim Blid in die ‚Ferne dagegen ruhen fie. Als 
praftifche Nutzanwendung ergiebt fich aus dieſem 
Sachverhalt, daß man bei langer Nabarbeit von 
Zeit zu Zeit den Blick in die ;yerne richten joll, 
um auf diefe Weile den Augen eine Erholung und 
Ruhepauſe zu verschaffen. Beſonders empfeblens: 
wert tft die Befolgung dieſes Winkes für alle nervös 
Beranlagten und leberanftrenaten. Die Augen, 
diefe feinen Nervenapparate, jtehen in einer engen 
MWechjelbeziehung mit dem Geſamtnervenſyſtem. DTa— 


ber find fie bei den Nervöſen verichiedeniter Schat- 
tierung befonders empfindlich, fo daß bei ihnen infolge 
langdauernder Nabarbeit leicht Blendungsbilder und 
andre ftörende Gefichtsericheinungen auftreten. 
Mie ein jedes Organ zur Erhaltung feiner 
Leiftungsfäbigleit der Aufube des frischen Blutes, 
aber auch der Wegführung des ausgenugten Blutes 
bedarf, jo ergeht es auch den Augen. Sie wollen 
hinreichend mit jenem ganz bejonderen Saft, den 
wir Blut nennen, ernährt, aber auch won ihm 
wieder augemeſſen entlajtet werden. Cine viel 
jtüundige vorgebeugte Haltung, wie man fie jo oft 
bei Männern am Schreibtiich oder bei den Damen 
während der Anfertigung ihrer Handarbeiten be- 
obachten kann, bewirft mehr oder weniger eine 
Blutanbänfung im Kopf, die für die Augen nad): 
teilig ift. Tarum foll man es fich zur Pflicht 
— bei der Arbeit im Sitzen ſtets eine gerade 
Haltung einzunehmen, Ebenſo fördern enge Klei— 
dungsitücde, feien es Schnürleiber oder feien es 
Halskragen, bei vorgebeugter Stellung Blutſtauungen 
im Kopf, da der Abjluß des Blutes auf dem Wege 
der Blutadern gehemmt wird. Es ift zwar jehr 
bebaglich, wenn man an das Schreibpult gebannt 
ift, eine gute Zigarre. zu rauchen, oder, wenn man 
bis in Die Nacht hinein mit einer Meihnachts: 
ſtickerei bejchäftigt ift, eine anregende Taffe Kaffee 
zu trinken. Allein, wer A sagt, jagt auch nur zu 
leiht B, und fo werden denn oftınals aus der 
einen Zigarre vier, fünf und mehr, und mit dem 
Kaffee verhält es jich ebenfo. Beide aber, ſowohl 
Tabak als auch Kaffee, ſteigern den Blutandrang 
nach dem Kopf. Man ioll fic) daher auch in dieſer 
Beziehung vor einem Uebermaß hüten, und das 
namentlich im Winter, wo, wie bereits erwähnt, die 
Augen durch die andauernde künstliche Beleuchtung 
ichon an jich außergewöhnlich angegriffen werden. 
Bisher wurde immer vorausgelegt, daß die 
künſtliche Beleuchtung zweckmäßig eingerichtet jei. 
Leider iſt das oftmals nicht der Fall. Gerade hier 
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werden viele Fehler gemacht. Je gleichmäßiger das 
Licht it, deſto dienlicher ift eS den Augen. Die 
Beleuchtung foll weder zu ſchwach noch zu Stark 
fein. Zwar gewöhnt fich die Netzhaut allmählich 
an ziemlich geringe Yichtjtärfen, jo daß fie dann 
ſogar noch im Halbdunfel feinere Gegenftände deut- 
lich zu erkennen vermag, aber dafür wird fie mit 
der Zeit auch jo empfindlich, daß fie jchon durch 
mäßiges Licht geblendet wird. Auf der andern 
Seite überreizt, ſchwächt und lähmt zu ſtarkes Licht 
die Sehfraft. Die Beleuchtung joll daher zunächſt 
derartig fein, daß fich, wenn die Lichtquelle 30 Centi— 
meter vom Arbeitsplag entfernt ijt, bier die Be: 
fchäftigung ohne jede Anftrengung für die Augen 
ausführen läßt. Die Yampe, denn um fie handelt 
es fich ja hauptſächlich, näher beranzubringen, iſt 
unvorteilbaft, da die Augen dann durch die jtarke 
MWärmeausitrahlung leiden. Man bat ferner die 
Lampe jtets lints von fich aufzuitellen. Denn bei 
diefem Stande fällt der Schatten, der von der 
arbeitenden rechten Hand geworfen wird, über dieſe 
jelbjt rechts hinaus und beeinträchtigt demnach nicht 
die Arbeitsfläche, während, wenn die Yampe rechts 
jteht, gerade derjenige Teil des Gefichtsfeldes, auf 
welchen die Augen mit voller Schärfe gerichtet find, 
durch den Schatten der rechten Hand verdunkelt 
wird. Lampen, deren Baifineinfallung und Fuß 
aus Bronze oder einem andern glänzenden Metall 
bergeftellt find, find jehr beliebt. Allerdiggs ſehen 
fie auch hübſch und jtattlich aus. Aber für die 
Augen find fie nicht wohlthuend. Denn die Strahlen, 
die von der Flamme auf die glänzenden Metall: 
flächen fallen, werden von diejen zurückgeworfen 
und treffen num als fogenanntes faljches Licht die 
Augen. Da diefe bereits, während fie auf den 
Arbeitsgegenitand bliden, von den Strahlen der 
eigentlichen Lichtquelle getroffen werden, jo bedingt 
die gleichzeitige Einwirkung des falichen Lichtes 
eine Störung der Sehthätigfeit, wodurch bei langer 
Dauer eine jchädliche Reizung herbeigeführt wird. 
Aus diefem Grunde find Lampen mit matten Baffin- 
einfaffungen und matten Füßen vorzuziehen. Für 
eine gute Lichtverteilung iſt weiterhin die Form 
und das Material der Lampengloden von Be: 
deutung. Für die Arbeitslampen eignen fich am 
meijten die trichterförmigen Milchglasgloden, die 
oftmal3 irrtümlich als Borzellangloden bezeichnet 
werden. Sie allein werfen das Licht gleichmäßig 
und in binreichender Stärfe nach unten auf den 
Arbeitsplag. Lampengloden dagegen in der Form 
von Kugeln, Tulpen oder Schalen werfen den 
größten Teil des Lichtes nach oben. Sind fie voll- 
ſtändig mattiert, jo laffen fie nach unten nur einen 
geringen Bruchteil des Lichtes durch, wechſeln aber 
durchfichtige Glasflächen mit mattierten Zeichnungen 
ab, jo H das ausgejandte Yicht entweder zu grell 
oder es ift zu ſtark abgedämpft. Diefe gg 
feit reizt dann aber die Augen empfindlich. Für die 
Augen iſt es am zuträglichiten, wenn fie ſelbſt be— 
ichattet find. Auf Leinen Fall aber jollten fie in 
die offene Flamme bliden. Um den Augen den 
Anblid der Flamme zu entziehen, bat man ver: 
fchiedene Vorrichtungen eingeführt. Bei den ſo— 
genannten Parifer Schirmen ijt die Milchglasglode 
unten durch einen Yampenteller, der ebenfalls aus 
Milchglas beiteht oder mattiert iſt, abgejchloifen. 
Auf diefe Weife wird nun zwar die Flamme den 
Augen entrüct, gleichzeitig wird aber auch der 
Arbeitsfläche eine große Lichtmenge geraubt. Der 
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Lichtverluft beträgt bei den Lampentellern aus 
Milchglas bald die Hälfte, bei den mattierten Tellern 
aber immer noch ein Drittel der Lichtitärfe der 
Flamme. Demfelben Zweck dienen die Augenſchützer, 
jene kleinen Trichter, die mit der engeren Definung 
auf dem Hand des Brenners aufgejegt werden. 
Teils jtellt man fie nur überfangen ber, das heißt 
auf der Innenſeite mit einer dünnen Schicht Milch: 
las überdedt, teils fertigt man fie vollitändig aus 
ilchglas an. Dieje Augenjchüger find den Pariſer 
Schirmen vorzuziehen, da fie der Arbeitsfläche bes 
deutend weniger Licht rauben. Und zwar find von 
den Nugenfchügern wieder die überfangenen am 
empfebhlenswerteften, deren dünnfte Sorte nur einen 
äußerst geringen Lichtverluft bedingt. Wählt man 
zur Bejchattung des Auges einen Lampenjchirm, 
jo joll der Stoff gleichmäßig jtark jein. Durch 
brochene Lampenſchirme, bei denen bellere Stellen 
mit dunfleren abwechieln, haben den Nachteil, daß 
die Augen einer ee mare Lichtitärke aus— 
gejegt find. Auch ſoll man beffer Yampenichirme 
vermeiden, deren unterer Rand ausgebogt oder 
ausgezadt ift. Denn dieſe Verzierungen werfen 
vorjpringende Schatten auf die Arbeitsfläche, die 
für die Augen ftörend wirken. Die ger der 
Lampenjchirme ift nicht von wejentlicher Bedeutung. 
Gleichwohl jagt Grün den meiiten Augen be: 
fonders zu. 

Nicht jelten vermehrt auch der Arbeitsgegenjtand 
die Anjtrengungen der Augen. Wer viel die Feder 
zu führen Bat. follte nur glanzlojes Papier und 
tieffchwarze Tinte benugen. Gerade bet fünftlicher 
Beleuchtung wird der Glanz, der von der Papier: 
fläche ausjtrahlt, fehr unangenehm, während eine 
blaffe Tintenart ein jchärferes ——— erfordert. 
Auch bei der Lektüre eines Buches ermüdet glän- 
zendes Papier die Augen fchnell. Man kann fich 
bier dadurch helfen, daß man das Buch nicht wag- 
recht auf die Tischplatte hinlegt, fondern es etwas 
ſchräg jtellt. Bei diefer Yage wird der Glanz be- 
trächtlich gemildert. Namentlich für die Damenmelt 
beachtenswert ijt es, daß die fünitliche Beleuchtun 
das Erkennen der Farben erjchwert. Blau ift no 
bei ſchwächſtem Licht wahrnehmbar. Drangerot, 
—— und Grün gleichen ſich faſt vollſtändig, 

innoberrot dagegen wird dunkelbraun. Unter 
dieſen Umſtänden wird bei Buntſtickereien die Seh— 
ſchärfe auf eine harte Probe geſtellt. Es iſt daher 
ratſam, Handarbeiten mit farbigen Stoffen mög— 
lichſt nur bei Tageslicht auszuführen oder ſie bei 
künſtlicher Beleuchtung wenigſtens nur auf eine 
kurze Zeit auszudehnen. Aber auch diejenigen 
Handarbeiten, zu welchen man nur weiße Stoffe 
und Garne verwendet, wie das Häkeln und Weiß: 
nähen, jtrengen bei fünftlicher Beleuchtung die 
Augen in —— Grade an. Es iſt hier die Fein— 
heit der Arbeit, die ein genaues Hinſehen verlangt. 
Damit verbindet fich dann gar zu leicht eine vor: 
gebeugte Haltung, die nicht nur, wie bereits be- 
merkt, für die Augen unzuträglich, fondern auch 
für den Körper überhaupt ſchädlich iſt. Es gilt 
alſo auch bei diefen Arbeiten, rechtzeitig den Schluß 
herbeizuführen, damit fich die Augen ausruhen und 
erholen können. 

Eine zu hohe Temperatur der Zimmerluft, ſo— 
wie ihre Verunreinigung durch die Verbrennungs: 
produkte der SFeuerungsanlagen oder durch Tabaks— 
rauch, die fih im Winter oft genug beobachten 
laſſen, find ebenfall® geeignet, den Sehapparat zu 
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reizen und feine Yeiftungsfähigteit herabzuſetzen. 
—— Lüften beſeitigt dieſe Uebelſtände. Be— 
ſonders bei unreiner Zimmerluft, aber auch in allen 
andern Fällen, wo die Augen ſtärker angeſtrengt 
werden, wirken wiederholte Auswaſchungen mit 
Waſſer erquickend. Das Waſſer ſoll zwar kühl, 
aber nicht eislalt ſein. Zur Schonung der Augen 
iſt ——— bei der Morgentoilette zu kaltes Waſch— 
waſſer nicht zu verwenden. Iſt man gewöhnt, ſich 
kalt zu waſchen, ſo nehme man die Reinigung 
wenigſtens nicht ſofort nach dem Aufſtehen vor, 
ſondern laſſe erſt einige Zeit verſtreichen, bis ſich 
das Geſicht abgekühlt hat. Wie vor übermäßig 
kaltem Waifer, % find die Augen auch vor falten 
Luftzug zu bewahren. Namentlich vermag ein 
Schneller Wechſel zwifchen der warmen Stubenluft 
und der falten, windigen Außenluft ernitliche 
Störungen —— Hat man im warmen 
Zimmer die Augen viele Stunden hindurch bei der 
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Arbeit angeftrengt, jo laffe man daher erit eine 
Zwiſchenpauſe vergehen, in der fich die Augen ent: 
lajten fönnen, che man in die alte Winterluft 
hinausgeht. Der Winter iſt endlich die Zeit der 
Da \ äder und warmen Bollbäder. Dampfbäder 
ſowohl als auch warme Bollbäder von mehr als 
26 Grad Neaumur und mehr als zehn Minuten 
Dauer vermehren den Blutzufluß nach dem Kopf. 
Daher jollen diefe Bäder nicht von Perſonen ge- 
braucht werden, die jonjt jchon über Blutandrang 
nach den Augen zu lagen haben. 

Unfre Augen find unverdroffene Arbeiter. Wird 
ihnen jedoch allzuviel zugemutet, jo verfahren auch 
fie nach dem jest üblichen Brauch, jie ftreifen. 
Aber dieſe Arbeitseinftellung ift unfchwer zu ver: 
meiden, wenn man nur einigermaßen auf ibre Be: 
dürfniffe Rückſicht nimmt, und dazu ift nur nötig, 
daß man ein wenig — die Augen aufthut. 

Cheo Seelmann. 
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Kochunterricht für Knaben in London. 


England iſt, wie man ſchon oft hervorgehoben hat, 
das Land der Gegenſätze. Wenn der Engländer 
auf der einen Seite konſervativ bis auf die Knochen 
iſt und ſich nur unendlich ſchwer und mit großem 
Widerſtreben an neue Erfindungen und neue Ein— 
richtungen gewöhnt, die ſich auf dem Kontinent 
mit großer Schnelligkeit einbürgern, jo macht er 
auf der andern Seite 


der Krankheiten, an denen dieje Schiffer in großen 
Mengen leiden und jterben, werden von den Aerzten 
auf die minderwertigen und mit wenig Sorgfalt 
zubereiteten Speifen zurüdgefühtt. Da nun die 
Söhne fajt immer das Handwerk ihres Vaters er: 
greifen, jo fam Mrs. Homan auf den Gedanken, 
daß es für die Zukunft der Knaben diefer Familien 

von größtem Vorteil 





manchmal die gewag: 
tejten Erperimente, auf 
die fonft jo leicht nie- 
mandfommt. Gemöhn- 
lich haben allerdings 
dieje Erperimente „lei: 
nen vernünftigen Hin⸗ 
tergrund“, wie man 
in Deutjchland jagt, 
und man ichreibt dann 
mit MNecht derartige 
Einfälle dem Spleen 
des Gngländers au. 
Manchmalfinddie Ein; 
fälle aber doc) ganz 
vernünftig und verdien- 
ten auch auf dem Klon 
tinent mehr nachge- 
ahmt zu werden, als 
dies in dem meiſten Fällen geſchieht. Zu leßteren 
muß man das Erperiment rechnen, das wir heute in 
Wort und Bild daritellen. Es handelt fich um den 
in einer Londoner Stadtjchule ausgeführten Verfuch, 
Knaben ärmerer Familien das Kochen zu lehren. Mrs. 
— ein Mitglied der Schulbehörde des Bow 
reet Diſtrikts im Oſtend von London, kam zuerſt 
auf dieſe Idee. Die Bow Creek School liegt in 
einem der elendeiten Teile des ärmlichen Oſtends 
von London; jchmusige, enge Straßen führen von 
einem Doc zum andern, und in denfelben wohnen 
meift die armen Familien der Schiffer, die von 
diefen Dods aus ihre monate: und manchmal jahre: 
——— unternehmen. Es iſt eine befannte 
Thatjache, daß auf diefen Segelichiffen, wo die 
Männer meift jelbit das Kochen bejorgen müſſen, 
diejes faſt immer viel zu wünſchen übrig läßt; viele 
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Die Bow Creek School in London. 


fein würde, wenn fie 
während ihrer Jugend 
in jachgemäßer Weife 
im Kochen unterrichtet 
würden. 

Zugleich aber war 
es far, daß die armen 
Familien jelbit einen 
großen Vorteil daraus 
ziehen würden, wenn 
die Anaben in der 
Schule im Kochen 
unterrichtet würden. 
Die rauen find in 
diejen Stadtteilen Zon- 
dons natürlich zum 
größten Teil darauf 
angemwiejen, während 
die Männer abwejend 
find, den Unterhalt für die Familie auf irgend eine 
MWeife mit zu verdienen. Sie haben daher feine 
Be die Hausmwirtjchaft zu verſehen, und jeden: 
alls ift es ihnen nicht möglich, die notwendige 
Sorgfalt auf die Zubereitung der Speifen und, was 
die Hauptjache it, auf die Reinlichkeit des Ge— 
ſchirrs und der fonftigen Kochutenfilien zu ver- 
wenden. Diefer Mangel an Reinlichkeit ift natür: 
lich auch in jehr vielen Fällen_die Urjache von 
Erkrankungen und Epidemien. So find aber die 
Knaben nicht nur in der Page, während die Mutter 
noch auswärts bei der Arbeit ift, das ganze Eſſen 
zuzubereiten, jondern die Mutter kann fich darauf 
verlaffen, daß, während fie nach Tijch ihrer Arbeit 
wieder nachgebt, ihre ungen die Küche und das 
Gefchirr wieder volllommen in Ordnung bringen; 
ferner ift noch der Vorteil nicht zu unterjchäßen, 
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Die Knaben beim Hochen. 


dak die Anaben auf diefe Weiſe an Neinlichleit 
und Ordnung an ihrem eignen Körper gewöhnt 
werden, denn Meinlichkeit und Ordnung it Das, 
worauf in dieſen Kochitunden am meilten gehalten 
wird. Der Schulvaum, in dem der Unterricht 
erteilt wird, fieht mehr emer Küche als einem 
Schulzimmer ähnlich. Neben einem Kochherd ſteht 
ein arofer Gasofen in dem Yimmer, auf dem 
man baden, kochen, braten und dämpfen kann, 


ferner ein Anrichtes 
tifich, mit Por— 
zellan- und allem 
notwendigen Ge— 
ſchirr reichlich aus⸗ 
geſtattet, ein Vor— 
ratsſchrank, meh— 
rere große Küchen» 
tiiche und ein 
Abwaſchfaß. Da- 
vor find die Schul» 
bänke wie in jeder 
andern Schule auf: 
gejtellt. Die Kinder 
ſihen auf ihren 
Plätzen, und der 
Unterricht beginnt 
damit, daß Die 
Lehrerin ein Ne 
zept an die Wand— 
tafel jchreibt, nach 
welchem fie jeden 
Tag eine andre be> 
jtinnmte Speife vor 
den Augen der Kin⸗ 
der anfertigt, wo— 
bei fie ihnen genau 
erklärt, wie alles 
gemacht werden muß, worauf zu achten ift und 
was man vermeiden muß. Während dann die be 
treffenden Speiſen im Ofen lochen oder braten, 
müſſen die Kinder Kartoffeln fchälen, Fleiſch zer: 
haden oder zerjchneiden, Backteig anfertigen und 
dergleichen mehr. Durch allerhand Fragen überzengt 
ſich die Pehrerin, ob jede Einzelbeit richtig verftan- 
den worden iſt. Da auf den meilten Schiffen Die 
Speijen natürlich aus Konjerven, Schiffszwiebad 





Die Schüler während des Vortrags. 








Bazar in Tripolis. 


Nah dem Gemälde von Richard Fuchs. 


(Text Seite 538). 





und dergleichen zubereitet werden müflen, jo wird 
auf diefe Art der Kochlunft ein bejonderer Wert 
gelegt. Während der Arbeit haben die Knaben, 
wie man aus unjern Bildern eriehen kann, lange 
Blufen an, die der Schule gehören und die nad) 
der Arbeit fofort gereinigt und in bejter Ordnung 
wieder abgeliefert werden müſſen. Bevor die Blufen 
angezogen werden, müſſen fich die Knaben unter 
Aufficht der Lehrerin in dem großen Waichfah, 
das dazu bereit jteht, grümdlich wajchen. Um für 
die während des Unterrichts zubereiteten Speifen 
Verwendung zu finden, iſt die Einrichtung getroffen 
worden, daß die Knaben diefelben, fobald der Unter: 
richt beendigt it, bei ihren Familien gegen ein 
geringes Entgelt austragen können. Diele Speifen 
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haben in der ganzen Nachbarfchaft einen fo raſenden 
Abjak gefunden, daß die Schule jogar noch Ein: 
nahmen daraus hatte. Der Ueberfchuß wird teil: 
weiſe dadurch hereingebracht, daß mit der größten 
Spariamleit gearbeitet wird und daß alle eberreite, 
folange fie noch irgendwie zu gebrauchen find, ver: 
wendet werden. Der erite jahresbericht der. Miß 
Gade hebt hervor, daß die Knaben fich in der Koch- 
kunst als aelehrige Schüler erwiefen haben. Einige 
Proben ihrer Kochkunſt wurden auf Die jährliche 
Austellung des School Board geſchickt und fanden 
dajelbit den größten Beifall; diefelben waren aus: 
Schließlich aus Konferven, Schiffszwieback und ſolchem 
Material bergeitellt, wie man es an Bord jedes 
Segelichiffes findet. 
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Der Barbar. 


Abessinische Skigge von S. Barinkay. 


ine Flußſpirale in einer Urwalddichtung 

an der Grenze Abeifiniens. Purpurner 

Schein im Oſten verfündet den Morgen. 
Und bald jteigt die Sonnenfugel über den rofigen 
Saummolfen empor, überichüttet die Erde mit 
ihrem Gold, und Millionen von  zitternden 
Flämmchen hüpfen auf den Wellen. 

Nudel von ſcheuen Gazellen und Antilopen 
fommen aus der Waldesnacht, Augen vorfichtig 
umber und wandern jchnüffelnd zum Wajler. 
Die Blumenfnofpen entfalten ſich und hauchen 
dem majejtätifchen Tagesgeftirn ihren Duft ent- 
gegen; die jchlanfen Wedel der Mimoſen jchlagen 
ihre Federblättchen auf. Das Zwitſchern und 
Gezänfe der Finken, das Gejchrei der Affen, das 
Gurren der Turteltauben wird hörbar. —— 
bärtige, grunzende Meerkatzen hüpfen behende 
unter den Tamarinden hin; ein einſamer Storch 
ſteigt gravitätiſch am Ufer entlang; Ibiſſe und 
Kraniche ſtehen noch ſchlaftrunken auf den mit 
Orchideen überwucherten Felſen. 

Durch die Morgenkühle geht ein hochgewach— 
jener, ſchlanker Aethiopier. Die Toga aus Kamel— 
haaren hochgeſchürzt, das Schwertmeſſer an der 
Seite und Lanzen im Arm zieht er zur Jagd. 
Lianengewirr hindert ihn am Weiterſchreiten, mit 
der Waffe ſchlägt er ſich den Weg frei; Pfützen, 
mit grünen Teppichen von Waſſerlinſen überſponnen, 
durchwatet ev mit den nackten braunen Füßen. 

Der Ausdruck jeines Gefichtes ijt edel und 
überaus ernit; eine jchöne, adlerartige Nafe biegt 
fi) unter der hohen Stirn vor; glänzend fällt 
das jchwarze Haar bis zu den Schultern. Ge: 
jpannt und unerſchrocken forjchen jeine Augen 
nach allen Seiten, 

Nun hört er das Rauſchen des Flufies, es 
wird heller unter den Schtemdächern der Bäume, 
Behutiam wie ein Schatten gleitet er der Lichtung 
zu. Wieder jteht eine Herde Antilopen am Fluß 
und jchlürft von dem trüben Waſſer. Eine Yanze 
jauft aus dem Dickicht und bleibt im Nacken 


des jchönjten Stückes jteden. Die Antilope 
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bäumt fich, ipringt zur Seite und bricht jterbend 
zufammen, während ihre Gefährten voll Entjegen 
davonjtürzen. Der Jäger giebt dem ächzenden 
Tier einen Schwertitoß in die Bruft, wirft es 
über den Rüden und wandert den jchmalen Pfad 
zurück. Die Sonne ijt höher gejtiegen, es wird 
jtiller im Walde. Glut und Hitze brüten über dem- 
jelben und erzeugen eine feucht-warme Dunftluft. 

Der Methiopier tritt aus der grünen Däm— 
merung in ein weites, jonniges Thal. Silber: 
graue Buckelrinder, Herden von Fettſchwanz— 
ichafen und Ziegen meiden auf fetten, mit blauen 
Glocdenblumen bejtandenen Wiejen; ein paar 
halbnadte Knaben ungern herum und halten 
Wache. Als fie des Mannes anfichtig werden, 
werfen fie fich ehrerbietig auf die Erde und 
rufen gleichzeitig: „Unſer Abbet (Herr) Lalibala !" 
Lächelnd dankt diejer für den Gruß und geht 
mitten durch die ſpitzgehörnten Sanga auf jein 
Gehöft zu, das, aufgebaut aus Lehm und Fels— 
geitein, auf einer Erhebung ſteht. Er bemerft 
daher die Scene nicht, die fich feitwärts auf dem 
Wege abjpielt. 

Auf einem Kleinen weißen Zebuochjen fam eine 
Abeſſinierin geritten. Den Nohrfächer in einer 
Hand, den Neitriemen in der andern, ſaß fie jtolz 
auf dem Tier. Diejes aber ſah kaum feine Ge: 
nofjen fich in mwohliger Freiheit tummeln, als es 
unruhig wurde. Es tänzelte plump, wurde jtör- 
rich, und der Hand, die es lenkte, mangelte die 
Kraft, es zu bändigen. Als es nun noch eine 
Herde wilder Hunde umbellte, jchoß es plößlich 
in tollem Yauf dahin. Die bunte Schama der 
Neiterin flog flatternd auf. Dann ein Schrei, 
und das Zebu fprang, befreit von jeiner Laſt, 
übermütig zu den meidenden Tieren. 

Diefen Schrei vernimmt Lalibala. Er wirft 
jeine Beute hin und läuft der Straße zu. Dort 
fieht er eine Frau in hellen Stleidern und 
Schnabeljchuben im Staube liegen, 

„Selimeh?“ ruft er zweifelnd und anajtvoll. 
Er stürzt darauf zu und hebt fie auf. Ind 
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richtig, es iſt Selimeh, die Braut des Ras Ded⸗ 
ſchatzmatſch, Selimeh, das ſüße Liebesbild, das 
heimlich von Lalibala angebetet wird. 

Er trägt fie in den Schatten eines Worka— 
baumes und bettet jie voll Ehrfurcht auf die 
Erde. Da jchlägt jie die Augen auf und lächelt. 
Sie iſt unverjebrt, und nur vom Schreden zittern 
ihre Glieder. Yächelnd wendet fie ihm das jchöne, 
ovale, dunkelbraune Gejicht zu. „Du bijt es, quter 
Yalibala! ich wollte zu dir fommen, um wieder 
einen Ritt auf deinem zahmen Strauß zu verſuchen!“ 

„Weil er dir jo viel Freude bereitet, jollit 
du ihn als Hochzeitsgeſchenk erhalten!“ 

„DO, möge er dann noch lange nicht mein 
werden!" jtößt ſie heitig heraus. 

Die feine Haut Yalibalas färbt jich dunkler. Das 
Blut brauft ihm in den Obren. „Du könnteſt tot 
fein von dem Sturz, Selimeh!” meint er verwirrt. 

Selimeh jeufzt, jchließt die Mandelaugen und 
jchüttelt den Kopf, daß die Glöckchen an ihrer 
jülbernen Halskette lieblich Elingen. 

„Zot! Was wäre das? Nicht jcehlimmer, als 
das Weib diejes Mannes zu werden! Es muß 
heraus, Yalibala! Du bijt mix ergeben, dir kann 
ich jagen, wie mir ift. Es drückt mich ſchon lange! 
Weißt du, von Tag zu Tag wird er graufamer, 
tückiſcher, häßlicher. ch haffe meinen Vater, weil 
er mich an diejes Scheujal verfauft hat!" 

„Uber er ijt ein Fürſt, Selimeb, und zählt 
zu den ‚Sidama‘ (Chriſten)!“ wendet Lalibala 
mit bebenden Yippen ein. 

„ech, Fürft! Ein Tyrann, ein Barbar iſt 
er, feines edeln Gefühles, geichweige einer edeln 
That fähig! Und von einem Chriſten bat er 
nichts an fich als die blaujeidene Schnur !*) Ich 
werde vecht elend werden und bald zu Grunde 
geben bei ihm. Du weißt, ich bin nicht wie Die 
andern Mädchen, die jich jtumpffinnig in ihr 
Schickſal ergeben, denen es einerler it, wen fie 
zum Seren haben. Ich werde kämpfen, ich werde 
rafen und — und — verbluten!“ 

Mit pochendem Herzen jtarrt Yalibala jie an. 
„Du follteft zum Orma“Stamme gehören, zu 
meinem Stamme!“ jpricht ev bewegt. „Bei uns 
fann das Mädchen nein jagen, wenn es den 
von den Eltern gewünjchten Mann nicht will! 
Nicht wie eine Ware wird es verfauft, es wählt 
frei und fann ſich verſchenken nach eignem Willen ! 
Es wird ummorben von den Männern wie die 
Honigpflanze im Walde von den fliegenden Blüten 
(Schmetterlinge). Es fann Freude jchaffen und 
Kummer jtiften im Herzen des Mannes! Und 
hat es jich ihm vereint zu gemeinſamem Yeben, 
dann iſt es jeine Gefährtin, die er ſchätzt und 
liebt und mit Zärtlichkeit behandelt, nicht aber 
jeine Sklavin und Arbeitern, das Opfer feiner 
Yaunenhaftigfeit, jeiner Willkür und Grauſamkeit!“ 

Selimehb bat den Kopf aejenft; von ihren 
Wimpern tropfen Thränen. Der junge Mann 


*) Zum Unterichiebe von den Mohammedanern tragen die 
Ghriften des Yandes eine blaufeidene Schnur um den Bals. 
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iſt weichherzig wie alle — Menſchen. Nun 
verliert er die Gewalt über ſich. „Flieh mit 
mir!“ ſtammelt er und kniet vor ihr nieder. 
„Flieh mit mir, eh' du das Weib des Barbaren 
wirſt! Selimeh, haſt du nicht erkannt, daß mein 
Verlangen verbotene Wege ging und dir nach— 
ſchlich? Daß ich träumte von der Seligkeit, dich 
als guten Geiſt im meinem Hauſe zu ſehen? 
Komm! Komm mit dem, der dich mehr liebt 
als ſich ſelbſt! Ich will dich ſchützen und be— 
hüten, und in irgend einer Lehmhütte unter 
Akazien fönnen wir glüclich werden!“ 

Selimeh blidt den Yeidenjchaftlichen jchmerz- 
ih an. 

„Du vergißt die Macht und die Bosheit des 
Ras! Er wird uns finden und Dich oder uns 
beide töten! Er wird in der eriten Wut meinen 
Vater morden und andre mit! Was ge 
winnen wir?" 

„Eine Stunde, 
voll Glück!“ 

„Wohl feine Stunde, Yalibala, denn er würde 
unver Spur jchon nach Minuten folgen. Und 
dein Beſitz, deine Herden, deine Felder? Ded— 
ſchatzmatſch nähme hohnlachend alles an ſich. 
Nein, nein, du Guter, rufe dein Verlangen 
zurüct und überlaß mich meinem Schickſal!“ 

Sie erhebt fich, denn einer der Hirtenjungen 
bringt ihr den Meitochjen ber. Traurig jtebt 
Yalibala vor dem Mädchen; er fühlt, fie bat 
recht. „Wenn du aber frei wäreit, Selimeh, 
würdeſt du als Königin in mein Haus kommen?“ 
fragt er erregt und haſtig. 

„So gern wie das Wüſtentier zur abendlichen 
Tränfe!" antwortet fie leife und ſchwingt ſich 


einen Tag, einen Sommer 


auf das Zebu. „Wenn du von meiner Hochzeit 
hörst, ſchicke mir deinen zahmen Strauß. Er 


joll mir das Liebjte fein, was ic) befige! Bis 
dahin grüße ihn von mir, denn ich werde ihn 
nicht mehr jehen !" 

„Du willjt wegbleiben, 
bejtürzt. 

„Es wird qut jein! Ja! Leb wohl, Lalibala!“ 

Mit finjteren Augen blickt er ihr nad), Dann 
läßt ev den Kopf ſinken und lenkt melancholiſch 
heimwärts. Hinter dem Worfabaum, in defjen 
Schatten Selimeh gelegen, hujcht eine Sklave her— 
vor und eilt mit flinfen Beinen die Straße hinab. 
Nach einer halben Stunde weiß der Nas mehr, 
als dem Wohlergehen des Yandmanns Yalibala 
dienlich ift. 

Dedſchatzmatſch läßt nach einigem Nachdenken 
ein Pferd jatteln, wirft den reichgeſtickten Margaf 
um und reitet zum Gehöft des jungen Wethiopiers. 
Diejer wird fahl im Geficht, als er den Ge- 
waltigen fiebt, und entblößt mit zitternden Fingern 
die rechte Schulter zum Gruße. Der Ras aber 
zeigt ſich buldvoll und freundlich wie jelten. 

„Hätteſt du nicht Luft, deine Jagdtrophäen— 
jammlung um einige Elefantenrüfiel zu vermehren? . 
‚sch gebe morgen zur Jagd. Einen ſolch fühnen Jäger, 
wie du es bijt, ſeh' ich gern in meinem Gefolae. e 


Selimeh?* ruft er 


Ueber an und Meer. 


Aus Yalibalas Herz — die preſſende 
Angſt. Er beugt ſich nieder und berührt mit 
der Stirn die Erde. 

„sch werde mit Freuden erſcheinen!“ jagt er 
demütig, obwohl ſich jein Gefühl jträubt, dem 
Feinde zu Willen zu jein. 

Mit einem diaboliichen Ausdrud in den 
herefehfüchtinen Zügen fehrt der Nas zurüd, 

‚Du jollit heut nacht den legten Schlaf mit 
warmem Yeibe thun!‘ denkt er fich voll Grimm 
und Tücke. Giebt es feine Gelegenheit, Dich 
geſchickt über die Todesjchwelle zu befördern, 
werde ich mir eine jchaffen! 

Der Hahn im Kirchenhof des Ortes ver: 
fündet die morgendliche Gebetjtunde, als jich die 
Geladenen in der Wohnung des Fürſten ein- 
finden. Die Nationalgetränfe Meriſſa und Tetich 
werden zur Stärfung genojjen. Dann gebt der 
Nas, gejalbt und aejchmücdt, den lang be- 
ichweiften Schneearaber zu bejteigen, der auf: 
geregt durch die fleifchfarbenen Nüſtern bläit. 

Ein braunhäutiger Sklave hält dem ‚Herrn 
den Bügel. Indem der Nas den Fuß in das 
Eiſen ſetzt, ſchlägt er dem Nubier mit einem ge— 
ſchickten Säbelhieb den Kopf ab. Nach dieſem 
Kunſtſtückchen, das der Fürſt gern zum beſten 
giebt, ſetzt ſich der Zug in Bewegung. Voran 
der Gewaltige und die Offiziere, pomphaft mit 
ſchwarzen Pantberfellen behangen, die braunen 
Neiter mit Yanzen, Schwertern und Flinten be- 
waffnet, Namele mit Zelten und Borrat bepadt, 
hinterdrein die Sklaven mit den Windhunden. 
An Hütten, an Weizen und Hirſefeldern vor- 
über, über Savannen, zwiſchen Felswänden von 
rotem Yaterit führt der Weg den Wäldern und 
Sumpfniederungen zu. 

Die Gejellichaft it laut und fröhlich, denn 
das Durrahbier brauft noch in den Adern, Nur 
Yalibala iſt jchweigiam. Das araufe Kunſtſtück 
des Ras hat ihn ſchwermütig geſtimmt. Mit 
Grauen ſtellt er ſich Selimeh in der Gewalt 
dieſes erbarmungsloſen Mannes vor. Er hat ſich 
zu den Letzten des Zuges geſellt, um dem Verhaßten 
ſo fern als möglich zu ſein. Aber bald läßt ihn 
der Nas herbeiholen. „ch will meine Kühnen 
um mich haben!“ jagt er lächelnd, und Yalibala 
ijt mehr verdrofjen als erfreut über diejen Vorzug. 

Tagsüber fallen mancherlei Bewohner des 
Waldes der Jagdluſt der Männer zum Opfer: 
Gazellen, Tauben und Perlhühner, NRiejen: 
ichlangen und Affen. Die Federn ‚Schöner Tropen: 
vögel hängen bier als Beute am Saumzeug; dort 
it ein gelb: und ſchwarzgeflecktes, blutiges 
Bantherfell an den Sattel gefnüpft. Ein Jäger 
zeigt mit Triumph eine prachtvolle Löwenhaut, 
die er freilich dem Negus Negeſti (König) zu 
Füßen legen muß; nur ein Streifen davon bleibt 
ihm als Siegespfand. 

Es wird Abend. Die jchmetternden Laute 
der Kraniche find noch zu vernehmen, dann be- 
ginnen die Nachtichwalben und Eulen ihr miß— 
tönendes Konzert; die Hyänen heulen darein, 
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zumeilen hört man * — Gruß des 


Königs der Tiere. Die Sklaven haben Zelte auf— 


geſchlagen. Ein Teil der Geſellſchaft zieht es 
vor, in dieſen ſich dem Genuſſe der Speiſen und 
Getränke hinzugeben. Die andern gehen dem 
Fluſſe zu, auf den Anſtand. Der Glanzpunkt 
der ‚Jagd naht: es gilt, die mächtigen Rüſſeltiere 
zu erlegen, die zur Tränke ziehen. 

Die Nacht ift eime jener tropifchen Mond: 
nächte, in welchen janfte, taggleiche Selle herricht. 
Der Ras winkt Yalibala zu ſich. Mit funlelnden 
Augen mißt er den jchlanfen Burſchen, deſſen 
Atemzüge von diejer Minute ab ein Kind zählen 
könnte. Sie gehen am Ufer abwärts, bis dichtes 
Geſtrüpp einen günſtigen Öinterhalt bildet. 

Dort faßt Lalibala mit Lanzen und Schwert 
Poſto; eine Strecke von ihm entfernt richtet ſich 
Dedſchatzmatſch, der im Beſitze trefflicher Gewehre 
iſt, einen Wall von Steinblöcken auf. Ein Sklave 
legt einige Reſerveflinten neben ihn und breitet, 
ihm ein Schaffell unter. Dann find die beiden 
allein. Yalibala, in welchem neben der Spannung 
des Jägers der Daß gegen jeinen Feind mit 
aufjteigender Scham kämpft, welche die fichtliche 
Huld des Nas in ihm hervorruft — Dedichat- 
matjch, falt überlegend, wie er am günftigiten und. 
ohne jeden Anſchein einer Abficht den gefährlichen 
Nebenbubhler vernichten könne! Schließlich bleibt 
ihm immer noch ein verwegener Schuß. Das Feuer: 
rohr fann durch einen Zufall fich leicht entladen. - 

Seltjames Rajjeln und Schnauben wird hör: 
bar. Yärmend, wie Sturmmindbraujen, kommt 
ein Elefant in Sicht, deſſen Familie in geringer 
Entfernung folgt. Eng an Yalibalas Verſteck trabt 
er vorüber, jo daß es diejem unmöglich ift, die 
Lanze zu werfen. Dedjchagmatic aber macht jich 
bereit und lauert auf die Sekunde, in welcher ein 
Schulterblatt des Giganten in Schußlinie fommt. 

Doch verzögert ſich diefer Augenblid. Erjt 
als ihm das Tier ziemlich nahe iſt, kann er 
anlegen. Aber unvermutet wendet es fich plöß- 
lich links, und als der Ras die Mündung jeines 
Gewehrs über die Wallkante jchiebt, ftußt der 
Elefant, jieht ihn und erfennt die Gefahr. Mit 
gehobenem Nüffel und gejtellten Ohren jtürzt ex 
auf ihn zu. Eine Flucht ift unmöglich. Ded- 
ſchatzmatſch wirft fich platt auf den Rüden, um 
e3 dem geveizten Tier zu erſchweren, ihm mit dem 
Nüffel zu faſſen. Er ſchießt ziellos in die Luft 
und ſtößt ein gellendes Gejchrei aus, in der Hoff- 
nung, damit den Glefanten zu verjagen. Diejer 
jedoch, in höchjter Wut, macht einige Schritte 
vorwärts und wühlt mit dem Rüſſel die Blöcke 
des Walles durcheinander. Die mächtigen Vorder: 
füße jtehen neben dem Gefichte des Nas. In der 
nächiten Minute jchon fann er von einem Tritt 
des ſchweren Koloſſes zerqueticht werden. In diejer 
höchiten Not fommt ihm der Mann in den Sinn, den 
er heute mit eigner Hand hatte morden wollen. Nun 
ruft er ihn im Tone furchtbarer Angit um Hilfe an. 

Yalibala ſteht mit glühenden Augen im 
Dieficht. Er bat jofort die jchlimme Lage jeines 








‘oleiprgp ?p 'y uoa apjerwag uop peu 
22224n214 


ragen au⸗vr·rcvn evs⸗a da mer vacra⸗ de 








510 


Gefährten erfannt. Aber böje Gedanfen durch- 
faufen feinen Kopf. Wenn das wütende Tier den 
Nas zeritampft oder in die Yuft jchleudert, daß 
er beim Niederfturz zerichmettert wird, dann ift 
Selimeh erlöjt von dem Barbaren! Sie ijt frei, 
und er kann mit ihr eingehen in das Reich des 
Glückes und der Liebe! 

Auch nah dem Hilfeſchrei zögert er noch, 
und ein boshaftes Yächeln entjtellt fein Geficht. 
Doch mit einem Male empört fich jein beſſeres 
Selbjt gegen die grauſe Unterlafjung. Wieder 
pacdt ihn die Scham. Einen Menjchen zu Grunde 
gehen lajjen wie einen ausſätzigen Hund! Pfui 
dem, der das kann! 

„Abbet!“ ſchreit er Far und fejt durd) die 
Nacht. „Haltet Euch jtill! Ich Fomme!“ 

Nun die Lanze zu werfen, wäre Tollheit. 
Das getroffene Tier würde im Schmerz und 
Zorn den am Boden Liegenden unfehlbar zer: 
treten, Er muß es zunächit auf die Seite loden. 
Haſtig jchleicht er im Geſtrüpp vorwärts und tritt 
plöglich mit geichwungener Yanze ins Mondlicht. 

Ein Schrei des Nas, jchnaubend und troms 
petend wendet ſich der Elefant und ſtürmt auf 
Yalibala zu. Diefer jchleudert ibm die Lanze 
binters Obr. Brüllend vor Schmerz und Wut 
verfolgt das Tier num jeinen Angreifer, der in 
wilden Yauf voraneilt, ſich im Dickicht veriteckt 
und dem VBorüberrajenden mit gewaltigen Schwert: 
jtreichen die Sehne des einen Hinterfußes durch- 
ichlägt. Die Bewegungsfraft des Tieres iſt ge: 
ſchwächt, und nad) viel Liſt und Mühe, jtets in 
tödlicher Gefahr, gelingt es Yalibala, auch die 
Sehne des andern Fußes entzwei zu bauen. Der 
Elefant kann nicht mehr von der Stelle, 

Der Sieger überläßt ihn dem Berblutungstode 
und fucht den Ras. Diejer liegt obnmächtig vor 
Schmerz auf der ‚Erde. Der Elefant hat ihm 
die eine Schulter zerquetict. 

Yalibala trägt jeinen Feind Feuchend ins Zelt. 


Auswanderung 


U“: den „ragen“, welche in kurzer Zeit 
wieder eine bedeutende Rolle jpielen dürften, 
nimmt die nach der Unterbringung der Auswanderer 
eine hervorragende Stelle ein. Wer den früheren 
Standpunkt jeitbält, der von einer großen Majorität 
einst verteidigt worden ilt, der ficht bier überhaupt 
feine „Frage“ in dem üblichen Sinne, da eben der 
Auswanderer thun und lajjen fann, wie ihm be: 
liebt. Mit dem Verlaſſen des deutichen Bodens 
hörte für den Auswanderer die Fürſorge der Ne: 
gierung auf, ja es ift fogar einmal ein Befehl an 
die Konjuln eines großen Staates ergangen, ſich 
um die Auswanderer nicht zu kümmern. 

Der arme deutjche Mann! Da z0g er in 
eine ungewiſſe Zulunft mit all feinen Grinne: 
rungen an das Elend zu Haufe oder an die 
fentimentalen Freuden der einfachen Leute, wenn 
er auswanderte, um fich eine neue Heimat zu 
fuchen, und font ehrenhaft war. Denn nur von 
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Mitten in der Nacht kehrt er noch zurück auf den 
Kampfplatz und jchlägt dem verendeten Tier den 
Rüſſel ab. 

* 


Eine Woche nachher holt ein Bote Lalibala 
zum Fürſten. Dedjchagmatjch ruht, noch etwas 
leidend, auf dem Angareb- (Huhebett), in eine 
fojtbare geſtickte Dede gehüllt. 

„sh habe dich rufen laſſen, Yalibala, um 
dir meinen Dank zu bezeigen!“ begrüßt er ihn. 
„Du bajt mie das Yeben gerettet! Ohne deinen 
Beiftand hätte mich der Elefant zu Brei zer: 
malmt oder mir durch einen Wurf die Glieder 
zerfchlagen! Du jolljt belohnt werden!“ 

„O Herr!” jtammelt Yalibala, der ehrfurchts- 
voll auf dem Boden liegt. Eine Handbewegung 
des Has gebietet ihm Schweigen. 

„Ich will div etwas jagen,“ fährt er fort 
und blickt ihm durchdringend in die Augen, „ich 
weiß, warum es jo lange währte, bis du mir zu 
Hilfe famit, Yalibala! Aber du fiegtejt in dem 
ſchweren Kampfe deiner Seele, und nun — Edel: 
jinn gegen Edeljinn! Eine fojtbare Gabe für 
das fojtbare Yeben, das du mir erhalten! 
Sklaven, bringt das Geſchenk!“ 

Sie führen ein Mädchen herein, jchön wie die 
aufgebende Sonne, geichmückt wie eine Braut, das 
holde Gejicht verwirrt von Angjt und Erwartung. 

Sprachlos jtarrt fie der junge Yandmann an. 

„Nimm fie bin als Yohn für deine That! 
Sie wird jo gerne zu Dir fommen wie das 
MWüftentier zur abendlichen Tränke,“ ſpricht 
lächelnd der Fürſt, „und deine Sehnjucht ftillen, 
die verbotene Wege ging! Siehſt du, Selimeh, 
auch ein Barbar ift bisweilen eines edeln Ge- 
ine und jogar einer edeln That fähig!... 
Ind nun gebt! Ihr mwißt, ich bin fein Lamm, 
und der fönigliche Preis, den ich Yalibala für 
mein Yeben zahle, möchte mich gereuen! Gebt 
und jeid glücklich!” 


und Kolonien. 


diejen iſt bier die Nede, nicht von den Leuten, denen 
aus irgend einem Grunde die Heimat zu eng wurde 
und die ihre Nationalität wegwarfen wie einen 
alten Rod, der ihnen nicht mehr paßte. Da jtand 
er verlaffen in der großen Hafenitadt, überall 
herumgeſtoßen und belacht, ein ängftliches Häuflein 
Unglüd, und hatte, auf dem Ausmwandererjchiff alter 
Bauart elend — ——— und ſchlecht ges 
nährt, an der Seereiſe wenig Freude. 

Aber dann hättet ihr ihn jehen N nie nach 
einigen Monaten auf den Prärien des Weſtens oder 
in den Urwäldern Braſiliens, thätig und eifrig, 
flar geworden über fich jelbjt und jeine Zukunft. 
Zwar ift der Erdgeruch noch unverkennbar, und 
die eigentümlichen „Nücen“ des Deutfchen, der in 
irgend einem Winkel Deutichlands aroß geworden 
ift, verfchwinden ja nie, aber der Dann ijt feiter 
und ficherer geworden und zuverfichtlich. Die 
Tentfchen zanten fich in der Fremde ebenfo herum 
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wie in der Heimat, aber da fie doch oft aufeinander 
angemwiejen find, jo wohnen die ärmeren Schichten 
jtets bei einander, was übrigens bei allen Nationen 
der Fall jein dürfte. Denn folche Charaktere, wie 
I Keller im Paneraz dem Schmoller zeichnete, 
ndet man jelten. Unſer Deutjcher bleibt in Zus 
jammenbang mit feinen Yandsleuten drüben, er 
dringt nicht ein in das ihm häufig ganz unverſtänd— 
liche Weſen fremder Völker, wenn er auch deren 
Sprache mit Vorliebe maltraitiert, und fchließlich 
ewann er auch gejchäftlich oft genug wieder die 
Fühlung mit der Heimat. Da ftieg denn unfer 
deuticher Auswanderer in der allgemeinen Achtung, 
man nahm fich feiner an, und neuerdings erfand 
man ſogar das jchöne Wort „Lenkung der Aus: 
wanderung“, um damit das Bejtreben zu bezeichnen, 
die Auswanderer dort anzujiedeln, wo fie auch 
fpäter uns noch von Nuten fein fönnen. Die 
—* der Geſchichte hat es gewollt, daß dieſe für— 
orglichen Ideen zum Durchbruch kamen, als die 
überſeeiſche Auswanderung ganz gewaltig nach: 
gelaffen hatte, aber fie kann eben wiederkommen, 
und zwar in den ‚Zeiten einer wirtichaftlichen 
Stagnation oder des Niederganges. 

Wenn nun die Auswanderung wieder kräftiger 
——** ſollte, ſo möchten wir Kolonialfreunde auch 
zum Beſten unſrer Kolonien etwas davon profitieren, 
denn wir haben den Wert der Leute, welche nach 
Ueberſee gehen, immer hochgehalten, aber leider 
können wir die armen deutſchen Leute nicht ge— 
brauchen. Ein kurzer Vergleich zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Ländern wird dies leicht nachweiſen. 

Vor allem ſpielt das Klima eine entſchiedene 
Rolle; denn es handelt ſich ja darum, Leute anzu— 
fiedeln, damit nicht nur fie, fondern auch ihre Nach: 
fommen auf der neuen Scholle Erde blühen, wachen 
und gedeihen. Die Kolonialberwegung jtand von 
Anfang an wejentlich unter dem Zeichen der Aus: 
wanderung nach jubtropischen Gebieten, wenn man 
auch im ſchwärmeriſchen Kreiien den Tropen den 
Vorzug geben mochte. Aber die Welt war jo weit 
weggegeben, daß uns nur das fterile Südweſtafrika 
blieb, eine reine Wüſtenei; wie alle Steppen: 
länder in höherer Yage recht aefund, aber nur 
für Viehzucht geeignet. Einige Kleine Ausnahmen 
wollen nicht viel beiagen. Und was das Eigen- 
artige ilt, das Land ift bewohnt von Vollsjtämmen, 
die gar feine Neigung haben, vor den Weißen zus 
rückzuweichen. Die im jüdlichen, ärmlichiten Teile 
de3 Landes wohnenden Hottentotten werden wohl 
allmählich der Zivilifation und ihrer eignen Schwäche 
erliegen, aber das Bantuvolf des Nordens hat fich 
als durchaus widerjtandsfähig gezeigt und wird 
ſich unter geordneten Verhältniffen viel jtärfer ver: 
mehren al3 die weiße Bevölkerung. In den jo: 
zufagen idealen Auswanderungslandern dagegen 
wich der Indianer oder Neger vor dem Weißen 
zurüd oder wurde mit Gewalt vertrieben, um Ell— 
bogenraum für den weißen Anfiedler zu ſchaffen. 
Die Ansiedler fanden vorzügliches Land im Weber: 
Pub, wo fie nur den Pflug in den Boden zu jenlen 

tauchten, oder fruchtbares MWaldland, deifen auf- 
ee Dumus eine fait unerichöpfliche Nähr— 

aft beſaß. Der arme Mann konnte in Diele 
Yänder auch um deswillen auswandern, weil er 
überall Arbeit fand, da die Ureinwohner als Jäger— 
völfer die Arbeit für eine Schande anjahen. Er 
hatte die Möglichkeit, fich von unten an herauf: 
auarbeiten, aber — leider — ift es ja auch nur 


einer Minorität gelungen, dies Ziel zu erreichen. 
In fait ganz Südafrika ift aber das Problem des 
Nebeneinanderwohnens mit den Schwarzen zu löſen, 
welches belanntlich auch eine der großen Streit: 
fragen zwiſchen den Engländern und Buren iſt. 
Während der Bur die Raffengrenze fcharf zieht 
und die Schwarzen nur als „schepsels4 als Ges 
ichöpfe betrachtet und danach behandelt, nimmt der 
Engländer einen liberaleren Standpunkt ein. Ich 
fann mich bier nicht in eine Unterfuchung darüber 
einlafjen, welches der vichtigere iſt, jedenfalls iſt 
die Auffaffung der Buren, die im Kampfe mit 
taufend Hinderniſſen und feindlichen Völkerſtämmen 
errungen iſt, die eines richtigen Pioniervolfes, 
während die englifche mehr den internationalen 
Kulturjtandpunft vertritt. Jedenfalls können wir 
nach Südweſtafrika nicht Auswanderer binfchiden, 
die neben den Negern arbeiten, wenn auch dieje 
Auffaffung nicht allgemein anerfannt iſt. Es ift 
ja überhaupt ein Sammer für einen Beobachter, 
er fich auch zum deutſchen Herrenvolt rechnet, mit 
anfehen zu müſſen, wie bei uns_die Rafjengrenze 
fo wenig eingehalten wird. Da lobe idy mir 
die Holländer, die Buren und die Nordameri- 
faner, während die Engländer bei ihrer Auf 
faffung über die Stellung der Eingeborenen die 
fentimentale Auffaffung von Greter Hei über die 
Stellung der Naturvölfer weidlich ausbeuten. 
edenfalls können mir —— den ſelbſtändigen 
kleinen Mann in Südweſtafrika im allgemeinen 
noch nicht gebrauchen — wenn dies überhaupt 
jemals möglich jein wird —, jondern nur den 
Viehzüchter mit einem Vermögen von mindejtens 
15— 20000 Mark, der da inmitten feiner großen 
Rindvich- und Wollichafherden ein zwar einfames, 
aber gefundes und einträgliches Leben führen fann 
por alüclicher Ueberwindung der eriten ſchweren 
Sabre. 

y den Tropen iſt num von Anfang an die 
Stellung des Auswanderer eine prefäre, da er, 
anz abaejehen von dem gefährlichen Klima, feine 
chwere Arbeit im Freien verrichten fann. Er bedarf 
dazu fremder Hilfe, die natürlich bezahlt und be- 
költigt werden will. Die Stapelprodulte wie Ge: 
treide und auch Baummolle fehlen in den Tropen 
oder fommen wenigstens nicht jehr in Frage, Vieh— 
zucht ift ſehr bejchwerlich und unficher, und nur 
die Kulturen der gutbezahlten tropijchen Gewürz: 
mittel lohnen jich noch. Aber hierzu bedarf es 
wieder eines nicht unbedeutenden Kapitals, denn 
der Pilanzer muß eine ganze Reihe von Jahren 
leben, bis die Fruchtbäume Erträge abmwerfen. 
Wenn auch einmal ein phantajtifcher Gouverneur 
von Ditafrifa jchrieb, man brauche nur den Pflanzer 
bei Dar-es-Salaam anzufegen, wo der fruchtbare 
Boden bis dicht an das Meer reiche, jo zeigte der 
Betreffende eine jehr geringe Kenntnis der Grund: 
bedingungen für das Fortkommen eines Anjiedlers. 
Auch in Kamerun ift an der Küfte an ein Fort— 
kommen von Anjiedlern gar nicht zu denken. 

Aber nun, jo höre ich den Lejer fragen, wie 
iteht es denn mit den Hochländern, wo es feine 
Malaria, diefen Fluch der Tropen, giebt und 
wo der Mensch in dem ewigen Frühling lebt? 
Denn man liejt ja doch immer in den populären 
Neifebefchreibungen, wie man beim Bejteigen 
eines Berges aus den ſchwülen Thälern allmählich 
in die Region des ewigen Frühlings, dann in 
die des ewigen Eijes kommt. Schade nur, daß es 


in der Kaffee— 
region und der 
der Hochmweiden 
auch nicht immer 
geſund tit, viel: 
mehr das feuchte 
Klima allerlei 
rheumatische 
Krankheiten zur 
Folge hat. Es 
nacht eben einen 
gewaltigen 
Unterfchied aus, 
ob jemand am 
tamerunberg 
auf der Station 
Busa fi zur 
Erholung befin- 
det oder ob er 
dort förperliche 
Arbeit verrich- 
ten ſoll. Auf ge: 
wiſſen Gebirgen 
in der Nähe 
der Küſte Fann 
bier und dort 
ein Anfiedler mit 
ein paar tau— 
jend Mark Kapi— 
tal, kaum unter 
5000, noch leben 
und auch vor— 
wärts kommen, 
wenn er ge 
jund bleibt und 
für fein Gemüſe 
und feinen Kohl 
— bejonders 
gerühmt wer: 
den die riefigen 
Koblföpfe der 
landwirtichaft: 
lihen Station 
Kwai in Oſtafrika — Abſaßtz findet, aber es kann 
fich bier nur um die Unterbringung von vorläufig 
einigen hundert Auswanderern handeln. 

Das afritanische Hochplateau des Innern und 
die fich noch darüber erhebenden Gebirge wer— 
den dagegen ficher noch einmal Auswanderungs: 
gebiete werden, aber heute erjcheint zum Beifpiel 
die Befiedelung von Uhehe noch um eine ganze 
Reihe von Sen verfrüht. Schon in Ufambara 
lagen die Anfiedler, welche nur 30 bis 40 Kilo: 
meter bis zur Bahn haben, wie ſchwer es Sei, * 
Produkte an der Küſte abzuſetzen. In Uhehe aber 
würde es ſich nicht nur um 40 Kilometer, ſondern 
um 200 bis 300 Kilometer handeln. Dies ſchließt 
aber einen Transport von Feldfrüchten nach der 
Küſte abſolut aus, und der Viehtrieb nach der Küſte 
iſt, abgeſehen von den Strapazen einer ſo langen 
Reiſe, großen Verluſten ausgeſetzt, weil das Vieh 
tagelang durch die Texasfieberdiſtrilte getrieben 
werden müßte. Sobald einmal eine Bahn bis in 
die Nähe diefer Gebiete fommt, wird das Vieh ohne 
Anſteckungsgefahr nach der Küſte gebracht werden 
fönnen und die Erichliehung Ubebes möglich jein. 
Ob fie geſchieht, bängt natürlich von Umftänden 
ab, die heute noch nicht Kar liegen. 

Ju den alten dentichen Stolonien der Südſee 








Berjzog Leopold Il. von Oesterreich. 
(Standbil® am Aathaus zu Freiburg Im Brelagau.) 


Ueber Land und Meer. 


liegen die Verhältniffe ebenfalls nicht günftig, aber 
es eröffnet fich hier ein Lichtblick; unſre jüngſte 
Kolonie — Samoa iſt nicht nur ſehr Schön, jondern 
auch äußerſt es Tiefe paradiefiichen Inſeln 
find in der That voll Frühlingsglanz und herrlicher 
Schönheit, bewohnt von einer liebenswürdigen Be- 
völlerung, die das Kopfabichneiden nur unter ſich 
betreibt, dabei eines guten Klimas ſich erfreuend. 
Während das amerikanisch gewordene Tutuila wegen 
feines gebirgigen Charakters für agrilulturelle Unter: 
nehmungen weniger in ‚Frage kommt, eignen ſich 
auf dem deutichen Upolu und Savaii große Streden 
dafür und nicht nur für den Kofospalmenbetrieb, 
der jchon feit langen Jahren beſteht, ſondern auch für 
die Kakaokultur. ch kann nicht auf Einzelheiten 
bier eingeben, nur jo viel jei gejagt, daß nach den 
Unterfuchungen der „Kolonialen Zeitſchrift“ ein 
thätiger Mann bereits mit etwa 85000 Mark Ber: 
mögen als Kakaopflanzer fich wird eine anal 
ichaffen fönnen, wenn, wie es den Anschein bat, die 
Arbeiterfrage gelöjt wird. Denn der Samoaner ijt 
faul wie ein richtiger Yotoseifer. Es muß der Wunſch 
aller wahrhaften Kolonialfreunde fein, daß mit aller 
Macht die Entwidlung Samoas gefördert werde, da 
fi) uns bier ein NAusmwanderungsgebiet für Aus: 
wanderer einer beitimmten Klaſſe aufthut, das, wenn 
auch nicht jehr groß, doch das vielveriprechendite iſt. 
Und der arıne 
deutiche Mann, 
wohin joll er 
gehen? In eine 
deutſche Kolonie 
keineswegs — 
unter Umſtänden 
fann es ihm paſ⸗ 
ſieren, daß er gar 
nicht an fand ge⸗ 
laſſen würde —, 
er muß wieder 
wie zuvor Die 
Gaitfreundichaft 
fremder Länder 
aufluchen. Daß 
esinder Zukunft 
anderd werde, 
iſt der Kolonial⸗ 
freunde heißeſtes 
Bemühen, das 
auch ſicher von 
Erfolg gekrönt 
werden wird. 
Wir wiſſen alle, 
daß bei der Ver: 
mehrung unjrer 
Bevölferung 
und im Hin— 
blick auf wirt- 
ſchaftliche Kriſen 
eine Notivendig: 
feit dafiir vor: 
liegt, und wenn 
das der Fall 
war, dann bat 
man immter noch 
den Weg zur 
Abhilfe gefun— 
den, wenn auch 
nur langſam. 
Gustav Meinede. 








Graf Egon von Freiburg. 
Zianbbild am Matbaus zu yreiburg Im Breisgau 


Das neue Rathaus der Stadt Freiburg im Breisgau. 


D: zweite dentiche Tag für Denkmalpflege, der 
unter dem Borjige des Geheimrats Yörich 
aus Bonn und unter Anmwelenbeit eines Vertreters 
der Reichsregierung, des Geheimen Überregierungs: 
rates Yewald, Ende September zu Freiburg 1. 2. 
abgehalten wurde und jich vornehmlich mit der 
ejeglichen Regelung des Tenkmalſchutzes befahte, 
at unter anderm an die Städte den warmen, be: 
berzigenswerten Appell gerichtet, durch Erhaltung 
oder würdige Wiederheritellung alter Baudenkmäler 
oder durch Errichtung im Stil des Stadtbildes 
ausgeführter Neubauten den ihnen eignen Charakter 
zu erhalten. Faſt in den gleichen Tagen, als dieje 
Berfammlung zu Freiburg tagte, legte dieje Stadt 
die legte Hand an ein Werk an, das als ein glän- 
zendes Vorbild für eine von dieſem Geift erfüllte, 
praftifche Denkmalpflege angeſehen werden muß. 
Es iſt dies das neue Rathaus, das, nun voll 
endet, am 14. Oftober in feierlicher Weiſe feiner 
Beitimmung übergeben wurde. Als vor einigen 
Jahren für die Stadtverwaltung die frage bren— 
nend wurde, neben dem aus der Mitte des 16. Jahr— 
hunderts berrührenden ehrwürdigen alten Wat: 
haus ein neues au errichten, da traf es fich 


glücklich, daß daneben ein Grundſtück zu erwerben 
war, das hinreichend Raum für den geplanten 
Neubau bot. Auf dieſem Platz jtand nun ein eben- 
falls aus dem 16. Jahrhundert jtammender Gebäude: 
fomplexr, der in früheren Zeiten der Univerfität als 
Ktollegienbaus diente umd als „Alte Univerfität* 
oder „Alte Anatomie* noch bis in die jüngite Zeit 
verwendet wurde Es hat nicht an Leuten gefehlt, 
die verlangten, man ſolle den Pla vollitändig 
freilegen und ein dem modernen Zweck entiprechen- 
des völlig neues Rathaus errichten, Daß man dieſem 
Drängen nicht nachgab, fondern jich zur Erhaltung 
des Heberfommenen und zu einem pietätvollen Um— 
bau entichloß, it vor allem dem energifchen Ein- 
treten des derzeitigen Stadtoberhauptes, des kunſt— 
jinnigen, biftorijch empfindenden Oberbürgermeijters 
Dr. Winterer zu verdanken. Dem jtädtiichen Hoch: 
bauamt, an deifen Spitze Stadtbaumeiiter Rudolf 
Thoma fteht, war freilich feine leichte Aufgabe ge: 
jtellt; aber wie der vollendete Bau — iſt dieſe 
glänzend gelöſt worden. In der glücklichſten Weiſe 
gelang es, die ſchönen, in dem für das Freiburg 
des 16. Jahrhunderts jo charalteriſtiſchen Bauſtil, 
der mit gotiſchen Elementen verſchmolzenen deutſchen 
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‚Frührenailfance, ausgeführten Banteile der alten 
Univerfität zu erhalten und doch zugleich einen ſtil— 
nerechten, einheitlichen, harmonischen Bau zu fchaffen. 
Wie ein Vergleich des alten Baues mit dem neuen 
lehrt, lieh man die beiden befonders bezeichnenden 
Giebelbauten mit ihren über Ed geftellten, reich ver: 
zierten Erkern jtehen, verband dieſe durch einen 
Dof getrennten Teile durch einen das Ganze über: 
ragenden Mlittelbau, in dem, wie es fich jchon von 
außen kundgiebt, der wichtigite Naum des Haufes 
untergebracht wurde, der große, prunfvolle Rat: 
bausjaal. Bor ihm befindet fich eine von Bogen 
netragene, mit Maßwerklgalerie verfchene Terraiie. 
In den Niichen zwiſchen den mit Glasmalerei ge: 
ichmücten Fenſtern find vier Statuen aufgeitellt, 
die nach Modellen des Karlsruher Bildhauers 
Brofeffor Friedrich Dietjche in Erz gegollen find 
und jeweils den erjten Regenten der Herrſcher— 
häuſer daritellen, unter deren Zepter Freiburg 
jeit Gründung ſtand: Konrad von Zähringen, 
Gründer Freiburgs (1120), Egon, den erjten Grafen 
von Freiburg, Leopold III. von Defterreich, Karl 
Friedrich von Baden. Hinfichtlid; der erwähnten 


— 





Die Eisenbahnstrasse in Freiburg. 


(Links das neue Rathaus, im Hintergrund das Münster.) 


Glasmalereien ſei noch bemerkt, daß dieje von dem 
Freiburger Profeſſor und Glasmaler Fritz Geiges 
herrühren, der für diefe Schöpfungen auf der 
Parijer Weltausstellung die goldene Medaille 
erhielt. An dem das hochragende Dach wirkungs— 
voll abjchliefenden, Eupferbededten Tachreiter iſt 
ein Glodenipiel untergebracht. Bon bejonderer 
Schönheit ift der Poſraum, zu dem man durch die 
eräumige Borhalle tritt. Mit jeinen hübſchen 
Portalen, jeinen Maßwerkgalerien, den Treppen- 
türmen, dem vreizenden Fenſtergruppen mird cin 
äußerjt malerifches Bild hervorgerufen. Das alte 
Hauptportal mit den auf der Giebelverdachung 
figenden, Wappen haltenden Engeln wurde in den 
den Hofraum abichließenden Dinterbau eingefügt 
und jo auch diejes Denkmal in pietätvoller Weile 
der Nachwelt erhalten. Der äußeren Anlage ent: 
fpricht die Durchführung der unenarchiteftur und 
Innendekoration; auch bier herricht der Grundjaß 
möglichiter Stiltveue bei Herübernahme erhaltener 
Stüde vor. Die Flure gewähren mit ihren Fach— 
werfmänden, dem architeftonischen Rahmenwerk, 
den jchön ormamentierten, ftilgerecht angefertigten 
hüren einen äußerſt charafte- 
rijtiſchen Eindrud. Im zweiten 
Stod liegt der Traufaal, die 
ehemalige Mula der alten Unis 
verfität; diefer Saal war im 
17. Jahrhundert im Geift des 
damals herrichenden Barod 
umgeftaltet worden. Es iſt 
durchaus zu billigen, wenn 
man dielen Saal mit feiner 
reichen Stuccaturornamentif, 
dem großen  öjterreichiichen 
Doppeladler an der Dede 
troß der Stilverjchiedenheit 
beibehalten hat. Eine voll 
ſtändig neue Schöpfung iſt 
der große Nathausfaal, zu 
dem ein Portal führt mit der 
Inſchrift: „Der Bürger Wohl 
jei oberites Geſetz.“ Weiche 
Eichenbolztäfelung, die flach 
aewölbte, in der Konftruftions- 
weile des Konventjaales des 
Klojters St. Georgen a. Rh. 
angefertigte Holzdecke im Stil 
der mit gotifchen Anklängen 
vermijchten Frührenaiſſaunce, 
zwei ringförmige, polychrom 
behandelte Yeuchterfiguren und 
die erwähnten pe die 
Momente aus der ‚Freiburger 
Gejchichte darftellen, geben dem 
Ganzen ein vornehmes und 
würdiges Gepräge. 

Mit der Erbauung diejes 
jtilechten Rathaufes hat Frei— 
burg einen glüdlichen Griff 
gethan und zugleich bewiejen, 
daß die heutige Bürgerichaft 
wohl im ftande iſt, ihren Vor: 
jahren, die einſt das herrliche 
Münſter erbauten, im Eleinen 
wetteifernd gleichzukommen. 
Mit Recht hebt die vom 
Stadtrat herausgegebene Feit- 
jchrift hervor, wie glücklich 
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fich das mit dem alten Rathaus zu einer bar: 
monifchen Rathausgruppe vereinigte neue Nats 
haus in den Rahmen des Stadibildes einfügt, 
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Pfarrfirche St. Martin liegt und der gegenüber 
abgejchloifen wird von dem gotijchen Kreuzgang 
des ehemaligen Franzisfanerllofters, Wahrlich, 


Die alte Universität. 


wie wirkſam es den fleinen, trauten Franziskaner— 
platz ſchmückt, auf dem ſich das fchlichte Berthold 
Schwarz-Dentmal erhebt, an dem die altehrwirdige 


dieje Nathausgruppe wird von neuem zum Ruhm 
der in Wort mie Bild geprieienen „Perle des 
Breisgaus“! Friburgensis, 


A 


Der Komponiltenwinfel auf dem Diener Zentralfriedhof. 


(Siehe die Abbildung Seite 517.) 


U" ihre berühmten Toten zu ehren, bat die 

Stadt Wien auf dem großen Zentralfriedhof, 
der ſich im Südoſten der Stadt ausdehnt, eine 
bejondere Abteilung für biftorifch denkwürdige Per- 
fonen geſtiftet. Hier wurden auch viele der Be: 
rühmtbeiten des alten Wien, die auf den alten, der 
Benugung entzogenen Friedhöfen beigejeht waren, 
nad) ihrer Nusgrabung wieder beitattet. Ten 
intereffanteiten Teil dieſer Gräbergruppe bildet 
der „Komponiftenmwintel*, ein dicht umbuſchter, 
gärtnerifch bejonders reich geſchmückter Platz, auf 
welchem die großen Tondichter des alten und 
neuen Wien ruhen. In der Mitte des Platzes 
ftehbt das von dem mutmaßlichen Grabe Mozarts 
auf dem St. Marrer Friedhof in Wien ber: 
rührende Denkmal Hans Gaſſers. Das mit dem 
PVorträtmedaillen Mozarts geſchmückte Denkmal ift 
eine Widmung der Stadt Ben und ftammt aus 
dem Jahre 1859. Tie Ueberreite diejes Tonmeifters 
fonnten nicht übertragen merden, denn mit Sicher: 
heit ijt fein Grab nicht zu ermitteln gewejen. Den 
Schädel Mozarts befaß der ——— Wiener 
Anatom Rrofeflor Hyrtl und vermachte ihn dem 


Salzburger Mozart: Mufeum, in deilen Beſitz er 
jet übergegangen ijt. Im Salbrund fehen mir 
die Grabftätten Beethovens und Schubert, die beide 
urjprünglich auf dem Friedhof der chemaligen 
Vorſtadt Währing nahe bei einander beerdigt waren. 
Der Obelist auf Beethovens Grab ift eine getreue 
Nachbildung des Denkmals, das einjt auf dem 
MWähringer Ortsfriedhof aufgeitellt war, und wurde 
1888 von der Gemeinde Mien, den Philharmonikern 
und der Goejellichaft der Muſikfreunde errichtet. 
Schuberts Grab ziert eine von Meifter Kundmann 
geichaffene herrliche Neliefgruppe. Tas Denkmal 
wurde gleichfalls 1838 vom Wiener Männergefang: 
verein gejtiftet. Unter der Steinpyramide gan 
im Dintergrunde ruht der Dpernfomponijt Gluck, 
„der erhabenen Tonkunſt großer Meiſter“, wie die 
alte Inſchrift unter dem Porträtmedaillen bejagt. 
Unmeit davon befinden fich die Gräber des 
Hoffapellmeijters Herbeck und Andreas Streichers, 
des Jugendgenoſſen Schillers. Auch dieſe fowie 
die Grabftätten der mujfilaliichen Größen unſrer 
Tage: Brahms, Johann Strauß und Suppe zieren 
Denkmäler von Künitlerband. w. 





Mein Wunschzettel.”) 


Yon 


Oscar Blumenthal. 


D: Inhalt Ihres jeltiamen Briefes, verehrter 
Freund, kann in der That nur durch fein 
Datum entichuldigt werden. Sie verlangen von 
mir die Aufitellung eines Wunſchzettels für die Er- 
wachjenen. Ich joll verfuchen, das nventar der 
Sehnsucht aufzunehmen. ich Toll die Umriſſe der 
Luftichlöffer nachzeichnen, die wir in den Stunden 
des wachen Träumens bis zu den Wollen empor: 
jteigen laſſen. Und dieſes fonderbare Begehren 
glauben Sie einfach dadurd) begründen zu können, 
daß Sie über Ihren Brief das Datum jegen: „Am 
erjten Dezember, im Monat der Wünſche.“ 

Und Sie haben nicht unrecht. Das ift wirklich 
der Monat der Wünſche. Zu feiner andern Zeit 
des Jahres werden wir jo nachdenklich vor die 
Berfuchung geführt, die nüchterne Bilanz von 
Wunſch und Erfüllung zu ziehen. Und wenn wir 
-reiferen Leute, denen das Alter jchon die eriten 
Silberfäden in das Haar geflochten und die eriten 
Furchen in die Haut geferbt hat, in diefen Tagen 
die blühende Jugend um uns beneiden möchten, jo 
iſt e8 die Kraft des Wunſches, die in den noch To 
fröhlich unerfahrenen Herzen lebt. Auf wohl: 
erwogenen Wunfchzetteln zeichnen jie den Katalog 
ihrer Träume ee und jind gewiß, daß in Der 
Stunde der Erfüllung ein Glüd über fie kommen 
wird, das feine neue Sehnſucht mehr übrig läßt. 
Die weilen Leute lächeln über diefe Kinderthorbeit. 
Sie haben das ſchwermütige Dichterwort im Ge: 
dächtnis: „Der Menſch träumt fich ein Weltmeer 
von Entzüden und erjchöpft es mit der hohlen 
Hand.“ Wir willen, daß jede Erfüllung wieder 
einen Wunſch in ihrem Schoße trägt, und oft 
haben wir es ſeufzend erfahren mülfen, daß feine 
noch jo verfchwenderifche Schidfalsgabe in den er: 
jehnten Lichtjaal des Glüces führt. Wir werden 
immer nur von einem Vorzimmer in das andre 
geleitet, und das Leben ift ein ewiges Antichambrieren. 
Aber wir wilfen auch, daß nur in diejer ziellofen 
Wanderung von Wunfch zu Wunjch die großen 
Kräfte der Menfchheit flüffig werden. Ein Volt, 
das nichts mehr erwartet und nichts mehr evjehnt, 
würde fich felbit überlebt haben. Und darum haben 
auch die Wiſſenden ihre verträumten Stunden, in 
welchen fie der Zeit mit ihren Wünfchen voraus: 
eilen und gern einmal mit einem Sehnjuchtsblid 
durch das Guckloch des Vorhangs fchauen, der 
uns die künftigen Geſchicke der Menſchheit ver: 
jchleiert... Das ift der Monat der Wünſche! Und 
jo ſei es mir gejtattet, auch die meinigen aufzuzeichnen. 


Ach wünſche den fommenden Gejchlechtern, daß 
ihre Entwicklung in einem etwas langfameren Zeit: 
maß fortichreitet als in den legten zwei Jahrhunderten, 
und daß fie die Kultur nicht allzu geichäftig über 
die ganze Breite der Erde tragen möchten. Denn 
wie in den aroßen Forſten einzelne Streden als 
Bannmwald gelten und vor jedem lichtenden Artbieb 


) ir entnehmen dieſe Plaupderel einer Samınlung von 
Sumoresten bes Verfaffers, Die umter dem Titel „Unerbetene 
Briefe” (Ztuttgart und Yeipzig, Deutiche Lerlags + Anftalt) er 
ſchienen find. DR, 


eſchützt find, jo wünjchte ich, daß auf der bewohnten 
Melt noch einige Streifen übrig bleiben, in welchen 
die Bildung nichts ausrotten darf und die freien, 
erdgeborenen Inſtinkte in üppiger Wildheit wuchern 
fönnen. s 

Sch wünſche, daß es dem jatten Spiehbürger 
unter dem Schuße der Obrigkeit nicht länger geitattet 
fein möchte, jeden freien Denker für einen Rebellen 
zu halten, weil er aus dem Schoß der alten Orb: 
nungen eine neue erzeugen will, 


Ich wünſche, daß das jatiriiche Lächeln, das 
wir nur mühſam verheblen können, wenn von 
einem Kirchenfürſten ein Sterblicher heilig geiprochen 
wird, auch die weltlichen Machthaber veripottet, 
wenn fie Begriffe heilig fprechen und dem freien 
Gedanken vermehren wollen, über jie hinaus» 
zumwachien. Den Borfämpfern des freien Sinnes 
aber wünfche ich, daß fie in einigen Jahrhunderten 
fo viel Freiheitsſinn entmwidelt haben, um jogar — 
eine andre Meinung ertragen zu fönnen. 


Sch wünsche, daß unjre Urenfel das erquidende 
Bild der Völkereintracht nicht bloß dann verwirk— 
licht jeben, wenn es gilt, in brüderlicher Ueberein— 
ftimmung auf ein andres Volk loszuichlagen. 


Ich wünſche, daß einjt auf Staatskoften ein 
Invalidenhaus für altersichwache Phraſen und ein 
Nationalfriedhof für längjt verjtorbene Gemeinpläße 
errichtet wird, und daß jedem die litterariichen 
Ehrenrechte aberfannt werden, "wenn er dieje 
Wort: und Gedanlenmumien wieder ans Tages: 


licht zieht. 


Ich wünſche jedem konſtitutionellen Staate, in 
welchem man es mit den Volfsrechten ernft nimmt, 
nicht einen gut regierenden, jondern einen aut 
regierten König. 


* 


Ich wünfchte, endlich einmal dem feltenjten der 
Menichen zu begegnen, der ein ganzes Leben lang 
ee Selbittäufchung fromm, ohne Anmaßung Hug, 
ohne Schwermut weije, ohne Herbheit ſtolz, obne 
Buße aufrichtig und ohne Orden patriotijch war. 


Tem neuen Dichtergefchlecht, das uns die Zu— 
funft bringen foll, wünfche ich, daß es recht bald 
mit fiegreichen. Schöpfungen in die Erfcheinung 
treten möchte. Denn jene Meuen, die fchon unter 
uns leben, können nicht durch die Alten überwunden 
werden, jondern nur durch die noch Neueren. 

Was ich meinen tadelnden Beurteilern wünſche? 
Nur das eine: daß fie unrecht haben... jenen 
Krititern aber, die nur über einen immer wieder: 
fehrenden dürftigen Wortſchatz verfügen, wünſche 
ich, daß ihre Redewendungen wenigſtens nicht ganz 
jo viele Wiederholungen erleben möchten wie — 
die Stüde, denen fie am beftigjten zürnen. 


(as "age v dmugmgla Hogik 
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Ich wünsche, daß ein Edifon der Zukunft dem’ 


Telephbon, das uns geitattet, ferner und immer 
ferner zu sprechen, eine Gegenerfindung geſellt, 
die manchen Mitbürger zwingt, ferner nicht au 
jprechen. 

Ich wünsche, daß im Straßenverlehr des neuen 
Jahrhunderts endlich der elektriiche Fußgänger er: 
icheint, der durch eine finnreiche Signalvorrichtung 
die Lenker der Straßenbahnen veranlaft, ihm 
wenigitens manchmal ihre Aufmerkiamteit zu zollen. 


Ich wünsche unjern Bühnenleitern im Kampf 
um den täglichen Spielplan immer noch lieber Stücke, 
die der Zenſor verbietet, als Stüde, die fich ſelbſt 
verbieten. 


Ich wünſche den kommenden Philoſophen, daß 
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die tiefiten Worte, die fie prägen, nicht von der 
Gedankenlofigkeit nachgeplaudert und vom Unver— 
itand in Beſiß genommen werden. Denn von allen 
Dummköpfen jind. die gefübrlichiten, die unjrer 
Meinung find. R 

Ich wünſche den liebenswürdigen Optimiften, 
die noch Träume und Ideale haben, daf fie auch 
den Gleichmut befigen, um ihr Pflichtteil an Yächer- 
lichkeit anf fich zu nehmen. 


* 


Und ich wünſche endlich, dar dieſe Weihnachts: 
wünſche jchon zu einer Zeit in Erfüllung geben, in 
der fie noch nicht völlig den Weg aller Wahrbeiten 
durchmeiien haben, der nach Schopenhauers treffen: 
dem Wort vom Paradoron ausgeht und im Ge— 
meinplat verjandet. 


rn 
Die Eifenbahnen und der Krieg. 


Bi: einer Kriegführung im heutiger Zeit wird 
derjenige ſofort im Vorteil fein, der zuerit 
mit den Truppen auf der Bildfläche ericheint; er 
zwingt feinen Gegner, fich nach feinem Aufmariche 
zu richten. Defterreich hatte 1866 früher gerüftet 
als Preußen. Dennoch gelang es Ddiejem, dem 
fünf Bahnlinien zum Borjchieben feiner Truppen 
bis Hirschberg, Neichenbach, Neiffe, Leobſchütz und 
Dderberg zur Verfügung ftanden, feine Truppen 
früher an den Einbruchsitellen zu konzentrieren als 
Deiterreich. Diefes verfügte nur über eine Bahn: 
linie zur Grenze, die Kaiſer Ferdinands-Mordbahn. 
Die öjterreichifchen Streden gen Ebersbach, Tetjchen, 
Seidenberg, Mittelmalde, —— wurden erſt 
ſpäter in Bau genommen. Etwas anders lagen 
die Verhältniſſe 1870,71. Die franzöfiichen Bahn: 
Linien waren annähernd jo zahlreich wie die preußiſch— 
deutichen ausgebaut. Bier hatten wir es der Voll: 
endung unſrer Truppenrüftungen zu verdanken, 
daß wir das ſehr unvorbereitete Frankreich in der 
Schnelligkeit der Entfaltung der Truppen an der 
Grenze überholten. Es dürfte nun auch für den 
Laien intereffant fein, Näheres zu erfahren über 
die Behörden, welche die Eifenbahnen im Frieden 
für den Krieg mit maßgebenden Direftiven ver- 
ſehen und fie im Kriege ſelbſt verwalten. 

Im Frieden hat der Chef des Generalitabs der 
Armee, im Striege der Generalinipekteur des Etappen: 
und Gijenbahnmeiens die Oberaufficht über die 
Bahnen und ihre Angelegenheiten in militärischer 
Beziehung. Des Generalinipekteurs hauptjächliches 
ausführendes Organ tft der Chef des Feldeiſenbahn— 
wejens. Das ganze deutiche Bahnnetz — Staats: 
und Privatbahnen — it unter Megie jener Organe 
in Bezirke eingeteilt, welche im Frieden Yinien- 
fommiffionen, im Kriege Linienfommandanturen 
genannt werden. Gin ſolcher Bezirt umfaßt un: 
aefähr ein Gebiet von einer bis zwei preußiichen 
Eiſenbahndirektionen. Ihre Yeitung liegt in den 
Händen eines Majors (meift der nfanterie) und 
eines höheren Gifenbahnbeamten. Die Übliegen- 
heiten einer Linienkommiſſion üühneln denen der 
Bezirtsftommandos. Durch fie wird unter Zu— 
jammenmirfen der Militär: und Eiſenbahnbehörden 


Vorfehrung getroffen, allen Eventualitäten bei Be— 
förderung und jo weiter von Truppen, Tieren, 
Bagagen, Lebensmitteln und b weiter im Kriege 
durch bereits im ;Frieden getroffene oder feitgelente 
Maßnahmen jchnell und ficher begegnen zu können. 
Im Feldzuge find den dann wirkenden Linien- 
fommandanturen als ausführende Organe die mili— 
tärischen Bahnhoffommandanten unterjtellt. Dieje 
vermitteln in erjter Linie den Verkehr zwiſchen den 
militärischen Transportführern und den Gifenbahn- 
beamten, haben ferner für Speifung, Tränkung, 
für Unterbringung von Erkrankten und auch von 
aushilfsweiſe herangezogenen Gifenbahnbeamten zu 
forgen, fall3 legtere von der Eifenbahn ſelbſt nicht 
untergebracht werden fönnen. In Funktion treten die 
Bahnhofstommandanten, wie gejagt, meift nur im 
Kriege, jelten fchon bei großen SFriedensmanövern, 
dann natürlich den Linienfommiffionen unterjtellt. 

Ter Generalinfpefteur des Gtappen- und Eiſen— 
bahnmejens teilt nach den Beitimmungen der 
Miltärtransportordnung bei Beginn eines Krieges 
ganz Deutjchland in zwei Bezirke, den Kriegs: und 
den Friedensbezirk; das heißt die Bahnen in der 
Nähe des vorausfichtlichen Kriegsichauplaßes treten 
vollitändig in die alleinige Verwaltung der Militär- 
behörde über, während die dem Kriegsichauplage 
entfernter gelegenen Bahnen — der Friedensbezirt — 
wohl auch von der Militärbehörde im großen und 
ganzen geleitet, aber noch von den Bahnbehörden 
verwaltet werden. Die Grenze zwifchen dem Kriegs- 
und Friedensbezirke bilden Uebergangsitationen, 
welche von der Militärbehörde im Einvernehmen 
mit dem NReichseifenbahnamte — der Auffichts- 
behörde aller Bahnen Deutichlands — beitimmt 
werben. 

Nach dem Außerlrafttreten der zur Zeit gültigen 
Eiſenbahnfahrpläne des öffentlichen Verkehrs und 
dem Inkrafttreten der Militärfahrpläne ruht eine 
Zeit jeglicher Transport von Privatperfonen und 
Gütern. Die Militärfahrpläne find von den 
Yinienfommiffionen aufgejtellt, ſtets fertig gedruckt 
vorhanden und liegen zum jofortigen Aushange 
jtets bereit. Ebenfalls durch Vermittlung der Linien— 
kommiſſionen it das Eifenbahnperjonal — Beamte 
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und Arbeiter — zur glatten Durchführung aller 
Militärtransporte im Kriege vorgejehen. Die Bahn 
verwaltungen haben nach Anordnung der Militär: 
behörde (unter Berückſichtigung der militärischen 
Individualität des einzelnen) das Beamtenperional 
einzuteilen und die Beſetzung der Stationen und 
Züge mit ihm zu normieren. Auf Grfordern hat 
auch eine weniger in Anfpruch genommene Bahn 
einer andern, mit Militärtransporten mehr belasteten 
mit Berfonal auszubelfen. 

Gleich dem Perſonale haben die Gijenbahn- 
verwaltungen Einrichtungen und rollendes Material 
für den Kriegsbedarf jchon im Frieden zu beichaffen 
und bereit zu halten. So find Waiferjtationen 
zur Speifung der Lokomotiven und Tränfung von 
Truppen und Vieh anzulegen. Die betreffenden 
Stationen werden der Mlilitärbebörde mitgeteilt. 
Alle Bahnhöfe größerer Städte und alle Knoten— 
punkte find damit ausgerüftet. Weichen die von 
den Bahnen für ihre eignen eilenbahntechnifchen 
Zwecke im Frieden getroffenen Einrichtungen nach 
dem Gutachten der Militärbehörde für den Feldzug 
nicht aus, jo müflen die Babnen jchon im Frieden das 
Verlangte auf Koſten der Militärverwaltung ergänzen 
und unterhalten. Weiterhin it für Feuerungs— 
material der Lofomotiven bereits im Frieden vor: 
zuforgen, indem auf den — genau zu bejtimmen- 
den — Kohleneinnahmeftationen jchon jet für den 
eventuellen Mobilmachungsfall ein: für allemal auf 
vier Wochen reichendes Deizungsmaterial bereit zu 
halten ift, eine für die Bahnen gewiß nicht leichte 
Bedingung. 

Auf fait allen Stationen find feite, fahr: oder 
tragbare Rampen vorhanden. ihre Anlage hat 
möglichitt — auf großen Stationen jtets — für 
Truppen, Kranke, Vieh, Bagage und Gejchüte 
räumlich zufammenhängend, auf derjelben Geleiſe— 
feite zu erfolgen. Dagegen find Rampen zur Ver- 
ladung von Sprengitoffen der Erplofionsgefahr wegen 
abjeits zu wählen. Neben den Rampen find aus: 
reichend Ladebrücen zu bejchaffen. Außerdem führt 
jeder Militärzug Notrampen- Material zur Be: 
nutzung auf freier Strede mit fich. 

Auf größeren Stationen jind vielfach zwiſchen 
den Geleijen lange, niedrige Schuppen zu beobachten. 
Sie ähneln den Gitterjchuppen, nur fehlen an den 
Yängsjeiten die Ladebühnen. Das find Mlilitär- 
füchen für Kriegs- und Manöverzwede, mit allen 
Einrichtungen zur Bewältigung der Speifung großer 
Truppenmaffen verfehen. Diefe Bahnhöfe werden 
itet3 auch al3 Tränfjtationen beitimmt fein, wes— 
balb dort auch jchon im Frieden Trinkbecher, Tränf:- 
eimer und Bottiche vorzufinden find. Das rollende 
Material — aus Lolomotiven, Perſonen-, Gepäds, 
offenen und gededten Güterwagen beitehend — ilt 
natürlich von allen Bahnen entiprechend vorrätig 
zu —— und auch im Uebermaß vorhanden. 

Auch die Ausrüftung der einzelnen Wagen zeigt 
ichon im Frieden überall wohlbedachte Fürſorge für 
den Krieg. Man betrete das innere eines gewöhn— 
lichen gededten Güterwagens. Rings umher an den 
oberen Kanten der Wände befindet fich eine ſtarke, 
meiſt freiftehende Yeifte. Sie dient zum Einhängen 
der an Riemen fchwebenden Strantenbetten, jomit 
der Wagen zur Ginrichtung als Lazarettwagen. 
Auch ift die Leifte zum Aufhängen der Tornifter 
der Mannichaften beitimmt. An den Yängsjeiten 
des Magens werden fich dann noch — ungefähr 
in Kniehöhe — wagerechte und darüber — etwas 
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höher — nicht ganz jenfrechte Einjchnitte befinden. 
In diefe paffen Site und Lehnen von Bänken, 
welche auf militärticherjeits beitimmten Stationen 
eingelagert find und jomit zur Verwandlung des 
Güterwagens in einen Transportwagen für Trup- 
pen bereit liegen. In Meterhöhe des Wagen 
innern find ferner Dejen, an den Thüren Yatirs 
bäume — beides für Pferde: und Schlachtvich- 
transporte — angebradıt. Die Außenjeiten der 
Wagen tragen fichtbar eine Aufichrift, welche ans 
giebt, wie viel Mannichaften oder Pferde der 
Wagen fat. 

Sehen wir uns nun nach Schilderung der mili- 
täriſchen Einrichtungen den Ausbau der Bahn 
linien jelbjt genauer an. Bei Betrachtung der 
Ktarte Teutichlands zeigen ſich bejonders die 
Grenzbezirfe als mit zahlreichen Bahnen durch: 
zogen, vielfach Gegenden, die — bei dem Fehlen 
bedeutenderer Induſtrie oder intenfiver Landwirte 
ichaft — jo zahlreicher, oft zmweigeleifiger Bahn: 
verbindungen durchaus nicht benötigten. An unjrer 
Dftgrenze führen dreizehn Streden aus dem Innern 
Preußens, Poſens und Schlefiens zur ruſſiſchen 
Srenzlinie — bei Diemel, Eydtkuhnen, Lyd, Johannis: 
burg, Soldau, Thorn, Stralkowo, Jarotſchin, 
Oſtrowo, Wilhelmsbrüd, Herby, Beuthen O.S. 
und Schoppinig —, und dieſe Streden find wiederum 
unter fich vielfach durch Querbahnen verbunden. 
Letztere find befonders wichtig, um einmal die auf 
den Hauptbahnen herangeichafften enormen Maſſen 
leichter auseimanderziehen, dann aber bejonders 
im Feldzuge jchnelle Dislozierungen von Truppen 
vornehmen zu fönnen. Die thatjächliche Bedeutung 
folcher Dislozierung zeigte fic) zum Beiipiel am 
6. August 1870 bei Spichern. Es war klar, daß 
das Wagnis, folche Dann zu nehmen, zahlreiche 
Truppen erfordern müſſe. Deshalb wurde furz 
vor der Schlacht das bei Neunkirchen ſtehende 
12. Regiment beordert und mit der Bahn jo jchnell 
berangeichafft,daß es noch enticheidend in die Schlacht 
einzugreifen vermochte. 

Die gleiche Praris der Anlage von Bahnen wie 
im Dften ift befonders auch gegen Frankreich be- 
obachtet. Obgleich die Länge der deutjch-frangöji- 
* Grenze nur circa ein Drittel der deutſch-ruſſi— 
ichen beträgt, führen elf Strecken — bei Altmünfterol, 
Makmünfter, Weſſerling, Münſter i. E, Markirch, 
Schirmeck, Dt. Avricourt, Chambrey, Ars, Groß: 
Moyeuvre und Fentſch — aus deutſchen Gauen 
u franzöſiſchen. Auch bier ſind die je Grenze 
führenden Streden durch zu ihnen parallel liegende 
verbunden, 

Natürlich werden alle Eifenbahnen vor allem 
die Feſtungen, Garnifonen, Waffen: und fonjtigen 
Depotspläge berühren und miteinander verbinden. 
So jehen wir im Dften Memel, Königsberg, Grau: 
denz, Lyck, Thorn, Bromberg, Poſen, Glogau, 
Rawitſch, Breslau, Brieg und jo weiter, im Weiten 
Mes, Mörchingen, Saarburg, Pfalzburg, Straß: 
burg, Kolmar, Freiburg und andre durch gute 
Bahnverbindungen unter fich und nach dem Innern 
Deutjchlands begünftigt. Unter folch guten Bahn 
verbindungen verfteht man in militärifcher Hin— 
jet vor allem zweigeleifige Streden, ſodann einen 
Interbau, das heißt eine Bettung der Schienen, 
welcher fchnell hintereinander zahlreiche und ſchwere 
Transporte zu tragen vermag. Die Beförderung 
der Militärtransporte findet im Kriege ausſchließ— 
lich in Militärzügen ftatt; diefe beitehen aus circa 
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50 Wagen (böchitens 110 Achfen) und fahren auf 
unjern Dauptbahnen mit einer Geſchwindigkeit von 
40 Kilometern in der Stunde; 1870 71 fuhren fie 
wur 25 Kilometer. 

Nehmen wir den Fall, das Gardecorps jolle 
von Berlin und Umgegend nad) der deutich-rufji- 
ſchen Grenze bei Schoppinig aeichafft werden. Die 
Truppen jind zur Berladung bereit. Ein Militär: 
zug faht circa ein Bataillon oder eine ;Feldbatterie 
oder einen Divifionsbrücdentrain. Demgemäß be: 
nötigt ein Corps zur Fortſchaffung circa hundert 
Züge. Die Verladeeinrichtungen auf den Bahn- 
böfen find thatfächlich derart vorhanden, daß die 
Verladung des Corps in die hundert Züge und 
die nach und nach erfolgende Ablaffung lesterer 
in 1’, bis 2 Tagen möglich fein dürfte. Die Ent- 
fernung Berlin: Schoppinig beträgt etwas über 
500 Kilometer. Könnte ein Militärzug ungehindert 
durchfahren, jo würde er Ddiefe Entfernung in 
13 Stunden zurüdlegen. Da aber auf folche Ent- 
fernungen ſtets mit Aufenthalten zu vechnen iſt, 
dürfte die Strede Berlin: Schoppinig in 15 bis 
18 Stunden durchmefjen fein. Wechnet man auf 
die nach und nach erfolgende Ankunft und Ent- 
ladung der Züge (natürlich nicht auf einem Bahn— 
hof) wieder circa 1", bis 2 Tage, fo ilt das Garde- 
corps in 3", bis 4 Tagen nach dem entfernteiten 
Südoſtwinkel Deutichlands bei Schoppinig disloziert. 

Nächit der Fortichaffung der Truppen, Pferde, 
Gejchüge und Bagagen beiteht eine weitere Auf: 
gabe der Bahnen in Ueberführung des Yazarett- 
mweiens und in der Nachichiebung der für Truppen 
und Pferde nötigen Verpflegung. Beſonders leßteres 
Moment ift wichtig. Für 1 Million Truppen und 
250 000 Pferde — Zahlen, mit denen wir in einem 
Feldzuge mindeftens zu rechnen haben dürften — 
benötigt man pro Tag circa 4000 Tonnen (= 80000 
HZentner) Verpflegung. Da ein Wagen mit durch— 
ſchnittlich S Tonnen belaftet wird, und da ein 
Milttärzug circa 50 Wagen führt, jchafft ein Zug 
circa 400 Tonnen fort. dem Transport von 
4000 Tonnen täglicher sep! egung würden dem: 
nach 10 Züge nötig fein. Nun it aber zu be 
rüdjichtigen, daß dieſe 10 Züge nicht alle nur von 
einer beſtimmten Stelle nach einer andern beſtimmten 
Stelle fahren fünnen. Man wird demnach mit 
Berücjichtigung der jammelnden und wieder ver: 
teilenden — einzeln vielfach wohl unter 50 Wagen 
führenden — Züge die doppelte bis dreifache Zahl 
bedürfen, Erwägt man ferner die vielen Züge * 
Nachſchub von Erſatztruppen und Material, für 
Verwundete, Kranke, Lazarettbedürfniſſe, erwägt 
man weiterhin, daß eine gewiſſe Zeit nach der 
Mobilmachung auch ſchließlich die Bedürfniſſe des 
öffentlichen — nicht militäriſchen — Verkehrs 
wieder ihr Anrecht auf Beförderung ſtellen, alſo 
den Verkehr öffentlicher Züge neben den Militär: 
zügen fordern müſſen, jo jind die Anforderungen, 
die an die Bahnen gejtellt werden, außerordentlich 


hoch. 

Eine Parallele zwiſchen den deutſchen Bahnen 
einerſeits und den ruſſiſchen und franzöſiſchen 
Bahnen andrerſeits dürfte nun nicht unintereſſant ein. 
Der Feldzug von 1870 71 und der ruſſiſch-türkiſche 
Krieg haben beiden Reichen gute Lehren gegeben. 
Beſonders der Erfolg Preußens und Deutſch— 
lands 1866 und 1870 hat beide Reiche veranlaßt, 
ihre Eiſenbahnen vom militärischen Gefichtspunfte 
aus in gleicher Weiſe einzuteilen und zu verwalten 
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wie Deutſchland. In beiden Ländern find den 
Linienlommijfionen und Bahnhofstommandanturen 
gleiche Organe eingejegt, gleiche Anjtrengungen treten 
in Bezug auf Ausrüftung und Bereitichait Des 
Berjonals, des rollenden Materials, der Berlades, 
Speile-, Tränk- und jo weiter Einrichtungen zu 
Tage. Ein Nachteil Ruplands uns gegenüber in 
der Anlage der Bahnen jelbit iſt bervorftechend. 
Ein Blick auf die Karte zeigt das. Die deutjche 
Ditgrenze ift mit Eiſenbahnen überjät, die ruſſiſche 
Weſtgrenze das Gegenteil! Nur an fünf Punkten — 
bei Eydtkuhnen, Sroftten, Illowo, Alerandromwo, 
Schoppinig — münden cuffiiche Bahnen in Deutichs 
land ein, Duerbahnen fehlen in Ruffiich-Polen faſt 
änzlich. Dazu fommt der äußerft wichtige Um: 
tand, daß nur die in Schoppinig mündenden ruffis 
ichen Streden — Warjchau:Sosnomwice und Iwan— 
gorod:Dombroma — die deutiche Spurweite haben, 
alle übrigen dagegen eine bedeutend breitere. Wollen 
zum Beijpiel die Ruffen nach unfrer jchlefiichen 
Grenze aus dem Innern des $ arenreiches Truppen 
und jo weiter werfen, jo müſſen die Mannſchaften 
in Warjchau und Iwangorod umijteigen, Das 
Material muß umgeladen werden. Es tritt aljo 
eine enorme Verzögerung ein. Dder angenommen, 
es gelingt den Deutſchen, die ſchleſiſch-ruſſiſche 
Grenze zu überjchreiten, jo ift es leicht, das Nötige 
auf den ruffiichen Streden mit deutichen Zügen 
bis Warichau und Iwangorod nachzuichaffen. Ein 
weiteres Moment: Dringen wir Deutjchen in Ruß: 
land ein, jo fönnen wir die breiten ruſſiſchen Spuren 
durch VBerrücen einer Schiene leicht und fchnell auf 
unfre Spurmeite hin enger legen und für unjer 
Material benutzbar machen. Drängen aber Die 
Ruſſen in Deutichland ein, jo wäre der entiprechende 
Umbau der Streden faſt unmöglich, mindejtens 
aber ſehr umftändlich und zeitraubend. Dieje 
Fehler ihrer Bahnanlagen haben die Ruſſen auch 
jehr wohl eingejeben und deshalb ihre erg 
Grenzfeſtungen weit in das Inland zurüdgelegt — 
Warichau, Nowo-Georgiewsk, Bialyſtock, Breit- 
Litewski, Iwangorod. Hubland erkennt, dab es 
aus Mangel an Bahnen die doppelte Zeit brau— 
chen würde, feine Truppen an die Weitgrenze zu 
werfen, als Deutjchland die jeinigen an die Oſtgrenze. 
Anders liegen die Verhältniſſe in Frankreich. 
Die Beanpejen find bedeutend rühriger geweſen als 
die Ruſſen. Die Zahl der nach der Grenze führen: 
den Streden, der Querbahnen an ihnen, der 
Ausbau der Bahnen, die Spurweite jind den deut- 
chen gleih. Nur ein Umſtand ift vorhanden, 
welcher den deutichen Bahnen eine gewifie Ueber: 
legenbeit fichern dürfte. In Deutichland ſtehen Die 
in Betracht kommenden Bahnen unter Staats: 
verwaltung, großenteils unter Meichsverwaltung. 
Die Leitung aller Streden iſt entiprechend einheit— 
lich geregelt, die Gleichmäßigleit in ihr wird 
von einer oberiten Neichsbehörde — dem Reichs: 
eijenbahnamte — überwacht. Anders bei den Fran— 
zofen. Tort gehören die Bahnen vielen größeren 
und fleineren Privatgejellichaften, welche nur 
durch Geſetz gebunden jind, fich der Heeres— 
verwaltung im Kriege zur Verfügung zu jtellen. 
Diefe Privatbahnen mit ihren  verichiedeniten 
Verwaltungsmarimen dürften Feinesfalls ein fo 
einheitlich: eraltes neinandergreifen des geſamten 
Apparates gewährleiiten als die durch das Reichs— 


eiſenbahnamt beaufjichtigten Ddeutichen Staats: 
bahnen, Paul Hoffmann, 
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Rr adfahrt ——— 
Von Adele Bindermann. 


as it Glüd? 

„Ein gut laufendes Rad, ftramm auf: 
gepumpter Pneumatit und ein glatt chauffierter 
Weg unter den Reifen.” 

„Und jo ein goldener Tag zwiichen Mai und 
uni,“ meint die zweite von uns, die mit dem 
glatten Ring am vierten finger der Linken, 

„Und ein Kleines jommerliches MWindchen im 
Nüden,* ergänzt Nummer drei. Sie ift ein bißchen 
träge oder, wie fie lieber hört: „noch nicht recht 
trainiert,“ die Heine Frau mit dem Doppelnamen, 
der jchon einen ganz netten Klang hat in der Kunſt— 
welt. Aber fie macht tapfer mit. Der Weg zu 
ee Schlantheit, zur ſezeſſioniſtiſchen Birne 
geht über ungezählte Kilometer, und nicht nur vor 
den Ruhm haben die Götter den Schweiß gelegt... 

Alfo über die Frage: was iſt Glüd? find wir 
drei uns in dierem Moment einig. 

Das ungeheure Problem ift gelöjt. 
gelöſt. Radelnd gelöit. 

Und auf Grund dieſer blendenden Erkenntnis, 
verbunden mit der jedem nicht ganz verworfenen 
Menſchen angeborenen Nächſtenliebe, wird ein großes 
Mitleid wach. 

Jeder gewöhnliche Fußgänger thut uns in der 
Seele leid. Man follte es ihm zurufen, aller Welt 
jollte man es zurufen! 

Aber ich weiß doch nicht recht — dieſe rotröckigen 
Bauernmädels da im Felde zum Beilpiel: ob fie 
die rechte Würdigung für die neue Wahrheit haben 
würden? So eine Fahrt durchs Land „bloß zu 
drei Mälens, ohne einen Hinerk oder Willem“ ... 
ich höre es förmlich. 

„Ausland!“ ruft die Braut. Sch habe das Gefühl, 
als wolle fie das Geſpräch ablenten. Meinetwegen! 

Wir paffieren den kleinen Bach und find auffürit- 
lich Lippifchem Boden, 

Schaumburgstippe! Nojenumrantte Des 
weich bewaldete Berge, jatte Gehöfte, murmelnde 
Flüßchen zwiſchen —— Wieſen, herrſchaft— 
liche Chauſſeen, Schlagbäume und etwas wie Hof— 
luft bis in die letzten geographiſchen Ausläufer 
hinein. Gin beftändiges Lächeln das ganze Land, 
Ich glaube nicht, dak es in Schaumburg : Lippe 
graue Negentage giebt... 

Unire Räder — lautlos dahin durch eine 
Woge von Dzon. Dichter Wald zu beiden Seiten. 

Es fteigt mächtig bergan. Ob wir's fchaffen? 
Wir zwei erjten ichon, aber die „berühmte — 
iſt am Rande. Sie ſtöhnt etwas von „tlleiner 
Ueberſetzung“, von „Herzerweiterung“, ſtöhnt es mit 
den letzten Reſten ihrer Puſte, und mir ſitzen ab. 

Das ift auch ganz put jo; es giebt hier ohne: 
bin eine Meine Förmlichleit zu erledigen: da it zur 
Rechten die „Die Eiche“, ein ungeheurer Stamm 
mit zerflüfteter Rinde, unleferlih gewordenen 
Namen und verwachjenen Herzen. Man muß ihr 
dreimal freundlich zunicden und fich etwas dabei 
wünschen, jagt der Vollsmund. 

Alfo niden wir. 

„Was habt ihr euch gewünſcht?“ 

Ja richtig — über dem Bemühen, möglichjt 
freundlich zu nicen, denn darauf kommt es an, 
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habe ich das Wünſchen jelbjt vergeflen. Wo nimmt 
man auch in aller Eile einen Wunſch ber? Wir 
find ja glüdlich — im Augenblid. Es bliebe allen- 
falls noch: daß man nicht über eine Glasicherbe 
—— daß der Förſter uns nicht beim Erdbeeren— 
uchen erwiſcht — ich halte es überdies für ratſam, 
die vielgeplagte ‚Dicke Eiche“ nicht mit gar zu ver— 
jtiegenen Forderungen in Werlegenheit zu bringen. 

Nun geht's bergab. Die „berühmte Frau“ proßt 
mit Leiltungsfähigkeit. Ein (Fliegen mehr denn ein 
‚Fahren. Gerademwegs in die Reſidenz hinein. Ueber 
die Parfwipfel Iugt ſchon das alte Schloß. Die 
Flagge weht. Die Herrfchaften find aljo da. 

Ihre Durchlaucht find Sportsfollegin; fie übe 
noch innerhalb des Schloßhofes, erzählt man fich. 
» ich denke an die hohe blonde Frau — 

. Nicht Königin möchte ich fein, denn ich mache 
mir nichts daraus, Denkmäler einzumeihen, aber 
diefes lächelnden Yandes Fürſtin — das muß ein 
frohes Regieren fein: über ein köſtliches Stückchen 
Globus, über ein Häuflein prächtiger, gejunder 
Menjcheneremplare, Durch die ftillen Straßen wan— 
deln und tief Inichienden Heinen Mädchen die Hand 
um Kuſſe reichen ; durch die gründämmerigen Wälder 
Üreiten, auch da, wo angejchrieben fteht: „Verbotener 
Weg“, und überall pflüden dürfen, allen Förſtern 
zum Troß, als die Herrin diefes Bodens und alles 
deſſen, was er trägt. 

Vor einem Gartenthor zwei ſchwatzende Offi— 
iersburfchen. Den einen fenne ich num jchon an 
Ko brandroten Haar — wir find oft hier vorüber: 
gefahren —, er jcheint uns aber auch zu fennen, 
menigitens grinſt er uns gemütlich an und jtrect 
den ainger aus: 

„Dies Frollein find doch ümmer der legte!“ 

Die „berühmte 5* — denn mit dem „Frollein“ 
iſt ſie gemeint — ſeufzt amüſiert auf. 

„Alſo ſchon über die Landesgrenze hinaus kennt 
man mich als ſchlechte Nadlerin! ? tenfch, ich habe 
aber das dreigejtrichene F in der Kehle, — verftehjt 
du, was das heißen will? Nein, das verfteht er 
nicht. Wenn er’s gehört hätte, würde er wahr: 
icheinlich Mitleid haben wie mit jemand, dem ein 
Fremdkörper in den Hals geraten ift. Alſo: dulden 
und ſchweigen.“ 

Sie legt fich aber doch mit einem Male energijch 
in die Pedale und läßt ſich's ihre letten Kräfte 
koſten, um uns zu überholen. 

Ueber diefem Intermezzo find wir jchon in den 
Mittelpunkt der Stadt hineingeglitten. 

Durch verjchlafene Straßen, über unerhört 
jchlechtes Bflaiter, vorüber an alten Patrizierhäufern 
mit grünen Fenſterläden, blanfen Mejjingthürgriffen 
und Bänken neben dem Hauseingang. Goldregen- 
blüten hängen über altersgraue Gartenmauern, 
und die legten Flieterdolden, vielleicht auch der 
ee Jasmin füllen die Luft mit ihrem fchwülen 

tem. 

Selten ein Menjch. Ein Hoflakai ftolziert über 
die Straße. Es hallt von den og rege wieder. 

Wir fien ab. Unwillfürlich ſprechen wir leiſe. 
Der mittägliche Dornröschenschlaf ringsum ſteckt an. 

Unter einer weit überhängenden Jalouſie wınten 
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Teller mit Süßigkeiten. Eine Konditorei; wir treten 
ein, 5 das eingenickte Fräulein am Aermel 
und kaufen Kuchen, den unentbehrlichſten Beſtand— 
teil für den demnächſtigen Kaffeetiſch. Die kleine 
Frau lecyzt jchon und liebäugelt mit einem Stachel: 
beertörtchen. 

Aber noch nicht! Oho, nach zwölf Kilometern! 
Tas will exit verdient werden. Ich Ipreche ihr 
ſtreng von jechs weiteren Kilometern unter leifem 
Hinweis auf die angeitrebte ſezeſſioniſtiſche Linie, 
Sie wagt nicht zu widersprechen. 

Jetzt heißt es Nichtung finden. Wir beugen 
uns über die Karte, die wir auf einem Sattel aus: 
gebreitet haben, und ich tippe mit dem Finger auf 
das Ziel, einen blauen Wald. Das heißt, blau 
haben wir ihn am Horizont gejehen feit jahren, 
und er hat gewinkt und gelodt, wie nur ferne blaue 
Wälder winken und locden können; und mir haben 
verfucht, an ihn heranzulommen von Süden, von 
Weſten — immer vergebens. Geäfft hat er uns 
noch jedesmal. Entweder der Weg war eine Sad: 
gaſſe gewejen und lieh uns mitten im Felde jtehen, 
oder ein breiter Bach raufchte höhnifch zu unſern 
Füßen und zwang uns, zurüczufchleichen durch 
die nicht ganz rechtmäßig durchquerten Wiejen, in 
jteter Augſt vor einer jchimpfenden Bauernjtimme. 

Aber heut wird er genommen, der Unzugängliche; 
auf Ummegen, von Oſten ber. Der Angriff kann 
beginnen. 

Wir taften auf der Karte umber; ein Stüd 
Fahrweg von hier aus fehl. Man müßte fragen. 
Aber im Zentrum der hochfürjtlichen Reſidenz jcheint 
alles Mittagsruhe zu halten. Ein paar Kinder, 
die wir anreden, jtedden den Daumen in den Mund 
und rücen aus; da — ein Gymnaſiaſt. Er trägt etwas 
unter den linken Arm gellemmt: ein rottierlafen. 

„Können Sie uns vielleicht jagen —“ 

‚sa, er kann es jagen. So etwas fennt Weg 
und Steg; das ift in Nudeln aus der Stadt ge: 
zogen, mit einem Grojchen in der Tafche, der für 
Mitch beitimmt war und in Bier umgejegt ward; 
bat Maikäfer gefucht und Hirſchkäfer, damals, als 
es noch in Quarta fah... 

Die Primanermüge fliegt herunter von dem 
badefeuchten Blondhaar, und das hübſche Geficht 
färbt ſich dunkelrot. Das Frottiertuch geniert den 
jungen Herrn offenbar, jeine Linfe hat es, während 
er uns den Weg beichreibt, allmählich faft völlig 
auf den Rüden gejchoben. 

Aber gut beraten hat er uns. 

Wieder eine neue Welt: Bauernland. 

Dorjitraßen mit Tümpeln, die munderbare 
S:piegelungen bringen, jtattliche Gehöfte, eingebettet 
in dichte Baumfronen, wildblühende Gärten und 
weite, wogende Kornfelder. In den Chauffeegräben 
ein Gedränge riefiger Schierlingpflangen, ihre weißen 
Tolden jchreben jich ſchaumig übereinander, und 
Wiejen mit weidenden Kühen, lautlos umberitapfend 
oder in träger Mittagsrube im hohen Graje lagernd. 

Die „berühmte Frau* findet Kühe landichaftlich 
ſehr deforativ — wenn fie ſich binter einer feiten 
Dürde befinden. Sonft fürchtet fie fie wie reißende 
Tiere, traut fich nicht daran vorbei und behauptet, 
jede einzelne habe es gerade auf jie abgejehen, 
ſchaue fie ſchon jo feindjelig an! 

Heut findet fie die jchedige Herde „reizend“, 
fie kann fie als landfchaftliche Staffage rein äſthetiſch 
genießen angefichts der feiten Hürdenpfähle, die 
aus dem hohen, weichen Gewoge herausragen. * 


jedes Grashälmchen zittert in der heißen Sommer: 
luft. 

Kein led nackter Boden weit und breit. Die 
Erde proßt mit ihrem Reichtum. Wenn fie Die 
Hälfte gäbe — es wäre jchon jehr viel — und das 
Plus von Schönheit, das heut Menichenfinne kaum 
noch in fich aufnehmen können, verjparte für den 
armen, darbenden Winter — 

Aber das thut fie nicht. Sie hält nicht Map. 
Berfchwenden will fie, überjchütten, beraujchen. 

Der Rauch fliegt uns ſchon an. Wir rollen 
dahin wie bejchwingt, die Ketten nur ſurren leiſe. 
Und manchmal lacht eine von uns laut auf um 
ein Nichts: um einen Hund, der mit dummen Ge- 
ficht die drei Nadlerinnen beranjaufen jieht und in 
Verlegenbeit ift, welche er anbellen joll; um ein 
Huhn, das laut gadernd über die Chaufjee torfelt, 
beforgt um fein bißchen Hühnerleben. 

Die Lachluſt ift eben da, die Urjache muß fich 
finden. Das iſt Rauſch, Farbenraufch, Sonnenraujch, 
Frühlingsraufch zwiſchen dem legten Mai und dem 
erjten uni — mie man nun will. 

Ein Aderwagen fommt uns entgegen; ich biege 
nach rechts. Der Hutjcher rührt jich nicht. ich 
Elingle anhaltend — umſonſt; der Kerl jchläft. Be 
Situation iſt kritifch, der Weg ſchmal. 

„Rechts fahren, Donnermetter, Menich —“ Das 
bilft, er erwacht, er reiht die Pferde zur Seite. 

Aber dann fällt mir mein eignes Wort auf die 
Seele. „Donnerwetter* habe icy geſagt — ich. Tas 
Wort giebt's ſonſt nicht in meinem Repertoire. 
Wenigitensjeitich lange Kleider und Handſchuhe trage. 

Sch fehe mich unmwillfürlich um. Gott ſei Dank, 
gehört hat's niemand. Die beiden andern zählen 


nicht. 

Natürlich, fie lachen. 

„Das hätte dir in deinem Ktalifarbenen mit dem 
feidenen Futter auch nicht pafieren können!“ vuft 
eine. 

Ich vergeffe zu antworten. Ich vergejje jogar, 
den jchon geöffneten Mund wieder zu jchliegen. 
Was fie da ſprach, war eine neue Wahrheit, deren 
piuchologifchen Zuſammenhang ich erſt bei mir ver: 
arbeiten muß. 

Das Faktum gebe ich ohne weiteres zu: „Tonners 
wetter“ zu jagen in einem damenhaften Kleid — 
eine innere Unmöglichkeit. Aber im fußfreien Rod 
habe ich's gefagt, und ich garantiere nicht, daß cs 
das einzige Mal bleiben wird. 

Anderthalb Kilometer lang denke ich über den 
Fall nad). 

Zweifellos wäre es damenbafter, weiblicher und 
parlamentarifcher gemwejen, wenn ic) die Sache etıwa 
folgendermaßen angegriffen hätte: „Bitte, mein 
Lieber, wollen Sie die Güte haben, für einen 
Moment zu erwachen... ganz munter, wenn ich 
bitten darf! Ich mu Sie nämlich auf etwas auf— 
merkjam machen: die Fahrordnung fchreibt vor, daß 
man —“ aber jo weit wäre ich ja gar nicht ge— 
fommen, denn inzmwijchen hätte fich mein Rad ım 
GChauffeegraben befunden und ich mit, in einer Ver: 
faſſung wahrſcheinlich wir beide, in der wir für 
das erhebende Gefühl, ungemein höflich geweſen zu 
jein, nur eine jehr jchwache Würdigung gehabı 
haben würden... 

Wieder ein neues Dörfchen. Bier muß etwas 
(08 jein: alt und jung ift im Sonntagsjtaat, viel 
Goldſtickerei, viel flatternde Bänder und viel 
leuchtendes Not. 


Die beiden andern find mir vorausgefahren, der 
Inſtinkt des Durstes hat fie ein Wirtshaus auffinden 
laſſen, und die „berühmte rau” erklärt kategoriſch: 
feine Radumdrehung mehr, bevor fie nicht ihren 
fauer verdienten Kaffee befommen habe. Sie wolle 
fich nicht in „Kilometerfrejjer* ausbilden. Und 
die Stachelbeertörtchen würden auch fonjt zu Mus — 
und die Zunge Elebe ihr am Gaumen — und, na, 
überhaupt! 

Tagegen ift num jchlechterdings nichts einzuwen— 
den, wenngleich man die Zunge bewundern muß, 
die troß des Am-Gaumen-Klebens noch jolche Fertig: 
keit entwidelt. 

Unter der weitäftigen Yinde vor dem Haus iſt 
ein Tijch mit eingerammten Bänten. Die Bauern: 

roßmutter wiſcht mit der blauen Schürze die 
lebrigen Ringe der legten Schnapsgläfer von der 
Platte, und jechs Ellbogen in hellen Blufenärmeln 
ftemmen fich behaglich auf, troßdem die Bänke ein 
bißchen reichlich weit vom Tiſch entfernt stehen. 

Die „Berühmte“ beichaut fich Eritiich im Taſchen— 
ſpiegel. 

„Habt ihr Feingefühl für Kontraſte?“ fragt fie 
mit künſtlichem Ernſt. Ich ahne fchon, wo fie hin— 
aus will, nichts thut ſie lieber, als ihre eignen 
Schwächen, innere wie äußere, zu gloſſieren, die 
eigne Perſon zur Zielſcheibe ihres luſtigen Spottes 
zu machen. 

Wir verſichern alſo, daß wir beſagtes Feingefühl 
zu beſitzen glauben. 

„Dann ſchließt mal die Augen und ſtellt euch, 
bitte, die eleganten Photographien der Dame im 
Brokatſchleppkleid vor, an denen wir vor zwei 
Stunden vorüberradelten. Ganz ‚Künjtlerin‘, ganz 
‚erites Fach‘.“ 

Natürlich, ſie fpricht von ihren eignen Bildern, 
die momentan im Photographenkaſten aushängen. 

„Habt ihr's? Aber bitte, recht intenfiv. So, 
und nun macht die Augen wieder auf und jeht 
euch den fleinen Strampler an, da vor euch: blau- 
rot das Geficht da, wo e3 ſonſt weiß ift, und 
weiße Dibfleden da, wo es jonjt gerötet iſt. Und 
die ſezeſſioniſtiſche Linie“ — ihre Hand ftreicht 
refigniert an der eignen Figur herunter —, „ach, 
du lieber Himmel! Wenn ich noch jagen könnte: 
‚ver Nadelrod fit nicht gut — dann jagt’ ich's 
jegt mit Wonne. Aber er bat einen erjtllafjigen 
Schnitt. Da iſt nichts zu wollen. Alfo, was ich 
eigentlich jagen wollte: wenn wir beimfahren, und 
die Couleur meines Angefichtes hat fich noch nicht zu 
normaleren Tönen abgeebbt, — beantrage ich, daß 
wir uns am Rande der Stadt halten. Das empfiehlt 
ſich überhaupt für mich, ſolange die Bilder hängen.“ 

Ein wundervoller Kaffeetiſch: die braune, rieſige 
Kanne, die goldgeränderten Taſſen, offenbar den 
Stadtdamen zu Ehren aus dem Familien-Sonntags— 
Beichirrichrant entnommen, das fürftlich lippiſche 
Gebäd und die bettelnden Hühner ringsum! Nach 
zwanzig Kilometern ſchmeckt übrigens jeder Kaffee. 
Die Großmutter bat jich mit dem Strickſtrumpf 
zu uns gejegt, fie it unglaublich neugierig, zu er: 
fahren, was uns hierher aeführt hat, was wir im 
Dorfe wollen, und fragt, ob man von den Dingern, 
unjern Rädern, nicht ſehr leicht herunterfalle. 

Die drei Mäder, nebeneinander an die Mauer 
gelehnt, haben die halbe Dorfjugend berangelodt, 
ob der eritaunlichen Thatjache, daß auf „düſſe 
Villogiperders drei Mäkens“ gelommen find, wie 
man fich hörbar zuflüſtert. 
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Ein Bierteldugend Flachslöpfe — anscheinend die 
Kinder des Haufes — löjen fich aus der Gruppe, 
ichmiegen ſich an die großmütterlichen Kniee und 
itarren abmwechjelnd uns und den Gebäcteller an. 

Ihnen kann aeholfen werden. Es find da ein 
paar Kuchenſtücke mit rotem Zuckerbeguß, die ich — 
zu meiner Schande muß ich's geſtehen — lediglic) 
auf foloristiiche Wirkung bin ausgefucht habe, was 
fo viel wie einen Reinfall bedeutet. Sie verichwin- 
den in den Eleinen braunen Fäuſten, und das Klee— 
blatt ſeinerſeits verjchwindet ebenfalls mit der 
Beute aus unſrer Nähe. Es fchlachtet den Effekt 
aus: jo ſüß konnte ja der rote Zucker faum jein 
wie der Neid der andern Kinder auf der Yand- 
ſtraße. Was ein Lebenskünſtler werden will, bildet 
fi) eben beizeiten. 

Daß fie Hamfredfen, Luife und Gottliebfen 
hießen, erfahren wir von der Großmutter, und dab 
die Feldfrucht gut ſtehe, befonders der Hafer, und 
die Schweine, es feien ihrer — ja wieviel doch 
nur? An der Großmutter liegt's nicht, daß ich's 
nicht angeben kann. Sie bat uns genau unter: 
richtet. Auch dab alles darum im Feſtſtaat jei 
am Werktag, weil „Hochtied innen Dörpe* gefeiert 
werde „Die Harline Bergmann un Hinerk Recht: 
mever; o, je malt 'n grotes Glüde, jo 'n fpirliges 
Mälen von achttein ohren, un he hät den fchönen 
Hoff von fine erite Fru ber, un is jonnen jchönen, 
dien, gejegten Mann, um de Fiftig 'rum, mit jechs 
Kinners ... .* 

Wir fahren langfam die Porfitraße entlang. 
Aus einem jtattlichen Gehöft, in deſſen weiter 
Tenne gededte Tafeln jtehen mit Bergen von 
Kuchen, Elingt heiteres Stimmengewirr und Kinder: 
freifchen und eine dünne, grelle Muſik. 

Diefe Karline Bergmann, jo ein jpirliges Ding 
von achtzehn Jahren, und der jchöne, Dicke, gejehte 
Mann — ficher iſt fie in diefem Augenblid ſehr 
ſtolz. Gin ganzes Dorf — das heißt für fie die 
ganze Welt — zieht am Werktag die Sonntagstleider 
an — ihretwegen, lacht und freifcht — ihretwegen, 
wird fich den Magen überladen — ihretwegen. ir 
fann’3 ja bezahlen... bezahlen... 

Die Mufit wird fchwächer, das Dorf liegt hinter 
uns. Und da — der blaue Wald. Nicht mehr 
der blaue: der grüne! Der Umeinnehmbare iſt 
nahe, zum Greifen nahe. 

Wir legen uns feit in die Pedale, und dann 
find wir da. 

Eine wohlige Kühle weht uns entgegen. Die 
fonnengeblendeten Augen tauchen in ein grünes 
Dämmern, das nur hie und da ein goldener Licht: 
punkt durchzittert. 

Aus moofigem Boden fteigen königliche, filberige 
Buchenitämme; wenig Unterholz, Farnkräuter mit 
pompöfen Wedeln und jtille, ſchwarze Waldjeen, 
deren Spiegel fein Hauch kräufelt, von den Schwertern 
der gelben Waiferlilien umitanden wie von einem 
Wall Gemappneter. Ueberall ein bochmütiges 
Nagen nach oben, jchlanke, ſtolze, machtvolle Bilanzen, 
großzügige Baumlonturen, gewaltige Verzweigungen 
— Märchenwald, Edelwald. 

Und ein tiefes, geheimmisvolles Schweigen unter 
den Wipfeln. 

Wir gehen neben unjern Rädern. Ganz leiſe 
treten wir auf. Es ſchwebt etwas im der Luft, 
etwas Unnennbares, das alles zu dämpfen zwingt: 
Laute, Bewegungen, Gedanken. Wir fühlen uns 
plößlich als eine Stilwidrigkeit in diefer Umgebung 
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mit unjern modernen, blinfenden Mafchinen. Hier 
zu radeln — ſchon das Wort ift eine Unmöglich- 
feit, Bier wandelt man. Und müßte fließende, 
weiche Gewänder dazu tragen oder die Empires 
Eleider unfrer Großmütter, und wenn etwas des 
Weges kommen würde auf Nädern, dürfte es nur 
Rojtkutiche jein von Anno dazumal, nichts 
ſonſt ... 

Hier lacht man nicht. Hier ſchweigt man und 
ſchlürft die ſtille Schönheit ringsum langſam wie 
der Epikuräer einen ſeltenen Trank. Und fühlt eine 
maßloſe Hochachtung und Zärtlichkeit für die große, 
heilige Natur, die ſolche Köſtlichkeiten kredenzt, Jahr 
um Jahr, Jahrhundert um Jahrhundert, ohne zu 
fragen: find Hände da, zu nehmen, Lippen, zu trinken, 
und Augen, fich zu berauichen ? 

„Iſt jemand da—a?* Die Künftlerin unter uns 
hat es leije gelungen. Wir hemmen den Schritt. 
Der weiche Ton jchmwebt durch das Gewirr der 
Stämme und verzittert weit dahinten, wo fich 
violette Dämmerung zufammenballt und dem Blick 
ein En ſetzt. 

„Ja—a!“ klingt es verworren zurück. 

Wer? 

„Das Weib, auf dem Einhorn reitend,“ murmelt 
eine, „wer könnt' es ſonſt ſein?“ 

„sa, wer könnt' es ſonſt fein!“ 

Es ift jo unmwahricheinlich, dak es da irgendwo 
eine Welt giebt, wo Menjchen umeinanderhaiten, 
ihre Ellbogen gebrauchen um das biächen Naum 
zum Leben, wo Gegner erbittert aufeinander los: 
Ichlagen, wo fie fich hafien und befehden um Tages— 
fragen, die morgen erledigt find, und ihr Bejtes 
verkaufen um jchmußige geprägte Münzen. 

Oder um einen Stall voll Kühe, wie Karline 
Bergmann... 

Dieſe Karline mit ihrem „Glück“ fällt mir auf 
die Nerven. Dieje Karline, die ein Typus iſt — 
wie fie ihre blauen Augen unter der goldgefticten 
Mütze wohl aufreißen würde, wenn ich ihr das ſagte? 

„Wollen wir hier Hütten bauen ?“ frage ich kurz. 

Die Braut jeufzt verträumt: „Am liebſten!“ 

Aber es bilft nichts, wir müjjen in die Welt 
zurüd, Alſo jigen wir auf. 

Wo ift die Sonne geblieben? Kein blauer 
Schatten mehr über den Weg, fein Lichtgeflimmer, 
Schwül laftet ed unter den Baumkronen. 

Wir fahren fchnell. Die Laut: und Lichtlofig- 
feit fällt plößlich ängitigend auf die Seele, 

Es iſt todeinfam — mir find allein — ganz 
ohne Schuß — keine Menjchenfpur in der Nähe, 
Wenn jest ein Strolch des Weges käme — 

Ich habe die Vorſtellung, daß es qut jein würde, 
wenn in diefem Augenblick ein männliches Wejen 
neben uns führe, gang gleich, wer: ein Tölpel 
meinetwegen, oder ein Tienjtmann, oder irgend 
ein bäuerlicher Hinerf oder Willem — nur ein gutes 
Geficht und ein paar ſtarke Fäuſte ... 

Wir denten es wohl alle, aber feine jagt's. 
Stumm jagen wir dahin. Der Märchenwald will 
nicht enden. Es iſt, als führen wir im Kreiſe, 
als jpinne er uns langjam ein in feine grünen 
Schleier. 

„Kommit nimmermehr aus diefem Wald... .“ 

Mich fröftelt's leicht, troß der Schwüle Es 
fnadt in den Büſchen — ein Reh. Gott ſei Tant, 
nur ein Neb; und dann ein Eleiner Lichtpunft, der 
größer und größer wird — der Ausgang, wir find 
im Freien. 
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Ein ee zur Linfen it das Letzte 
vom Wald. 

Alle unfre Courage iſt wieder da; wir nehmen 
uns jogar die Zeit, abzufigen und neugierig die 
Najen an das Bitter mit dem fürftlichen Wappen 
zu drücken, binter dem der kleine Rokokobau 
träumt; teinten einen legten Atemzug feudaler Luft 
und dann — wieder Landſtraße. 

Durch eine Allee blühender bereichen geht's, 
durch eine MWoge von Düften aus den taufend 
Blumenkelchen der purpurnen Kleefelder zu beiden 
Seiten, in den finfenden Abend hinein, 

Graue Wolfenwände türmen fich im Süden 
und Weiten, ſenkrecht fteigt der Dampf aus den 
Schorniteinen, vor den Käufern boden die Men: 
jchen, legen die vom Tagewerk müden Hände in 
den Schoß und fpähen in den dunkler werdenden 
Himmel. 

Von hier und da weht ein einförmiges Lied her— 
über und Ziehharmonilaflänge. Feierabend ruht 
über der Welt. 


Die Mädchen ftehen in Gruppen und jchwaßen ; 
ihre roten Röcke glüben aus dem Grün wie ganze 
Büſchel flammender Mohnblüten. Und die Burichen, 
nicht weit davon, qualmen aus der kurzen Pfeife 
und rufen manchmal ein Schergwort hinüber. Ein 
helles Lachen klingt dann zurüd und eine ſchlag— 
fertige Ermwiderung. " . 

Alte vermitterte Frauen bewegen mechanifch das 
Strickzeug. Wenn das Gewitter herüber kommt, 
nach dem die Fluren fchmachten, werden fie das 
Tafchentuch über die metallenen Nadeln breiten und 
die harten Hände falten zum Gebet. Ein jtilles, 
ruhevolles Abwarten: „Herr, wie du willit, fo füg's 
mit mir —“ j 

AU diefe Bilder im Fluge geſchaut; kaum ge- 
jehen, ſchon vorüber. 

Weit am Horizont die Türme unſers Städtchens. 
Tie Landftraße macht einen Bogen — der Himmel 
wird zuſehends finjterer, — wir müſſen Feldwege 
einjchlagen. 

Zwiſchen zwei hohen Roggenfeldern ein jchmaler 
Pfad, nur für einen Qußgänger berechnet. Aber 
da hilft nichts, — durch! 

Bleifarbenes Gewölk über der hellgrünen Maſſe 
de3 jungen Kornes. Ein Gedränge violetter Aehren 
um unjre Köpfe, faum noch zu überfchauen. Simmel 
und ehren — ſonſt nichts zu jeben. Aus den 
hohen lebendigen Mauern zu beiden Seiten raujcht 
und raunt es leije von Taujenden feiner Dalme, die 
fic) aneinander reiben, die unſre Radjpeichen jtreifen 
mit feinem, fortgeichten Darfenton, Die Korn- 
muhme, die in den Feldern umgeht und ihre Halme 
bewacht... 

Wir haben viel bei ihr auf dem Kerbholz, von 
langen jahren her: aus der KHinderzeit, wenn wir 
Kornblumen juchten und Elopfenden Herzens ein 
Stüdchen in das innere brachen, wo die jchönjten 
itanden . . und man fagte, fie habe fie alle gezählt, 
ihre Uehren ... 

Es ift die Stunde und der Ort, wo alte 
Märchen lebendig werden. Biel fehlt nicht, und ich 

laube wieder. Unter diefem Himmel, der fich 
erabzufenten jcheint, eingeengt von den heran- 
ichwellenden grünen Wogen um mich ber, halb ein- 
geichläfert von ihrem Raunen und Wifpern.... die 
Wirklichkeit ift wie ausgelöjcht aus der Welt — 
„Raicher, mir wird grufelig!* 
Natürlich, das ift die „berühmte Frau“ — im 
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aewöhnlichen Leben ein Kleiner Hafenfuß. Sie atmet 
tief, als wir aus der jchmalen Gaſſe heraus find. 

Ein paar Hände voll roter Mohnblüten für 
die Lenkitange reißen wir ab, und dann heimmärts. 

Es find zwei Augenpaare dort, wo am Hori- 
zont die Türme ragen, die in Sorge nach dem 
jchwarzen Gewölk jpähen; und immer noch nicht 
die drei befannten Radklingeln — 

Wir fommen, ja, wir kommen! 

Die alte Stadt und die lieben Türme und die 
eng aneinander gejchmiegten roten Dächer — und 
die ausjpähenden Augen — und das warme Ge- 
fühl der Zugehörigkeit zu Menjchen und Heimat — 
ich ermeitere meine Definition vom „Glüd“ um 
einige Beitandteile. 

Die Weſer blinft auf. Das ijt fchon wie daheim, 

Wir fönnen jet das Tempo ein wenig mäßigen. 
Mit dem Gemitter giebt's nichts: die ſchwarzgrauen 
Schichten mwälzen fich im Süden an der Bergfette 
entlang, und über uns lugt jchon wieder ein Fetzchen 
Blau durch das Gemwölt. 

Es dämmert ſtark. Vom Waffer aus jteigen 
blaumweiße, zarte Dunitichleier auf, ſchweben über 
die Wiejen und fchlingen fich um die Weidenbäume, 
Die norrigen Stämme jcheinen in der Luft zu 
ſchweben. Alle Töne der Yandjchaft verfliehen, ver: 
Ferch ineinander, feine feite Kontur mehr, feine 
ausgejprochene ;yarbe; jelbit die Mohnblüten an 
unſern Rädern, die fo viel Sonne getrunfen hatten, 
find des Prunkens müde, 

Der Tag will jchlafen gehen. 

Und über der alten Windmühle auf dem Hügel 
Bu nt auf, eine übergroße rote Scheibe: der 

ond. 
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Es iſt, um still die Hände zu falten. Man 
jollte die Augen nicht jchließen in dieſer Nacht, 
diejer letzten Mainacht, die fich über die jchlaf- 
trunfene Erde breitet... 

Sind wir drei noch diefelben, die vor ein paar 
Stunden über Hunde und Hühner lachten und die 
Landſtraße entlang jagten im Sonnenraujc? 

Ter Rauſch der Früblingsnacht fieht anders aus. 

Wir jagen nicht mehr. Ganz langjam gleiten 
wir dahin, Nad an Rad, und die eriten zjaabaften 
Mondjtrahlen malen jeltfam verjchlungene, zitternde 
Kreiſe auf den Weg, die mit uns gleiten. 

Wo die Sprache veritummt, taftet die Seele 
nad) dem Lied — wir haben ja eine unter uns, 
die fingen kann —, und leije ſchwebt er über die 
jtilen Wiefen, der „Traum durch die Dämmerung“ : 


Weite Wiefen im Dämmergrau; 

Tie Sonne verglomm, Die Sterne ziehn: 
Yun geb’ ich zu der fchöniten Frau, 
Weit über Wiefen im Dämmergrau, 
Tief in den Buich von Jasmin. 


Durch Dämmergrau in der Liebe Land; 
Ich gebe nicht ſchnell, ich eile nicht: 
Dich zieht ein weiches, fammeines Band 
Durch Tämmergrau in der Liebe Yand, 
In ein blaues, mildes Licht, 


Da ſprach ich vom „Glück“ und ſagte nichts von 
den königlichen Gejchenten der Kunſt? Eine heiße 
Dankbarkeit ſchicke ich in die Ferne zu denen, die 
ſolches zu geben haben. 

Ind die es uns fang, mehr wie eine gute 
Durchichnittsradlerin wird fie nie werden; aber 
das haben wir ihr in jenem Augenblicd nicht gejagt, 
wir dachten daran nicht. 


Aus dem Tierleben der offafrikanifhen Steppe. 


(Hierzu das Bild Seite 524 und 525.) 


D: Elimatifche und landichaftliche Charakter 
einer Gegend spiegelt fich auch in feinen 
Gefchöpfen wieder. Nicht nur, dab Farbe und 
Körperbau Ddementiprechenden Ausdrud finden, 
fondern auch die Lebensmweife der Tiere richtet. jich 
danach. Die weit ausgedehnten Steppenlandjchaften 
unſrer oitafrifanifchen Kolonie beherbergen unter 
andern Gejchöpfen eine Säugetierfauna, die nach 
verschiedener Nichtung bin Lebenseigentümlichkeiten 
zeigt. Die oft mit mannshohen Gräfern beitandenen 
Weiten der oltafrilanifchen Steppen breiten fich in 
abwechslungslojer Einförmigfeit über ausgedehnte 
Flächen hinweg. Die Säuger, welche dieje Ebenen 
ewohnen, werden gezwungen, flüchtigen Laufes 
diefe Steppen zu durcheilen, um zu dem oft jpärlich 
verteilten Waſſer zu gelangen. Cie rotten fich zu— 
fammen, um gememjchaftlich der Nahrung nachzu: 
eben und in Augenbliden der Gefahr durch 
—JJ——— zur —— oder durche gemein— 
ſam Verteidigung zur Abwehr zuſammenzuhalten. 

Syſtematiſch fernſtehende Tiere, Antilopen, 
Gnus, Strauße, Zebras und Giraffen vereinigen 
ſich, um durch gegenſeitige Wachjamleit Gefahren 
von fich abzuhalten. Strauße und Giraffen, welche 
vermöge ihrer langen Hälſe ein weites Gejichtsield 
beherrjchen, dienen vorzüglich als erite Ueberblider 
der Gefahr. Sie warnen ihre Weidegenoffen durch 
plögliches Flüchtigwerden, während die huf- und 
hornbewehrten Säuger für die Zwecke der Ber: 


teidigung geeignet find. Diefer Kommunismus in 
der Tierwelt it nur daher in diejen Gegenden 
möglich, weil die Geichöpfe in den fruchtbaren 
Geländen, welche unerjchöpfliche Weiden bieten, 
außer Konkurrenz ftehen. 

Rotten ſich aber die Pflanzenfreſſer zuſammen, 
um Gefahren zu entgehen, jo müſſen die Fleiſch— 
freffer, die Raubtiere, Mittel und Wege finden 
um dennoch, troß der ihnen dadurch erjchwerten 
Nahrungsgewinnung, zu ihrer Beute zu gelangen. 
Entweder find Diele Steppenräuber mit außer: 
ordentlich langen Gliedmaßen verjehen, wie die 
Geparden, um den einzeln grafenden Wiederkäuer 
zu überbieten und jchnellen Yaufes einzuholen, oder 
aber jie rotten fich gleichfalls zufammen, um in 
Mehrzahl oder in Rudeln das flüchtig gewordene Wild 
einzuholen, zu umitellen und zu erjagen. Schon 
oft berichteten die Meifenden von Löwen, welche 
fie zu mehreren vereint bei der Verfolgung des 
Wildes antrafen. In noch ausgedehnterer Weile 
it diejes bei den Hyänenhunden der all. Dieſes 
ſind außerordentlich bilfige, flüchtige und blutgierige 
Tiere, welche, aus Benteluft De ſich zu 
größeren Nudeln vereinigen und das Wild jchnellen 
Yaufes verfolgen. Von ihnen wird jogar be: 
hauptet, daß [x vor einem Angriff auf den Löwen 
nicht jcheuen follen. Es muß ein berrlicher Ans 
blick jein, diefe vereinigten Pflanzenfreſſer über die 
Steppen jagen zu Fa verfolgt von einer 
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ri gierigen, fich ſelbſt oft wütend raufenden 
Meute, 

Die erfteren find der Natur der Steppe vor: 
züglich angepaßt. Ihre Sinne, namentlich die 
Augen, find jehr ausgebildet, außerdem befigen fie 
lange und jchlanfe Gliedmaßen, welche jie zum 
ichnelliten Lauf befähigen. Die Strauße haben als 
Vögel ihr Flugvermögen gänzlich eingebüßt, ihre 
fräftigen Beine befähigen fie außerordentlich zum 
fchnellen Yaufen. Daß auch in der Steppe die 
reich gedecte Tafel ihre Nahrungsipesialitäten er: 
fordert, beweiſt die Giraffe. Ihre Größe febt fie 
in den Stand, die bochgewachienen Mimofenbäume 
abzumeiden. Das höcite Maß der Anpaſſung 
feiern Wüſte und Steppe in der Organiſation der 
Gazellen. Aber auch die andern Antilopenarten, 
welche dieſe Grasebenen bewohnen, find vortrefflich 
für das Steppenleben geeignet. Eine ganz befondere 
Stellung im Syitem nimmt das Gnu ein. Bier 
vereinen fich Antilopens, Ninder: und Pferdemerk— 
male in einer und derjelben Tierform. i 

Eine befondere Eigentümlichleit diefer Steppen: 
fäuger ift noch in ihrer Färbung zu fuchen. Dierin 
zeigen fie mit den Bewohnern der Wüſte die größte 
lebereinitimmung. Lebhafte Farbentöne und aus: 

eprägte Zeichnung begünjtigen das Yeben in der 
Steppe nicht. Die meilten Säuger tragen fandfarbiges 
oder graubraunes Kleid, wodurch fie an die Farbe ihrer 
Umgebung gut angepaßt find. Die Grasvegetation, 
welche unter der afrilaniichen Glut verdorrt, und 
der „in müjtenartigen Geländen fandige Boden 
zeigen die gleichen Farbtöne. Selbſt die Giraffe, 
deren große unregelmäßige Flecken jo dicht neben: 
einander ftehen, daß der Grundton des Felles netz— 


artig hervortritt, ift nach der Ausfage vieler Reifen: 
den ihrem Aufenthaltsorte —— angepaßt. 
Steht ein Rudel Giraffen zwiſchen Mimoſen, äſend, 
ſo täuſchen ihre langen Hälſe verwitterte Mimoſen— 
ſtämme vor, auf denen ſich Flechten ausbreiten. 
Die auffallende Querſtreifung der Zebraarten Toll 
nach Wallace als ein Dämmerungskleid —*9 
ſein. Sobald das Tier während der Abendzeit 
ruht, laufen die ſchwarzen Querſtreifen mit dem 
Mei der Zwiſchenräume zu einem grauen, un— 
beitimmten Tone zufammen, jo daß es ſchwer hält, 
diefe Einhufer von der düſteren, in den gleichen 
a aehaltenen Umgebung zu unterfcheiden. Das 
ei Tage jo auffallende Kleid fügt den Tieren 
deshalb feinen Schaden bei, da fie in Rudeln 
leben und fich durch ihre Wachjamkeit und durd) 
die ihrer vereinigten Genojlen, wie Strauße, 
Giraffen und fo weiter, vor Gefahren jchügen. Eine 
ganz bejondere Form der Zeichnung beſitzen die 
Hyänenhunde. Bei ihnen wechjeln ſchwarze, weiße 
und ocergelbe farben miteinander und bilden eine 
Scheefbildung, wie fie ähnlich nur bei Haustieren 
getroffen wird. Selbjt die beiden Körperjeiten find 
oft nicht einmal gleich gefärbt. Fragen wir nad) 
dem Grunde bierfür, jo liegt die Vermutung nabe, 
daß es die Jagdmethode diejer in Nudeln jagenden 
Maubtiere ift, welche fie einer Schußzeichnung, wie 
fie der einzeln janende Räuber behufs Heran— 
jchleichens an feine Beute bedarf, enthebt. 

Unſer Künftler führt uns eine bewegte Jagd— 
jeene in den Steppen Dftafrilas vor Augen. Wir 
erfehen daraus, mie ſyſtematiſch fich fernitehende 
Tiere von einem Nudel der blutgierigen Hyänen— 
hunde gejagt werden. Dr. A. Soholowshy. 


Die Entwicklung der Hirſchgeweihe. 


(Mit Orlginalbildern feltener Geweihe aus dem Jagdſchloſſe au Gehren.) 


D: Wanderer, dem es vergönnt ift, den edelften 
Bewohner unfrer Wälder im Tannengrunde 
zu belaufchen, zu jehen, wie er plöglich das gefrönte 
Haupt troß feiner ſchweren Laſt leicht zurücwirit, 
den Eindringling einen Augenblid verwundert an- 
jtarrt und dann behend im Dunkel des Waldes 
verichwindet; der Weidmann, der im ftolgen Sieger: 
gefühle nach der zadigen Krone des gefällten Riejen 
greift — fie find in Folehen Augenbliden nicht ge: 
willt, über das Mefen des wunderbaren Kopf: 
ichmuds vor ihren Augen nachzudenken. Und doch 
ift das Hirſchgeweih ein jo ſeltſames und rätjel- 
haftes Gebilde, daß es feine Bewunderer nicht nur 
äjtbetifch befriedigen, jondern auch zum Nachdenken 
über feine Entwidlung und Bildung anregen follte, 
Auch der Jäger wird gern einmal vernehmen, was 
der Gelehrte in feinem Revier erforfcht bat. 

Die unmittelbaren Vorfahren der Hirſche befaßen 
feine Geweihe. Sie lebten in jenem Tertiärzeit ge- 
nannten Zeitalter der Erde, in dem dieſe im 
wejentlichen ihre heutige Gejtaltung erlangte. Tin 
der eriten Periode diejes Zeitalters, in der die erite 
Säugetierfauna auf der Erde entitand, gab es noch 
fein Tier mit geweihähnlichem Gebilde. Erſt in 
der zweiten Periode, in der Miocänzeit, begann die 
Entwidlung der Geweihe. Die Urſache diejer Ent- 
wiclung fennen wir nicht. Die älteiten der aus: 
aegrabenen Gemeihreite find einfache, von der Haut 
entblößte Stirnzapfen ohne jede Spur einer Roſe. 


Darauf folgen Spieher- oder Gablergemweihe mit 
meist unvolllommen entwicdelter Roſe, die ald Be- 
weis dafür gelten kann, daß jchon damals die Ge- 
weihe periodijch abgeworfen wurden. Diejes Abwerfen 
war nicht, wie heute, an eine bejtimmte Jahreszeit 
gebunden, denn damals gab es noch Leine ver: 
jchiedenen Jahreszeiten. Auf der ganzen Erde 
berrichte ein tropijches und jubtropiiches Klima. 
Während der langen Miocänperiode blieben die 
Geweihe auf der Stufe des Gablergemweihes. War 
doch das Gablergeweih der miocänen Hirfche eine 
ausgezeichnete Waffe, bejonders weil die hintere 
Sproſſe, die Kampfſproſſe, länger entwidelt war 
ald die vordere Augenſproſſe. Dieſe diente zur 
Abwehr, die Kampfiproffe zum Angriff. Erſt in 
den Ablagerungen der folgenden, Bliocän genannten 
Periode wird das Sechsendergeweih gefunden, dem 
fich bald noch weiter gegabelte Geweihe anjchließen. 
Diefer Fortichritt in der Gemeihbildung an fich 
war aber ein Nücjchritt in der Gemweihbildung als 
Waffe. Die vielfache — — vergrößerte die 
Gefahr unlösbarer Verſchlingungen beim Kampfe, 
das zunehmende Gewicht und die dadurch bedingte 
rößere Spannweite der Geweihe beſchränkten die 
Beweglichkeit der kämpfenden Tiere. Dieſer Wider— 
ſpruch zur Entwicklungslehre läßt ſich nur durch 
die veränderten Lebensbedingungen erklären, denen 
damals die Hirſche infolge von Aenderungen des 
Klimas und der Vegetation unterworfen waren. 
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Tiefe mögen die Hirſche zu weiten Wanderungen 
getrieben haben. Die aufgefundenen Geweihreſte 
deuten auf Wanderungen von Weft: nach Dit: 
europa. Unbehinderte Verbreitungsmöglichkeit aber 
fördert, wie wir noch darlegen werden, mit dem Ge- 
—— der Hirſche überhaupt auch deren Geweih— 
ildung. 

Vergleichen wir dieſe Reſultate der paläonto— 
logiſchen Forſchung mit der heutigen Geweihentwick— 
lung unſrer Hirſche. Zuerſt erſcheint das Geweih 
beim etwa ſieben Mongte alten männlichen Hirſch— 
kalbe in Form zweier kleiner Stirnzapfen, die ſich 
im zweiten Lebensjahre zu geraden, ige Hörnern 
ausbilden. Das Tier ift dann ein Spießer und ent: 
ipricht feinen Vorfahren auf der erjten Stufe der 
Entwicklung. Noch vor Ablauf des zweiten jahres 
fallen im Frühjahr diefe Hörner dicht über dem 
Stirnzapfen ab. Während des Sommers wächſt 
ein neues Gehörn hervor, von dem eine zweite, 
fpäter fich abwärts gegen das Auge richtende Sproſſe, 
die Augenfproffe, ausgeht. Der Hirich ift jegt ein 
Gabler. Auch diefes Gabelgeweih wird abgemorfen 
und ein Jahr fpäter durch ein neues mit drei Enden 
erjegt: der Hirſch iſt ein Sechsender. Bei nor: 
maler Entwidlung nimmt jede Stange des Geweihes, 
das jeden Sommer als Erjat für das abgemworjene 
neu empormwächit, durch weitere Gabelung um ein 
Ende zu. Es iſt klar erfichtlich: beim einzelnen 
Hirſch wiederholen fich die Veränderungen, die die 

anze Art im Laufe ihrer Gejchichte durchgemacht 

Bat. Die Geweihentwidlung unjrer heutigen Hirſche 
ift von der ganzen Weihe der Vorfahren ererbt. 
Die Geweibgabel des von den Jägern gefürchteten 
„Schadhiriches* oder Mörders iſt ein Rückſchlag 
vom komplizierten Stangengeweih auf das Kampf: 
geweih der Mliocängzeit. 

Das Wunderbare in der Bildung des Geweihes 
ift fein Urfprung aus dem Stirnzapfen, feine auf 
neun Monate bejchräntte Dauer und feine De 
age gi und Neubildung. Der anatomijche 
Bau des Geweihes iſt bis at das ‚Fehlen der Fett⸗ 
zellen im Mark derjelbe wie der der Stirnzapfen 
und Nöhrenknochen. Durch die beim Prozeß des 
Abwerfens aufgeloderte Maſſe des Stirnzapfens 
und unter der die Abrourfsfläche bededenden Haut 
führen Blutgefäße auf die Oberfläche und in das 
innere des Gemweihes. Zunächſt bildet fich der 
Kante des Stirnzapfenrandes entlang eine Knochen: 
mauer. Durch das im Anfang überaus reiche Yu: 
—— von Bauſtoffen entſteht die Roſe. Dann 
chreitet die Knochenbildung gleichzeitig nach oben 
und radial fort. Die Sproſſenbildung beginnt mit 
der Gabelung des Geweihes an der Spitze. Die 
erg von Knochenſubſtanz vollzieht jich dabei 
weiter in den noch weichen Teilen des Geweihes. 
In der das Geweih bededenden Haut fterben die 
Blutgefäße von oben nach unten ab. Während 
der Hirſch bisher jede Verlegung dieſer Haut vor: 
fichtig vermied und deshalb mit Vorliebe Niederholz 
zu jenem Aufenthalt wählte, fegt ev jetzt die ab- 

eitorbene Haut durch Reiben an jungen Baum: 
tämmen in langen ‚Feen ab. Mehr und mehr 
geht die weiße Farbe des Gehöms mit Ausnahme 
der Spiten, die weihlich bleiben, in ein dunkles 
Braun über. Noch einige Zeit der Ausreifung 
und Härtung, und der ſtolze Bau iſt vollendet. Aber 
ihon hat im Stirnzapfen durch Entitchung ge: 
wiſſer vielferniger Zellen, der fogenannten „Knochen: 
brecher“, ein zeritörender Prozeß begonnen. Immer 
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mehr lockert jich jeine Maffe, bis fich fchlieglich das 
harte Geweih in einer fonkaven Fläche vom Stirn» 
zapfen loslöjt. 

Die Stärke des Geweihes und die Anzahl der 
Enden hängen wejentlicd von der Menge der 
Nahrungszufuhr ab. Gut gemährte Hirſche im 
mittleren Lebensalter tragen die ſtärkſten Geweihe. 
Reiche Nahrung, unterftügt durch Salzleden, gutes 
Trinkwafjer, Genuß von Kaltphosphaten in alfimi- 
lierbarer Form und Trennung von den Hirſchkühen, 
kann die Geweihbildung jo ungewöhnlich be— 
ſchleunigen, daß ſchon im dritten Lebensjahre Zehn: 
und Zwölfender entjtehen oder ein Zwölfender im 
nächjten \jahre als Sechzehnender erfcheint. Um— 
gekehrt verringert fich im hohen Alter bei Abnahme 
der — die Zahl der Enden wieder. Mehr 
als zwanzig Enden ſind ſchon ſelten. Die höchſte 
Sproſſenzahl hat wohl der im Jahre 1699 von 
Friedrich I. erlegte Sechsundfechzigender, deſſen Ge- 
* ſich in Moritzburg bei Dresden befindet, er— 
reicht. 

Außer von der Ernährung iſt die Geweihbildung 
vom Klima und von der Wanderungsmöglichkeit 
der Hirfche abhängig. Gemäßigtes Klima und Höhen: 
flima, Sumpf und Moorboden —— tropi⸗ 
ſches Klima und Ebenen hemmen die Geweih— 
bildung. Die Geweihe gefangener oder auf Inſeln 
lebender Hirſche zeigen, wie dieſe ſelbſt, einen Rück— 
gang in der Entwicklung. Geweihe aus früheren 
Zeiten ſind ſtärker entwickelt als die heutigen, weil 
die Verbreitungsgebiete der Hirſche mehr und mehr 
durch Abſperrungen eingeengt worden ſind. Die 
Hirſche, die früher ganze Gebirge durchwanderten, 
um zur Brunftzeit an einen beſtimmten Ort zu 
pelangen, find jegt in verhältnismäßig enge Ge: 

iete eingejchloffen. Und da fich die Eigenichaften 
der Hirfche auf die Nachkommen vererben, jo muß 
fich in ſolchen Revieren ein Nüdgang in der Ge- 
mweihbildung bei der ganzen Raſſe bemerkbar machen. 
Die Beliger folcher Fagdgründe fuchen diejer ihrem 
Wildftande drohenden Gefahr durch Einführung von 
Hirſchen aus unbejchräntten 
Nevieren — 

Außer in der Größe und 
Stärke variieren die Geweihe 





Monströses Geweih 
mit drei Stangen. 
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in der Stellung der Stangen, befonders 
aber in der Form. Wir veranfchaulichen 
dies durch die Abbilduggen einiger jel- 
tener.Gemweihe aus dem Hirſchſaale des 








Monströses Geweih mit 
nur einer rudimentären 
Augensprosst. 


Schlojies zu Gehren, wo die Trophäen der jagd- 
liebenden ‚Fürften von Schwarzburg:Sondershaujen 
zu einer kojtbaren Sammlung vereinigt find. 
Bald ift die Zahl der Enden an beiden Stangen 
gleich groß (gerade), bald an einer Stange Pr 


als an der andern (ungerade). Bismwerlen fehlt 
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eine normale Sproffe, wie die Augeniprofie, oder 
gabelt fich eine normal einfache Sproſſe. Gemeibe 
ohne Roſen, Perückengeweihe, Gemeihe mit lappen- 
oder fugeliörmigen Wucherungen, Toppelbildungen, 
ſelundäre Sproſſen und Kreuzungen kommen vor. 
(ine der jeltenjten Abnormitäten iſt die Bildung 
von drei Stangen. Der Träger eines jolchen Ge- 
weibhes, das wir Seite 529 abgebildet haben, wurde 
im jahre 1764 von der Grbprinzeifin Louije 
Albertine von Anhalt:Bernburg und der regieren: 
den Fürstin Charlotte Wilhelmine von Schwarzburg: 
Sondershanfen bei einem auf dem Bielsrode ae: 
haltenen jagen erlegt. 

Die Urfachen der Abnormitäten find meiſt Er: 
krankungen oder Verlegungen von Weichteilen oder 
des Sfeletts, lönnen aber auch jchon im abnormen 
Bau der Stirnzapfen liegen. jeder Teil des 
Stirnzapfens produziert nämlich einen bejtimmiten 
Teil des Geweihes, der vordere Teil die vorderen, 
der hintere die hinteren Geweihteile. Weichen die 
Stirnzapfen in Größe, Geitalt und Richtung vom 
normalen Zuftande ab, jo werden auch die ihnen 
entſproſſenen Gemweihe abnorm. Außer Erkrankung 
der Stirnzapfen können Berlegungen der Geweihe 
ſelbſt oder der Weichteile, insbejondere der Fort: 
pflanzungsorgane, und des Skeletts die Gemeib- 
bildung teilmweife oder ganz unterdbrüden oder die 
Geweihe deformieren. Je ſchwerer die Verlegung 
oder je näher die Zeit der Verlegung dem Beginn 
der Gemeihbildung, um jo größer die Abnormität. 
Sonderbarermeife deformiert eine Verlegung nur 
einer Vorderertremität beide Gemeihteile, während 
die Verlegung einer Dinterertremität nur die Miß— 
bildung einer und zıwar der entgegengeiehten Geweih— 
hälfte zur Folge hat. Wahrjcheinlich ift die letzte 
Urjache der meisten Abnormitäten die Ernährungs: 
jtörung, die die Hirſche infolge von Verlegungen und 
Krankheiten erleiden. Wilhelm Stoss. 


Der große Durchbruchsverſuch des Parifer Heeres 
anı 830. November 1870, 


Geschildert von einem Mitkämpfer. 


Mit zwei Abbildungen und einer Startenifiage,) 


SS“ Ende November 1870 war die Bevölte: 
rung in Paris der Belagerung überdrüffig 
geworden, Not und Elend war bei ihr eingelehrt, die 
Preiſe der Lebensmittel waren faum noch zu er: 
ſchwingen, das Fleifch von Pferden, Hunden und 
Kagen war die Nahrung der Armen, die Tiere des 
Zoologiſchen Gartens waren Leckerbiſſen für die 
Meichen. Nachrichten von erdichteten großen Siegen 
der im Norden und im Süden von frankreich von 
Gambetta neu geichaffenen Heere wurden in Paris 
verbreitet, und ſtürmiſch verlangte das Volk einen 
Durchbruch des ganzen in Paris eingeichlofienen 
Heeres. 
- Mus Furcht vor blutigem Volksaufſtand gab 
der Gouverneur, General Trochu, dem Berlangen 
des Pöbels nach und beauftragte den General 
Duerot, mit 100000 Wann umd 300 Gefchüßen die 
Linie der Mürttemberger zu durchbrechen und über 
Yaany und Srontaincbleau dem Loireheere ent: 
aegenzugeben, 

Dieſer Befchl führte au der zweitägigen großen 
Schlacht bei Williers und Champigny, in welcher 


über das Schickſal von Paris, ja von ganz Frank— 
reich entjchieden wurde. - 

Am Abend des 29, November eröffneten die 
jämtlichen franzöfiichen Seiten und ſchweren Bat- 
terien der Oſtfront ein wahrhaft hölliſches Feuer 
gegen die Stellungen der Deutjchen, und unter dem 
Schuße dieſes Feuers hatte General Ducrot jein 
Heer auf der Hochfläche von Bincennes verfammelt. 

sin dem weit gegen die franzöfifchen Feten 
vorgeichobenen Schloffe von Williers hatte der 
württembergiiche General Freiherr von Reigenjtein 
jeit Wochen fein Quartier genommen, und wenn 
auc die jeden Tag zweimal im Feuer der ran: 
zojen unternommenen Ritte entlang der Borpojten: 
fette und mehrere jcharfe VBorpoftengefechte Ab- 
mwechslung in under ftilles Landleben brachten, io 
führten wir doch ein beneidenswertes Dajein, bis 
ihm die franzöfiichen Granaten ein Ende machten. 

immer ſtärker wurde am Abend des 29, No: 
vember die Beichießung. So weit das Auge reichte, 
jab man den Dorizont in Flammen, unaufbörlich 
donnerten die Gejchüße, und zahlreich schlugen 







Gewelh eines ungeraden 
Vierundzwanzigenders. 


Geweih eines geraden 
Adıtzehnenders. 


Geweih eines ungeraden 
Zwanzigenders. 


Monströses Gr- 

weih ohne Hug-, 

Eis-, Mittel- und 
Endsprossen. 


Monströses Gewelh eines 
Adhtenders. 
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die Granaten im Parke von Billiers und im Schloffe der erjten württembergijchen Feldbrigade das ſchauer— 
ein. Noch vor Vütternacht fielen Granaten in die lich-ſchöne Schaufpiel der Beichiehung, da ſprengte 
Schlafzimmer der Offiziere und nötigten uns, die ein Reiter von den Vorpoſten in vollem Roſſeslanfe 


nach hinten gelegenen Zimmer zu 
ebener Erde zu beziehen, dann 
pacdten wir in der Nacht unſre 
geringe Habe zuſammen, um uns 
zum Umzug in neue Uuartiere 
bereit zu machen, aber noch dachten 
wir nicht daran, daß der au— 
brechende Tag manchem von ıms 
die legte Ruhe bringen jollte. 

Als der Morgen anbrach, rückten 
in tiefiter Dunkelheit, welche nur 
durch das Aufbligen der jpringen 
den Granaten ſtellenweiſe erbellt 
wurde, ſächſiſche Compagnien nach 
Ghampiany, Le Plant, Brie, Billiers 
und Noiſy heran, um die württem: 
bergiichen WBorpojten abzulöſen, 
worauf Die württembergiſchen 
Truppen den Abmarich im neue 
Quartiere antraten. 

Aber unter dem Schube des 
gewaltigen Feuers hatte General 
Duerot auf in der Nacht aeichlage: 
nen SKriegsbrüden bei Joinville 
vier volle infanteriedivifionen nebit 
mehr als 30 Batterien über die 
Marne geben laſſen und wenige 
hundert Schritte vor unſrer Stel: 
Luna in Dichten Maſſen verfammelt. 

Bald nach ſieben Uhr ſchwiegen 
ringsumher die Geſchütze, fünf 
ſarbige Raketen ſtiegen auf Feſte 
Nogent zum Dimmel empor, für 
die Franzoſen das lang erfehnte 
Zeichen zum Stampfe. 

och lag dichter Nebel über 
dem Felde, als drei Diviſionen 
aegen Coeuilly und Villiers und 
eine Divifion gegen Champiguy 
vorbrachen, im eriten Anlauf die 
überraichten Sachſen überrannten 
und auf die Dauptitellung zurück 
warfen. 

Hierbei war die linke Flügel 
diviſion des Generals Berthatt 
durch einen Schanzlorbverhau am 
Eiſenbahnviadult kurze zeit auf 
gehalten worden, ungeduldig ſprang 
der Oberbefehlshaber, General 
Duerot, vom Pferde und riß mit 
eigner Band einen Schanzlorb 
heraus. 

Tre Difiziere folgten dem Bei: 
ipiel ihres Generals, in kurzer Zeit 
war die Sperre geöffnet, und 
weiter ging der Vormarſch der 
Megimenter. 

Um diefe Zeit waren die wirt: 
tembergiichen Truppen im Ab— 
marjch in ihre neuen Quartiere 
begriffen, und nahezu offen jtand 
die Hauptitellung dem Feinde. 

Im Parke von Williers be: 
obachteten der Auditeur Freiherr 
von Egloffſtein und der fatholische 
Feldgerjtliche Daufchel vom Stabe 
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Champigny, 30.0 
Nah dem Gemäilit,;, 
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an den Generalitabshauptmann heran mit der ver: „ Parke nahen; noch fonnte man nicht unterjcheiden, 
blüffenden Meldung: „Die Franzoſen kommen!“ ob es unſre abaelöjten Gompagnien oder ob es 

In der Ferne ſah man Schügenletten dem Franzoſen waren, doc; plößlich rief der friegeriiche 

neiftliche Herr im jchönften Dia- 

— ———— u  Lete: „Sie hent ja rote Hoſe an!“ 

und nun war keine Täuſchung 
mehr möalich. 

Im Laufſchritt führte Oberſt 
von Rampacher ſein zum Mb 
mariche in den Dorſgaſſen ſtehen 
des ſiebentes Infanterieregiment 
heran und beſetzte den Park und 
Kirchhof von Villiers ſowie Kies 
grüben am Eiſenbahndamm. 

Tıe Batterien von Wagner TI. 
und Kurz waren beim Schloife 
Billters und bei Coeuilly auf: 
gefahren, und als nun Die Frans 
sojen heranfamen, wurden fie von 
der Anfanterie und von den Bat: 
terien mit Schnellfener überſchüttet; 
in weriaen Minuten waren mehr 
als 1000 Mann tot oder verwundet, 
und alle drei Tivifionen gingen 
wieder hinter die deckende Boden 
erhebung an den Kalköfen zurück. 

Vor Beginn des Anariffs war 
General von Reitzenſtein nac 
Ormeſſon geritten und dort laum 
von Wferde geittegen, als Die 
Meldung von der Wegnahme von 
Ghampignn kam. "Sofort jandte 
der General Durch; Feldjäger an 
alle Truppen den Befehl zur Eins 
nahme der alten Stellungen, dann 
iprenate er im Galopp gegen 
Champigny vor, traf aber chen 
auf der Höhe vor dem Torfe auf 
die zurückgehenden Sachjen. 

Sum Glüd war die Diviſion 
Faron den Sachien nicht auf dem 
Fuße actolat, und als jie bald dar: 
auf mit ihren Schützen vorging, 
waren beim Jägerhof vier Com— 
panmten Rürttemberger unter 
Dberitlentnant von Knörker ein 
getroffen, und ım Galopp war 
auch die Batterie von Peyer ber 
beigeeilt, hatte bein: Jägerhof Stel 
lung aenonmen und die Divifion 
Faron mit Granaten beichoifen, fo 
dan die Diviſion bei Champigny 
jteben blieb und nicht weiter vor 
zugehen wagte, 

Anden Park von Coeuilly hatte 
Iberft von Berger ſieben Com 
pagnien Des Anfanterteregiments 
Olga im Yaufichritt herangeführt, 
und fo war auch bier die drohende 
Gefahr abgewendet. 

Turch das rasche Eingreifen 
der Mürttemberaer war jeßt ſchon 
der Tag gewonnen; fünf ſchwache 
Buataillonemit 18 Geichligen batten 
den eriten Auſturm von vier fran: 
zöſiſchen Tiviſionen abgemiefen, 

Auf unſerm rechten Flügel 
November 1870. hatten die Franzoſen die jchwachen 
von A. de Neuville. Borpojten der Sachjen auch aus dem 








34 Ueber Land und Meer. 


Torfe Brie vertrieben, und es hatten die Sachien 
alsdann das Dorf Noiſy mit 2", Bataillonen 
bejegt und eine Batterie auffahren laſſen, melche 
ſofort in den Kampf einariff. Die andern ſächſiſchen 
Truppen waren noch bei Gournay zurück. 
Nachdem Die franzöfiiche „Infanterie zurüd- 
aeworfen worden war, fuhren am Kalkofen, am 
Eiſenbahndamm und an der Strahe nach Billiers 
zahlreiche Batterien auf, und es entbrannte num 
ein Geſchützlampf von unerbörter Deitigfeit. Bald 
jtanden auf der etwa 1500 Meter langen Linie 
Geſchütz an Geſchütz: mehr als zwölf franzöftiche 
Reldbatterien waren im Feuer, unteritügt durch gegen 
60 Schwere Geichüge der Schanze von St. Maur 
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. Sachjen zur Verjtärfung, und mit frischem Mute 


wurde der ungleiche Kampf fortgeſetzt. 

Mehrfach verfuchte man, durch kurze Vorſtöße 
aus dem Park und hinter den Kirchhöfen vor, Die 
dicht vor dem Park aufgefahrenen Batterien zu 
vertreiben ; es fam auf freiem Felde zum Dand- 
gemenge zwiichen den Sachien und den Fran— 
zofen, General Tucrot nahm perjönlich daran 
teil und jtieß einen ſächſiſchen Soldaten nicder, 
und obgleich die Sachjen mehrere Batterien ver- 
trieben und jogar zwei Geſchütze eroberten, ſchei— 
terten doc) alle Vorſtöße an der Uebermacht der 
Franzoſen. 

Als aber bald darauf die franzöſiſche Infanterie 


Bi + 


— —— 
— * le grand 






Skizze aus dem Werke von Oberstleutmant €, von Schmid: Die Schlachten bei Villiers und Champigny am 30. Noe. und z. Dej. ı870. 


und der jchweren Batterien bei Nogent und anf 
dem Berge Avron. Auf dem andern Ufer der 
Marne waren auf den Höhen 36 Gejchüge auf: 
gefahren, welche gegen Villiers feuerten. Mit un: 
fehlbarer Sicherheit jchlugen die deutichen Granaten 
in die franzöfifchen Batterien ein, ganze Beipan: 
nungen wurden niedergeichmettert, und mitten in 
den Batterien fielen der fommmandierende General 
Renault des Il, Corps und der Artilleriegeneral 
Frébault: zahlreiche Stabsoffiziere wurden ver: 
wundet. Tie Batterien litten, wie es im Berichte 
des Generals Duerot hieß, „eruellement*. viele 
Batterien wurden vollitändig zuſammengeſchoſſen, 
doch immer friiche Batterien aus der Reſerve traten 
an ihre Stelle. 

Genen zehn Uhr erhielt General von Reitzen— 
jtein, der im Parke von Williers den Kampf leitete, 
zwei ſächſiſche Batterien umd 1". Bataillone 


in ihrer Haltung ſchwankend zu werden begann, ent- 
ſchloß jich General Ducrot zu nochmaligem Angriff. 

Wieder gingen bald nach zehn Uhr zwei Ti: 
vifionen gegen Villiers und eine Divifion gegen 
den Jägerhof vor, aber wieder fcheiterte der An— 
griff an dem jchredlichen Feuer aus den Parken 
von Billiers und Goenilly und vom Jägerhof. Tie 
Batterien der Tiviiion Faron auf der Höhe vor 
Ghampigny wurden zerjchmettert, die Granaten 
der deutichen Batterien fchlugen wieder mit unfehl: 
barer Sicherheit in die frangöfifchen Divifionen ein, 
fo daß dieſe nach kurzem Vorſtoße und unter 
schweren Verluſten wieder zurüdgingen. 

Nun entbrannte der Kampf der Gefchüge von 
neuem und dauerte mit ununterbrochener Heftigkeit 
bis gegen Mittag. Die Luft erzitterte unter dem 
Brillen der Geſchütze, unmöglich war cs, die ein- 
zelnen Schüſſe zu untericheiden, doch wie Die 
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Mauern jtanden die jechs deutichen Batterien und 
hielten den Kampf gegen mehr als 120 franzöfijche 
Feldgeſchütze. 

Während dieſes gewaltigen Ringens war der 
füchfiiche Brigadeführer, Oberit von Abendroth, im 
Parle von Killers eingetroffen, und als bald 
darauf frische Bataillone Sachſen in Villiers an: 
famen, bejchloffen General von Weißenjtein und 
Oberſt von Abendroth, nun ſelbſt auf der ganzen 
Linie zum Angriffe vorzugehen und die Franzoſen 
über die Höhen zurücdzjumerfen. 

Zwiſchen Villiers und Noify gingen zwölf Com: 
paqnien Sachien, von Goeuilly fünf Gompagnien 
Mirttemberger und vom Jägerhof drei Com: 
pagnien Württemberger zum Angriff vor, und 
wenn auch auf dem rechten Flügel und in der 
Mitte der Angriff an dem Schnellfeuer der über: 
legenen Feinde jcheiterte, jo war doch der Linke 
Flügel fiegreich: denn es waren bier gerade im 
entjcheidenden Augenblid noch zwei GCompagnien 
und eine Batterie Württemberger von dem 2! , Kilo- 
meter entfernten Drmeflon ber eingetroffen und 
hatten die Franzoſen, denen die Jäger mit gefälltem 
Bajonett entgegengingen, in der rechten Flanke mit 
Feuer überfehfittet 

Die vier Regimenter der Tivijion Faron er: 
litten große Verlufte, vier Oberiten, mehr als die 
Hälfte der Dffiziere und über 2000 Manı waren 
gefallen, und in Auflöfung ging die ganze Tivifion 
nach Ehampigny zurück. 

Schon wollte General Faron das Torf ver: 
lafien, als General Duerot im Galopp heran 
iprengte und den Generalen unter Androhung der 
Todesitrafe befahl, feinen Schritt weiter zurückzu- 
gehen, jondern das Dorf zu halten. 

Die Württemberger waren bis zum Höhenrande 
den Franzoſen gefolgt und blieben bis zum Abend 
in diejer Stellung. 

So hatten zehm württembergifche Compagnien, 
allerdings unter roßen eignen Verluſten, zwölf 
franzöfiiche Bataillone auf freiem Felde geichlagen 
und einer ganzen Diviſion eine ſchwere Niederlage 
beigebracht. 

Der feindliche Oberbefehlshaber gab nun die 
Schlacht verloren, er verzichtete auf die Fortſetzung 
des Kampfes und beichloß, nur noch bis zum Abend 
das Gefecht hinzubalten. Per fühne Angriff des 
Generals von Neibenftein war hiermit gerecht: 
fertigt, denn dadurd wurde der Feind über unfre 
eigne Schwäche getäuscht und davon abgehalten, 
auch feine legte, noch frische Divifion vorguführen. 

Allmählich verſtummte auf der ganzen Linie der 
Geſchützkampf, frei atmeten wir im Parfe von 
Villters auf, denn wir hielten den Tag für been: 
diat, da, bald nach drei hr, begann der Kampf 
von neuem. General Ducrot hatte nämlich ſchon 
am Morgen zwei Divifionen unter General Erea 
nach Nenilly entiendet, von wo fie über die Marne 
geben und die Dentichen iiber Noiſy umfaſſen ſollten. 
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Untbhätig aber war General Erca jtehen geblieben, 
obgleich ihn Duerot durch Generalitabsoffizieve mebr: 
fach Befehl zum Angriff ſandte. Noch vor Mittag 
hatte er mehrere Kriegsbrüden fchlagen laſſen, und 
endlich, als es längjt zu jpät war, ließ er um zwei 
Uhr jeine Tivifionen über den Fluß geben. Vom 
Dache des Schloſſes in Villiers aus hatten wir diefen 
Uebergang bemerkt, fur; zuvor war bei uns Die 
Batterie von Molsberg zur Verſtärkung au- 
aelommen, auch vier jächjtiche Batterien hatte Prinz 
Georg von Sachſen zur Unterftügung vorgelandt, 
die jofort rechts von Villiers auffubren, während im 
Barfe jelbit eine andre Batterie Stellung nahm. 

Kaum waren die Batterien in Stellung, fo 
rannten auch jchon zwei Bataillone Zuaven in 
mächtigen Sprüngen gegen den Park vor. Aber 
von allen Seiten, aus dem Park, aus den Kirch: 
böfen, aus den Schüßengräben bligte es nun auf, 
in wenigen Minuten hatten die Zuaven 23 Dffiziere 
und 530 Mann verloren und wurden zurückgeworfen. 

Doch nun drangen die andern Regimenter der 
Tivifion Bellemare vor, vier Batterien fuhren auf 
600 bis 800 Schritte vor dem Park auf, General 
TDuerot, welcher auf die erſten Schüfle hin fofort 
herbeigeiprengt war, ließ zwei Negimenter der Ti: 
vifion Berthaut auf der Straße vorgehen, und 
unter einem Hagel von Granaten verjuchten fünf 
franzöfifche Negimenter den Angriff gegen „das 
ſchreckliche Schloß“. 

Doch das Feuer von acht Batterien und von 

der Infanterie warf fie zurüd, mehr als 2000 
Franzofen waren tot oder verwundet und auch 
der letzte Angriff jiegreich abgemiejen. 
Nunmehr eritarb das Gefecht auf der ganzen 
Linie, und gegen 4", Uhr fiel der legte Kanonen: 
ichuß, als noch zwei frifche württembergijche Bat: 
taillone beim Jägerhof und bei Eoeuilly eintrafen, 
welche der württembergiiche Diviſionskommandeur 
von Obernit, der den Tag über auf dem Berge 
Mesly — 17 Kilometer entfernt — ein Gefecht 
gegen eine franzöfiiche Diviſion bejtanden hatte, 
uns jest zu Hilfe ſandte. 

Wohl hatten wir unſre äußerte Vorpoſten— 
ftellung, die nun in den Händen der Franzoſen 
blieb, verloren, allein die Hauptitellung hatten wir 
fiegreich feitgebalten, und es hatte General von 
Reigenjtein, welchem gegen Ende der Schlacht 
11’, Bataillone, 3 Schwadronen, 12 Batterien 
unterjtellt waren, dem ganzen franzöfiichen, aus 
65 Bataillonen und 40 eldbatterien beitehenden 
Heere eine Niederlage beigebracht, von welcher es 
jich nicht mehr erholen konnte. Ber den Franzoien 
waren zwei Generale, fieben Oberſten, mebrere 
hundert andre Offiziere und über 6000 Mann gefallen 
oder verwundet; bei 14 Batterien waren Kanoniere 
und Beipannungen vollitändig zufammengeichofien, 
und das ganze Heer war in ſolcher VBerfaffung, 
daß General Duerot jest ſchon auf die Fortſetzung 
des Turchbruchverfuches verzichtete. 
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C. Rarlweis. 


m fpäten Abend des 27. Auguſt bejtieg ich 
in der Abficht, ſchöne Derbittage im Süden 
zu verbringen, auf dem Wiener Südbahnhof den 
Schlafwagen. Ohne Berabredung fam ich mit 
Karlweis zufammen, der von Iſchl geflüchtet war 
und nach dem ftillen, friedlichen, von der Adria 
umjpülten Yovrana wollte, um zu gefunden. Ich 
verbarg meine Beſtürzung über Fin Ausſehen, das 
den nahen Verfall zweifellos erfcheinen ließ, wenn 
ih auch nicht ahnen 
fonnte, daß es gerade 
acht Wochen jpäter vor- 
über fein follte, und wir 
verplauderten noch eine 
Stunde der herrlichen, 
mondbellen Sommer: 
nacht. Wir fprachen von 
vergangenen Tagen, die 
uns vor mehr als zwan— 
zig Jahren in dem lieb: 
lihen Graz zuſammen— 
eführt hatten, als wir 
eide jo ziemlich am An- 
fang ftanden, und dann 
von jeinem  zehrenden 
Leiden, das, wie er 
meinte, den Aerzten noch 
nicht ganz klar geworden 
war, und mehr noch vom 
Theater, von jeinen Aus: 
fichten, die ſich an fein 
noch unaufgeführtes 
Stüd, „Der neue Sim: 
fon“, Imüpften, und er 
verriet eine angenehme 
Beängitigung vor den 
Mühen und Aufregungen, 
die die zu Anfang des 
Oktober jtattgefundenen 
— — mit ſich brachten. 
ann packte ihn das 
Fieber, er zog ſich in 
ſein Kompartiment zurück, um eine ſchlafloſe Nacht 
zu verbringen; als wir uns am Morgen wiederſahen 
und uns das ſonnenbeſchienene Meer entgegenglängte, 
hatte er die jammervolle Nacht jchon vergeifen, und 
er fam gleich wieder auf das Theater zu jprechen, 
in feiner temperamentvollen, Lachenden und freudigen 
Art. Er bing am Theater wie feiner. Sein ganzes 
Denken bewegte fich im dieſer Richtung: Stücke 
ichreiben, Erfolg haben und zuletzt für fich und die 
Seinen — erbinterläßt eine rau und zwei Kinder — 
eine jorgenfreie Zurückgezogenheit in einem ruhigen, 
freundlichen Neit unfrer geliebten Heimat. Darauf 
war jein Sinnen gerichtet, und es war alles wohl 
vorbereitet, dieſes Ziel zu erreichen, jchon in den 
nädjiten jahren. Es ift anders gefommen. Der 
Allbefieger bat die Pläne und Entwürfe mit rauber 
* über den Haufen geworfen, und der arme 
Freund ruht nun im Grabe, die Komödie tft zu Ende; 
mit dem „Neuen Simjon“, der im Wiener Volks— 
theater geipielt wird, hat er, ohne es vorauszufehen, 
Abjchied genommen von der Welt, an der er mit 
Kopf und Herzen hing. An jein Todeslager ijt 
noch die freundliche Kunde von einem fchönen Er: 
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folg gedrungen, und ſo blühte ihm das Schickſal 
eines ſterbenden Kriegshelden, der, zu Tode ge— 
troffen, noch die Siegesfanfaren einer gewonnenen 
Schlacht vernimmt. 

Ich erinnere mich der jchriftitellerifchen An- 
fänge des toten ‚Freundes zu Ende der ſiebziger 
„jahre in Graz; jie waren verfehlt und hauptläch: 
lich verfehlt, weil er den rechten Ton nicht fand, 
es war ein langes Tajten, mobei er fogar wieder 

von der Bühne abiprang 

- und als Grzäbler das 

Glück zu erobern juchte, 

das ihm auf dem Theater 
nicht lächeln wollte, Es 
entjtand eine Erzählung 
Feuerliesl“, die in einem 
damals weitverbreiteten 
Namilienblatt zum Mb: 
drud Fam, dann glaubte 
er im breiter angelegten 
Roman feine Stärke be- 
thätigen au Fönnen, aber 
dieſe Verfuche, vom Ru: 
blitum wenig beachtet, 
brachten ibm nur den 
Gewinn, auf Unmmvegen, 
mit reiferer Erkenntnis 
aber, zur erjten Liebe 

zurücdzufehren, zum 

Theater. Gr hatte die 
rechte Tonart gefunden, 
eine Note, die eigentlich 
nicht mehr jo hoch im 
Anſehen ſtand, denn 
Sudermann war auf die 
Bühne geplagt, und nach 
ihm ein Heer von Neue: 
rern, die „neue Richtung“ 
war lärmend proflamiert, 
' und die im alten Stil 

Steckenden verkrochen fich 

eingefchüchtert und mit 
heimlichem Groll; es jchien zu Ende zu fein mit der 
abgebrauchten Technik, mit der erprobten Schablone, 
mit dem Puppenipiel für große Kinder. 

Draußen im Reich würde Karlweis eine ſtärker 
wirkende — erfahren und wahrſcheinlich 
die Flinte ins Korn geworfen haben. Aber er 
tannte Wien und die Wiener und ihren fonfervativen 
Sinn, er wußte, daß Naimund noch fortlebt — 
troß bien, troß aller jenfationellen Verſuche, die 
franzöjifche Bühnenzote, die nordiichen Ber: 
jtimmungsdramen unter die mild und heiter lächelnde 
Sonne Wiens zu verpflanzen, er baute auf Die 
MWiener Unsterblichkeit Bauernfelds, und die Rech: 
nung ſtimmte, wenn er fich an den Fingern ab: 
zählte, daß die Menjchen fich im Grunde wenig 
verändern, daß die Theaterbefucher im Theater 
immer ein „Stüd* werden fehen wollen, eines das 
amiüfiert und gelegentlich rührt, daß fie fich immer 
freuen werden, wenn der „ichlechte Kerl“ mit Schimpf 
und Schande rg a abgeführt wird, und die 
biedere Ehrlichkeit behaglich objiegt. Und — rechnete 
er — iſt diefe Löbliche Tendenz gar noch auf ein 
Beitbild, auf aftuelle Fragen mühelos gepfropft 
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und mit Satire, die der Wiener verjtändnisvoll 
liebt, aufgepußt, jo halt’ ich der ganzen „Moderne“ 
— den Schnurrpfeifereien der neuen Richtung 
tand, 

Karlweis war im Grunde — ich möchte dem 
MWorte jede mißliche Bedeutung nehmen können — 
eine Philiiternatur, feinem ganzen Weſen nach, 
auch in feinem perfönlichen Leben. Gin warmes, 
frisches, lachendes Gemüt, fein Moralijt, der mit 
Donnerfeilen, mit vernichtend zugeipistem Wit den 
Schwächen des Wienertums zu Yeibe gebt, er hat 
bei allem jcheinbaren Groll doch immer ein mildes, 
verjöhnliches Lächeln für altwienerifche Untugenden 
und führt fchließlich alles zum guten Ende. Gr 
—* dem Altwiener Schlag ab und zu recht derb 
eine Meinung geſagt, aber er hat ihn nicht aus— 
rotten wollen, und diefes Gefühl nahmen auch die: 
jenigen aus dem Theater mit fort, die's juſt an- 
ing. Es war immer nur ein Kleinkrieg, bei dem's 
eine Toten gab, höchitens Yeichtverwundete. 

Wiener Zeitfragen und heimatliche Zeitbilder, 
das waren die Stoffe, die Karlweis mit glüclicher 
Hand ergriff, und im Entdeden und Schildern 
voltstümlicher Figuren it ihm, jeit ein Wiener 
Volksſtück beſteht, feiner aleichgelommen, natürlich 
Anzengruber, der nebenbei ein wahrer Dichter ge- 
wejen ift, ausgenommen. Der Talmiſozialiſt im 
„Groben Hemd*, der Flickſchuſter in dem bezirks— 
politifchen Schwanf „Der kleine Mann“ und 
andre ‚Figuren find aus bodenftändigem Wiener 
Holz geichnigt, ein natürliches Empfinden hat ihm 
die Hand geführt, und wo dieſes ihn im Stiche 
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ließ, der Verſtand, der Fleiß und, um ein verrufenes 
Wort zu gebrauchen, die Kenntnis der „Mache“. 
Karlweis wußte, was den Leuten mundet, und er 
bejaß die Gabe, es appetitlich zu jervieren, es fonnte 
fi) faum jemand den Magen daran verderben. 
Und mit der Satire, die man ihm lobend zufchrieb, 
war's nicht allaumeit ber, e8 war im Grund ge 
nommen auch nur ein mit Schlagwörtern geführter 
Krieg gegen joziale Schlagworte. Seine Stüde 
haben die Welt und Wien nicht gereinigt und ge: 
beijert, aber in der Kunſt genügt es jchon, gewollt 
zu haben, und ihm gemügte es, daß jeine Stüde, 
zumal im Vaterland, gefallen haben und ihm Ehren 
eintrugen. Uebereifrige Lobredner find in dieſer 
Beziehung vielleicht fogar zu weit gegangen. Die 
gerechtejte Kritif it am Ende doch nicht frei von 
der Rückſicht auf die Perfon des Künitlers oder 
Schriftitellers, und die qutmütige, gefellige und 
nad) Freundſchaft verlangende Art, die Karlweis 
eigen war, jeine liebenswürdige Perjönlichkeit — 
um es mit zwei Worten zu jagen — bat ihm 
Anhänger und Freunde geworben und die Neider 
gezähmt. Er war als Menjch vorwurfsfrei und 
achtbar, ein zuverläffiger, gefälliger und ehrlicher 
Freund, heiter und anregend im Umgang, pflicht- 
getreu in feiner Stellung als Beamter — und wenn 
auch fein Yebensfaden allzufrüh durchſchnitten wurde, 
jo fann man doch von dem, der heute unter einem 
frifchen, von zahlloſen Kränzen bededten Grabes: 
hügel ausrubt, jagen, daß fein Leben Arbeit, ge: 
jegnete Arbeit war, und daß er darum ein Glüd: 
licher war. p. v. s. 


Zu unsern Bildern. 


Bazar in Tripolis. 


(Ktunftbeilage zwiſchen Seite 404 und 465.) 


er Sfufl — oder Bazar — ift in jeder arabi- 

fchen Stadt einer der Mittelpunfte des öffent- 
lichen Lebens. Bier trifft fich die Geſchäftswelt, 
bier verjammelt ſich das laute Volk der Kleinhändler 
und die kaufluſtige Menge von morgens bis Mit— 
tag. Dieſe Bazare find lange, überdachte Hallen, 
durch die das Tageslicht nur durch kleine Deff- 
nungen von oben in munderbarem amethyſtblauen 
Schimmer einfällt, eine Farbe, deren Schönheit un— 
vergleichlich und nur durch eine bejondere Licht- 
brechung erflärlich ift. Betritt man einen der 
Shufts, jo iſt man, vom llebergang aus dem 
grellen Tageslichte ind Halbdunkel der Kaufhalle 
nahezu geblendet, betäubt; erjt allmählich vermag 
das Auge fich an die Dunkelheit zu gewöhnen, die 
aus allen Eden hervorzufommen jcheint. Bald 
aber erfennt man nun die Fülle der bier auf: 
geipeicherten Gegenjtände, taujenderlei Sadyen durch: 
einander. Bier liegen Stoffe vom gemeinen indigo- 
blauen Node des armen Mannes bis zu den 
mufjelinartigen, unendlich feinen Geweben, deren 
feidenes Spinnengemwebe jeltfame Zeichnungen auf: 
weilt. An den Eoftbariten Teppichen ift fein Mangel, 
leider werden die prachtvollen alten Farben neuer: 
dings nur zu oft durch Anilinfarben erieht, Gold 
und Diamanten werden ebenfall3 verhandelt; die 
Echtheit unterfucht, beglaubigt und beftempelt mit 
dem Taba-sjeichen ein im einem befonderen Naume 
figender vereidinter „Börfenmaller*.  Geradezu 
überſchwemmt ift der Bazar mit fchlechten Mancheiter: 


waren, die in unglaublichen Mengen zum Beifpiel 
in Tunis und Tripolis eingeführt und von dort 
nach dem Sudan gebracht werden. Einige Cafes, 
denen es nie an Zuſpruch mangelt, finden fich eben- 
falld in den Shuffs; denn jedem befjeren Kunden 
bietet der artige Kaufmann eine Schale Kaffee an. 
Handel und Wandel bewegt fich in den im Orient 
üblichen —— wobei das Schreien die Haupt— 
ſache zu jein fcheint. Won dem Gejchrei der Aus- 
rufer und ihren wilden Gebärden fticht ſeltſam ab 
das eherne, ruhige, ſtets maßvolle Verhalten der 
Söhne der Wüſte, die wie Patriarchen mitten durch 
die Mafjen jchreiten. Dieſe Bazare mit ihrem 
Treiben trifft man in allen größeren Orten. Sehr 
Schön find in Tunis der Rofenbazar, Sssukk el ward, 
die jehr alten Spuffs in Tripolis, geftüßt von 
Säulen, die einftmals wohl eine Säulenhalle in 
einem Palaſte römischer Prokonſuln jchmücdten. 
Manche der Sßukks find über 800 jahre alt. 
Die großartigiten und maleriichten fieht man in 
Konftantinopel; leider find einige der größten durch 
Erdbeben zerjtört worden, R. A. Körnig. 


Die Kadolzburg. 


(Runftbeilage zwifchen Seite 520 und 521.) 


T:' jenem Höhenzuge, der fich ſüdweſtlich von 
Fürth in Mittelfranten erſtreckt, vagt auf einem 
mächtigen Felſen die Kadolzburg empor, einer der 
Stammfige der Hohenzollern; zu Füßen liegt der 
Marttfleden gleichen Namens. Der Uriprung der 
Burg reicht rund taufend Jahre zurüd, denn bier 
joll um das Jahr 900 Kadoltus oder Hadolto, ein 
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Sohn des ojtjränfijchen Königs Arnulf, der ſich 
896 in Rom zum Kaiſer krönen lieh, eine Feſte er: 
richtet haben. Urkundlich ericheint der Name 
„Cadoldesbure“ zuerit im Jahre 1157. Der ge- 
nannte Kadolto gilt als Anherr der Grafen von 
Andechs, von denen die Herzoge von Meran ab— 
ſtammten, die in der Geſchichte Frankens eine be— 
deutende Rolle ſpielten und den deutſchen Kaiſern 
in ihren Kämpfen tapferen Beiſtand leiſteten. Mit 
Dtto II., der 1248 ohne männliche Nachlommen 
itarb, erloſch das Geſchlecht der Herzoge von Meran, 
und bei der Erbteilung fiel die Kadolzburg nebjt 
den anliegenden Gebieten an den Birsctorn 
Friedrich III. von Nürnberg, der mit der Derzogin 
GElifabetb von Meran verheiratet war. Eine Zeit: 
lang diente die age den Burggrafen nur 
al3 Sommerrefidenz, aber bald verleg ten fie ihren 
Se ganz dorthin, und jo ſah * Laufe der 
Jahre die Burg oft hohe Gäſte, unter andern den 
unglücklichen Könradin von Schwaben, Rudolf von 
Habsburg, König Adolf von Naſſau, König Ludwig 
den Bayern, Kaiſer Karl IV. Im Jahre 1397 fam 
die Burg in den ı Befit des Burggrafen Friedrich Vl., 

der von Kaiſer Sigismund zunachit zum Statthalter 
der Mark Brandenburg ernannt wurde und jpäter die 
Kurmwürde erhielt. Gern kehrte Kurfürſt Friedrich J. 

wie er fich jest nannte, nach der Kadolzburg zurück, 
in welcher er an der Seite feiner Eugen Gemahlin, 


der „schönen Elje*, fo glücdliche Tage verlebt hatte, 
und bier ereilte ihn auch am 21. September 1440 
der Tod. Die Kadolzburg kam nun mit dem Fürſten— 
tum Ansbadh an den dritten Sohn Friedrichs, 
Albrecht Achilles; doch wir wollen den Beſitzwechſel 
nicht im einzelnen verfolgen, jondern erwähnen nur 
nody einige Daten aus neuerer Zeit. Der lebte 
Markgraf von Ansbach, Karl Alerander, trat, weil 
er finderlos war, 1791 feine Lande an Preußen 
ab, aber nur 15 Jahre blieben fie in preußiichem 
Befik, um alsdann an die Krone Bayern über: 
zugehen. Defters erfuhr die Kadolzburg Umbau 
und Ermweiterung, jo namentlich unter Friedrich VI., 
dem fpäteren Kurfürften, der fein und jeiner Ge: 
mablin Wappenichilder, in Stein gehauen, anbringen 
ließ; auch Albrecht Achilles ließ die in den Fehden 
mit Nürnberg arg mitgenommenen Mauern und 
Türme wiederberitellen und vollendete den unter 
jeinem Bater begonnenen Schloßbau. Die Innen— 
räume zeigen freilich feine große Pracht der Aus- 
ftattung, und nur in einigen finden fich Deden- 
gewölbe mit Wappenfchildern oder geichnigtes Deden- 
ebält. Einfach iſt der Schloßbau auch von außen. 
&r ift aus zwei Hauptteilen zufammengejeßt, näm- 
lich einem von Zwinger und Graben umfchloffenen 
Vorwerk und dem ebenjo bedachten Burgbau felbit, 
der verichiedenen Zeiten entjtammt. Auf der Djtfeite, 
die unfer Bild wiedergiebt, liegt die Burgfapelle, 


Aus der modernen Lyrik. 


Es schneit. 


Der erste Schnee, weich und dicht, 
Die ersten wirbelnden Flocken. 
Die Kinder drängen ihr Gesicht 
Ans fenster und frohloden. 


Da wird nun das letzte bischen Grün 
Leise, leise begraben. 

Aber die jungen Wangen glühn, 

Sie wollen den Winter haben. 


Schlittenfahrt und Schellenklang 
Und Schneebälle um die Ohren! 

— Kinderglük, wo bist du? Lang, 
Lang verschneit und erfroren. 


fallen die Flocken weich und dicht, 
Steben wir wohl erschrocen. 

Aber die Kleinen begreifen’s nicht, 
Glänzen vor Glück und frohlocken. 


Gustav Falke, 


Die alte Tasse. 


Die alte Tasse, daraus du den Trank, 
Den letzten zum Abschied genommen, 

Sie steht im Eck ganz hinten im Schrank — 
Und barrt auf dein Wiederkommen. 


Mir ist, als ob ih von deinem Mund 
Einen hauch noch an ihr verspürte 

Und die Wärme noch, wo am Benkelrund 
Dein finger sie einst berührte. 


Keine fremde Lippe bat sie genetzt, 
Auch deine wird sie nicht netzen, 
Dur einmal noch, — zu allerletzt 
Will ih an den Mund sie setzen. 


Wenn im Lebensglase verronnen der Sand, — 
Den letzten Schluck vor'm Sterben 

Trink’ ich aus ihr, — und aus meiner Hand 
falle sie klirrend in Scherben. 


August BF. Plinke, 


BEN 


Bibliographische Rundschau. 


Von 


Ludwig Bolthot, 


U“: den Mempoirenmwerlen der neueren Zeit 
dürfte es wenige geben, die an Bedeutung 
und Vielfeitigleit des \intereffes den foeben im Ber: 
lage der Deutjchen Verlags: Anjtalt in Stuttgart 
und Leipzig im zwei ftattlichen, vornehm aus- 
ejtatteten, mit einer Reihe von Bildnilfen ge: 
chmückten Bänden erjchienenen „YUebenserinne- 
rungen“ von Robert von Mohl (1799 bis 
1875) gleichlämen. Der ausgezeichnete deutiche 
Staatsrechtslehrer und Staatsmann hatte bei feinem 
im Nahre 1875 erfolgten Tode das Manujfript zu 
diefem Werte drudjertig binterlaffen und deſſen 
erausgabe jelbit angeordnet, jedoch mit der Ein- 
chränfung, daß fie erit erfolge, wenn die in den 
age beiprochenen Perjönlichkeiten nicht 
mehr unter den Lebenden meilten. Da dies, ein 
volles Vierteljahrhundert nach dem Tode des Autors, 
nunmehr der Fall jein dürfte umd außerdem Ge: 
ahr droht, da 
Veröffentlichung die Aufzeichnungen in mancher 
Hinficht an Wert verlieren könnten, haben die Erben 
fich entichloffen, die Lebenserinnerungen jet der 
Deffentlichkeit zu übergeben. Dr. Dietrich Kerler in 
Würzburg hat fie zu dieſem 7 ſorgfältig über— 
prüft, mit Anmerkungen verſehen und einzelne in 
ihnen vorhandene kleinere Lücken ergänzt, ſowie 
den beiden Bänden ein ihre Benutzung weſentlich 
erleichterndes ausführliches Perſonenregiſter bei— 
egeben. Die Originalhandſchrift iſt von der 
Familie von Mohl als Geſchenk der königlichen Uni: 
verſitätsbibliothel in Tübingen überwieſen worden. 
Auf die Bedeutung Robert von Mohls braucht 
an dieſer Stelle kaum beſonders aufmerkſam ge— 
macht zu werden. Der als Gelehrter wie als 
Staatsmann gleich hervorragende Mann hängt mit 


feinem Lebensmwerfe auf das innigjte mit der Ent— 


wicklung zufammen, welche den Geſchicken Deutich- 
lands jeit der Mitte des neungehnten Jahrhunderts 
befchieden geweſen iſt. An der Schwelle dieſes 
Jahrhunderts (17. Auguſt 1799) geboren, hat er 
von ſeinem ſechsundzwanzigſten Lebensjahre an als 
Gelehrter an den Hochſchulen Tübingen und Heidel— 
berg gewirkt. An den politifchen Kämpfen feines 
engeren Heimatlandes haterfich als Mitglied der würt- 
tembergiichen Kammer der Abgeordneten beteiligt, 
namentlich aber durch die denfwürdige Bewerbung um 
das Mandat für die Stadt Balingen im Jahre 1845. 
Er gehörte dem Borparlament und der deutjchen 
Nationalverfammlung in Frankfurt an und vertrat 
vom 25. September 1548 bis zum 17, Mai 1849 im 
Reihsminifterium das Departement der Juſtiz. 
Nach feinem Uebertritt in badifche Staatsdienjte 
war er ſeit 1853 Mitglied der Erjten Kammer 
diefes Landes, anfangs als Vertreter der Univerfität 
Heidelberg, ſeit 1863 als ſpeziell berufener Ber: 
trauensmann des Yandesherrn. Vom Sabre 1861 
bis zum fahre 1866 war er Vertreter des Groß: 
herzogtums Baden beim Deutjchen Bundestage 
in Frankfurt, und von 1967 bis 1971 wirkte er 
als badiicher Gefandter in München. Tin dem 
legtgenannten Jahre wurde ihm die Präjidenten: 
itelle bei der Überrechnungsfammer in Karlsruhe 


bei einer weiteren Dinausfchiebung _ 


übertragen, worauf er dann als legte Lebensmiffion 
bis zu jeinem am 4. November 1875 erfolgten Tode 
die ——— eines ihm vom zweiten badiſchen 
Wahlkreiſe übertragenen Mandates für den Deut— 
ichen Reichstag erfüllte. Als Politiker hat er jtets 
weile Mäßigung mit klugem Takte verbunden, jeder 
übermäßigen Forderung abhold, aber unabläſſig 
und zielbewußt für bie Liberalen — ein⸗ 
tretend, ohne welche ihm die Verwirklichung des 
deutſchen Einheitsgedankens in der Geſtalt, wie ſie 
zu ſeiner größten Befriedigung in der Neubegründung 
es Deutſchen Reiches erfolgte, unmöglich erſchien. 
Eine Jronie des Schickſals war es freilich, daß er 
mit dieſen Geſinnungen im Jahre 1866 den Ausſchlag 
für das Verhalten Badens in dem deutſchen Kriege 

dieſes Jahres geben ſollte. 

Man darf erwarten, in den Lebensaufzeichnungen 
eines derartigen Mannes wichtige und weſentliche 
Beiträge zur modernen Zeitgeſchichte zu finden, 
namentlich ſoweit dabei Deutſchland und die jegigen 
deutichen Bundesjtaaten und unter diejen wieder 
in eriter Yinie die ſüddeutſchen in Betracht fommen, 
und man wird in dieſer Erwartung durch die 
Lektüre der beiden Bände nicht enttäufcht werden. 
Begennen uns auch feine Ueberrafchungen und 
fenjationellen Enthüllungen, jo werden wir doch 
über manches in den Strömungen und mehr noch 
in den Unterftrömungen des politifchen Lebens in 
dem zweiten und dritten Viertel des legtvergangenen 
Nahrhunderts — was uns bis jetzt, wenn 
nicht verborgen geblieben, ſo doch nur man er 
und — überliefert worden iſt. Robert 
von Mohl war ein kritiſcher, vielleicht ſogar ein 
überkritiſcher Geiſt und ein äußerſt Ar Be- 
obachter, dabei ein Tariteller von jeltener Gewandt: 
beit, vor allem aber — und das untericheidet ihn 
von den meiiten feinesgleichen — ein ſtets und 
unter allen Umitänden nad) Bethätigung ringendes 
Temperament. Diefes mag manchmal Kam Blick, 
wenn nicht getrübt, ſo doch irregeleitet haben, 
aber es hat unzweifelhaft durch das Beſtreben, 
jeiner Darjtellung Licht und Farbe zu verleihen, 
in dieſe, bis zu einem gemwilfen Grade wenigſtens, 
ein fünftlerifches Moment hineingetragen. Die 
kauſtiſche Schärfe, die uns in den Mobhlichen Lebens: 
erinnerungen überall begegnet, jelbjt da, wo es jich 
um die Beurteilung von Perfönlichkeiten handelt, 
die dem Autor jo nahe wie möglich geſtanden, iſt 
der Reflex des Mediums, durch das der Beurteiler 
die Welt und das Leben anfchaute, und hängt auf 
das innigite mit der Wejenheit eines Mannes zu: 
fammen, von dem wir ein ganz und gar falfches 
Bild gewinnen würden, wenn wir ihm ein inten- 
fives Gefühl für Necht und Gerechtigkeit abiprechen 
wollten. 

So willlommen das litterarifche Vermächtnis 
Robert von Mohls dem Politiker fein mag, fo 
glauben wir doch, daß fein Wert fait mehr noch 
als in den Beiträgen zur Gefchichte der politifchen 
Kämpfe der legten hundert Jahre in dem beruht, 
was wir aus ihm zur Aufhellung von kulturhiſtori— 
fchen Momenten aus jenem und jelbjt einem noch 
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früheren Zeitraum lernen fünnen. Die beiden 
Bände der Moblichen Yebenserinnerungen, und es 
gilt dies namentlich vom erften, geben uns Material 
an die Hand, um eine Elaffende Lücke in der land» 
läufigen Behandlung der Sittengeichichte unſrer 
Zeit auszufüllen. Sie bieten uns Bilder dar aus 
dem Leben der deutjchen Familie und der bürger- 
lichen Mittelichichten der legten Jahrhunderte, und 
zwar Bilder von geradegu unichägbarem Werte, 
und das vor allem, weil der Autor mehr als ein 
andrer in der Yage war, derartige Bilder zu ent: 
werfen. Seine familie nimmt mit ihren Angehörigen 
und Verzweigungen einen breiten Raum in der 
Gejchichte des altwürttembergiichen Yandes ein; 
ein Großvater mütterlicherjeits war Johann Jakob 
tojer, der denfwürdige Mann, den man wohl 
„das Gewiſſen Wirttembergs* genannt hat, der 
berühmte Gefangene vom Hohentwiel; als ein 
Oheim derjelben Yinie tritt uns der einjt viel ge 
nannte und im Yande Württemberg viel gefürchtete 
Kanzler der Univerfität Tübingen, — Heinrich 
Ferdinand Autenrieth, entgegen, und Roberts Vater, 
der Staatsrat und Konſiſtorialpräſident Benjamin 
Ban von Mohl, nahm unter den mwürttem: 
ergiichen Beamten feiner Zeit eine hochangeſehene 
Stellung ein. Als Schwager itand dazu dem Ur— 
heber der Lebenserinnerungen der berühmte Theo- 
loge Ferdinand —— Baur nahe, der Begründer 
der Zübinger Schule, und als Schwiegerjohn der 
rohe Phyſiker Helmbolg. Mit feinen drei jüngeren 

rüdern Julius, Mori und Hugo bildet Robert 
von Mohl jelbit das eigenartigjte Vierblatt, das 
wohl je in Deutſchland von einer und derſelben 
Familiengeneration gezeitigt worden iſt. Jeder der 
vier Brüder hat in Be Art eine mwiflenichaftliche 
Spezialität hervorragenden Ranges gebildet, Robert 
auf den fchon genannten Gebieten, Julius als 
DOrientalift, Moris als Nationalöfonom und Hugo 
als Botaniker; Julius und Hugo haben im Reiche 
der Wilfenfchaft den Familiennamen jedenfalls zur 
höchiten Bedeutung gebracht. 

Sehr intereffant ijt die Charakteriftif, die Robert 
von Mohl im Eingange feines Werkes von feinen 
drei Brüdern entwirft, nicht am mwenigiten dadurch, 
daß er dabei, wie alles, jo auch das Bild feiner 
nächiten Blutsverwandten durch das Medium feines 
TZemperaments anichauend, das Wflichtgebot der 

tetät nicht verlegt, ebenjowenig aber auch feinem 

itizismus Schranfen auferlegt. Noch zügellofer 
freilich läßt er den legteren walten, wenn er zur 
Daritellung der wiſſenſchaftlichen und follegialen 
Verhältniffe an den beiden Ben übergeht, 
an denen er als Lehrer gewirkt hat. An rückſichts— 
lofer Beurteilung läßt namentlich das, was er in 
diejer ce me über Tübingen zu melden weiß, 
wohl alles hinter fich, was je in ähnlicher Art ge- 
leiftet worden ift. Wer die betreffenden Verhältniſſe 
gefannt hat, wird zugeben müſſen, daß das meijte 
zutreffend, aber auch mit einer jo jchonungslofen 
Schärfe dargeftellt ift — es ſei nur an die Her: 
zaufung des armen Michaelis erinnert —, daß man 
wohl die Verfügung Mohls verftehen kann, mit der 
Veröffentlichung feiner Lebenserinnerungen zu 
warten, bis die legte der darin angezogenen Ber: 
fönlichkeiten gejtorben fei, man aber andrerjeits 
auch billig bezweifeln muß, daß die Marime „Ueber 
die Toten nichts als Gutes“ zu den leitenden feines 
Lebens gehört habe. 
Um gerecht zu fein, darf man nicht verfennen, 


daß Robert von Mohlan fremde Berfönlichkeiten feinen 
jtrengeren fritifchen Maßſtab angelegt hat als an fich 
felbit. Bon der Jugend an bis in Die Ir De Tage 
feines Alters hinein ift ihm Pflichterfüllung das 
oberjte Geſetz jeiner Lebensführung geweſen, und 
er bat fich diefem Geſetz unterworfen, wo immer 
fi) ihm ein Gebiet des Wirfens eröffnete. Wenn 
er uns in feinen Lebenserinnerungen als eine Per- 
jönlichfeit von ſtark ausgeprägter Eigenart ent: 
gegentritt, ift das nicht das legte, was diejen Er: 
innerungen einen ganz bejonderen Reiz verleiht. 


Von den litterariichen Gaben, welche die 
Deutſche Verlags: Anitalt in Stuttgart für den 
MWeihnachtstiich darbietet, dürfte zumächit die Buch— 
ausgabe von J. R.zur Megedes Noman „Das 
Blinffeuer von Brüfterort* zu erwähnen jein. 
Unſern Yejern ift das feinfinnige und geiltvolle 
Merk, das zuerit in dieſen Blättern veröffentlicht 
wurde, befannt. Die Buchausgabe wird manchem 
willlommen fein, der den Roman in feiner Sonder: 
ejtalt der häuslichen Sammlung jeiner Bücher: 
chätze einzuverleiben wünfcht; jedenfalls wird fie 
dazu dienen, einem der interejjanteiten Werke der 
modernen Romanlitteratur neue Freunde zu er: 
werben. — In allerliebfter Ausitattung und tadel- 
lojer Verdeutichung von C. Morsztyn erfcheint der 
bedeutungsvolle Roman „Quo vadis?“ des jo viel 
gefeierten polnischen Dichter Henryk Sienties 
wiez. Ueber das Werk felbit läßt fich kaum noch 
etwas jagen, doch muß der neuen Geitalt, in der 
es uns entgegentritt, gedacht werden. Der jchmieg- 
jame Einband in Yeberimitation, das feine, aber 
ſtarke Bapier und die vornehmen —— laſſen die 
gewählte, eigenartige und geſchmackvolle Ausſtattung 
als eine ſolche erſcheinen, wie man ſie ſich für ein 
Lieblingsbuch wünſchen möchte, beſonders für eines, 
das man gerne bei 93 —— oder doch nur aus 
der Hand legt, um gleich wieder danach zu greifen. 
Wir möchten fie als die „geborene“ des litteras 
rischen „Neifebegleiters“ bezeichnen. — Bon dem 
augenbliclich jo viel gelefenen ruſſiſchen Schrift: 
ſteller Marim Gorjfi erhalten wir einen No— 
vellenband mit zwei Beiträgen, „Malwa“ und 
„Konowalow“, überjegt von Klara Brauner. Beide 
Novellen aeigen uns den Autor von jeiner ureignen 
Seite als rüdhaltlofen Darfteller der Sitten und 
Zuftände feines ruffiichen Heimatlandes und laffen 
es als begreiflich ericheinen, daß er als Schrift- 
iteller feinen Familiennamen mit einem Pſeudo— 
nom zu vertaujchen liebte, das in richtiger Ueber: 
tragung „Der Bittere“ lauten würde — Die 
Erzählung „Manöver“ von Otto Behrend 
weiſt bunten Umichlag und eine Weihe flotter 
onen von Adolf Wald auf. Das Werkchen 
elbft ijt ein neuer Beweis für das liebensmwürdige 
PBlauder- und Erzählertalent jeines Urhebers, eines 
tets gern gejehenen Gaſtes auch in den Spalten 
er vorliegenden Blätter, — Tony Schumacher 
reift in dem Bändchen „Spaziergänge ins 
Alltagsleben“ wieder in den reichen Schaß ihrer 
Lebenserinnerungen zurüd, doch nicht, um aus 
demjelben buntbewegte Bilder früherer Tage er- 
ftehen zu laflen, jondern um ihm den Stoff zu 
einer Reihe von Vorträgen und Vorhaltungen an 
das heranwachſende Geichlecht zu entnehmen. Der 
warme Herzenston und der gute Humor der Ver: 
fafferin machen fich dabei in jo liebenswürdiger 
Weiſe geltend, daß niemand, ob groß, ob Klein, 
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id) vor der geitrengen Sittenpredigerin zu fürchten 
raucht. Der Kern ihrer Ausführungen ift jtets 
gefunde Lebensmweisheit. — An letter Stelle, doch 
nicht zulegt jei das Werkchen „Unerbetene 
Briefe* von Oscar Blumenthal erwähnt, eine 
Sammlung von beiteren, meift in Briefform ge: 
baltenen Blaudereien und Dichtungen, in denen der 
Witz und die fatirifche Laune des Verfaflers fich 
auf das glänzendite bethätigen. Wir lernen indes 
in ihm weniger den feden Spötter kennen, als 
den geiunden Humoriſten, der für die Wunden, 
die er jchlägt, gleich den heilenden Ballam zur 
Hand hat, wie das jchon in dem dem Büchlein 
vorangeftellten Leitipruch angedeutet wird:? 

Trifft euch des Spottes funfelnder Bliz. - 

So müßt ihr nicht gleich verzagen ... 

Ihr könnt zwar nicht jedermann an Wib,. 

Tod jeden an Grobheit jchlagen! ;‘ 

„Bon Triftan und Tiolde — kenn’ ich ein 
traurig Stück“ läht Richard Wagner jeinen Hans 
Sachs in den „Meifterfingern* zu dem von Liebes: 
fummer bedrücten Evchen jagen, und der Bay: 
reuther Meifter felbit hat diejes „traurige Stück“ 
zum Gegenjtande vielleicht des ergreifenditen, jeden- 
falls aber des am meiften von elementarer Leiden: 
"haft bewegten jeiner Mufifdramen gemacht. Der 
Stoff gehört allerdings zu den Leidenjchaftlichiten, 
welche die Weltlitteratur kennt, und er iſt in feiner 
dichterischen Ausgeitaltung ein alter Beitandteil 
diefer Litteratur. jahrhundertelang ift von dem 
Liebespaare gejungen worden, das voneinander 
nicht laffen konnte, und für deſſen unlös: 
liche Zufammengehörigkeit jchließlich übernatürliche 
Mächte * nis ablegten, indem ſie die Weinrebe 
und den Roſenſtock, die man auf dem gemeinſamen 
Grabe der beiden Unglücklichen gepflanzt hatte, ſich 
mit ihren Zweigen jo innig —— ließen, daß 
Menſchenhand ſie nicht mehr zu ſcheiden vermochte. 
Die Sage ift urjprünglich eine wäliſche oder irische, 
doch wurde fie früh jchon im Engliſchen behandelt 
und ging jehr bald ins Franzöſiſche, Brovencalijche, 
Italieniſche, Spanifche, Deutiche, Dänifche, Nor: 
mwegiiche, ja jogar in das Slaviſche und Mittel: 
griechifche über. Deutſch wurde fie zuerſt 1189 bis 
1207 von Eilhart von Oberg, einem Ritter aus 
dem Hildesheimifchen,, bearbeitet. Die glängendjte 
Behandlung, die fie je erfahren, wurde ihr jedoch 
im dreizehnten Jahrhundert durch den Ddeutichen 
Meifter Gottfried von Straßburg zu teil. Leider 
it jein Werk unvollendet geblieben, und es ift das 
um jo mehr zu bedauern, als es die einzige unter 
unfern mittelalterlihen Dichtungen ift, die in ihrem 
Empfindungsgehalt weit über die Schranfe ihres 
De hinausgeht und in diefem heute noch jo 

isch und natürlich anmutet wie irgend ein Werk 
unfrer Tage. Durch alle Faſſungen der Sage geht 
ein leidvoll ſchwermütiger F das größte Glück 
des Liebespaares iſt zuglei Fin größtes Unglüd, 
jein Unbeil und ſein Verderben. Ein Liebestranf 
hat das tragijche Verhängnis über die Schuldig: 
Sculdlojen —— woren, aber dieſer Trank 
iſt in allen Darſtellungen, bewußt oder unbewußt, 
nur ein Symbol für die unwiderſtehliche Gemalt 
elementarer Leidenjchaft. „Unfre Sage,“ führt jehr 
richtig der geiltvolle Franzoſe Gaſton de Paris 
aus, „vertritt den gewöhnlichen Pflichten gegenüber 
das Hecht, das zwei Weſen haben, fich troß aller 
Hinderniffe zu vereinigen, wenn ein unbezwing- 
liches und unanflösliches Bedürfnis fie dazu treibt. 


Ueber Land und Meer. 


Dieje Notwendigkeit, die fie allein rechtfertigt, iſt 
bier durch das kindliche und zugleich tiefe Symbol 
des Liebestranks verfinnbildlicht: jobald der Schid: 
jalsbecher einmal geleert ift, find Triftan und 
Iſolde fich jelbft und einander gegenüber nicht 
mehr frei, aber frei gegen die ganze Welt. Um 
ihr Schidjal zu erfüllen, brechen fie alle Schranfen 
und treten fie alle Pflichten mit Füßen, aber es 
folgt ihnen auf ihrem fiegreichen und leidvollen 
Wege die glühend mitempfindende Poeſie, deren 
Beruf es tft, das Unbewußte, das in den Herzen 
jchlummert, ausjudrüden und die Seele aus den 
Ketten zu befreien, die, wie fie dunkel fühlt, ſchwer 
laftend_auf ihr liegen.“ Schon der alte norman- 
nifche Txouvere Thomas von Bretagne läßt feinen 
Triftan jagen: „Unſern Tod haben wir uns ge- 
trunfen,,“ 5 ganz folgerichtig auf die unlösliche 
Vertettung, Die le Liebestrank und Tod be- 
fteht, hinweiſend. Leider ift feine Triftanbearbeitung 
wie die Eilharts von Oberg nur in Bruchjtücen 
auf uns gekommen. Heinrich Hertz hatte den Wert 
der Fragmente des Trouvere Thomas, der übrigens 
auch von Gottfried von Straßburg als eine jeiner 
Duellen angegeben wird, ihrem vollen Werte nach 
erfannt und fie zu feiner prächtigen Neufchöpfung 
des Gottjriedichen Werkes (1877) benußt. Gine 
ähnliche Neujchöpfung hat neuerdings der fran- 
zöftfche Schriftitelleer Joſeph Bedier verjucht. 
Sein „Roman von Triftan und Iſolde“ 
(D. Piazza & Comp., WEdition de l'Art, Paris) 
hat allerdings die poetische Form fallen lafjen und 
dafür die des Projaromans oder beifer vielleicht 
die des zu einer höheren Stufe erhobenen Volls— 
buchs angenommen. Seine Wiedergabe der Sage 
fußt auf den Fragmenten des Trouvdres Thomas 
von Bretagne, auf der Dichtung des franzöſiſchen 
Trouvöres Beroul, ſowie auf den Bruchjtücen 
Eilharts und dem Torjo Gottfrieds, Vorzüglich 
it dem Bearbeiter die Einheitlichfeit des Tons und 
die Einfleidung in das Gewand einer alten Proſa— 
erzählung gelungen. Der Glanz der farbenhellen 
und Iebensfreudigen Tarjtellung Gottfrieds fehlt, 
dafür zeigt die Arbeit in ihrem jchlichten, aber ein— 
drudsvollen Vortrag nirgendwo einen Bruch oder 
die Spur der — verſchieden⸗ 
artiger Beſtandteile. Der Leſer fühlt ſich unwill— 
kürlich in die Tage der Vorzeit verſetzt und dabei 
doch ſofort von den ihm entgegentretenden Verhält— 
niffen angeheimelt, jo daß er willig den Worten 
des Grzäblerd folgt, fich immer mehr für das 
Schidjal des Helden und der Heldin des Romans 
erwärmend. Das Profabuc enthält feiner Grund— 
jtimmung nach weit mehr künſtleriſche Elemente 
als manche in das jchimmernde Gewand der Poeſie 
aehüllte Erzählung, deren innerer Gehalt fich in 
der äußeren Einfleivung verflüchtigt hat, oder die, 
richtiger wohl, durch ihre gleißende Hülle Erſatz 
für den ihr mangelnden Gehalt zu bieten jucht. 
MWir können es daher nur mit freude begrüßen, 
daß der Bedierfche Triſtanroman eine fongeniale 
deutjche Bearbeitung durch Julius Zeitler er- 
halten hat, die, mit Bild- und Buchſchmuck von 
der Hand des Münchener Malers Robert Engels 
verjehen, in eimer Prachtausgabe bei Hermann 
Seemann in Leipzig erfchienen ift. Die künſt— 
lerifchen Zuthaten des Illuſtrators verdienen in 
bejonderer Weife unfre Aufmerkjamfeit, weil es 
ihrem Urheber nach zwei Richtungen bin gelungen 
ift, die ihm geitellte Aufgabe zu löfen: er führt 
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uns in den Geift der Zeit ein, dem die Dichtung 
ihre Entjtehung verdankt, und wird zugleich der 
fünftlerifchen Stimmung gerecht, die als Grund: 
note den Triftanroman in allen jeinen Faflungen 
durchklingt. Ueber feinen Bildern, mögen fie nun 
Figürliches oder Landjchaftliches behandeln, liegt 
etwas von dem Leidvoll-Schwermütigen, wie es 
aus jeder Zeile des „traurigen Stüds von Trijtan 
und Iſolde“ zu uns fpricht, und dennoch fallen 
fie memals nach dem Serben oder, was noch 
ichlimmer jein würde, nach dem Weichlichen ab. 
Sie find hiſtoriſch, ohne archaiftisch zu fein, und 
haben Nerv und Seele, um jedem Runjtempfinden, 
auch dem jpezififchen unfrer Tage, zu genügen. 








„Der jugend unfrer Zeit, ganz gleich, auf 
welchen Gebiet fie thätig zu fein berufen fein wird, 
jollen dieje Blätter gewidmet fein, wenn auch zu: 
nächit die Yöjung eines bedeutiamen geographiichen 
Problems den eriten Anitoß zur Herausgabe der: 
felben gegeben bat.“ Mit diefen Worten fenn- 
zeichnet Georg von Neumener jein großes 
Wert „Auf zum Südpol“, das foeben in vor: 
nehmer, gediegener Ausftattung unter Zugabe von 
fünf geograpbifchen Karten und zwei Bildern des 
Verfaſſers erichienen iſt (Vita, Deutjches Verlags: 
haus, Berlin). Das Werk ift ein eigenartiges. Es 
zieht die Summe eines Menichenlebens, und zwar 
eines in unermüdlicher wilfenfchaftlicher Arbeit bins 
gebrachten Menichenlebens, und beſteht doch nur 
aus der Zujammenfaffung einer Reihe von Bor: 
trägen und Auffägen, mit welchen der gegenwärtige 
Leiter der Deutichen Seewarte ſeit Jahrzehnten für 
die Südpolerforfchung eingetreten ıjt. Und doch 
ipricht das Buch mit feinem einfachen Thatjachen: 
material beredter zu uns, als wenn der fundigite 
Meifter der Vortragstunit feinen ganzen Fleiß auf 
die Abfaſſung desjelben verwandt hätte, Wir werden 
durch jeinen Inhalt mitten in die Ereigniffe hinein: 
verfeßt und ol en dem Berfafler bis zur Mitte 
des vorigen Jahrhunderts zurüd, da er als Aſſi— 
ftent des Phyſikers Reindl in München und unter 
Führung Yamonts, des Leiters der dortigen Stern: 
warte, fich aftronomifchen und erbmagnetifchen 
Studien widmete und dabei erfannte, daß zur 
ng erdmagnetifcher Forfchungen Unter: 
fuchungen der Südpolarregion unerläßlich jeien. 
Damit war feinem Dajein ein feſtes Ziel_gegeben, 
und mit einer eifernen Zähigkeit, wie fie jelten 
wohl von einem Mann der Studierftube entwickelt 
worden ift, bot er alles auf, diejes Ziel zu ers 
reichen. Er ging in die Welt hinaus und wurde 
einfacher Scemann, gründete mit bochhergiger Unter: 
ftügung König Marimilians TI. von Bayern in 
Melbourne in Auftralien ein Objervatorium und 
wurde nach feiner Rückkehr nach Deutichland ein 
Agitator, der durch Auffäge, Denkichriften, Neden 
auf Naturforicher: und Geographentagen unermüd— 
lich thätig war, bis er endlich, hochbetagt, es er- 
leben durfte, daß die wefentlich als jein Werk zu 
betrachtende nn deutjche Siüdpolerpedition die 
Anter lichtete. Was gefchehen mußte, bis es hierzu 
fommen follte, welche Summe von Arbeit zu leilten 
und welche Hinderniffe zu überwinden waren, das 
alles erfahren wir aus dem Inhalte der von Neu: 
meyer in feinem Merle zuſammengeſtellten Vorträge 
und Auffäge, und wir erfahren es jo lebensfriich 
und eindringlich, als ob wir über ein halbes Jahr— 
hundert lang die Lebensgenoſſen und Bertrauten 
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des großen SForfchers gemwejen wären. Sein Buch 
ift im volliten Sinne des Wortes eine „Dokumenten: 
jammlung“, das Urkundenmaterial eines hoch: 
bedeutenden und wichtigen Lebensprozefles, deſſen 
Berlauf wir in allen jeinen Phajen vor unjern 
Augen fich abipielen ſehen, und über deſſen 
Schlußergebnis uns fein Zweifel bleiben kann. 
Wenn der Verfafler die Hoffnung ausipricht, daß 
es ihm veraönnt fein möge, es noch zu erleben, 
daß deuticher Forſchergeiſt jich auch im hohen Süden 
bewähren und Erfolge von epochemachendem Werte 
erringen möge, fo darf er fich darauf verlaffen, 
daß es unter jeinen Lejern feinen giebt, der dieſe 
Hoffnung nicht mit ihm teilt. 


= 
* — 


Ueber Arnold Böcklin, den am 16. Januar 
diejes Jahres dahingefchiedenen Meijter, ift zu 
feinen Lebzeiten und gleich nach jeinem Tode ſo viel 
efchrieben worden, dab man meinen könnte, die 
Kenntnis feines Weſens jei nun abgeichlojjen, aber 
dem ift nicht jo, wie ein eben erichienenes Werf uns be— 
lehrt: „Zehn Jahre mit Bödlin* von Guſtav 
Floerke (München, Berlagsanitalt F. Brucdmann). 
Neu im jtrengiten Sinne find die darin enthaltenen 
Aufzeichnungen allerdings nicht, denn fie datieren 
ein bis zwei Jahrzehnte zurück, und ihr Berfaffer 
ift feinem berühmten Freunde um etliche Jahre 
vorangegangen, aber fie gelangen erſt jegt an die 
erg und fönnen auch darum neu —— 
werden, weil fie vieles bisher Unbelannte bringen. 
Guſtav Floerke, in Noftod geboren, alio ein engerer 
Landsmann Adolf Wilbrandts, ift nicht zu jo 
hohem litterarifchen Anſehen gelangt wie diefer, 
aber in feinen feinfinnigen Novellen und jeinen 
—— Eſſays enthüllt ſich doch eine echte 
ünſtlerſeele. In Florenz trat er 1881 mit Böcklin 
in perſönlichen Verkehr, der ſich in Zürich und 
München fortſetzte, wo der Maler den Schriftſteller 
wiederholt beſuchte. Das Bemerkenswerte aus 
dieſem Umgange ſcheint Floerke ſtets unter dem 
friſchen Eindrucke niedergeſchrieben zu haben, und 
hinzu fügte er eigne Gedankenſprünge, wie ſie ihm 
eben kamen. Er ſelbſt bezeichnete in einer Notiz 
die Aufzeichnungen als „eine bunte, niemals nach— 
elejene Reihe von Einfällen und Studien“, und 
o entbehren jie des Zuſammenhanges und der 
Durcharbeitung, doch hat der Herausgeber Hans 
Floerke jie nach ihrem Ihalt in verſchiedene Gruppen 
geſondert. Welche Fülle von klugen Gedanken, 
eiſtreichen Bemerkungen aber läßt ſich aus dieſem 
rauſen Geranke herauslöſen, und wie viel Neues 
erfahren wir zur Charakteriſtik des Meifters mie 
zu jeinem äußeren Leben. Beiſpielsweiſe hören 
wir, daß die junge Römerin, die Böclin heimführte, 
keineswegs ein armes Mädchen war, jondern viel- 
mehr eine wohlhabende Erbin, denn fie beſaß eine 
Mitgift von 40000 Scudi (etwa 170000 Mar), 
nur fonnte die junge Frau die Summe von der 
Anitalt, in welcher fie aufgezogen war — ihre 
Eltern waren an der Cholera geitorben — nicht 
zurüderhalten, und als der Gatte drängte, erhielt 
er den Wink, fchleunigft Rom au — ſonſt 
dürfte er Uebles erfahren. Dergleichen war im da— 
maligen Rom wohl möglich. Floerke bejtätigt, 
was inzwiichen auch anderwärts befannt geworden, 
daß Graf Schad dem Künftler gegenüber keineswegs 
der großberzige Mäcen war, für den er lange ge: 
golten hat, daß er vielmehr die Preife drückte und 
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gar den armen Maler in Verlegenbeit brachte, in: 
dem er bejtellte Gemälde, auf deren Ertrag Bödlin 
* gerechnet hatte, nicht abnahm. Die Gegner 
anden das nur natürlich ſolchen „unmöglichen 
Schmierereien”“ gegenüber, An der Spitze jolcher 
„guten Freunde” jtand Piloty, der ſeine Schüler 
jogar vor dem Umgang mit Bödlin warnte, denn 
was der predige, jei der Ruin der unit. 

Beinahe wäre Börlin, nachdem er Weimar 
verlajien batte, Direktor der Stuttgarter Runitichule 

eworden. In betreff der Nahreszahl, 1862, irrt 

* ſicherlich, denn Lübke, der damals mit zu 
einen Fürſprechern gehörte, kam erſt 1866 nach 
der ſchwäbiſchen Reſidenz, als König Karl ſchon 
ſeit zwei Jahren an der Regierung war, alſo 
muß, was von der dem Künſtler günfti gefinnten 
Königin gelagt wird, auf die Königin Dlga er en 
werden. Ruſtige, der Inſpektor der König * 
Galerie, damals ſchon den Sechzig nahe, wies 
Böcklin väterlich auf die diplomatiſche Vorſicht hin, 
die ſein Amt erfordern würde, dem Intriguenſpiel 
aber fühlte der aufrechte Schweizer ſich nicht ge— 
wachſen, und ſo verzichtete er ſchon nach vierzehn— 
tägiger Probezeit auf die Stellung. 

Ueber die Art, wie Böcklin zu arbeiten pflegte, 
ſagt Floerle: Wie ein Ringer, voll allſeitig ge— 
ſpannter Aufmerkſamkeit, Kraft und Klugheit, packte 
er ſeine Aufgabe, jeden blitzſchnell gefühlten, neu 
entſtehenden Vorteil nach Möglichkeit ausnutzend. 
Wie der Bildhauer, fchon wenn er das Gerüit zus 
jammenbiege, ganz genau wille, was er wolle, ebenjo 
Bödlin, wenn er vor die Yeinwand trete; merle er 
in der praftijchen Arbeit, daß er jich verrechnet 
habe, dann weg damit. Ueber jeine Malweiſe 
äußerte Böclin einmal: „Es fommt darauf an, 
daß die Nachbartöne einen wejentlichen Ton nicht 
ichwächen, jondern jtärten, jo fräftig wie möglich 
machen. Die Stala unſrer Palette iſt kurz, aber 
fie kann, mit jolchem Bewußtſein beberricht, das 
—— Unmögliche an Licht und Raum ſchaffen.“ 

nd als auf die ‚Frage, was ein Bild ſei, die Ant— 
wort gegeben wurde: der möglichit knappe Ausdruck 
einer rein malerischen Anschauung jamt allen fich ans 
ichließenden Sdeenaffociationen, ergänzte der Meiſter: 
„Dann muß e3 noch eine geichlojfene dekorative 
Wirkung üben; e8 muß nicht nur eine Empfindung 
ausdrüden, jondern auch etwas Prachtvolles fein, 
das Schönfte, Herrichende in dem Raum, in den 
es lommt.“ Auch über die Empfänglichkeit Bödlins 
für ganz unjcheinbare Dinge, an denen andre acht: 
los vorübergehen, giebt Floerke einige anmutige 
Belege. Bon einem Gange durch den Münchener 
Hofgarten zur Winterszeit blieb dem Künſtler ein 
einziges chromgelbes Blättchen auf fait weißem 
Hintergrunde unverrüdbar im Gedächtnis, und als 
er jeine Meermenjchen mit dem Seehund malte, 
da tauchte ihm eine Knabenerinnerung auf: „Der 
Seehund, o, der wird ganz jchön apfelartia. ch 
babe mal als Schuljunge jo einen Torniſter gehabt, 
der jteht mir ganz veranügt und lebendig vor 
Augen.” Und ein andermal: „Wenn ich das Wafler 
male, dann fommt mir allerlei, jo Spielereien, von 
denen ich nicht mehr weiß, wann ich fie geſehen 
habe, die mir aber geblieben jind.* Gntjchieden 
verwirft Böcklin das Studienmalen der angehenden 





Künftler, das er verboten wiſſen will, und wenig 
Neipeft hat er auch vor dem Malen nach dem 
Modell: „Das ift mir ein ſchöner Künftler, Schöpfer! 
Wenn er einen fleinen Finger malen will, muß er 
warten, bis die Lina Zeit hat.“ Ebenjo kegerifch denkt 
er über das Porträtmalen mit ungezäblten Sigungen: 
„Das fann ja nur ein gemalter Stedbrief werden, 
in dem alles jteht, was gleichgültig iſt.“ Er zeich: 
nete Gottfried Keller, nachdenklich vor einem Glas 
mit Blumen jigend. „Aber man ſieht nie Blumen 
bei Seller,” wird eingewendet. „Macht nichts,“ 
ih die Antwort, „dann find das feine Ge: 
ichte.“ 

Mecht berbe Urteile fällte Bödlin über manche 
Kollegen jeiner Zunft alter wie neuer Zeit. Signorelli 
erjcheint ihm völlig talentlos, was er in derbiten 
Morten ausdrüdt, Menzel deucht ihm vorſtellungs— 
los im künſtleriſchen, wenn auch nicht im fultur- 

efchichtlichen Sinne: „Er ſieht und erfaßt nur die 

berfläche, die ihm zugewandte Seite der Dinge, 
die er geiftreich abzeichnet.“ Leibl erregt fein Lachen, 
weil er drei jahre in einer Dorflirche geſeſſen, um 
drei alte Weiber zu malen, auch eine —— die zu 
ſticken viel leichter geweſen wäre. „Muß das ein 
langweiliger, denkfauler Kerl ſein!“ Wir ſehen aus 
dieſen Bemerkungen, daß auch Böcklin nicht frei 
von jener Einſeitigkeit war, die er andern vor— 
wirft, und vor allem bleibt zu erwägen, daß nicht 
jede burſchilos im Geſpräch hingeworfene, vielleicht 
in augenbliclicher Aufwallung gethane Aeußerung 
als abjchließendes Urteil aufzufallen ift. 

Zum Schluß noch einige heitere Aneldötchen 
aus dem Leben Böcklins.  räßrend feines römi— 
chen Aufenthaltes eines Tages mit feiner jungen 
‚rau vor den Thoren jpazieren gehend, fieht er, 
ihr vorausfchreitend, durch die die Straße ein- 
zäunende Hede unten im Hohlweg zwei Banditen 
im Anjchlage liegen. Vorſichtig fchleicht er zu der 
Gattin zurück: „Komm mal ber, jo was hajt du 
noch nicht geſehen.“ Und die beiden betrachten 
durch die Dede die Herren Näuber, um dann frei- 
lich ihnen vorfichtig aus dem Wege zu gehen. Eins 
mal, in Florenz, brauchte Böclin zu feinen Studien 
Tauben, und er ging auf den Markt, zwei der 
munteren Tierchen zu kaufen, die der Händler ihm 
aufheben ſolle, bis er fie abhole. Als er wieder: 
fam, überreichte der höfliche Gejchäftsmann fie ihm 
fauber gerupft. Und wie Gelehrte fich manchmal 
in der Künftlerfeele irren können, beweift folgender 
Vorfall: Bödlin führt einen Profeffor durch jeinen 
Garten jpazieren, und indem er jeinen Zigarren: 
itummel in ein Loch wirft, jagt er launig: „Das 
it meine Tabalspflanzung.“ Worauf der andre: 
„So geht das nicht; da müſſen Sie Samen einlegen, 
wenn Sie Tabaktspflanzen haben wollen.“ 

Auch aus diejer flüchtigen Skizze läßt ſich er 
eben, daß das Buch, dem eine größere Anzahl 
Abbildungen beigegeben iſt, des Unterhaltſamen 
viel enthält. In eriter Linie wendet e8 fich wohl 
an die Künftler und Aejthetifer von Fach, aber auch 
dem kunſtfrohen Laien giebt es reiche Anregung. 
Und neben die vagende Geftalt des Meijters ftellt 
ſich dem Lejer gefällig das Bild feines Freundes, 
der dem Ruhmeskranz des Größeren manche jchöne 
Blüte hinzugefügt bat. fr. Colberg. 
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Das Kaiser Ülihelm - Denkmal in Machen. 
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Der Rathausneubau In Stuttgart. 


Denkmäler. 


Tas Denkmal Kaifer Wilhelms J. in Aachen, das 
am 18, Oktober enthüllt wurde, zeint auf ſchlankem Sodel den 
alten Kaiser in Helm und Mantel, auf ruhig haltendem Pferde 
in die Ferne fchauend, ganz fo, wie ihn Millionen deutſcher 
Soldaten in Krieg und Krieden oft beobachtet haben. Vorder⸗ 
und Rüdfeite des aus Fichtelberger Granit bergeftellten Zodels 
tragen den Namen und die Widmung, die beiden Yangsieiten 
zieren zwei nad vorn durch Brunnenmotive wirlſam ab» 
aeichloffene Bronzegruppen, rechts „ber Krieg den Frieden 
beichütend*, Iints „Nauisgrana, die Hüterin der alten Reichs—- 
Heinodien, dem fiegreihen Kaiſer den Lorbeer reichend". Bei 
10 Metern Belamihöhe beträgt die Breite 18 Meter, die Tiefe 
9,30 Meter. Die Koften von 25000) Mark find durch frei« 
willige Beiträne der Aachener Bürger aufgebracht. Tas Wert 
des Profeifors Schaper in Berlin iR in feiner fchlichten, natur: 
wahren Einfachheit der Imgebung vorzüglich angepafit: einen 
recht wirffamen Dintergrund "bildet das Stadttheater, noch 
aus der Schinkelperiodbe ftammend, aber jeht für 0000 Marf 
im Innern vollitändig umgebaut und durch einen mächtigen 
Aufbau dicht hinter der Säulenvorhballe mit den hochragenden 
Faffadenbauten der Umgebung in Einllang gebradt.  I.E.A. 


Deutsche Aellstätte in Davos, 
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— Tem Tiermaler und Nagdichriftfteler Guido Hammer, 
der am 27. Nanuar 1898 in feiner Vaterftadt Dresden ver 
ftarb, ift auf der Dresdener Heide ein Denkmal errichtet 
worden, da& wir auf der folgenden Seite abbilden. Es 
befteht aus einem mächtigen ®ranitblof mit dem von Ddel- 
mann mobellierten, in Bronze gegoſſenen Medaillonbild Des 
Berewigten. Die Umichrift lautet: „Tem trefflihen Schilderer 
bes deutichen Waldes, dem Maler Guido Hammer gewidmet. 
Geboren 1821, geſtorben 1898.” 

— Ter Jubiläumsbrunnen in Elberfeld, ben wir 
unfern Zefern in einer Abbildung vorführen, ift von bem 
Bildhauer Leo Muſch nah dem Vorbild des herrlichen 
Neptunbrunnens auf dem FTomplag in Trient entworfen 
und ausgeführt. Der kraftitrogende Gentaur in der Dlitte, 
die Meernumphe auf dem Seelöwen zur Nechten und die zur 
Linken auf dem Scepferd find lebensvolle Geitalten, als 
Wafferfpeier charalterifieren fie die Mufcheln der "weiblichen 
Beitalten und das phantaftiiche Gefäß des Centauren, Ber: 
dedt ift auf umfrer Abbildung eine zweite Gentaurengeftalt. 
Der architektonifche Aufbau ift überaus wirkungsvoll. Auf 
den voripringenden Konfolen fpielen liebliche Putten, auf 
Meerungebeuern veitend, fie wechſeln mit Tritonen ab, bie 
aus Mufcheln mächtige Wafferftrahlen ausfpeien. Ten Auf: 
bau krönt ein etwa 3 Meter großer Neptun mit dem Treizad, 
zu Füßen der Roloffal: 
figur fpielen Delphine. 

n der Seite des 
Brunnens find Gar: 
touchen angebracht 
mit originell gehalte: 
nen wafferipeienden 
Köpfen. Zwei dieſer 
Köpfe einen Porträt: 
ähnlichteit mit Mäns 
nern, die fich um das 
SZuftandelommen des 
Brunnens befondere 
Verdienſte erworben 
haben. Leider bat die 
lebensfrohe künitler 

riiche Schöpfung. 
deren Worbild in 
Trient ebenfo wie 
aahlloie andre Fi— 

uren biejer Arı in 
alien jeit Jahr- 
hunderten die freude 
der Beichauer bilden, 
eine nicht genug aus 
bedauernde Verſtüm 
melung erfahren. Das 
Verftändnig für die 
Kunſi, die Freude an 
ihren Schöpfungen ift eben bei und noch lange nicht To 
Gemeingut wie bei den \talienern. 
as Dentmal Kaıfer Friedrichs in Breslau von 
Adolf Brütt wurde am 26. Dftober in Anweſenheit des 
Kronprinzen enthüllt. Nach Mufil- und Gefangsvorträgen 
bielt ber dern von Watibor die Feſtrede. 

— Tem einftigen Oberbirgermeifter von Dresden, Ge 
heimem Rat Dr. Stübel, iſt daſelbſt ein Tentmal in @ejtalt eines 
Brunnens errichtet worden. Ein Werk des Ardhitelten Alfred 
Hauſchild und des Bild- 
hauers Band Dart: 
mann Maclean, zeigt 
der Brunnen die for: 
men des Dresdener 
Baroditils, Das große 
Becken bat einen drei- 
edigen @rundriß mit 
aefchwungenen Umriß⸗ 
linien. In den drei 
Eden bilden niedere 
Aufbauten mit Boluten 
bie Sodel für bie Fi— 
auren, Niren und Tri« 
tonen. In der Mitte 
erhebt fih aus dem 
dreifeitigen Unterbau 
eine breifantige ſtulp⸗ 
tierte Säule, die von 
einer Kindergruppe ge 
frönt wird. Tie breite 
Seite des Mittelftüdes 

nad ber Brunaer 
Straße zu weit Die In» 
fchrift auf: „Zum Be- 
dächtnis an Dr. Alfred 
Stübel, Iberbürgers 





Surfer. vom Heipbor. Fieber, Berlin. 


Georg von Siemens f. 


” 
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meijter von 
Treäden, 
28, April 
1877 bis 
5, Auguſt 
1845," Dar: 
über befin» 
det fich das 
wohlgetrof: 
fene vergol: 
dete Relief: 
bildnis des 
Gefeierten 
in einem 
Rololo⸗ 
rahmen mit 
Mauer⸗ 
frone, dar⸗ 
unter eines 
der drei 
kleineren 
Waſſer⸗ 
becken, aus 
denen das 
Waſſer ın 
das große 
Becken her⸗ 
abfällt. Die 
beiden an—⸗ 
bern Seiten 
des Mittel: 
ſtückes weis 
fen Nifchen 
mit aufrecht 
fichenden Telpbinen auf; die abjchließenden geichwungenen 
Gebältftüde darüber find von weiblichen Köpfen bekrönt. 

— die Gefellihaft der Muſikfreunde in Wien .tdie 
Johann Strauk zum Erben jeines bedeutenden Bermögens 
eingelegt hatte, beihloh, das An 
denten des berühmten Romponiften 
durch Errichtung eines künſtleriſch 
ausgeführten Tenfmals auf der von 
der Gemeinde Wien gemwibmeten 
Gruft au ehren. Der Bildhauer 
Johannes Bent, der Schöpfer der 
herrlichen „Kiytia” im Burgtheater, 
welcher mit diefer Nufgabe betraut 
wurde, bat in aweijäbriger Arbeit 
ein reizvolles Wert von echt wiene⸗ 
rischer Eigenart neichaffen, das dem 
„Komponifienwinfel” des Wiener 
Sentralfriedhofes zur dauernden 

ierde gereichen wird, Ummittelbar 
neben den Gräbern Schuberts und 
Brahms erblidt man das aus rein: 
ftem Laaſer Marmor gemeißelte, 
fait 4 Dieter hohe Strauß: Tenfmal, 
das am 24. Oktober feierlich enthüllt 
wurde. An einer aufragenden Fels: 
wand lehnt eine prächtige Frauen: 
geſtalt, eine ſchöne Wienerin, deren 
faltenreiche Gewandung das aus 
einer Duelle ſprudelnde Waſſer be 
nett, das jchleierartig den Namen 
Johann Strauß und die Nahres: 
zablen 1825 und 1869 überflutet. 
Tiefes „Tonaumeibchen”, das an 
Strauß! weltberühmten Walzer „An 
der ſchönen blauen Donau“ erinnern 
—6* blidt — auf eine Laute, 
eren Saiten ihre Finger berühren. 
Die von einem Pelphin umrabmte 
Laute ifi die Nachbildung eines im 
Mufeum der Befellichaft der Mufik: 
freunde in Wien verwahrten alten 
Initruments. Das oben in den Fel— 
ſen gemeißelte fprechend getroffene 
Meliefporträt des Mleifters umgeben 
reigend ausgeführte mufizierende 
Ktindergeitalten, die Tanz. Gefang 
ni Inftrumentalmufit verfinnlichen 
ollen. 





Erinnerungsplakette an die Pariser Weltausstellung. 
Von Prof. Stefan Schwartz. 


Neue Bauten. 


Ter hintere Teil des neuen Rat— 
hauſes in Stuttgart, das nadı 
den ‘Plänen der Berliner Architekten 
Vollmer und H. Jaffoy unter der 





Feitung des legteren ausgeführt wird, iſt nach zweiundeinhalb⸗ 
jähriger Bauzeit Fürslich der Benukung übergeben worden, 
Mit dem Abbruch des alten Rathauſes, auf deifen Pla der 
Vorderbau mit der Hauptfront errichtet werben Soll, ift be: 
reits begonnen worden. 

Nach feiner Vollendung - 
wird das Nathaus in 
Stuttgart zu den ſchön⸗ 
jten Monumentalbaus 
ten in Teutſchland 
zählen. 

— Tie neu errichtete 
TDeutiche Deilftätte 
in Davos ift dazu 
beftimmt, minderbemit» 
telte deutiche Lungen: 
franfe und vor allem 
folhe Kranke aufzu— 
nehmen, welche nicht in 
der Lage find, eine 
mebrmonatige Kur in 
einer der koftipieligeren 
Unftalten au beftreiten, 
und für welche andrer« 
ſeits in ben Bollsheil» 
jtätten nicht der Platz 
it. Die Anftalt fteht 
unter dem Ehrenvorfik 
des dDeutichen Geſandten 
in Bern, Ercelleny Dr. U. v. Bülow und bes bayrifchen 
Diinifterrefidenten in Bern, Graf Ed. Montgelas, ſowie 
unter dem Vorſitz des deutichen Wizefoniuls in Davos, 
Burcard, mit welchem die in Tavos wohnenden deutjchen 
Herren »Sotelbefiner G@elbfe, Amtshauptmann Hempel, 
Dofrat Mühlhäufſer, Ur. med. Peters und Ingenieur 

esel den Vorſtand bilden. Als Chefarzt ift der Stabs: 
arzt a. D. Brecke berufen, welcher mehrere Jahre die Volta: 
beilftätte Grabomfee geleitet bat. Tie Baupläne find von 





Dr. Leopold Hayssler +, 
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Die newerbaute S1. Antoniuskirche in Wien, 


dem beutichen Ingenieur Wepel in Davos entworfen und 
ausgeführte, Es find zunächit 80 Weiten vorgejehen, von 
welchen 40 für männliche und 40 für weibliche Kranke in zwei 
befonderen, durch einen Mittelbau verbundenen Pavillons 
untergebracht find, Tie Anſtalt liegt etwas von den Tavoſer 
Kurorten entfernt bei der Bahnjtation Wolfgang, durch Berge 
und alten Nabelbolsbeitand geſchützt, nach Züden frei mit 
ihönem Ausblid auf den Tavojer See und den Kurort. 


Totenschau. 


Dr. Georg von Siemens, bis vor kurzem Tireltor der 
Feutichen Bant, + am 24, DOftober zu Berlin am Wlagenfrebs, 
Er war mit der berühmten Glettriferfamilie nah verwandt, 
fein Bater war der Better der drei Brüder Merner, Wilbelm 
Karl und Friedrich. Am 21. Oktober 18:0 au Torgau ae 
boren, widmete ſich Georg Siemens dem preufifchen Nuftis: 
dienft, bis er 1870 zum Tireltor der Teutſchen Banf ernannt 
wurde. Seit 1874 gehörte er wiederholt dem preußiſchen 
Abgeordnetenhaus und dem Deutichen Neichstag an, zuerſt als 
Mitglied der nationalliberalen, feit 1884 der deutjchfreilinnigen 
Partei; feit 1898 vertrat er den Wahlkreis Schweinig: Witten: 
bera im — als Mitglied der freiſinnigen Bereinigung. 
Seit 1850 war er Mitglied des Nelteftenkollegiums der Berliner 
Kauimannichaft. Als Miquel das preußiiche Finanzminiſterium 
niederlegnte, wurde Georg von Siemens vielfach als deſſen 
berufener Nachfolger bezeichnet, Seitdem das Projekt einer 
tleinafiatifchen Weberlandbahn feite Geſtalt gewonnen hatte, 
war Georg von Siemens, der als Tireftor der Berliner 





Der Marnorsarkophag des Hönigs Frledri I, von Dänemark im Dom ju Schleswig. 


Feutichen Bank die finanzielle Funbierung Des 
gewaltigen Unternebmens in feine Hand genom- 
men batte, im Deutichen Reich und weit darüber 
binaus eine befannte Perfönlichleit geworben. 
Indem der Teutiche Kaiſer ihm den Adel ver: 
lich, ehrte er feine großen Verdienſte als Weg: 
weiſer deutſchen Unternehmungsgeiftes, und mit 
dem Namen ber Bagdadbahn, mag fie nun früher 
oder fpäter aus einem fühnen Gedanken aur 
Wirklichkeit werden, wird der Name Siemens 
ſtels verfnüpft bleiben. 

— In dem am 2m. Dftober in Berlin ver: 
ftorbenen Dr. Leopold Kayfler bat die Ber: 
liner Nournaliftit einen ihrer Senioren, die 
deutiche Publiziftil einen ihrer vornehmſten Ber- 
treter verloren, deſſen Name mit der großen Zeit 
von 1870 und 1871 eng verbunden iſt. m 
24, April 1828 in Breslau geboren, hatte er dort 
Jura und Philojopbie jtudiert. Er wandte fich 
aber bald der journaliftiichen Yaufbahn in Berlin 
au, wo er anfangs als Parlamentsberichterftatter 
thätig war. Um die Mitte der fünfziger Jahre 
trat er in die Redaktion der Epenerichen Zeitung, 
des Leibblattes des ipäteren Kaiſers Wilhelm 1., 
ein, und bier ftel ihm neben der Bearbeitung der 
ausmärtigen Politit befonders die Theaterfritif 
au. Zwiſchendurch fand er noch die Seit, feine 
wißfenichaftlihen Studien fortzuſetzen, und au 
Unfang der jechziger Jahre erwarb er fich den 





Die Yilla Sarda in Arco. 


Toktortitel mit einer Ab 
bandlung über den ruifi- 
ſchen Uecent. Er war der 
erite deutiche Publizift, der 
die ruffifhe Sprade in 
Wort und Schrift vollitän- 
dig beherrfchte, und dieſer 
Fahigleit verdanken mir 
einige meilterbafte Weber 
fegungen aus jeiner Feder, 
von denen befonbers der 
Roman „ZTaufend Seelen” 
von Pilemsti und die No— 
velle „Tie Ubhr* von Turs 
vr hervorzuheben find. 
ls der Krieg von 1870 
ausbrady und der Berliner 
Bolizeipräfident an den 
Verein „Berliner Preife” 
das Anſuchen ftellte, einen 
gemeinfamen Berichterſtat⸗ 
ter au wählen, der dem 
föniglihen Dauptquartier 
beigegeben werden follte, 
fiel die Wahl auf Kayfler. 
Seine Berichte find Damals 
in den meiften beutjchen 
Zeitungen abgedruckt 
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worden. Von dauern: 
dem Wert ift darunter 
Kayßlers Schilderung 
der Schlacht von Se 
dan, Die treueite und 
anfchaulichite, Die da— 
mals von bdeutjcher 
Seite in Die Deffent: 
lichkeit fam, Am 
10, November hatte 
er in Orleans das 
Mikgeihid, in franı 
zöſiſche Belangen 
ſchaft augeraten. Nach 
verſchiedenen Kreuß 
und Querzügen wurde 
er nach Pau gebradıt, 
wo er in einem Do 
fpital in milder Daft 
gehalten wurde. Nadı 
dem Friedensſchluß 
in jreibeit aefegt, 
fchrte er nach Berlin 
aurüd, wo ibm Staifer 
Wilhelm das Eiſerne 
Kreuz am weißen 
Bande verlieh. 1872 
übertrug ibm bie ſreilonſervalive und deuiſche Heichspartei 
Die Leilung bes „Teulihen Wochenblatt“, und im April 
1874 stellten ihn diejelben Barteien, deren Vertrauen er fich 
in vollem Maße erworben, an die Spige der von ihnen an: 
nefauften Woſt“, Die er bis Ende 1893 mit glänzendem Er 
folge geleitet hat, Zchon im erſten Nahre feiner Redallions— 
ihätigfeit bradıte er die Poſt“ au hohem politiichen Anfchen, 
zum Zeil dadurch, daß Fürſt Bismard bisweilen feine Stimme 
darin vernehmen lieh. Ta jebt alle Nächftbeteiligten tot find, 
darf nunmehr auch Die Wahrheit über den berühmten Krieg— 
in⸗Sicht“Artikel gefagt werden. Er iſt auf Anregung Des 
Fürsten Bismard von Proieffor Konltantin Rößler geichrieben 
worden, AR. 
In London vericdied am 5. November Lillian Sen 
ichel, Die beritbinte Konzertfängerin. Zu Columbus im Staate 
Chtio 1864 geboren ihr Familienname lautete Bailen 
vollendete fie ihre mufifaliiche Ausbildung unter Pauline 





het. VGulet A Fry, Lendon 


Lilllan Benschel +, 
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Riardot in Paris und unter Zeitung des Komponiſten und 
Gefanglehrers Georg Henſchel in Yondon, der jpäter ibr Gatte 
wurde, Zunächſt Irat fie in London öffentlich auf, wurde 
jedoch Mitte der achtziger Jahre von ihrem Gatten in das 
deutſche Mufikleben eingeführt, Ihre forgfaltig ausgebildete 


Technik und ihr poetiiches Feingefühl, verbunden mit vor 
nehmer Musdrudsmeiie, ficherten ihre fchnell große Erfolae. 

— Mitten in der Bolltraft feines Schaffens, erjt 49 Jahre 
alt, ift der Geſchichts- und Senremaler Ernit Jimmermann, 
eine der anziebenditen Ericheinungen in ber Münchener Künftler: 
ichaft, am 14. November geitorben. Als Sobn des durch feine 








bot. 8. Zaltegel, Eiterfei® 


Der Jubiläumsbrunnen in Elberfeld. 





Elehtrischer Schnellbahnwagen. 
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humoriftifchen Gentebilder populär newordenen Reinhard 
Sebaſtian Jinmermann am 24, April 182 in München ge 
beren, halte er ſeit 1868 feinen eriten Unterricht bei feirtem 


Valer erhalten und war dann in die Kunſtalademie eingeireten, 
wo er ſich Beionders an W, Tiea anſchloß, unter deſſen Yeitung 
arbertere, 


Zeinen eriten großen Erfolg errang 
er aufder internationalen 
Munchener Kunſtausſtel 
lung von 1879, wo auerit 
die Schule von WR, Tiez 
tmit imponierenden eis 
tungen neben Die Piloty 
Zchule auf den Plan 
trat, mit dem amölf 
tährinen Chriſtus im 
Zempel. Weit entfernt 
von einem  Tüßlichen 
Idealismus und einem 
theatraliichen Batbos, 
hatte er die Scene mit 
warmer Innerlichleit, 
echt menschlich, aber doch 


er bis 1874 


auch mil poelilcher 
Wärme und mit ichön- 
heitsfreudiger Geftal 


tungsfeait erfaht, im 
Kolorit die Farbenpracht 
Tizians mit den Licht 
reisen eines Worregnto 
verbindend. Tiefe Vor 
züge ſteigerle er noch in einer 1883 gemalten Anbetung 
der Dirten, und im der qleichen Richtung bewegten fich Die 
zahlreichen, durch Tiefe und Schlichtheit der Empfindung aus» 
gezeichneten veliniöfen Bilder feiner ſpäteren Zeit: Chriſtus 
und Die Fiſcher, Chriftus Gonfolator, Ehriſtus ericheint dem 
Ihontas, Koleph mit dem fleinen Jeſus, Kommet her zu mir, 
die ihr mühſelig und beladen ſeid, und eine ameite An— 
betung der Dirten, Die wir zur Erinnerung an den Ver 
jtorbenen reproduateren {T, Die Nunitbeilagel, Yimmermarn 
bat auch cenite und humoriſtiſche Genrebilder aus dem Tech: 
zchnien und fiebzehnien Aabrbundert und aus Dem modernen 
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Ver Stübel-Brunnm in Dresden. 
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Das Kaiser friedrih-Denkhmal in Breslau. 


Leben und reich fomponterte Stillleben 
gemalt, in denen er fich ebenfalls als 
Meiſter vielieitiger Charalteriftil und 
nlänzenden Koloriften bewährt hat. 


Ausstellungen. 

Den eriten Preis für den Entwurf 
ber vom öſterreichtſchen Dandelämini- 
ſterium gemwidmeten lünſtleriſchen Pla- 
Lotte aur Erinnerung an bie Beteiligung 
Dejterreichs an der vorjährigen Pa: 
rifer Weltausftellung erhielt Pro: 
ſeſor Stefan Shwarb in Wien. 
Profeſſor Schwart, ber an ber Runfl- 
gewerbeſchule des Öfterreihifchen Mur 
ſeums für Kunſt und Anduftrie erfolg: 
reich wirft und als Mebdailleur und 
Kleinplaftifer einen wohlbegründeten 
Auf genieht, bat mit dieſer in Gold, 
Silber und Bronze ausgeführten Bla, 
fette wieder ein Werk von hohem Kunſt · 
wert geichaffen. Eine weibliche Ideal⸗ 
aeitalt reicht den Lorbeer bem Arbeiter, 


der in feiner fehnigen Werhten ben 
Hammer trägt, und dem eine kleine 
Vallas Athene haltenden Stünfiler. 


Außer dieſen Figuren find im Binter- 
grunde ein pflünenber Bauer und rechts 
vom Wderfeld eine Baumpflanzung als 
Zeichen der Land und Forſtwirtſchaft 
zart angedeutet, In der Ede lieft man 
den Wahlipruc Kaiſer Franz Joſephs: 
„Viribus unitis“, Wie die modernen 
franzöfifchen Plaketten bat auch dieſe 
eine Rückſeite, welche eine Abbildun 
bes dfierreichifchen Reichshauſes au 
ber Pariſer Weltausftellung und bie 


Ueber Land und Meer. 551 


Widmung: „Defterreich auf der Weltausitelung Paris 19. 
Erinnerungszeichen des E. E. Handelsminifteriums" aufweiſt. 


Bildende Kunst. 

Am 10, November erfolate in Wien die feierliche Fin: 
weibung der St. Antoniustirhe durch Erzbiſchof Kardinal 
Ir, Gruſcha. Tieſe neue impoiante Kirche, Die Raum filt 
3500 Berfonen bietet, hegt im Süden ber Kaiferftadt im zchnien 
Berirke (Favoriten) auf einer Ylnbö zwiſchen der Dimberger 
und LZarenburgeritraße, Ter dem Tom von Padua und der 
Marktustirche von Venedig nacnebildete Bau mit feinen zwei 
51 Meter hohen Glodentürmen und der über ber Kreuzung 
fih erbebenden Kuppel, die von 
vier in lombardtich:venetianticher 
Bauweiſe ausgeführten und mit 
Delmen gefröntenTreppentürmen 
flanfiert wird, bringt in das 
Stabtbilb einen ganz neuen Zug. 
An den Abſiden und an der 
Borderfafiade find Niſchen an 
gebracht, die mit Bildern in 
Goldmoſail gesiert werden follert. 
In der Mitte des rund ab 
geichloffenen Presbyteriums ftebt 
auf erhöhten Boden der Dod 
altar, über dem fich ein von 
vier Säulen netragener Baldadıin 
mwölbt. Ueber dem Docdaltar Nicht 
man das Koloflalbild des Er 
löiers, daran fchliehen fich Bilder 
aus der Lebensgeſchichte Chriiti 
und Mariad, An ber Stuppel 
ist nach Führichſchen Kartons der 
Zriumpbaug Chriſti dargeftellt 
Sämtliche Bilder find auf Gold 
grund nemalt. Die Pläne für 
Das neue Gotteshaus flammen 
von Baurat Witter n NW 
mann, während die maleriiche 
Ausichmilduna des Im t vott 
Maler Schönbrunner und Pro 
felfor Wo n Videlsfrier 
herrührt, Ten figuralen Teil 
haben Bildhauer Bernard und 
tgit verftorbene Profeſſor 
hri 
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Elifa 
gart, 
weihung jlingit erfolgte 
Architelten J. Bades it 
Behandlung Des romanılchen 
Zisles erbaut worden, Fee 
Geſamtlänge der Kirche beträgt 
55 Meter, die Belamtbreite im 
Querſchiſf 26,38 Wleter, im 
Yanahaus 48 Meter Ter 
Turm hat eine Höhe 
Metern. Insgeſamt ſaßt Die 
Kirche 2m Perſonen. Bei der 
aefamten Bebanblung des Aeuße 
ren Des Gebäudes wurde weniger 
auf deforative Spielereien Be 
bacht genommen als auf die von 
der romanischen Baditeinarcht 
teftur geiorderte Mailen: und 
Flächenwirkung. 





ıhe Min 
ift vorn 
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Beer und Flotte. 


Kaiſer Wilhelm 11, bat die 
Billa Garda in Arco, die er 
von dem Treädener Wentier 
Dildebrand zum Geſchent erhielt, 
m einem Genelungsheim 
für dbeutiche Offiziere be 
ſtimmt. Erit vor vier Jahren 
erbaut, legt die Billa an jener 
prächtigen Straße, Die von 
Arco nadı der Nachbargemeinde 
Ehiaramo führt. am Fuße des 
Romarzollo:Dügels, Es iii ein 
dreiftödiger Bau, auf der Sid 
jront mit einem Wlanfarden 
geſchoß, auf der Weftfeite mit 
einem Turm verfehen, von dem 
man eine herrliche Ausſicht ae: 
nießt, 








For. Hebdeubaus A Kobert, Dien 
Das Grabdenkhmal jur Jobann Strauss aul dem Ädiener Zenirallrledhol. 


@rabmäler. 


Ter Tom zu Schleswig enthält neben dem berühmten 
#rünnemannichen Altar, einer Meiiterichönfung nordiicher 
Dolsichniterei des jechjchnten Nahrhunderts, auch ein Dleifter- 
wert der SZteinbildnerei der Wenailfance: das Grabmal 
König Ariedridhs |, von Dänemark (HI — 1539, Seit 
feiner Aufftellung im Jahre 7 





1555 hatte Das Tentmal mannin« 
fache Beſchädigungen erlitten, Die die Regierung fchliehlicdh 
bewogen haben, es in jeiner urſprünglichen Schönheit wieder: 
heritellen zu laſſen. Wit der Ausführung Der Arbeit wurde 
der Bildhauer Profeſſor Walger in Berlin betraut, der die 
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abgebrochenen Teilchen ſorgſam ergänzt hat. Auch ift die alte 
Vergoldung mwiederhergeftellt worden, Die erit die urfpringliche 
Schönheit erkennen laßt. Unfre Abbildung zeigt nur den 
oberen Teil des Sarkophags, der für die Wiederberftellungs: 
arbeiten von dem Unterbau abgenommen worden war: Die 
liegende Geſtalt des ag mit zwei weiblichen, Wappen 
baltenden Figuren. Alle finürlichen Teile und die Wappen 
find in weißem Alabafter ausgeführt, Tas Daar des Königs 
und die Weliefornamente der prächtigen Rüftung find ver: 
goldet. Die Vrchiteltur des Unterbaues iſt in ſchwarzem 
Marmor ausgeführt, Pie untere Matte des Sarlophags 
wird von fechs herrlichen „dealgeftalten geſtützt Glaube. 
Hoffnung, Piebe, Klugheit, Stärte und ®erechtigfeit. Tas 
Grabmal it auf Roften des Sohnes des Königs, Ehriftian III,, 
und der Herzöge Adolf und Johann nad Angaben ihres 
Dofmalers Jakob Bind in Antiverpen beitellt und dort 1562 
vollendet worden. Es ift alio eine Schöpfung der Damals 
bochentwidelten flandriichen Bildhauerfunft, bie Durch Die Ber: 
wendung verichiedenfarbiger Geſteinsarten ftarte malerische 
Wirkungen au erzielen fuchte. An feinem reichen Aufbau fteht 
das Grabmal im flandinaviichen Norden vereinzelt ba. 


Industrie, Handel und Verkehr. 

Schon früher haben wir auf die Berfuchsfahrten der Studien: 
nelellfchaft für eleltriihe Schnellbahnen hingewieien, 
die mit einens erbauten Wagen auf der 23 Stilometer langen 
Militärbahn Berlin: Zoflen ftattfinden. Ein folher Wagen — 
wir bringen die Abbildung des von Siemens & Halske, A.-®,, 
erbauten — ficht äußerlich den großen 1, Zugwagen ähnlich. 
Ter 22 Meter lange Wagenlaften, der 50 Perjonen faht, ruht 
auf zwei dreiachfigen Drehgeftellen, deren Häder einen Turch— 
meffer von 1250 Millimetern haben. Tas Gewicht des ge: 
ſamten Fahrzeugs beträgt infolge der Anbringung von Motoren, 
Anlaflern, Widerftänden und Leitungen 95000 Kilogramm. 
Tie Juleitung des Arbeitsſtromes gneichieht durch eine aus 
drei Trähten beitehenden Dartlupferleitung. Als Stromart, 
die fich allein für die in Betracht kommenden Entfernungen 
einnete, wurde Trebjtrom gewählt: Er bat eine Span- 
nung von etwa 10000 Volt. Die Leitung tft ſeitlich geſtützt 
auf hölzerne Stangen in einer Entfernung von je 35 Metern. 
Tie drei Trähte liegen fenfrecht übereinander und haben einen 
gegenfeitigen Abitand von einem Meter; fie find doppelt ifo: 
liert. Für Die Konftruftion des Fahrzeuges felber wurde eine 
Geichwindigfeit von Am Kilometer in Der Stunde angenommen, 
das heiht eine doppelt fo große Geſchwindigleit als die der 
bisherigen rafcheften Zchnellaüge; von ihr uns jetzt Schon eine 
iahbare Vorftellung au machen, dazu fehlt vorläufig jeder An— 
halt, Um für die Stirnflähen des Wagens, zur Bellenung 
des Puftwiderftandes, eine möglichit nünftige Form zu finden, 
bat die Firma Siemens & Halske intereffante Verfuche mit 
mannigfach geftalteten Windflügeln gemadt. Als beionders 


Ueber Land und Meer. 


awedmäßig ftellte fich eine parabolifche Zufpigung des Wagens 
faitens heraus, wie fie auf unferm Bilde deutlich au erfennen 
iſt. Die Leitung der Motoren, die zur Ueberwindung Des 
vollen Fahrtwideritandes nötig ift, dürfte 1000 Pferdeftärfen 
betragen, während zum möglichit rafchen Anziehen die drei— 
fache Yeifiung gebraucht wird. Temnad wurde den Motoren eine 
Gefamtleiftung von 3000 Pferdeſtarlen gegeben. 


Tonkunst. 


Eine Anzahl Briefe Berdis werden in kurzem in 
Bologna veröffentlicht werden. Sie wurden vor 30 Jahren 
an den Tichter Chislangoni geichrieben und beziehen fich auf 
das Libretto ber „Arda”, mit dem Chislanzoni damals be: 
ſchaftigt war. 

— die erite Aufführung des geiftlichen Feſtſpiels „Die 
heilige Elijabeth” von Tomtfapitular D. Fidelis Müller 
in Fulda fand am 30. Oltober mit großem Erfolg au Köln ftatt. 

— Tas Kaim-Orcheſter, das fi auch im Auslande 
einen rühmlichen Namen errungen bat, wurde au einer Runft« 
reife in Spanien und Portugal eingeladen, die im Frühjahr 
1908 ausgeführt werden foll. 

— Mascagnis neue Oper „William Natcliff" erlebte 
in Rom am 2, November die erfte Aufführung. Mascagni 
dirigierte, vier der Dlitwirfenden waren Sänger allereriten 
Hanges. Ter äußere Erfolg war ungemein glänzend. 


Kultur und Wissenschaft. 


Ein prachtvoller römiicher Mofaitboden ift gelegent+ 
li der Kanalifationsarbeiten in Trier gehoben worden. 
Er bat bei ungefähr 10 Duadratineter Fläche die Form eines 
Nechtedes, Die vier Eden find mit weiblichen Figuren, bie 
vier Jahreszeiten daritellend, geichmüdt. Im Mittelpuntt des 
Zr befindet fich eine männliche Figur, auf einem Tiger 
igend. 

— Tas Peſtalozzi⸗Fröbelhaus in Berlin tit feiner 
Beltimmung übergeben worden. Mit der Eröffnung war die 
llebergabe des Schaperichen Marmoritandbildes der Königin 
Luife, mit dem Prinzen Wilhelm auf dem Arm, verbunden, 


Schenkungen. 


Tie hervorragende Kondylieniammlung des un 
längit verjtorbenen Rentners Köbede ift durh Schenkung 
feitens der Witwe in den Belig der Stadt Tüffeldorf nelangt. 

— Ger ruffifche Graf A. A. Bobrinsti bat feine reich: 
haltige arhäologiihe Sammlung dem Riewichen Muſeum 
geſchenkt. Tie Sammlung des Grafen beitebt aus vier Abs 
teilungen und enthält außer ſtythiſchen YWUltertümern, deren 
das Kiewiche Muſeum bereits viele befigt, Gegenftände aus 
der Steinzeit, der Eifenzeit und aus der „Zeit der Völlker— 
wanderung. ’ 
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Die neue St. Elisaberhhirche In Stuttgart. 


#3- für müssige Stunden. -#+ 


Schach. (Bearbeitet von €, Sehallopp.) 


Wir erluchen die geebrten Abonnenten, m 


ufchriften, melde die Schach» Aufgaben und > 


artien betreffen, Diefelben fiets mit der 


römif Ziffer zu bezeichnen, mit ber fle numertert find, 


Aufgabe UL 


Yon M. Bavel in Pray. 
(„Bobemta”.ı 
2atı 


Auflösung der 
Aufgabe IL: 
®=,ı. Dhazda 
@.L Bl 
mv Disxdnt 
@. 2 Kfi—gt, Le2 
— 4 
W.lub - 
ui matt, 
A 
©, L Kar 
2 Lii-e2r 
©. 2 Kesortchh, 
he) 
3.3, Q-f411nia-gt) 
matt. 
K, 
8. L Kfio-ei 


Weiß steht anu fegtnmtit dem dritten Juge matt, au Liioaer 
@. 2 Kuiodı 


Aufgabe NL 3, Dis us malt. 


Yon Dr. &, Ballgren in Bäteborg. 6. 
In einem ſchwediſchen Problemturnier im &, L bel, anders 
Jahre 1400 preisgetrönt. 
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oo 








ov 
Weik, 


(Aus „370 utvalda svenska Schackproblem*,), ui Den gs} 
Atma ©. L Kfi-ei 








©: LN-r2 matt, 
Auflösung der 
Aufgabe I: 
2 Ih7-or 
©. L Lhsxfe (— 87, 
Th gb) 
a2 S5b5—J6 
©. 2 woXdıiod, bei, 
3, Sda-ca, L4- 
di ınalt. 
A, 
©. 1, ebxXdi 
2, lei-föt} 
£ ©, & Kei-d2, Di 


[1 h 
Weit. x Der—ei, ei 
Weib ehr anu. fegt mit dem dritten Jugematt. Fr eizel, € 
(auch 22) ntatt, 


18 
Aufgabe I\ ©. L Ts-ft 


2 Let. 
5, 2 belichbig. 








Kon C. Dahl in Kopenhagen. 
(„Nationaltidende*.) 


Atımar;, 


©. L Ths — ha, 12 
8.2. Tu—dsr 
@. 2 Kodxes 
23, be7—h7 matt, 
Auflösung der 
Aufgabe II: 
© Dbi-kz 
© L Kfi-gä 
8.2. Lb7.-c7 matt. 
Fo : 
ELı Kfszes, 21-23 
22, Lb7 —b4 matt, 
Weiß, E 
Weib tteht an u.fegt mit demdritten Jugematt. S · L e0—eh 
2 Sgi-e? matt. 


Ueber Land und Meer. I. Oft.:Sefte. KYuUL 





Partie Nr. L 
@eiptelt zu Berlin am & Juni 1901, 
Hönigsläufergambit. 
Wein: E. Schallopp. — Schwarz: W. Kunze, 


Bei, Schwarz. 20, Kel—hi Tax 
L e2-e4 e7es 2, m Les—b# 
2. 12 -r4 e5.-tT4 22 — Ths -es 
2, Lil -c4 Sas—ft) 2 Sg3- ui Leöxes 
4 sieh I 21 LiI—e6 Das —d7 51 
5 Leibe Sfi—et 25 Dei-er Kei—hırY 
& Sg1 fü Liner au Tat =; 
z0-0 Sbs ch 2 Ta (de Ddr—h7 7 
5 Sbi-et Les — en?) 2 H—er = 
2 d2-ıla 00% au Se2—fi Lim —e? 
10, Leixfi Sei —an ur Tdexds Les—ei 
1 Die Sahyc ha sL, Tds—dr TerX eb 
19, a2: bi 32 1d7x17” — 
I Dei-oi fh ss Las—iaT! IX "N 
14. Sei—es bin 34, Sax") DIEXa2r+ — 
li ed—eh?!) Liu4—er sb Di: Tes—elr 
16. bios e7 ch it TaiXe eo 
ız, uxen Mixe: IL De2-gl Luxe 
18, d4Xch 7 70h 3%, Khixar 
Lu ts —gü a Li da —— en. 





', Eine weniger gebräuchliche, aber keineswegs Teblerhafte 
Verteidigung des Yäufergambits. 

*) Auf SeiXer war & d2Xes beabfichtiiat: Weib hatte dann 
allerdings einen vereinzelten Hönigsbauern, aber qute Turmlinten 
Am. — Angriff. 

7—£5 erlangt Welh mit IL did eine vorzügliche 
Angrnenelmg 


+ Den Vorzug verbiente bier U. Il —ndi aum Betfpiel 07 — 
18 0228 es (audy 18, iſt gut) «2 — ———— Lim = 
18 bands LebxXds 1% Se2Xdı Li—ı7 I und Der Bar tft 


nicht aut mebr zu verteidig en, 
>, Beffer ift fedenfals" bds—e7: Doch ſcheint Meif auch dann 
bb Des cia 3. S15—do Tes—bs 


mit 26. Des—fi Sda 
wi 1b — fe DIR LIT, b2} 2 Dfi—as Lei—g# 22. Bde fs nun 


3— Hier mu te unbebingt Les —gü aeicheben. 
Faus Ddi—br7, fo Der 
ILR LL DpaXeb Leixos 34, Tr ehr Lu5Xe3 

gemäbnte dem — noch einige Ausfichten. 

— Schwarz macht noch einen leyten Werfuch: es langt aber 

nicht mehr, 

”, Tas auf 4 drobende Matt ift micht mehr zu deden: es er⸗ 

folgt eine versiwelfelte Gegenmwehr, Die aum fahlteßlichen Binder: 

4 eines Turmes führt, 

' Naturlich nicht 31 DenxXez, worauf Schwarz durch Te) -eiy 

in zei Zůgen mattfegen würde, 

) Auch andre Zpielmeifen retten die Partie nicht. 


Partie Mr. IL 


Beratungspartie, geipielt zu Petersburg am Li. 127.) frebruar 1901, 
Nach der „Petersburger Zeitung”) 


Sizsilianisdhe Partie. 


Weib: 5, Bollner und W. Juremtitich. 
Schwarzt H. Glemteny umd &. Swiffers, 
Weit. Eehwary. Weiß. Sſchwarz. 
4 e7—c5 LL SerxXdb® Sfaxd& 
2 Seı—fäü wT—eon 1, Liaxds TR—ds") 
a Lift 02") Tod 15 eI—T asKa 
ı ST — 12, Dds—ei 7m’) 
Lan Sax fh 1%, LidsnxXen! LbixXel 
6 de—di Sbs—eit 12. Leix17 Kuers«fr* 
zZ Sbi—eir —R& 20 Desxhr+ RR Jen 
3 Staxıla Lie _e7 2. II Kfüxes 
3 Leai—ft ar —an 22 Tdixel Kes-dit) 
10, Le2-fi ud 2, Dhr—h6 KuıXos 
u. Tli—el Benxdi") 2 — * 
1, Mda — — 2b. Tei—eh Kds— 4 
1 Tar-dı% Dis us ze. N—iit Aufgegeben, 
Gewoͤhnlich gefchteht In diefem Stadium Sb1—cı oder auch 


fofort da di, 

entwictelt wird, fo m. es auf eine Zugumtftellum 

Sole, tft Der Läuſerzug in der vorliegenden 
o 


Schwarz fann die Vereinzelung des Tamenbauern in dieſer 
Sröfn ung in der Regel ſchwer vermeiden, 
» Hier verdiente wohl Lei—bs Den Lorzug. Nach dem Ab— 
aufch auf da tritt Die Schwäche des Ads tlar hervor, 

* Wei fonnte bier einfach mit Tei—dı den Nds glatt ers 
obern, da nad Dis —at 14, a2 aut Zchwarg Tastii)—ds wegen 
15, ba hatt nicht atehen > 

>) Weih gewinnt num 
wird bet Diefer Gelegenheit vom sa mpiplan entfernt, 
erhält Deshalb das beifere Spiel. 

*, Beller war jedenfalls Tax —d8, 
ſchutzt bleibt. 


Pa aber fpäter der Läufer audı meilt nur nacı 22 
beraustommten. 
artie von gutem 


d> gegen „2: aber Die ſchwarze Tame 
und Weißt 


da dann Der Punkt 17 ge: 


0 
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’) Schwarz bat feine genügende Verteidigung mehr, Der Zert: 
zug geftattet den verbündeten führern der weiben Steine, Die 
Partie auf eine fehr hübfche e zu beenden. 

+) Auf Kes—hs folgt einfach 20. Td1Xeı mit Vorteil für Weiß. 
Auf Kes—fa fann 20, TdiXxei KXI7 21. Des—err Ki7—ge (falle 
nad) o=, fo 22, Lia—en!) 22. Der—ent Kgs—hs 23, Dei—fit die 


Folge fein. 
) Falls Kr7r—g#, fo 21, Lfa—e5 Kai! 22. TdıXei oder au: 
vor 22. Dh7xg7+ oder auch 22. Lesxgr+ Kii—ek 28, Lei—fel, 
Auf @,.... Kri—fs entfcheiber 21. Lfa—de+ Tdsxde (KfiE—.R 
22, 1d6—es ıc,) 22. Db7rXas+ Kiy—e7 23. Das—b7+ Ker—eh 24. Tdı 
eilt Keö—l 26. Db7—ei}. %W,...,.. Krr— gs fchliehlich tann 
21, Db7—eö+ Kes—l7 22, Pu=e} Kf7-gb 29. TdiXer Tdar—es 
24, Der—cht Kgs—f7 (auf Kas—hb oder fh Diefelbe Foriegung) 
25, Den—dsr KI7—f6 26. Lf4—ebt, begiehungsmeife 36... .... Ki7r—gs 
26. Tel—est oder 23. ,.., h7r—h6 24, Lfi—eh Tas gs 26, Der—cht 
Ke6—hn 26, Des—fa+ Klb—g6 27. Dis—git Kes—f7, b7 3 Dp4 
— 6*. beygiehungswelfe 28..... Khb—gb 27. Dra—fıt Kes—h5 
28, g2—g4+ Khö—h4 29, Dii—es+ Kiss 0, a—halia—tsıt 
Kg5—g6 31, Dg3—där zc. die Folge fein. 

», Wieder ein elegantes Opfer. 

", Oper Kob—ds 23. Db7—e7+ Kds—eh 24, Tel—es malt. 

Falls Kda—da, fo 24, Dba—o3+ KdaxXes 235. Tel—elt Ks 

babt) 26, Des - ent Kba—as! (falls nad) ba, fo Matt in zwei 

Zügen Durch 27. Des—cat und 2%, Des—es) 27, b2—bat! Kas< ba 
28, Des—e4r Kby3-as 20, Tel—e3r Kas3—h2 30, Des—bit+ Kb2—al 
3. Tes—err und im nächfien Zuge matt. 


Einsatzrätsel, 





In die freien Felder ber obigen Figur find die Buchftaben: 
s.abb0,,0,0ddddeo,,,9, 00,9, B KB 
K, A. K. I. i I hu, F. I. L NI nonornrrs, 
9858, u, ü, w, w derart einzuſetzen, daß von 
der Peripherie nach dem Zentrum dreißig finnrichtige_ Ber 
eihnungen entftehen und jeder Streis der einzufeenden Buch» 
aben rechts herum ein Sprichwort eraiebt. ie lauten bie 
Bezeichnungen und wie die beiden Sprichwörter ? 


Umstellrätsel. 


Dein Rätfel einen Titel nennt, 

Der nur von folchen zu erreichen, 

Bei denen Willen und Talent 

Der Arbeitätraft an Umfang gleichen; 


Tod häufig ift auch bloß gemeint 
Ein Ehrenamt mit diefer Wilrde, 
Der dann natürlich fich vereint 
Meit wen’ger ſchwere Pflihtenbürbe. 


erleat man nun das Wort in amei, 
or allem forgend, daß fich drehn 
Tie Lettern finngemäh dabei, 
So wird leicht ein Befehl entitehn, 


Ter jenem bochgeitellten Mann 

Wohl oft mag auf den Lippen fchmeben, 
Wenn er es nicht verhüten kann, 

Taf mancher, der ihm untergeben, 


Sich immer müht, au feiner Bein, 

Ter Bogen möglichit viel zu ſchwärzen, 
Und ftimmte in Die Order ein 

Nicht jeder gen aus vollem Herzen, 
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Lich fe ſich nur für fünft'ge Zeit 
Den Schriftgelebrten all erteilen, 
Die's lieben, gar zu lang und breit 
Bei ihrem Thema zu verweilen. 


Scherzrätsel. 


Wer au St. Beter oder Pantheon 

Tie Erften zu bewundern lenft die Schritte, 
Bei dem iſt's mathematiſch fiher fchon, 

Daß er auf diefem Weg nicht trägt die Dritte. 
Tas Ganze nennt verrufne Spende 
Für fchlaue Ein'gung zweier Hände. m. Sch. 


Worträtsel. 


Mich jammert nicht des Waldes Pradıt, 
erftörend üb’ ich meine Macht, 
nd babe dod) der römmigfeit 

Mein Tafein rüdbaltlos geweiht! 


Silbenrätsel, 


Ob auch längft entichwundnen Tagen 
Angebört der Eriten Peid, 

Mit dem Namen wir beflagen 
Schmwergeprüfte wohl noch heut. 


Wie ein Neb, dehnt immer weiter 
Ihre Macht die Dritte aus, 
Und wem drang nicht diefer Leiter 
Ter Kultur jogar ins Haus! 


Aber fern er ftets ſich halte, 
Wenn die Eriten ihm gefellt, 
Und dann in der Silben Spalte 
Noch ein 8 wird eingeftellt. 


Tenn nur Schlinmes droht dem Armen, 
Ten das Ganze nun ereilt — 
Mag fic Das Geſchick erbarmen, 
Daß die Wunde wieder heilt! 


Mm. Sch. 


m. Sc. 


M. Sch. 





Tie obigen Buchftaben ergeben, nad) Maßgabe der Figur 
richtig verbunden, einen Spruch aus Freidants Beſcheidenheit. 
Wie lautet derjelbe? 9m. 


Auflösungen der Rätselaufgaben in Belt 4: 


Des Bilderrätjeld: Einen Kummer ausſprechen heißt 
ibm den Stachel nehmen. 

Des Silbenrätfels: Alitlug. 

Des Umftellrätiels: Holbein — lobe ihn, 

Des Wecfelrätiels: Köcher — Köche. 

Des Worträtiels: Brunnen, j 

Des Trennungdrätjels: Wieder lehren?! Wieder: 


lehren. 

Des Buchſtabenxätſels: Wenn man in jeder Zeile zuerft 
nur jene Buchſtaben lieft, über welche in fenfrechter Linie die 
ſich ichlängelnden Ranlenausläufer berabhängen, und dann 
erit die übrigen Buchftaben, jo erbält man den alten Vers: 

Je lieber Lieb’, je leider Leid, 
Nenn man fich voneinander fcheib't.” 
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Briefmappe. 


u. Freunde unfers Blattes in allen 
eltteilen, die Ih aus Liebbaberel oder 
beruf3mäßig der Pbotograpbiertunft mid 
men, finb gebeten, Mulmabmen bebeu 
tungsreidher aftueller Greignifis 
der Redaktion von „Heber Laud und 
Dieer” in Stuttgart einaulenden. Nur 
ſchleunige Abfenbung unaufgesogener Ro 
pien — in Brief oder Rolle unter Bet 
fiiaung von Zertmaterial fann muten, 
Auf Wunfe erfolgt Honorterung und An⸗ 
nabe des Ginfenders. 


m.&.in2. Sie haben die Ironie nicht 
verftanden, alfo beutliher: Die Gebichte 
eignen ſich nicht aum Trud, und nad 
den bisherigen Broben au trtellen, tbun 
@ie gut, file der Deffentlichteit vorzuent⸗ 
balten, Uber filr ben ee her mögen 
Ste getrofi meiterbichten; Hi es boch ein 
unſchadliches und billiges Beranigen. 

A. M. in. Die Vorträts ber hervor: 
rogenden Helben Des Burentrieaes 
et Ste in dem friber von uns aus 
uͤhrlich beiprochenen Buche „Ztenenoder 
Sterben“ (Stuttgart, Anton Soffmann), 
An melden Wake das reich iluftrierte 
Wert den Beifall Des Publilums gefunden 
bat, mögen Ste Daraus ermellen, daß die 
Auflage bereits in das 25, Taufend geht, 

Rn in ©, Wine gute Ueberſehung 
des Koran, aus der Feder von Theodor 

ll, Anden Ste in ber Bibt loibet 

















Fr. Grigt 
der Ge — utlitieratur Halle a, d., Otlo 
Henden, Gin Vorwort erläutert d Veſen 





des beiligen Buches der Moban aner, 
und dem Zeri find zahlteiche Anmerfungen 
beigefügt 

RM. Zer Berein beuticer geh: 
rerinnen in Barts bat feinen Sin in 
ber Rue Willefuft, einer Seltenftraße ber 
Avenue Kleber, in vornehmer Vorſtadt von 
Paris was Jbren Abſſichten entſprechen 
muürde 

E.®. und 8. M. in Göslin Velten 
Tant fir Ihre anerfennenden Worte, Die 
Adrefſe des von Ahnen genannten Fünkt« 
lers lauter: Berlin W,, von der Hendt 
ſtraße 7, Die Bilder, deren Reproduftion 
Ste anregen, haben ind vorgelegen; mir 
find aber der Weinung, baß wir basttit 
nur oft ſchon Gebrachtes bieten würden. 
Kin autbentiiches Bildni® ber Delena, 
Gattin des Königs Menelaos von Sparta, 
mare Hd willfommen, leiderbürfen 
yolr aber ıt hoffen, ein ſolches auftreiben 
su fonnen, dba biefe berühmte Schönbeit 
allau fagenhaften Gharafters If, Das von 
Ihnen empfohlene Gemälde farnn deshalb 
nur cine reine Phantaflelhhöpfung fein. 

Nimrod Tas Kagadfhloh Königs 
Wulerbaufen In Der Mart Branden 
bura war urfprunglich eine Trefte im Bellge 
ber Wraien von Wogle und Diente auım 
Edune der Ileberga über Den lub 
Mott« Im 16, Nabrhunbert gebörte es 
ben relch beauterien Schenfen von Sands 
berg, deren Wefintum aus etwa 40 Ort 
fchaften beftand, aufammen das „Schenten 
land” genannt. Im Yabre 169% kaufte 
Kurfurtt Irtedrich Ul Das Schleß für den 

hronfolger, Den ipdteren Höntg Friedrich 
Milbelm 1,, der es a feinen ———— 
aufenthalt ermählte und von bier aus 
grohartige | en veranflaltete. Nach 
bem Tode des Zoldatenfönigs war es mit 
der Jagdberrlichfeit vorbei, und das Schlof 
tiel der Verwabrloſung anbeim, bis Honig 
Wilbelm I, es 1%03 In neuem Glanze er: 
ftebhen ließ. Seitdem ift Jagdſchloß Könlas 
Wufterbaufen fat aljabriih Der Schaue 
play von Hofiagden geweſen. 

A. 3. in F. Berman Heyermans 
Schauſpiel „Die Hoffnung”, das In 
ber autorifierten Ueberſegung von F. de 
@raal In Berlin mit arofem Beifall zur 
Aufführung ‚gelangte, ft als Buch tm Wer 
lage von, F. Köhler zu Leipzig erfchtenen 





































Verlangen Sie von 











Ihrem Buchhändler oder von Verlag J. M. Spaeth, Berlin ©. :: 


Das Erwachen der Völker 


bt kein zweites no vornehmes und billlees Festgeschenk. 











Hall- Seiden 


reizende Neuheiten, als auch das Neueſte in weißen, ſchwarzen und 
farbigen Seidenstoffen jeder Urt für Straßen, Geſellſchafis- und Brauf« 
Zoiletten. An Private porto» und zollirei direll zu Engros-Preiien, 
Tauiende von Anerlennunasidreiben, Non melden Farben mlnichen 
Sie Mufter? Doppeltes Briefporto nad der Schweiz 
Soidenstoff-Fabrik-Union 


Adolf Grieder & Cie. Zürich (Schweiz). 


Kgl. Hof 













ieferanten. 





Die Stimme seines Herrn! 

















Neu erschienen: Neue Concert- 


Grosse Concert- GR, Schalldosen. 






Schallplatten, Wiedergabe 


über 3 Minuten Von 
höchster Voll- 
Man m kommenhelt, 


Spielzeit 
verlank 


Untaloge von 


Bernhard Basting I x 


Berlin W., Friedrichstr. 


Monarch- Grammophon, neu, für Concertplatten. wlderstandefühige harte 
Platten, keine weichen Walzen. 










zu Obersalzbrunn i. Schl. 
wird Arztlicherseits empfofllen gegen NWieren- und Biasenleilden, Gries- und 
Steinbeschwerden, Dinbetes | Zuckerkrmnkheit), die verschiedenen Formen des 
Glcht, sowie Gelenkrheumatismus. Ferner gegen katarrhalische Alfoctionen 


des Kehlkopfes und der Lungen, gegen Mugen- und Darmkatarrhe. 
Die Kronenquells isı durch alle Minernlwasserhandlungen und Apotheken zu bezieken 
Rroschliren mit Gebrauchsanweisung auf Wunsch gratis und france 













Unbestritien das Beste aller Albums. 








Soeben e ienin neuer, vermehrter 34,A 
init Raum für sämtliche existierende Tontwertselcher 






































Allgemeine Ausgabe (für Thatsaichlich das einsige auf der 


























Marken- u. Quadrat Ausschn.) . . Höle der Zeitmehende Hrief- 
2aelt, bedruckti M.8.00, 9.0, sel ‘ ] 4 marken-Sammelbuch, All. 
10.005 — bedruckti ( au N 8 jäbrlich Nachträge, Ausf, 
balbl. M. 15.5 Holsfrel, illustriertes Prospekte Über deutsche, 





zriefnatrkena Uu 


mloru,Anf, 


Prp. M, 25 
Veliu-Pap 
Karton-Pap.ı M 
Retorm-Au 
für Marken). 2eit, be- 
drackt: M.T.— ,8.—,D.- J 
1seit, bedr.ı halbi,M.18,- 

Holzfr. Pap.ı M, #0 
M.3.—; Velln-I 
M.70,— ı Kart.-Pa 
Permanent- Ansg. mit beliebig 9 





—— 










































130, G.4%. M.1 
M.3.—,4.— u.5.—. Auf. 
über Postkarten Albums eratis, 










auswechselbar, Dlättern ron M. 50.— an, 









Zu beziehen dureh P 
Uandiungen oder gegen vo * —— 4. Betraga franko 
innerhalb Doutschland-Ossterteich von 
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Ueber Land und Meer. 














M.v8, in ® 1 Wird uns will 
fommen fein, doch müffen Sie ſich betrefts 
ber — | eine Welle gedulden, 
2. Tas vom FKatlerlihen Geiundbeitsamt 
bearbeitete uiundneltseühteln int 
beit Aullus Springer n Berlin erfchtenen 
(neunte Auflage, a 1.—). Das von Zert: 
tduftrationen und zwei farbigen Zafeln 
begleitete Wert enthält fehr ſchägens werte 

emeinverftändliche Anleitungen, deren 
eg | namentlich für Baus und 
Famitte wichtig if, 

R. S. in, Ihrem Wohnort zunäcnt 
liegt das Technttum in Hatiniden, 
Wegen der Bedingungen mögen Sie fid) an 
die Direltton menden, 

ur Beachtung! Nicht verwendbare 
Gedichte, Spruche und dergleichen fenden wir 
nur zurüd, wern dne entſprechende Porto beir 
geſugt if. Die nachtraguche Einiendung bat 
feinen Zwed, denn die micht verwendbaren Fin- 
nänge obme Porto verſallen jofort ven Papier- 
forb. 


Veranworilicher Redbafteur: 

Ernft Schubert in Stuttgart, 
Raddrud aus dem Juhalt diefer Zeitichrift 
wird Arafrehtlich verfofat. 

Vereinigte 


Fabriken C. Maquet 


Heidelberg u. Berlin W., Charlottenstr. 68 
Fahrstühle 


für Kranke in den neue- 
sten Konstruktionen, 
Ruhestähle, 
Schlufsessel, 
mech, 
kopfkeil- 
kissen, 
Closot- 











Bett- 
tische, 





Brofhliren über Kerfyr, ein fir Lungen: 
leideude u. Blutarme ärztlich wirlfad eine 
pfohlenes Milchgetränf, veriendet loitenirei 

Erste Kaukasische Kefyr-Anstalt Breslan, 


Regierungs - Koinminsnr, 


Teehnikum Altenburgs.n 


für Maschinenbau, Elektrotechnik u, 
Progr frei, 


Chemie, — Lehrwerkstälte, 





ir  Glafen-Machtlichte, 


bewährt nei 1B08, geruchlon: die 
beste Belsuchtung Gr Schlaf: u. 
Kranseneimmer. Zeölf höchste 






Ausseichn., w.A.2 Ehrendipiome, 
pr 4 Alberne u.2 galdens Medaillen 
(Lübeck 1693 u. Nürnberg 109, 


2erionen, die 
fih als be 
fabigt erachten 9 
unb genetat 
J find, als Nebenverbienft oder berufs 
maſtig gegen gute Provifton Beltel: 
= lungen auf gangbare Werte au fam 
4 mein, wollen dc Ihriftlih unter 
Bm. K. 259 an die Üirpebition von 
J „Ueber Land und Meer” In Stuttgart, 
- Nedarfitraße 121/23, menden, 
LECHILLTEE TREE AT TR TE ER 
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Ein modernes Beim! 





Gegen Einsendung 


von und Einrichtung moderne Wohn- 

ne a 

Pi und Repräfentations-Räume. % 
. ©». 100 Illustrationen 


Katalog der Verlags-Anstalt von « ALEXANDER KOCH = Darmstadt 






Die künltferlihe Ausihmädung 


NEDVESTES SAISON - PARFÜM 


\OLÄC 


Der Duft dieser 
Orthideenblüthen ist 
von entzücKendem lang 
anhaltendem Wohlge: 

ruch „.erinnert an 
Veilchen 


Goldiack- 


HOFU EFERAN 
* KARLSRUHE 













TEN 





Zu haben in allen besseren Parfümerie-, Drogen- und Priseurgeschäften, 


Bichters Anker-Steinbankaften 


ind erfabrungsnemüb das befte und nediegen 





ur 


* anarbotenen Zteinbaulaiten Hub ledi 


wie vor Der Stinder liebftes Epiel und follten des» 
balb unter fesem Weibnadtsbaum feblen Die Anter⸗ 
Steinbaufaiten können neuerdings audı durch Unter; 


Brürentaiten ergänzt werden. 


az 


mit Ridterd Anter«Steinbaufaften und Anter-Brüdentafen n 
artine Doc: und Brürfenbanten ausgeübrt iverben, 
alih Nahahmungen ded Nihterihen Dri: 


He Beihnachtegeſchent für Kinder; 


fie find nach 









nnen wahrhaft arof: 
Ale von anderer Seite 


ninallabrifats, das in wirklich geblegener und planmaäkiger Weile nme durd bie 
Kihteriden Anter-Raflen ergängt werden fann, Man laſſe ſich 
nicht irre führen und nehme beim Ginfauf mar Kalten mit der 
allen feineren Spielwarengeihähen des An» und Autlandes Aluftrierte 


an. Bor 
Preislite ſenden auf Berlangen gratid und franto- 


tatig 


Olten, Wien, Hotterdam oder New«Part, 


u 


Drud und Pupirer der Deutichen Verlags: Anftalt in Stuttgart, 
Briefe und Sendungen nur: Un die Peutide Berla 





burd; Uohale Anpreifungen 
berühmten AnterMarte 


F. Rd. Richter & Gie, Rubolftadt, Nürnberg, 
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